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Vorwort. 


N^achdem  allee,  was  über  Plan  und  Anlage  dSs  gegenwärtigen  Werkes 
zu  sagen  war,  berdts  in  der  Einleitung  (§  146ff.)  gesagt  ist,  bleibt  mir  hier 
nur  die  angenehme  Pflicht  des  Dankes  zu  erfüllen.  Des  Dankes  vor  allem 
für  die  gütige  Hülfe,  die  mir,  dem  nicht  allzu  selten  Bat  Suchenden,  stets 
bereitwillig  von  dem  Manne  zuteil  wurde,  dessen  Name  das  Widmungsblatt 
dieses  Buches  schmücken  darf,  und  dem  ich  in  geistiger  Hinsicht,  ich  kann 
wohl  sagen,  das  allermeiste  verdanke.  Sodann  aber  auch  des  Dankes  für 
die  mannigfache  und  tiefwirkende  Belehrung,  die  ich  aus  den  wissenschaft- 
lichen Werken  geschöpft  habe,  welche  mir  außer  Wundts  Werken  Quelle 
waren,  so  namenüich  —  und  ich  hebe  dies  um  so  mehr  hervor,  als  ich 
mich  in  einem  gewissen  Gegensatz  zu  den  prinzipiellen  Anschauungen  dieses 
Gelehrten  befinde  —  aus  den  Schriften  von  H.  Paul.  Endlich  aber,  soweit 
das  rein  Wissenschaftliche  in  Frage  kommt,  des  Dankes  für  die  vielfältigen, 
namenüich  der  Einleitung  zugute  gekommenen  Anregungen,  welche  mir 
aus  den,  sich  über  Jahre  erstreckenden  freundschaftiüchen  G^prächen  mit 
Herrn  Dr.  Alfred  Kühne,  zu  denen  in  letzter  Zeit  fthnliche  Unterredungen  mit 
Herrn  Privatdozenten  Dr.  Felix  Krueger  getreten  sind,  immer  neu  erwuchsen, 
während  noch  andere  ähnliche  Gespräche  aus  der  leider  nur  kurzen  zweiten 
Leipziger  Zeit  des  Herrn  Prof.  Wilhelm  Streitberg  herüberwirkten.  —  Eine 
weitere,  nicht  mindere  Beihe  von  Veranlassungen  zu  herzlichem  Dank  be- 
ginnt mit  dem  Anteil,  den  der  Verleger,  Herr  Dr.  Max  Niemeyer,  mit  stets 
bewährtem  wissenschaftHchem  Sinn  an  dem  Werden  und  der  schönen  Aus- 
stattang des  Buches,  insbesondere  auch  durch  die  Bewilligung  des  kost- 
spieligen Bilderatlas  genommen  hat,  setzt  sich  fort  mit  der  Hülfe,  welche 
nur  das  Bibliographische  Institut  in  Leipzig  und  andere  Verlagsbuchhand- 
lungen durch  Überlassung  von  Klischees,  Herr  Dr.  Franz  Etzold  durch  sach- 


vni  Vorwort. 

gemäße  Zeichnungen  und  Herr  Kartograph  Georg  Hom  durch  HinzufQgung  der 
deutlichen  und  schOnen  Schrift  zu  Herrn  Dr.  Etzolds  und  meinen  Zeichnungen, 
Herr  S.  Brückner,  der  technische  Direktor  des  Bibliographischen  Instituts, 
durch  Bat  imd  Tat  bei  der  Herstellung  der  Originalklischees  gewährt  haben, 
und  endet,  last  not  least,  mit  den  Bemühungen  der  Buchdruckerei  des 
Waisenhauses,  die  in  der  Herstellung  des  Druckes  ihr  Bestes  getan  hat 
Und  so  bleibt  mir  nur  noch  der  Wunsch,  daß  das  Werk,  das  Mühe  genug 
gekostet  hat,  fertig  vorliegend  nicht  nur  alle,  die  an  dessen  Zustandekommen 
mitgewirkt,  sondern  auch  die,  welche  ihm  als  Benutzer  erst  näher  treten 
sollen,  nicht  ganz  unbefriedigt  lassen  möge. 

Leipzig,  AnMg  Oktober  1903. 

0.  Dlttrieh. 


Erstes  Buch. 


Einleitung. 


Dittrioh,  Spnohpiyehologie  I. 


Erster  Absohnitt. 

Die  Stellung  der  Sprachpsychologie  innerhalb  der  Psychologie 

und  Sprachwissenschaft. 


I.  Sprachpsychologie  und  Psychologie.  i 

Die  Psychologie  im  weitestan  Sinne  des  Wortes  hat  (in  später,  §  158ff.,  2 
noch  nSher  zu  bestimmender  Weise)  die  Bewußtseinsvorgänge  jeder  Art  zum 
Gegenstände.  Da  Bewußtsein  bis  auf  weiteres  nur  dem  Menschen  imd  den 
Tieren  zugeschrieben  zu  werden  pflegt,  zerfällt  sie  in  die  menschliche 
Psychologie  oder  Psychologie  im  engem  Sinne  des  Wortes  und  in  die 
Tierpsychologie.^  Von  der  letztem  dürfen  wir,  wie  sich  in  §  172 f.  noch  a 
erweisen  wird,  hier  absehen;  die  erstere  ist,  wie  es  auch  die  Tierpsychologie 
entsprechend  ist ,  teils  Individualpsychologie ,  teils  Gemeinpsychologie.  ^  Gegen-  3 
stand  der  Indiyidualpsychologie  wird  ein  im  Laufe  des  individuellen 
Lebens  zutage  tretender  Bewußtseinsvorgang  dadurch,  daß  er  überhaupt 
keine  Eigenschaften  besitzt,  welche  auf  dem  Zusammenleben  des  einzelnen 
mit  andon  beruhen,  oder  dadurch,  daß  von  seinen  durch  dies  Zusammen- 
leben direkt  oder  indirekt  veranlaßten  Eigenschaften  abgesehen  wird.  So 
ist  es  z.  B.  außer  Zweifel,  daß  jeder  normalsinnig  Geborene  ohne  Hülfe 
seiner  Mitmenschen  räumliche  Gesichts  Wahrnehmungen  machen  lernt;  dagegen 
besitzen  unter  andern  alle  sprachlichen  Erscheinungen  Eigenschaften,  welche 
direkt  oder  indirekt  durch  das  Zusammenleben  der  Individuen  bedingt  sind. 


*■  Dabei  ist  allerdings  noch  zu  berücksichtigeD,  daß  sich  eine  irgend  sichere 
Grenzlinie  zwischen  Tier  und  Pfianze  nicht  ziehen  läßt,  daß  vielmehr  die  Pflanzen 
als  gewisaennaßen  einseitig  differenzierte  Tiere  angesehen  werden  müssen,  da  gerade 
die  niedersten  Oiganismen  auch  dezidiert  animalische  Charaktere  aufweisen.  Ygl. 
Wandt,  Phys.  Psych.*  IH  S.  749 f. 

'  Den  Terminus  „Gemeinpsychologie"  setzen  wir  an  Stelle  des  allgemein 
tbiichen,  uns  aber  schon  ans  dem  Grunde  der  Ünübei'tragbarkeit  auf  die  Tierpsycho- 
logM  ungeeignet  erscheinenden  Terminus  „Yölkerpsychologie". 
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4  Einleitang. 

3a  und  gehören  insofern  ins  Gtebiet  der  Gemeinpsychologie:  ein  Wort  der 
Lautsprache  z.  B.  ist  Wort  nur  als  Yerständigongsmittel  oder  insofern  es  von 
einem  Individuum  gebraucht  wird,  um  bei  mindestens  6inem  andern  Indivi- 
duum den  Versuch  anzur^en,  mit  der  gehörten  Wortlautung  auch  eine 
gewisse  Bedeutung  zu  verbinden;  wird  von  dieser  Eigenschaft  des  laut- 
sprachHchen  Wortes  abgesehen,  so  ist  es  eine  besondere  Art  GtehOrsvorstellung, 
4  die  für  das  erzeugende  Individuum,  das  sich  selbst  hOrt,  wohl  mit  einer 
Bedeutung,  Artikulationsempfindimgen  usw.  verbunden  sein  kann,  aber  darum 
doch  nicht  aus  dem  Bahmen  der  individualpsychologischen  Tatsachen  herausfällt 

Daraus  folgt  unmittelbar,  daß  die  der  Oemeinpsychologie  zuMlenden 
Tatsachenkomplexe  (Wundt  hat  als  hierhergehörig,  zuletzt  YOlkerpsych.  I^ 
S.  24 ff.,  die  Tatsachen  der  Sprache,  des  Mythus  und  der  Sitte  bezeichnet) 
zwar  auch  eine  individualpsychologische  Behandlung  nicht  nur  zulassen, 
sondern  geradezu  fordern,  daß  aber  diese  Art  Behandlung  allein  ihnen  nicht 
in  ihrem  vollen  Um&nge  gerecht  werden  kann.  Diese  Aufgabe  vermag  nur 
die  Gemeinpsychologie  zu  erfüllen,  welche  die  auf  dem  Zusanmienleben 
des  einzelnen  mit  mindestens  einem  andern  beruhenden  Bewußtseinsvoigänge 
zum  Gegenstande  hat.  Denn  das  wahre  Wesen  des  lautsprachlichen  Wortes 
z.  B.  besteht  doch  endlich  und  schließlich  nur  darin,  daß  es  etwas  bedeutet, 
und  zwar  nicht  nur  für  den,  der  es  ausspricht,  sondern  auch  für  den,  der 
es  hOrt,  und  daß  es  für  diesen  annähernd  das  gleiche  bedeutet  wie  für  den 
Sprechenden. 

und  hieraus  wiederum  folgt  gleichfalls  unmittelbar,  daß  die  Sprach- 
psychologie ein  Teil  der  Gemeinpsychologie  imd  als  solcher  den 
von  Wundt  angenommenen  andern  Teilen  dieser  Disziplin,  also  der  Psychologie 
des  Mythus  und  der  Sitte  gleichzustellen  ist  Es  bleibt  nun  noch  ihr  Ver- 
hältnis zur  Individualpsychologie  und  zu  den  Teilen  der  Sprachwissenschaft 
zu  bestimmen,  die  nicht  Sprachpsychologie  sind. 

Das  Verhältnis  der  Sprachpsychologie  zur  Individualpsy- 
Qhologie  ist  im  vorstehenden  schon  zum  Teile  bestimmt  worden:  die 
Individualpsychologie  ist  jener  gegenüber  die  allgemeinere  und,  wie  wir 
hinzufügen  müssen,  die  grundlegende  Wissenschaft  Denn  die  Sprach- 
psychologie ist  kein  Teil  der  Individualpsychologie:  der  Individualpsychologe 
muß  ja,  will  er  aus  der  Sprachpsychologie  für  seine  Zwecke  schöpfen, 
geflissentlich  von  denjenigen  Eigenschaften  der  gemeinpsychologischen  Tat- 
sachenkomplexe absehen,  welche  diese  erst  zum  Forschungsobjekt  des  Gemein - 
und  somit  auch  des  Sprachpsychologen  machen;  dagegen  muß  der  Sprach- 
psychologe, will  er  die  ihm  zufallenden  Erscheinungen  möglichst  vollständig 
erklären,  stets  auch  auf  die  allgemeinen  (Entwicklungs-)  Gesetze  des  indi- 
Tiduellen  Bewußtseins  und  damit  auf  die  Individualpsychologie  zurückgreifen. 


Sprachpsychologie  und  Sprachwissenschaft 


Sprachpsychologie  und  Spra^chwisaensehaß. 

Um  das  Yerhftltnis  der  Sprachpsychologie  zu  den  übrigen  5 
Teilen  der  Sprachwissenschaft  begründen  zu  können,  bedarf  es 
Tor  allem  der,  freilich  schon  in  diesen  Worten  wie  bereits  in  der  Über- 
schrift des  ersten  Abschnittes  dieser  Einleitung  liegenden  ausdrücklichen 
Feststellung,  daß  wir  den  Begriff  der  Sprachwissenschaft,  welcher  derzeit, 
man  kann  sagen  unumschränkt  herrscht,  nicht  für  den  richtigen  zu  halten 
TeimOgen.*  Dieser  Begriff  kann,  wenigstens  was  den  Beginn  dieser  seiner  6 
sozusagen  unumschränkten  Herrschaft  in  den  Kreisen  der  Sprachforscher 
betrifft,  auf  eine  Stelle  bei  Paul  (Prinzipien  der  Sprachgeschichte,  2.  AufL 
[1886]  S.  19)  zurückgeführt  werden,  wo  es  geradezu  heißt:  „Es  ist  ein- 
gewendet', daß  es  noch  eine  andere  wissenschaftliche  Betrachtung  der  7 
Sprache  gäbe,  als  die  geschichtliche.  Ich  muß  das  in  Abrede  stellen.  Was 
man  für  eine  nichtgeschichtliche  und  doch  wissenschaftliche  Betrachtung 
der  Sprache  erklärt,  ist  im  Omnde  nichts  als  eine  unvollkommen  geschicht- 
liche, unvollkommen  teils  durch  Schuld  des  Betrachters,  teils  durch  Schuld 
des  Beobachtungsmaterials.  Sobald  man  über  das  bloße  Eonstatieren  von 
Einzelheiten  hinausgeht,  sobald  man  versucht  den  Zusammenhang  zu  erfassen, 
die  Erscheinungen  zu  begreifen,  so  betritt  man  auch  den  geschichtlichen 
Boden,  wenn  auch  vielleicht  ohne  sich  klar  darüber  zu  sein.  Allerdings 
ist  eine  wissenschaftliche  Behandlung  der  Sprache  nicht  bloß  mOglich,  wo 
uns  verschiedene  Entwickelungsstufen  der  gleichen  Sprache  vorliegen,  sondern 
auch  bd  einem  Nebeneinanderliegen  des  zu  Oebote  stehenden  Materials. 
Am  günstigsten  liegt  dann  die  Sache,  wenn  uns  mehrere  verwandte  Sprachen  8 
oder  Mundarten  bekannt  sind.  Dann  ist  es  Au^be  der  Wissenschaft,  nicht 
bloß  zu  konstatieren,  was  sich  in  den  verschiedenen  Sprachen  oder  Mund- 
arten g^;enseitig  entspricht,  sondern  aus  dem  Überlieferten  die  nicht  über- 
lieferten Grundformen  und  Grundbedeutungen  nach  Möglichkeit  zu  rekon- 
struieren. Damit  aber  verwandelt  sich  augenscheinlich  die  vergleichende 
Betraditiing  in  eine  geschichtliohe.  Aber  auch,  wo  ims  nur  eine  bestimmte 
Kitwickelungsstufe  einer  einzelnen  Mundart  vorliegt,  ist  noch  wissenschaft- 
liche  Betrachtung  bis   zu   einem   gewissen   Grade   mOglich.     Jedoch   wie? 


^  Das  nun  Folgende  ist  nur  eine  nähere  Ansführong,  teilweise  Berichtigung 
und  YertiefaDg  dessen ,  was  wir  bereits  in  einer  Besprechung  von  H.  Pauls  Prinzipien 
der  Sprachgeschichte,  3.  Aufl.,  in  der  Zeitschr.  f.  romanische  PhUologie  XXJII  (1899) 
8.538 — 553,  bes.  8.  552 f.,  und  kürzlich  in  einer  Besprechung  von  Wundts  Yölker- 
psychologie  I,  1.  o.  2.  Teil,  ebendort  XXVn  (1903)  S.  198—216  behauptet  haben. 

*  Nimlich  von  Misteli,  Zeitschr.  f.  Völkerpsychologie  Xni  S.  382  ff. 
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Yergleicht  man  z.  B.  die  verschiedenen  Bedeutungen  eines  Wortes  unter- 
einander, so  sucht  man  festzusetzen^  welche  davon  die  Grundbedeutung  ist, 
oder  auf  welche  untergegangene  Orundbedeutung  sie  hinweisen.  Bestimmt 
man  aber  eine  Orundbedeutung,  aus  der  andere  abgeleitet  sind,  so  konstatiert 
man  ein  historisches  Faktum.  Ja  man  darf  überhaupt  nicht  einmal  behaupten, 
daß  verwandte  Formen  aus  einer  gemeinsamen  Grundlage  abgeleitet  sind, 
wenn  man  nicht  historisch  werden  will.  Oder  man  konstatiert  zwischen 
verwandten  Formen  und  Wörtern  einen  LautwechseL  Will  man  sich  denselben 
erklfiren,  so  wird  man  notwendig  darauf  geführt,  daß  derselbe  die  Nach- 
wirkung eines  Lautwandels,  also  eines  historischen  Prozesses  ist.  Yersucht 
man  die  sogenannte  innere  Sprachform  im  Sinne  Humboldts  und  Steinthals 
zu  charakterisieren,  so  kann  man  das  nur,  indem  man  auf  den  Ursprung 
der  Ausdrucksformen  und  ihre  Orundbedeutung  zurückgeht,  und  so  wüßte 
ich  überhaupt  nicht,  wie  man  mit  Erfolg  über  eine  Sprache  reflektieren 
könnte,  ohne  daß  man  etwas  darüber  ermittelt,  wie  sie  geschichtlich  geworden 
ist.  Das  einzige,  was  nun  etwa  noch  von  nichtgeschichtlicher  Betrachtung 
übrig  bliebe,  wären  allgemeine  Beflexionen  über  die  individuelle  Anwendung 
der  Sprache,  über  das  Yerhalten  des  Einzelnen  zum  allgemeinen  Sprachusus. 
Daß  aber  gerade  diese  Beflexionen  aufs  engste  mit  der  Betrachtung  der 
geschichtlichen  Entwickelimg  zu  verbinden  sind,  wird  sich  im  folgenden 
zeigen."    Gegen  diese  enge  Umgrenzung  des  Begriffes  „Sprachwissenschaft", 

9  die  auf  eine  Identifikation  dieser  Wissenschaft  mit  „Sprachgeschichte"  hinaus- 
läuft, müssen  wir  uns  mit  aUer  Entschiedenheit  aussprechen,  und  zwar 
gewiß  nicht  nur  1.  aus  dem  Grunde,  weil  es  Paul  selbst,  dessen  eben 
zitiertes  Programm  wörtlich  aus  der  2.  in  die  3.  Aufl.  der  „Prinzipien"  (1898) 
übergegangen  ist,  nicht  im  mindesten  gelungen  ist,  es  in  praxi  festzuhalten. 
Denn  wenn  es  natürlich  auch  unsre  Argumentation  unterstützt,  daß  Pauls 
ganzes  Buch  eigentlich  ein  flammender  Protest  gegen  diese  enge  Umgrenzung 
der  Sprachwissenschaft  ist  (und  zwar  buchstäblich  von   S.  1   an,  wo  sich 

10    die   in   der  Anm.^  zitierten   Stellen   finden),   so   sind   es   doch  2.  Gründe 


A  ^  „Die  Spraohe  ist  wie  je4e8  Erzeugnis  menschlloher  Eultor  ein  Gegenstand 

der  geschichlichen  Betrachtung;  aber  wie  jedem  Zweige  der  Oeschichtswissenschaft,  so 
muß  auch  der  Sprachgeschichte  eine  Wissenschaft  zur  Seite  stehen,  welche  sich 
mit  den  allgemeinen  Lebensbedingungen  des  geschichtlich  sich  ent- 
wickelnden Okjektes  beschäftigt,  welche  die  in  allem  Wechsel  gleich- 
mäßig vorhandenen  Faktoren  nach  ihrer  Natur  und  Wirksamkeit  unter- 

B  sucht". ..„am  allerwenigsten  darf  man  diesem  allgemeinen  Teile  der  Sprachwissenschaft 
den  historischen  als  den  empirischen  gegenüberstellen.   Der  eine  ist  gerade  so  empirisch 

C  wie  der  andere"  ...  „es  ist  somit  natürlich,  daß  eine  solche  allgemeine  Wissenschaft, 
wie  sie  einer  jeden  historischen  Wissenschaft  als  genaues  Pendant  gegenübersteht, 
nicht  ein  derartig  abgeschlossenes  Ganze  darstellen  kann,  wie  die  sogenannten  exakten 
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▼esentlich  andrer  Art  als  diese  Berofimg  auf  die  praktische  ünumgänglichkeit 
eines  nichthistorischen  TeQes  der  Sprachwissenschaft,  die  uns  einen  solchen 
Teil  unbedingt  postulieren  lassen.  Und  zwar  erkenntnistheoretische 
QrQnde  allgemeinster  Art  Wir  mflssen  aber  hier  von  Qrund  auf  neu  bauen, 


Natnnnsseaschaften,  die  Mathematik  oder  die  Psychologie.  Vielmehr  bildet  sie  ein 
KoDglomexat,  das  ans  yerachiedenen  reinen  Gesetzes  Wissenschaften  oder  in  der  Regel  D 
ans  Segmenten  solcher  Wissenschaften  zusammengesetzt  ist  Man  wird  vielleicht  Be- 
denken trugen  einer  solchen  Zusammenstellmig,  die  immer  den  Charakter  des  Zu- 
fälligen an  sich  tifigt,  den  Kamen  einer  Wissenschaft  beizulegen.  Aber  man  mag 
darüber  denken,  wie  man  will,  das  geschichtliche  Stadium  verlangt  nun  einmal  die 
Tereinigte  Besohftftigang  mit  so  disparaten  Elementen  als  notwendiges  Hil&mittel,  wo 
nicht  selbständige  Forschung,  so  doch  Aneignung  der  von  andern  gewonnenen  Resultate. 
Man  würde  aber  auch  sehr  irren,  wenn  man  meinte,  daß  mit  der  einfachen  Zusammen- 
setzung von  Stücken  verschiedener  Wissenschaften  schon  diejenige  Art  Wissenschaft 
gegeben  sei,  die  wir  hier  im  Auge  haben.  Nein,  es  bleiben  ihr  noch  Aufgaben,  um 
wekhe  sich  die  Oesetzeswissenschaften,  die  sie  als  Hülfemittel  benutzt,  nicht  bekümmern. 
Diese  vergleichen  ja  die  einzelnen  Yorgftnge  unbekümmert  um  ihr  zeitliches  Verhältnis 
zueinander  lediglich  aus  dem  Gesichtspunkte  die  Übereinstimmungen  und  Abweichungen 
aufzudecken  und  mit  Hülfe  davon  das  in  allem  Wechsel  der  Erscheinungen  ewig  sich 
gleich  bleibende  zu  finden.  Der  Begriff  der  Entwickelung  ist  ihnen  völlig  fremd,  ja  E 
er  sdieint  mit  ihren  Prinzipien  unvereinbar,  und  sie  stehen  daher  in  schroffem  Oegen- 
satze  zu  den  Geschichtswissenschaften.  Diesen  Gegensatz  zu  vermitteln  ist  eine  Be- 
trachtungsweise erforderhch,  die  mit  mehr  Recht  den  Namen  einer  Geschidhtsphilo- 
sophie  verdienen  würde,  als  das,  was  man  gewöhnlich  damit  bezeichnet  Wir  wollen 
aber  auch  hier  das  Wort  Philosophie  lieber  vermeiden  und  uns  der  Bezeichnung 
Prinzipienwissenschaft  bedienen.  Ihr  ist  das  schwierige  Problem  gestellt:  wie 
ist  unter  Voraussetzung  konstanter  Kräfte  und  Verhältnisse  doch  eine  geschichtliche 
Entwickelung  möglich,  ein  Fortgang  von  den  einfachsten  und  primitivsten  zu  den 
komplizieitesteu  Gebilden?  Ihr  Vei'&hren  unterscheidet  sich  noch  in  einer  andern 
Hinacht  von  dem  der  Gesetzeswissenschaften,  worauf  ich  schon  oben  hindeutete. 
Während  diese  naturgemäß  immer  die  Wirkung  jeder  einzelnen  Kraft  aus  dem  all- 
gemeinen Getriebe  zu  isolieren  streben,  um  sie  für  sich  in  ihrer  reinen  Natur  zu 
erkennen,  und  dann  durch  Aneinanderreihen  des  Gleichartigen  ein  System  aufbauen, 
to  hat  im  Gegenteil  die  geschichtliche  Prinzipienlehre  gerade  das  Ineinandergreifen 
der  einzelnen  Kräfte  ins  Auge  zu  fassen,  zu  untersuchen,  wie  auch  die  verschieden- 
artigsten, um  deren  Veriiältnis  zu  einander  sich  die  Gesetzeswissenschaften  so  wenig  F 
wie  möglich  kümmern,  durch  stetige  Wechselwirkung  einem  gemeinsamen  Ziele  zu- 
steuern können.  Selbstverständlich  muß  man,  um  das  Ineinandergreifen  des  Mannig- 
fiütigen  zu  verstehen,  möglichst  klar  darüber  sein,  welche  einzelnen  Kräfte  dabei 
tätig  sind,  und  welches  die  Natur  ihrer  Wirkungen  ist  Dem  Zusammenfassen  muß 
das  IsoUerett  vorausgegangen  sein.  Denn  so  lange  man  noch  mit  unaufgelösten  Kom- 
plikationen rechnet,  ist  man  noch  nicht  zu  einer  wissenschaftlichen  Verarbeitung  des 
Stoffes  durchgedrungen.  Es  ist  somit  klar,  daß  die  Prinzipienwissenschaft  in  unserem 
Sinne  zwar  auf  der  Basis  der  experimentellen  Geisteswissenschaften  (wozu  ich  natür- 
ficä  auch  die  Psychologie  rechne)  ruht,  aber  doch  auch  ein  gewichtiges  Mehr  enthält, 
uns  eben  berechtigt  ihr  eine  selbständige  Stellung  neben  jenen  anzuweisen.^^ 
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und  zwar  weil  wir  nicht  in  der  Lage  sind,  irgendeine  von  den  erkenntnis- 

11  theoretischen  Begründungen,  welche  bisher  von  den  verschiedensten  Forschem 
für  die  Systematik  der  Wissenschaften  gegeben  worden  sind,  im  ganzen  an- 
zunehmen. Yor  allem  wiederum  nicht  das,  was  Paul  an  der  von  uns  (Ruhr.  C  der 
Anm.  zu  §  10)  zitierten  Stelle  und  sonst  in  dieser  Beziehung  beibringt.  Wir 
finden  uns  mit  Paul  nur  (und  auch  dies  nur  cum  grano  salis)  darin  einverstanden, 

12  daß  „es  in  der  Natur  aller  geschichtlichen  Bewegung  liegt,  zumal  wo  es  sich 
um  irgend  einen  Zweig  menschlicher  Kultur  handelt,  daß  dabei  sehr  ver- 
schiedenartige Kräfte,  deren  Wesen  zu  ergründen  die  Aufgabe  sehr  verschiedener 
Wissenschaften  ist,  gleichzeitig  in  stetiger  Wechselwirkung  ihr  Spiel 
treiben^'  (Prinzipien  S.  1),  weil  dem  der  richtige  Ghedanke  zugrunde  ÜQgt, 
daß  die  primäre  Einteilung  der  Wissenschaften  nicht  nach  komplexen 
Objekten  der  Erkenntnis  geschehen  kann.  Wenn  aber  Paul  gleich  darauf 
die  Meinung  ausspricht,  die  „sogenannten  exakten  Naturmssenschaften,  die 
Mathematik  oder  die  Psychologie''  stellten  je  ein  „abgeschlossenes  Ganze'^ 
dar,  dem  die  „Prinzipienwissenschaft''  z.  B.  der  Sprachgeschichte  (d.  h.  so 
wie  sie  dieser  als  einer  historischen  Wissenschaft  als  „graues  Pendant" 
gegenübersteht)  als  ein  „immer  den  Charakter  des  Zufälligen  an  sich  tragen- 
des Konglomerat  aus  verschiedenen  reinen  Oesetzeswissenschaften  oder  in 
der  Begel  aus  Segmenten  solcher  Wissenschaften"  entgegenzusetzen  wäre; 
wenn  er  femer  die  Existenzberechtigung  der  „geschichtlichen  Prinzipien- 
lehre" dadurch  zu  erweisen  sucht,  daß  er  ihr  im  Gegensatz  zu  dem  Yer- 
fahren  der  Oesetzeswissenschaften  (die  angeblich  „naturgemäß  immer  die 
Wirkung  jeder  einzelnen  Kraft  aus  dem  allgemeinen  Getriebe  zu  isolieren 
streben,  um  sie  für  sich  in  ihrer  reinen  Natur  zu  erkennen  und  dann  durch 

13  Aneinanderreihen  des  Gleichartigen  ein  System  aufbauen")  die  synthetische 
Au^be  vindiziert,  ,4m  (Gegenteil  gerade  das  Ineinandergreifen  der  einzelnen 
Kräfte  ins  Auge  zu  fassen,  zu  untersuchen,  wie  auch  die  verschiedenartigsten, 
um  deren  Verhältnis  zu  einander  sich  die  Oesetzeswissenschaften  so  wenig 
als  möglich  kümmern,   durch  stetige  Wechselwirkung  einem  gemeinsamen 

14  Ziele  zusteuern  kOnnen";  wenn  er  endlich  den  Unterschied  zwischen  Ge- 
schichts-  und  Gesetzeswissenschaften  darin  findet,  daß  den  letzteren  „der 
Begriff  der  Entwicklung  völlig  fremd  sei,  ja  mit  ihren  Prinzipien  unverein- 
bar scheine"  und  daß  sie  „ja  die  einzelnen  Yorgänge  unbekümmert  um  ihr 
zeitliches  Verhältnis  zu  einander  lediglich  aus  dem  Gesichtspunkte  ver- 
gleichen, die  Obereinstimmungen  und  Abweichungen  aufzudecken  und  mit 
Hülfe  davon  das  in  allem  Wechsel  der  Erscheinungen  ewig  sich  gleich 
Bleibende  zu  finden";  wenn  Paul  diese  dreierlei  Behauptungen  aufstellt,  so 
können  wir  nicht  umhin,  sie  als  ebensoviele  Irrtümer  zu  betrachten,  die 
wir   nunmehr   zu   bekämpfen   haben  werden.     Wir  freuen  uns  aber,  auch 
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hier  A)  wieder  den  richtigen  Grundgedanken  wenigstens  angedeutet  zu  finden,  15 
daß  die  pzimftre  oder  Haupteinteilung  der  Wissenschaften  nicht  nur  nicht 
nach  komplexen,  sondern  überhaupt  nicht  nach  Objekten  der  Erkenntnis 
geschehen  kann,  vielmehr  durchaus  nur  nach  den  letzten  objektiven 
Erkenntniszwecken,  welche  durch  das  für  alle  Erkenntnis  regulative 
Prinadp  der  allgemeinen  Relativität  bestimmt  werden,  nach  welchem  alles 
und  jedes,  insofern  es  der  Erfahrung  und  somit  auch  der  wissenschaftlichen 
Erkenntnis  zugänglich  wird,  als  nicht  an  imd  für  sich,  sondern  stets  nur  in 
Beziehung  zu  anderem  daseiend  betrachtet  werden  muß.  Ziehen  wir  aus 
diesem  (da  in  dem  „Anderen''  nicht  nur  das  bereits  „Realisierte",  sondern 
auch  das  vorläufig  nur  erst  „ideell"  vorhandene  „zu  Realisierende"  inbe- 
griffmi  ist)  eine  unbegrenzte  Erweiterungsfähigkeit  der  Erbhrung  und  somit 
auch  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  involvierenden  Prinzip  vorerst  nur 
die  für  unsem  nächsten  Zweck  erforderliche  Eonsequenz,  so  tritt  es  als 
die  Forderung  auf,  die  zunächst  nur  als  rein  qualitativ  (-quantitativ) -gleich  16 
bezw.  -verschieden  zu  bestimmenden  Einzelobjekte  der  Erkenntnis,  oder,  wie 
wir  dafür  kürzer  sagen  wollen,  die  zunächst  nur  als  rein  qualitativ  (-quan- 
titativ)-gleich  bezw.  -verschieden  zu  bestimmenden  Erscheinungen  in  be- 
stimmte zeitlich  (-räumlich)e  und  kausal-  bezw.  finalgesetzliche  Beziehung 
zu  einander  zu  setzen.  Daraus  scheinen  sich  nun  dreierlei  letzte  objektive 
Erkeimtmszwecke  für  den  Forscher  zu  ergeben,  nämlich  entweder  1.  die 
Erscheinungen  als  zu  bestimmter  Zeit  an  bestimmtem  Ort  mit  anderen  Er- 
scheinungen kausal-  bezw.  finalgesetzlich  zusammenhängend  darzustellen  zu 
suchen,  oder  2.  die  Erscheinungen  als  überhaupt  in  Zeit  und  Raum  kausal-  17 
bezw.  finalgesetzlich  zusammenhängend  darzustellen  zu  suchen,  oder  3.  sie  „un-  18 
bekümmert"  um  ihr  zeitlich(-räumlich)es  Verhältnis  zu  einander  und  „unbe- 
kümmert" um  ihren  kausal-  bezw.  finalgesetzlichen  Zusammenhang  mit  and^n 
Erscheinungen  als  rein  qualitativ(-quantitativ)-gleich  mit  oder  -verschieden 
von  anderen  Erscheinungen  darzustellen  zu  suchen.  Denn  ein  vierter  Er- 
kenntniszweck, die  Erscheinungen  „unbekümmert"  um  ihr  zeitlich(-räumlich)e8 
Verhältnis  zu  einander  als  rein  kausal-  bezw.  finalgeeetzlich  mit  einander 
znaammenhängend  darzustellen  zu  suchen,  erweist  sich  sofort  als  ein  Schein- 
zweck, da  die  kausalgeeetzUche  Beziehung  einen  zeitlich(-räumlich)en  Zu- 
sammenhang involviert,  mag  man  nun  die  Ursache  als  zeitlich  vorangehend, 
die  Wirkung  als  zeitlich  folgend  annehmen  oder  beide  als  strikte  gleich- 
zeitig ansetzen,  und  eine  analoge  zeitlich(-räumlich)e  Beziehung  offensichtlich 
audi  für  die  Finalbeziehung  integrierend  ist  [;  wenn  wir  daher  oben  (§  17) 
ausdrücklich  „in  Zeit  und  Raum"  in  die  zweite  Zweckbestimmung  auf- 
nahmen, so  ist  es  nur  darum  geschehen,  weil  wir  die  Notwendigkeit  dieser 
Mitberücksichtigung  glaubten   gegen  Pauls   früher  (§  14)   zitierte  Begrifft 
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19  bestimmung  der  „Gesetzeswissenschaften^'  geltend  machen  zu  müssen  ^j. 
Aber  auch  der  dritte  Erkenntniszweck  (§  18)  stellt  sich  nicht  als  ein  letzter, 
sondern  als  ein  bloß  vorlAufiger  heraus,  sobald  man  bedenkt,  daß  jede  Er- 
kenntnis in  letzter  Hinsicht,  also  ihrem  letzten  Zwecke  nach  nur  darauf 
gerichtet   sein   kann,   nicht   nur   das  Wie,    sondern  auch  das  Warum  und 

20  Wozu  der  Erscheinungen  zu  begreifen,  ja  daß  eine  eigentliche  Erklärung 
der  Erscheinungen  immer  erst  da  einsetzt,  wo  nicht  mehr  nur  die  rein 
qualitativ  (-quantitativ)e  Gleichheit  bezw.  Yerschiedenheit  und  die  zeitlich 
(-räumlich)e  Abhängigkeit  der  Erscheinungen  von  andern  Erscheinungen, 
sondern  ihr  Zusammenhang  nach  Maßgabe  ihres  Charakters  als  Grund  bezw. 
Folge    andrer   Erscheinungen,    also   nach   Maßgabe   des   Eausalität8-(bezw. 

21  Finalitäts-)Prinzips  darzustellen  gesucht  wird.'    Es  bleiben  uns  also  durchaus 


^  Wenn  Paul,  was  aus  seinen  Darlegungen  (vgl.  oben  §  14)  freilich  nicht  hervor- 
geht, das  Eausalitäts- (bezw.  Finalitäts-)  Prinzip  als  allgemeines  ErklSrungsprinzip  (vgl. 
Rubr.  B  der  Anm.  zu  §  21)  ebenfalls  anerkennen  sollte,  so  richtet  sich  unsre  Auf- 
fassung noch  immer  gegen  die  seiner  sonstigen  Denkweise  entsprechende  Herbartische 
Behauptung  „der  KausalbegrifF  enthält  gar  keüie  Zeitbestimmung".  Denn  wir  stimmen 
Wundt  völlig  bei,  wenn  er  (Logik'  I  S.  594 f.)  bemerkt,  daß  das  Prinzip  der 
aktuellen  Kausalität,  nach  welchem  [in  der  Philosophie  seit  Hume  und  Kant]  Ursache 
und  Wirkung  beide  als  Ereignisse  zu  denken  sind,  von  Herbart  unberechtigterweise 
wieder  zugunsten  des  Prinzips  der  substantiellen  Kausalität  verlassen  worden  sei, 
wodurch  er  sich  in  alle  die  Widersprüche  verwickelt  sieht,  die  an  dem  angenommenen 
Herüberwirken  eines  Dinges  auf  ein  von  ihm  völlig  verschiedenes  anderes  Ding  hängen, 
und  die  er  nur  scheinbar  löst,  indem  er  die  Annahme  der  bestrittenen  „Wechselwirkung" 
unter  einem  andern  Namen  „Selbsterhaltung  gegen  die  Störung"  wieder  einführt.  — 
Daß  uns  alle  Erscheinungen  zeitlich  und  räumlich  gegeben  sind,  wird  noch  (§  648 £F.) 
zu  begründen  sein ,  vgl.  die  Anm.  zu  §  75. 

A  'Es  mag  nicht  überflüssig  sein,  ausdrücklich  zu  bemerken,  daß  wir  uns  hier- 

mit auf  den  Standpunkt  des  „reinen",  mit  dem  Finalitätsprinzip  in  der  unter  Rubr.  D 
dieser  Anm.  angegebenen  Weise  zu  vereinigenden  Kausalitätsprinzips  stellen,  „nach 

B  dem  die  Aufgabe  der  Erklärung  immer  nur  darin  besteht,  einen  gegebenen  Zusammen- 
hang von  Ereignissen  als  eine  Verbindung  von  Gründen  und  Folgen  nachzuweisen" 
(Wundt,  System  der  Philosophie'  S.  301).  Daß  der  Bereich  dieses  Prinzips  (das  wir 
auch  als  „Rationalitätsprinzip"  bezeichnen,  vgl.  §63)  ein  sehr  viel  weiterer  ist,  als 
gemeinhin  angenommen  wird,  mag  zunächst  1.  für  das  Kausalitätsprinzip  i.  e.  S.  (das 
im  obigen  Text  immer  mit  „kausalgesetzlich"  getroffen  ist  und  mit  dem  übereinkommt, 
was  wir  auch  das  „ätiologische"  Prinzip  nennen),  folgende  Ausführung  von  Wundt 
(Philos.  Studien  XII  S.  389)  zeigen:  „Wenn  ich  den  Durchmesser  eines  Kreises  zu- 
nehmen lasse,  so  vermindert  sich  stetig  und  in  regelmäßigem  Verhältnis  die  Krümmung 
des  Kreises.  Ist  etwa  diese  Beziehung  der  zwei  sich  begleitenden  Veränderungen  zu- 
einander eine  Identität?  Gewiß  setzt  sie,  um  entdeckt  zu  werden,  die  Konstatierung 
von  Übereinstimmungen  und  Unterschieden  voraus.  Aber  sie  selbst  besteht  nicht  im 
mindesten  in  diesen,  sondern  sie  enthält  ein  neues  logisches  Verhältnis,  das  der  Ab- 
hängigkeit, der  Funktion.    Daß  femer  dieses  Verhältnis  in  dem  angeführten  Beispiel 
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nur  die  beiden  in  §  16  f.  ersterwähnten  als  letzte  Erkenntniszwecke  übrig, 
nnd  zwdi  scheint  der  eine  von  ihnen  als  der  des  Historikers,   der  andere    22 


minder  evident  sei  als  z.  B.  die  Gleichheit  zweier  kongruenten  Dreiecke,  wird  niemand 
behai^ten;  ebensowenig,  daß  es  erst  durch  die  Analogie  mit  vorausgegangenen  ähn- 
lichen Ttatsadien  seine  Notwendigkeit  empfange.  Vielmehr  ist  die  Beziehung  von 
Grand  nnd  Folge  hier  eine  so  unmittelbare,  daß  eine  einzige  Beobachtung  sie  als 
«ne  evidente  und  notwendige  erkennen  läßt."  Wie  aus  den  darauf  folgenden  Dar-  C 
legongen  hervorgeht,  ist  femer  auch  die  Gleichung  y^^Ä  eine  Funktionsgleichung, 
insofern  sie  nicht  Ausdruck  eines  unmittelbaren  Messungsergebnisses  ist  [wir  möchten 
aber  anch  da  noch  die  Größe  y  als  die  Folge  des  angewandten  Maßes  A  betrachten]: 
„das  für  sie  zunächst  maßgebende  Prinzip  ist  das  von  Grund  und  Folge"  ...  „wo 
das  Identitätsgesetz  allein  zur  Anwendung  kommt,  da  handelt  es  sich  immer  nur  um 
die  letzten  einfachen  Resultate  von  Erwägungen,  für  die  vor  allem  das  Prinzip  des 
Grundes  maßgebend  gewesen  ist".  .  .  .  ,,Das  Prinzip  des  Grundes  ist  das  des  be- 
gründenden Denkens  [das  wir  im  Anschluß  an  Wundt,  System  der  Philosophie' 
S.  84  mit  dem  Namen  des  Erkennens  oder  vielmehr  der  Erkenntnis  bezeichnen] 
wie  das  Gesetz  der  Identität  und  des  Widerspruchs  das  des  vergleichenden 
Denkens,  Begründung  ist  aber  ohne  Yergleichung  unmöglich":  im  (logischen)  Schluß 
kommt  die  Yergleichung  wie  die  Begründung  zur  Geltung,  indem  der  Schlußsatz  als 
eine  Folge  der  durch  Yergleichung  und  Unterscheidung  in  Beziehung  zueinander 
gesetzten  Prämissen  erscheint  ...  2.  Das  Yerhältnis  des  Finalitätsprinzips  zum  D 
,, reinen"  Eausalitätsprinzip  und  damit  auch  zum  Kausalitätsprinzip  i.  e.  S.  mache 
folgende,  in  ihrem  Tenor  mit  Wundt,  System  der  Philosophie'  S.  311  ff.  überein- 
stimmende Stelle  aus  Wundt,  Logik'  I  8.  642 £F.  klar:  „Die  psychologische  Entwicke- 
Inng  des  Zweckbegrifiis  steht  mit  derjenigen  des  KausalbegrifGs  in  nahem  Zusammenhang. 
Wie  wir  nnsre  willkürliche  Bewegung  als  die  Ursache  äußerer  Yeränderungen  unmittelbar 
kennen  lernen,  ebenso  fassen  wir  dieselbe  auch  als  einen  Yorgang  auf,  der  eine  be- 
stimmte äußere  Wirkung  zum  Zweck  hat  Dies  geschieht,  indem  wir  die  äußere  Yer- 
ändernng,  die  unser  willkürliches  Handeln  hervorbringt,  zuvor  ims  vorstellen.  Die  so 
vorangehende  Yorstellung  der  Wirkung  ist  ein  Bestandteil  der  Motive  unsres  Handelns. 
Der  psychologische  Zweckbegriff  ist  somit  das  vollständige  Gegenbild  des  psycholo«  E 
gischen  EausalbegriffB.  Lassen  wir  in  der  Apperzeption  die  Yorstellung  unsrer  Be- 
legung der  äußeren  Yeiänderung  vorangehen,  so  erscheint  uns  die  Bewegung  als 
die  Ursache  dieser  Yeränderuiig.  Lassen  wir  dagegen  die  Yorstellung  der  äußeren 
Yexindernng  deijenigen  der  Bewegung  vorangehen,  durch  die  jene  hervorgebracht 
werden  soll,  so  erscheint  die  Yeränderung  als  Zweck,  die  Bewegung  als  das  Mittel, 
durdi  welches  der  Zweck  erreicht  wird.  —  In  diesen  Anfängen  der  psychologischen 
Begriffiaentwickelung  entspringen  demnach  Zweck  und  Kausalität  aus  verschiedenen 
Betraditungsweisen  eines  und  desselben  Yorganges.  Im  einen  Fall  erscheint  unsre 
Bewegung  als  Ursache,  die  äußere  Yeränderung  als  Wirkung,  im  anderen  ist  die  Be- 
wegung das  Mittel,  die  hervoigebrachte  Yeränderung  der  Zweck.  Wie  Ursache  und 
Wirkung,  so  gehören  Mittel  und  Zweck  notwendig  zusammen.  Objektiv  muß  das 
Mittel  dem  Zweck  ebenso  wie  die  Ursache  der  Wirkxmg  vorangehen.  Dagegen  besteht 
zwischen  beiden  der  wesentiiche  Unterschied,  daß  beim  Kausal  Verhältnis  auch  subj  ekti  v, 
in  unsrer  Yorstellung,  die  Ursache  der  Wirkung  vorangeht,  während  beim  Zweck- 
TerhÜbuß  die  Yorstellung  des  Zwecks,  der  hervorzubringenden  Yeränderung,  früher 
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als  der  des  Nichthistorikers  angesehen  werden  zu  müssen:   letzter  Zweck 
23    des  Historikers  wäre  es  demnach,  die  Erscheinungen  als  zu  bestimmter  Zeit 


ist  als  diejenige  des  Mittels,  der  heryorbringenden  l^tigkeii  —  Dieser  gemeinsame 
ürsprong  des  Zweck-  und  KaosalbegrilEs  ist  sichtlich  zugleich  die  Quelle  der  fort- 
währenden Yermengungen,  die  beide  erfahren  haben.  Indem  wir  das  EausalTcrhält- 
nis  unsrer  Bewegungen  auf  andere  Yoiigange  übertragen,  denen  wir  eine  notwendige 
Aufeinanderfolge  zuschreiben,  bietet  sich  unter  anderm  auch  die  Sukzession  unsrer 
Vorstellungen  dieser  Betrachtungsweise  dar:  die  Vorstellung  der  äußeren  Veränderung 
erscheint  nun  als  die  psychologische  Ursache  oder  als  das  Motiv  der  sie  hervor- 
bringenden Handlung.  Zugleich  aber  ist  die  Handlung  die  physikalische  Ursache  der 
äußeren  Veränderung.  Unsre  Handlung  ist  auf  diese  Weise  gleichzeitig  Wirkxmg  und 
Ursache,  Wirkung  freilich  im  psychologischen,  Ursache  im  physikalischen  Sinne. 
Außerdem  gleicht  die  Ursache,  aus  der  die  Handlung  hervorgeht,  der  Wirkung,  zu 
der  sie  führt,  wobei  freilich  wiederum  diese  Gleichheit  nur  in  dem  Sinne  stattfindet, 
daß  die  Ursache  der  Handlung  das  psychologische  Bild  ihrer  physikalischen  Wir- 
kung ist.  Ähnlich  wie  diese  Eausalreihe  einen  scheinbaren  Kreisprozeß  umfaßt,  ist 
F  solches  auch  mit  der  Zweckreihe  der  Fall,  in  welche  wir  die  nändichen  Vorgänge 
verknüpfen  können:  der  vorausgenommenen  Vorstellung  einer  äußeren  Veränderung 
als  Zweokvorstellung  folgt  die  Handlung  als  Mittel  und  dieser  die  wirkliche  Verände- 
rung als  Zweckerfällung.  Indem  man  nun  die  Kausal-  und  die  Zweckreihe,  die  so 
als  verschiedene  Gesichtspunkte  sich  darstellen,  unter  denen  wir  das  nämliche  Ge- 
schehen betrachten  können,  in  eine  zusammenfaßt,  wird  das  erste  Glied  als  die  Zweck- 
ursache, das  letzte  als  der  Endzweck  bezeichnet  und  zwischen  beide  die  Mittel- 
ursache eingeschaltet  In  der  Zweokursaohe  liegt  schon  der  Endzweck;  sie  ist  ja 
das  psychologische  Bild  des  letztem,  darum  heißt  sie  causa  finalis,  und  darum  meint 
man  in  ihr  ein  weit  festeres  Band  zwischen  Ursache  und  Wirkung  zu  besitzen  als  bei 
andern  Kausalzusammenhängen.  Dennoch  beruht  diese  ganze  Anschauung  auf  einer 
täuschenden  Vermengung  der  Kausal-  und  Zweckbeziehung.  Vom  kausalen  Gesichts- 
punkte aus  sind  der  physikalische  Erfolg  einer  Handlung  und  seine  psychologische 
Antizipation  durchaus  verschiedene  Vorgänge,  deren  kausale  Verbindung  hier  auf  die 
Schwierigkeit  stößt,  daß  anscheinend  das  psychologische  in  ein  physikalisches  Ge- 
schehen übergeht  Für  die  kausale  Betrachtung  ist  es  femer  unwesentlich,  ob  die 
antizipierte  Vorstellung  der  Wirkung  gleicht  oder  nicht,  oder  ob  selbst  gar  keine 
solche  Vorstellung  vorangeht.  Anders  verhält  sich  dies  für  den  Standpunkt  der  Zweck- 
betrachtung: er  mißt  die  eingetretene  Veränderung  an  jener  Vorstellung  und  nennt 
den  Zweck  nur  dann  erreicht,  wenn  beide  zusammentreffen.  Das  Wesen  der  te- 
leologischen Betrachtung  besteht  also  gerade  darin,  daß  eine  ein- 
getretene Wirkung  in  der  Vorstellung  antizipiert  wird.  —  Hiervon  aus- 
gehend gewinnt  der  Begriff  des  Zwecks  bei  der  Beurteilung  objektiver  Vorgänge 
seine  eigentümliche,  von  deijenigen  der  Ursache  wesentlich  abweichende  Be- 
deutung. Auch  hier  können  wir  den  nämlichen  Zusammenhang,  den  wir  als  einen 
ursächlichen  auffassen,  zugleich  unter  dem  Gesichtspunkte  des  Zwecks  betrachten. 
Sobald  wir  die  Wirkung  in  der  Vorstellung  vorausnehmen,  erscheint  sie  als  Zweck, 
und  die  Ursache,  welche  die  Wirkung  herbeifuhrt,  erscheint  als  das  Mittel  zu  diesem 
Zwecke.  Wenn  wir  von  den  Pumpwirkungen  des  Herzens  zu  der  Bewegung  des 
Blutes  in  den  Gefäßen  übergehen,  so  sind  jene  die  Ursachen  der  letzteren;  wenn  wir 
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an  bestimmtem  Ort  mit  andern  Erscheinmigen  kausal-  bezw.  finalgesetzlich 
zusammenhangend  darzustellen,  letzter  Zweck  des  Nichthistorikers  wäre  es,    24 


imigekehit  7X>n  der  Blntbewegong  in  den  Gefftßen  anf  die  Herzaktion  zurückgehen,    G 
90  ist  die  eisteie  der  Zweck,  der  durch  die  letztere  erreicht  wird.     Wenn  die  nfim- 
lichen  Physiologen,  welche  nicht  anstanden  den  Organismus  für  eine  natürliche  Ha- 
schine zu  erklaren,  gleichzeitig  jede  Art  teleologischer  Betraohtong  in  der  Physiologie 
yerwarfen,  so  standen  diese  beiden  Ansohauungen  nicht  in  Übereinstimmung;  denn 
keinem  Mechaniker  fillt  es  ein,  die  Zweckbetrachtung  bei  der  Zergliederong  der  Wir- 
kongen  einer  Maschine  auszuschließen:  stets  können  aber  auch  hier  die  kansale  und 
die  teleologische  Erklärung  auf  jede  Reihe  von  EiBcheinuDgen  nebeneinander  ange- 
wandt werden.     Auch  ist  die  teleologische  Betrachtnng  der  Naturerscheinungen  in 
diesem  Sinne  keineswegs  beschränkt  auf  die  organischen  Naturprodokte.    Jede  zu- 
sammengesetzte Kausalreihe  läfit  sich  ihr  unterwerfen  oder  fordert  sie  sogar  unter  Um- 
ständen heraus.    Warum  sollten  wir  die  Anordnung  der  Körper  unsres  Sonnensystems 
nicht  ebenso  zweckmäßig  finden  wie   den  menschlichen  Körper?     Auch  haben   die 
Astronomen  in  ihren  exaktesten  Beobachtongen  sich  solcher  teleologischer  Erwägungen 
nicht  enthalten.     Das  von  Laplace  aufgestellte  Prinzip  der  Stabilität  z.  B.,  wonach 
alle  Störungen  so  sich  ausgleichen  sollen,  daß  in  bestimmten  Perioden  immer  wieder 
die  nämlichen  Zustände  des  Systems  wiederkehren,  ist  ein  durchaas  teleologischer 
Onmdsatz.    Nun  ist  zwar  dieses  Prinzip  in  der  absoluten  Form,  die  ihr  Laplace  ge- 
geben, wahrscheinlich  nicht  haltbar.    Aber  schon  die  annähernde  Richtigkeit  desselben, 
welche  nicht  bezweifelt  werden  kann,  müssen  wir  als  einen  teleologischen  Satz  an- 
erkennen; freilich  nicht  als  einen  solchen,  der  die  kausale  Erklärung  ausschließt  oder 
ersetzt,  sondern,  wie  jede  Zweckbetrachtung,   als  einen  solchen,   der  das  Ergebnis 
mnes  kausalen  Zusammenhanges  in  rückläufiger  Form   darstellt     In  ähnlichem 
Sinne  haben  selbst  in  die  abstrakte  Grundlage  der  Naturwissenschaften,  in  die  Mechanik, 
teleologische  Prinzipien  Eingang  gefunden.     Schon  der  Satz  von  der  Erhaltung  der 
Energie  enthält  in  seinem  Ausdruck  eine  teleologische  Nebenbeziehung,  die  auch  in 
Tielen  physikalischen  Anwendungen  desselben  erkennbar  ist.  —  So  zeigt  es  sich,  daß 
es  kein  Erscheinungsgebiet  gibt,  auf  das  nicht  neben  dem  Kausalgesetz 
das  Zweckprinzip  anwendbar  wäre,  wenn  auch  besondre  Umstände  uns  ver- 
anlassen, bald  das  eine  bald  das  andre  zu  bevorzugen.    Niemals  aber  schließen  beide    H 
Prinzipien  sich  aus,  und  insbesondere  ist  die  Anwendung  des  Zweckprinzips 
nur  unter  der  Voraussetzung  der  gleichzeitigen  Gültigkeit  des  Kau- 
salgesetzes möglich.     Denn  stets  ist  diejenige  Ordnung  der  Erschei- 
nungen, bei  der  wir  von  dem  Bedingenden  zu  dem  Bedingten  fortschrei- 
ten, eine  Ordnung  nach  Kausalität,  diejenige  dagegen,  bei  der  wir  von 
dem  Bedingten  zur  Bedingung   zurückgehen,   eine  Ordnung  nach   dem 
Zweck.     Auf  diese  Weise  entspringen  Kausalität  und  Zweck  aus  den  zwei  einzig 
mö^ohen  logischen  Gesichtspunkten,  unter  denen  wir  den  Satz  des  Grundes  auf 
einen   Zusanmienhang  des   Geschehens  anwenden  können.  —  Auch   das   Zweck- 
prinzip  ist  daher  diesem   Satz  unterzuordnen.     Es  entspringt  gleich  dem 
Kansalprinzip  aus  dessen  Anwendung  auf  die  Erfahrung.    Bei  der  Kausalität  wird 
der  Grund  zur  Ursache,  die  Folge  zur  Wirkung,  bei  der  Zweckbetrach- 
tung wird  die  Folge  zum  Zweck,  der  Grund  zum  Mittel.    Das  Kausalprinzip 
ist  die  näher  liegende  Anwendung,  weil  es  die  unserem  logischen  Denken  unmittelbar 
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die  Erscheinungen  als  in  Zeit  und  Baum  mit  anderen  Erscheinungen  kausal- 
25    hezsf.  finalgesetzlich   zusammenhängend   darzustellen    zu   suchen.     Bis   zu 


innewohnende  Bichtong  einhält  vom  Orond  zur  Folge.  Aber  wie  wir  schon  in  unserem 
Denken  diese  Bichtong  umkehren  können,  indem  wir  uns  fragen,  welches  der  Grand 
zu  einem  gegebenen  urteil  sei,  d.  h.  welche  andern  urteile  wir  als  Prämissen  Torans- 
setzen  müssen,  damit  daraus  ein  gegebenes  als  Schluß  hervorgehe,  so  können  wir 
auch  in  der  Verbindung  der  Erfahrungen  durch  unser  Denken  die  Frage  stellen:  was 
muß  vorausgehen,  wenn  ein  gegebener  Erfolg  eintreten  soll?  Sobald  dies  geschieht, 
handeln  wir  nach  dem  Zweckprinzip.  —  Indem  wir  bei  dem  Zweokprinzip  aussprechen, 
wie  der  Orund  beschaffen  sein  müsse,  um  eine  bestimmte  Folge  hervorzubringen,  hat 
dasselbe  zugleich  die  Bedeutung  eines  Postulates.  So  lange  sich  dies  Postulat  auf 
die  Bedingungen  bezieht,  die  zu  einem  in  der  Erfahrung  gegebenen  Erfolg  vorauszu- 
setzen sind,  besitzt  es  eine  ausschließlich  theoretische  Geltung:  es  geht,  gleich 
dem  Kausalprinzip,  auf  den  Zusammenhang  der  Erscheinungen  im  Erkennen.  Sobald 
dagegen  ein  herbeizuführender  Erfolg  bloß  in  der  Yorstellung  existiert  und  die  Frage 
erhoben  wird,  welche  Bedingungen  eine  Verwirklichung  dieser  VorstelliCng  herbei- 
führen können,  oder  inwiefern  eine  in  der  Wirklichkeit  gegebene  Tatsache  der  unab- 

J  hängig  in  uns  entstandenen  Vorstellung  entspricht,  so  wird  das  Postulat  ein  prak- 
tisches: wir  fordern  nun  teils  bestimmte  Mittel,  um  einen  in  der  Vorstellung  vor- 
handenen Zweck  zu  realisieren,  teils  beurteilen  wir  die  Wirklichkeit  nach  den  in  uns 
gelegenen  Zweckvorstellungen.  Diese  können  aber  wieder  intellektueller,  ästhetischer 
oder  ethischer  Art  sein.  So  beurteilen  wir  die  Leistungen  einer  Maschine  oder  eines 
Organismus  oder  den  wirtschaftlichen  Zustand  eines  Landes  nach  intellektuellen ,  die 
Schöpfungen  der  Kunst  oder  die  unter  dem  Gesichtspunkt  des  Kunstwerkes  betrach- 
teten Naturerscheinungen  nach  ästhetischen,  die  willkürlichen  Handlungen  der  Men- 
schen und  die  Bechtsordnungen  der  Gesellschaft  nach  sittlichen  Zweokvorstellungen. 
—  So  lange  man  Kausal-  und  Zweckprinzip  miteinander  vermengt,  pflegen  regel- 
mäßig auch  die  praktischen  Zweckvorstellungen  übertragen  zu  werden  auf  das  Gebiet 
der  theoretischen  Naturerklärung:  man  verlangt  nun,  daß  in  der  Welt  etiusche  oder 
ästhetische  Ideen  realisiert  seien.  Da  die  Natur  der  Hineintragung  solcher  Ideen  nicht 
immer  willfährig  entgegenkommt,  so  müssen  sich  dann  unter  Umständen  bestimmte 
geometrische  oder  mechanische  Vorstellungen  eine  ümdeutung  in  diesem  Sinne  ge- 
fEÜlen  lassen.  Derartige  Anschauungen  sind  von  der  Pythagoreischen  Zahlensymbolik 
an  bis  in  die  Anfange  der  neueren  Physik  von  tiefgehendem  Einflüsse  gewesen.  Es 
mag  genügen,  hier  an  den  philosophischen  Schöpfungsmythus  des  Platonischen  Timäos 
und  an  die  Aristotelische  Lehre  von  der  Vollkommenheit  der  Kreisbewegung  zu  er- 
innern, eine  Lehre,  die  über  das  Ptolomäische  Weltsystem  hinaus  noch  auf  Kopemi- 

J^  kus  und  Keppler  eingewirkt  hat  Die  letzte  Spur  dieses  Einflusses  begegnet  uns  in 
dem  von  Galilei  mehrfach  hervorgehobenen  Satze,  der  zuweilen  noch  in  der  heutigen 
Naturforschung  eine  gewisse  Bolle  spielt,  daß  die  Natur  alles  mit  den  einfachsten 
Mitteln  vollbringe  (Galilei,  Dialog.  IV,  Opere  n  p.  577).  Die  Einfachheit  ist  ein  Ssthe- 
tischer  Begriff,  ähnlich  wie  Vollkommenheit  oder  Schönheit  A  priori  besteht  nicht 
der  geringste  Grund  zu  der  Annahme,  daß  die  Welt  so  einfach  wie  möglich  sei,  und 
noch  weniger  wird  diese  Annahme  durch  die  Erfahiiing  bestätigt,  nach  welcher  die 
Naturerscheinungen  durchweg  eine  sehr  verwickelte  Beschaffenheit  besitzen.  Wenn 
das  Prinzip  der  Einfachheit  trotzdem  die  störenden  Wirkungen  auf  die  Naturerkennt- 
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einem   gewisaen  Grade  ist  dies  auch  tatsächlich  richtig,  und  es  ist  damit 
wenigstens,   indem   diese   beiderseitige  Zweckbestimmung    anerkannt  wird,    26 


nis  nicht  ausgeübt  hat,  die  den  übrigen  ethischen  und  ästhetischen  Postulaten  gefolgt 
sind,  80  liegt  dies  nur  an  dem  Nebenumstand,  daß  sich  dasselbe  mit  der  experimen- 
tdien Begel  yerband,  alle  ErscheiDungen  müßten  unter  möglichst  einfachen  Bedingungen 
untersucht  werden.    Dieser  Regel,  nicht  aber  dem  falschen  Prinzip,  aus  dem  sie 
uisprnngtich  hervoiiging,  verdankt  die  neuere  Physik  ihre  größten  Erfolge.  —  Wenn 
sich  in  allen  diesen  Fällen  der  objektive  Zweck  als  ein  solcher  erweist,  den  wir  den 
Naturerdgniasen  unterschieben,  so  verhält  es  sich  anders  auf  demjenigen  Gebiete,  wo 
die  ZweckvorsteUung  wirklich  die  Bedeutung  eines  praktischen  Postulates  besitzt. 
Alle  Erachdnungen,  welche  hierher  gehören,  stimmen  darin  überein,  daß  bei  ihnen 
willkürliche  Handlungen  die  herrschende  Bolle  spielen,  sei  es  daß  die  Erschei- 
nungen aussdüießlich  aus  solchen  hervoigehen,  wie  die  Schöpfungen  der  Kunst,  die 
sittliche  Lebensführung  des  Menschen,  die  Bechtsordnungen  der  Gesellschaft,  sei  es 
daß  Willenshandlungen  zu  ihren  wesentlichen  Faktoren  gehören,  wie  bei  dem  wirt- 
schaftlichen Zustand,  den  Sitten  und  Gewohnheiten  eines  Volkes,  sei  es  endlich,  daß 
wir  Naturereignisse,  die  an  sich  von  unsrem  Willen  völlig  unabhängig  sind,   nach 
Analogie  willkürlicher  Schöpfungen  beurteilen,  wie  bei  dem  ästhetischen  Genüsse  der 
KatoT.    —    In  allen   den  Fällen  nun,    in  welchen  die  Zweckvorstellung  zu  einem 
praktiscfaen  Postulate  wird,  welches  auf  die  Willenshandlungen  denkender  Wesen  von 
Einfluß  ist,  gewinnt  auch  der  Zweck  eine  objektive  Bedeutung.    Denn  jene  Willens- 
handlungen  sind  dahin  gerichtet,  die  ihnen  vorangegangenen  subjektiven  Zweckvorstel- 
loogen  objektiv  zu  realisieren.  In  demjenigen  Wissenschaften,  welche  sich  mit  den 
WiUenshandlungen  des  Menschen  und  deren  Erzeugnissen  beschäftigen,  ist  daher  der 
Zweck  das  herrschende  Forschungsprinzip.     Dies  gilt  für  das  ganze  Gebiet  der  soge- 
nannten Geisteswissenschaften,  deren  methodischer  Unterschied  von  den  Natur- 
wissenschaften gerade  hierauf  beruht     In   den  letzteren  ist  die  Kausalität  das  zu- 
nächst maßgebende  Forschungsprinzip,  weil  wir  bei  den  von  unsrem  Willen  unab- 
hängigen Naturerscheinungen  immer  erst  von  den  tatsächlich  gegebenen  Wirkungen 
ans  one  Eausalreihe  rückwärts  durchlaufen  können,   wie  solches  das  Zweckprinzip 
verlangt.     Bei  den  Willenshandlungen  und  ihren  Erzeugnissen   dagegen   liegt   der 
Schwerpunkt   in   der  Yergleichung  der   objektiven  Besultate  mit   den  in   uns  ge- 
legenen  Zweckvorstellungen.     Hier  gehen  wir  daher  von    diesen    aus,    entwickeln 
aus    ihnen    die    Folgerungen,    die    sich    für    das    objektive    Geschehen    ergeben, 
um  sodann  erst  die  tatsachliche  Beschaffenheit  des  letzteren  an  den  an  dasselbe 
herangebrachten  Forderungen   zu  messen.     Dabei  schließen  sich  nun  kausale  Er- 
wägungen  ihrerseits    erst   in    einer   sekundären,    aber    dai-um   nicht   minder   not- 
wendigen Woiso  an,  insofern  das  reale  Geschehen  niemals  allein  aus  Zweck- 
motiven erklärt  werden  kann,  sondern  stets  Bedingungen  auf  dasselbe 
Einfluß  gewinnen,  die  der  Beherrschung  durch  einen  Willen  entzogen 
sind.     Insbesondere  sind  es  derartige  Bedingungen,   welche  die  mannigfachen  Ab- 
weichungen   des    geistigen   Geschehens  von  unsem   Zweckvorstellungen   begründen. 
Wegen  dieser  tatsächlichen  Verbindung  läßt  sich  vom  methodologischen  Standpunkte 
aas  eine  scharfe  Grenze  zwischen  Natur-  und  Geisteswissenschaften   nicht  ziehen. 
Die  Grundlage  der  letzteren,  die  Psychologie,  steht  in  dieser  Beziehung  den  Natur- 
wissenschaften am  nächsten:  sie  betrachtet  das  geistige  Leben  durchgängig  unter  dem 
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so  viel  gewonnen,   daß  nicht  nur  der  „schroffe^S   sondern   überhaupt  der 
(Gegensatz    zwischen   Geschichts-   und   Ctesetzeswissenschaft    verschwindet: 


brasalen  Gesichtspnnkte,  und  erst  bei  der  Entwickelung  der  willkürlichen  Oeistestätig- 
keiten  wiid  sie  auf  die  Bedentang  der  Zweckyorstellnngen  geführt,  die  sie  aber  eben- 
La    tidls  so  viel  wie  möglich  kausal  zu  begreifen  sucht   Als  die  drei  (Geisteswissenschaften 
im  eminenten  Sinne  des  Wortes  können  dagegen  die  Logik,  Ästhetik  und  Ethik  gelten, 
in  denen  der  Gedanke  des  Zwecks  [in  dem  in  §  71  näher  bestimmten  Sinne]  durchaus 
der  herrschende  ist,  obgleich  auch  hier  das  kausale  Moment  nicht  ausgeschlossen  bleibt. 
In  jedem  dieser  Gebiete  können  die  tatsachlichen  Naturbedingungen,  unter  denen  die 
intellektuellen,  ästhetischen  und  ethischen  Zwecke  verwirklicht  werden,  nicht  unberück- 
sichtigt bleiben.    Wenn  es  aber  in  der  konkreten  Durchführung  so  scheinen  könnte, 
als  wenn  die  Kausalität  hier  bloß  als  Hülfsprinzip  herbeigezogen  werde,  dessen  man 
nur  insoweit  bedürfe,  als  das  Zweckprinzip  nicht  zureicht,  so  gilt  doch  in  Wahrheit 
die  Koordination  von  Zweck  und  Ursache  im  Gebiet  der  Willenserscheinungen  nicht 
weniger  als  im  Gebiet  der  Natur.    Auch  hier  kann  jede  Zweckreihe  zum  Gegenstand 
einer  kausalen  Betrachtung  genommen  werden.   Nur  pflegt  man  die  letztere  in  solchen 
f^en,  wo  nicht  besondere  Gründe  zu  derselben  herausfordern,  ähnlich  zu  vernach- 
lässigen wie  auf  dem  Naturgebiet  meist  die  Zweckbetrachtung.  —  Sobald  wir  nun 
aber  diese  vereinigte  Betrachtung  anwenden,  so  zeigt  es  sich,  daß  bei  den  Willens- 
erscheinungen  der  Zweck  deshalb  eine  objektive  Bedeutung  gewinnt,  weil  hier  wirk- 
M    lieh  (was  die  anthropomorphische  Teieologie' unberechtigt  verallgemeinert)  die  Zweck - 
Vorstellung  selbst  zur  Ursache  wird.     So   weit  Willenshandlungen  auf  das 
äußere  Geschehen  Einfluß  erlangen,  ist  daher  auch  der  Zweck  nicht  bloß  eine  rück- 
wärts gekehrte  Eausalbetrachtung,  sondern  zugleich  die  vorwärts  gerichtete  Bedingung 
des  Geschehens.     In  dieser  Beziehung  ist  besonders  darauf  hinzuweisen,   daß  noch 
über  das  menschliche  Handeln  hmaus  in  den  willkürlichen  Handlungen  der  Tiere  Er- 
eignisse gegeben  sind,  in  denen  Zweckvorstellungen  in  den  objektiven  Verlauf  der 
Naturerscheinungen  eingreifen.   Zwar  ist  nicht  alles,  was  Darwin  als  ,  Kampf  um  das 
Dasein^  bezeichnet  hat,  hierher  zu  rechnen;  in  manchen  Fällen,  bei  der  Verdrängung 
z.  B.   von   Pflanzen  Varietäten    durch   andere,    deren    lokale    Emährungsbedingungen 
günstiger  sind,  wird  der  Ausdruck  mehr  in  einem  bildlichen  Sinne  gebraucht.   Überall 
aber  wo  die  Triebe  und  Vorstellungen  willkürlich  handelnder  Wesen  in  Frage  kommen, 
besonders  also  bei  dem  Wettkampf  der  Tiere  der  nämlichen  und  verschiedener  Spezies 
um  die  Nahrung  und  um  die  Fortpflanzung,  kann  die  kausale  und  objektive  Bedeutung 
der  Zwecke  nicht  verkannt  werden.    Wenn  viele  Anhänger  der  Darwinschen  Theorie 
behaupten,  durch  dieselbe  sei  auch  für  das  Gebiet  der  Entwickelungserscheinungen 
die  teleologische  Betrachtung  widerlegt,  so  ist  dies  irrig.    Gerade  der  wesentlichste 
Bestandteil  dieser  Theorie,   die  Hypothese  des  Kampfes  ums  Dasem,   ist  durchaus 
teleologiBcher  Art,  ja  es  ist  ein  großes  Verdienst  Darwins,  gezeigt  zu  haben,  wie 
Zweckvorstellungen  als  kausale  Momente  in  den  Verlauf  der  tierischen  Entwickelung 
einzugreifen  vermögen.    So  möchte  es  denn  überhaupt  wahrscheinlich  sein,  daß  die 
in  so  eminentem  Maße  zweckmäßige  Oi^ganisatiou  namentlich  der  höheren  Tiere  unter 
dem  Miteinfluß  von  Zweckvorstellungen  als  Ursachen  entstanden  ist,  —  freilich  nicht 
von  Zweckvorsiellungen,  die  außerhalb  der  Wesen  oder  unbewußt  als  mystische  Vital- 
.kräfte  in  ihnen  liegen,   sondern  von  solchen,   die  ihre  willkürlichen  und  bewußten 
Handlungen  bestimmt  haben.    Daß  in  diesem  Sinne  die  Gestaltungen  innerhalb  der 
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es    erscheint   jede   '^Pl^ssenschaft    ihrem    letzten   Zwecke    nach    als    eine    27 
Gesetzeswisaenschaft,    indem   der  letzte   objektive  Zweck  jedes   Forschers 
darin  bestehen  mnß,  kausal-  bezw.  finalgesetzliche  Erscheinungszusammen- 


menschlichen  Qesellschaft  yorwiegend  von  kausal  wirkenden  Zwecken  hervorgebracht 
werden,  wird  ja  niemaad  leugnen  wollen.  "Warom  sollte  es  also  unwahrscheinlich 
sein,  dafi  auch  die  weiter  zurückreichende  physische  und  geistige  Entwickelung  lebender 
Wesen  auf  derselben  Grundlage  ruht?  —  Dagegen  bleibt  es  eine  völlig  willküriiche  N 
und  danun  erkenntnistheoretisch  ungerechtfertigte  Annahme,  eine  kausale  "Wirksamkeit 
von  Zwecken  dort  anzunehmen,  wo  uns  Willenshandlungen  nicht  in  der  Erfiüirung 
gegeben  sind.  Was  aber  für  die  Erkenntnistheorie  verboten  ist,  das  ist  für  die  Meta- 
physik nicht  erlaubt  Auch  der  Metaphysik  steht  es  nicht  frei,  die  Dinge  phantastisch 
mit  Eigenschaften  auszustatten,  auf  welche  die  Erfahrung  keine  Hindeutuug  gibt 
Danun  ist,  wie  Kant  mit  Recht  gesagt  hat,  der  Hylozoismus  der  Tod  der  Naturphilo- 
sophie. Dagegen  ist  es  ein  anderer  Gesichtspunkt,  der  die  Metaphysik  antreibt,  die 
namliehe  Koordination  von  Ursache  und  Zweck,  die  diesen  als  subjektiven  Erkenntnis- 
piinzipien  zukommt,  schließlich  auch  für  die  Totalität  des  objektiven  Seins  und  Ge- 
schehens Toranszusetzen.  Kausalität  und  Zweck  sind  die  beiden  Begriffe,  in  die  sich 
uns  der  allgemeine  Begriff  der  Weltordnung  zerlegt,  wenn  wir  diesen  von  verschie- 
denen Gesichtspunkten  aus  auf&ssen.  Die  Annahme,  daß  die  Kausalität  alles  Geschehen 
beherrsche,  und  daß  sie  in  der  unverbrüchlichen  Regelmäßigkeit  alles  Geschehens  be- 
stäie,  ist  schließlich  ein  metaphysischer  Grundsatz.  Zwar  wird  derselbe  durch  die 
Erfiiüimng  nahegelegt,  da  diese  zeigt,  daß,  wo  wir  nur  ein  Erfahrungsgebiet  eindrmgender 
zu  zei]^edein  vermögen,  jene  Regelmäßigkeit  sich  bestätigt  findet;  noch  mehr  fordert 
die  Erkenntnistheorie  seine  allgemeine  Geltung,  da  sie  findet,  daß  das  Kausalgesetz 
nichts  andres  als  die  Anwendung  eines  unsrem  Denken  innewohnenden  Postulates  auf 
die  Erfahrung  ist  Aber  da  uns  die  Wirklichkeit  in  ihrem  unendlichen  Zusammenhang 
memals  vollständig  gegeben  sein  kann,  so  bleibt  das  Kausalgesetz  in  seiner  Deutung 
auf  eine  allgemeine  und  ausnahmslose  Weltordnung  immerhin  ein  metaphysischer  Satz. 
Es  ist  nebenbei  bemerkt  das  beste  Beispiel,  wie  metaphysische  Sätze  fundiert  sein 
sollen.  Wenn  aber  die  Weltordnung  eine  unverbrüchliche  ist,  so  ist  jede  Endwirkung 
dner  Kausalreihe  ein  notwendiger  Erfolg,  in  bezng  auf  welchen  das  Vorangegangene 
ebenso  fest  bestimmt  ist,  wie  jener  Erfolg  selbst  durch  dieses  Vorangegangene  bestimmt 
winL  Ursache  und  Zweck  werden  dann  zu  korrelaten  Begriffen  im  objektiven  Sinne. 
Der  folgerichtig  gedachte  Kausalbegriff  fordert  so  den  Zweckbegriff 
als  seine  Ergänzung,  wie  der  letztere  den  ersteren.  Gerade  aber  weil  dieses 
Zusammentreffen  von  Zweck  und  Kausalität  eine  letzte  metaphysische  Forderung  Q 
bleibt,  die  erst  in  dem  für  unser  diskursives  Denken  un vollendbaren  Begriff  der  all- 
gemeinen Weltordnung  ihre  Erfüllung  finden  kann,  ist  uns  bei  der  Untersuchung  der 
einzelnen  unserer  Erkenntnis  gegebenen  Zusammenhänge  die  gleichwertige  Anwendung 
jener  beiden  Grundsätze  versagt  Nur  ein  Geist,  welcher  den  Weltiauf  vorauszuschauen 
vermöchte,  würde  alles  gleichzeitig  unter  dem  Gesichtspunkt  des  Zweckes  und  der 
Kausalität  erblicken.  Unser  beschränktes  Erkennen  vermag  nur  unvollkommen  und 
nur  auf  kurze  Strecken  die  Zukunft  vorauszubestimmen:  unser  Denken  verfolgt  daher 
den  Weltiauf  vorzugsweise  in  der  Richtung  vom  Grund  zur  Folge,  also  des  kausalen 
Geschehens,  und  nur,  wenn  entweder  besondere  Bedingungen  uns  veranlassen  nach 
den  anfassen  zu  fragen,  unter  denen  gegebene  Wirkungen  zustande  kamen,  oder 

DittTieh,  SpnMshpsyohologie  I.  2 


18  Emleitong. 

28  hänge  irgend  welcher  Art   zu  ermitteln.^     Eine   völlig   scharfe  Sdieidung 
zwischen    der    historischen    tmd    der    nichthistorischen    Betrachtungsweise 

29  erreichen  wir  indessen  erst,  wenn  wir  uns  mit  den  in  der  Anmerkung' 


wenn,  wie  es  im  Gebiete  der  willkürlichen  Handimigen  geschieht,  Zweckvoistallungen 
eine  kausale  Bedeatwig  gewinnen,  vertaaschen  wir  die  kausale  mit  der  teleologisohen 
Betrachtung.  Diese  aber  hat  überall  ihre  Berechtigung,  wo  sie  nicht  die  ihr  zuge- 
wiesenen Grenzen  überschreitet,  indem  entweder  Zweck  und  Kausalität  in  unberech- 
tigter Weise  vermengt  oder  in  die  Dinge  und  Ereignisse  Zweckvorstellungen  willkürlich 
verlegt  werden.^^  Vgl.  noch  das,  insbesondere  in  bezug  auf  das  von  Wundt  aufgestellte 
Prinzip  der  Heterogonie  der  Zwecke  und  in  besonderer  Beziehung  auf  das 
Gebiet  der  Biologie  ergfinzende,  in  Ruhr.  D  der  Anm.  zu  §  420  mitgeteilte  Zitat  — 
Mit  dieser  Darstellung  stimmt  in  allem  Wesentlichen  das  überein,  was  Wundt  neuer- 
dings (1903)  in  der  Phys.  Psych.*  III  S.  682ff.  über  das  Kausalitäts-  bezw.  Finalitäis- 
prinzip  gesagt  hat;  nur  hebt  Wundt  hier  noch  scharf  hervor,  daß  eindeutige 
Lösungen  von  Problemen  nur  da  möglich  sind,  wo  die  progressive  Betrachtungsweise 
angewandt  werden  kann,  während  bei  regressiver  Betrachtung  der  notwendige  Zu- 
sammenhang sich  in  einen  bloß  m^liohen  verwandeln  kann,  so  zwar,  daß  dann 
mehrere  mögliche  Lösungen  des  gleichen  Problems  herauskommen;  die  Zweckbetrach- 
tung führt  also  zu  mehrdeutigen  Problemlösungen,  was  insbesondere  für  den 
Historiker  zu  beachten  ist  und  femer  betont  Wundt  hier  besonders  energisch  den 
Charakter  des  sogenannten  Kausalgesetzes  (im  weitem  Sinn)  als  eines  Prinzipes, 
das  ^überall  dem  Verlauf  des  Geschehens  als  eine  Forderong  entgegengebracht  wird, 
aber  nicht,  oder  doch  immer  erst  sekundär  und  in  Form  einer  Einkleidung  in  einzelne, 
konkrete  Gesetze,  eine  Folgerung  aus  der  Verkettung  der  Ereignisse  selbst  ist*^  (a.  a.  0. 
8.  683).    Damach  wolle  man  den  Sinn  von  „kausal-  bezw.  finalgesetzlich*^  beurteilen. 

^  Daß  sich  wissenschaftliche  Hülfsarbeiter  oder  vorübergehend  auch  Forscher, 
deren  Ziel  höher  liegt,  in  subjektiver  Zweckbestimmung  als  bloße  Beobachter  ver- 
einzelter Erscheinungen  betätigen  können,  ohne  (vorläufig)  nach  deren  andern  als  rein 
qualitativ  (-quantitativ)en  Abhängigkeits- Zusammenhängen  mit  andern  Erscheinungen 
zu  fragen,  vermag  den  Wert  dieser  Eonstatierung  nicht  umzustoßen,  denn  dann  wird 
eben  (vorläufig)  der  letzte  objektive  Zweck,  die  letztmögliche  wissenschaftliche  Er- 
kenntnis des  Forschungsobjektes,  nicht  erreicht 

A  *  Die  Behauptungen,  auf  die  wir  uns  im  Text  beziehen,  rühren  —  wir  wollen 

nicht  untersuchen,  ob  wissenschaftsgeschichtlich  erstmalig  —  von  zwei  Autoren  her: 
1.  von  Paul,  dessen  Stellung  man  aus  Ruhr.  E  der  Anm.  zu  §  10  entnehmen  wolle, 

B  und  2.  von  E.  Bemheim,  in  dessen  „Lehrbuch  der  historischen  Methode  und  der 
Geschichtsphilosophie",  3.  u.  4.  Aufl.  (1903)  es  S.  7fF.  heißt:  „Die  Geschichte  ist  eine 
Wissenschaft  von  der  Entwickeln ng  des  Menschen  —  hierdurch  erklären  wir  unsre 
Wissenschaft  für  ein  lebendiges  Ganze  eines  großen  vielseitigen  Zusammenhanges; 
wir  erklären  mit  L.  v.  Bänke,  daß  das  Amt  der  Historie  nicht  sowohl  auf  die  tote 
Sanunlung  der  Tatsachen  und  ihre  Aneinanderfügung,  als  auf  deren  lebendiges  Ver- 
ständnis gerichtet  ist,  indem  sie  uns  erkennen  lehrt,  wohin  in  jedem  Zeitalter  das 
Menschengeschlecht  sich  gewandt,  was  es  erstrebt,  was  es  erworben  und  wirklich 
erlangt  hat.  Hiermit  ist  nicht  etwa  gemeint,  sondem  vielmehr  entschieden  abgelehnt 
alles,  was  zu  jenen  verallgemeinemden  Geschichtsauffassungen  gewisser  Philosophen 
und  Soziologen  gehört,  von  denen  weiterhin  zu  reden  sein  wird.    Das  Einzelne,  Be- 
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viedergegebenen  Behauptungen  über  die  wissenschaftlich-oharakteristische 
Rolle  des  Begriffes  „Entwickelang''  auseinandersetzen.  Wenn  ,^twickelung'' 
ganz  allgemein  als  ein  in  aufeinanderfolgende  differente  Phasen  zerlegbarer 
Yorgang  zu  definieren  ist,  innerhalb  dessen  jede  folgende  Phase  die  voran«  30 
gegangenen  vom  Beginn  der  Entwicklung  an  zu  ihrer  Bedingung  hat  (jede 
andere  Definition  des  Begriffes  muß  unsrer  Ansicht  nach  als  zu  eng  zurück- 
gewiesen werden),  dann  wird  es  kaum  plausibel  zu  machen  sein,  daß  (Paul:) 
„den  Gesetzeswissenschaften  [will  sagen  den  nichthistorischen  Wissenschaften]  31 
der  Begziff  der  Entwickelung  völlig  fremd''  und  daß  er  im  Qegenteü  (Bemheim :) 
„an  spezifisch  historischer  Begriff"  sei  Denn  daß  z.  B.  die  Entstehung 
eines  Frosches  aus  der  Eizelle  und  Kaulquappe  ohne  weiteres  ein  historisches 
Ereignis    sei,    obwohl   hier  unleugbar  eine   Entwickelung   vorliegt,    wird 


sondere  selbst  ist  unser  wissenBchaftliches  Olijekt,  nur  nicht  in  zusammenhangs- 
loser Isoliertheit,  sondern  im  Zusammenhange  der  Entwickelung,  inner- 
halb deren  es  steht  und  soweit  es  für  diese  in  Betracht  kommt.  Mit  treffendem  Tadel 
sagt  daher  0.  Waitz  bei  der  Beorteiloog  von  J.  £.  Kopps  Geschichte  von  der  Wieder- 
herstellung und  dem  Verfalle  des  heiligen  römischen  Reiches:  , Einzelheiten  und  immer 
ßnzelheiten,  die  doch  wahrlich  noch  keine  Geschichte  machen;  die  Erzählung  trilgt 
noch  besonders  einen  ich  möchte  sagen  zufälligen  Charakter  an  sich,  da  nicht  das 
einzelne  angeführt  wird  als  Beleg  einer  allgemeineren  Richtung  oder  Strebung  [wir 
sagen  lieber:  als  Moment  der  Entwickelung;  NB.:  Bernheims  Zusatz!],  sondern  nur 
als  Tatsadie  für  sich.'  Gerade  hierdurch  unterscheidet  sich  die  historische  Betrach-  C 
tongaot  von  der  anderer  Wissenschaften,  welche,  wie  die  Naturwissenschaften, 
wesentlich  das  Allgemeine  an  ihren  Objekten  interessiert  oder,  wie  die  Philosophie, 
das  Ganze,  oder,  wie  die  Geographie,  das  Besondere.  Der  Begriff  der  Entwickelung 
ist  eben  an  sich  ein  spezifisch  historischer  Begriff,  wie  und  wo  er  auch  angewandt 
werde.  Derselbe  bedingt,  daß  jede  einzelne  Phase  eines  sich  entwickelnden  Objektes 
an  ihrer  Stelle  von  eigenartiger,  unersetzlicher  Bedeutung  ist  in  ihrer  untrennbaren 
Verbindung  mit  dem  Ganzen  und  dem  Allgemeinen  des  betreffenden  Objektes.  Er 
bedingt  daher«  dafi  jedes  einzelne  in  dieser  seiner  Verbindung  betrachtet  und  erkannt 
werde.  Um  das  zu  verdeutlichen:  studieren  wir  etwa  die  Entwickelung  einer  Pflanze, 
so  sind  z.  B.  die  Keimblfttter  eine  einzelne  Phase,  das  Ganze  ist  die  betreffende  Pflanze; 
das  Allgemeine  sind  die  Waohstumsgesetze  der  Pflanze  überiiaupt;  auf  dem  Gebiete 
der  Geschichtswissenschaft  ist  das  Ganze:  der  Zusammenhang  der  betreffenden  Ereignis- 
reihe oder  -gmppe,  zu  welcher  das  einzelne  Faktum  gehört,  das  Allgemeine:  die 
typische  Analogie  des  Tuns  der  Menschen  in  der  betreffenden  Epoche  und  überhaupt, 
nach  allen  Beziehungen  ihres  psychisohen  und  physischen  Wesens  einschließlich  der 
allgemeinett  Naturbedingungen;  jenes  setzt  sich  aus  den  fortlaufenden  Verschiedenheiten 
des  DetaÜB  zusammen,  dieses  umfaßt  das  an  dem  verschiedenen  Detail  wiederkehrende 
Analoge.  .  .  .  Soweit  wir  aber  auch  nach  beiden  Beziehungen  unsere  Forschung  aus-  0 
dehnen,  es  ist  uns  als  Historikern  immer  nicht  um  die  Erkenntnis  jener  Totalität  oder 
dieses  Aligemeinen  an  sich  zu  tun,  sondern  nur  um  die  Erkenntnis  des  betreffenden 
EmzelolslekteB  als  Entwickelungsmoment,  d.  h.  im  Zusammenhang  mit  jenen  beiden  Be* 
ziehougen,  es  ist  uns  um  die  Erkenntnis  des  Einzelobjektee  zu  tun,  welches,  mag  es 

2* 
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niemand  zugeben  wollen.  Und  mit  Recht  nicht,  denn,  um  es  gleich  zu 
sagen,  ein  Ereignis,  mag  es  n\m  eine  Entwickelung  sein  oder  nicht,  wird 
immer  erst  dadurch  zu  einem  historischen,  daß  man  es  als  nach,  vor 
oder  gleichzeitig  mit  einem  andern  gleichartigen  oder  ungleichartigen  Ereignis 
am  gleichen  oder  an  anderem  Ort  wie  dies  letztere  Ereignis  geschehen(d) 

32  betrachtet.  Sobald  diese,  wie  wir^  kurz  sagen  wollen,  außenbezügliche 
(exterrelative)  Zeit-  und  Raumbestimmung  wegfällt,  verliert  das  Ereignis 
als  Ganzes  seinen  historischen  Charakter  und  gewinnt  ihn  auch  dadurch 

33  nicht  wieder,  daß  seine  Teile  untereinander,  also  innenbezüglich  (interrelativ) 
nach  Zeit  und  Raum  orientierbar  sind:  denn  das  Ganze  bleibt  dann  doch 

34  als  solches  außenbezüglich  nach  Zeit  und  Raum  unbestimmt'   Wir  definieren 


nun  ein  singoläres  Ereignis,  eine  Persönlichkeit  oder  ein  Ereigniskomplez,  ein  Staat 
ein  Volk,  eine  ganze  Epoche  sein,  doch  im  Verhältnis  zu  jenen  stets  umfassenderen 
Momenten  des  Ganzen  und  Allgemeinen  der  Entwickelung,  innerhalb  deren  es  steht, 
etwas  Einzelnes  bleibt.  Das  umfassendste  Ganze,  womit  wir  auf  dem  Gebiete  der 
Geschichte  das  einzelne  in  Zusammenhang  setzen  können,  ist  die  Menschheit  in  ihrer 
Gesamtentwickelung;  und  an  diesem  Punkte  grenzt  die  Geschichtswissenschaft  an  die 
Geschichtsphilosophie  und  an  die  Religion:  beide  lehren  uns,  daß  es  eine  solche  Ge- 
E  samtentwickelung  gibt  .  .  .  Auf  diese  Weise  ist  es  der  Begriff  der  Entwickelung, 
der  unsrer  Wissenschaft  einheitlichen  innem  Zusammenhang  gibt,  d.  h.  sie  wahrhaft 
zur  Wissenschaft  macht  Das  nächste  wie  das  fernste  Ereignis  steht  auf  diese  Weise 
unserem  Forschungsinteresse  gleich  nahe,  da  jedes  das  unentbehrliche  Glied  einer 
Entwickelungsreihe  und  diese  wiederum  das  Glied  einer  weiteren  Entwickelxmgsreihe 
ist  Die  Geschichtswissenschaft  selbst  hat  es  nur  mit  der  kausalen  Erforschung  und 
Darlegung  der  Entwickelung  zu  tun,  nicht  mit  deren  letzten  Gründen;  was  das  Sub- 
strat der  Entwickelung  sei,  welches  die  wirkenden  Faktoren  und  Formen  derselben, 
endlich  auch,  in  welchem  Sinne  die  Entwickelung  erfolge,  ob  im  Sinne  der  Entartung 
oder  Veredlung,  dies  und  die  damit  zusammenhängenden  Fragen  gehören  in  das  Gebiet 
der  Philosophie,  speziell  der  Geschichtsphilosophie.^ 

^  Weil  die  Zeit-  und  Baumbestimmung  mittelst  einer  Beziehung  geschieht, 
welche  auf  ein  außerhalb  des  zu  bestimmenden  Ereignisses  angenommenes  andres 
Ereignis  hin-  und  so  aus  dem  zu  bestimmenden  Ereignis  hinausweist  Daß  der  hier 
eingeführte  Gegensatz  der  Außen-  und  InnenbezügUchkeit  (Ezter-  und  Interrelativität) 
auch  sonst  wichtig  ist,  wolle  man  aus  §  1523  ff.  ersehen. 

A  *  Daß  dieser  Sachverhalt  nicht  mehr  bestehen  bleibt,  sobald  eine  außenbezüg- 

liche (d.  h.  nicht  mittelst  eines  andern  Teiles  des  gleichen  Ganzen  erfolgende)  Zeit-  und 
Raumbestimmung  eines  Teiles  des  Ganzen  eintritt,  versteht  sich  eigentlich  von  selbst, 
mag  aber  angesichts  der  Neuheit  des  hier  eingeführten  Gegensatzes  ausdrücklich  her- 
vorgehoben werden,    und  aus  dem  gleichen  Grunde  wollen  wir  auch  nicht  verfehlen, 

B  die  Eonsequenz  anzudeuten,  daß  die  strenge  Durchführung  des  Grundsatzes  der 
außenbezüglichen  Zeit-  und  Raumorientierung  der  Ereignisse  schließlich  zur  Zeit- 
und  Baumorientierung  aller  Ereignisse,  also  des  Inbegriffs  der  Welt,  nach  der 
psyohophysisohen  Gegenwart  des  jeweilig  letzten  Betrachters  der  Ereignisse  führt, 
wobei  jedoch  zu  bemerken,  daß  als  historisch  nur  diejenigen  Ereignisse  angesehen 
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somit  den  letzten  objektiven  Zweok  des  Historikers  und  daher  auch  seine 
höchste  Aufgabe  dahin,  daß  er  die  Erscheinungen  als  auBenbezüglich  nach 
Zdt  und  Baum  bestimmt  in  kausal-  bezw.  finalgesetzlichem  Zusammenhange 
mit  einander  geachehen(d)  darzustellen  suche,  den  letzten  objektiven  Zweck 
des  Nichthistorikers  und  daher  auch  seine  h(k:hste  Aufgabe  dahin,  daß 
er  die  innenbezüglich  nach  2ieit  und  Baum  bestimmten  Erscheinungen  als 
in  kausal-  bezw.  finalgesetzlichem  Zusammenhange  mit  einander  stehend  bezw. 
stehen  sollend  darzustellen  suche.  Was  sich  daraus  in  Abweichung  von 
bisher  geltend  gemachten  Ansichten  anderer  Autoren  für  die  Charakteristik 
des  Historikers  bezw.  Nichthistorikers  ergibt,  ist  folgendes:  1.  Es  ver-  35 
schwindet  durch  diese  beiderseitige  Zweckbestimmung  jede  Veranlassung, 
einerseits  den  Historiker  zum  bloßen  Chronisten  herabzudrücken,  anderseits 
die  Yertreter  der  übrigen  Wissenschaften  als  gänzlich  von  Zeit-  und  Baum- 
bestimmtheit der  Erscheinungen  absehend  erscheinen  zu  lassen,  Abgrenzungs- 
rersoche  der  beiderseitigen  Aufgabe,  die  sich  stets  noch  als  undurchführbar 
erwiesen  haben.  Es  geht  vielmehr  aus  unsrer  Zweckbestimmung  mit  voller 
Deutlichkeit  hervor,  daß  der  Historiker,  wenn  er  seiner  höchsten  Aufgabe 
gerecht  werden  will,  nur  notgedrungen  auf  die  Mitdarstellung  des  kausal- 
bezw.  finalgesetzlichen  Zusammenhanges  der  Erscheinungen  als  auf  einen 
Teil  seines  Zweckes  verzichten  kann,  denn  er  würde  nicht  mehr  das  Ge- 
schehen in  seiner  voUen  Bealität  darzustellen  suchen,  wenn  er  das  Eausalit&ts- 
bezw.  Finalit&tsmoment  absichtlich  ausschalten  wollte,^  und  daß  auch  der  36 
Nichthistoriker  durchaus  nicht  unabhängig  von  der  Zeit-  und  Baumbestimmt- 
heit der  Erscheinungen  ist,  wenn  er  auch,  um  seinen  letzten  Zweck  zu 
erreichen,  die  außenbezügliche  Zeit-  imd  Baumbestimmtheit  seiner  Unter-  37 
Buchungsobjekte  als  für  seinen  Zweck  unwesentlich  ausschalten  muß:  die 
innenbezügliche  solche  Bestimmtheit  hat  er  um  so  mehr  zu  beachten.  Wenn 
sich  aber  solchergestalt  nicht  nur  die  Berücksichtigung  der  Baum-  und  Zeit- 
bestimmtheit,  sondern  auch  der  kausal-  bezw.  finalgesetzlichen  Bestimmtheit 
der  Erscheinungen  als  ein  gemeinsames  letztes  Erfordernis  des  Historikers 
und  des  Nichthistorikers  erweist,  dann  ist  es  2.,  wenn  man  femer  bedenkt,    38 


werden,  welche  als  vor  dieser  (Gegenwart  oder  in  ihr  geschehen(d)  aufgefaßt 
werden,  nicht  auch  diejenigen,  deren,  im  Verhältnis  zu  diesei  Gegenwart,  zu- 
künftiges Eintreten  erwartet  wird:  der  Gedanke  an  diese  Ereignisse  ist  dann  aller- 
dings selbst  ein  historisches  Ereignis,  insofern  er  zeitlich -räumlich  außenbezüglich 
za  dieser  Gegenwart  orientiert  wird,  diese  Ereignisse  selbst  aber  sind  es  nicht,  ehe 
sie  nicht  als  gegenwärtig  geschehende  in  einen  spätem  Bewußtseinsaugenblick  dieses 
oder  eines  andern  Betrachters  hineinfallen. 

'  Welcher  Art  dieses  Kausalitäts-  bezw.  Finalitätsmoment  ist,  werden  wir  in 
§38  ff.  sehen. 
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daß  es  doch  wohl  niemaiidem  ein&llen  dürfte,  zu  behaupten,  Zeit  und  Baum 
des  historischen  Geschehens  seien  allgemein  anders  beschaffen  als  Zeit  und 
Baum  der  nichthistorischen  Erscheinungen,  weil  jene  determinierter  sind  als 
diese,  nicht  mehr  weit  zu  der  Anerkennimg,  daß  a)  auch  die  historische 
Kausalgesetzlichkeit  im  allgemeinen  keine  andere  sei  als  die  nichthistorische. 
Im  allgemeinen,  d.h.  mit  Bezug  auf  die  elementaren  Ursachen,  auf  deren 
Zusammenwirken  die  komplexen  Erscheinungen,  die  sich  der  Beobachtung 
des  Historikers  sowohl  als  des  Nichthistorikers  darbieten,  zurückgeführt 
werden  können.  Solange  man  nicht  auf  die  Elementaranalyse  zurückgreift, 
muß  dieser  Sachverhalt  aber  natürlich  verborgen  bleiben,  denn  die  kom- 
plexen Eausalitätsformen,  wie  sie  in  den  historischen,  d.  h.  in  außenbezüg- 
licher Zeit-  und  Baumbestimmtheit  gefaßten  Erscheinungen  einerseits  und 
in  den  nichthistorischen,  d.  h.  mit  Ausschluß  solcher  Bestimmtheit  ge&tßten 
Erscheinungen  anderseits  zutage  treten,  sind  selbstverstftndlich  schon  dadurch 
verschieden,  daß  bei  den  nichthistorischen  Erscheinungen  die  Frage  nach 
der  Kausalität  des  außenbezüglichen  Zusammenseins  mit  andern  Erscheinungen 
gerade  zu  der  und  der  bestimmten  Zeit  an  dem  und  dem  bestimmten  Orte 
naturgemäß  wegfällt,  eine  Frage,  die  allerdings  in  vielen  (durchaus  nicht 
in  allen)  Fällen,  wenigstens  auf  dem  gegenwärtigen  Stande  unsree  Wissens, 
zum  Begnügen  mit  der  Antwort  „Zufall"  nötigt,  „Zufall"  in  dem  Sinne, 
39    wie  er  in  der  Anm.  ^  durch  ein  Zitat  aus  Bemheims  Lehrbuch  der  historischen 


^  ^Zufall  bedeutet  selbstverständlich  nicht  Ursaohlosigkeit,  es  bedeutet  vielmehr 
ein  Eintreten  und  Einwirken  von  verursachenden  Tatsachen  in  einen  Tatsachenkreis, 
mit  dem  sie  nicht  in  einem  an  sich  als  notwendig  erkennbaren  kausalen  Zusam- 
menhang stehen,  so  notwendig  auch  ihr  Eintreten  gerade  dann  und  dort  im  Regreß 
auf  die  kosmische  Kausalität  sein  mag.  Während  sich  der  Zufall  für  die  Zwecke 
der  Naturerkenntnis  künstlich  ausschalten  läßt,  ist  das  bei  der  Ge- 
sohichtserkenntnis  nicht  möglich.  Daß  diese  und  diese  Persönlichkeiten  sich 
zur  Ehe  zusanmienfanden ,  daß  dieser  Mensch  dort  und  zu  jener  Zeit  geboren  wurde, 
dieser  dann  und  dort  umkam,  daß  dieses  Naturereignis  mit  jener  sozialen  und  poli- 
tischen Disposition  zusammentraf,  z.  B.  eine  Hungersnot  mit  revolutionären  Strömungen, 
kurz  das  Zusammentreffen  der  mannigfaltigen  großen  und  kleinen  umstände,  welche 
den  Bestand,  den  Charakter,  die  Schicksale  der  Einzelnen  und  der  Völker  bedingen 
oder  mit  verursachen,  —  das  alles  sind  für  unsre  Erkenntnis  in  Betracht  kommende 
Tatsachen,  die  nur  regressiv  nach  ihrem  Eintreten  als  mitwirkende  Gründe  erkannt, 
aber  nicht  als  solche  aus  allgemeinen  Gesetzen  abgeleitet  oder  bestimmt  werden 
können,  auch  nicht  aus  dem  ,Gesetz  der  großen  Zahl^,  denn,  wie  vorhin  [Bemheim, 
Lehrbuch  S.  106  ff.]  gezeigt,  gestatten  gerade  die  statistischen  Gesetze  keine  Anwen- 
dung auf  den  einzelnen  Fall,  bis  er  eingetreten  ist,  und  wenn  man  durchweg  auf  die 
qualitative  Differenz  der  Einzelfälle  [worunter  Bemheim  ,  Modifikation  durch  örtliche 
und  zeitliche  Bestimmtheit^  versteht,  Lehrbuch  S.  95]  verzichtet  zugunsten  statistischer 
oder  sonstwie  abstrahierter  Durchschnittsresultate,  so  heißt  das,  wie  dargelegt,  über- 
haupt auf  historische  Erkenntnis  verzichten  . . .  Der  Tod  Karls  n.  von  Spanien  würde 
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Methode  erläutert  ist  Sobald  man  es  aber  unternimmt,  diese  komplexen  40 
XanaalitiUsfonnen  auf  minder  komplexe  und  schließlich  auf  elementare 
Kausalitäten  zu  reduzieren,  sie  in  solche  aufzulösen,  dann  erkennt  man 
alsbald,  irie  sich  die  historischen  Erscheinungen  in  ihrer  kausal- 
gesetzlichen Beschaffenheit  durchaus  als  nichts  anderes  darstellen  denn 
als  Komplexe  historisierter,  d.  h.  mit  außenbezüglicher  Zeit-  imd  Baum- 
bestimmong  yersehener,  sonst  nichthistorischer  Elementarursachen, 
die  ihrerseits  freilich  wiederum,  sollen  sie  nicht  bloße  Hirngespinste  sein,  aus 
dem  Zusammenhang  der  historischen  Erscheinungen  wissenschaftlich,  ins- 
besondere erkenntnistheoretisch  einwandfrei  abstrahiert  sein  müssen.  Daraus 
aber,  sowie  h)  daraus,  daß  gemäß  dem,  was  in  Ruhr.  D  if.  der  Anm.  zu  §  21 
mitgeteilt  ist,  auch  die  historische  Finalgesetzlichkeit  mit  der  nichthistorischen 
als  Elementargesetzlichkeit  durchaus  übereinstimmen  muß,  folgt  B)^,  daß  41 
eine  Wissenschaft,  wie  sie  Paul  in  seinen  „Prinzipien"  als  „Prinzipien- 
wissensdiaft^'  zu  begründen  gesucht  und  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
begründet  hat,  nicht  ein  „den  Charakter  des  ZuAlligen  an  sich  tragendes 
Eon^omerat  aus  verschiedenen  reinen  Oesetzeswissenschaften  oder  in  der 
Regel  aus  Segmenten  solcher  Wissenschaften"  sein  kann.  Geschweige  denn, 
daß  sie  „immer"  einen  solchen  Charakter  haben  müßte,  \md  daß  daher  ihre 
Existenzberechtigung  einerseits  daraus  zu  erweisen  wäre,  daß  1.  „das  ge- 
schichtliche Studium  nun  einmal  die  vereinigte  Beschäftigung  mit  so  disparaten 
Elementen  als  notwendiges  Hülfsmittel,  wo  nicht  selbständige  Forsdiung,  so 
doch  Aneignung  der  von  andern  gewonnenen  Resultate  verlange",  weil  „es 
nur  selten  genüge  zum  Verständnis  der  geschichtlichen  Entwickelung  eines 
Gegenstandes  die  Gesetze  einer  einzelnen  einfachen  Experimentalwissenschaft 
zu  kennen",  daß  2.  die  „Prinzipienwissenschaft"  die  in  §  13  mitgeteilte 
synthetische  Aufgabe  zu  erfüllen  habe,  und  daß  3.  „erst  durch  die  Be- 
gründung solcher  Prinzipienwissenschaften  die  spezielle  (Geschichtsforschung 
ihren  rechten  Wert  erhalte,  sich  erst  dadurch  über  die  Aneinanderreihung 
scheinbar  zufälliger  Daten  erhebe  und  sich  in  bezug  auf  die  allgemeingültige 
Bedeutung  ihrer  Resultate  den  Gesetzeswissenschaften  nähere,  die  ihr  gar 
zu  gern  die  Ebenbürtigkeit  streitig  machen  möchten"'.  Den  1,  dieser  Gründe  42 
wird  man  zufolge  der  darin  enthaltenen,  durch  „nur  selten"  gekennzeichneten 
unzureichenden  Bestimmung  geschichtlichen  Geschehens  wohl  allgemein  ab- 


in  einer  statistischen  Übersicht  der  Todesfälle  nichts  sein  als  eine  Zahl  mehr  in  der 
liBte,  für  die  Geschichte  bedeutet  dieser  Todesfall  den  Beginn  des  spanischen  Erb- 
folgekrieges.*   Bemheim,  Lehrbuch  8.  115  f. 

*  Vgl.  §  15. 

'  PanI,  Prinzipien  '  S.  3;  im  obigen  Zitat  mit  den  durch  den  daß-Sütz  ge- 
botenen Verftoderungen  in  der  Form. 
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weisen,  und  wir  brauchen  uns  daher  bei  ihm  nicht  länger  aufzuhalten.  Daß 
2.  die  von  Paul  der  „Piinzipienwissenschaft^'  vindizierte  synthetische  Auf- 
gabe durchaus  nicht  für  diese  charakteristisch  ist,  geht  aus  dem  einfachen 
bdspielsm&ßigen  Hinweis  auf  die  moderne  Naturwissenschaft  und  Psycho- 
logie hervor,  in  denen  ebenfalls  das  „Ineinandergreifen  der  einzelnen^', 
audi  „verschiedenartigsten  Kräfte"  einen  integrierenden  Teil  ihres  Problems 

43  bildet,  dort  das  Zusammenwirken  der  verschiedenen  Energien  (vgl.  §  424ffl), 
hier  das  Zusammenwirken  der  physischen  und  psychischen  Elementar- 
bedingungen der  psychischen  Gebilde.  Freilich  müssen  wir  Paul  hier  die 
Gerechtigkeit  wider&hren  lassen,  daB  ihm  die  energetische  Anschauungs- 
weise wahrscheinlich  und  die  psychophysische  Auf&ssung  der  Psychologie 
gewiß  fremd  ist,  weshalb  er  es  „als  eine  Hauptaufgabe  für  die  Prinzipien- 
lehre der  Kulturwissenschaft^S  <^  rndhi  als  eine  Aufgabe  der  Psychologie 
bezeichnet,  die  „allgemeinen  Bedingungen  darzulegen,  unter  denen  die 
psychischen  und  physischen  Faktoren,  ihren  eigenartigen  Gesetzen  folgend, 

44  dazu   gelangen  zu  einem   gemeinsamen  Zwecke  zusammenzuwirken'^^;  für 

45  ihn  ist  die  Psychologie  eine  „reine  Gheisteswissenschaft'^^,  eine  Begriffe 
bestimmung,  gegen  die  wir  noch  (Ruhr.  B  der  Anm.  zu  §  668)  zu  protestieren 
haben  werden.  Der  3.  von  Paul  angeführte  Grund  aber  läßt  das  Dasein  der 
„Prinzipienwissenschaft"  als  eine  reine  Ansehensfrage  gegenüber  sonst  miß- 
achtend und  überlegen  auf  die  Geschichtswissenschaft  herabbliekenden  Ge- 
lehrten erscheinen,  ohne  ihre  Notwendigkeit  sonstwie  zu  begründen.  Denn 
daß  sie  die  Geschichtswissenschaft  in  bezug  auf  die  allgemeingültige  Be- 
deutung ihrer  Resultate  den  „Gesetzeswissenschaften"  zu  „nähern"  imstande 
sei,  vermögen  wenigstens  wir  nicht  als  eine  Begründung  ihrer  Notwendig- 
keit anzusehen;  dieser  Anspruch  ist  uns  zu  bescheiden  und  unserer  Ansicht 
nach  auch  nicht  am  rechten  Platze.  Zu  bescheiden,  denn  hätte  es  bei  ihm 
sein  Bewenden,  so  wäre  damit  die  Inferiorität  der  Geschichtswissenschaft 
gegenüber  den  nichthistorischen  Wissenschaften  nicht  nur  nicht  beseitigt, 
sondern  vielmehr  ausdrücklich  anerkannt;  nicht  am  rechten  Platze,  weil 
dadurch  das  Wissenschaftliche  an  der  Leistung  des  Historikers  als  außerhalb 
der  historischen  Darstellung  und  nur  im  Kreise  der  „Prinzipienwissen- 
schaft" liegend  erschiene.  Daß  diese  Wertung  der  historischen  Darstellung 
richtig  sei,  kann  aber  nicht  zugegeben  werden:  es  ist  vielmehr  unbedingt 
nötig,  auch  schon  die  niedrigste  Form  geschichtlicher  Darstellung,  die  „re- 

46  ferierende  Geschichte"  b,  bei  der  von  der  beabsichtigten  Mitdarstellung  des 

*  Paul,  Prinzipien»  8.7. 

•  Paul,  Prinzipien  »  S.  6. 

'  Bemheim,  Lehrbaoh  8.  18  ff.     Es  gehören  hierher  einfache  geschichtliche 
Erzählungen,  Inschriflen,  die  Darstellungen  der  Logographen  (y€v€aXoy{<u,  xtAtck  usw.), 
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Kansalitftts-  bezw.  Finaütätsmomentes  (noch)  keine  Bede  ist,  als  eine  wissen- 
schaftliche Leistung  anzuerkennen,  sofern  nur  angenommen  werden  kann,  47 
daB  der  Historiker,  der  eine  solche  Darstellung  liefert,  entweder  den  mög- 
lichen höheren  Zweck  der  (Geschichtsschreibung  nicht  gekannt  oder  es  not- 
gedrungen, aus  Mangel  an  Hülfsmitteln ,  deren  Beschaffong  nicht  in  seiner 
Macht  lag,  bei  der  referierenden  Darstellung  hat  bewenden  lassen.^  Wird  48 
dies  aber  anerkannt  —  und  es  ist  zu  einleuchtend,  daß  auch  schon  die 
Zusammenstellung  von  Erscheinungen  nach  außenbezüglichen  Zeit-  und  Baum- 
bestimmtheiten,  wenn  auch  nur  als  Grundlage  für  weitere  Forschung,  eine 
wissenschaftHche  Leistung  ist,  als  daß  es  noch  weiter  begründet  werden 
müßte,  —  wird  die  Wissenschaftlichkeit  auch  schon  der  referierenden  Ge-  48 
Bchichtadarstellung  anerkannt,  so  erscheint  die  „ Prinzipienwissenschaft ^^  (ab- 
gesehen Yon  ihrer  sonstigen  Funktion,  die  uns  den  Namen  „Prinzipien- 
wisBenschaft^^  für  den  nichthistorischen  Teil  der  Sprachwissenschaft  fortan 
aus  noch  zu  erörternden  Gh-ünden  vermeiden  läßt)  als  eine  für  die  Er- 
reichung des  höchsten  Zweckes  des  Historikers  allerdings  unbedingt,  für 
den  Zweck  des  Historikers  überhaupt  aber  doch  nur  eventuell  nötige  Hülf  s- 


Annulen,  Chroniken.  Herodot  steht  auf  der  Grenze  zn  der  pragmatischen  Ge- 
Bcfaichtsdarstellnng,  deren  erster  vollgültiger  Vertreter  Thukydides  ist,  und  in  deren 
Charakter  es  liegt,  „die  im  Gange  der  Ereignisse  hervortretenden  Motive,  Zwecke  and 
Ziele  in  den  Mittelpimkt  zu  stellen  und  dieselben  als  Resultate  bewußter  Absichten 
der  Handelnden  anzusehen^  (Bemheim,  Lehrbuch  S.  23),  wobei  denn  freilich  die  Ge- 
fahr naheliegt,  daß  der  Historiker,  der  so  darauf  ausgeht,  praktische  Motive  und  Ziele 
in  den  Begebenheiten  zu  entdecken,  „solche  aus  seinen  eigenen  Anschauungen  her- 
leihe, wo  sie  in  Wirklichkeit  nicht  oder  nur  teilweise  vorhanden  sind,  um  so  mehr, 
da  er  ja  [um  zu  zeigen,  daß  man  für  praktische  Zwecke  aus  dem  Geschehenen  lernen 
könne]  die  Gegenwart  durch  die  Vergangenheit  exemplifizieren  will  '^  (Bemheim  a.  a.  0.)- 
Wird  dieser  und  der  Übelstand  vermieden,  daB  wirklich  vorhandene  Motive  und  Tat- 
aadien  übersehen  werden,  weil  sie  mit  den  eben  erwähnten  Gesichtspunkten  nicht 
zusammenhängen,  so  entsteht  die  „genetische**  Geschichtsschreibung,  die  als  höchstes 
Ziel  zur  Zeit  prinzipiell  allgemein  anerkannt,  aber  keineswegs  noch  überall  angewandt 
wird  (Beinheim,  Lehrbuch  S.  33),  woraus  Darstellungen  resultieren,  die,  wenn  nicht 
einer  der  im  §47  angeführten  Gründe  for  sie  geltend  gemacht  werden  kann,  als  ver- 
altet und  dämm  unwissenschaftlich  bezeichnet  werden  müssen. 

^  Leistungen,  wie  die  „Jahrbücher  des  Deutschen  Reiches,  herausgegeben  durch 
die  historische  Kommission  bei  der  königl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München**, 
in  denen  grundsätzlich  (die  deutsche  Kaiser-)  Geschichte  in  referierender  Form  be- 
handelt wird,  indem  man  Jahr  für  Jahr  alle  Begebnisse,  die  wir  kennen,  aufzählt, 
rechnen  wir  zur  wissenschaftlichen  Hülfsarbeit  in  dem  Sinne,  wie  er  in  der  Anm.  zu 
§  2S  bestimmt  ist;  daß  referierende  Darstellungen  zu  pädagogischen,  politischen,  künst- 
lerischen Zwecken  nur  insofern  der  geschichtswissenschaftlichen  Wertung  unterliegen, 
als  sie  natürlich,  um  vom  Historiker  anerkannt  zu  werden,  der  geschichtlichen  Wahr- 
heit nicht  ins  Gesicht  schlagen  dürfen,  braucht  kaum  der  Bemerkung. 
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Wissenschaft,   aus   deren  Beschaffenheit   die  Wissensohaftlichkeit  der  histo- 
rischen Darstellung  an  sich  nicht  abgeleitet  werden  kann.     Damit  ist  aber 

50  natürlich  durchaus  nicht  gesagt,  daß  nun  die  Wissenschaftlichkeit  derjenigen 
Art  historischer  Darstellung,  fdr  welche  eine  solche  Hülfswissenschaft  nötig 
ist,  von  der  Beschaffenheit  dieser  Hülfswissenschaft  unabhängig  sei.  Sondern 
sie  muß  (und  damit  kommen  wir  zum  Teil  auf  unsre  Opposition  gegen 
Pauls  „den  Charakter  des  Zufälligen  an  sich  tragendes  Konglomerat ''  zurück) 
auch  aus  dem  eben  in  §  49  angegebenen  Grunde,  daß  sie  noch  eine  andre 
Angabe  zu  erfüllen  hat,  einerseits  streng  aus  den  wesentlichen  Eigenschaften 
des  Objektes  der  geschichtlichen  Darstellung  abgeleitet  und  anderseits  als 
Ganzes  sowohl  wie  in  ihren  Teilen  aUgemeinwissenschafÜich  haltbar  sein, 
d.  L   den   notwendig   an    sie    zu    stellenden    erkenntnistheoretischen  An- 

51  f orderungen  entsprechen.  Was  zunächst  a)  den  letztem  Punkt  betrifft,  so 
haben  wir  bereits  an  anderem  Orte  bezüglich  der  individualpsychologischen, 
also  allgemeinpsychologischen  Grundlegung  der  Sprachpsychologie,  somit  be* 
züglich  eines  Teiles  einer  solchen  nichthistorisch- sprach wissenschafüiohen 
Disziplin  die  Forderung  der  allgemeinwissenschaftlichen  Haltbarkeit  zugleich 
mit  der  Korollarf orderung  geltend  gemacht,  daß  das  so  zu  verwendende 
allgemeinpsychologische  System,  was  die  in  ihm  systematisierten  Möglich- 
keiten betreffe,  auch  mit  auf  die  sprachhistorischen  Vorgänge  gegründet  sein 

52  müsse,  und  wir  halten  es  für  nützlich,  in  der  Anm.^  imsre  dortigen  Dar- 


^  Es  fragt  sich  .  .  .,  ob  man  wirklich  in  der  Wahl  des  jeweils  für  spracb- 
psyohologisohe  Zwecke  zu  verwendenden  allgemein -psychologischen  Systems  so  frei 
ist,  wie  Delbrück  annimmt,  wenn  er  sagt,  für  die  Praxis  der  Spraohforschong  sei  es 
gleichgültig,  ob  Herbart,  ob  Wandt,  „für  den  Praktiker  lasse  sich  mit  beiden  Theo- 
rien leben*^  (Grandfragen  der  Sprachforschung  S.  44).  Erwägt  man  nämlich,  daß  das 
Wesentliche  von  Wundts  Psychologie,  das  somit,  wenn  diese  Psychologie  überhaupt, 
doch  wohl  auch  für  die  Sprachwissenschaft  in  Betracht  kommen  maß,  sich  darchaas 
nicht  auf  das  „praktisch  angefiihr*^  mit  der  Herbartschen  Lehre  Übereinstimmende 
(den  dankleren  Baum  des  Bewoßtseins  and  die  „Anlagen'^  [Dispositionen]  bei  Wandt 
and  den  dunklen  Baum  des  Unbewußten  bei  Herbart)  beschränkt,  sondern  gerade  in 
der  von  Herbarts  psychischer  (Vorstellungs-)  Mechanik  weit  abweichenden  Elementar- 
analyse der  im  hellen  Lichte  des  Bewußtseins  vor  sich  gehenden  nicht  nur  Yorstel- 
lungs-,  sondern  vor  allem  auch  Gemütsbewegangs-  (einschließlich  Willens-)  Prozesse 
besteht,  so  wird  man  nicht  mehr  geneigt  sein  zu  behaupten,  es  sei  nicht  Angabe 
eines  Sprachforschers,  zum  Inhalte  (d.  h.  hier  zum  allgemein -wissenschaftlichen  Werte) 
des  von  ihm  zu  verwendenden  psychologischen  Systems  Stellang  zu  nehmen,  sondern 
es  komme  nur  darauf  an,  ob  dem  Sprachforscher,  sobald  ein  neues  psychologisches 
System  in  den  Gesichtskreis  der  Sprachwissenschaft  tritt,  wenn  er  zu  diesem  System 
übergehen  „wollte '^f  nicht  „an  irgend  einem  Pankte  seines  wissenschaftlichen  Be- 
triebes aus  der  neueo  Lehre  ernstliche  Schwierigkeiten  erwachsen  würden '^  (Grand- 
fragen S.  42).  Es  heißt  hier  nicht  „übergehen  wollen",  sondern,  sobald  das  neue 
System  gewissen  Bedingungen  entspricht,  „übergehen  müssen^,  und  es  kommt  auf 
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Ißgongen  zu  wiederholen.  Hier  aber,  wo  es  sich  um  den  gesamten  nicht- 
historischen  Teil  der  auch  einen  historischen  Teil  enthaltenden  Wissen- 
schaften handelt,  erweitert  sich  unsre  Au^be  einerseits  dahin,  die 
Beiechtigang  und  Notwendigkeit  der  auch  nichthistorischen  Betrachtung  der  63 
Objekte  historischer  Forschung  mit  andern  Oründen  zu  stützen  als  Paul, 
dessen  Gründe  wir  als  hinfftllig  erkannt  haben,  anderseits  dahin,  zu  zeigen, 
wie  sich  die  solchergestalt  gewonnenen  allgemeinen  Gesichtspunkte  in  ihrer 
Anwendung  auf  das  besondere  Objekt,   für  uns  also  auf  die  Sprache  als 


einen  gewissen  Eonsenrativismiis  hinaus,  wenn  man  die  Übeigangsmögliohkeit  davon 
abhängig  macht,  daß  von  dem  bisher,  mit  Hülfe  des  alten  Systems,  sprachpsyoholo- 
gEsdi  Festgestellten  so  riel  bestehen  bleiben  müsse,  daß  aus  der  neuen  Lehre  «keine 
ernstlichen  Schwierigkeiten  erwachsen''.  Demgegenüber  muß  freilich  auf  das  nach- 
drücklichste betont  werden,  daß  es  prinzipiell  und  praktisch  kein  Hindernis  für  die 
sptachwissenschaftUche  Anerkennung  eines  psychologischen  Systems  sein  dürfte,  wenn 
sdfaet  durch  dieses  System  alles  bisher  spraohpsychologisch  Erkannte,  also  zur  spraoh- 
psychoiogischen  Mögliohkeit  Gestempelte  und  demgemäß  Historisierte,  also  der  Sprach- 
gesdiicfate  rekonstruktiv  Rückeinverleibte  über  den  Haufen  geworfen  würde.  Die 
Bedingungen  aber,  die  einem  neuen  System  einen  prinzipiell  so  weitgehenden,  praktisch 
aber  auch  in  Zukunft  wohl  niemals  eintretenden  Anspruch  auch  auf  die  Domäne  der 
Sprachwissenschaft  sichern,  sind  in  zwei  Worten  zusammenzufassen:  ein  solches 
psychologisches  System  muß  allgemeinwissenschaftlich  haltbar,  d.  h.  den  allgemein- 
wissenschaftlichen  Forderungen  der  Zeit,  zu  der  es  auftritt,  entsprechend,  und  was 
die  in  ihm  systematisierten  MögUohkeiten  betrifft,  auch  mit  auf  die  sprachhistorischen 
Ymgkügß  gegründet  sein.  Daß  die  Herbartsche  Yorstellungsmeohanik  nun  die  erstere 
Bedingung  erfülle,  wird  heute  in  psychologischen  Fachkreisen  niemand  mehr  za  be- 
haupten wagen,  da  sie  als  ein  metaphysisch-deduktives  System  erkannt  ist,  das 
mit  der  empirisch -induktiven  und  -deduktiven  Methode,  deren  man  sich  heutzutage 
zur  Gewinnung  psychologischer  (auch  metaphysisch -psychologischer)  Erkenntnisse  be- 
dient, und  wodurch  allein  sie  allgemeinwissenschaftlich  haltbar  werden,  nicht  das 
mindeste  gemein  hat;  und  die  zweite  Bedingung  erfüllt  Herbarts  System  (es  sind  hier 
immer  auch  die  Systeme  seiner  Anhänger  mit  gemeint),  wie  Wundt  (Sprachgesch. 
und  Sprachpsych.  S.  8)  treffend  sagt,  „nur  zufällig  und  nebenbei,  wie  denn  auch  das 
von  vornherein  an  die  Sprache  herangebrachte  psychologische  System  der  Verwertung 
der  sprachlichen  Tatsachen  zu  psychologischen  Erkenntnissen  gewisse  Schranken  ziehen 
mußte.*'  Es  bleibt  daher  soweit  keine  Wahl:  der  Einfluß  der  Herbartschen  psycho- 
lo^schen  Biohtung  auf  die  Spraohwissensohaft  muß  fallen,  und  zwar  fallen  zugunsten 
der  modernen  Expeiimentalpsychologie,  die  in  allen  ihren  Richtungen  wenigstens  der 
eisten  von  den  oben  angeführten  Bedingungen  entspricht  Mit  Bezug  auf  die  zweite 
Bedingung  finden  sich  dagegen  in  den  verschiedenen  experimentalpsychologischen 
Biditongen  Gradabstufungen,  insofern  sie  in  mehr  oder  minder  ausreichendem  Maße 
auf  die  sprachlichen  Tatsachen  mitbegründet  sind,  und  es  eigibt  sich  daraus  leicht 
die  Folgerung,  daß  jedenfalls  immer  daijenige  System  auf  das  Vertrauen  des  Sprach- 
foischers  den  größten  Anspruch  wird  machen  dürfen,  dessen  Teile  in  Form  von  Ge- 
setzen, Definitionen  usw.  am  meisten  das  Gepräge  an  sich  tragen,  unter  ausreichender 

auch  auf  die  sprachhistorischen  Vorgänge  aufgestellt  zu  sein.    Nun 
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Objekt  der  sprachwissenschafilichen  Betrachtung,   bewfthren,   eine  spezielle 

54  Aufgabe,  die,  wie  wir  sehen  werden,  mit  der  obigen  Forderung  strenger 
Ableitung  (auch)  des  nichthistorischen  Teiles  der  Sprachwissenschaft  aus 
den  wesentlichen  Eigenschaften  des  Objektes  der  sprachgeschichtlichen  Dar- 
stellung nahe  zusammengeht  und  daher  auch  nach  ihrer  Maßgabe  und  im 
Verein  mit  deren  Wiederaufnahme  zu  lösen  sein  wird.  .  . .  Die  Berechtigung 
und  Notwendigkeit  der  auch  nichthistorisch -wissenschaftlichen  Betrachtung 
der  Objekte  historischer  Forschung  ergibt  sich  wiederum  aus  erkenntnis- 
theoretischen Gründen  allgemeiner  Art,  die  sämtlich  daraus  abzuleiten  sind, 
daß  die  Gesamtheit  der  Erscheinungen,  sobald  die  in  §  18  Nr.  3  an- 
gedeutete Yoraufgabe  auch  nur  in  gewissem  Maße  erfüllt  ist,  dem  Forscher 
als  eine  Mannigfaltigkeit  gegeben  ist,  der  gegenüber  er  sich  dar- 
auf angewiesen  sieht^  sie  in  eine  gewisse  Ordnung  zu  bringen, 
um  sie  so  vollständig  und  einheitlich  als  möglich  theoretisch 
überblicken  und  eventuell  praktischen  Zwecken  dienstbar  machen 
zu  können.  Wenn  das  hier  in  etwas  anderer  Form  als  gewöhnlich  und 
mit   der   eventuellen  Richtung   auf  das  Praktische   ausgesprochene  Prinzip 

55  der  Ökonomie  des  Denkens^  richtig  ist,  und  wenn  es  femer  als  ausgemacht 


ist  aber  Wundt  unzweifelhaft  unter  den  modernen  Psychologen  derjenige,  welcher  am 
tiefsten  anoh  in  sprachliche  Stadien  eingedrongen  ist,  und  dessen  System  auch  überall 
die  Spnren  davon  an  sich  trfigt,  daß,  was  er  ausdrücklich  auch  zum  TeU  selbst 
(Sprachgesch.  u.  Sprachpsych.  S.  9)  betont,  seine  allgemeinen  Sätze  über  die  elemen- 
taren Assoziationen  und  über  die  apperzeptiven  Willensäußerungen  usw.,  wo  sie  nicht 
geradezu  „wesentlich  selbst  erst  aus  den  sprachlichen  Erscheinungen  erschlossen*^  und 
nachher  an  außersprachlichen  Vorgängen  geprüft  worden  sind,  doch,  ursprünglich  aus 
den  außersprachlichen  Vorgängen  erschlossen,  auch  an  den  sprachlichen  Erscheinungen 
geprüft  wurden.  Wir  haben  es  also  hier  nicht  mehr  mit  einem  psychologischen  System 
zu  tun,  das,  unabhängig  oder  fast  unabhängig  von  den  sprachlichen  Tatsachen  ge- 
wonnen, von  außen  an  diese  herangebracht  würde,  sondern  mit  einem  allgemein- 
wissenschafklich  haltbaren  System ,  das  zugleich  in  seinen  allgemeinen  Voraussetzungen 
auch  durch  die  sprachgeschichtlichen  Fakta  mitbestimmt,  im  bisher  erreichten  höchsten 
Maße  so  mitbestimmt  ist,  und  es  kann  darum  keinen  Zweifel  erleiden,  daß  die 
Sprachwissenschaft  fortan  zunächst  auf  Wundts  allgemeinpsycholo- 
gisohes  System  angewiesen  bleiben  muß.  (Zeitschr.  f.  roman.  Philol.  XXVII 
[1903]  S.  211  f.).  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  die  Stichhaltigkeit  dieser  letzten 
Behauptung  durch  Abweichungen  im  einzelnen,  wie  sie  sich  uns  im  folgenden  Wundts 
System  gegenüber  herausstellen  werden,  nicht  berührt  wird. 

^  VgL  H.  Cornelius,  Einleitung  in  die  Phüos.  S.  26:  „Wo  immer  unser  Denken 
nicht  auf  irgendwelche  praktischen  Zwecke,  sondern  auf  Erkenntnis  als  solche,  auf 
die  , Befriedigung  des  Erkenntnistriebes ^  gerichtet  ist,  da  verfolgt  es,  neben  der  Ver- 
vollständigung unsrer  Kenntnisse  im  einzelnen,  stets  das  Ziel,  Zusammenhang  [und 
zwar  auch  nach  Cornelius  (S.  33)  den  Zusammenhang  nach  Grund  und  Folge]  zwischen 
den  zunächst  getrennt  vorgefundenen  Tatsachen  herzustellen,  das  Mannigfaltige,  unter 
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gelten  darf,  daß  in  die  Foiderung  möglichst  einheitlicher  Ordnung  der  Er- 
Bcheiniuigen  auch  die  Forderung  objektiver  (d.  h.  die  unabhängige  Richtig- 
keitsüberzeugung  auch  anderer  Individuen  als  des  gerade  ordnenden  Forschers 
azwingender)  Ordnung  eingeschlossen  ist,  daß  somit  nur  das  so  erzielte 
objektivierte  Wissen,  d.  h.  das  mit  dem  gegründeten  Ansprüche  auf  An- 
erk^mung  auch  durch  andre  als  das  erkennende  Individuum  ausgestattete 
'Wissen  als  Wissenschaft  zu  gelten  hat,  so  ergibt  sich  als  eine  1.  Form  56 
objektivierender  Ordnung  die,  wie  wir  kurz  sagen  wollen,  morphologische 
Ordnung  der  Erscheinungen,  d.  h.  die  Ordnung  auf  G-rund  der  rein  qualitativ 
(-quantitativ)en  Übereinstimmungen  und  Unterschiede,  welche  durch  Yer- 
g^chung  der  Einzelobjekte  erkannt  werden.  Auf  die  Einzelobjekte  bezogen, 
entsteht  so  deren  möglichst  genaue  Beschreibung  nach  morphologischen 
Merkmalen,  auf  die  G^esamtheit  der  Erscheinungen  bezogen  deren  morpho- 
logische Systematik,  indem  zum  Zwecke  der  Klassifikation  zunftchst  mög- 
lichst allgemeine  und  sodann  immer  speziellere  gemeinsame,  bei  der 
Beschreibung  der  Einzelobjekte  abstrahierte  morphologische  Merkmale  heraus- 
gegriffen und  zu  Haupt-  und  üntereinteUungsgründen  der  vorläufig  in  einem 
morphologischen  Begriffe  zu  fixierenden  Mannig&ltigkeit  gemacht  werden^  57 
(so  ging  z.  B.  Linn6  bei  der  Aufstellung  seines  künstlichen  Pflanzensystems, 
die  variable  Beschaffenheit  der  Fruktifikationsorgane  zum  allgemeinsten  Ein- 
tdlungsgrunde  wählend,  zunAchst  von  den  allgemeinsten  Unterschieden  in 
der  Lage  dieser  Organe  aus,  worauf  die  weitere  Unterscheidung  der  Klassen 
nach  der  Zahl  und  Befestigungsweise  der  Staubfäden  geschah).  So  vorteil-  58 
haft  aber  an  sich  die  hier  vöUig  freigegebene  Wahl  der  EinteilungsgrOnde 
(nach   jedem  Merkmal   des  Begriffs   kann   schließlich  so  eingeteilt  werden) 

einheitliche  Oesichtspunkte  zu  ordnen  und  auf  diese  Weise  eben  jenen  Gewinn  an 
Klarheit  nnd  Einfachheit  in  unser  Erkennen  zu  bringen,  den  wir  meinen,  wo 
wir  von  Erklärung  der  Tatsachen  sprechen.*^  (S.  32:)  ,Die  Tatsache,  daß  wir  uns 
zn  solcher  Vereinfachung  [besser:  Vereinheitlichung]  unsres  Denkens  überall  getrieben 
fahlem,  daß  mit  anderen  Worten  unser  Erkenntnisstreben  überall  auf  solche  [zugleich 
den  wideispraohslosen  Zusammenhang  aller  Erfahrung  involvierende]  Vereinfachxmg 
genditet  ist  und  sich  berohigt,  wo  diese  Vereinfachung  gewonnen  wird,  tritt  uns  hier 
als  eine  Orondtatsache  xmsres  geistigen  Lebens  entgegen,  als  ein  Prinzip,  welches 
[zugleich  in  der  Form  der  Forderung  widerspruchslosen  Zusammenhangs  unsrer  Er- 
kenntnisse] unser  gesamtes  Denken  beherrscht  Wir  bezeichnen  dieses  Prinzip  —  im 
Anschlufi  an  Ernst  Mach  und  Richard  Avenarius  —  als  das  Prinzip  der  Ökonomie 
des  Denkens.*  Daß  dieses  Prinzip  seinem  allgemeinen  Sinne  nach  (nicht  dem 
Namen  nach,  der  von  Mach  1882  herrührt)  viel  älter  und  auch  metaphysisch -miß- 
bniochlich  angewandt  worden  ist,  weist  Wundt  in  einem  polemischen  Artikel  in  den 
Philos.  Stud.  Xm  S.  76ff:  nach,  vgl.  auch  Logik*  ü^  8.  286 ff.,  Einleitung  in  die 
Philos.  8.  297  ff.,  Phys.  Psych. »III  S.  679  f.,  und  oben  Ruhr.  J^  der  Anm.  zu  §  21. 
'  Vgl  zu  dem  Folgenden  Wundt,  Logik*  11^  S.  50ff. 
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auch  darum  ist,  weil  deren  Zahl  zum  Zwecke  der  Übersichtlichkeit  eben- 
&Ils  bis  zu  einem  gewissen  Grade  beliebig  beschränkt  werden  kann,  so 
wenig  macht  das  so  gewonnene  System  den  Eindruck  des  Zwingenden  in- 
sofern, als  es  immer  noch  andre  solche  Systeme  daneben  geben  kann ;  und 
tatsächlich  wird,  sobald  sich  herausstellt,  daß  durch  Wahl  eines  andern  als 
des  bisherigen  morphologischen  (Haupt)  einteilungsgrundes  die  ünterein« 
teilungen  klarer  und  einheitlicher  werden,  der  bisherige  (Haupt)einteilung8- 
grund  unbedenklich  zugunsten  des  neuen  verlassen,  um  eventuell  wiederum 
einem  neuen  Platz  zu  machen.  Außerdem  aber  wird  in  einem  jeden,  auch 
dem  relativ  vollkommensten  solchen  System  gar  keine  Bechenschaft  über 
das  Zusanmiensein-Müssen  der  als  zusammenseiend  konstatierten  Merkmale 
der  Einzelobjekte  gegeben,  und  daher  kommt  es,  daß  auch  das  ürteü  dar- 
über, was  denn  nun  eigentlich  zusammengehöre  und  was  nicht,  imsicher 
bleibt  und  Inkonsequenzen  in  Form  von  Durcheinandergehen  heterogener 
Untereinteilungsgründe  hingenommen  werden,  solange  sie  die  größeren  Über- 
sichten nicht  stören:  Inkonsequenzen,  die  übrigens  bei  keinem  solchen 
System  völlig  zu  vermeiden  sind,  MLs  man  es  nicht  vorzieht,  nach  dem 
Haupteinteilungsgrunde  Zusammengehöriges  auseinanderzureißen  (z.  B.  mit 
Linn6  sämtliche  Liliazeen  in  die  sechste  Klasse  zu  ordnen,  obgleich  einige 
Arten  nicht  sechs,  sondern  nur  drei  entwickelte  Staubgefäße  besitzen).  Der 
erste  dieser  Nachteile,  der  nicht  zwingende  Eindruck  jedes  morphologischen 
Systems  infolge  der  Nebeneinandermöglichkeit  bezw.  Nacheinandermöglichkeit 
ebensolcher  andrer  Systeme,   ist  bis   zu  einem  gewissen  Grade  vermieden 

59  bei  2.^  chronologisch(-topologisch)er  Ordnung  der  Erscheinungen. 
Denn   hier   ist  wenigstens   der  Haupteinteilungsgrund,  das  Dasein  der  Er- 

60  scheinungen  zu  bestimmter  Zeit  (an  bestimmtem  Ort)',  ein  für  allemal  fest- 
gelegt und  in  dieser  Hinsicht  eine  Mehrheit  von  Systemen  ausgeschlossen. 

61  und  bei  innenbezQglicher^  solcher  Ordnung,  die  bei  Auflösung  einer  Er- 
scheinung oder  Erscheinungsgruppe  in  ihre  chronologisch  (-topologisch)en 
Teilerscheinungen  eintritt,  macht  sich  auch  der  Nachteil  dieser  Art  Systeme 
nicht  bemerkbar;  er  tritt  aber  um  so  deutlicher  hervor,  wo  es  sich  darum 

62  handelt,  große  Ereigniskomplexe  außenbezüglich^  nach  diesem  Gesichts- 
punkte zu  ordnen:  es  erweist  sich  dann  deutlich  die  aus  Einheitlichkeits- 
rücksicht zu  wählende  Erscheinung,  nach  der  alle  übrigen  orientiert  werden 
(z.  B.  für  die  Menschheitsgeschichte  die  Geburt  Christi)  als  ein  immer  nur 


^  Vgl  §  56. 

'  Über   die   Ordntmgsnaancierangen,    welche    oben  durch  Einklammern  von 
„topologisoh^*  und  „an  bestimmtem  Ort''  angedeutet  sind,  vgl.  die  Anm.  zu  §  75. 

•  Vgl.  §  33. 

*  Vgl.  §  32. 
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einem  mehr  oder  minder  großen  Teile  der  danach  zu  orientierenden  Er- 
Bcheiniingen  angemessener  terminus  a  quo  (vgL  Bemheim,  Lehrbuch  S.  63  ff.), 
der  ebenso  zweckmäßig  oder  unzweckmäßig  durch  einen  andern  ersetzbar 
ist,  in  jedem  Falle  aber  nicht  dem  so  gewonnenen  System  den  Eindruck 
des  Zwingenden  verleiht  Dieser  stellt  sich  erst  ein  bei  3,  rationeller,  63 
d.  h.  dem  Satz  vom  Qrunde  (ratio)  gemäßer  Ordnung  der  Erscheinungen. 
Und  zwar  a)  bei  ätiologischer  Ordnung,  insofern  dabei  nach  vorgängiger 
morphologischer  und  innenbezUglicher  (eventuell  auch  außenbezüglicher) 
chionologi8ch(-topologisch)er  Untersuchung  der  (Teil)erscheinungen  nur  solche 
Erscheinungen  als  Systemglieder  zugelassen  werden,  welche  als  (Teil)ursachen 
andrer,  dann  als  Wirkungen  in  das  System  einzubeziehender  Erscheinungen 
gelten  dürfen.  Was  sich  diesem  Einteilungsgrunde  nicht  fügt,  scheidet  als 
vorläufig  „znfilUg^^  (im  Sinne  der  Anm.  zu  §  39)  zwar  nicht  aus  dem  Eausal- 
system,  dessen  Bereich  als  universal  angenommen  wird,  wohl  aber  aus  dem 
bisher  ergründeten  Kausalzusammenhänge  solange  aus,  bis  es  gelungen  ist, 
es  als  Ursache  oder  Wirkung  bisher  bekannter  Erscheinungen  zu  erweisen. 
Dabd  kann  es  wohl  geschehen,  daß  durch  die  Einfügung  der  neuen  Er- 
scheinung das  bisherige  Eausalsystem  als  Ganzes  oder  im  einzelnen  seiner 
Tdle  modifiziert  wird,  aber  es  verliert  dadurch  selbstverständlich  nichts  von 
seiner  Strenge,  wie  es  ja  auch  als  strenges  Oefüge  in  seiner  bisherigen 
Form  bestehen  bleibt,  solange  es  eine  offene  Frage  ist,  ob  und  wie  sich  die 
neue  Erscheinung  darein  werde  ohne  Modifikation  des  Bisherigen  einfügen 
jassen.  Und  das  gleiche  gilt  nach  dem  in  Ruhr.  Dff.  der  Anm.  zu  §  21 
(bes.  Eabr.  H)  Ausgeführten  von  h)  der  teleologischen  Ordnung  der  Er-  64 
scheinungen,  insofern  die  Zweckbetrachtung  eine  bloße  Umkehrung  der 
Eausalbetrachtung  ist,  wobei  die  Ursache  zum  Mittel,  die  Wirkung  zum 
Zweck  wird.  Nur  in  6iner  Beziehung  erleidet  die  ISnheitlichkeit  und 
infolgedessen  strenge  Durchführbarkeit  der  rationellen  (ätiologischen  bezw. 
teleologischen)  Ordnung  eine  Einschränkung:  ein zel wissenschaftlich,  oder,  65 
wie  gewöhnlich  gesagt  wird,  empirisch-wissenschaftlich,  sind,  selbst  wenn 
man  auf  die  elementaren  Erscheinungen  rekurriert  oder  vielmehr  gerade 
dann,  bei  morphologischer  Scheidung  der  Erscheinungen  in  Natur-  und 
geistige  (psychische)  Erscheinungen,  diese  beiderlei  Erkenntnisobjekte  nicht 
der  gleichen  Kausal-  und  Finalgesetzlichkeit  zu  unterwerfen,  sondern  Natur- 
und  psychische  (Gesetzlichkeit  bewahren  jede  ihre  abgegrenzte  Anwendungs- 
sphäre, ^  was  sich  z.  B.  in  der  Psychologie  so  fühlbar  macht,  daß  man  nicht    66 


*  Zur  BegrÜDdong  setzen  wir  ein  Zitat  aus  Wmidt,  Ethik'  S.  467 ff.  her,  das    A 
zn^eich  zeigt,  wie  die  einzelwissenschaftliche  in  die  philosophisohe  Betraehtongswdse 
animündet:  „Die  äußere  Natur  bildet  einen  Bestandteil  unseres  Bewußtseins.  Motive, 
die  der  unmittelbaren  inneren  Erfahrung  [vgl.  §  161  if.]  angehören,  veranlassen  uns, 
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67  sagen  kann,  eine  Empfindung  sei  durch  einen  phy8i(ologi)Bchen  Himprozeß 

68  verursacht,  sondern  bloß  (vgl  §  693f.),  sie  sei  durch  ihn  veranlaßt;  eine  Ein- 
schränkung, die  immer  nur  philosophisch-'wissenschaftlich,  unter  Be- 
rücksichtigung   aller    empirisch  -  wissenschaftlichen    Ergebnisse    aufgehoben 


aus  dem  gesamten  Inhalt  des  geistigen  Lebens  zonäohst  die  Yorste Hangen  auszu- 
sondem,  und  dann  diese  selbst  wieder  in  Objekte  und  in  Bilder  von  Objekten 
zu  xmterscheiden.  Aus  dem  Zusammenhang  der  Objekte  besteht  endlich  die  Gesamt- 
Vorstellung  der  Außenwelt,  die  demnach  ebenso  wie  jeder  einzelne  ihrer  Oegenstände 
zu  unseren  inneren  Erlebnissen  mit  gehört  und  hiervon  abgesehen  keine  Realität  besitzt, 
da  alle  jene  Elemente,  welche  die  Unterscheidung  innerer  und  äußerer  Erfahrung  be- 
dingen, selbst  nichts  anderes  als  geistige  Akte,  Tatsachen  unsres  Bewußtseins  sind. 
Stelle  ich  ein  Objekt  mir  gegenüber,  so  habe  ich  damit  immer  nur  eine  Trennung  in 
meinem  Bewußtsein  vorgenonuuen:  das  äußere  Objekt  hört  nicht  auf  unmittelbares 
inneres  Erlebnis  zu  sein,  und  die  Vorstellung,  daß  es  außen  sei,  gehört  eben  mit  zu 
meiner  Vorstellung.  Ebenso  gehört  die  ganze  Verarbeitung  der  Objekte  durch  das 
begrifOiche  Denken,  wie  dasselbe  schon  die  einfache  Objektvorstellung  begleitet,  so- 

B  dann  in  die  Auffassung  der  gemeinen  Erfahrung  über  den  Zusammenhang  der  Dinge 
sich  fortsetzt  und  schließlich  mit  den  durch  die  'Wissenschaft  fixierten  Begriffen  endigt, 
ganz  und  gar  mit  zu  diesen  geistigen  Erzeugnissen.  —  Zu  diesem  Tatbestand  unserer 
Eriahrung  bringt  das  wissenschaftliche  Denken  namentlich  insofern  ein  wichtiges  neues 
Moment  hinzu,  als  dasselbe  dem  Einheitstrieb  unserer  Vemxmft  durch  die  logische 
Forderung,  alle  Erfahrung  in  einen  widerspruchslosen  Znsanmienhang  zu  bringen. 
Genüge  zu  leisten  sucht  Diese  Forderung  erhebt  sich  begreiflicherweise  am  ein- 
dringlichsten denjenigen  Tatsachen  gegenüber,  die  sich  ihr  am  leichtesten  fügen:  als 
solche  sind  aber  frühe  schon  jene  Vorstellungen  erkannt  worden,  die  wir  die  Objekte 
der  Außenwelt  nennen.  Die  Konstanz  dieser  Objekte  und  die  Begelmäßigkeit  ihrer 
Beziehungen  hat  hier  längst  BegrifEsbildungen  angeregt,  die  für  gewisse  Gebiete  von 
Naturereignissen  das  Postulat  der  widerspruchslosen  Verknüpfung  nach  Denkgesetzen 
als  sicher  erfüllbar,  für  andere  wenigstens  als  möglich  erscheinen  ließen.  Die  empi- 
rische Konstanz  der  Objekte  hat  sich  im  Gefolge  dieser  Bestrebungen  zu  dem  Begriff 
einer  absolut  beharrenden  Grundlage  der  Erscheinungen,  der  Materie,  verdichtet,  einem 

C  gänzlich  hypothetischen  Begriff,  der  sich  aber  für  alle  weiteren  prinzipiellen  Fest- 
stellungen äußerst  fruchtbar  erwies,  und  auf  den  namentlich  alle  die  oben  erwähnten 
Konstanzgesetze,  die  der  Naturkausalität  ihre  spezifische  Färbung  geben,  zurückführen. 
Erinnern  wir  uns  nun,  daß  das  Kausalprinzip  nichts  anderes  als  die  Anwendung  jenes 
logischen  Postulates  eines  widerspruchslosen  Zusammenhanges  auf  einen  beliebigen 
Erfahrungsinhalt,  d.h.  auf  alle  möghchen  Bewußtseinstatsachen,  ist,  so  erhellt  von 
selbst,  daß  es  nur  die  besonderen  Bedingungen  jenes  bestimmten  ErfiEdbrungsgebietes 
sind,  denen  die  Konstanzgesetze  ihren  Ursprung  verdanken;  während  für  alle  sonstigen 
geistigen  Tätigkeiten,  bei  denen  eine  solche  Beziehung  auf  konstante  Objekte  hinweg- 
fällt, zwar  die  Forderung  kausaler  Beziehung,  ohne  die  wir  überhaupt  nichts  denken 
können,  erhalten  bleibt,  dagegen  jene  speziellen  von  einem  hypothetischen  materiellen 
Substrat  abhängigen  Voraussetzungen  gegenstandslos  werden.  —  Der  Begriff  einer 
konstanten  Substanz  für  diejenigen  Vorstellungen,  die  wir  Objekte  [der  Außenwelt] 
nennen,  bringt  nun  aber  noch  die  weitere  Voraussetzung  für  die  Naturkausalität  mit 
sich,  daß  sie  eine  in  sich  geschlossene  sei.    Da  alle  Motive,  welche  zu  der  An- 
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werden  kann.   Mag  nun  aber  diese,  zugleich  eine  monistisch-philosophische    69 
AnschaomigsweiBe  bedingende  Aufhebung  der  doppelten  Kausalität  (und  da- 
mit auch  SlnalitSt),   wie  in  der  Anm.  zu  §  66   in   erkenntnistheoretischL- 
ideaÜBtiBchem,  den  metaphysisch- idealistischen  (spiritualistischen)  Regressus 


nähme  der  Materie  führten,  schließlich  zu  dem  einen  sich  verbinden,  in  ihr  einen 
allgemeiDen  Träger  aller  Natorkansalität  zu  denken,  so  daß  alles  Geschehen  [in  der 
Natur]  auf  objektiven  Wediaelwirkangen  der  Teile  dieses  Substrates  beruhe,  so  ist 
dnleaohtend,  daß  diese  ganze  Voraussetzung  durchbrochen  würde,  wenn  man  annehmen 
wollte,  daß  es  außerhalb  der  Materie  noch  Substrate  gebe,  die  an  dieser  Eigenschaft 
twlnehm«!.  Entweder  sind  diese  Substrate  selbst  wieder  als  Materie  zu  denken,  dann 
wird  an  der  Sache  nichts  geändert;  oder  sie  sind  nicht  Materie,  dann  ist  der  Begriff 
der  letzteren  überhaupt  illusorisch,  denn  sie  ist  in  'Wahrheit  nicht  mehr  der  allgemeine 
Träger  der  Naturkausalität  Zu  diesem  naturphilosophischen  gesellt  sich  aber  noch 
ein  tieferer  rein  metaphysischer  Widerspruch:  die  Materie  ist  ein  hypothetischer  Begriff, 
den  wir,  folgend  den  Antrieben,  die  einerseits  die  relative  Konstanz  der  [Natur-]  Ob- 
jekte, anderseits  unser  logisch  begründendes  Denken  ausübt,  gebildet  haben.  Daß 
dieses  hypothetische  Substrat  für  gewisse  unter  unsem  Vorstellungen  oder  gar  auf 
unser  Denken  überhaupt  'Wirkungen  ausübe,  oder  daß  umgekehrt  irgend  welche  geistige 
Tätigkeiten  als  solche  auf  jenes  Substrat  herüberwirken,  ist  ein  völlig  absurder  Gedanke, 
der  überiiaupt  nur  entstehen  konnte,  indem  man  zuerst  ein  Erzeugnis  unseres  begriff- 
lichen Denkens  in  ein  von  diesem  unabhängiges  Wesen  verwandelte  und  dann,  um  die 
Sinnlosigkeit  voU  zu  machen,  sogar  die  geistige  Tätigkeit  selbst  wie  ein  diesem  von 
ihr  erzeugten  Begriff  ähnliches  'Wesen  betrachtete.  Notwendig  mußten  sich  in  einem 
solchen  Begriff  alle  Widersprüche  begegnen,  die  jemals  im  menschlichen  Denken  neben 
einander  Platz  fanden.  Die  Seele  sollte  immateriell  sein  und  doch  wie  Materie  auf 
Materie  wirken  und  Wirkungen  empfangen  können.  Sie  sollte  an  sich  beharrlich  sein^ 
und  doch  in  allen  Erscheinungen,  in  denen  sie  uns  überhaupt  nur  gegeben  ist,  die 
größte  Yeränderlichkeit  besitzen.  Sie  sollte  eiofach  und  doch  von  einem  unendlich 
mannigfaltigen  Inhalte  erfüllt  sein.  Der  Erfolg  dieses  widerspruchsvollen  Begriffs 
einer  immateriellen  Materie,  einer  nie  beharrenden  Substanz,  eines  unendlich  teilbaren 
Atoms  war  natürlich  kein  anderer,  als  daß  er  eine  überflüssige  metaphysische  Zugabe 
bildete,  welche  die  Auffassung  des  geistigen  Lebens  in  Verwirrung  brachte,  statt  sie 
zu  erleiobtem.  —  Zu  den  Vorstellungen,  die  wir  [Natur-] Objekte  nennen,  gehört  auch 
unser  eigener  Körper.  Er  ist  dasjenige  Objekt,  das  wir  infolge  der  regelmäßigen  Be- 
ziehungen, in  denen  seine  Veränderungen  zu  den  Veränderungen  der  andern  [Natur-] 
Objekte  stehen,  als  das  Substrat  aller  unsrer  Vorstellungen  betrachten.  Auch  das  ist 
nur  eine,  wenn  auch  in  eine  sehr  frühe  Zeit  zurückreichende,  aber  im  einzelnen  doch 
eist  durch  die  Wissenschaft  ausgebildete  kausale  Konstruktion  unsres  Denkens.  Wie 
andre  materielle  Objekte  so  empfängt  unser  Körper  Einwirkungen  von  andern  Körpern 
und  übt  wieder  solche  auf  sie  aus.  Gewisse  dieser  Wirkungen  auf  uns  fassen  wir 
auf  als  materielle  VorgSnge,  die  unsre  Vorstellungen  begleiten,  andere  als  solche,  die 
unsem  Willensimpulsen  parallel  gehen.  Alle  diese  körperlichen  Vorgänge  in  uns 
ordnen  wir  selbstverständlich  unter  die  materiellen  Konstanzgesetze,  denn  nur  unter 
dieser  Voraussetzung  können  wir  ja  überhaupt  den  Begriff  eines  konstanten  Substrates 
der  Außendinge  erzeugen.  So  ergibt  sich  für  die  gesamte  [natur-]  objektive  Vorstellungs- 
welt onares  Bewußtseins  die  notwendige  Idee  eines  Parallelismus  der  Vorstellungen 
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nach   sich   ziehendem  Sinne  oder  in  irgend  einem  andern  Sinne  erfolgen, 
immer  bleibt  die  Bichtigkeit  und  Wahrheit  (Widerspruohslosigkeit)  des  über 
70    die  absolut  einheitliche  Kausal-  und  Finalgesetzlichkeit  zu  Ermittelnden  zu- 
nächst vom  philosophisch-'wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  ein  Ideal,  zu 


[Genaueres  darüber  in  §  658ff.,  §  667  if.,  vgl  auch  die  Anm.  zu  §  690]  und  der  ihnen 
entsprechenden  Bewegongsvorgänge  ihres  hypothetisohen  Substrates,  der  Materie.  Die 
[Natur-] Objekte  werden  nach  dieser  Auffassung  zu  unseren  YorBtellungen,  indem 
sich  unser  Körper  an  den  Wechselwirkungen  jenes  Substrates  beteihgi  Aber  dieser 
Parallelismus  bezieht  sich  nicht,  wie  es  Spinoza  sich  dachte,  auf  zwei  unabhängig 
von  einander  gegebene  unendliche  Wirklichkeiten,  sondern  auf  eine  einzige,  die  wir 
in  der  Form  der  Vorstellungen  so  wie  sie  uns  unmittelbar  gegeben  ist,  auffossen,  in 
der  Form  der  materiellen  Bewegungsvorgänge  so  wie  wir  sie  nach  ihrer  begrifElichen 
Yerarbeitong  yoraussetzen.  Da  nun  aber  die  Objekte  der  Außenwelt  nur  einen  Teil 
unseres  geistigen  Lebens  bilden,  und  da  insbesondere  alle  intellektuellen  Verknüpfungen 
derselben  sowie  die  Gefühlsreaktionen  unseres  Bewußtseins  nicht  selbst  zu  den  [Natur-] 
Objekten  gehören,  so  kann  auch  nur  die  der  Empfindung  angehörende  sinnliche  Außen- 
seite des  geistigen  Lebens  in  bestimmten  materiellen  Vorgangen  ihr  Substrat  finden 

Q  [d.  h.  so,  daß  das  Empfundene  oder  vielmehr  Vorgestellte  zugleich  als  naturobjektiv 
vorhanden  aufgefaßt  wird,  eine  Auffassungskomponente,  die  bei  den,  wie  wir  sehen 
werden,  gleichfalls  physisch,  also  materiell  bedingten  Gefühlen  wegfällt].  In  bezug 
auf  alle  diese  in  einer  doppelten,  einer  unmittelbaren  sinnlichen  und  einer  mittelbaren 
materiellen  Form  von  uns  aufgefaßten  Prozesse  muß  dann  zugleich  die  Forderang 
einer  doppelten  Kausalität  sich  erheben:  als  Vorstellungen  nehmen  die  sinnlichen 
Elemente  des  Bewußtseins  teil  an  der  psychologischen  Kausalität  des  letzteren,  als 
materielle  Bewegungsvorgänge  gehören  sie  zu  der  mechanischen  Kausalität  der  äußeren 
Natur.    Beide  Kausalitäten  verhalten  sich  aber  ähnlich  zu  einander  wie  die  ihnen  ent- 

H  sprechenden  Substrate.  Die  geistige  Kausalität  ist  die  unmittelbare,  uns  direkt  gegeben 
als  Beziehung  von  Motiven  und  Zwecken  des  Denkens;  sie  bedarf  keiner  diesem  un- 
mittelbaren Tatbestand  des  Denkens  hinzugefügten  Voraussetzung.  Die  mechamsche 
[Natur-]  Kausalität  ist  eine  mittelbare:  sie  wird  zwar  angeregt  durch  den  Inhalt  ge- 
wisser unmittelbar  gegebener  Vorstellxmgen;  aber  diese  bilden  nur  die  Gelegenheits- 
ursachen zur  Anwendung  begrifflicher  Konstruktionen,  deren  Fundamente  vollkommen 
hypothetisch  und  allein  durch  das  Postulat  der  widerspruchslosen  Verknüpfung  aller 
auf  [Natur-] Objekte  bezogenen  Voratellungen  gerechtfertigt  sind.  —  Es  ist  eine  selbst- 
ventändliche  Folge  teils  des  außerordentlich  begrenzten  Horizonts  unserer  Erfahrung 
[was  übrigens  dessen  innerhalb  der  Erkenntnisfähigkeit  unbegrenzte  Erweiterungsfähig- 
keit durchaus  nicht  ausschließt]  teils  der  beschränkten  Fähigkeiten  unseres  Erkennens, 
daß  wir  die  innere  ebenso  wie  die  äußere  Kausalität  immer  nur  zwischen  engen 
Grenzen  die  erstere  unmittelbar  aufzufassen,  die  letztere  unter  Benutzung  hypothe- 
tischer Voraussetzungen  in  Anlehnung  an  die  exakte  Zergliederung  der  Erfahrung  zu 
verfolgen  imstande  sind.  Aber  der  logische  Charakter  des  Kausalbegrifis  bringt  es  mit 
sich,  daß  wir  trotzdem  die  Forderung  einer  durchgängigen  kausalen  Bestimmtheit  aller 
geistigen  Handlungen  und  nicht  minder  die  Forderung  eines  unverbrüchlichen  Zu- 

J  sanunenhanges  aller  Natnrvorgänge  nach  mechanischer  Kausalität  erheben«  Diese 
Forderungen  sind  regulative  Ideen.  Sie  weisen  uns  an,  alles  Geschehen  innerhalb 
der  ihm  eigentümlichen  Kausalitätsform  so  weit  wie  immer  möglich  zurüokzuverfolgen 


Sprachpsychologie  und  Sprachwissenschaft  35 

dem  es  nur  6men  Weg  gibt,  nftmlich  den  einer  erkenntnistheoretisch  ein- 
ivandfreien  Methode  auch  schon  bei  der  empiri8ch-(einzel-)wissensohafÜichen 
Behandlung  der  Ersoheinmigen.  Es  muß  dämm  als  eine  Hauptani^be  der 
Philoeophie  bezdchnet  werden,   im  erkenntnistheoretischen  Teile  der  Logik 


und  nirgends  die  Annahme  eines  ursachlosen  Ereignisses  zuzulassen.  Aber  da  beide 
Rethea  ins  Unendliche  sich  erstrecken,  so  können  selbstverständlich  jene  Ideen  nicht 
die  geringste  Aussicht  aof  eine  wirkliche  Erfüllung  der  in  ihnen  gelegenen  Forderungen 
enrecken.  Vielmehr  wird  menschliches  Denken,  so  weit  es  auch  kommen  mag,  immer 
im  Eodlichen  und  also  von  jenem  letzten  Ziel  unendlich  entfernt  bleiben.  —  Sind 
aber  andi  beide  Ideen  Anweisungen  auf  einen  unendlichen  Hegressus,  so  handelt 
es  sich  doch  bei  beiden  um  Unendlichkeiten  verschiedener  Art.  Die  mechamsöhe 
[Natur-] Kausalität,  gebunden  an  die  konstante  materielle  Substanz,  erscheint,  sobald 
man  ein  endlich  begrenztes  Universum  oder  einen  zureichend  isolierten  Teil  eines  un- 
endlichen Weltganzeu  voraussetzt,  als  ein  zwar  durch  die  wirkliche  Ausmessung  nie 
zu  erschöpfeDder,  aber  doch  nicht  im  eigentlichen  Sinne  unendlicher  Eausalverlauf. 
Hier  ist  die  Laplacesche  Weltformel  eine  Fiktion,  die  immerhin  für  die  allgemeine 
Bichtung,  in  der  sich  die  exakte  Naturforschung  bewegt,  kennzeichnend  ist.  Dagegen 
ist  die  geistige  Kausalität  ein  nie  zu  erschöpfender,  immer  neue  geistige  Erzeugnisse 
hervorbringender  Prozeß.  Angenommen  selbst,  die  Summe  möglicher  Vorstellungen 
wäre  für  den  endlichen  in  bestimmte  zeitliche  und  räumliche  Schranken  der  Existenz 
eingesdiloesenen  menschlichen  Geist  eine  ii^ndwie  begrenzte,  so  würde  doch  die 
Somme  intellektueller  Prozesse,  denen  diese  Vorstellungen  als  sinnliche  Substrate 
dienen  können,  eine  unbeschränkte  bleiben,  xmd  vermöge  des  in  allen  geistigen  Ent- 
wickelungen  wahrzunehmenden  Wachstums  der  Energie  könnte  von  einer  Voraussage 
künftiger  Schöpfungen  selbst  bei  der  vollständigsten  Kenntnis  des  bisherigen  WelÜaufs 
nie  die  Bede  sein.  Die  Laplacesche  Weltformel  ist  darum  hier  nicht  ein  unerreich- 
bares Ideal,  sondern  eine  falsche  Analogie.  Der  Umstand  aber,  daß  die  Unendlichkeit 
der  mechanischen  [Natur-]  Kausalität  stets  eine  niedrigere  bleibt  als  die  des  geistigen 
Geschehens,  macht  es  nun  auch  verständlich,  daß  beide  nicht  unabhängig  neben  ein- 
ander herlaufende,  an  sich  völlig  disparate  Reihen  sind,  sondern  daß  der  Mechanismus 
der  Natur  in  Wahrheit  nur  ein  Teil  des  allgemeinen  Zusammenhanges  geistiger 
Kausalität  ist.  Besteht  derselbe  doch  aus  einer  Reihe  begrifflicher  Konzeptionen, 
welche  die  Vorstellungen  die  wir  [Natur-]  Objekte  nennen  nach  dem  Prinzip  von  Grund 
und  Folge  verketten.  Die  Idee  der  Außenwelt  samt  allen  Begriffen  die  sich  auf  sie 
beziehen  ist  selbst  in  dem  allgemeinen  Kausalzusammenhang  unseres  geistigen  Ge- 
schehens enthalten.  Sie  ist  ein  Produkt  unseres  Denkens,  hervorgebracht  durch  die 
besondem  Bedingungen  der  [natur-]  objektiven  VorsteUungen.*^  —  Wie  man  sieht, 
steht  diese  Darstellung,  die  in  allem  wesentlichen  auch  mit  der  neuesten  ausführlicheren 
Fassung,  welche  Wundt  (1903)  diesem  Gegenstande  gegeben  hat  (Phys.  Psych.*  III 
8.  077  fL),  übereinstimmt,  völlig  auf  dem  Boden  der  mechani[sti]schen  Naturkausalität 
und  der  als  unbedingt  nötig  hingestellten  Annahme  der  Materie,  prinzipieller  Annahmen 
also,  die  auch  wir  (vgl.  die  Anm.  zu  §  418)  noch  nicht  unbedingt  über  Bord  werfen 
Sköofaten.  Aber  es  ist  zugleich  klar,  daß  auch  angesichts  einer  rein  energetischen 
Nataranf&ssung  (die  Wundt  allerdings,  jetzt  in  ausführlicher  Darlegung,  in  Phys. 
Fsy«^*  S.  714fr.,  strikte  ablehnt)  die  von  Wundt  hier  hervorgehobenen  Gründe  für  die 
Untencheidnng  der  Natur-  und  geistigen  Kausalität  bestehen  bleiben.  Denn  auch  das 
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die  YorouBsetzungen  (den  Ursprung  und  die  Entwickelung)  und  die  Grenzen 
der  Erkenntnis  zu  untersuchen,  aber  auch  in  einer  logischen  Methodenlehre 
im  allgemeinen  und  im  besonderen  (für  die  Einzelwissenschaften)  die  Wege 
zu  weisen,  die  geeigneten  Mittel  anzugeben,  welche  zu  richtigen  und  wahren 
Begriffen  von  den  Erscheinungen  führen.  Die  so  in  einem  Teile  der  Logik 
durchzuführende,  eine  Unterform  (a)  der  teleologischen  Ordnung  darstellende 

71  methodologische  Ordnung  gewisser  Erscheinungen  ist  aber  durchaus  nicht 
auf  diese  beschränkt;  sie  muß  vielmehr  als  auf  alle  Erscheinungen  anwendbar 
erachtet  werden,  insofern  sie  als  geeignete  Mittel  zur  Erreichung  oder 
wenigstens  Anstrebung  irgend  eines  als  besonders  wertvoll  gefühlten,  vor- 
läufig aber  erst  als  Ideal  vorschwebenden  Zweckes  aufge&ßt  werden,  also 
nicht  nur  des  intellektuellen  Zweckes  richtiger  und  wahrer  Erkenntnis  der 
Erscheinungen  und  ihres  Zusammenhanges,  sondern  auch  der  religiösen,  der 
ethischen,   ästhetischen,   politischen,   technischen,   hygienischen  usw.  usw. 

72  kurz  aller  Zustandserhaltungs-  bezw.  -veränderungsideale.^  Es  fehlt  nun^ 
soweit  wir  sehen  können,  um  alle  möglichen  Formen  objektivierender  Ordnung 
der  Erscheinungen  zu  erschöpfen,  nur  noch  die  kritische  Ordnung,  von  der 
man  wohl  denken  könnte,  sie  sei  nicht  wie  jene  andern  Ordnungen  das  Eigeb- 
nis  unterscheidender  Tätigkeit,  sondern  diese  Art  Tätigkeit  selbst  {yLQiveiv 
—  scheiden,  sichten),  ob  nun  ohne  ausdrückliches  Werturteil  über  die  unter- 
schiedenen Erscheinungen  oder  mit  solchem.  Das  ist  sie  nun  freilich  auch, 
aber  man  sieht  wohl  jetzt  sofort,  daß  mit  Bezug  auf  die  allgemeine  Bedeutung 
von  x^eVetv  jede  der  bisher  genannten  objektivierenden  Ordnungsformen  zugleich 
eine  kritische,  genauer  unterscheidungskritische  Ordnung  ist,  aufdiemaa 
eben  durch  die  (unterscheidungs) kritische  Tätigkeit  hinauskommt,  daß  aber 


Energieprinzip  setzt,  da  es  ein  Prinzip  der  Konstanz  der  Energie  ist  (vgl.  §  419 ff.), 
die  geschlossene  Natorkaosalität  notwendig  voraas,  und  es  ist  somit  an  Stelle  der 
konstanten  Substanz  (Materie),  welche  die  Vertreter  der  Energetik  (angeblich,  vgL 
dazu  Wandt,  Phys.  Psych.'  m  S.  719 f.)  in  einen  „räumlich  zusammengeordneten 
Komplex  von  Energien'^  aullösen,  nur  die  konstante  Eaergiesumme  getreten,  die  auf 
dem  Gebiete  der  geistigen  Kausalität  kein  Analogon  findet  Der  scheinbare  Widerspruch, 
daß  es  unlogisch  sein  soll,  einer  beharrlichen  Seelensubstanz  Veränderlichkeit  zuzu- 
schreiben, aber  logisch  möglich,  die  Veränderlichkeit  der  Materie  mit  deren  Konstanz 
zu  vereinigen,  löst  sich,  wenn  man  bedenkt,  daß  für  Wundt  „Konstanz"  hier  mit 
„qualitativer  Konstanz"  übereinkommt,  der  die  „Ortsveränderung  der  materiellen 
Elemente  (Atome)  als  Veränderung  bloß  der  äußern  Beziehxmgen  der  Elemente  zu 
einander"  gegenübersteht,  eine  Veränderung,  die  auf  geistigem  Gebiete  ebenfalls  kein 
Analogon  hat  (vgl.  König,  Wundts  Philosophie  S.  77 f.).  Vom  Standpunkt  einer  rein 
energetischen  Naturauffassung  aus  fällt  natürlich  auch  dieses  Argument  gegen  die 
Seelensubstanz  nicht  hinweg,  und  zwar  ebenso  ersichtlich  wegen  der  auch  hier  not- 
wendigen Annahme  der  Bewegungsenergie. 
^  Vgl.  Ruhr.  La  der  Anm.  zu  §  21. 
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aufieidem  [und  dies  berechtigt  uns,  diese  Art  kritischer  Ordnung  ebenfalls 
als  dne  ünterform  (ß)  der  teleologischen  Ordnung  hinzustellen]  für  die 
methodologische  Ordnung  eine  vorgftngige  ausdrücklich  wertbeurteilende,  also 
wertungskritische  Ordnung  der  Zwecke  unerläßlich  ist,  der  dann  die 
wectoi^lBkritische,  oben  in  dem  Ausdruck  „gedgnete  Mittel"  angedeutete 
Ordnung  der  üfittel  nachfolgt,  so  zwar,  daß  sich  die  methodologische  in 
eine  Doppelform  wertungskritischer  Ordnung  auflöst ...  Es  kann  nun  nicht  73 
unsre  Au:^be  sein,  zu  zeigen,  wie  diese  verschiedenen  Arten  objektiver 
Ordnung  in  den  einzelnen  Wissenschaften  zur  Anwendung  kommen,  was  auf 
eine  bis  ins  Speziellste  gehende  Systematik  der  Wissenschaften  hinausführen 
würde;  für  uns  kommt  es  vielmehr  darauf  an,  die  nötige  Einsicht  in  die 
allgemeine  Bedeutung  dieser  verschiedenen  Ordnungsarten  zu  gewinnen,  und 
in  dieser  Beziehung  scheint  es  uns  von  ausschlaggebender  Bedeutung  zu  sein, 
daß  alle  diese  Ordnungsarten  zugleich  systematische  Prinzipien  und  zwei 
von  ihnen  außerdem  Erklftrungsprinzipien  darstellen.  Betrachtet  man  die 
Ordnungsarten  von  diesem  Gesichtspunkte  aus,  dann  sieht  man  aber  sofort, 
daß  es  zweierlei  Wissenschaften  geben  muß,  n&mlich  1.  solche,  in  denen 
nach  Toigängiger  unterscheidungskritisch- morphologischer  Behandlung  der 
Erscheinungen  deren  ErklArung  durch  die  systematischen  Prinzipien  geleistet 
werden  kann,  welche  im  übrigen  für  diese  Wissenschaften  charakteristisch 
sind,  und  2.  solche,  bei  denen  die  charakteristischen  systematischen  Prin- 
zipien und  die  Erklärungsprinzipien  nicht  eins  sind,  sondern  die  Erklärungs- 
prinzipien subsidiär  herangeholt  werden  müssen,  damit  eine  Erklärung  der 
Erscheinungen  für  eine  solche  Wissenschaft  überhaupt  möglich  sei.  Da  nun 
aber  als  Erklirungsprinzipien  nach  §  20  nur  das  ätiologische  und  das  teleo- 
logische angesehen  werden  können,  &llen  unter  die  erste  Kategorie  nicht 
nur  die  theoretische  Physik  und  Chemie,  sondern  auch  die  Entwickelungs- 
theorie,  die  Psychologie  (vgl.  Bubr.  L  der  Anm.  zu  §  21;  natürlich  auch 
insofern  sie  entwickelungstheoretisch  behandelt  wird,  vgl.  §  173),  die  speziellen 
Naturwissenschaften  (Physiologie,  Zoologie,  Botanik,  Mineralogie),  femer  alle 
methodologischen  Einzelwissenschaften  bezw.  Disziplinen  (Medizin,  Technik, 
die  praktische  Mathematik,  praktische  Politik,  Pädagogik^  usw.)  und  solchen    74 


1  Für  die  methodologischen  (gewöhnlich  sogenamit  praktischen)  Wissen- 
ichaften  und  Disziplinen  (Teile  von  Wissenschaften)  ist  es  dämm  auch  charakteristisch, 
d&fi  sie  auch  durch  die  Aufnahme  sogenannt  theoretischer  Teile  (d.  h.  solcher  Teile, 
weldie  zur  Begründong  der  eigentlich  praktischen,  die  bloße  Angabe  der  geeigneten 
Mittel  für  den  idealen  Zweck  enthaltenden  Teile  dienen)  durchaas  nicht  zu  theore- 
tiächen,  der  praktischen  Teile  entbehren  könnenden  Wissenschaften  (Disziplinen) 
werden;  welche  theoretische  Qrondlage  für  eine  solche  Wissenschaft  gewählt  wird, 
ist  darum  im  letzten  Grande  immer  wieder  eine  methodologische  (praktische)  Frage, 
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pfailosophifichen  Disziplinen  (Logik,  Ethik,  Ästhetik)  sowie  alle  übrigen  Teile 
der  Philosophie  (Metaphysik,  wenn  eine  solche  zugelassen  wird,  Beligions-, 
Oeschichts-,  Spraohphilosophie  usw.);  dag^en  gehören  in  die  zweite  Kategorie 
alle  jene  Wissenschaften  und  Disziplinen,  fOr  welche  das  (chronologisch-) 
topologische  bezw.  das  (topologisch-)  chronologische  systematische  Prinzip 
charakteristisch  ist,  so  die  theoretische  Mathematik  (ausgehend  von  (Geometrie 
und  Arithmetik),  die  Oeographie  (ausgehend  von  der  mathematischen  Geo- 
graphie und  Topographie)  und,  last  not  least,  die  Geschichtswissenschaft, 
fOr  die  wir  die  auBenbezüglich- (topologisch-)  chronologische  Ordnung  als 
75    charakteristisch  erkannt  haben  (vgl  §  32ff.)^ . . .     Schon  aus  dieser  Dar- 


und  wir  stimmen  darum  z.  B.  für  die  Pädagogik  Hans  Zimmer  völlig  bei,  wenn 
er  (vgL  seine  Darlegungen  in  dem  Aufeatz  ^Die  deutsche  Erziehung  und  die  deutsche 
'Wissenschaft'^  in  Hans  Meyers  «Deutschem  Volkstum',  2.  Aufl.)  sie  von  dem  direkten 
Abhängigkeitsverhältnis,  in  dem  sie  bisher  zu  den  wechselnden  psychologischen  nnd 
ethischen,  überhaupt  philosophischen  Systemen  gestanden  hat,  befreien  und  statt 
dessen  theoretisch  dy^kt  auf  die  konstanter  bleibenden  Volkstums  bedingten  Eigen- 
tümlichkeiten des  zu  Erziehenden  gründen  will;  wobei  es  uns  als  eine  selbstverständ- 
liche Fordemng  erscheint,  daß  diese  Eigentümlichkeiten  einer  je  zeitgemäßen  psycho- 
logischen und  ethischen,  überhaupt  philosophischen  begrifflichen  Bearbeitung  unter- 
worfen werden  müssen,  um  konstatieren  zu  können,  was  von  ihnen  erhalten,  was 
beseitigt  zu  werden  verdient  Es  stimmt  dies  auch  in  bester  Weise  damit  überein, 
daß  einer  willentlichen  Beeinflussung  von  Seiten  des  Erziehers  nur  die  speziellen, 
nicht  die  generellen  Eigentümlichkeiten  des  Zöglings  (vgl  §  112)  direkt  unterstellt 
werden  können,  und  daß  daher  mit  jenen  in  der  Praxis  der  Erziehung  vor  allem  ge- 
rechnet werden  muß. 

^  Angesichts  der  engen  Beziehung,  in  welcher  das  chronologische  und  das 
topologische  Prinzip  zu  einander  stehen  (jede  Erscheinung  findet  notwendig  zu  einer 
gewissen  Zeit  an  einem  gewissen  Orte  statt,  auch  die  psychischen  Erscheinungen,  in- 
sofern sie  psychophysische  sind,  vgl.  §648  ff.),  kann  es  nicht  wunder  nehmen,  daß 
bei  der  Verbindung  der  beiden  Prinzipien  gewisse  Ordnungsnuancierungen  entstehen, 
durch  welche  die  Grenzen  zwischen  sonst  begrifflich  scharf  zu  scheidenden  Wissen- 
sohaften  scheinbar  unberechtigterweise  verwischt  werden.  Es  bedarf  aber  nur  der 
Überlegung,  daß  bei  der  Scheidung  der  Wissenschaften  immer  auch  (obwohl,  wie  wir 
schon  in  §  15  angedeutet  haben,  erst  in  zweiter  Linie)  die  Objekte  der  Erkenntnis 
infolge  von  deren  morphologischer  Unterscheidung  in  Betracht  kommen,  um  zu  er- 
kennen, daß,  wo  eine  genügende  morphologische  Scheidung  dieser  Objekte  vorhanden 
ist  (wie  bei  Geographie  und  Menschheitsgeschichte,  deren  Objekte  die  Erdoberfläche 
bezw.  die  Menschheit  sind),  unter  Umständen  auch  wohl  daqenige  Prinzip  in  den 
Vordergrund  gerückt  werden  kann ,  dessen  vorzugsweise  Betonung  eigentlich  die  andre 
der  beiden  so  in  Beziehung  gesetzten  Wissenschaften  charakterisiert  Wenn  nämlich 
methodologische  Gründe  dafür  sprechen.  So  scheint  es  uns  z.  B.  ganz  außer  Zweifel 
zu  sein,  daß  es  da,  wo,  wie  bei  einer  „Weltgeschichte*^,  die  außenbezüglioh- chrono- 
logische Ordnung  notwendig  lückenhaft  ausfällt,  auch  gerechtfertigt  sei,  die  eigentlich 
geographische  außenbezüglich -topologische  Ordnung  in  den  Vordergrund  zu  stellen, 
welche  größere  Gewähr  für  Erreichung  der  Vollständigkeit  gibt,  zumal  wenn  sie 
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legung  geht  (und  damit  kommen  wir  auf  das  in  §  53  Gesagte  zurück),  wie 
wir  meinen,  bis  zu  einem  gewissen  Orade  unwiderleglich  hervor,  daß  mit 
der  nur  historischen  Betrachtung  die  Wissenschaft  von  einem  Erkenntnis- 
objekt nicht  erschöpft  sein  kann,  weil  die  methodologische  Betrachtungs- 
weise^ als  auf  zukünftige  Yerwirklichung'  idealer  Zwecke  gehend  in  der  76 
geechichtlichen,  nur  das  Geschehene  und  Geschehende  zum  Objekte  habenden 
OrdnuBg  der  Erscheinungen  keine  angemessene  Stelle  findet.^  Aber  wollte  77 
man  selbst  mit  einer  g^wungenen  Motivierung  die  Sache  so  darstellen,  daß 
ja  auch  das  Ideal  als  Yorstellung  unter  das  Geschehende  falle,  so  wäre  damit 
noch  immer  die  Möglichkeit  seiner  zukünftigen  Yerwirklichung  vom  histo-  78 
nsdien  Standpunkte  aus  keineswegs  zu  erklären.  Und  zwar  weil  der  Begriff 
der  (elementaren)  Wiederholung,  von  dem  aus  man  zum  Begriffe  der,  durch 
Zusammenwirken  bisher  nicht  zusammengewirkthabender  Elemente  entstehen- 
den Neubildung  gelangt,  nur  mit  Preisgabe  des  für  die  geschichtliche 
Betrachtung  charakteristischen  Prinzips  außenbezüglich -(topologisch-)  chrono- 
logischer Ordnung  der  Erscheinungen  zu  erreichen  ist  Denn  nach  außen- 
bezüglicher solcher  Ordnung  ist  jede  Ersdieinung,  mag  ihr  zeitlich(-räum- 
lich)er  Orientierungspunkt  (nach  dem  sie  außenbezüglich  orientiert  wird)  sein  79 
welcher  er  wolle,  unverrückbar  und  unwiederholbar  und  wird  verrückbar 
und  wiederholbar  erst,  wenn  von  dieser  ihrer  außenbezüglichen  Orientierung 
abgesehen  wird.  Erst  dann  aber  wird  die  Erscheinung  auch  für  die  rein 
innenbezüglich- (topologisch -)chronologische  und  damit  für  die  Kausal-  und 
flnalbetrachtung,  somit  auch  für  die  Idee  künftiger  Yerwirklichung  als  mit 
andern  Erscheinungen  morphologisch  übereinstimmender  oder  merklich  von 
ihnen  Yerschiedener  Elementarkomplex  frei,  und  es  kann  dann  auch  jene 
wertungskritische  Abwägung  zu  realisierender  Mittel  stattfinden,  welche  für 
die  methodologische  Betrachtung  und  Ordnung  der  Erscheinungen  von  inte- 
grierender Bedeutung  ist    Sind  aber  so  wichtige  Begriffe  wie  „Neubildung, 


aoBerdem  noch  Gelegenheit  gewährt,  die  Bedeutong  gewisser  historischer  Faktoren 
(wie  die  trennende  und  verbindende  Funktion  der  Ozeane),  die  in  einem  vorzugsweise 
chroDologischen  System  keine  angemessene  Stelle  finden,  gebührend  hervorzuheben. 
Dies  natürlich  vorausgesetzt,  daß  dann  innerhalb  dieses  Rahmens  die  eigentlich 
histoiische,  d.  h.  vorwiegend anßenbezüglicb -chronologische  Betrachtungsweise  herrsche. 
Damit  fällt,  wie  uns  scheint,  ein  Haupteinwand  gegen  die  von  H.  F.  Helmolt  in  seiner 
«Weltgeschichte*  gewählte  Anordnung  des  geschichtlichen  Stoffes. 

*  Wie  sich  dies  auch  schon  in  der  Abweisung  gewisser  Auswüchse  der  npntg- 
matischen'^  Geschichtsdaistellung  durch  alle  einsichtigen  Historiker  zeigt,  vgl  die 
Anm.  zu  §46. 

'  Vgl.  zu  diesem  Begriff  das,  was  in  §  1491  ff.  über  Wirkiichkeitssphären  ge- 
sagt ist 

'  Die  Ausführungen  in  §  125  ff.  widersprechen  dem  natürlich  nicht  im  mindesten. 
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Wiederholung,  Yerwirklichung  von  Idealen"  sowie  auch  „Kausalität"  und 
„Finalität"  nur  unter  Preisgabe  des  für  die  geschichtliche  Betrachtung 
integrierenden  Ordnungsprinzipes  zu  erreichen,  so  wird  man  auch  bezüglich 
keines  Objektes,  das  auch  der  historischen  Betrachtung  bedürftig  ist,  sagen 
können,  es  sei  nur  dieser  bedürftig  und  es  hätten  die  andern  Ordnungs- 
prinzipien in  der  Wissenschaft  von  einem  solchen  Objekte  nur  die  Bolle 
von  Hülfsprinzipien  des  historischen  Prinzips  zu  spielen,  das  im  übrigen 
unbedingt  herrsche,  so  zwar,  daß  die  ganze  Wissenschaft  als  eine  aus- 
schließlich historische  anzusehen  sei  Mit  demselben  Rechte,  wie  dies  Paul 
von  der  Sprachwissenschaft  behauptet  imd  wie  die  Wissenschaft  z.  B.  auch 
auf  dem  Gebiete  der  Literatur  und  Eultiu:  heutzutage  betrieben  zu  werden 
pflegt  (nur  Literaturgeschichte  und  Kulturgeschichte),  konnte  man  behaupten, 
die  Sprach-,  Literatur-,  Kulturwissenschaft  habe  nur  Sprach-,  Literatur-, 
Kulturpsychologie  zu  sein,  weil  sich  an  jeder  in  ihr  Gebiet  fallenden  Er- 
scheinung psychische  Merkmale  als  integrierend  nachweisen  lassen,  und  weil 
die  geschichtliche  Betrachtung  derselben  Erscheinungen  nur  dazu  diene,  der 
psychologischen  Betrachtung  einen  festen  Untergrund  zu  verleihen.  Man 
würde  damit  ebenfalls  der  methodologischen  Seite  der  betreffenden  Objekte 
nicht  gerecht  werden,  die  nur  in  einer  Sprach-,  Literatur-,  Kulturlogik 
bezw.  -Ethik  bezw.  -Ästhetik  zum  höchsten  wissenschaftlichen  Ausdrucke 
kommen  kann,  wie  auch  die  spezifisch  geschichtliche  Betrachtung  dieser 
Objekte  dann  ausgeschaltet  wäre.     Bedenkt  man  nun  femer   und  endlich 

80  noch,  daß  auch  die  morphologische  Ordnung  der  Erscheinungen  (zu  der  man 
auch  auf  der  Stufe  von  Wissenschaftsentwickelung,  wo  die  rationelle  Be- 
trachtung der  Erkenntnisobjekte  als,  wenn  irgend  auszuführen,  unentbehrlich 
gut,  aus  heuristischen  Gründen  immer  wieder  zurückgetrieben  wird)  nur 
unter  Ausschaltung  sowohl  des  chronologisch -topologischen  als  des  rationellen 
Prinzipes  herzustellen  ist  (wie  sie  ja  auch  schon,  ehe  an  die  beiden  letztem 
Ordnungsprinzipien  gedacht  wurde,  angewendet  werden  konnte),  —  bedenkt 
man  dies  alles,  so  scheint  es  uns  keines  weiteren  Argumentes  mehr  dafür 
zu  bedürfen,  daß  auch  die  Sprachwissenschaft,  wie  etwa  die  neuere  Kunst- 

81  Wissenschaft^,  durchaus  nur  mit  gleichmäßiger  Berücksichtigung  aller 
wesentlichen  Eigenschaften  der  Sprache,  nicht  etwa  nur  ihrer  Eigenschaft, 
Objekt  historischer  Betrachtung  sein  zu  können,  ihrer  Aufgabe  gerecht  zu 


^  Wenn  auch  die  Oliedenmg  in  [morphologische]  Denkmälerkunde,  Kunst- 
geschichte, Kunstphilosophie  (Ästhetik)  und  Hülfswissenschaffcen  (Eunstgeographie  und 
-topographie,  bes.  Museenkunde;  Paläographie,  Numismatik,  Ikonographie,  Eonst- 
mythologie,  Heraldik  usw.)  noch  so  manches,  vor  allem  die  logische  Durchbildung 
des  Systems  im  Sinne  einer  konsequenten  Ableitung  aus  dem  Wissenschaftsobjekt 
selbst,  vermissen  läßt    Eunstlogik  und  -ethik  z.  B.  sind  durchaus  nicht  zu  entbehren. 
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worden  Temiag.  Freilich  kann  bei  solcher  Auffassung  Pauls  „Prinzipien- 
wiasenachaft"  in  dem  Sinne,  wie  er  sie  gem&ß  seiner  Formulierung  „Sprach- 
wiaaenBchaft »-  Sprachgeschichte"  bissen  muß,  nämlich  nur  als  Hülfswissen- 
schaft  der  Sprachgeschichte,  nicht  bestehen  bleiben,  da  wir  ja  dem  nicht- 
historischen  Teile  der  Sprachwissenschaft  eine  ebenso  relativ  selbständige 
SteUung  innerhalb  dieser  Wissenschaft  vindizieren  wie  der  Sprachgeschichte 
(jede  dieser  beiden  Disziplinen  ist  auf  die  andere  angewiesen,  das  Hülfs- 
verbältnis  also  nicht  einseitig,  sondern  gegenseitig),  und  wir  vermeiden 
es  aus  diesem  Gründe  und  weil  der  von  uns  zu  statuierende  nichthistorische 
Teil  der  Sprachwissenschaft  durchaus  nicht  nur  von  den  konstitutiven 
(Stiologisch-teleologischen)  Prinzipien  der  Sprache  handelt,  diesen  Teil  unsrer 
Wissenschaft  als  „Prinzipienwissenschaft'^  zu  bezeichnen.  Im  übrigen  aber 
erkennen  wir  die  Berechtigung  dessen,  was  Paul  in  seinen  „Prinzipien" 
angestrebt  hat,  abgesehen  noch  von  der  unsres  Erachtens  nicht  mehr  halt- 
baren psychologischen  Grundlage  seiner  Ausführungen^,  natürlich  völlig  an  82 
und  suchen  nur  noch,  auch  um  die  Stellung  der  Sprachpsychologie  inner- 
halb der  Sprachwissenschaft  endlich  klar  erkennen  zu  lassen,  unter  b)'  den  83 
von  Paul  als  angeblich  notwendig  behaupteten  „Konglomerat "-Charakter  des 
nichthistorischen  Teiles  der  Sprachwissenschaft  zu  beseitigen.  Dadurch  nämlich, 
daß  wir  die  Teile  der  Sprachwissenschaft  überhaupt  aus  den  wesentlichen 
Eigenschaften  ihres  Objektes  streng  abzuleiten  und  in  ihrem  gegenseitigen 
Zusammenhange  darzustellen  suchen,  und  zwar  gehen  wir  zu  diesem 
Zwecke  —  wir  dürfen  ihn,  was  unsre  nächsten  Bedürfhisse  betriffi,  wie  84 
schon  bei  Gelegenheit  der  allgemeinen  Systematik  der  Wissenschaften 
(^gl-  §  731)  auf  die  Bestimmung  der  nicht  allzu  speziellen  Teile  ein- 
schränken' —  von  folgender,  unsres  Erachtens  alles  Wesentliche  enthaltenden  85 
Definition  des  Objektes  der  Sprachwissenschaft  aus:  Sprache  ist  die  Ge-  86 
samtheit  aller  jemals  aktuell  gewordenen  bezw.  aktuell  werden- 
kOnnenden  Ausdrucksleistungen  der  menschlichen  bezw.  tieri- 
schen Individuen,  insoweit  sie  von  mindestens  6inem  andern 
Individuum  zu  verstehen  gesucht  werden  (können).  Ziehen  wir 
aus  dieser  in  der  Anm.^  kurz  begründeten  Definition  die  nötigen  Konse-    87 


^  VgL  darüber  die  Anm.  zu  §  52  uDd  unsre  Besprechung  der  .3.  Aufl.  von  Pauls 
^Pnozipien'  in  der  Zeitschr.  f.  roman.  Philol.  XXÜI  (1899)  S.  538—553. 

*  VgL  §51. 

'  So  zwar,  daß  wir  auf  Spraohpsyohologie,  -physiologie,  -logik  usw.  als  letzte 
finteilongsglieder  kommen,  ohne  in  deren  inneres  Gefüge  mehr  als  unbedingt  nötig 
programmatisch  einzagreifen. 

*  Die  obige  Definition  der  Sprache  ist  ihrerseits  aus  der  Satzdefinition  ab-    A 
geleitet,  die  wir  in  den  Philos.  Studien  XIK  S.  93—127  ausführlich  begründet  haben, 
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quenzen,  bo  ergibt  sich  uns  unter  Mitberücksichtiguiig  alles  Bisherigen 
folgende  Übersicht  der  sprachwissenschaftlichen  Disziplinen: 

eine  Begründung,  die  wir  ihrem  Gedankengange  naoh  hier  kurz  wiederholen,  nicht 
sowohl  nur  darum,  weil  es  für  die  in  Bede  stehende  Ableitung  nötig  wäre,  sondern 
auch  um  das  xmten  in  §  88  ff.  Ausgeführte  bei  dieser  Gelegenheit  mit  yerständlioh  zu 
machen.  Wir  gingen  in  der  eben  zitierten  Abhandlung  aus  von  dem  in  zwei  Schriften 
des  Jahres  1901  (B.  Delbrück,  „Gnmdfragen  der  Sprachforschung,  mit  Rücksicht  auf 
W.  Wundts  Sprachpsychologie  erörtert*^;  W.  Wundt,  „Sprachgeschichte  und  Sprach- 
psychologie, mit  Rücksicht  auf  B.  Delbrücks  Grundfragen  der  Sprachforschung*^) 
niedergelegten  Meinungsaustausch  über  das  syntaktische  Kapitel  von  Wundts  „Völker- 
psychologie ^.  Der  von  Wundt  (Yölkerpsych.  I'  S.  240)  anj^estellten  und  in  „Sprach- 
gesch.  u.  Spraohpsych.'^  S.68ff.  verteidigten  Satzdefinition  („ein  Satz  ist  der  sprach- 
liche Ausdruck  für  die  willkürliche  Gliederung  einer  Gesamtvorstellung  in  ihre  in 
logische  Beziehungen  zu  einander  gesetzten  Bestandteile  ^)  stellt  nämlich  Delbrück  seine 
im  „Grundriß  der  vergleichenden  Grammatik  der  indogerman.  Sprachen*^  in  S.  75 
gegebene  Definition  („ein  Satz  ist  eine  in  artikulierter  Rede  erfolgende  Äußerung^ 
welche  dem   Sprechenden  und  Hörenden  als    ein   zusanmienhängendes  und   abge- 

B  schlossenes  Ganze  erscheint*^)  in  den  „Grundfragen '  S.  136 ff.  gegenüber  und  macht 
nur  insofern  eine  gewisse  Konzession,  als  er,  an  der  Einbeziehung  der  sogenannten 
eingliedrigen  Sätze  in  den  Satzbegriff  festhaltend,  am  Ende  (S.  145,  im  Anschluß  an 
Wechssler,  „Gibt  es  Lautgesetze?''  8.  17)  vorschlägt:  „Äußerung  als  den  oberen  Be- 
griff aufzustellen  und  den  Satz  als  eine  Äußerung  zu  definieren,  die  aus  mindestens 
zwei  Gliedern  besteht*.  Bei  Annahme  dieser  Eonzession  hätte  man  nun  allerdings 
eine  reinliche  formale  Scheidung:  hier  Eingliedrigkeit  des  Ausdrucks,  also  Äußerung 
xtn*  i^.,  dort  Zwei-  oder  Mehrgliedrigkeit  des  Ausdrucks,  also  Satz.  Aber  diese 
Scheidung  liefert,  so  praktisch  sie  an  sich  wäre,  mit  ihrer  zu  geringen  Rücksicht- 
nahme auf  die  Bedeutungsseite  der  sprachlichen  Erscheinungen  doch  keine  auch 
sprachpsychologisch  befriedigende  Lösung  des  syntaktischen  Problems,  und  ist  denn 

C  auch  von  Wundt  nur  sehr  cum  grano  salis  angenommen  worden«  Da  wir  aber 
anderseits  auch  mit  Wundts  Definition  uns  nicht  in  allen  Stücken  einverstanden  er- 
klären konnten  (hauptsächlich  schien  uns  die  gänzliche  Ausschaltung  des  Hörenden 
nicht  richtig  zu  sein),  deren  Hauptposition  aber,  nämlich  die  Gliederung  der  Bedeutung 
in  Form  von  sukzessiver  beziehender  Auffassung  der  Teile  dieser  Bedeutung,  für  un- 
bedingt richtig  hielten,  konnten  wir  nicht  umhin,  zu  untersuchen,  ob  sich  nicht  viel- 
leicht auch  bei  den  „einwertigen**  Sätzen,  die  nach  Delbrück  „ungegliederte  Äuße- 
rungen** und  naoh  Wundt  ebenfalls  keine  Sätze,  sondern  bloße  „Satzäqnivalente**  sein 
sollten,  das  integrierende  Satzmerkmal  der  Bedeutungsgliederung  nachweisen  ließe, 
womit  die  angedeuteten  Schwierigkeiten  behoben  wären.  Wir  schieden  zu  diesem 
Zwecke  die  syntaktischen  Probleme  zunächst  in  1.  das  der  Bedeutungssyntax  (Syntax 
hier  wie  überall  im  Sinne  eines  nomen  actionis  gemeint,  also  gleichbedeutend  etwa 
mit  „Syntaxierung**  zu  einem  Yerbum  „syntaxieren**)  und  zwar  a)  des  Sprechenden, 
h)  des  Hörenden,  2,  das  Problem  der  Lautungssyntax  und  zwar  wiederum  a)  des 
Sprechenden,  b)  des  Hörenden,  xmd  3.  das  Problem  der  Syntax  überhaupt . .  Die 
bedeutungssyntaktische  Untersuchung  eigab  nun,  daß  es  allerdings  unter  den  „ein- 

D  wortigen **  Antworten  und  Fragen  (ja,  nein,  freilich,  dock,  gewiß,  Karl;  tau?,  du?, 
gut?  xusw.),  Impersonalien  (pluit,  tonat,  vn,  ßgovr^,  piove  usw.),  Imperativen 
(kommla  kommt /j  hinaus/,  aUonsf  usw.),  Vokativen  (Karl/  usw.),  Interjektionen 
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Übersicht  der  sprachwissenschaftlichen  Disziplinen: 

L  Horpkologiieher  Teil,  abzuleiten  aus  der  Eigenschaft  der  Sprache,    88 
eine  Mannigfaltigkeit   auch   rein   morphologisch    zu   unterscheidender   kon- 


und  Ausnfen  (oti/,  oh/,  pfui/,  aha/,  hui/,  paff/,  Ooit/,  Teufel/,  jemine/,  oje/  usw.) 
sowie  Gmfiformehi  (Morgen/,  Makheü/,  Monsieur/  usw.)  solche  gebe,  die  vom 
Standpunkt  des  Sprechenden  ans  gewiß  nicht  als  Sätze  zn  bezeichnen  sind:  Inter- 
jektionen wie  au/,  wenn  ihre  Bedeutnng  vom  Sprechenden  ans  einem  der  beiden 
ersinn  von  den  folgenden  drei  Füllen  zu  sabsnmieren  ist  Es  kann  nämlich  die 
Inteijektion  entweder  1.  ein  Oefähl  ausdrücken,  welches  in  so  hochgradiger  Klarheit 
und  DentUchkeit  vorhanden  ist,  daß  es  alle  übrigen  gleichzeitigen  BewuBtseinsvorgänge, 
aD«n  apperzeptiv  hemchend,  in  den  Znstand  dunklen  und  undeutlichen,  perzeptiven 
Toihandenseins  zurückdrängt,  oder  2.  das  Gefühl  kann  apperzeptiv  zugleich  mit  einem 
ToireteDungsprozeß  so  aufgefaßt  werden,  daß  beide  simultan  als  herrBchende  Elemente 
•tnes  Tatbestandes  erscheinen,  dessen  übrige  Elemente  sowie  die  gleichzeitig  noch 
vorhandenen  andern  Tatbestände  perzeptiv  bleiben,  oder  endlich  3.  das  Gefühl  wird 
vor  oder  naoh  einem  Yorstellungsprozeß  aus  einem  eben  vor  sich  gehenden  Tatbestand, 
in  dem  sie  beide  mehr  oder  weniger  dunkel  perzeptiv  enthalten  sind,  apperzeptiv 
herausgehoben  und  auf  den  ebenfalls  apperzipierten  YorsteUongsprozeß  derart  bezogen, 
daß  die  beiden  so  sukzessive  apperzipierten  Vorgänge  in  einer  EodapperzepÜon  wiederum 
simohan  erscheinen,  aber  , näher  und  in  qualitativ  andrer  Weise  an  einander  gebunden 
als  die  übrigen  Glieder^  des  gerade  gegebenen  Gegenwartsbestandes  des  Bewußtseins 
des  Sprechenden  (Wundt,  Yölkerpsych.  I'  S.  237).  Praktisch  werden  allerdings  die 
beiden  letztem  Fälle  oft  nicht  zu  scheiden  sein;  theoretisoh  aber  wird  man  zugeben 
müssen,  daß  nur  der  dritte  Fall  die  Merkmale  einer  syntaktischen  Bedeutung  an  sich 
trägt,  insofern  nur  bei  ihm  die  von  Wundt  so  klar  entwickelte  Forderung  erfüllt  ist, 
daß  der  Analyse  eines  komplexen  Tatbestandes  die  beziehende  Synthese  der  analytisch 
herausgehobenen  Bestandteile  der  SatzbedeutuDg  folgen  müsse,  damit  ein  Satz  ent- 
stdie.  Gibt  man  aber  dies  zu  und  läßt  die  Forderung  fallen,  daß  der  Bedeutungs- 
gfiedemng  auch  eine  Lautungsgliederung  in  Form  der  Auslösung  mindestens  zweier 
Wortlautangen  entsprechen  müsse,  damit  ein  Satz  vorhanden  sei,  so  wird  für  die 
zahlreichen  lUle,  wo  eine  deutliche  Sukzession  des  Auftretens  einer  Yorstellung  und 
des  Gefühls  der  Lust  oder  Unlust  usw.  sowie  die  Beziehung  der  beiden  auf  einander 
subjektiv  als  der  Lautung  ei/,  oh/  usw.  unmittelbar  vorangehend  nachzuweisen  ist, 
dieser  Tatbestand  als  die  syntaktische  Bedeutung  des  et/,  oh/  usw.  anzuerkennen 
sein,  und  auch  wo  umgekehrt,  wie  dies  sehr  oft  vorkommt,  zuerst  das  Gefühl 
apperzeptiv  wird,  hierauf  die  Yorstellung,  und  dann  erst  die  beziehende  Endapper- 
zeption erfolgt,  haben  wir  kein  Bedenken;  ebenso  scheinen  uns  die  Fälle,  wo  sich  aus 
dem  Tatbestand  2  ein  Tatbestand  3  entwickelt,  bevor  es  noch  zur  Lautung  gekommen 
ist,  nicht  selten  zu  sein,  und  es  wäre  somit  den  so  entstehenden  Gebilden  ebenso 
wie  den  Inteijektionen  mit  reinem  Tatbestand  3  und  den  Antworten,  Fragen,  Imper- 
Moalien,  Imperativen,  Yokativen,  Ausrufen  und  Grußformeln  der  Bubr.  D  dieser 
Aom.  unbedenklich  der  Satzcharakter  von  selten  des  Sprechenden  zu  vindizieren. 
[Bezüglich  der  «einwertigen'  Antworten  usw.  haben  wir  eineo,  dem  eb«i  für  die 
InteiTektionen  mitgeteflten  analogen  Beweis  ihres  Satzcharakters  in  der  zitierten  Ab- 
kaadhmg  &  97  fL  zu  führen  gesucht,  den  hier  zu  wiederholen  uns  nicht  nötig  scheint, 
da  wir  in  der  speziellen  Sprachpsychologie  doch  darauf  werden  zurückgreifen  müssen.] 
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89  kreter  Einzelleistuiigen   zu   sein.      Und   zwar  ergibt   sich  dabei  als,    so- 

90  weit    wir    derzeit    sehen    können,    vorzüglich    geeignetes    systematisches 


Dagegen  ist,  wie  erwähnt,  ohne  weiteres  zuzugeben,  daß  in  den  reinen  Fällen  des 
Tatbestandes  1  und  2  (der  eistere  hegt  z.  B.  vor,  wenn  jemand  einen  heftigen,  un* 
Yennnteten  Sohlag  erhält  und  ohne  irgendwelche  klare  Vorstellung  dem  Schmerz- 
gefühl durch  au!  Ausdruck  gibt)  dem  Sprechenden  die  Konzeption  einer  syntaktischen 
Bedeutung  nicht  zu  vindizieren  sei.  Wohl  aber  dem  Hörenden.  Denn  bedenkt  man, 
daß  solche  Äußerungen,  schon  weil  sie  aus  Sprachlauten  bestehen,  besonders  aber 
weil  sie  verständliche  Lautungen  sind  (ihre  Bedeutung  kann  vom  Hörenden  zweifellos 
relativ  genau  erfaßt  werden),  keineswegs  als  außersprachlich  angesehen  werden 
dürfen,  so  braucht  man  sich  nur  der  Abstraktion  zu  entschlagen,  als  hörte  die  sprach- 
liche Wirkung  des  Sprechenden  mit  der  Erzeugung  des  Lautkomplexes  auf,  um  zu 
der  Überzeugung  zu  kommen,  daß  die  Syntaxierung,  die  wir  eben  dem  Sprechenden 
für  solche  Fälle  aberkennen  mußten,  dem  Hörenden  zuzuerkennen  sei.  Unter  Be- 
rücksichtigung der  Tatsache  nämlich,  daß  die  Lautung  als  physikalischer  Prozeß  den 
psychophysischen  Prozeß  des  Verständnisses  beim  Hörenden  veranlaßt,  sehen  wir  bei 
diesem  auf  den  gefühlsmäßigen  Tatbestand,  der  zunächst  durchs  Hören  der  Lautung 
angeregt  wird  und  die  Form  1  oder  2  haben  mag,  eine  Form  3  folgen,  indem  Gefühl 
und  Vorstellung  apperzeptiv  auf  einander  bezogen  werden,  und  dieser  Tatbestand  ist 
die  syntaktische  Bedeutung  z.  B.  des  als  Reaktion  auf  einen  heftigen  Schlag  hervor- 
gebrachten, dem  Schmerzgefühl  Ausdruck  gebenden  au!  des  Sprechenden.  Die  Vor- 
stellung, auf  die  wir  hier  reflektieren,  ist  die  „Vorstellung  von  dem  Sprechenden^, 
welche  der  Hörende  im  Anschluß  an  das  erinnerungsmäßig  reproduzierte  Schmerzgefühl 
gewinnt,  und  die  Syntaxierung  „Schmerzgefühl,  welches  den  Sprechenden  betrifft*^ 
wird  auch  eventuell  vom  Sprechenden  ausdrücklich  anerkannt,  indem  er  etwa  auf 
die  Frage  tros  htut  du  denn?  antwortet  ach,  einen  Sehlag  habe  ich  bekommen/,  und 
G  so  in  dem  ich  der  Antwort  das  du  der  Frage  aufnimmt,  das  wiederum  seiner  Be- 
deutung nach  auf  die  „Vorstellung  vom  Sprechenden*'  zurückweist,  die  beim  Hörenden 
ein  GUed  der  Satzbedeutung  des  au!  bildete.  [In  andern  Fällen,  z.  B.  bei  hm!,  ei.^ 
ah!,  oh!  usw.,  die  mitten  im  Gespräch  auftreten,  ist  die  Beziehung  auf  das  vorher 
Gesprochene  ebenso  klar  wie  bei  pfui!,  oho!,  oha!,  aha!  usw.,  nur  ist  hier  die 
Syntaxierung  wohl  stets  schon  dem  Sprechenden  zu  vindizieren,  indem  er  dabei  an 
den  Gegenstand  denkt,  der  ihm  das  Gefühl  erregt.] . .  War  so  der  Grundsatz  heraus- 
gearbeitet, daß  der  Satzcharakter  eines  Gebildes  auch  mit  einer  Lautung  bestehen 
kann,  die  keine  der  Bedeutungsgliederung  entsprechende  Gliederung  aufweist,  und 
selbst  mit  einer  so  ungegliederten  Lautung,  die  für  den  Sprechenden  mit  einer  ebenso 
imgegliederten  Bedeutung  verbunden  ist,  so  war  nur  noch  die  Ansicht  zu  beseitigen, 
daß  man  ein  Becht  habe,  solche  in  gewissem  Sinne  ungegliederte  Sätze  durchweg 
als  „einwertige*'  zu  bezeichnen.  Denn  anders  war  eine,  natürlich  auch  für  die  Satz- 
definition unumgängliche  feste  Grenzscheide  zwischen  den  Begriffen  „Satz''  und  „Worf^ 
nicht  zu  gewinnen.  Wir  suchten  zu  einer  solchen  zu  gelangen,  indem  wir  1.  durch 
Untersuchung  der  Bedeutungssyntax  des  Hörenden  feststellten,  daß  sich  dieser,  um 
eine  Satzbedeutung  zu  gewinnen,  mit  der  ihm  vom  Sprechenden  gelieferten  Koinzidenz 
der  indifferentesten  Kategorien,  „Rede**  und  „Modulation**,  (vgl.  Ruhr.  B  der  Anm. 
zu  §92)  begnügen  könne,  also  nicht  unbedingt  ein  „Wort**  oder  „Worte**  zu  ver- 
nehmen brauche,  ein  Ergebnis,  das  uns  2.  durch  die  Untersuchung  der  Lautungs- 
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Prinzip   das   semantodeiktische,    d.  h.  die  Ordnung   der  konkreten  sprach-    91 
liehen  ISnzelleistangen   nach  dem   wechselnden   Eonunensurabilitfttsverhfilt- 


syntar  des  Hörenden  nnd  des  Sprechenden  durchweg  bestätigt  wurde.    Unser  Resultat 
war,  kurz  gesagt,  dies,  daß  von  einem  „Wort**  immer  erst  da  die  Rede  sein  könne, 
wo  aus  einem  Satze  sich  deckende  Lautungs-  und  Bedeutungsglieder  (z.  B.  Lautungs- 
^ieder  raÜ9r  \  hämon  \  gißt^m  \  icicbr,  Bedeutungsglieder  „Reiter  |  kamen  |  gestern  | 
wieder*)  herausgegliedert  werden  oder  wo  doch,  wie  beim  Erwachsenen  fast  durch- 
gehends,  eine  yorgSngige  solche  semantophonetische  Gliederung  als  nachwirkend  an- 
zonefamen  ist;  daß  dagegen  für  die  Entwickelungsstufe,  wo  noch  nicht  Oelegenheit  ge- 
boten war,  z.  B.ja  aus  größeren  Komplexen  wie  ja,  Mama  als  Lautungsteil  mit    H 
Wortbedeutung  apperzeptir  herauszuheben,  von  einem  Yorhandensein  der  Kategorie 
«Wort*  noch  keine  Rede  sein  könne,  und  daß  diese  Kategorie  natürlich  auch  auf 
Gebilde  wie  (Lautung:)  wmntig9  |  farißnm?  mit  der  Bedeutung  ,wo  sind  die  Ge- 
Ümgenen?*  ans  dem  Grunde  nicht  mehr  anwendbar  ist,  weil  hier  die  Lautungsgliederung 
mit  der  BedeutungsgUederung  nicht  mehr  korrespondiert,   sondern  nur  eine  Satz- 
lantung  und  Satzbedeutung  yorhanden  ist,  die  sich  allerdings  decken.    Erst  damit 
war  uns  der  Weg  zu  der,  im  3.  Abschnitt  jener  Untersuchung  (,die  Syntax  über- 
haupt") nutzbar  zu  machenden  Erkenntnis  gebahnt»  daß,  wie  es  nicht  möglich  sei., 
eine  Satzdefinition  nur  auf  Grund  dessen  aufzustellen,  was  die  Analyse  der  sprach- 
lichen Leistungen  des  Sprechenden  ergibt,  eine  solche  Definition  auch  über  die  Lautang 
nicfats  allzu  Spezielles  enthalten  dürfe,  daß  yielmehr  die  ausschlaggebenden  speziel- 
leren Bestimmungsstücke  des  Begriffes  ^jSatz*^  von  der  Bedeutungsseite  zu  holen  seien, 
und  daß  infolgedessen,  dies  alles  vorausgesetzt,  die  Satzdefinition  folgendermaßen  zu 
tesen  sei:  ^ein  Satz  ist  eine  modulatorisch  abgeschlossene  Lautung,  wo-    J 
durch  der  Hörende  veranlaßt  wird,  eine  vom  Sprechenden  als  richtig 
anerkennbare  relativ  abgeschlossene  apperzeptive  (beziehende)  Gliede- 
rung eines  Bedeutungstatbestandes  zu  versuchen.    Denn  in  dieser  Definition 
ist  1.  zum  Ausdruck  gebracht,  daß  sich  Lautungs-  und  Bedeutungsgliederung  durch- 
aas nicht  zu  decken  brauchen,  um  den  Satzcharakter  eines  lautspraohlichen  Gebildes 
zu  begründen,  und  zwar  dadurch  zum  Ausdruck  gebracht,  daß  für  die  Lautung  nur 
die  Forderung  der  ,| modulatorischen  Abgeschlossenheit''  aufgestellt  ist;  es  ist  femer 
daxin  2.  dem  Umstände  Rechnung  getragen,  daß  einzelne  Gebilde  ihren  Satzcharakter 
nur  aus  der  Bedeutungssyntax  des  Hörenden,  nicht  des  Sprechenden  erhalten;  wir 
haben  weiterhin  3.  die  wichtige  Erweiterung  eintreten  lassen,  hervorzuheben,  daß  das 
Vwstehen  des  Satzes  nur  ein  Versuch  des  Hörenden  sei,   eine   vom  Sprechenden 
als  richtig  anerkennbare,  relativ  abgeschlossene  apperzeptive  (beziehende)  Gliederung 
eines  durch  die  Lautungswahmehmang  bei  ihm  veranlaßten  Bedeutungstatbestandes 
zu  leisten,  denn  nur  so  umfaßte  die  Definition  auch  die  mißverständlichen  und  miß- 
verstandenen, die  elliptischen,    , unvollständigen '^    und  aposiopetischen  Sätze,    und 
endlich  4.  ist  in  der  Einsetzung  von  ,,  Bedeutungstatbestand '^  für  „Gesamtvorstellung*^ 
dem  Umstände  Rechnung  getragen,  daß  jeder  komplex  psychische  Prozeß,  mag  er 
mm  als  Yorstellungs-  oder  Gemütsbewegungsprozeß  erscheinen  (wenn  auch  letzterer 
aaturUch  nicht  frei  von  Voistellungselementen  ist),   Grundlage   einer  Satzbedeutung 
weiden  kann,  eine  Feststellung,  die  uns  auch  veranlaßte,  Wundts  „logisch*^  zugunsten 
des  allgemeineren  «apperzeptiv*^  oder  „beziehend**  zu  streichen,  weil  auch  Gefühle 
Gegenstand,  übrigens  nicht  nur  logischer,  Beziehungen  werden  und  „logisch*^  in  der 
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92   nis^,  in  welchem  die  typischen  Zeichen-  (z.  B.  Lautangs-)  und  Bedeutungs- 
teile in  den  einzelnen,  als  konkret  sprachliche  immer  auf  semantodeiktische 


Regel  nur  aof  Yoi8teliuog8-(BegriffB)beziehiuigea  angewendet  wird  [;  aus  Shnliohem. 
Grande  ließen  wir  „willkürlich'^  mit  Rüoksicht  auf  gewisse  nicht  so  zu  bezeichnende 
triebartige  Gliederangen  zogonsten  des  in  „apperzeptiT*^  implizierten  „willentlich'^ 
K  fallen.]  —  Die  so  begründete  Satzdefinition  ist  infolge  ihrer  eben  erwähnten  Eigen- 
schaften nun  zwar  auf  alle  Formen,  Entwickelungsstofen  und  Perioden  der  Lautsprache 
anwendbar,  aber  eben  nur  der  Lautsprache,  auf  deren  Analyse  sie  ursprünglich  ruht. 
Es  ist  jedoch  gar  nicht  schwer,  sie  durch  Einsetzung  von  „modulatorisch  abgeschlossenes 
Ausdruckszeiohen*^  an  Stelle  von  „modulatorisch  abgeschlossene  Lautung**  und  ent- 
sprechende Anpassung  des  Begriffes  „Modulation**  (Ruhr.  B  der  Anm.  zu  §  92)  auf 
jede  Art  Sprache  anwendbar  zu  machen,  und  von  hier  aus  wiederum  ist  es  nur  ein 
Schritt  dazu,  sie  zu  der  oben  im  Text  gegebenen  Definition  der  Sprache  umzugestalten, 
indem  man  das,  was  nur  auf  die  Kategorie  „Satz**,  nicht  auch  auf  die  indifferentere 
Kategorie  „Rede**  und  auf  die  eventuellen  „Worte  **  als  Teile  des  Satzes  zutrifft,  aus 
der  Satzdefinition  ausschaltet  Die  auf  solche  Weise  erhaltene  Definition  der  Sprache 
hängt  also  aufs  engste  mit  den  der  unmittelbaren  Beobachtung  gegebenen  sprachlichen 
Tatsachen  zusammen  oder  vielmehr  von  ihnen  ab,  und  es  scheint  uns,  insbesondere 
dadurch,  daß  wir  auch  hier,  ebenso  wie  bei  der  Satzdefinition,  ein  Hauptgewicht  auf 
den  Anteil  auch  des  Hörenden  (allgemein:  Empföngers)  an  dem  Zustandekommen 
der  Sprache  gelegt  haben,  die  nötige  Gewähr  dafür  geschaffen  zu  sein,  daß  wir  in 
der  Abstraktion  nicht  zu  weit  gegangen  sind.  [Daß  bei  Anwendung  der  Sprache  im 
stillen  Denken  kein  andres  Individuum  als  Empfänger  da  sei,  ist  natürlich  nicht 
richtig:  man  macht  sich  dann  eben  selbst  mittelst  der  Sprache  etwas  klar,  und  Geber 
und  EmpfiUiger  sind  in  einer  Person  oszillativ  vereinigt]  Daß  eist  durch  den  Ter- 
minus „  Ausdrucksleistungen '^  die  Allgemeingültigkeit  der  Definition  verbürgt  ist,  mag 
hier  nur  nebenbei  bemerkt,  kann  aber  erst  in  der  Anm.  zu  §  1175,  bes.  Ruhr.  E  ff., 
des  Näheren  ausgeführt  werden. 

A  ^  In  unsrer  Abhandlung  über  „Satz  und  Syntax*^  in  Philos.  Stud.  XIX  haben 

wir  S.  109  phonetische,  semantische  und  semantophonetische  Kategorien 

B  unterschieden,  den  ersteren  „Modulation*^  (d.  h.  diejenigen  Modifikationen  in  melo- 
discher Anordnung,  in  Stärke  und  Tempo  sowie  Pausierung,  femer  in  der  KlangüEffbe 
durch  Einfluß  einer  dem  Lachen,  Weinen  usw.  angenäherten  Mimik,  welchen  die  in 
die  Lautung  eingehenden  Laute  ausgesetzt  sein  können ,  ohne  daß  dadurch  ihr  sonstiger 
phonetisch -kategorialer  Charakter  vernichtet  würde,  trotz  denen  also  z.  B.  das  m,  a, 
in  mama  ein  m,  a  bleibt),  „Sprechtaktgruppe,  Sprechtakt,  Silbe,  Laut*^,  den  zweiten 
„Gegenstand,  Eigenschaft,  Zustand,  Beziehung '^f  den  dritten  „Rede,  Satz,  Modulation, 
Wort,  Stamm  (oder  Orundteil),  Beziehungsteil  (SufBz,  Affix,  Präfix,  Infix) "^  als 
typische  Hauptvertreter  zurechnend.  Dabei  hatten  wir  als  semantophonetische  Kate- 
gorien diejenigen  definiert,  „welche  sich  aus  der  Beziehung  der  Lautung  als  Ganzes 
oder  gewisser  Lautungsteile  zur  Gesamtbedeutung  oder  partiellen  Bedeutung  eines 
sprachlichen  Gebildes  ableiten  lassen*^  und  für  „ Stamm ^  und  „ Beziehungsteil " 
(Wundts  „Grundelemente*  und  „Beziehungselemente''):  „ Radikal '^  und  „Korradikal* 
als  Terminus  vorgeschlagen.  Aber  weder  diese  Definition  der  semantophonetischen 
Kategorien  ist  sonderlich  klar,  noch  ist  die  Doppelstellung  der  Modulation  als  pho- 
netische und  semantophonetische  Kategorie  ohne  weiteres  begreiflich,  noch  auch  er- 
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Gebilde  redazierbaren  Oebilden  zu  ihrem  (Ganzen  und  zu  einander  stehen.  Denn  93 
ieines  der  andern  hier  noch  möglichen  systematischen  Prinzipien  (das  rein 
deilüache  nacsh  den  Teilen  des  Zeichens  und  das  rein  semantische  nach  den 
Teiten  der  Bedeutung)  steht  in  so  unmittelbarer  Beziehung  zur  vollen  Bealität 
der  sprachlichen  Erscheinungen  und  l&ßt  infolgedessen  einen  so  unmittelbaren 
Überblick  über  das  einzuteilende  Ganze  zu  wie  das  semantodeiktische  Prinzip. 
IVeilich  verfolgt  ims  der  in  §  58  erwähnte  Nachteil  des  morphologischen 
Ordnongsprinzipes  auch  noch  in  die  semantodeiktische  Systematik  insofern 
hinein,  als  der  Haupteinteilungsgrund  doch  immer  nur  entweder  das  Yer- 
hütnis  eines  und  desselben  Zeichentypus  zu  verschiedenen  Bedeutungstypen 
oder  umgekehrt  eines  und  desselben  Bedeutungslypus  zu  verschiedenen  Zeichen- 
typen  sein  kann:  Es  macht  sich  also  eine  Doppeleinteflung  nötig,  und  die 

weist  sich    die  Identifikation  von  „Radikal*^  und  nKorradikal**  mit   „ Stamm '^   und 
^Beriehnngsteii  *  als  praktisoh.    Wir  benutzen  darum  diese  Gelegenheit,  den  drei- 
fachen Mangel  zu  beseitigen,  und  zwar  indem  wir  1«  die  Definition  für  die  semanto-  • 
phonetiaohen  Kategorien  oder  vielmehr  für  deren  Tertreter,  die  semantophonetischen 
Oebüde,  dahin  abändern,  daß  wir  sagen,  semantophonetisoh  sei  ein  Gebilde  insofern, 
als  es  in  bezog  auf  seinen  Lautangs-  und  Bedeutungsbestandteil  und  eventuell  deren 
Beetandtefle  kommensurabel  sei,   d.  h.  insofern  die  Lautungszäsuren  mit  den  Be- 
deotnngszSsuren  übereinstimmen.    So  ist  z.  B.  in  dem  Satze  rait9r  |  kämen  |  geßt9m  \ 
tndw  die  semantophonetisohe  Kategorie  «Satz*^  einmal  vertreten,  weil  die  modnla- 
toiiach  abgeschlossene  Lautung  vom  und  hinten  eine  mit  der  relativ -abgeschlossenen 
Bedentong  zugleich  abschneidende  Zäsur  besitzt,  und  die  semantophonetisohe  Kategorie 
,Wort*^  viermal,  weil  die  Lautungs-  bezw.  Bedeutungszfisuren  jedesmal  überein- 
stimmend mit  j^raiUri  Beiter''  bezw.  Jcäm9n\  kamen '^  bezw.  ^gißt9mi  gestern*^  bezw. 
,«ider:  wieder*  abschneiden;  dagegen  enthSlt,  so  befremdlich  dies  auch  zunächst    C 
kÜDgen  mag,  der  Satz  wosintigd  \  fartman^  nur  die  semantophonetische  Kategorie 
«Satz*  ans  dem  nämlichen  Grunde  wie  oben,  aber  kein  einziges  „Wort*,  weil  die 
%irechtaktgliederang  mit  der  BedeutungsgUederung,  wie  die  Auflösung  in  den  ortho- 
graphischen, allerdings  aus  Worten  bestehenden  Satz  tro  sind  die  Gefangenen?  zeigt, 
im  gesprochenen  Satz  inkommensurabel  ist     Näheres  darüber  s.  Philos.  Stud.  XIX 
8.  115  ff.    Es  wird  nun  aber  auch  2«  begreiflich,  warum  der  Kategorie  „Modulation* 
die  erwähnte  Boppelstallung  zukommen  muß:   es  können  Elemente  der  Modulation 
ebensogut  mit  Bedeutungselementen  kommensurabel  sein  wie  auch  inkommensurabel; 
80  kann  z.  B.  für  den  obigen  erstem  Satz  außer  Satz-  auch  Wortmodulation  konsta- 
tiert werden,  für  den  obigen  letztem  Satz  dagegen  offenbar  nicht,  so  zwar,  daß  der 
ModnlationsteQ  von  uH>»intig9  ebenso  wie  der  von  fan^man?  rein  phonetisch  bleibt. 
S.  Die  Identifikation  der  Begriffe  , Radikal*  und  „Korradikal*   mit  „Stamm*   und    D 
«Beziehnngsteil*   des  „Wortes*   ist  darum  unpraktisch,   weil  dadurch  Konkurrenz 
out  den  in  der  Anm.  zu  §  97  vorgeschlagenen  Termini  „Integral*  und  „flexional* 
«intritt;  wir  mochten  darum   „Radikal*   und   „Korradikal*  jetzt  als  Termini  für 
„Wntzel*  und  „Stanunbildungssuffix,  -präfix,  -infiz,  usw.*,  also  für  Teile  des  Wort- 
iat^gnls  vorschlagen.  —  Die  Überführung  der  Begriffe   „semantophonetisoh*  und 
«pboDstisdi*  in  «semantodeiktisoh*  und  „deiktisch*  kann  nach  dem  oben  in  §  93 
oad  in  Bubr.  K  der  Anm.  zu  §  87  Gesagten  nicht  schwer  fallen. 
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Dnplizit&t  der  so  entstehenden  allgemeinen  Zeichenbedeutungs-  und 
Bedeutungszeichen-Formenlehre  wird  nur  dadurch  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  wieder  aufgehoben,  daß  durch  den  Hinblick  vom  Zeichentypus 
auf  die  Bedeutungstypen  und  vom  Bedeutungstypus  auf  die  Zeichentypen 
die  Einheit  der  konkreten  sprachlichen  Gebilde  immer  im  Auge  behalten 
wild.  Aber  wftre  dies  selbst  nicht  der  Fall ,  so  würde  doch  der  Wert,  den 
ein.  solches  morphologisches,  sich  auf  alle  Teile  der  (Grammatik  (einschließlich 

94  Wortbildungsformenlehre)  erstreckendes  Doppelsystem  ^  besitzt,  nicht  zu  unter- 
schätzen sein:  1.  für  die  rasche  und  sichere  morphologische  Beschreibung 
bisher  unbekannter,  in  den  Kreis  der  Forschung  eintretender  Sprachen 
(Dialekte),  wobei  Ergänzungen  des  Systems  natürlich  nicht  ausgeschlossen 
sind,  zugleich  aber  die  neu  eintretende  Sprache  vor  der  Beugung  unter  das 

95  grammatische  System  einer  bestimmten  andern  Sprache  oder  Sprachengruppe 
bewahrt  bleibt,  und  2.  fOr  die  Ergänzung  des  lückenhaft  überlieferten 
historischen  Sprachmaterials,  indem  z.  B.  aus  Easussynkretismus  im  einen 
Falle  auf  solchen  im  andern  Falle  geschlossen  werden  kann.  Letzteres  aber 
freilich  nur  mit  Vorsicht,  wenn  sich  nämlich  aus  dem  rationellen  System 
der  sprachlichen  Erscheinungen  Gründe  für  eine  solche  Annahme  beibringen 
lassen.  Denn  es  darf  nicht  vergessen  werden,  daß  die  morphologisch 
systematisierten  sprachlichen  Erscheinungen  eben  durch  diese  Systematisierung 
(die*  nur  unter  Absehen  von  den  chronologisch-topologischen  Sondereigen- 
schaften der  Erscheinungen  geschehen  kann,  vgl.  §  80)  zu  einem  System 
von  Möglichkeiten  werden,  die  zwar  dadurch,  daß  sie  aus  irgendwann 
und  irgendwo  historisch  gewesenen  Erscheinungskomplexen  abgezogen  sind, 
auf  festem  empirischen  Boden  ruhen,  deren  historisierende  Versetzung  in 
andere  außenbezüglich-chronologisch-topologische  Umgebung  aber  doch  von 
Eriterien  abhängt,  welche  weder  unter  Anwendung  des  morphologischen 
noch  auch  des  chronologisch-topologischen,  sondern  nur  des  rationellen 
Prinzipes  zu  gewinnen  sind:  Erst  wenn  erkannt  ist,  daß  die  betreffenden 
Erscheinungen  auch  an  der  (zeitlich -räumlich)  historischen  Stelle,  fOr  die 
sie  uns  nicht  direkt,  durch  einwandfreie  Überlieferung  verbürgt  sind,  vor- 
gekommen sein  müssen,  weil  sonst  in  der  ätiologisch -teleologischen  Ver- 
kettung der  Erscheinungen  dort  ein  notwendiges  Glied  fehlen  würde,  kann 


^  Naoh  dem  in  §  84  Gesagten  dürfen  wir  uns  hier  auf  zwei  Beispiele  be- 
schränken: 1«  Verschiedene  Zeichenformen  für  die  Bedeutongsform  „Objektsbeziehong'^: 
Suffixe,  Präpositionen,  Wortstellung  usw.;  2.  verschiedene  Bedentungsformen  für  eine 
und  dieselbe  Zeichenform:  bei  Easussynkretismus,  Präsens-  und  Futorbedeutung  der 
gleichen  Verbalform,  usw.  Wir  verweisen  im  übrigen  vorläufig  besonders  auf  die 
freilich  bei  weitem  nicht  immer  einwandfreien  Arbeiten  von  Raoul  de  la  Grasserie 
(„Essai  de  syntaxe  generale*^  usw.). 


^  Der  Begriff  des  „Flexionals*^  erhält  seinen  Inhalt  nur  durch  die  Beziehung 
auf  den  Begriff  des  ^Integrals^  wie  dieser  seinen  Inhalt  durch  die  Beziehung  auf 
jenen.  Unter  „Integral*^  aber  verstehen  wir  dei^'enigen  Teil  jedes  semantodeiktischen 
Gelnlde(teil)8,  der  unbedingt  vorhanden  sein  muß,  damit  der  allgemeine  Begriff  des 
betreffenden  semantodeiktischen  6ebilde(teil)s  gewahrt  bleibe,  unter  „Flezional*^  da- 
gegen denjenigen  Teil  jedes  semantodeiktischen  Gebilde(teil)8,  durch  dessen  Hinzutritt 
zum  Integral  der  Begriff  des  betreffenden  semantodeiktischen  Gebilde(teil)s  zwar  spe- 
ziaUsieit,  aber  in  seinen  allgemeinen  Merkmalen  nicht  tangiert  wird.  80  ist  es  z.  B. 
Uar,  daß  doieh  den  Satzflexional  ,1  Aussage-,  Fragemodulation *^  der  Satz  zwar  zum 
Anasage-,  Fragesatz  usw.  wird,  aber  doch  immer  Satz  bleibt,  daß  durch  den  Ad- 
jektivflexional  «Steigerungssnfßx  oder  -partikel*^  der  A^jektivbegriff  ebensowenig 
tuigiert  wird  wie  durch  den  Verbalflezional  „Perfektreduplikation  oder  Prateritalablaut, 
Koajnnktiviimlaut*^  der  Verbalbegriff  und  durch  den  Substantivflexional  ,Genitivsufißx 
oder  -stdlung*^  der  Substantivbegriff  und  der  Wortbegriff  überhaupt;  es  ist  auch  klar, 
daß  bei  80  genügend  weiter  Fassung  des  Begriffes  aFlezional'^  (und  „Integral*^)  auch 
die  stilistischen  Modifikationen  (ernster,  ironischer,  salopper  Ton  der  Rede  usw.)  sowie 
die  riielQrisoh -poetischen  und  metrisch -prosodischen  Eigentümlichkeiten  der  Sprache 
hier  ihre  morphologisch -systematische  Stelle  finden  können;  vgl.  dazu  noch  die  Definition 
das  Begriflb  ,  Modulation*^  in  Bnbr.  B  der  Anm.  zu  §  92,  und  Bubr.  D  jener  Anm.  — 
&  venteht  sich,  daß  wir  damit  den  Begriff  der  Flexion,  wie  dies  übrigens  schon 
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es  alB  (mehr  oder  minder)  sicher  angesehen  werden,  daß  sie  wirklich  auch 
damals  und  dort  vorgekommen  sind  [;  das  ^mehr  oder  minder^  bezieht  sicli 
auf  die  Fälle,  wo  infolge  des  Qleichmöglichseins  verwandter  Möglichkeiten 
für  das  Wirklichgewesensein  jeder  von  ihnen  nur  eine  größere  oder  geringere 
WahiBcheinHchkeit  geltend  gemacht  werden  kann].  —  Ein  weiteres  System, 
an  das  man  hier  noch  denken  könnte,  das  für  rasche  Auffindung  so  un- 
schJttahare  System  alphabetischer  Anordnung  von  Wörtern  der  verschiedenen 
Sprachen,  ist  1.  schon  nicht  morphologisch  in  dem  Sinne,  wie  dieser  Ter- 
minus hier  überall  gemeint  ist,  daß  n&mlich  alle  typischen  sprachlichen 
ßnzelgebilde,  nicht  bloß  Wörter,  in  dem  morphologischen  System  Platz 
finden  sollen,  und  2.  gilt  das,  was  in  einem  solchen  alphabetischen  Yer- 
zeichnis  8y8ten[iati8iert  wird,  doch  alles  immer  nur  wieder  für  gewisse 
Sprachen  und  Sprachgruppen,  so  zwar,  daß  das  historisch-geographische 
Prinzip  (^Vorkonmien  zu  außenbezüglich- bestimmter  Zeit  an  außenbezüglich - 
bestimmtem  Ort^)  hier  das  ausschlaggebende,  und  eine  Art  morphologisches 
Prinzip  („Gleichheit  der  Zeichen- Anfangsteile  in  den  verschiedenen  Gruppen 
der  zu  systematisierenden  semantodeiktischen  Gebilde^)  nur  ein  ünterein- 
teilongspiinzip  ist ;  die  morphologische  Systematik  des  Wortschatzes  ist  also 
vollständig  in  der  allgemeinen  Wortbildungsformenlehre  gegeben.  Und  ebenso 
kann  das  Stilistisch -Rhetorisch -Poetische  und  das  Metrisch- Prosodische  an 
den  konkreten  sprachlichen  Einzelleistungen,  morphologisch  betrachtet,  un- 
schwer dem  Begriffe  des  ^Flexionals^  ^  untergeordnet  werden,  so  zwar,  daß    97 
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wir  hier  auf  stilistische  usw.  Modifikationen  der  semantodeiktischen  gram- 
matischen Formen   kommen   und  in  der  Lage  sind,   auch  diese  Seiten  der 
sprachlichen  Erscheinungen  ungezwungen  unserem  morphologischen  System 
einzugUedem. 
•8  n.  Chronologlseh-topologiseher  Teil,  abzuleiten  aus  der  Eigenschaft  der 

Sprache,  in  ihren  jemals  aktuell  gewordenen  bezw.  eben  aktuell  werdenden 
Gestaltungen  und  Bestandteilen  eine  Mannig&dtigkeit  auch  in  (auBenbezüg- 
lich-)zeitlich-räumliche  Ordnung  zu  bringender  Erscheinungen  zu  enthalten. 
Sprachgeschichte  und  Sprachgeographie  sind  zufolge  ihres  charak- 
teristischen Anordnimgsprinzipes  die  hierher  gehörigen  Hauptdisziplinen,  da 
die  innenbezüglich -zeitlich -räumliche  Ordnung  in  der  mathematischen  Dis- 

99  ziplin  der  Sprachstatistik  doch  nur  immer  in  Unterordnung  unter  das 
Außenbezüglichkeitsprinzip  zur  Anwendung  kommen  kann.  Wir  könnten 
es  uns  nun  (vgl.  §  84)  daran  genügen  lassen,  diesen  Hauptdisziplinen  ihre 
Stelle  im  System  der  Sprachwissenschaft  angewiesen  zu  haben,  ohne  in 
deren  inneres  Oefüge  programmatisch  einzugreifen;  aber  gewisse  Beziehungen 
der  Sprachgeschichte  zu  den  übrigen  von  uns  behaupteten  notwendigen 
Teilen  der  Sprachwissenschaft  lassen  es  doch  als  wünschenswert  erscheinen, 
hier  wenigstens  die  nfichsten  üntereinteilungsgründe  und  darauf 
rahenden  ünterdisziplinen  der  Sprachgeschichte  anzugeben,  wie  wir 
sie  als  notwendig  erachten.  Was  die  erstem  betrifft,  halten  wir  es  für 
unumgänglich,  das  Zugleich-  bezw.  Nacheinanderdasein  der  Erscheinungen 
an  bestimmtem  Ort  (Syn-  bezw.  Metachronismus)  sowie  die  Selbständig- 
keit bezw.  Abhängigkeit  (Auto-  bezw.  Heteronomie)  der  Oesamtheit  der 
historischen  Spracherscheinungen  durchgängig  zu  unterscheiden.  Wir  ge- 
langen so  durch  synchronistische  Behandlung  der  als  autonom  an- 
gesehenen Erscheinungen  zu  Querdurchschnitten  der  Einzelsprachen 
und  Sprachgruppen,  deren  Darstellung  in  Form  der  „deskriptiven^  Gram- 
matik, Stilistik,  Rhetorik,  Poetik,  Metrik,  Prosodik  sowie  des  ebensolchen 
Wörterbuches  der  in  einer  gewissen  Zeitschicht  fixiert  gedachten  Einzel- 
sprachen und  Sprachgruppen  (Ghnmmatik  der  deutschen  Sprache  am  Ende 
des  19.  Jahrhunderts,  usw.)  allgemein  bekannt,  aber  bezüglich  ihres  syste- 
matischen  Charakters   als    historische   Grammatik   usw.    derzeit    wohl 

100  ebenso  allgemein  verkannt  ist,   und  zwar,   weil  man^  gewöhnlich  nur  die 


vor  mehr  als  50  Jahren  Böhtlingk  in  seinem  merkwürdig  modernen  Werk  über  die 
Sprache  der  Jakuten  getan  hat,  auch  auf  die  sogenannten  , agglutinierenden*'  Sprachen 
ausdehnen;  und  sogar  auf  die  ^ isolierenden*^,  was  hier  nicht  weiter  begründet 
werden  kann. 

^  Vgl.  z.  B.  Paul,  Prinzipien  '  S.  26:  „  . . .  Sehen  wir  nun,  wie  sich  bei  dieser 
Nator  des  Objekts  die  Aufgabe  des  Geschichtschreibers  stellt     Der  Be- 
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metachronistische  Orammatik  usw.,  die  im  Gegensatz  zu  der  syn- 
chronistischen in  der  Darstellung  von  Längsdurchschnitten  der  Einzelsprachen 
und  Sprachgruppen  besteht,  als  historische  Orammatik  usw.  ansieht  Wir 
glauben  zur  Verteidigung  imsrer  Ansicht  kein  Wort  mehr  hinzufügen  zu  101 
müssen,  und  machen  nur  noch  darauf  aufmerksam,  daß  die  Beschränkung 
auf  semantophonetische  (allgemein:  semantodeiktische)  Kategorien,  die  bei 
der  morphologischen  Betrachtungsweise  aus  Systemzwang  geboten  war,  hier 
natfirlich  wegfällt,  so  zwar,  daß  Lautungs-  (allgemein:  Ausdruckszeichen-) 
und  Bedeutungslehre  als  Teile  der  Grammatik  ebenso  nötig  sind  wie  Wort- 
bildungsldire  und  Syntax  (einschließlich  Flexionslehre).  ^     Und  ebenso  klar    102 


Schreibung  von  Zuständen  wird  er  nicht  entraten  können,  da  er  es  mit  großen 
Komplexen  von  gleichzeitig  neben  einander  liegenden  Elementen  zu  tun  hat  Soli  aber 
die  Beschreibung  eine  wirklich  brauchbare  Unterlage  [!]  für  die  historische  Betrach- 
tung werden,  so  muß  sie  . .  .".    S.  auch  Ruhr.  B  der  Anm.  zu  §  108. 

^  Zur  Begründung  dieser  Grammatikeinteilung  diene  folgendes  Zitat  aus  unsrer  A 
Abhmdiung  über  ,Satz  und  Syntax  **,  wobei  man  nur  die  Berichtigung  und  Ergän- 
zung bemerke,  die  durch  die  obige  Änderung  von  , Lautlehre '^  in  „ Lautungslehre '^ 
und  die  Aufnahme  der  (reinen)  Bedeutungslehre  als  einer  Übersicht  der  in  der  be- 
treffenden Sprache  oder  Sprachgruppe  vorhandenen  semantischen  Kategorien  einge- 
treten ist  Es  heißt  a.  a.  0.  (Philos.  Stud.  XIX  S.  124  ff.):  „|Ich]  halte  es  hier  nur 
noch  für  angemessen,  zum  Schlüsse  wenigstens  die  prinzipiell  wichtigsten  Andeutungen 
darüber  zu  geben,  wie  ich  mir  die  Abgrenzung  der  Syntax  bei  Annahme  dieser 
[d.  h.  der  in  Bubr.  J  der  Anm.  zu  §  87  mitgeteilten]  Satzdefinition  denke.  Es  handelt 
sich  hier,  wie  immer  bei  solchen  Abgrenzungen,  kurz  gesagt  um  die  Beantwortung 
der  Frage,  was  denn  notwendigerweise  zum  Zustandekommen  des  fraglichen, 
also  hier  des  syntaktischen  Gebildes  beitrage;  denn  ein  Schritt  hinter  dieses  not- 
wendige zurück,  und  wir  geraten  in  weitere  Zusammenhänge,  deren  spezielle  Be- 
traditnng  ein  andres  System  fordert,  und  die  darum  als  andre  Teile  zunächst  der 
Gnmmiatik.  sodann  der  Sprachwissenschaft  überhaupt  behandelt  werden  müssen. 
In  dem  Zusammenhange,  mit  dem  wir  es  hier  zu  ton  haben,  kann  es  nun  gar  keinen 
Zweifel  erleiden,  daß  es  zur  Bildung  eines  Satzes,  so  weit  er  als  typische  Er- 
scheinung ins  Auge  gefaßt  wird,  also  Gegenstand  systematischer  Behandlung  in  einer 
Syntax  ist,  durchaus  keiner  Neubildung  von  Worten  bedarf,  sondern  daß  [wie  man  ans 
ungern  Ausführungen  in  Ruhr.  G  ff.  der  Anm.  zu  §  87  leicht  ersieht]  Satzbildung  auch 
ohne  Wortlnldung  zustande  kommen  kann:  die  Wortbildung  fällt  also  jedenfalls  nicht 
ins  Gebiet  der  Syntax.  Auch  die  Lautbildung  nicht,  da  es  nicht  einmal  nötig  ist,  B 
daß  bei  Neubildung  von  Worten  Laute  neugebildet  würden.  Lautlehre  (als  die 
Lehre  von  der  Bildung  und  Umgestaltung  der  in  einer  Sprache  üblichen  Laute)  und 
Wortbildungslehre  werden  also  nach  wie  vor  besondere,  nichtsyntaktische  Teile 
der  Grammatik  zu  bilden  haben.  [Diese  Begründung  wird  für  die  „  Lautungslehre  *^ 
joataxüch  schief;  wir  haben  uns  zu  deren  Begründung  vielmehr  auf  die  unter  Um- 
standen eintretende  Inkommensurabilität  der  Lautungs-  mit  den  Bedeutungsbestand- 
teilen zu  bemien,  y^.  Rubr.  C  der  Anm.  zu  §  92.]  Anders  steht  es  (ubi  casus)  mit 
dem,  was  man  Wortform  und  Formwort  nennt,  und  infolgedessen  auch  mit  dem, 
was  bisher  entweder  als  Formenlehre  auch  die  Wortbildungslehre  in  sich  faßte, 

4* 
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ist  es,  daß  sowohl  die  synchronistische  als  die  metachronistische  Betrachtongs- 
103    weise  ebenso  auf  die  (Gesamtheit  der  grammatischen  nsw.  Kategorien  einer 

oder  neuerdings  (von  J.  Ries,  Sütterlin  [der  übrigens  neuestens  davon  abgekommen 
ist])  als  Teil  einer,  der  Lautlehre  und  ,Wortgruppenlehre^  (S3rntax)  gegenüberstehenden 
,Wortlehre'  dargestellt  worden  ist  Ich  vermag  aber  die  von  J.  Ries  (Was  ist 
Syntax?  S.  03  ff.)  zur  Yerteidigung  einer  solchen  Grammatikeinteilung  vorgebrachten 
Gründe  keineswegs  anzuerkennen,  weil  es  unrichtig  ist,  daß  die  von  Ries  als  asyn- 

C  taktisch  bezeichneten  Flexionsformen  [vgl.  das  Zitat  in  Ruhr.  E  dieser  Anm.]  nicht 
auch  syntaktische  Folgen  nach  sich  zögen:  der  Komparativ  und  Superlativ  fordern 
Kasusformen,  Yergleichungspartikeln,  präpositionale  Wendungen  (was  Ries  8.  101 
selbst  bemerkt),  Genus-  und  Numemsformen  haben  Kongruenzen  zur  Folge,  wie 
auch  die  Tempusformen  eine  consecutio  temporum  bedingen  können,  wenn  schon 
überhaupt  solches  Nachsichziehen  von  Veränderungen  der  übrigen  Satzteile  eine 
conditio  sine  qua  non  für  den  syntaktischen  Charakter  einer  Wortform  sein  soll, 
was  ich  ebenfalls  nicht  anzuerkennen  vermag:  mir  scheint  sie  syntaktisch  zu  sein, 
sobald  sie  nur  überhaupt  da  ist,  denn  sie  geht  dann  mit  ihrer  Bedeutung  als  Teil 
in  die  Satzbedeutung  ein;  eine  ganz  andre  Frage  ist  es  natürlich,  ob  sie  in  anderen 
Hinsichten  (z.  B.  was  die  Lautform  oder  Bedeutungsform  ihrer  Umgebung  betrifft) 
noch  weitere  Wirkungen  ausübt  Auch  in  der  Ausschließung  des  Lokativs,  sei  es 
auch  nur  für  Fälle  wie  Bomae  natus  est,  wo  ,man  nicht  wird  bestreiten  können, 
daß  [darin]  die  Kasusform  Bomae  nicht  syntaktischer  ist  als  in  Äfrica,  ibi  oder 
hodie^  (Ries  S.  98),  wird  man  Ries  wohl  nicht  beistimmen  können,  denn  es  hieße 
dies  nichts  weniger  als  alle  ,  Umstände  des  Orts  und  der  Zeit^  aus  der  Syntax 
streichen;  ich  halte  es  für  viel  richtiger,  den  Begriff  des  Adverbials  zu  erweitem 
und  ihm  die  Korradikalveränderungen  [d.  h.  Flexionalveränderungen,  vgl.  Rubr.  D 

D  der  Anm.  zu  §  92],  welche  das  Yerbum  zum  Tempusausdruck  besitzt,  zu  subsumieren, 
wofür  man  sogar  historische  Gründe  in  der  bekannten  Entstehung  der  Augmenttempora 
(das  Augment  war  idg.  *e,  ein  Temporaladverb)  finden  kann.  Irgendwelche  Be- 
ziehung zu  der  Bedeutung  andrer  Satzglieder  schließt  also  die  Wortform  ganz  ebenso 
wie  das  [sogenannte]  inflexible  Wort,  sowie  es  überhaupt  Glied  eines  Satzes  wird 
(und  mag  es  das  einzige  „Wort''  des  Satzes  sein),  immer  in  sich,  und  zwar,  wenn 
die  Flexionsform  nicht  erstarrt  ist  (adverbiales  abends  usw.)  auch  noch  mit  der 
Möglichkeit,  in  dem  Korradikal  [d.  h.  vielmehr  Flexional],  zu  dem  ich  im  weitesten 
Sinne  auch  Umlaut  und  Ablaut  rechne,  den  Beziehungsausdruck  zu  erkennen.  Ich 
glaube  also,  man  braucht  gar  nicht  den  historischen  Grund  geltend  zu  machen,  daß 
sich  die  Flexion  syntaktisch  entwickelt  hat,  um  die  Einbeziehung  der  Flexlons- 
lehre  in  die  Syntax  plausibel  zu  finden.  Es  wird  aber  dann  natürlich  auch  ein 
Abschnitt  über  die  sogenannten  Form  Wörter  (Präpositionen,  Konjunktionen)  nicht 
fehlen  dürfen,  die  besser  als  Beziehungswörter  zu  bezeichnen  wären.*'  —  Zu 

E  Rubr.  C  dieser  Anm.:  „Ries,  S.  96:  ,Es  ist  nicht  richtig,  daß  die  Flexionsformen 
nur  zum  Ausdruck  der  Beziehungen  der  Worte  unter  einander  dienen.  Dies  gilt 
wohl  von  einem  Teile  der  Flexionsformen,  aber  nicht  von  allen;  und  wo  es  gilt,  da 
gilt  es  oft  nicht  von  allen  ihren  Bedeutungen  und  Gebrauchsweisen,  sondern  nur 
von  einem  Teile  derselben.  Die  Bedeutung  der  Flexionsformen  ist  im  Gegenteil 
mehrfacher  Art.  Sie  dienen  sowohl  zum  Ausdruck  von  Beziehungen  der  Worte 
unter  einander  (z.  B.  die  meisten  Kasusformen  in  den  häufigsten  Arten  ihres  Ge- 
brauchs), als  zur  Angabe  einerweiteren  Bestimmung,  die  zur  eigentlichen  Wort- 
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jeden  Spradie(iigrappe)^  yrie  auf  die  Vertreter  der  einzelnen  Kategorien  (bis  lOi 
herab  zum  attributiven  G^enitiv,  zum  Einzellaut,  usw.)  anwendbar  ist;  nur 
geht  bei  synchronistiBcher  Behandlung  der  Einzelkategorialvertreter,  sobald 
äe  sidi  auf  gleichartige  Vertreter  solcher  Kategorien  in  verschiedenen  105 
Spracheii(gruppen)  erstreckt,  der  engere  Zusammenhang  der  Erscheinungen 
einer  iSnzelsprache  in  den  der  Erscheinungen  „verwandter^  Sprachen  über, 
und  wir  erhalten  die  sogenannte  vergleichende  Ghrammatik  usw.,  die  so- 
mit auch  dann  noch  eine  Form  historischer  Gh»mmatik  usw.  bleibt,  wenn 
aodi  das  metachronistische  Prinzip  nicht  ergänzend  hinzugenommen  wird, 
wie  es  heutzutage  allerdings  gewöhnlich  (vgl.  z.  B.  Brugmanns  „Grundriß 
der  vergltichenden  Grammatik  der  indogerman.  Sprachen^)  geschieht  .  .  . 


bedeutong  hinzutritt  (z.  B.  Genus  nnnd  Numerus  der  Nomina,  die  Mehrzahl  der 
Tempusbedeatongen),  als  auch  zur  Bezeichnung  einer  Modifikation  der  Wort- 
bedeatong  (z.  B.  die  Steigerangsformen).  Die  irrige  Ansicht,  die  ohne  weiteres 
allen  Flezionsfoimen  und  allen  ihren  Bedeutungen  ein  syntaktisches  Interesse  zu- 
schreibt, eine  Ansicht,  die  heute  noch  die  xmbedingt  herrschende  ist,  hat  zu  einer 
Versdileierung  und  Verwischung  der  wesentlichen  Verschiedenartigkeit  der  Flexions- 
bedeutungen  geführt,  die  meist  unbeachtet  bleibt  und  oft  völlig  verkannt  wird.  Da 
man  gewohnt  ist,  alle  Flexionen  und  alle  ihre  Bedeutungen  in  den  einen  syntaktischen 
Topf  zu  werfen  —  man  kann  in  der  Tat  die  landläufige  Syntax  als  ein  grammatisches 
Potpourri  bezeichnen  —  hat  man  die  Unterscheidung  der  syntaktischen  Be- 
deutung der  Flexionsformen  von  ihrer  realen,  materiellen,  lexikalischen, 
oder  wie  man  sie  nennen  will,  fast  ganz  vernachlässigt^  Ich  kann,  wie  oben  weiter 
aoflgeführt  ist,  diese  Unterscheidung  nicht  für  so  , wichtig  und  fruchtbar^  halten  wie 
Bies  a.  a.  O.,  und  finde  auch,  dafi  es  nicht  ,die  privatesten  Angelegenheiten  der 
iSozdworte  erörtern^  heißt,  wenn  in  einer  Syntax  dargelegt  wird,  ,welche  Worte 
keinen  Plural  bilden,  zu  welchen  Pluralformen  kein  Singular  vorkommt,  wie  sich 
mit  gewissen  Singnlarformen  plunde,  mit  einzelnen  Pluralformen  singulare  Bedeutung 
verbindet  usw.^  (Ries,  S.  99),  falls  sich  diese  Erörterung  nur  auf  die  typischen 
FSUe  solcher  Art  beschränkt  ^Das  grammatische  System,  das  hier  für  die  Laut- 
bpradie  angestellt  ist,  auf  die  übrigen  Spracharten  (Gebärdensprache  usw.)  anwend- 
bar zu  machen,  ist  wiederum  nicht  allzuschwer;  wir  verweisen  vorläufig  auf  das, 
was  Wundt  (VÖlkerpsych.  I  ^  S.  204  ff.)  über  die  Syntax  der  Gebärdensprache  aus- 
gefohit  hat,  und  bemerken  hier  nur  noch,  daß  auch  der  Übertragung  der  Kategorien 
«Wort,  Modulation,  Suffix,  Ptäfix,  Integral,  Flexional  usw.*^  auf  die  übrigen  Sprach- 
aiten  durchaus  nichts  im  Wege  steht,  wenn  man  nur  im  Auge  behält,  daß  der  Be- 
griff dieser  Kategorien  schon  für  die  Lautsprache  so  zu  fassen  ist,  daß  es  dann  nur 
einer  ähnlichen  Modifikation  bedarf,  wie  wir  sie  bei  der  Satzdefinition  anbringen 
konnten,  um  den  speziellem  in  den  allgemeinem  Begriff  überzuleiten. 

*  Selbstverständlich  angesichts  der  Belativität  der  Begriffe  ,, Sprache*^  und 
, Dialekt",  über  die  Ptol,  Prinzipien  ■  S.  35ff.  ausführlich  gehandelt  hat,  auch  eines 
jeden  Dialektes  bis  herab  zu  den  «Individualsprachen*.  Auch  die  „  Altersmundart  **, 
über  die  jetzt  im  «Archiv  für  Sprechsprache  *^  (herg.  v.  Berth.  Otto)  vieles  zu  holen 
ist,  muß  hierhergezogen  werden. 
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Für  alle  diese  Yerschiedenen  Formen  der  autonomistischen  Grammatik  usw. 

106  ist  die  Mitberücksiclitigung  der  Kausal-  bezw.  Finalgesetzlichkeit  der  sprach- 
lichen Erscheinungen  durchaus  keine  conditio  sine  qua  non,  und  es  gilt 
z.  B.  von  den  sogenannten  ^Lautgesetzen^  durchaus,  daß  sie  nichts  sind  als 
metachronistisch- deskriptive  Eonstatierungen,  daß  zu  einer  gewissen  Zeit  an 
einem  gewissen  Ort  in  gewissen  Grenzen  regelmäßig  später  z.  B.  ein  e^  vor- 
findlich  sei,  wo  früher  ein  t  da  war  (ital.  padre:  lat  pcUrenijj  oder  daß 
später  ebenso  z.  B.  ein  Laut  da  fehlt,  wo  er  früher  da  war  (das  gleiche 
Beispiel),  usw.  Dagegen  ist  es  schon  ein  unerläßliches  Charakteristikum 
der  syn-  bezw.  metachronistischen  heteronomistischen  Behand- 
lung der  Erscheinungen,  daß  dabei  der  Eausalgedanke  der  Abhängigkeit 

107  der  sprachlichen  Erscheinungen  von  den  sprechenden  Individuen  mit  zur 
Geltung  kommt,  und  es  ist  sehr  wohl  möglich,  daß  die  geschichtswissen- 
schaftliche Mitberücksichtigung  des  Kausal-  und  Finalzusanmienhanges  sich 
künftig  ganz  auf  diese  sogenannte  äußere  Sprachgeschichte  (im  Gegensatz 
zu  der  autonomistischen  [die  Erscheinungen  so  behandelnden,  als  ob  sie 
unabhängig  von  den  sprechenden  Individuen  existierten]  „Innern^  Sprach- 
geschichte) zurückziehen  könnte.  Wenigstens  scheint  uns  dies  auch  der 
Grundgedanke  der  neuerdings  von  P.  Eretschmer  energisch  vertretenen  For- 
derung zu  sein,  „die  Geschichte  der  Sprache  nicht  von  der  Geschichte  des 
sprechenden  Menschen,  von  der  Geschichte  der  Nationen  und  ihres  gesamten 

108  geistigen  Lebens  zu  trennen''^,  eine  Forderung,  der  die  bis  jetzt  vorhandenen 


A  ^  P.  Eretschmer,  Einleitung  in  die  Geschichte  der  Qriechischen  Sprache  (1896) 

S.  4.  Es  heißt  dort  weiter:  ,,In  dieser  Weise  ist  noch  von  keiner  Sprache  eine  ge- 
schichtliche Darstellung  unternommen  worden,  so  wenig  auch  im  einzelnen  der  Zu- 
sammenhang zwischen  Sprach-  und  Eulturleben  übersehen  worden  ist  Wilh.  Scherer 
hatte  offenbar  eine  solche  Sprachgeschichte  im  Sinn,  als  er  in  den  biographischen 
Aufsätzen  über  Jakob  Orimm  (S.  123)  die  Forderung  aussprach,  die  Grammatik  solle 
eine  Geschichte  des  geistigen  Lebens  sein,  insoweit  sich  dies  in  die  Sprache  hinein- 
schlägt Sie  müsse  daher  ihren  Gang  gleich  einer  historischen  Darstellung  nehmen, 
von  Epoche  zu  Epoche  den  ganzen  Sprachstand  schildernd,  wie  auch  eine  Geschichte 
der  Poesie  die  periodenweise  chronologische  Folge  und  nicht  die  Dichtungsgattungen 
zum  Einteilungsgrunde  nehmen  werde.  ,Sie  muß  den  gesamten  Wortschatz  in  ihre 
Behandlung  einbeziehen,  sie  muß  die  letzten  geistigen  Gründe  für  alle  sprachUohen 
Erscheinungen  aufsuchen/  —  Nun,  eine  Grammatik,  die  solches  unternähme,  wäre 
keine  Grammatik  mehr.  Unsere  heutigen  grammatischen  Lehrbücher  haben,  bei  allen 
sonstigen  Fortschritten,  doch  die  äußere  deskriptive  Form  der  alten  Grammatik  fest- 
gehalten: sie  sind  Sprachschilderungen,  keine  Sprachgeschichten.  [Cum  grano  salislj 
Die  Grammatik  nimmt  einen  Querdurchsohnitt  durch  die  Entwickelung  eines  Idioms 
und  beschreibt  es  in  diesem  Stadium  [d.  h.  die  synchronistische  Grammtik  „tnt*^  dies]. 
Dieses  Verfahren  ist  berechtigt,  wo  bestimmte  praktische  Zwecke  erreicht  werden 
sollen,  imd  bei  geschichtiosen  Sprachen.    Die  moderne  wissenschaftliche  Grammatik 
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^ftofieren"  Oeschichten  der  Sprachen  (vgl.  z.  B.  Darmesteters  Histoire  externe 
de  la  langfae  fran9aise  in  seinem  Cours  de  grammaire  historique,  oder 
H.  LiohtenbergerB  Eist  ext  de  la  langue  allemande  in  seiner  Histoire  de  109 
la  L  a.)  allerdings  nur  erst  in  sehr  bescheidenem  Maße  genügen.  Aber  es 
darf  auch  hierbei  —  sonst  gerät  man  wieder  auf  die  Identifikation  der  110 
Spradhwissenfichaft  mit  Sprachgeschichte  zurück  —  nicht  vergessen  werden, 
daB  auch  eine  solche  Darstellung  den  historischen  Charakter  dadurch  be- 
wahrt, daß  auch  die  so  angenommenen  Ursachen  der  sprachlichen  Erschei- 
nungen immer  außenbezüglich- zeitlich -rftumlich  bestimmt  gedacht  werden 
müssen,  wenn  anders  sie  nicht  bloß  als  Möglichkeiten,  sondern  als  Wirk* 
licfakeiten  in  der  verlangten  Darstellung  ihren  Platz  finden  sollen.  .  .  . 
Für  die  geographische  und  statistische  Betrachtung  der  sprachlichen 
Erscheinimgen  wird  man  sich  nach  dem  Vorstehenden  leicht  selbst  sagen, 
daß  auch  hier  sowohl  das  syn-  als  das  metachronistische,  ebenso  wie  das 
auto-  bezw.  heteronomistische  Verfahren  in  analogen  Kombinationen  wie  für 
die  Sprachgeschichte  möglich  ist. 

m.  BatiOBeller  Teil,  abzuleiten  aus  der  Eigenschaft  der  Sprache,  eine 
MannigfiEdtigkeit  nicht  nur  aller  jemals  aktuell  gewordenen,  sondern  auch 
aller  aktuell  werden  könnenden,  zur  Verständigung  mit  mindestens  §inem 
andern  Individuum  bestimmten  und  mehr  oder  minder  geeigneten  Ausdrucks- 
leistungen der  menschlichen  bezw.  tierischen  Individuen  zu  sein.  Damit 
ist  auch  schon  die  weitere  Scheidung  in  ätiologische  und  teleologische  Dis- 
ziplinen gegeben: 

A)  Ätiologische  Disziplinen.  Hier  ist,  wie  man  sofort  sieht,  die  im 
dirondogisch-topologischen  Teil  noch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mögliche 
autonomistische  Behandlung  der  Erscheinungen  schlechterdings  ausgeschlossen, 
und  es  kann  sich  also  nur  noch  darum  handeln,  eine  möglichst  einheitliche 
und  vollständige  heteronomistisch- ätiologische  Ordnung  der  sprachlichen  Er- 


ist  zwar  vielfach  nicht  mehr  so  rein  deskriptiv,  sie  schließt  zwischen  dieser  und  der  B 
histcoischen  Darstellungsweise  [also  auch  hier  wieder  die  in  der  Anm.  zu  §  100  er- 
wähnte Anschauungsweise]  einen  Kompromiß,  indem  sie  die  Sprache  nach  Lauten, 
Fonnen  usw.  beschreibt,  aber  im  einzelnen  historisch  voxgeht,  von  jedem  Laut,  jeder 
Fonnkategorie  usw.  eine  Darstellung  ihrer  Entwickelang  gibt  und  so  mehrere  Spezial- 
geachichten  aneinanderreiht.  Eine  solche  Behandlung  der  grammatischen  Tatsachen 
ist  nun  gewiß  nicht  bloß  berechtigt,  sie  ist  geradezu  unentbehrlich  für  eiae  Wissen- 
schaft, die  es  mit  Tausenden  von  Einzelheiten  zu  tan  hat  und  deshalb  eines  registrie- 
renden Handbuches  bedarf.  Aber  neben  das  Grammatische  Handbuch  hat,  meine  ich, 
eine  Darstellung  zu  treten,  welche  die  Entwickelung  der  Sprache  in  ihrer  ganzen 
Brette,  von  Periode  zu  Periode  schildert  und  den  Zusammenhang  mit  dem  Kultur- 
leben und  der  nationalen  Entwickelung  der  Träger  der  Sprache  nachweist  —  eine 
wixkiiche  Sprachgeschichte.^' 
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8cheinuiig6ii  zu  finden.  Der  Weg  dazu  ist  nns  dadurch  gewiesen,  daß  wir 
diese  Erscheinungen  als  Ausdrucksleistungen  der  menschlichen  bezw. 
tierischen  Individuen  erkannt  haben,  und  daß  diese  Leistungen,  wie  wir 
weiterhin  bestätigt  zu  finden  Gelegenheit  genug  haben  werden,  psychophy- 
sische,  somit  von  der  Leistungsfähigkeit  des  psychophysischen  Individuums 
abhängige  Leistungen  sind.  Diese  Leistungsfähigkeit  aber  wiederum  ist  be- 
dingt durch  alles  das,  was  in  Beziehung  nicht  nur  auf  die  Sprache,  son- 
dern auf  die  Leistungen  des  psychophysischen  Individuums  überhaupt,  auch 
Gegenstand  der  ätiologischen  Disziplinen  bezw.  Disziplinteile  einer  Anthro- 
pologie und  Zoologie  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  ist.  Nehmen  wir 
mit  Rücksicht  darauf,  daß  wir  es  (nach  §  151  ff.)  vorzüglich  mit  der  mensch- 
lichen Sprache  zu  tun  haben  und  überdies  die  nötigen  Modifikationen  und 
Abstriche  für  die  Tiersprache  leicht  zu  machen  sind,  hier  nur  die  anthro- 
pologischen Bedingungen  zum  Gegenstände  unsrer  Erörterung,  so  lassen  sich 
111  diese  zweckmäßig  durch  folgende  Erwägung  in  Beziehung  zu  den  bereits 
bestehenden  Gliedern  der  von  uns  gedachten  ätiologischen  Anthropologie 
setzen:  Objekt  der  Anthropologie  (nicht  nur  der  ätiologischen,  sondern  auch 
der  historischen  usw.)  ist  die  Menschheit  1.  im  Sinne  des  Menschseins, 
2.  im  Sinne  der  Gesamtheit  der  Menschen.  Es  ist  nun  von  Wichtigkeit, 
sich  vor  Augen  zu  halten,  daß  „Menschheit"  im  ersteren  Sinne  ein  All- 
gemeinbegriff,  im  letztem  Sinne  ein  EoUektivb^griff  ist,  und  daß  darom  der 
einzelne  Mensch  gemäß  dem  erstem  Begriff  (da  er  die  allgemeine  Eigen- 
schaft „Menschheit"  besitzt)  ein  Vertreter  der  Menschheit,  gemäß  dem 
letztem  Begriff  ein  Teil  der  Menschheit  ist  Denn  daraus  folgt  unmittel- 
bar, daß  das  Individuum  (und  weiterhin  jede  Gmppe  von  Individuen)  als 
Teil  der  Menschheit  zufolge  seiner  Körperlichkeit  und  dadurch  mitbestimmten 
geistigen  Beschaffenheit  unter  noch  andern  Bedingungen  stehen  kaim  und 
sogar  muß  denn  als  Yertreter  der  Menschheit.  Da  nämlich  die  Körper  der 
Individuen  einander  räumlich  ausschließen,  jedes  Individuum  außerdem  einen 
bestimmten  Baum  auf  der  Erde  zu  seinem  Leben  braucht,  dieser  Baum 
femer  immer  nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  die  nämlichen  atmo- 
sphärischen usw.  Verhältnisse,  außerhalb  dieser  Grenze  aber,  wo  auch 
Menschen  leben,  wieder  andere  solche  Verhältnisse  bietet;  da  weiterhin  die 
Lebenszeit  der  Individuen  beschränkt  ist  und  sich  das  Menschengeschlecht 
nur  durch  Fortpflanzung  erhält  und  vermehrt,  wobei  Überliagung  spezieller 
Eigenschaften  der  Vorfahren  auf  die  Nachkommen  stattfindet;  da  endlich 
die  nebeneinander  und  gleichzeitig  miteinander  lebenden  Menschen  einander 
beständig  beeinflussen,  so  steht  jedes  Individuum  unter  gewissen,  räumlich 
und  zeitlich  nur  für  dieses  Individuum  zutreffenden  Bedingungen,  die  seiner 
Eigenschaft  als  Vertreter  der  Menschheit  keinen  Abbmch  tun,  es  aber  erst 
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zu  einem  von  andern  Teilen  der  Menschheit  untersoheidbaren  Teile  der 
Menschheit  machen.  Suchen  wir  auf  Gmnd  dessen  einen  Begriff  des  mensch- 
lichen Indiyidnnms  zn  geinnnen,  so  l&ßt  sich  dieees  leicht  dahin  definieren, 
daß  es  ein  die  Eigenschaft  als  Vertreter  und  als  Teil  der  Menschheit  in 
sich  vereinigendes  Lebewesen  sei,  und  es  erscheint  dann  das,  wodurch  es 
zum  Yertreter  der  Menschheit  gemacht  wird,  als  seine  generelle  Eigen-  112 
ttailichkeit,  das,  wodurch  es  zum  Teil  der  Menschheit  gemacht  wird,  als 
seine  spezielle  Eigentümlichkeit.  Und  demgem&ß  gestaltet  sich  denn  auch 
die  Gruppierung  der  ätiologisch -anthropologischen  Disziplinen 
bezw.  Disziplinteile,  welche  die  Bedingungen  der  menschlichen  Leistungs- 
fi&higkeit  zum  Objekte  haben :  L  Die  generellen  Bedingungen  sind  Gegen-  113 
stand  der  allgemeinen  Physiologie  (die  ihrerseits  Berücksichtigung  der 
allgemeinen  Anatomie  heischt  und  die  allgemeine  Physik  und  Chemie 
des  menschlichen  Körpers  einschließt),  sowie  der  allgemeinen  Psycho- 
logie (vgl  §  167  ff.)  einschließlich  der  allgemeinpsychologischen  Grund- 
legpmg  der  Logik,  Ethik  und  Ästhetik.^  11,  Die  speziellen  Bedingungen  114 
sind  Gegenstand  der  speziellen  Physiologie  (zuzüglich  Anatomie)  und 
Psychologie  einschließlich  der  die  pathologischen  Erscheinuagen  ätio- 
logisch behandelnden  Teile  dieser  Disziplinen,  und  die  Bedingungen,  welche 
hier  zur  Besprechung  kommen,  lassen  sich  sämtlich  auf  zwei  große  Gruppen 
reduzieren,  die  dann  wieder  den  Gegenstand  besonderer  Disziplinen  bezw. 
Disziplinteile  bilden:  J)  Genealogisch  bedingt  wird  die  Leistungsfähigkeit 
des  Menschen  1.  durch  die  physischen  und  psychischen  Anlagen,  die  er  von 
seinen  Yorfahren  ererbt  hat;  von  diesen  handelt  derjenige  Abschnitt  des 
entwickelungstheoretisohen  Teiles  der  speziellen  Physiologie  bezw.  Psy- 
chologie', welcher  die  Vererbung  im  Allgemeinen  zum  G^ogenstande  hat,  115 
und  ein  Teil  der  Ethnologie ;  2.  weiterhin  durch  die  Umgebung  (Umwelt) 
der  Yor&hren,  welche  deren  physische  und  psychische  LeistungsfiUiigkeit 
mitbedingt  hat;  damit  beschäftigt  sich  derjenige  Abschnitt  des  entwicke- 
lungstheoretisohen Teiles  der  speziellen  Physiologie  bezw.  Psychologie, 
welcher  die  Anpassung  im  Allgemeinen  zum  Gegenstande  hat',  und  ein    116 


^  Wenn  wir  den  Terminus  Biologie,  unter  dem  sich  Physiologie  (samt  Ana- 
tomie) und  F&ychologie  vereinigen  ließen,  hier  vermeiden,  so  geschieht  es  w^gen 
dessen  Yieldentigkeit;  wenn  anderseits  nach  Yerwom,  Allgem.  Physiologie  S.  3  die 
^Srfoischnng  des  Lebens^'  in  „ Physiologie'^  (das  also  dann  mit  „Biologie '*  gleich- 
bedeatend  wäre)  ausgehen  soll,  so  können  wir  auch  da  nicht  mit:  vgl.  die  Anm. 
za  §420. 

'  Im  Gegensatz  zn  der  Entwickelungsgeschichte,  in  welcher  die  Yererbungs- 
(nud  AnpassuDgs-) Faktoren,  die  nur  für  das  einzelne  Individnimi  oder  eine  Omppe 
voo  solchen  gelten,  als  anßenbezüglich- zeitlich -räumlich  vorhanden  (gewesen)  nach- 
zuweisen sind« 
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Teil  der  Ethnologie.  Die  Anpassung  erfolgt  a)  zwischen  den  Vorfahren 
und  ihrer  nichtmenschlichen  Umwelt,  imd  zwar«a)  so,  daß  der  Mensch 
rein  physisch  oder  psychophysisch  sich  selbst  der  Umwelt  anpaßt  (passive 
Anpassung,  Hinnehmen  des  Gegebenen):  Gegenstand  eines  Teiles  der  An- 
thropogeographie,  welcher  sich  mit  der  Wirkung  der  umgebenden  Natur 
auf  das  (psycho)  physische  Individuum  und  durch  dieses  auf  ganze  Völker 
117    beschäftigt^;  ß)  so,  daß  der  Mensch  die  Umwelt  psychophysisch  sich  an- 


A  ^  Baß  hier  ein  Teil  der  Geographie,  also  einer  wesentlich  topologisch- chrono- 

logischen Wissenschaft,  miterscheint,  kann  schon  angesichts  des  Ümstandes,  daß  die 
Anthiopogeographie  überhaupt  die  Beziehungen   der  Erdoberfläche   zum  Menschen 

B  (und  zwar  einerseits  die  Beeinflussung  des  Menschen  durch  die  Erdoberflächenver- 
hältnisse und  anderseits  die  Beeinflussung  dieser  Verhältnisse  durch  den  Menschen) 
behandelt,  nicht  überraschen;  sie  ist  dann  eben  ein  ätiologischer  Teil  der  Geographie, 
dessen  Vorhandensein  aber  deren  wesentiichen  Charakter  ebensowenig  zu  verändern 
vermag  wie  die  Aufnahme  theoretischer  Teile  in  die  praktischen  (methodologischen) 
Disziplinen  den  Charakter  dieser  letzteren  (vgl.  die  Anm.  zu  §  74).  Noch  plausibler 
oder  vielmehr  vollends  plausibel  aber  wird  die  ELierherziehung  der  Anthropogeographie 
durch  Berücksichtigung  des  von  uns  in  §  125  ff.  weiter  Auszuführenden.  —  Zur 
Sache  selbst  vergleiche  man  Ratzel,  Anthropogeographie*!  8.  78 f.:  „Es  sind  haupt- 
sächlich Wirkungen  des  Klimas,  der  Bodenbeschaffenheit,  der  pflanzlichen  und  tie- 
rischen Erzeugnisse  des  Bodens,  denen  der  Körper  des  Menschen  unterliegt  Durch 
den  Geist  wirken  alle  Erscheinungen  der  Natur  bald  in  derb  auffälliger,  bald  geheim- 
nisvoll feiner  Weise  auf  Wesen  und  Handlungen.  Bald  scheinen  sie  sich  nur  zu 
spiegeln,  bald  beleben  oder  hemmen  sie  die  geistige  Tätigkeit.  In  Heligion,  Wissen- 
schaft und  Dichtung  begegnen  uns  die  Wirkungen  der  Umwelt.*^  Freilich  gehören 
diese  Dinge,  wie  Eatzel  selbst  bemerkt,  auch  und  vor  allem  vor  das  Forum  der 
Physiologie  (wohin  wir  sie  durch  die  Einverleibung  in  die  Anthropologie  tatsächlich 
bringen).  Wir  geben  noch  als  Beispiel,  wie  der  Schöpfer  der  Anthropogeographie 
in  seinem  grundlegenden  Werke  Einzelprobleme  dieser  Wissenschaft  behandelt,  das 
Schema,  welches  er  I  S.  472  von  den  Beziehungen  der  Pflanzen-  und  Tierwelt  zum 
Körper   des  Menschen   entwirft:   „!•  Massenbeziehungen.     Pflanzen  und   (in 

C  geringem  Maße)  Tiere  wirken  als  Teile  der  Erdoberfläche,  indem  sie  als  Wälder, 
Haine,  Steppen,  Humusboden,  Korallenriffe  usw.  auftreten:  a)  durch  ihre  Form  auf 
die  Bewegungen  der  Menschen,  b)  durch  ihre  Stoffe  auf  die  wirtschaftliche  Existenz 
der  Menschen,  ü.  Einzelbeziehungen.  Dadurch,  daß  alle  organischen  Wesen 
stofflich  dem  menschlichen  Organismus  unterschiedslos  näher  stehen  als  irgend  Un- 
oiganisches,  können  sie  in  verschiedenster  Weise  ihm  am  nächsten  gebracht,  ja  sogar 
in  ihn  au^nommen  werden,  und  es  entstehen  dadurch  höchst  innige  Beziehungen, 
unter  denen  wir,  nach  Ausscheidung  der  geistigen,  unterscheiden  können:  1«  äußer- 
liche Beziehungen,  d.  h.  solche,  die  Handlungen  des  Menschen  betreffen:  a)  konkur- 
rierender Natur  (Raubtiere,  schädliche  Pflanzen),  b)  unterstützender  Natur  (Nutz- 
pflanzen, Haustiere);  2,  innerliche  Beziehungen,  die  in  den  Organismus  des  Menschen 
eingreifen:  a)  konkurrierender  Natur  (Krankheitspilze),  b)  unterstützender  Natur 
(nahrunggebende  Tiere  und  Pflanzen,   Gespinstpflanzen,  WoUtiere).^^  —  Vgl.  auch 

D    H.  Schurtz,  Urgeschichte  der  Kultur  (1900)  S.  33 f.:  „Der  Einfluß  der  [natürlichen] 
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paßt  (aktive  Anpassung),  woraus  dann  sekundär  wieder  rein  physische  An-    118 
passungen   an   die  Umwelt  resultieren  können;   Teil  der  Kulturwissen- 
schaft, der  von  der  Bewältigung  der  Natur  durch  den  Menschen  handelt,' 
b)  die  Anpassung  erfolgt  zwischen  den  Vorfahren  und  ihrer  menschlichen    119 


Umgebung  [auf  den  Geist  des  Menschen]  ist  keine  einfache  Größe,   mit  der  man 
ohne  weiteres  rechnen  kann,  sondern  setzt  sich  aus  verschiedenen  einzelnen  Zügen 
zusammen,  die  allerdings  dann  als  gemeinsames  Weltbild  auf  Gemüt  und  Charakter 
wirken.    Das  Bild  baut  sich  auf  aus  der  Beschaffenheit  des  Bodens,  der  flach  oder 
zu  Beigen  emporgetürmt  den  Menschen  umgibt,  der  reich  oder  arm  an  Gewässern, 
kahl  oder  von  grünen  Wäldern  bedeckt  sein  kann;  es  wird  weiter  bestimmt  durch 
die  Bevölkerung  und  die  Fülle  des  Lichts,  durch  die  Wärme  oder  Kälte,  Feuchtigkeit 
oder  Trockenheit,   Bewegtheit  oder  Stille  der  Luft,  oder  durch  häufigen  Wechsel 
zwischen  diesen  Zuständen  der  Atmosphäre.    Der  am  meisten  vorwaltende  Zustand 
pifigt  sich  dann  tief  in  den  Charakter  ein  imd  schafft  die  dauernde  Stimmung  der 
Bewohner,  die  außerdem  freilich,  was  nie  zu  vergessen  ist,  auch  von  der  Härte  der 
Arbeit  und  von  der  Menge  der  Nahrung  abhängt,  ja  unter  Umständen  auch  durch 
die  politische  Lage,  z.  B.  dauernde  Ausbeutung  und  Unterdrückung,  stark  beeinflußt 
werden  kann.    Aus  Charakter  und  Stimmung  aber  ergibt  sich  die  Art  der  Kultur- 
arbeit   Zweifellos  trägt  die  erschlaffende  Wirkung  des  feuchtheißen  Tropenklimas  im 
Vereine  mit  der  allzureichen  Fülle  der  Naturgaben  die  Schuld,  daß  aus  den  Tief- 
ebenen der  Tropen  niemals  ein  Anstoß  zu  höherer  Kulturentwickelong  gekonunen  ist, 
während  doch  auf  den  Hochländern  Mexikos  und  Perus  sich  zivilisierte  Staaten  ent- 
wickelten; im  Gegenteil  stählt  die  gemäßigte  Zone  durch  den  beständigen  Wechsel 
zwischen  Sommer  imd  Winter,  Überfluß  und  Mangel  den  Charakter  ihrer  Bewohner, 
£ie   zwingt  sie,   längere  Zeiträume  im  voraus  zu  überblicken  und  allen  Scharfsinn 
daian  zu  setzen,  die  kargen  Gaben  der  Natur  zu  vermehren.    Aber  es  sind  noch 
feinere  Stimmungen,  unwägbare  und  doch  bedeutsame  Eigentümlichkeiten,  die  aus 
dem  Wesen  der  Umgebung  unmittelbar  in  das  des  Menschen  überfließen.    Manche 
!ßgenart  der  Skandinavier  erklärt  sich  vielleicht  aus  der  Fülle  des  Lichtes,  die  im 
wunderbaren  nordischen  Hochsommer  das  Land  überflutet,  und  deren  Wirkung  durch 
den  langen  Winter  wohl  gedämpft,   aber  nicht  ausgelöscht  wird.    Noch  weiter  im 
Norden  scheint  der  Einfluß  der  langen  Dunkelheit  und  der  öden  Umgebung  mächtiger 
hervorzutreten  und  jene  seltsame  Nervenstimmung  zu  erzeugen,  als  dei'en  Blüte  der 
Scfaanumismus  erscheint.    Selbst  unter  den  deutschen  Stämmen  zeigt  sich  die  Macht 
der  Umgebung  und  des  Klimas  deutlich  genug.    Der  schwerfällige,  mürrische  Bauer 
Nordwestdeutschlands   würde   auf  den  Alpenmatten  Tirols   als  ein  unbegreiflicher 
Fremdling  erscheinen,  aber  man  versteht  seine  Art,  wenn  man  ihn  an  einem  nebe- 
ligen Tage  in  seiner  eintönigen  Heimat  den  Moorbrand  entfachen  sieht;  anderseits 
mag  man  sich  den  gutmütigen  heiteren  Thüringer  nicht  ohne  die  grünen,  sanftge- 
achwongenen  Bergzüge  seiner  Heimat  denken  und  den  Rheinländer  nicht  ohne  das 
trsabenieiche,  sonnenhelle  Tal  seines  Stromes.  Was  endlich  der  zähe  brandenburgische 
Stamm   dem  Kampfe  mit  seiner  imfruchtbaren  sandigen  Heide  und  den  gärenden 
Sümpfen  und  Brüchen  seines  Landes  verdankt,  hat  keiner  so  klar  gesehen  und  so 
beredt  aoagesprochen  wie  Wilibald  Alexis.    Im  russischen  Charakter  wieder  spiegelt 
sich  die  groBe  Tiefebene  Osteuropas  mit  ihrem  unendlichen  Horizont  und  zugleich 
üirem  Mangel  an  sicheren  Buhepunkten  für  das  ermüdete  Auge.  Und  diese  Stimmungen 
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Umwelt  und  zwar  wieder  so,  daß  der  Mensch  äch  dieser  Umwelt  und 
diese  Umwelt  sich  anpaßt;  davon  handelt  die  Gemeinpsychologie  und 
der  soziologische  Teil  der  Kulturwissenschaft  (der  unter  anderm 
auch  die  Politik  im  Sinne  der  (kriechen,  d.  h.  die  Lehre  vom  Staate,  ein- 
schließt). .  .  Es  versteht  sich  aber,  daß  das,  was  soeben  über  die  Umwelt 
der  Yorfahren  gesagt  wurde,  auch  auf  die  Umwelt  der  Nachkommenschaft 
zutrifft,  die  in  concreto  niemals  ganz  mit  deijenigen  der  Yorfahren  überein- 
stimmt, so  zwar,  daß  auch  sie  als  Bedingungskomplex  immer  mit  in  Rück- 
sicht zu  ziehen  ist,  und  somit  B)  die  Umweltbedingtheit  der  menschlichen 

120  Leistungsfähigkeit  als  ebensoweitreichend  angesehen  werden  muß  wie  deren 
genealogische  Bedingtheit;  woraus  sich  natürlich  auch  ergibt,  daß  die  An- 
passungslehre (in  eine  solche  können  die  von  der  Umweltbedingtheit  han- 
delnden Disziplinen  bezw.  Disziplinteile  zusammengefaßt  werden)  nicht  nur 
die  Anpassung  der  Yorfahren,   sondern  auch  die   der  Nachkommen   zum 

121  Gegenstände  hat.  .  .     Diese  beiderlei,  im  konkreten  Einzelfall  wegen  ihrer 

122  imgeheuren  Yariabilitftt  (vgL  Anm.^)  niemals  zu  durchlaufenden  speziellen 


dnrchzittern  nicht  nur  die  menschliche  Seele  vne  verhallende  Töne,  sie  verdichten 
sich  zu  Gedanken  und  Handlungen  imd  treten  schöpferisch  wieder  ans  Licht  des 
Tages  hervor.  .  .  .* 

^  Die  geradezu  unendliche  Yariabililät  der  Bedingungen ,  unter  denen  die 
Leistungsfähigkeit  des  Einzelnen  und  vollends  der  aus  Einzelnen  zusammengesetzten 
Gemeinschaft  stehen  kann,  erklärt  sich  daraus,  daß  der  aus  der  Umwelt  seiner  Yor- 
fahren herausgeborene  Mensch  in  seine  eigene,  von  jener  zum  Teil  abweichende 
Umwelt  seine  genealogischen  Anlagen  und  mittelst  dieser  gemachten  Erfahrungen 
mitnimmt,  anderseits  aber  auch  unter  den  Einfluß  fremdgenealogischer  und  fremd- 
umweltlicher  Einwirkungen  gerät,  denen  gegenüber  er  sich  wiederum  passiv  oder 
aktiv  anpassend  zu  verhalten  hat.  Und  es  ist  nur  ein  relativ  geringes  Gegengewicht 
gegen  die  so  geschaffene  schier  unübersehbare  Yariabiliiät  und  Yennehrbarkeit  der 
Bedingungen,  wenn  die  genealogischen  Bedingungen  sich  mit  relativer  Zähigkeit  den 
andern  gegenüber  behaupten,  so  daß  der  Mensch  (um  die  Betrachtung  zunächst  nur 
auf  seine  Willenshandlungen  einzuschränken)  in  den  meisten  Fällen  durch  die  Brille 
seiner  Yorfahren  sieht  und  das  Fremde  und  Neue  sich  nur  dann  leichter  Eingang 
verschafft,  wenn  es  bereits  vorhandenen  Neigungen  entgegenkommt  oder  unvermerkt 
gewissermaßen  durch  die  Hintertür  einschleicht  Denn  wenn  auch  dadurch  plötzliche 
große  Umwälzungen  der  Leistungsfähigkeit  jeden&lls  äußerst  selten  werden,  imd 
was  festgewurzelt,  schwer  auszurotten  ist  (auch  das  Bessere  ist  nicht  immer  der 
Feind  des  Guten);  wenn  auch  dadurch  die  Macht  des  Einzelnen  gegenüber  der  Ge- 
samtheit, aber  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  der  Gesamtheit  gegenüber 
dem  Einzelnen  beschränkt  wird,  so  daß  jener  von  dieser,  diese  von  jenem  abhängt; 
wenn  auch  bei  Durchdringen  einer  Neuerung  entweder  etwas  Altes  derart  verdrängt 
wird,  daß  es  nicht  auf  die  Nachwelt  konunt  und  also  für  die  Nachwelt  die  Zahl 
der  Umweltbedingungen  nicht  wächst,  oder  doch  bei  Daneben -Weiterbestehenbleiben 
des  Alten  das  Neue  meist  auch  seinerseits  wieder  genealogische  Zähigkeit  gewinnt 
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fiediogungsreihen  (die  genealogische  und  die  Eigenumweltreihe)  sind  nun, 
▼ie  sie  (zusammen  mit  den  generellen  Bedingungen,  in  den  von  §  113  an 
genannten  Disziplinen)  ihren  typischen  OUedem  bezw.  Yertretem  nach 
allgemein  anthropologisch  systematisierbar  sind,  so  auch  mit  besonderer  Be- 
äehong  auf  die  sprachlichen  Leistungen  des  Menschen  in  entsprechenden 
Disziplinen  sprachwissenschaftlich  zu  systematisieren,  und  wir  erhalten  so- 
mit Sprachphysiologie  (mit  Berücksichtigung  der  Anatomie),  -psycho-  123 
logie,  -ethnologie,  -anthropogeographie^,  -kulturwissenschaft  als  124 
Hanptdisziplinen  des  ätiologischen  Teiles  der  Sprachwissenschaft.  Wir 
konnten  also  die  ErGrterung  dieses  Teiles  hier  abschließen.  Aber  es  bedarf 
dodi  noch  einer  Zusatzbemerkung,  um  Uißyerstftndnissen  bezüglich  der  nun 
noch  zu  besprechenden  teleologischen  Disziplinen  der  Sprachwissenschaft 
auszuweichen.  Es  ist  n&mlich  wichtig,  sich  klar  zu  machen,  daß  es,  wie  125 
dies  schon  bei  Gelegenheit  der  Anthropogeographie  hervortrat  (vgL  die  Anm. 
zu  §  117),  durchaus  kein  Hindemis  für  den  sprachwissenschaftlich-ätio- 
logischen Charakter  einer  Disziplin  ist,  wenn  sie  im  übrigen  ihrem  Haupt- 
diarakter  nach  eine  chronologisch -topologische  oder  eine  teleologische  oder 
auch  nur  eine  morphologische  Disziplin  oder  Wissenschaft  ist  Es  kommt 
nur  darauf  an,  daß  ihr  Gegenstand  auch  eine  ätiologische  Beziehung  zur  126 
S^Bchwissenschaft  zuläßt  So  ist  es  z.  B.  auch  durchaus  kein  Hinderungs- 
grund,  die  der  Kulturwissenschaft  zu  subsumierenden  technischen  Wissen- 
Bchaftoi  (die  praktische  Kunstlehre  eingeschlossen),  die  ebendahin,  speziell 
in  die  Soziologie  gehörende  praktische  Politik  und  Pädagogik^  auch  hierher-    127 


und  80  die  Gefahr  unumschränkter  Individoalisierang  der  Leistungen  abgewehrt  wird; 
wemi  auch  allgemein  so  Erhaltung  des  Alten  und  Abweisung  des  Neuen  einerseits, 
Zerstörung  des  Alten  und  genealogische  Befestigung  des  Neuen  anderseits  die  Yaiia- 
lälität  und  Veimehrbarkeit  der  Bedingungen  zunächst  der  Willenshandlungs-Leistungs- 
fihi^keit  und  sodann  der  Leistungsfähigkeit  des  Menschen  überhaupt  einigermaßen 
beschränken,  indem  dadurch  Gleichmäßigkeiten  bestehen  bleiben  oder  neu  entstehen, 
sowie  Vermehrung  der  Bedingungen  ins  Ungemessene  verhindert  wird,  so  bleibt 
dodi  auch  so  noch  die  Mannigfaltigkeit  der  möglichen  Bedingungen,  welche  bei  der 
£igTÜndung  der  einzelnen  konkreten  Leistungen  des  Menschen  einzeln  festgestellt 
werden  müßten,  eine  so  außerordentlich  große,  daß  das  oben  in  §  121  f.  Gesagte 
gerechtfertigt  erscheinen  muß. 

^  D.  h.  nur  dem  Teile  nach,  wo  die  Wirkungen  der  Erdoberflächenverhältnisse 
snf  den  Menschen  zur  Besprechung  kommen,  während  der  andre  Teil  (Rubr.  B  der 
Amn.  zu  §  117),  obwohl  er  natürlich  auch  als  Sprachgeographie  der  Anthropogeo- 
graphie angehört,  für  die  Sprachwissenschaft  zu  deren  chronologisch -topologischem 
Ted  zu  ziehen  ist. 

'  Es  widerspricht  dies  dem  in  der  Anm.  zu  §  74  Gesagten  durchaus  nicht, 
denn  andi  das  Volk  ist  ein  soziologischer  Eulturverband  unter  andern. 
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zuziehen,  daß  sie  an  sich  wesentlich  methodologische,  also  teleologische 
Disziplinen  sind:  das,  was  durch  technische,  politische,  pädagogische,  aber 
auch  durch  hygienische,  medizinische  usw.  Zwecksetzung  erzielt  worden  ist, 
vermag   ebensogut   als  Ursache   sprachlicher  Erscheinungen  zu  wirken  wie 

128  die  der  Beherrschung  durch  den  Willen  entzogenen  physiologischen  und 
psychologischen  Bedingungen,  so  daß  auch  von  technischen,  politischen, 
p&dagogischen  usw.  Bedingungen  der  Sprache  sehr  wohl  die  Rede  sein  kann. 
Und  zwar  nicht  nur  in  dem  Sinne,  daß  das  auf  den  genannten  Gebieten 
Geleistete  eben&lls  sprachlich  ausgedrückt  wird  (die  Erklärung  dessen  wäre 
in  der  Sprachpsychologie  mit  abzutun),  sondern  auch  in  dem  Sinne,  daß 
Yon  allen  diesen  Seiten  her  auch  absichtlich  teils  Erhaltungs-,  teils  Um- 
gestaltungsbestrebungen (mit  der  Wirkung  der  Yereinfachung  und  sonstigen 
Yervollkommung,  gelegentlich  aber  auch  der  Komplizierung)  auf  die  Sprache 

129  als  Ganzes  oder  auf  einzelne  ihrer  Teile  gerichtet  werden.^  Es  versteht 
sich  aber  nun  wohl  von  selbst,  daß  alle  diese  Disziplinen  nur  insofern  auch 
sprachätiologischen  Charakters  sind,  als  die  Swecke,  tor  denen  in  ihnen 
die  Rede  ist,  als  bereits  so  verwirklicht  gedacht  werden  können,  daß  sie 
tatsächlich  auf  die  Entwickelung  der  Sprache  als  Ganzes  oder  in  ihren  Teilen 
eingewirkt  haben;  insofern  aber,  als  diese  Zwecke  noch  so  zu  verwirk- 
lichende Ideale  sind,  bewahren  die  genannten  Disziplinen  insgesamt  ihren 
eigentlichen  Charakter  als 

B)    Teleologische   Disziplinen,    die   der   Sprachwissenschaft   als 
Sprachtechnik,    -politik,    -pädagogik,    -hygienik,   -medizin(ische 

130  Therapeutik)  zuwachsen.^  Und  zwar  tritt  in  deren  „praktischen**  Teilen 
auch  ihr  methodologischer  Charakter  rein  hervor,  indem  in  diesen  (z.  B. 
in  der  praktischen  Grammatik,  Stilistik,  Rhetorik,  Poetik,  ins- 
besondere Metrik  und  Prosodik,  im  praktischen  Wörterbuch)  ge- 
eignete Mittel   zur  Erzielung   richtiger,   schöner  und  (in  den  Antibarbari 

131  auch)  unanstößiger  Ausdrucksweise  angegeben  werden.  .  .  .    Geht  nun  frei- 


^  Wir  erwähnen  hier  nur  ganz  kurz  und  beispielsweise  die  politischen  Yerein- 
heitlichnngsbestrebungen  durch  Unterdrückung  sprachlicher  lifinderheiten  innerhalb 
der  politischen  Landesgrenzen,  die  orthographischen  Yerfügungen,  anderseits  die 
Sprachreinigongsbetrebangen,  die  zur  Beseitigung  internationaler  Yerständigongsmittel 
führen,  femer  die  hygienischen  Yorschriften  für  Leute,  die  viel  zu  sprechen  haben, 
die  Yersuche  zur  Heilung  von  Krankheiten  der  äußern  Sprechoigane  und  sonstigen 
Sprachstörongen,  den  Sprachunterricht ,  die  technischen  Yersuche  zor  (telephonischen, 
telegraphischen)  weiteren  Raumwirkung  und  (phonographischen)  Zeitwirkung  der 
Sprache,  die  nur  eine  Fortsetzung  der  Schreib-  und  Buchdruckerkunst  darstellen,  usw. 

'  Auch  hiefür  und  für  die  Sprachphilosophie  wird  man  die  bezüglich  der 
Tiersprache  nötigen  Abstriche  leicht  selbst  machen. 
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lieh  schon  duich  einzelne  dieser  Disziplinen,  insbesondere  durch  die  prak- 
tische Poetik  nnd  die  Antibarbari,  aber  auch  durch  die  ebensolche  Gram- 
matik, Stilistik  und  Rhetorik,  ein  gewisser  philosophischer  Zug,  insofern 
dabei  ästhetische,  ethische  und  logische  Forderungen  zu  künftiger  Befrie- 
digung vorzubereiten  gesucht  werden,  so  bleibt  die  eigentliche  Domäne  der 
Sprachphilosophie  doch  immer  die  Sprachlogik,  -ethik  und  -ästhetik, 
in  welchen  diese  Forderungen  in  ihrem  eigenen  System  zur  Geltung  kommen, 
sowie  die  Sprachkritik,  in  der  die  Eignung  der  einzelnen  Sprachen  so- 
wdil  wie  der  Sprache  selbst  zur  Yerwirklichung  der  logischen,  ethischen 
und  fisthetischen  Ideale,  bezw.  des  Beitrags,  den  die  Sprachen  und  die 
Sprache  Oberhaupt  dazu  leisten  können,  zum  Gegenstand  wertender  Be- 
uxteflung  gemacht  und  endlich  die  Frage  zu  beantworten  gesucht  wird,  wozu 
die  Sprache  überhaupt  da  sei,  während  von  hier  aus  in  Form  von  prak- 
tischen Vorschlägen  künstlicher  (Welt-) Sprachen  wieder  zur  Angabe  ge- 
eigneter Mittel  zur  Erreichung  dieser  Idealzwecke  zurQckgeschritten 
werden  kann.^  132 

Mit  der  von  uns,  wie  man  sieht,  als  wesentlich  teleologisch-methodo- 
logiach  bestimmten  Sprachphilosophie'  scheint  uns  der  £[reis  der  sprach-  133 
wissenschaftlicheu  Disziplinen  geschlossen,  und  die  Stellung,  die  wir  der 
Sprachpsychologie  innerhalb  der  Sprachwissenschaft  anweisen,  dürfte  nun- 
mehr unter  Mitberücksichtigung  des  in  §  2ff.  und  §  158ff.  Gesagten  leicht  zu 
ersehen  sein.  Immerhin  aber  bedarf  es  hier  aus  methodologischen  Gründen 
noch  einer  ganz  kurzen  Ausführung  über  das,  was  sich  ebenso  kurz  als  die 
,DoppeIstellung  der  Sprachpsychologie*^  bezeichnen  läßt 

XZT.  JHe  DappelsteUv/ng  der  Sprachpsychologie. 

Wenn  wir  unsem  versprochenermaßen  ganz  kurzen  AusfOhrungen  über    134 
diese    Eigentümlichkeit    der    Sprachpsychologie    eine    eigene    Hauptrubrik 
widmen,  so  geschieht  es  darum,  weil  wir  den  größten  Wert  darauf  legen, 
daß  gerade   die   Doppelstellung   der  Sprachpsychologie   einerseits 


1  Mit  der  rein  negativen  Kritik,  wie  sie  F.  Mauthner  in  seinen  dreibändigen 
, Beiträgen  zu  einer  Kritik  der  Sprache"  (1901 — 2)  auf  Grand  ebenso  unvollkom- 
mener sprachwissenschaftlicher  wie  psychologischer  nnd  philosophischer  Kenntnis 
geliefert  hat,  dürfen  die  oben  gemeinten  Bestrebungen  natürlich  nicht  verwechselt 
werden.  Daß  der  erkenntnistheoretische  Wert  der  Sprache  nicht  gleich  Null  ist, 
wird  in  einer  Sprachlogik  nicht  schwer  zu  beweisen  sein. 

'  Die  Frage  des  Sprachnrsprungs  ist  für  uns  eine  teils  sprachpsycholo- 
gische, tefls  sprachhistorische,  nnd  nur  insofern  die  Psychologie  über  das  em- 
pirische ins  metaphysische  Gebiet  erstreckt  wird,  kommt  man  auch  zu  einem  ätio- 
logischen Teil  der  Sprachphilosophie. 
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als  Teil  der  Psychologie,  anderseits  als  Teil  der  Sprachwissen- 
schaft möglichst  bald  allgemein  anerkannt  werde.  Bis  jetzt  ist  es  nftmlioh 
—  darin  dürfte  uns  kaum  widersprochen  werden  —  die  nahezu  allgemeine 
Ansicht,  daß  diese  Disziplin  außerhalb  der  Sprachwissenschaft  und  nur 
innerhalb  der  Psychologie  stehe,  und  sogar  Wundt,  dem  wir  für  die  erste 
dem  jetzigen  Stande  der  Psychologie  und  Sprachwissenschaft  angemessene 
Gesamtdarstellung  der  Sprachpsychologie  zu  unvergftnglichem  Danke  ver- 
pflichtet sind,  scheint  zu  der  Zeit,  als  er  sein  grundlegendes  Werk  schrieb, 
noch  ganz  unbedingt  dieser  Meinung  gehuldigt  zu  haben.  Wenigstens 
scheint  uns  dies  daraus  hervorzugehen,  daß  er  in  seiner  Schiift  „Sprach- 
geschichte und  Sprachpsychologie^  ausdrücklich  (S.  8  f.)  erklärt,  es  sei  ihm 
in  seinem  Werke  „in  erster  Linie^  um  „die  Gewinnung  psychologischer 
Erkenntnisse  aus  den  Tatsachen  der  Sprache  und  vor  allem  der  Sprach- 
geschichte^, um  „die  Verwertung  der  Tatsachen  der  Sprache  für  die 
Psychologie^  zu  tim  gewesen,  ein  Standpunkt,  von  dem  aus  die  Sprach- 
psychologie tatsächlich  (und  tix>tz  des  eine  andre  Auffassung  vielleicht  noch 
zulassenden  „in  erster  linie^)  nur  als  ein  Teil  der  Psychologie  erscheint 
Wundt  ist  aber,  und  dies  aus  guten  Gründen,  in  seiner  eben  zitierten 
Schrift  (S.  110)  von  diesem  Standpunkte  offenbar  zurückgekommen,  indem 
es  dort  heißt:  „Wo  das  heute  [in  der  Sprachpsychologie,  wie  sie  in  den 
beiden  ersten  Bänden  von  Wundts  Völkerpsychologie  vorliegt]  Gebotene 
noch  Mängel  haben  sollte,  wird  der  sicherste  Weg,  diese  Mängel  zu 
tilgen,  darin  bestehen,  daß  die  Sprachwissenschaft  selbst  sich  der 
Sprachpsychologie  als  eines  ihr  von  Bechts  wegen  zukommenden  Gebietes 
annimmt  Denn  je  mehr  es  geschieht,  daß  die  Eigenschaften  des  Sprach- 
historikers und  des  Sprachpsydiologen  in  einer  Person  sich  vereinigen,  um 
so  näher  werden  wir  auch  dem  Ziele  kommen,  wo  die  Sprachpsychologie 
als  eine  ebenbürtige  und  unentbehrliche  Genossin  der  Sprachgeschichte  an- 
erkannt sein  wird.^  Wir  haben  daran  nur  die  gewiß  im  Sinne  von  Wundt 
gelegene  Modifikation  vorzunehmen,  daß  wir  von  der  Sprachwissenschaft 
135  verlangen,  sich  der  Sprachpsychologie  als  eines  auch  ihr  von  Bechts  wegen 
zukommenden  Gebietes  anzunehmen,  um  auf  den  von  uns  (übrigens  schon 
1899  in  unsrer  Besprechung  der  3.  Aufl.  von  Pauls  „Prinzipien^)  vertretenen 
Standpunkt  zu  gelangen,  dessen  Festhaltung  uns  von  nicht  zu  unter- 
schätzender methodologischer  Bedeutung  zu  sein  scheint  Denn  erst  wenn 
man  ihn  einnimmt,  hat  man  die  dringende  Veranlassimg,  nicht  nur  einer- 
seits sich  beständig  um  die  allgemeinwissenschaftliche  Haltbarkeit  des  all- 
gemeinpsychologischen Systems  zu  bekümmern,  das  man  seinen  speziell 
sprachpsychologischen  Untersuchungen  und  Darstellungen  zugrunde  legt  (vgL 
dazu  die  Anm.  zu  §  52),  sondern  auch  anderseits  beständig  darauf  Bück- 
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sieht  zu  nehmen,  daß  die  sprachpsychologischen  Ergebnisse  ein  gewisses 
Verhältnis  zu  den  sprachlichen  Erscheinungen  unbedingt  bewahren  müssen, 
damit  man  nicht  der  Gefahr  ausgesetzt  sei,  doppelte  Wahrheit  zu  statuieren. 
Das  TerhiUtniB  aber,  das  wir  hier  meinen,  ist  das  der  möglichst  all- 
gemeinen Historisierbarkeit  der  sprachpsychologischen  Er- 
gebnisse, d.  h.  der  Möglichkeit,  das,  was  aus  den  sprachlichen  konkreten 
Erscheinungen  spiachpsychologisch  abstrahiert  worden  ist,  ungezwungen, 
also  ohne  Mafiregelung  und  ohne  Modifikation,  auf  die  begrifflich  dafür  in 
Betracht  kommenden  sprachhistorischen  Tatsachen  zurückwenden  (imd  damit 
eTentaell  eine  richtige  Ergftnzung  der  lückenhaften  Überlieferung  erreichen) 
zu  können.  So  ist  es  z.  B.  eine  unerläßliche  Forderung  an  eine  Satz- 
definition, daß  sie,  sprachpsjchologisch  aus  dem,  was  dem  Sprachgefühl 
lach  überall  als  „Satz^  gilt,  abstrahiert,  dann  auch  für  alle  Sprachen  und 
Sprachperioden,  für  alle  Sfttze,  vom  einfachsten  bis  zum  kompliziertesten, 
ihre  Geltung   zu  behaupten  imstande  sei^,   denn  erst  so  —  und  dies  gilt    136 

'  In  unsrer  oben  (Rabr.  J  der  Anm.  zu  §  87)  mitgeteilten  Satzdefinition  glauben 
inr,  was  dort  ebenfalls  schon  zum  Teile  mit  erwähnt  ist,  dieser  Forderong  a)  da- 
dmch  gerecht  geworden  zu  sein,  daß  in  ihr  bezüglich  der  Lautong  nichts  hervor- 
gehoben ist,  als  daß  sie  modulatorisch  abgeschlossen  sein  müsse,  wahrend  ihre  apper- 
zeptive  Oliederong  oder  Nichtgliedemng  freigegeben  ist;  b)  dadurch,  daß  die  Fassung 
«appeizeptiye  Oliederong  eines  Bedeutungstatbestandes**  jeden  komplexen  psychischen 
Prozeß,  mag  er  nun  als  Vorstellnngs-  oder  als  Ctemütsbewegongs-  (einschließlich 
Wiüen8-)Prozeß  erscheinen,  als  Satzbedeutong  zuläßt,  und  die  Gliederung  nicht 
gerade  eine  logische  (vgl.  Philos.  Stadien  XIX  S.  121)  und  auch  (vgl.  die  ,trieb- 
artige*  Apperzeption  von  gewissen  Interjektionssatzbedeutangen)  nicht  gerade  eine 
«willküriiche^  (im  Wundtschen  Sinne  dieses  Terminus,  d.  h.  von  mehreren,  aher 
nur  zum  TeH  ganz  klar  werdenden  Motiven  beherrschte)  zu  sein  braucht,  also  auf 
alle  Stufen  psychischer  Entwickelung  Rücksicht  genommen  ist;  e)  dadurch,  daß  die 
TeTstandmsmög^chkeit  and  doch  wieder  -beschränktheit  durch  ^^als  richtig  anerkenn- 
bar* and  „versuchen*^  in  die  Definition  aufgenommen  ist,  die  so  auch  diejenigen 
Sätze  umfaßt,  welche  bloß  vom  Hörenden  aus  solche  sind,  sowie  die  ^imvoUständigen*^, 
^dÜptischen*^  and  aposiopetischen  Sätze,  endlich  auch  die  mißverstandenen;  d)  dadurch, 
daß  die  Definition,  selbstverständlich  unter  entsprechender  Anpassung  auch  des  Be- 
griffes ,Modalation^  an  die  betreffende  Sprachform,  leicht  auch  auf  die  Gebärden- 
sprache und  überhaupt  jede  Sprachform  anwendbar  wird,  indem  man  einfach  in  die 
für  die  Lautsprache  zutreffende  Definitionsfonn  anstatt  ,,modulatorisch  abgeschlossene 
Laatong*  einsetzt  ,  modulatorisch  abgeschlossene  Gebänie(nfolge) '^,  bezw.  „modula- 
toriach  abgeschlossenes  Ausdruckszeichen*.  Einen  ausführlichen  Kommentar  zu 
diesem  letzten  Ponkt,  den  wir  hier  nicht  geben  können,  wird  man  leicht  aus 
einer  Schrift  von  £.  Martinak  (Psychologische  Untersuchungen  zur  Bedeutungslehre, 
Leipag  1901)  herauslesen,  die  wir  überhaupt  zur  Lektüre  dringend  empfehlen,  wenn 
vrir  aach  mit  so  manchen  von  des  Autors  psychologischen  Anschauungen  nicht  ein- 
verstanden sein  können.  —  Daß  unsre  Satzdefinition  die  Möglichkeit  bietet,  zwischen 
Satz  and  Wort  einerseits,  Satz  und  Rede  anderseits  eine  scharfe  sprachpsychologische 
D  i  1 1  r i  c  h ,  Spnudipsychologie  I.  5 
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wieder  allgeinein  —  genügt  die  sprachpsychologiBclie  Feststellung  dem  An- 
sprüche, nicht  bloß  sprachpsjchologische,  sondern  auch  sprachhistorische, 
und  nicht  bloß  psychologische,  sondern  auch  sprachwissenschaftliche  und, 
was  die  beiden  auch  im  Ausdruck  vereint,  allgemeinwissenschaftliche  Wahr- 
heit zu  besitzen,  die  natürlich  nur  eine,  keine  doppelte  sein  kann.  Dies 
zu  erreichen  aber  scheint  uns,  wie  gesagt,  nur  auf  die  Weise  möglich,  daß 
man  sich  stets  bewußt  bleibt,  „ Sprachpsychologie '^  sei  nicht  bloß  „Sprach- 
psychologie", sondern  auch  „Sprachpsychologie^^  zu  betonen,  eine  Spal- 
tung des  Kompositums,  durch  die  sie  einerseits  in  die  Psychologie,  ander- 
seits neben  Sprachgeschichte,  -geographie,  -physiologie,  -logik  usw. 
137    in  die  Sprachwissenschaft  verwiesen  wird.^ 


Grezize  zu  ziehen,  halten  wir,  auch  bezüglich  der  Historisierongsfrage,  für  nioht 
minder  wichtig,  können  es  aber,  weil  es  dazu  einer  ausführlichen  Begründung  bedarf, 
hier  vorläufig  nicht  weiter  verfolgen.  • 

^  Daß  für  diese  letzteren  Disziplinen  mutatis  mutandis  das  Gleiche  gilt,  was 
soeben  bezüglich  der  Sprachpsychologie  behauptet  wurde,  braucht  hier  nicht  mehr 
ausgeführt  zu  werden. 


Zweiter  Abschnitt. 

Einteilung  der  Spraclipsycliologie;  pro  domo 
unsere  Spraclipsycliologie. 


L  Einteilung  der  Spreu^hpsychologie. 

Die  Hanptelntellimg  macht  nach  den  AuBfühnmgen  der  §§  113 ff.,  2 ff.    138 
und  158 ff.  keine  Schwierigkeiten  mehr:  wir  haben  eine  Ereuzteilung  zwischen 
Psychologie  der  menschlichen  Sprache  und  Psychologie  der  Tier- 
sprache einerseits,  allgemeiner  Sprachpsychologie  (normal-individnal- 
psTchologischer   oder   allgemeiner  Ghrundlegung)   und   spezieller  Sprach- 
psychologie    (und     zwar    normaler,    differentieller    und    pathologischer) 
anderseits,  wobei  je  nach  dem  besondem  Zweck,  der  mit  der  betreffenden 
psychologischen  Darstellung  verfolgt  wird,  eine  Überordnung  des  einen  oder 
des   andern   dieser  beiden  Ereuzteilungsglieder  über  das  andere  Glied  ein- 
treten kann,  imd  sich  auch  Disziplinen  wie  allgemeinpsychologische  Orund- 
legong  der  Menschensprachpsychologie  bezw.  Tiersprachpsychologie,  Patho- 
logische Differentialpsychologie  der  Menschensprache  usw.  usw.  ergeben.  Die 
UntereiBteflimg  der   allgemeinen  Sprachpsychologie^   die  fOr  uns  aus 
noch  anzugebenden  Gründen  (§  172 ff.)  in  das  überzuordnende  Ereuzteilungs- 
glied   gehört,   werden   wir   in  §  169 ff.    zur  Genüge   kennen   lernen;    zur 
Untereinteilung  der  (normalen,  differentiellen  und  pathologischen)  speziellen 
Sprachpsychologie   ergibt    sich   als  das  natürlichste  höchste  Prinzip  an- 
scheinend das  Ausgehen  von  der  konkreten  Bede  und  deren  Auflösung  in 
semantodeiktische,  semantische  und  deiktische  Bestandteile  (vgl.  die 
Anm.  zu  §  92),  die  dann  in  ihrer  Besonderheit  und  in  ihrem  Zusammen-    139 
wirken  sprachpsychologisch  zu  erklären  sind.   Dieses  üntereinteilungsprinzip, 
das  einen  einheitlichen  und  vollständigen  Überblick  nicht  nur  über  die  im 
engem  Sinne   grammatischen,    sondern   auch  über  die  stilistischen,   rheto- 
rischen, poetischen,  metrisch -prosodischen  Seiten  der  sprachlichen  Erschei- 
nungen  (soweit   diese  Seiten   der  sprachpsychologischen  Behandlung  unter- 

5* 
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Hegen)   ermöglicht,   ist  denn  auch  von  Wundt  in  der  „Yölkerpsychologie^ 

in  der  ausgiebigsten  Weise,  wenn  auch  nicht  explizite,  so  doch  implizite 

140    verwertet  worden,   wie  man  leicht  aus  der  in  der  Anm.^  mitgeteilten  ge- 


^  Nach  einer  Einleitung,  in  der  die  Stellung  der  Sprachpsychologie  als  eines 
Teiles  der  Völkerpsychologie  bestimmt  wird,  folgen  die  neun  sprachpsychologischen 
Kapitel:  L  (S.  31  — 130)  Die  Ausdrucksbewegungen:  ihre  allgemeine  Bedeutung; 
ihr  Verhältnis  zu  den  Gefühlen  imd  Affekten;  ihre  Prinzipien;  Intensitätsäußerungen, 
Qualitäts-  und  Vorstellungsäußerungen  der  Affekte  (besonders  Mimik  und  Pantomimik; 
ihre  Theorie  und  ihre  Hauptformen).    IL  (S.  131 — 243)  Die  Gebärdensprache: 
ihr  Begriff;  ihre  Form  bei  Taubstummen,  Natur-  und  Kulturvölkern,  bei  den  Cister- 
ciensennönchen;  hinweisende,  nachbildende,  mitbezeichnende  und  symbolische  Ge- 
bärden;   ihr   Bedeutungswandel;    ihre    Syntax;    ihre    psychologische    Entwickelung 
einschließlich  ihrer  Beziehungen  zur  bildenden  Kunst  und  Bilderschrift;  ihr  psycho- 
logischer Charakter.   nL  (S.  244 — 347)  Die  Sprachlaute:  Stimmlaute  im  Tierreich 
(Stimmlaute  als  Ausdrucksbewegungen,  ihre  allgemeine  Entwickelung,  Tonmodulation 
bei  Tieren,   diese  und  Lautartikulation  beim  Menschen);  Sprachlaute  des  Kindes 
(Stadien  der  Lautbildung,  angebliche  Worterfindung,  psychophysische  Bedingungen 
der  individuellen  Sprachentwickelung,  psychologische  Eigenschaften  der  kindlichen 
Sprache,  Lautvertauschungen  und  -Verstümmelungen);  Naturlaute  der  Sprache  mid 
ihre  Umbildungen  (Interjektionen,  Vokativ  und  Imperativ,  Naturlaute  als  Grund- 
bestandteile von  Wortbildungen);  Lautnachahmungen  in  der  Sprache  (Schallnach- 
ahmungen und  Lautbilder,   ihre  allgemeine  Bedeutung,  Lautgebärden,  Natürliche 
Lautmetaphem,  die  psychologische  Entstehung  dieser  beiden).     IV«  (S.  348 — 490) 
Der  Lautwandel:  die  Lautgesetze  in  der  Sprachwissenschaft  (ihre  Ausnahmslosig- 
keit,  Abweisung  teleologischer  Hypothesen,  psychophysische  Erklärung,  Komplikation 
der  Ursachen  des  Lautwandels) ;  Individuelle  imd  generelle  Formen  der  Lautänderung 
(Lautwandel  und  -Wechsel,  Spielraum  der  normalen  Artikulationen,  Störungen  der 
Lautbildung,   Sprachmischungen  und  Mischsprachen,    Grundformen  des  generellen 
Lautwandeb);  Regulärer  stetiger  Lautwandel  (seine  allgemeinen  Bedingungen,  Einfluß 
der  Naturumgebung,  der  Bassenmischungen,  der  Kultur;  Grimms  Lautverschiebungs- 
gesetz, Versuch  einer  psychophysLschen  Deutung  dieses  Gesetzes);  Assoziative  Kon- 
taktwirkungen der  Laute  (re-  und  progressive  Lautinduktion,  ihre  psychophysische 
Theorie);  Assoziative  Femwirkungen  der  Laute  (ihre  aUgemeinen  Formen,  gramma- 
tische  und  begriffliche  Angleichungen,   ihre  psychologische  Theorie  und  Analyse, 
physiologische  Einflüsse  auch  hier);  Laut-  und  Begriffsassoziationen  bei  Wortent- 
lehnungen, deren  Beziehungen  zu  den  andern  assoziativen  Feme  Wirkungen;  Allge- 
meiner Rückblick  auf  die  Vorgänge  des  Lautwandels.    V.  (S.  491—627)  Die  Wort- 
bildung: ihre  psychophysischen  Bedingungen  (zentrale  Störungen,  psychophysisches 
Prinzip  der  Funktionsübung,  psychologische  Deutung  der  Sprachstörungen);  Psycho- 
logie der  Wortvorstellungen  (Tachistoskopie,  das  Wort  als  simultane  Vorstellung, 
Analyse  der  Wortassimilationen,   Apperzeption   des  Wortes  als  Einzelvorstellung); 
Stellung  des  Wortes  in  der  Sprache  (Grund-  und  Beziehungselemente  des  Wortes, 
Wurzeln  der  Sprache,  ihre  reale  Bedeutung,  Wort  und  Satz,  Ursachen  der  Wort- 
sonderung);  Neubildung  von  Wörtem  (volkstümliche  und  gelehrte);  Wortbildung  durch 
Lautverdoppelung  (ihre  allgemeinen  Formen,  ihre  Bedeutung,  psychologisches  Schema 
und  psychologische  Theorie  der  Verdoppelungserscheinungen);  Wortbildung  durch 
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drSngten  Inhaltsübersicht  seines  sprachpsyohologisdien  Hauptwerkes  ersieht, 
die  wir  ancli  dämm  hierhersetzen,  tun  einen  B^riff  von  der  großen  Mannig-    141 


Zosammensetzong  (Begriff  und  Hanptformen  der  Wortzusammensetzung,  ihre  sprach- 
Hchen  Fonnen,  Laut-  und  Bedeutungsänderungen  der  Komposita,  Theorie  der  Wort- 
zusammensetzung imd  Wortverschmelzung);  Ursprüngliche  Wortbildung  (ihr  Verhältnis 
zur  sekundären,  Wortbildung  bei  Entstehung  neuer  Sprachen  aus  vorangegangenen). 
TL  (2.  Teil,  8. 1-214)  Die  Wortformen:  Begriff  und  Einteilung  (in  äuBere  und 
innere,  Übersicht);  Allgemeine  Entwickelung  der  Nominalbegriffe  (Ursprünglichkeit 
des  Nomens;  Subst  und  Adj.;  Artunterscheidungen  der  Nominalbegriffe,  bes.  Wert- 
unterscheidungen und  grammatisches  Geschlecht;  Zahlwörter  und  Zahlsysteme; 
Numemsbezeichnungen  des  Nomens;  Pronominalbildungen);  Kasusformen  des  Nomens 
(bes.  psychoIog.  Bedingungen  der  Kasusentwickelung;  Kasus  und  Wortform;  Ent- 
wickelungsstufen  und  Klassifikation  der  Kasusformen;  Kasus  der  innem  und  äußern 
Detennination,  ihre  gegenseitigen  Assoziationen;  Inyolution  und  Evolution  der  Kasus- 
formen;  Suffixe  und  Präpositionen  als  Kasusbezeichnungen);  Entwickelung  der  Yerbal- 
formen  (allgemeine  Eigenschaften  der  Yerbalbegriffe;  Nominalformen  als  deren 
ursprüngliche  Ausdrucksmittel;  eigentliches  Yerbum;  Rückbildung  der  äußern  Form- 
elemente des  Verbums;  verbale  Lautmetaphem) ;  Abwandlungsformen  des  Yerbums, 
Genera,  Modi,  Tempora;  innere  und  äußere  Determination  des  Yerbums;  objektive, 
subjektive,  relative  Zustandsbegriffe;  Rückblick  auf  die  Entwickelung  der  Yerbal- 
formen);  Partikelbildungen  (primäre  und  sekundäre  Partikeln).  TIL  (S.  215^419) 
Die  Satzfügung:  der  Satz  als  allgemeine  Form  der  Sprache  (negative  Syntax, 
Impersonalien,  Satzdefinitionen,  vollständige  und  unvollständige  Sätze;  der  Satz  als 
Gliederung  einer  Gesamtvorstellung,  Satzäquivalente;  Entwickelung  der  Gesamtvor- 
stellungoi  und  Motive  ihrer  Gliederung);  Arten  der  Sätze  (Ausrufungs-,  Aussage-, 
Fragesätze,  deren  Wechselbeziehungen);  Bestandteile  des  Satzes  (Subj.  u.  Präd.  im 
Aussagesatz,  dominierende  Yorstellungen  im  Satze,  Satzteile  im  Ausrufungssatze,  der 
Gefuhlssatz  als  attributive,  der  Wunschsatz  als  prädikative  Satzform,  attributive  und 
prädikative  Aussagesätze);  Scheidung  der  Redeteile  (Nomen  u.  Yerbum,  Nomen  u. 
Attribut,  Yerbum  u.  Adverbiale,  Stellung  der  Pronomina  im  Satze,  satzverbindende 
Partikeln;  primitive  Sprachformen  und  Sprache  des  Kindes);  Gliederung  des  Satzes 
und  Satzfoimen  (geschlossene  und  offene  Wortverbindungen,  apperzeptive  und  asso- 
ziative Beziehungen  der  Satzglieder,  prädikative  Satzformen,  attributive  und  prädi- 
katrvattributive  Sätze);  Ordnung  der  Satzglieder  (typische  Formen  der  Wortstellung, 
Prinzip  der  Yoranstellung  betonter  Begriffe,  Yerschlingungen  der  Satzglieder,  Um- 
wandlung von  Nebensätzen  in  nominale  Attribute,  Wortstellung  in  Wunsch-  und 
Fragesätzen,  Stabilisierung  der  Wortstellungen);  Rhythmus  imd  Tonmodulation  im 
Satze  (allgemeine  Bedingungen  für  die  Entstehung  rhythmischmusikalischer  Formen, 
bes.  Gesetz  der  drei  Stufen,  progressive  und  regressive  Wirkungen  des  Akzents,  Ton- 
höhe imd  Tondauer;  riiythmische  Gliederung  des  Satzes:  Satz-  imd  Wortakzent:  Ton- 
modulation:  Yeriiältnis  der  Tonakzente  zu  den  dynamischen  Akzenten,  Tonmodulation 
im  Aussage-,  Frage-  und  Rufsatz);  Äußere  und  innere  Sprachform  (fragmentarisches 
und  diskunives,  synthetisches  und  analytisches,  gegenständliches  und  zuständllches, 
objektives  und  subjektives,  konkretes  und  abstraktes,  klassifizierendes  und  generali- 
sierendes Denken  als  innere  Sprachform).  YEDL  (S.  420—583)  Der  Bedeutungs- 
wandel: seinYerhältnis  zum  Lautwandel,  korrelative  Laut-  und  Bedeutungsänderungen, 
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Mtigkeit  der  Erscheinungen  zu  geben,   welche  in  einer  speziellen  Sprach- 

142  Psychologie  zu  behandeln  sind.^  Wir  können  aber  nicht  umhin,  zu  finden, 
daß  ein  anderes  höchstes  Untereinteilungsprinzip  dem  wesentlich  ätiologischen 
Charakter  der  Sprachpsychologie  in  vollkommenerer  Weise  entspricht  als  das 
eben  genannte.  Nämlich  das  direkt  auf  die  sprechenden  Individuen  rekur- 
rierende Prinzip  der  Ontogenese,  Phylontogenese  und  Phylogenese 

143  der  sprachlichen  Ausdrucksleistungen,  in  das  uns  die  Anm.'  in  möglichster 

Grundformen  und  Gesetzmäßigkeit  des  Bedeutungswandels;  Allgemeine  Erklänmgs- 
gründe  für  den  B.-W.  (historische  Interpretation,  logische  Klassifikation,  Wertbeor- 
teüung,  teleologische  Betrachtung,  psychologische  Interpretation);  Bedeutungswandel 
und  Begriffsentwickelung  (Wort  und  Begriff,  Urbedeutungen  der  Wörter,  Benennung 
von  Gegenständen,  Eigenschaften  und  Zuständen,  Bildimg  abstrakter  Begriff e) ;  Begu- 
lärer  B.-W.  (assimilativer,  komplikativer  B.-W.,  Gefühlswirkungen  beimB.-W.,  asso- 
ziative Verdichtungen  der  Bedeutung,  und  zwar  Begriff sverdichtungen  durch  syntak- 
tische und  durch  Yerwendungsassoziationen) ;  Singulärer  B.-W.  (Namengebung  nach 
singulären  Assoziationen,  singulare  Namenübertragungen,  aufgenommene  und  einver- 
leibte Metapbem,  Begriff  der  Metapher,  Metapherwörter  in  der  Sprache,  metaphorische 
Wortverbindungen  und  Redensarten,  Umbildung  und  Verdunkelung  aufgenommener 
Metaphern);  Ursachen  und  Gesetze  des  B.-W.  (psychologische  Bedingungen  und  Ur- 
sachen, B.-W.  imd  Einheitsfunktion  der  Apperzeption,  assoziative  Elementarprozesse 
des  B.-W.,  allgemeine  Gesetze  des  B.-W.).  IX.  (S.  584—614)  Der  Ursprung  der 
Sprache:  Allgemeine  Standpunkte;  Kritische  Übersicht  der  vier  Haupttheorien  (Er- 
findungs-,  Nachahmungs-,  Naturlaut-,  Wundertheorie);  Allgemeine  Ergebnisse  der 
psychologischen  Untersuchung  (Entwickelungstheorie);  Wanderungen  und  Wandlungen 
der  Sprache. 

^  Wir  machen  nur  noch  darauf  aufmerksam,  daß  in  Wundts  Werk,  soweit 
es  in  einer  erstmalig  das  Gebiet  absteckenden  Darstellung  möglich  ist,  auch  die 
differentielle  Sprachpsychologie  (am  Schluß  von  Kap.  Vil)  zur  Geltung  kommt, 
ebenso  wie  gelegentlich  die  pathologische  (in  Kap.  V). 

'  *  Zwei  der  oben  genannten  prinzipiellen  Kategorien  haben  wir  bereits  in  den 
Philos.  Studien  XIX  S.  95  bezw.  106  beigebracht,  indem  wir  dort  von  der  Bedeu- 
tungssyntax  des  Sprechenden  bezw.  des  Hörenden  sagten:  „In  einen  aUgemeineren 
Zusammenhang  gestellt,  haben  wir  es  hier  [d.  h.  in  der  Bedeutungssyntax  des 
Sprechenden]  mit  einem  der  von  mir  sogenannten  ontogenetischen  Probleme 
der  Sprachwissenschaft,  speziell  der  Sprachpsychologie  zu  tun,  d.  h.  mit  einem  jener 
Probleme,  die  sich  an  sprachliche  Leistungen  knüpfen,  bei  deren  Vollzug  der  Voll- 
zieher als  momentan  von  der  Sprechtätigkeit  seiner  Umgebung  unabhängig  gedacht 
werden  kann:  während  ich  einen  Satz  ausspreche,  und  um  so  mehr  während  ich 
ihn  in  , innerer  Sprache^  konzipiere,  braucht  mir  dazu,  wie  ich  ihn  ausspreche,  bezw. 
wie  ich  ihn  in  , innerer  Sprache^  konzipiere,  niemand  sprachlich  nachzuhelfen.  Es 
hängt  also  wesentlich  nur  von  der  psychophysischen  Gegenwart  und  Vergangenheit 
des  eben  Sprechenden  ab,  wie  der  Satz  ausMlt,  und  dadurch  eben  wird  das  Problem 
zu  einem  ontogenetischen*^ ...  „so  können  wir  sagen,  die  Bedeutungssyntax  des  Hö- 
renden stelle  . .  ein  phylontogenetisches  Problem  dar,  d.  h.  eines  jener  Probleme, 
welche  sich  an  sprachliche  Akte  knüpfen,  bei  deren  Vollzug  der  Vollzieher  als 
momentan  von  der  Sprechtätigkeit  seiner  Umgebimg  abhängig  zu  denken  ist^:  er 
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K^rse  Einblick  gewähren  mag.   Denn  wird  dieses  Prinzip  zum  Yomehmsten 
üntereinteilungsgrand  gemacht  und  ihm  das  Prinzip  der  semantodeiktischen, 

wird  durch  den  Sprechenden  veranlaßt,  eine  vom  Sprechenden  als  richtig  anerkenn- 
bare relativ  abgeschlossene  apperzeptive  (beziehende)  Gliederung  eines  Bedeutungs- 
tatbestandes zu  versuchen...    Von  den  phylogenetischen  Problemen  zu  reden, 
hatten  wir  dort  keinen  besondem  Anlaß,  und  sie  treten  auch  in  der  Tat  viel  deut- 
licher bei  der  semantophonetischen  Kategorie  „Wort"  hervor  als  bei  der  Kategorie 
«Satz*^:  Wird  z.  B.  von  einem  Individuum  ein  Wort  neu  gebildet  und  einem  andern 
Individuum  gegenüber  gebraucht  (wodurch  es,  wie  wir  wissen  [§  3a],  erst  eigentlich 
sprachlichen  Charakter  gewinnt) ,  so  ist  es,  damit  dies  neue  Wort  auch  von  letzterem 
Individuum  fernerhin  gebraucht  und  so  usuelles,  relativ  allgemeines  Sprachgut  werde, 
von  Wichtigkeit,  daß  ihm  von  selten  dieses  letztem  Individuums  das  entgegenkomme, 
was  wir  kurz  als  „  Aufnahmedisposition '^  bezeichnen  wollen  (sei  es,  daß  das  auf- 
nehmende Individuum  ein  solches  Wort  schon  früher  selbst  gebildet  hatte,  ohne  daß 
es  aber  usuell  geworden  wäre,  oder  daß  der  Aufnehmer  doch  ein  solches  Wort  selbst 
hatte  bilden  können,   oder  daß   der  Qeber  dem  Aufnehmer  gegenüber  sprachliche 
oder  sonstige  Autorität  besitzt,  usw.);  das  UsueUwerden   des   betreffenden  Wortes 
beruht  also  hier  offenbar  auf  dem  effektiven  Zusammentreffen  einer  „Gebedisposition*^ 
und  einer  gleichgerichteten  ,,  Aufnahmedisposition  **,  und  die  Usualität  des  Wortes 
muß  auf  das  Vorhandensein  dieser  beiderlei,  auf  verschiedene  Individuen  verteilten, 
also  phylogenetisch  konvergierenden  Dispositionen  zurückgeführt  werden.     Probleme 
non,    die   sich   an   solche   Eigenschaften   der  sprachlichen  Erscheinungen  knüpfen, 
welche  nicht  anders  zu  erklären  sind  als  durch  konvergierende,  auf  den  gleichen 
Effekt  gerichtete  Dispositionen  verschiedener  (mindestens  zweier)  sprachlich  gebender 
und  aufnehmender  Individuen,   nennen  wir  phylogenetische  Probleme,   und  es  ist 
wohl  ohne  weiteres  klar,  daß  auch  sie  (es  gehört  hierher  z.  B.  natürlich  auch  das 
Problem   der  Beseitigung  usuell  gewordenen  Sprachgutes,   des  Usuellwerdens   von 
dessen  Modifikationen  in  bezug  auf  Lautung  oder  Bedeutung,  usw.)  ebenso  wie  die 
ontogenetischen  und  phylontogenetischen  Probleme  sich  auf  die  semantodeiktischen 
sowohl,  als  auch  auf  die  semantischen  und  deiktischen  Bestandteile  der  Rede  er- 
^t^ecken.    Nur  dem  möglichen  Einwände  ist  hier  noch  von  vornherein  zu  begegnen, 
daß  sie  mit  den  phylontogenetischen  Problemen  eins  seien:  dies  kann  aber  aus  dem 
Grunde  nicht  der  Fall  sein,  weil  es  sich  für  die  phylontogenetischen  Probleme  um 
Erscheinungen  handelt,  welche  durch  die  einseitige  Abhängigkeit  des  sprachlich  Auf- 
nehmenden von  dem  Gebenden  bedingt  sind,  während  im  Gegenteil  bezüglich  der 
Phylogenese  einer  Erscheinung  der  Gebende  ebensowohl  vom  Aufnehmenden  abhängig 
ist  wie  dieser  von  jenem:  was  der  Geber  gibt,  wird  nicht  sprachliches  Gemeingut, 
wenn  es  der  Aufnehmende  nicht  so  aufnimmt,  daß  er  es  gelegenÜich  an  den  Geber 
zorück-  oder  an  andre  ebenso  wie  er  disponierte  Aufnehmer  weitergibt  (;  mit  dem 
Vermeiden  ist  es  natürlich  mutatis  mutandis  ebenso).      Vieles  Hierhergehörige  hat 
Wnndt  gelegentlich  seiner  Unterscheidung  des  ^ regulären*  und  „singulären"  Be- 
deutungs-  und  Lautwandels  in  der  Völkerpsych.  I  •  S.  429  ff.,  I  *  S.  389  ff.  beigebracht, 
ohne  übrigens  die  beiderlei  Vorgänge  (Lautangs-  und  Bedeutungswandel)  dabei  mit 
Bezog  auf  ihre  „Eegularität*  bezw.  „Singularität*  völlig  gleichzustellen,  vgl.  Völker- 
peycL  I»  8.430.     Wundts  „Singularität*  entspricht  etwa  unsrer  Ontogenese,  die 
Phyloatogenese  ist  bei  ihm  noch  nicht  von  der  Phylogenese  (etwa  „  Regnlarität ") 
geschieden,  so  zwar,  daß  wir  damit  eine  neue  Problemreihe  einführen. 
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semantischen  und  deiktischen  Bedebestandteüe  untergeordnet,  so  ist  in  der 
Einteilung  selbst  die  Abhängigkeit  der  sprachlichen  Erscheinungen  von  den 
sich  der  Sprache  bedienenden  Individuen  unmittelbar  zum  gebührenden  Aus- 

144  druck  gebracht  und  jedes  wie  immer  sonst  geartete  sprachpsychologische 
Problem  von  Yomherein  nicht  einer  immanent  sprachlichen,  sondern  der  im 
YerhAltnis  zu  dieser  als  transzendent  zu  bezeichnenden  Menschheits-  bezw. 

145  Tierheits-  und  weiterhin  kosmischen  Kausalität  und  Finalität  unterstellte 
Die  Sprache  aber  als  eine  menschliche  bezw.  tierische  Leistung  unter  andern 
solchen  Leistungen  in  ihrer  Bedingtheit  durch  die  psychophysische  Organi- 
sation und  Wirksamkeit  der  sprachlich  tätigen  LidiTiduen  so  darzustellen, 
daß  dabei  der  Weg  vom  Auszudrückenden  zum  Ausdruck,  vom  Ausdruck  zum 
Eindruck,  von  da  zur  dispositionellen  Erhaltung  bezw.  zur  Yeränderung  oder 
zum  Untergang  alles  dessen  im  vollen  Umkreis  der  (Mehr-)Lidividual-  und  der 
kosmischen  Organisations-  und  Wirksamkeitsbedingtheit  eingehalten  werde, 
diese  sprachpsychologische  Aufgabe  zu  erfüllen  scheint  uns  allerdings  nur  mög- 
lich, wenn  man  von  der  allgemeinen  oder  Individualpsychologie  als  Grund- 
legung der  Sprachpsychologie  zu  deren  speziellem  Teile  so  fortschreitet,  daß 

a  man  in  ununterbrochener  Reihe  im  letztem  Teile  zunächst  die  sprachliche 
Ontogenese,  sodann  die  Phylontogenese  und  endlich  die  Phylogenese  behandelt. 
Und  diesen  Weg  wollen  wir  denn  auch  einschlagen.  Aber  in  besonderer  Weise, 
wodurch  wir,  wie  auch  noch  durch  andere  Qründe,  zu  einigen  Schluß- 
bemerkungen in  eigener  Sache  veranlaßt  werden. 

Um  jPro  domo:  unsere  Spmehpaychologiem 

146  Alles,  was  wir  hier  noch  zu  sagen  haben,  ist  durchaus  von  unsrer 
Absicht  bestimmt,   Orundzüge  imd  nicht  eine,  die  Einzelprobleme  inner- 


^  Der  Standpunkt  der  immanent  sprachlichen  Eaasalit&t,  demzufolge  die  Wirk- 
samkeit des  Menschen  bei  der  Erzeugung  und  Yeränderung  der  Sprache  in  Abrede  zu 
stellen  und  die  Sprache  für  einen  Oiganismus  zu  erklären  gesucht  wird,  der  sich  nach 
seinen  eigenen  Gesetzen  entwickle,  ist  freilich  in  der  Sprachwissenschaft  prinzipiell 
längst  verlassen;  aber  in  gewissen  personifizierenden  Bedewendungen  wie  „die  Sprache 
tut  dieses  und  jenes,  wehrt  sich,  sträubt  sich  gegen  dies  und  das  usw.^^  ist  doch 
noch  eine  Nachwirkung  jener  Anschauungsweise  nicht  zu  verkennen,  die  auch  auf 
die  Yerfolgung  der  Eausalreihen,  d.  h.  deren  zu  frühzeitiges  Abbrechen,  nicht  inmier 
ohne  Einfluß  bleibt.  Es  wäre  darum  sehr  zu  wünschen,  daß  nicht  nur  in  den  für  die 
engem  Fachgenossen  bestimmten,  sondern  insbesondere  auch  in  den  für  weitere  Kreise 
berechneten  Darstellungen  diese  unnötigen  und  unter  Umständen  Yerwirrung  stiften- 
den Personifikationen  vermieden  würden;  Termini  wie  ,|der  Sprechende  oder  Bedende, 
der  Hörende^  sind  für  „die  Sprache*^  an  solchen  Stellen  immer  ebenso  zwanglos 
verwendbar  und  machen  die  Sache  klar.  Pauls  Ausdrucksweise  ist  in  dieser  Be- 
ziehung Yorbüdlich. 
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halb  der  eben  konstatierten  großen  Problemgrappen  auch  nur  durch  Auf- 
dUung  erachGpfende  Darstellung  der  Sprachpsjchologie  zu  bieten.  Eme  Dar- 
stellung der  letztem  Art  wtlrde  nicht  nur  unsre  Erftfte  übersteigen,  sondern 
uns  auch,  nachdem  Wundt  sie  eben  erst,  wenn  auch  nicht  in  gleicher 
Systematik,  so  doch  in  dem  nämlichen  umfange,  wie  sie  auch  uns  vor- 
schwebt, in  groBzugigster  Weise  dargeboten  hat,  überflüssig  erscheinen.  Wir  147 
besduftnken  uns  also  auf  das,  was  wir  glauben  leisten  zu  können,  und  was 
uns  auf  dem  gogenw&rtigen  Stande  der  Sprachforschung  nötig  scheint  Und 
dies  ist  zweierlei:  einmal,  wie  es  schon  Steinthal  in  seiner  „Einleitung  in 
die  Fäychologie  und  Sprachwissenschaft^  angestrebt,  aber,  durch  Paul,  ge- 
wiß nicht  mit  dessen  Willen^,  zurückgedrängt,  nicht  erreicht  hat,  bei  den  148 
Sprachforschem  die  nachhaltige  Überzeugung  zu  erwecken,  daß  für  eine 
möglichst  gründliche  Behandlung  der  speziellen  sprachpsychologischen 
Probleme  ein  nicht  unbedeutendes  Maß  von  Wissen  um  Dinge  nötig  ist,  die 
den  Sprachforschem,  und  zwar  gerade  den  einsichtigsten  unter  ihnen,  heute 
noch  oemMch  oder  sehr  fernab  von  dem  Objekte  ihrer  Wissenschaft  zu 
liegen  scheinen^,  und  sodann  zu  zeig^,  wie  wir  uns  die  Anwendung  dieses    149 

^  YgL  Paul,  Prinzipien'  8.  23:  ,|Yielleicht  der  bedeutendste  Fortschritt,  den 
die  neuere  Psychologie  gemacht  hat,  besteht  in  der  Erkenntnis,  daß  eine  große 
Menge  Yon  psychisehen  Vorgängen  sich  ohne  klares  Bewußtsein  [1.  u.  2.  Aufl.:  unbe- 
wnSt]  vollziehen,  und  daß  alles,  was  je  im  Bewußtsein  gewesen  ist,  als  ein  wirk- 
sames Moment  im  unbewußten  bleibt.  Diese  Erkenntnis  ist  auoh  für  die  Sprach- 
wissenschaft von  der  größten  Tragweite  und  ist  von  Steinthal  in  ausgedehntem  Maße 
für  dieselbe  erweitert  worden.  Alle  Äußerungen  der  Sprechtätigkeit  fließen  aus 
diesem  dunkeln  Baume  des  unbewußten  in  der  Seele.  In  ihm  liegt  aUes,  was  der 
länzelne  von  sprachlichen  Mtteln  zur  Yerfügong  hat,  und  wir  dürfen  sagen  sogar 
etwas  mehr,  als  worüber  er  unter  gewöhnlichen  Umständen  verfügen  kaui,  als  ein 
höchst  kompliziertes  psychisches  Gebilde,  welches  aus  mannigfach  unter  einander 
Terschhuigenen  Yorstellungsgruppen  besteht  Wir  haben  hier  nicht  die  allgemeinen 
Gesetze  zu  betrachten,  nach  welchen  diese  Gruppen  sich  bilden.  Ich  verweise  da- 
für auf  Steinthals  Einleitang  in  die  Psychologie  und  Sprachwissenschaft.  Es  kommt 
hier  nur  darauf  an,  uns  ihren  Inhalt  und  ihre  Wirksamkeit  zu  veranschaulichen.'' 
Man  deht  ans  dieser  Stelle,  die  sich  schon  in  der  1.  Aufl.  der  ,»Prinzipien''  (1880) 
findet,  dafi  es  Paul  an  dem  Hinweis  auf  Steinthal  nicht  hat  fehlen  lassen;  er  ist 
aber,  wie  man  sich  aus  der  sprachwissenschaftlichen  Literatur  der  letzten  23  Jahre 
leicht  überzeugen  kann,  fsst  (?)  gar  nicht  beachtet  worden,  was  wir  bedauern,  ob- 
wohl wir  Steinthals  psychologische  Anschauungen  durchaus  nicht  teilen. 

*  Ygl.  z.  B.  Delbrück,  «Grundfragen  der  Sprachforschung^  (1901)  S.  175:  «Die 
hiermit  abgeschlossenen  Skizzen  sind  nicht  dem  ganzen  Inhalte  des  zweibändigen 
Wundtschen  Werkes  gefolgt.  Mit  Absicht  ist  alles  weggelassen  worden,  was  zur 
Psychologie  in  näherer  Beziehung  steht  als  zur  grammatischen  Wissenschaft,  so  die 
von  Gall  begründete  Lehre  von  den  Lokalisationen  und  insbesondere  dem  Sprach- 
zentrum und  das  damit  zusanunenhängende  allmählich  sehr  weitschichtig  gewordene 
Kapitel  von  der  Aphasie**,  obwohl  Wundt  gerade  das  letztere  direkt  zur  Entwickelung 
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Wissens  bei  Behandlung  jener  speziellen  Probleme  denken;  beides  in  der 
Hoflhung,  auf  der  so  von  uns  beschrittenen  Bahn  ergänzende  und  berich- 
tigende Nachfolger  zu  finden.  Ergänzende,  weil  wir  uns  angesichts  des 
gegenwärtigen  Zustandes  der  psychologischen  Forschung  —  Xiader-,  Tier- 
und  Sprachpsychologie  selbst  befinden  sich  erst  in  den  Anfängen  ihrer  Ent- 
Wickelung  und  lassen  Einzeluntersuchungen  in  ausgiebiger  Zahl  und  Aus^ 
dehnung  noch  allenthalben  yennissen  —  zu  einer  paradigmatischen 
Darstellung  gedrängt  sehen;   berichtigende  Nachfolger,  weil  niemand  über- 

150  zeugter  sein  kann  als  wir,  daß  uns  bei  einer,  trotz  aller  Beschränkung  doch 
notwendigerweise  immer  noch  ein  sehr  weites  Gebiet  umspannenden  Dar- 
stellung mehr  Irrtümer  unterlaufen  sind  als  uns  lieb  ist 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  bleibt  uns  nur  noch  übrig,  den 
Plan  unseres  Buches  kurz  zu  skizzieren. 

151  Für  die  Anlage  der  allgemeinpsychologischen  Grundlegung, 
die  den  Rest  des  zunächst  allein  vorliegenden  ersten  Bandes  füllen  soll, 
dürfen  wir  auf  §  172 ff.  verweisen;  es  geht  daraus  hervor,  daß  wir  die 
entwickelungstheoretischen  Yorphasen  des  erwachsenen  menschlichen  Indi- 
viduums, die  Gegenstand  auch  der  Tier-  und  Einderpsychologie  sind,  nur 

152  gelegentlich  mitzuberücksichtigen  haben,  indem  unsere  Hauptaufgabe  in  der 
psychologischen  Betrachtung  des  erwachsenen  Menschen,  und  hier  wiederum 
nur  des  normal  entwickelten  erwachsenen  Menschen  bestehen  soll.  Aber 
innerhalb  dieses  relativ  engen  Rahmens  haben  wir  nach  einer  andern  als 
der  entwickelungstheoretischen  Seite  hin  unsere  Aufgabe  doch  so  weit  ge- 
&ßt,  daß  wir  dem  Titel  „Grundzüge  der  Sprachpsychologie  [überhaupt,  nicht 
nur  der  Sprachpsychologie  soweit  sie  Psychologie  des  normal  entwickelten 
erwachsenen  Menschen  ist]^  gerecht  geworden  zu  sein  glauben:  Wir  haben 
nämlich  in  unserer  allgemeinen  Grundlegung  1.  den  Eindruck  zu  erwecken 
gesucht,  daß  das  psychophysische  Individuum  (als  dessen  paradigmatischen 
Vertreter  wir  eben  den  normal  entwickelten  erwachsenen  Menschen  wählten) 

153  in  jedem  Momente  seines  Daseins  und  in  jeder  seiner  Leistungen  unwillent- 
lich oder  willentlich  ein  bedingtes  und  bedingendes  Glied  des  Weltprozesses 
ist,  daß  also  auch  in  bezug  auf  das  psychophysische  Individuum  alles  mit 
allem  kausal  und  final  zusammenhängt,  und  2.  waren  wir  dabei  bestrebt, 
diesem  aUgemeinen  Teil  unseres  Werkes  den  Charakter  eines  Handbuches 


seiner  Lehre  von  den  Wortvorstellungen  benatzt.  Auch  Sütterün  geht  in  seinem 
Buche  ,fBas  Wesen  der  sprachlichen  Gebilde.  Kritische  Bemerkungen  zu  W.  Wundts 
Sprachpsychologie*^  (1902)  über  dieses  wichtige  Kapitel  in  aller  Kürze  hinweg,  und 
es  werden  von  diesen  beiden  Autoren  überhaupt  die  wichtigen  Erörterungen  der 
Völkerpsychologie  I*  S.  486ff.,  49lff.,  437ff.,  456ff.,  I*  S.  421ff.,  453ff.,  567ff. 
ganz  übergangen  oder  doch  nur  gelegentlich  flüchtig  gestreift 
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insofem  zu  verleihen,  als  er  nicht  nur  alles  enthalten  soll,  was  zum  un- 
mittelbaren Verständnis  des  in  unserer  (paradigmatischen)  „Speziellen 
Sprachpsychologie^'  Auszuführenden  nGtig  ist,  sondern  auch  womöglich  alles, 
was  insbesondere  an  anatomischen  und  physiologischen  Vorkenntnissen  ffir 
das  Tolle  Verständnis  auch  anderer  (speziell)  sprachpsychologischer  und  all- 
gemeinpsychblogischer  Darstellungen  erforderlich  ist,  und  endlich  womöglich  154 
alles ,  was  man  zur  selbständigen  sprachpsychologischen  Forschung  nicht  nur 
auf  dem  Gebiete  der  Lautsprache,  sondern  auch  der  übrigen  Sprachformen 
an  allgemeinpsychologischen  Vorkenntnissen  braucht  Daraus  mGge  man 
mh  manche  Eigentümlichkeit  unserer  Darstellung  erklären,  die  sonst  viel- 
leicht als  unmotiviert  oder  sogar  ungehörig  erscheinen  dürfte:  ihre  verhält- 
nismäiige  Breite,  besonders  in  bezug  auf  Anatomie  und  Physiologie,  die  Art, 
was  and  wie  wir  zitieren  (vorzüglich  Handbücher,  von  denen  aus  man  dann 
weiter  in  die  Literatur  vordringen  kann,  und  gelegentlich,  wie  auch  schon 
in  dieser  Einleitung,  in  seitenlangen  Anmerkungen,  um  alles  unmittelbar 
nötige,  sei  es  auch  nur  in  Form  des  Zitats,  dem  Buche  direkt  einzuverleiben), 
die  Erwähnung  verhältnismäßig  nur  weniger  solcher  Anschauungen,  welche 
mit  onsrer  Gmndanschauung,  die  in  allem  Wesentlichen  die  von  Wundt  ist, 
im  Widerspruch  stehen.^    Im  übrigen  aber  woUe  man  diesen  Teil  unseres    155 


'  Was  die  Zitate  aus  Wundts  Werken  angeht,  so  wolle  man  sich  Folgendes    A 
gegenwärtig  halten:  Ein  groBer  Teil  unseres  Manuskriptes  muBte  ohne  omnittelbare 
Benutzung  der  neuesten  (5.)  Auflage  von  Wundts  psychologischem  Hauptwerk  (Phys. 
Psycii.)  ausgearbeitet  werden,  so  zwar,  daß  zwischen  dem  Beginn  uusrer  Ausarbeitung 
und  dem  Erscheinen  des  I.  Bandes  der  Phys.  Psych,  mehr  als  ein  Jahr,  dann  bis 
zum  n.  Bande  wieder  mehrere  Monate  vergingen,   und  wir  bereits  mitten  in  der 
Brucklegnng  unseres  I.  Bandes  standen,  als  (Ende  Juli  1903)  Wundts  Hl.  Band  er- 
schien.   Wir  haben  nun  natürlich  selbst  den  IH.  Band  für  unser  Buch  noch  nutzbar 
zu  machen  gesucht,  in  der  Hauptsache  aber  standen  unsere  Ansichten  über  die  in 
den  einzelnen  Bänden  von  Wundts  Werk  behandelten  Probleme  immer  schon  vor 
dem  Erscheinen  dieser  Bände  fest,  bisweilen,  wie  in  der  Gefiihlslehre,  so  fest,  daß 
wir  uns  veranlaßt  sahen,  die  neue  Wendung,  die  Wundt  inzwischen  seinen  Lehren    B 
über  diese  Probleme  gegeben  hatte,  nicht  anzunehmen.    Im  ganzen  und  großen  aber 
bestätigte  die  5.  Aufl.  der  Phys.  Psych,  durchaus  nur  das,  was  wir  an  der  Hand  der 
.seit  1896  erschienenen  5  Auflagen  von  Wundts  ,, Grundriß  der  Psychologie^  und 
auf  Grund  uns  von  Herrn  Geh.  Rat  Wundt  wiederholt  gütigst  gewährter  Unterredungen 
als  den  künftigen  Inhalt  jener  5.  Aufl.  vermutet  hatten,  imd  womit  sich  unsere  in- 
zwischen anch  durch  weitgehende  Benutzung  anderer  Literatur  und  eigene  Arbeit 
gewonnenen  Ansichten  deckten.     Ist  so  unser  Manuskript  zu  einem  gewissen  Teile 
eine  Konstruktion  dessen,  was  die  5.  Aufl.  des  Phys.  Psych,  bieten  würde  (wie  weit 
tms  diese  Konstruktion  gelungen  ist,  muß  ein  Vergleich  von  andrer  Seite  lehren), 
80  hatten  wir  nunmehr  allerdings  keine  Veranlassung,  die  Zitate  aus  Wundts  andern 
Werken  (Logik,  System  der  Philos.,  Ethik  usw.),  die  uns  damals  die  vermutliche 
künftige  Fassung  Wundts  repräsentierten,  und  die  außerdem  (was  seitenlange  Zitate    C 
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Buches  diuchaus  als  das  nehmen,  als  was  er  gemeint  ist,  nicht  als  eine 
allgemeine  Psychologie  auch  nur  des  normalen  erwachsenen  Menschen 
schlechthin,  sondern  als  eine  allgemeinpsychologische  Grundlegung  zun&chst 
nur  fdr  unsere  spezielle  Sprachpsychologie:  als  Grundlegung  z.  B.  für  eine 
spezielle  Literaturpsychologie  oder  Eulturpsychologie  usw.  müßte  er,  so 
weit  wir  sehen  kOnnen,  eine  wesentlich  andere  Behandlung  erfohren. 

In  unsrer  speziellen  Sprachpsychologie,  die  den  zweiten  Band 
dieses  Werkes  fallen  soll,  gedenken  wir  insofern  paradigmatisch  vorzugehen, 
als  wir  1.  yorläufig  nur  die  Probleme  der  menschlichen  Lautsprache,  und 
auch  hier  yomehmlich  nur  diejenigen  der  Lautsprache  des  normal  ent- 
wickelten Erwachsenen  in  den  Kreis  unserer  Betrachtung  ziehen,  aus  Gründen, 
die  man  sich  leicht  selbst  sagen  wird,  unter  anderem  aber  auch  aus  dem 
156  Gbrunde,  um  mit  dem  bisherigen  Betrieb  der  Sprachforschung  in  engster 
Fühlung  bleiben  und  uns  ihre  Errungenschaften  möglichst  YoUstftndig  zu- 
nutze machen  zu  kOnnen.  Aber  auch  so  wollen  und  dürfen  wir  2.  noch 
eine  weitere  Beschränkung  eintreten  lassen,  indem  wir  aus  den  eben  er- 
wähnten Problemen  je  ein  ontogenetischeB,  phylontogenetisches  und  phylo- 
genetisches Problem  herausgreifen  und  in  möglichst  umfassender  Weise  be- 
handeln, und  zwar  scheint  uns  dazu,  soweit  sich  dies  a  priori  bestimmen 
läßt,  Yon  den  ontogenetischen  Pn>blemen  am  geeignetsten  dasjenige  der 
sekundären  Wortbildung,  d.  h.  der  Wortbildung  auf  Grund  bereits  Yorhandener 
anderer  Wörter,  weil  dabei  der  innigste  Konnex  auch  mit  dem  syntaktischen 
Problem  und  dem  Problem  der  primären  Wortbildung  gewahrt  werden  muB 
und  sich  also  Yon  hier  aus  der  weiteste  Ausblick  auch  auf  die  übrigen 
ontogenetischen  Probleme  eröf&iet;  von  phylontogenetischen  Problemen 
gedenken  wir  dasjenige  der  Spracherlemung,  vielleicht  aber  auch  nur  das 
der  Worterlemung  zu  behandeln,  von  phylogenetischen  Problemen  das- 

freilich  nicht  ansschließen  konnte)  mit  Rücksicht  auf  möglichste  Kürze  ausgewählt 
waren,  überall  durch  Wundts  nunmehr  vorliegende  neueste,  fast  durchweg  ausführ- 
lichere Fassung  zu  ersetzen.  Sie  blieben  darom  großenteils,  sobald  sie  sich  nur 
ihrem  wesentlichen  Sinne  nach  als  haltbar  erwiesen,  stehen,  auch  als  ein  Dokument 
für  die  Entstehung  dieses  Buches.  Und  dies  ist  nicht  so  unwesentlich,  als  es  auf 
den  ersten  Blick  erscheinen  mag:  wird  doch  dadurch  auch  dokumentiert,  daß  wir  in 
mancher  Beziehung  in  eine  etwas  andre  Bichtong  geraten  mußten  als  Wundt  selbst, 
und  erhält  doch  dadurch  auch  dies  erst  seine  richtige  Beleuchtung,  daß  aus  unsrer 
Darstellung  nicht  sowohl  eine,  nach  Wundts  eigenen  Darstellungen  überflüssige 
Wiedergabe,  sondern  vielmehr  eine,  hoffentiich  nutzbringende  Verwendung  von 
Wundts  allgemeinpsychologischem  System  zu  einer  allgemeinpsychologischen  Grund- 
legung der  Sprachpsychologie  geworden  ist.  —  Nach  dem  eben  Gesagten  wolle  man 
es  auch  beurteilen,  daß  bisweilen  aus  andern  Werken  (z.  B.  Ebbinghaus*  Psycho- 
logie usw.)  zitiert  worden  und  zitiert  geblieben  ist,  wo  es  näher  gelegen  hätte,  aus 
der  Phys.  Psych,  zu  zitieren. 
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jenige  des  Usuellwerdens  lautsprachlicher  Gebilde.  Im  einzelnen  aber  157 
mochten  wir  xms  fOr  den  zweiten  Band  noch  keinerlei  bindende  Yerpflich- 
tangen  auferlegen  und  yerweisen  nur  noch,  als  auf  vorläufige  Beispiele,  wie 
wir  uns  die  Behandlung  solcher  Probleme  denken,  auf  unsere  Abhandlungen 
^Über  Wortzusammensetzung,  auf  Qrund  der  neufranzGsischen  Schriftsprache" 
(ZeitBchr.  £  roman.  PhiloL  Bd.  XXÜ^XXIV,  der  Schluß  soll  noch  folgen) 
und  ,,Ober  die  sprachwissenschaftliche  Definition  der  Begriffe  Satz  und 
Syntax"  (Philos.  Studien  Bd.  XIX);  wozu  wir  freilich  noch  zu  bemerken 
haben,  daß  wir  in  diesen  Abhandlungen,  deren  Sonderzwecken  entsprechend, 
die  p^chophysischen  Eausalreihen  noch  nicht  so  weit  zurückverfolgt  haben, 
als  6B  bei  der  Mitbehandlung  dieser  Probleme  in  unserer  künftigen  Dar- 
steUung  geschehen  solL 


Zweites  Bnch. 


Allgemeinpsychologische 
Grundlegung. 


Vorbemerkungen. 

Der  Psydiologe  ak  Vertreter  der  Wissenschaft  von  den  Bewußtseins-  158 
Torg&ngen  yerfiUirt  empirisch,  wenn  er  (ygL  §  65)  an  die  Erkl&rang  der 
komplexen  Bewoßtseinsyorgftnge  in  der  Weise  herantritt,  daB  er  deren  fach- 
oder  einzelwissenschaftlich  konstatierbare  Bedingungen  zu  ermitteln  und  den 
Aufbau  der  komplexen  Yorgftnge  aus  dem  Zusammenwirken  dieser  Be- 
dingungen b^ireiflich  zu  machen  sucht;  er  yerfflhrt  metaphysisch  oder 
philosophisch,  wenn  er,  über  diese  fachwissenschaftlich  konstatierbaren 
Bedingungen  hinausgohend,  deren  Grund  ermitteln  will  oder,  einen  solchen 
Orund,  sei  es  in  Form  einer  besondem  Seele(nsubstanz),  sei  es  in  Form 
der  Materie,  sei  es  in  Form  der  Monade,  sei  es  sonst  irgendwie  yoraus- 
setzend,  die  Bewufitseinsyorgftnge  aus  den  Eigenschaften,  Handlungen  oder 
Vorgängen  eines  solchen  hypothetischen,  yon  ihnen  gänzlich  yerschiedenen 
Substzates  abzuleiten  sucht 

Bagagen  ist  das  reale  Substrat  der  Psychologie,  solange  diese  eine  159 
empirische  (Fach-  oder  Einzel-)  Wissenschaft  sein  soll,  —  und  nur  in- 
sofern konmit  sie  auch  für  uns  in  Betracht  — ,  „unmittelbar  gegeben  in  dem 
ps jchophysischen  Indiyiduum.  Es  ist  nicht  gegeben  in  dem  physischen 
Individuum,  wie  die  materialistisehe  Psychologie  alter  und  neuer  Zeit  be- 
hauptet Vielmehr  steckt  in  dieser  Behauptung  bereits  die  metaphysische 
Annahme,  daß  die  geistigen  Vorgänge  bloße  Wirkungen  oder  Funktionen 
des  physischen  Indiyiduums  seien.  .  .  .  Nicht  minder  ist  die  Annahme, 
das  reale  Substrat  der  geistigen  Vorgänge  sei  das  psychische  Indiyiduum, 
unzulässig,  weil,  abgesehen  yon  allen  Erfahrungen  über  die  innigen  Be- 
ziehungen des  physischen  zum  psychischen  Leben,  das  psychische  Indiyiduum 
als  solches  ebensowenig  als  ein  für  sich  bestehender  O^enstand  existiert 
wie  das  physische  Indiyiduum  eines  Organismus  mit  seelischen  Lebens-  160 
äußerungen.  Nach  dem  Tode  oder  infolge  gewisser  Störungen  des  Lebens 
kann  allerdings  der  Eürper  bloß  als  physischer  fortexistieren,  aber  er  ist 
eben  dann  nicht  mehr  das  Indiyiduum,  mit  dem  es  die  Psychologie  zu 
tun  haf'i  a 


'  Wundt,  Philos.  Studien  X  S.  77. 
Dittrieh,  Spnehptychologi«  I.  6 
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Hält  man  damit  zusammen,  daß  das  physische  Individuum,  somit 
auch  das  psychophysische  Individuum,  in  jedem  Momente  seines  Daseins 
außer  von  seinen  genealogischen  Bedingungen  auch  von  seiner  Umwelt  ab- 

161  hängig  ist,  so  ergibt  sich  daraus  die  Einheitlichkeit  aller  Erfahrung: 
a    in  seinen  Vorstellungen^  „hat''  das  psychophysische  Individuum  unmittelbar 

162  einen  Teil  seiner  selbst  und  seine  Umwelt,  in  seinen  Gemütsbewegungen' 
ebenso  unmittelbar,  aber  untrennbar  verknüpft  mit  den  Yorstellungen,  den 
Teil  seiner  selbst,  den  es  in  dem  vorstellenden  Bewußtsein  allein  nicht  hat 
Damit  ist  als 

Gegenstand    der    Psychologie    „der    gesamte  Inhalt    der  Er- 

163  fahrung  in  seiner  unmittelbaren  Beschaffenheit'' '  bestinmit,  und  zu- 
gleich der 

Gegenstand  der  Naturwissenschaft  als  einer  ihr  koordinierten 
und  durch  sie  ergänzten  empirischen  Wissenschaft  Der  Naturforscher  hat 
es  n&mlich  nicht  etwa,  wie  wohl  gesagt  worden  ist,  mit  Objekten  zu  tun, 
die  als  Objekte  der  sogenannten  „äußeren"  Erfahrung  von  denen  der  „inneren" 
Erfahrung  durchgängig  verschieden  wären.  Er  gewinnt  vielmehr  seine  Ob- 
jekte aus  einem  Teile  ganz  der  nämlichen  Erfahrung,  deren  Inhalt  auch 
Gegenstand  der  Psychologie  ist,  und  zwar  indem  er  von  dem  psychischen 
Individuum  absieht  Damit  fällt  aber  sichtlich  aus  dem  Bahmen  der  Natura 
Wissenschaft  alles  was  Vorstellung  und  Gemütsbewegung  heißt,  heraus,  und 
es  bleibt  als  ihr  Gegenstand  das  physische  Individuum  und  die  physische 
Umwelt  zurück:  also  ein  Teil  der  Erfahrungsinhalte,  welche  als  Vorstellungs- 
objekte  auch  Gegenstand  der  Psychologie  sind.  Nur  der  Standpunkt  des 
Naturforschers  gegenüber  diesen  Objekten  ist  ein  andrer  als  der  des  Psycho- 

164  logen:  jener  sucht  zu  ermitteln,  wie  diese  Objekte  ohne  Bücksicht  auf  das 
psychische  Individuum  beschaffen  sind,  und  seine  Erkenntnis  ist  infolge 
dieser  Abstraktion  eine  mittelbare ;  dagegen  untersucht  der  Psychologe 
den  Inhalt  der  Erfahrung  in  seiner  vollen  Wirklichkeit,  die  auf  Objekte  be- 
zogenen Vorstellungen  samt  allen  ümen  anhaftenden  psychischen  (Gefühls- 
und Willens-)  Regungen,  und  seine  Erkenntnisweise  ist  daher  eine  un- 
mittelbare. 


^  Im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  also  auch  die  Sinneswahmehmungen,  und 
diese  hier  vor  allem,  inbegriffen.    Vgl.  dazu  die  Anm.  zu  §  66. 

*  Abermals  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  so  daß  darein  nicht  nur  die  Ge- 
mütsbewegungen i.  e.  S.  (komplexe  Gefühle  und  Affekte) ,  sondern  auch  die  konkreten 
Willensvorgänge  (mit  oder  ohne  motorischen  Erfolg)  inbegriöen  sind.  Vgl.  Wundt, 
Grundriß  der  Psych.*  S.lllf. 

»  Wundt,  Grundriß  der  Psych.  *  S.  5. 
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Gerade  dämm  aber,  weil  die  Psychologie  so  den  gesamten  Inhalt 
der  Er£ahrang  in  sdner  unmittelbaren  Beschaffenheit  zum  Gegenstände  hat, 
kann  und  darf  der  Forscher,  der  sich  mit  ihr  beschäftigt,  der  auf  natur- 
wissenschaftlichem Gebiete  gewonnenen  Erkenntnis  nicht  entraten ;  er  würde 
sich  ja  sonst  selbst  eines  Teiles  seiner  Aufgabe  willkürlich  entschlagen,  die,  wie 
wir  jetzt  sagen  können,  in  der  Erklärung  der  Erfahrung  in  ihrem  yoUen 
Umfimge  besteht.  Alles,  was  auf  naturwissenschaftlichem  Gebiete  gefunden 
wird,  kann  zu  dieser  Erklärung  beitragen  und  muß  in  dem  Umfonge  heran- 
gezogen werden,  als  es  zur  Lösung  der  großen  psychologischen  Frage  „wie 
ist  die  Er&hrung  zu  erklären?''  beizutragen  yermag.  Dies  gilt  insbesondere 
auch  von  den  naturwissenschaftlichen  Methoden,  die  man  nur  solange  von 
der  psychologischen  Forschung  auszuschließen  Gbrund  hatte,  als  man  fiUsch- 
licherweise  die  Objekte  der  „äußern''  und  „innem"  Er&ihrung  als  etwas 
durchgängig  Verschiedenes  ansah.  Gibt  man  dagegen  zu,  daß  Psychologe 
und  Naturforscher  zum  Teile  in  den  Objekten  ihrer  Wissenschaften  überein- 
kommen und  sie  nur  Yon  yerschiedenen  Standpunkten  aus  betrachten,  so 
kann  g^gen  die  Anwendung  naturwissenschaftlicher  experimenteller 
Methoden  auch  in  der  Psychologie  kein  Bedenken  mehr  obwalten:  sie 
dienen  dann  hier,  dem  yeränderten  Standpunkt  der  Betrachtung  Rechnung 
tragend,  ganz  ebenso  der  exakten  Analyse  der  psychischen  Vorgänge,  wie 
sie  auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaft  die  Erklärung  yermitteln  helfen. 
Der  yeränderte  Standpunkt  des  Psychologen  gegenüber  dem  Naturforscher 
kommt  aber  darin  zum  Ausdruck,  daß  die  naturwissenschaftliche  Experi- 
mentalmethode  auf  dem  Gebiete  der  Psychologie  zur  Methode  der  experi-  165 
mentellen  Selbstbeobachtung  wird,  indem  dabei  physikalische  und 
physiologische  Bedingungen  hergestellt  werden,  welche  dahin  abzielen,  in 
einem  gegebenen  Augenblicke  ein  bestimmtes  psychisches  Geschehen  herbei- 
zuführen, welches  dann  yon  dem  so  beeinflußten  Indiyiduum  beobachtet 
wird.^  Diese  experimentelle  Eindrucksmethode  muß  a)  in  Fällen,  wo  es  a 
für  die  Erreichung  des  Zweckes  des  Experimentes  geboten  erscheint,  den 
Beeinflußten  in  Unkenntnis  dieses  Zweckes  zu  erhalten,  oder  b)  wenn  exakte 
Selbstbeobachtung  yon  ihm  nicht  zu  yerlangen  ist  (Tiere,  Kinder,  Geistes- 
kranke), oder  endlich  e)  wenn  das  Indiyiduum,  welches  die  zu  unter- 
suchende psychische  Leistung  yoUbracht  hat,  nicht  zugänglich  ist,  durch 
die  (experimentelle)  Ausdrucksmethode  subsidiär  yertreten  werden,  indem 
man  die  sprachliche  oder  sonstwie  sinnenfäUig  gewordene  Reaktion  des 
Individuums  als  Mittel  benutzt,  um  auf  psychische  Vorgänge  zurückzu- 
sdüiefien,   welche  dieser  yorausgegangen  seien,   oder  indem  man  aus  dem 


*  Vgl.  Wundt,  Phys.  Psych.  *  I  S.  4f. 

6' 
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Ausbleiben  solche  Reaktion  auf  die  physiologischen  Bedingungen  ihies  nor- 
malen Eintretens  schließt  Alle  diese  Methoden  sind  zur  ünterstätzung  und 
Eontrolle  der  experimentellen  Selbstbeobachtung  von  hohem  Werte,  können 
diese  aber  selbstverständlich  niemals  ersetzen,  weil  der  Beobachter  mittelst 
ihrer  doch  nur  Zeichen  erhftlt,  die  er  erst  psychologisch  zu  deuten  hat,  wfihrend 
er  bei  der  experimentellen  Selbstbeobachtung  beliebig  oft  wiederholbare 
psychische  Yorgftoge  erhUt,   die  er  nur  zu  notieren  und  auf  ihre  experi- 

166  mentellen  Bedingungen  zu  beziehen  braucht^ 

Freilich  gelten  die  so  gewonnenen  Resultate  zun&chst  immer  nur  für 
6in  Individuum,  den  sich  Beobachtenden  selbst;  aber  indem  von  verschie- 
denen normal  entwickelten  Selbstbeobachtem  unter  gleichen  experimentellen 
Bedingungen  übereinstimmende  oder  abweichende  psychische  Vorgänge  kon- 
statiert werden,  helfen  sie  einerseits  zum  Aufbau  der  normalen  (§  171), 

167  anderseits  zu  dem  der  differentiellen'  Individualpsychologie,  w&hrend 
die  (experimentellen)  Ausdrucksmethoden,  mit  Ausnahme  der  in  Ruhr,  a 
des  §  165  unter  a  angeführten  (welche  sich  ja  auch  auf  normal,  aber  schon 
weiter  als  Tier  und  Kind,  entwickelte  Individuen  bezieht),  sichtlich  in  erster 
Linie  entweder  nur  der  Tier-  und  Einderpsychologie  als  Teilen  der  nor- 
malen  und   differentiellen  Individualpsychologie,   oder  der  Psychopatho- 

168  logie^,  oder  endlich  der  normalen,  differentiellen  und  pathologischen  Ge- 


^  Über  die  einzelnen  Methoden  vgl.  man  insbesondere  Wundts  Phys.  Psych.; 
praktische  Anleitungen  zur  Dorchführong  experimental- psychologischer  Eurse  bieten 
jetzt  (auBer  A.  Höflers  für  den  Gymnasialunterricht  bestimmten  „Psycholog.  Schul- 
versachen*', 1900,  2.  Aufl.  1903)  E.  C.  Sanford,  A  Course  in  Experimental  Psycho- 
logy  I  (1898),  und  E.  B.  Titchener,  Experimental  Psychology  (1901). 

*  Die  von  L.  William  Stern  sogenannte  differentielle  Psychologie  hat 
zur  Aufgabe,  die  Differenzen,  welche  im  psychischen  Leben  der  Individuen,  Völker 
usw.  bestehen,  zu  beschreiben,  nach  ihrer  Bedingtheit  durch  Vererbung,  Klima, 
Stand,  Erziehung,  Anpassung  usw.  zu  untersuchen  imd  endlich  eine  Art  psychischer 
Symptomenlehre  oder  Diagnostik  in  der  Weise  zu  begründen,  daß  versucht  würde, 
in  vollkommenerer  Weise  als  bisher  seelische  Eigenheiten  aus  Gresichtsschnitt,  Hand- 
schrift usw.  zu  erdeuten.  Vgl.  L.  W.  Stern,  Über  Psychologie  der  individuellen  Diffe- 
renzen (1900)  S.  4  f. 

'  Diese  hat,  soweit  sie  überhaupt,  und  dies  gilt  nur  von  ihrem  allgemeinen 
Teile,  psychologisches  Interesse  besitzt,  die  Symptome  geistiger  Erkrankungen  zum 
Gegenstande,  indem  sie  von  den  Anomalien  des  Vorstellungs-,  Gefühls-  und  WiUens- 
lebens  handelt,  die  spezielle  Psychopathologie  „entwirft  nur  Erankheitsbilder;  sie 
hat  kein  psychologisches,  sondern  ein  rein  medizinisches,  prognostisch -therapeutisches 
Interesse;  sie  faßt  die  einzelnen  Symptome,  die  in  einem  Erankheitsverlauf  auftreten, 
zu  einem  Erankheitsbild  zusammen.  Die  neueren  Lehrbücher  über  Psychiatrie 
schicken  der  Behandlung  der  speziellen  Psychopathologie  die  der  allgemeinen  voraus, 
weil  die  psychologische  Behandlung  der  Symptome  für  das  Verständnis  der  Erank- 
heitsbilder notwendig  isf    Störring,  Vorlesungen  S.  4. 
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meinpsychologie  zug:ate  kommen  und  erst  in  zweiter  Linie  der  normalen 
IndiTidualpsychologie,  welche  imter  allen  Umst&nden  ihre  Stellung  als  die 
allgemeinste  der  individualpsychologischen  und  der  paychologischen  Diszi- 
plinen überhaupt  zu  wahren  vermag,  während  alle  andern,  die  Gemein- 
psychologie eingeschlossen,  es  mit  Besonderungen  der  allgemein  tierischen 
und  menschlichen  Vorstellungs-  und  Gemütsvorgftnge  zu  tun  haben  und 
darum  insgesamt  als  spezielle  Psychologie  der  normalen  Individualpsycho- 
logie  als  der  allgemeinen  Psychologie  entgegengestellt  werden  kOnnen.        169 

Es  kann  also  keinen  Zweifel  erleiden,  daß  wir,  unserem  Zwecke  gei^ 
m&fi,  eine  möglichst  allgemeine  psychologische  Grundlage  (d.  h.  einen  mög- 
lichst allgemeinen  grundlegenden  Teil)  der  Sprachpsychologie  zu  gewinnen, 
die  wir  ja  als  einen  Teil  der  Gemeinpsychologie  bestimmt  haben,  unsere  170 
individualpsychologischen  Darlegungen  unter  den  normal-individualpsycho- 
logischen  Gesichtspunkt  stellen  müssen,  und  wir  bestimmen  daher  jetzt  als 

Aufgabe  der  normalen  Individualpsychologie  die  Erklärung  171 
deijenigen  im  Laufe  des  individuellen  Lebens  zutage  tretenden  Bewußtseins- 
vorgftnge,  welche  allen  normal  entwickelten  Individuen  gemeinsam  sind,  und 
zwar  insofern  diese  Yoigftnge  nicht  auf  dem  Zusammenleben  des  Einzelnen 
mit  Andern  beruhen  oder  doch  von  ihren  durdi  dies  Zusammenleben  direkt 
oder  indirekt  veranlaßten  Eigenschaften  abgesehen  wird. 

Aber  nicht  in  ihrem  vollen  umfange  haben  wir  diese  Aufgabe  zu  172 
lösen;  unser  besonderer  Zweck  fordert  vielmehr  oder  gestattet  doch  eine 
Beschränkung  der  Au^be  in  der  Hinsicht,  daß  wir  die  normale  Individual- 
psychologie des  Tieres  und  des  Kindes  nicht  systematisch  mitbehandeln. 
Wollten  wir  eine  Entwickelungstheorie  des  individuellen  Bewußtseins  geben,  173 
so  könnten  wir  einer  solchen  systematischen  Mitbehandlung  dieser  beiden 
Disziplinen  freilich  nicht  ausweichen;  aber  ganz  abgesehen  davon,  daß  wir 
dann  gleich  mit  einer  ganzen  Menge  der  domigsten  Probleme  zu  beginnen 
hätten,  die  zum  größten  Teile  ihrer  Lösung  auch  noch  nicht  entfernt  nahe 
gebracht  sind,  wäre  dies  ein  für  unsre  Zwecke  ziemlich  unfruchtbarer  Weg. 
Wir  ziehen  es  daher  vor,  den  Weg  der  Analyse  des  entwickelten  Be- 
wußtseins, und  zwar,  weil  die  Tiersprache  für  uns  außer  Betracht  fällt,  des 
entwickelten  menschlichen  Bewußtseins  zu  beschreiten,  und  bedienen  uns 
der  Resultate  der  Tier-  und  Kinderpsychologie  nur  soweit,  als  sie  auf  die  in  der 
Entwickelung  weiter  vorgeschrittenen  Stadien  des  menschlichen  Bewußtseins 
Licht  zu  werfen  geeignet  sind.  Damit  treten  Tier-  und  Kinderpsychologie 
für  uns  in  die  Reihe  der  Hülfswissenschaften  ein,  ganz  ebenso  wie  die 
übrigen  Teile  der  Psychologie  (§  167 ff.)  und  die  Anatonde,  Physiologie, 
Physik  und  Chemie.  Aus  ihnen  allen  haben  wir  uns  Erklärungsgründe  für 
die  Totgänge  des  normal  entwickelten  menschlichen  Bewußtseins  zu  holen. 
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aber  wir  müssen  uns  dabei  (und  nur  so  werden  Teile  jener  Wissenschaften 
auoh  berechtigte  Teile  unsrer  Wissenschaft)  stets  bewußt  bleiben,  daß  wir 
nur  dasjenige  aus  ihnen  zu  entlehnen  haben,  was  als  fachwissenschaftlich  kon- 
statierbare  Bedingung  der  zu  erklärenden  Yorgänge  gelten  darf  oder  doch 
zur  Eonstatierung  dieser  Bedingungen  zunächst  beiträgt  Auf  diese  Weise 
ergibt  sich  aber  unwillkürlich  eine  gewisse  Rangordnung  der  Hülfswissen- 
schaften,  die  es  wünschenswert  macht,  ihnen  eine  teils  systematische,  teils 
unsystematische  Behandlung  innerhalb  unsrer  Wissenschaft  angedeihen  zu 
lassen.  Die  einen  vermitteln  uns  nämlich  Kenntnisse,  welche  zum  Verständ- 
nis aller  und  jeder  Bewußtseinsvorgänge  nOtig  sind,  die  andern  stehen  mehr 
oder  minder  nur  in  Beziehung  zu  Einzelfragen  unseres  Gebietes  oder  bieten 
doch  in  Betracht  kommende  Tatsachenkomplexe  so  geringen  Umfanges,  daß 
sich  ihre  systematische  Behandlung  nicht  als  notwendig  aufdrängt.  Zu  den 
erstem  gehören  Anatomie  und  Physiologie,  zu  den  letztem  Physik,  Chemie 
und  die  psychologischen  Hülfsdisziplinen.  Daraus  ergibt  sich  ungezwungen 
die  Disposition,  daß  wir  das  Allgemeine,  was  uns  von  Anatomie  und  Phy- 
siologie angeht,  als  „allgemeine  physische  Bedingungen  der  Bewußtseins- 
Yorgänge'^  in  systematischer  Behandlung  vorausschicken,  diesem  Teile  die 
systematische  Behandlung  der  Bewußtseinsvorgänge  selbst  folgen  lassen,  und 
in  beide  Teile  das,  was  uns  von  Physik,  Chemie  und  den  psychologischea 
174  Hülfsdisziplinen  zu  wissen  nötig  ist,  einflechten,  aber  auch  dasjenige,  was 
wir  an  anatomischen  und  physiologischen  Tatsachen  zum  Verständnis 
spezieller  psychischer  Vorgänge  brauchen,  erst  im  zweiten  Teil  behandeln. 
Die  einzige  Abweichung,  die  wir  uns  von  diesem  Programm  gestatten,  be- 
steht darin,  daß  wir  die  nächsten  allgemein-physiologischen  Bedingungen 
des  psychischen  Geschehens  in  den  zweiten  Teil  einbeziehen,  wamm,  wird 
sich  noch  zeigen  (vgl.  §  556 ff.). 
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Erstes  Kapitel. 

Anatomische  Bedingungen. 

X  Allgemel/nes. 

Der    komplizierte   Organismus,    mit    dem    wir    es    im    menschlichen 
Körper  zu  tun  haben,  besteht,  was  seine  lebendigen  Formelemente  betrifft, 
ans  einer  Unmenge  meist  mikroskopisch  kleiner,  feiner  Elementarorganismen. 
Auf  diese  werden  wir  bei  unsem  folgenden  Betrachtungen  immer  wieder 
zurückgeführt  werden,  und  es  ist  daher  nötig,  uns  vorerst  mit  deren  all- 
gemeinen Eigenschaften  bekannt  zu  machen.    Wenn  man  sich  jeden  solchen 
Elementaroiganismus,  Zelle  genannt,  unter  dem  Bilde  einer  Pflanzenzelle 
ToiBtellt,  d.  h.  so  wie  jene  kammerartig  durch  Wftnde  voneinander  abgegrenzten, 
eine  Flüssigkeit  beherbergenden  Fflanzenelemente,   von  deren  Betrachtung 
die  begriiniche  Fixierung  des  morphologischen  Gebildes  „ZeUe"  ausgegangen 
ist,  80  macht  man  sich  kein  zutreffendes  allgemeines  Büd  von  der  Zelle, 
denn  die  Pflanzenzelle  besitzt  in  Form  jener  (in  ihrer  Gesamtheit  „Zellmem- 
bran" genannten)  Wftnde  einen  Bestandteil,  der  nicht  jeder  Zelle  zukommt, 
also  nicht  als  unumgftnglicher  Zellbestandteil  angesehen  werden  kann.   Eine 
zutreffendere  Vorstellung  von  dem,  was  eine  Zelle  unbedingt  besitzen  muß, 
erbftlt  man,  wenn  man  als  Typus  die  Amöbe  w&hlt,  ein'  winziges,  meist  im 
SOßwasser  lebendes  Tierchen,  dessen  Körper  nichts  ist  als  hüllenloses  Proto- 
plasma, in  dem  sich  ein  durch  sein  abweichendes  Lichtbrechungsvermögen 
deutlich  vom  einschließenden  Protoplasma  zu  unterscheidender  Kern  befindet. 
Protoplasma  und  (Zell)kem   sind  in  der  Tat  die  einzigen  allgemeinen,  in 
keiner  Zelle  fehlenden  Zellbestandteile:  die  kernlose  ZeUe,  die  man  früher 
in  Öestalt  der  (Haeckelschen)  Moneren,  der  niedrigsten  Lebewesen  (wahrschein- 
lich [vgl  die  Anm.zu  §  2o]  noch  weder  Tier  noch  Pflanze),  der  Bakterien  und 
Sproßpüze  vor  sich  zu  haben  glaubte,  ist  durch  neuere  Untersuchungen  als 
nicht  existent  erwiesen  worden,  und  es  ist  dadurch  und  aus  andern  Gründen 
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höchst  wahrscheinlich  geworden,   daß  auch  die  letzten  bisher  für  kernlos 

176  geltenden  Zellen,  die  roten  Blutkörperchen  (Erythrocyten)  der  Warmblüter, 
die  aber  nachweislich  von  kernhaltigen  Zellen  stammen,  in  Wahrheit  nicht 
kernlos  sind  und  daß  nur  die  Methode  noch  nicht  gefunden  ist,  auch  in 
ihnen  den  Eem  oder  die  Kerne  nachzuweisen.  Berücksichtigt  man  uftmlich, 
daß  alle  Versuche,  kernloses  Protoplasma  am  Leben  zu  erhalten,  bisher 
fehlgeschlagen  sind,  und  daß  umgekehrt  auch  der  Kern,  wie  ebenfalls 
zahlreiche  Versuche  zeigen,  nur  im  Zusammensein  mit  Protoplasma  lebens- 
fähig bleibt,  so  ist  es  sehr  unwahrscheinlich,  daß  gerade  die  Erythrocyten 
eine  Ausnahme  von  dieser  Begel  machen  sollten,  und  wir  dürfen  daher 
die  Zelle  unbedenklich  definieren  als  ein  Elümpchen  Protoplasma  mit  darin 

a  eingebetteter  Kemsubstanz. ^  Das  Protoplasma  ist  nicht,  wie  hftufig  an- 
genommen worden  ist,  eine  chemisch  einheitliche  Substanz,  sondern  ein 
Gemisch  der  yerschiedensten  Substanzen,  die  sich  schon  bei  oberflächlicher 
Betrachtung  in  zwei  Oruppen  von  Bestandteilen  unterscheiden  lassen,  1.  eine 
gleichmäßige,  zähflüssige,  zuweilen  homogen  erscheinende,  zumeist  aber 
deutlich  sehr  fein  schäum-  oder  wabenartig,  manchmal  auch  fibrillär  und 
grob  retikulär  strukturierte,  jeder  Zelle,  wenn  auch  in  wechselnder  chemischer 
Zusammensetzung,  zukommende  Orundsubstanz,  und  2.  geformte  Bestandteile 
der  allerrerschiedensten  Natur,  die  aber  sämtlich  spezielle  Zellbestandteile 
sind,  also  nicht  in  allen  Zellen  vorkommen:  Ghlorophyllkömer  in  Pflanzen- 
zellen, ihnen  ihre  prachtvolle  grüne  Farbe  verleihend;  Flüssigkeitstropfen 
oder  Vakuolen,  wie  sie  gewöhnlich  wenig  treffend  genannt  werden,  in 
Pflanzenzellen,  Badiolaiien,  Wimperinfusorien,  in  deren  Körper  sie  als 
Organoide  dienen;  Nahrungskörper,  leblose  und  lebendige  (kleine  Algen, 
Bakterien,  Infusorien),  die  von  den  Zellen  aufgenommen,  verdaut  werden 
imd  dann  natürlich  aufhören,  geformte  Protoplasmabestandteile  zu  sein; 
Verdauungsprodukte  in  Eömerform  (Granula),  nämlich  Stärkekömehen  in 
Pflanzenzellen,  Fetttröpfchen  in  den  Zellen  der  Milchdrüsen,  Glykogenkömchen 

177  in  den  Leberzellen,  Pigmentkömehen  in  den  Pigmentzellen  der  Haut  vieler 
gefärbter  Tiere,  aus  Eiweiß  bestehende  Aleuronkömer  in  den  ZeUen  kei- 
mender Pflanzensamen,  Kristalle  von  Kalkoxalat  in  Pflanzenzellen,  von 
Guaninkalk  in  Pigmentzellen,  usw.  usw.;  Sandkömchen  in  manchen  Amöben; 
im  verdauliche  Reste  der  NahrungsstofTe,  wie  Schalen,  Skelette,  Hülsen  von 
Nahrungsorganismen;  Exkretstoffe,  die  als  unbrauchbare  Nebenprodukte  oder 
als  Endprodukte  des  Stoffwechsels  bis  zu  ihrer  Ausscheidung  im  Zellproto- 


^  Verwom,  Allgem.  Physiol.  S.  72.  Auf  diesem  Buche  ruht,  mit  den  durch 
unsem  abweichenden  psychologischen  Standpunkt  gebotenen  Reserven,  die  folgende 
Darstellung. 
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plasma  Terharren;  symbiotische  und  parasitSre  einzellige  Organismen,  vor 
allem  in  den  Zellen  im  Wasser  lebender  Tiere,  besonders  vieler  Infusorien 
und  Badiolarien,  denen  sie,  selbst  (Algen)zellen,  durch  ihre  StofiFwechsel- 
tfttigkeit  den  zum  Atmen  nGtigen  Sauerstoff  liefern,  usw.  usw.  Der  Zell- 
kern (Nudeus),  deren  es  in  jeder  Zelle  mindestens  einen,  in  manchen 
Zdlen  mehrere,  ja  sehr  viele  gibt,  ist  ebenfalls  keine  einheitliche  Substanz, 
sondern  mannig&ch  differenziert,  wobei  es  schwer  ist,  die  allgemein,  d.  h. 
in  allem  Zellen  vorfindlichen  Kemsubstanzen  von  den  speziellen  zu  scheiden. 
Am  meisten  konstant  in  den  Kernen  der  verschiedensten  Zellen  kommen 
jedoch  vor  1.  der  Eemsaft,  die  flüssige  Grandsubstanz,  in  der  die  geformten 
Beetandteile  enthalten  sind,  2.  die  achromatische  Eemsubstanz,  ein  Gerüst- 
werk von  feinen  Strängen,  die  ebenso  wie  der  Eemsaft  durch  die  typischen 
für  Untersuchung  verwendeten  Eemfärbemittel,  wie  Earmin&rbstoffe,  Häma- 
toxylin  usw.,  unf&rbbar  sind,  3.  die  färbbare  chromatische  Eemsubstanz,  die  178 
in  der  Regel  als  EOmchen  in  der  achromatischen  Substanz  enthalten  ist, 
4.  das  Eemkörpeiohen  (Nudeolus),  aus  einer  stark  liditbrechenden,  der  chro- 
matisehen  nahe  verwandten  Substanz;  die  Eemmembran,  durch  welche  die 
Eemfiubatanzen  in  vielen  Fällen  von  dem  Protoplasma  abgegrenzt  werden, 
ist  ebensowenig  wie  die  Zellmembran  ein  allgemeiner  Bestandteil  der  2ielle. 
Die  Gestalt  des  Eemes  ist  in  verschiedenen  Zellen  sehr  verschieden,  meist 
ist  er  rundlich,  oft  aber  auch  wurst-,  band-,  rosenkranz-,  stemf5rmig,  ge- 
weihig verästelt  usw.;  auch  sein  Volumen  im  Verhältnis  zum  Protoplasma 
ist  sehr  verschieden,  von  (fast)  unwahmehmbarer  Eleinheit  bis  zu  starkem 
Überwiegen  über  die  protoplasmatische  Masse,  wie  es  bd  den  mdsten 
Spermatozoen  der  Fall  ist  Die  obigen  Strukturangaben  über  den  Eem  179 
sind  dahin  zu  ergänzen,  daß  die  achromatische  Eemsubstanz  eben&lls  bis- 
weilen Wabenstruktur  und  der  *Eemsaft  eine  äußerst  feine  Granulierung 
zdgt,  daß  aber  alle  diese  Strukturen  nur  charakteristisch  sind  für  den  so- 
genannten Buhezustand  der  Zelle,  während,  sobald  dch  die  Zelle  anschickt, 
sich  durch  Teilung  zu  vermehren,  ebenso  wie  im  Protoplasma,  so  auch  im 
Eem  ganz  dgentümliche  und  oft  sehr  komplizierte  Strukturveränderungen 
antreten.  Sobald  nämlich  die  Zelle  dne  bestimmte  (bd  klumpigen,  d.  h. 
mit  nach  allen  Bichtungen  ungefähr  gleichgroßem  Badius  begabten  2ieUen 
niemals  wenige  Millimeter  überschreitende)  Chröße  erreicht  hat,  muß  de 
sich  teilen,  um  lebensfähig  zu  bldben.  Denn  sowie  das  Verhältnis  von 
Masse  zu  Oberfläche  der  Zelle  eine  gewisse  Größe  überschreitet,  treten 
Störungen  des  Stoffwechsels  ein:  während  in  den  äußem  Zellschichten  die 
Ernährung  schnell  und  rdchlich  erfolgt,  geschieht  sie  in  den  tieferen 
Schichten  langsamer  und  spärlicher,  was  insbesondere  den  im  Protoplasma 
eingebetteten  Zellkem  trifft;  umgekehrt  aber  wirkt  dann  die  so  entstandene 
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Störung  auch  auf  das  Protoplasma  zurück,  das  in  ständigem  StofEaustausch 
mit  dem  Kern  steht:  die  äußern  Schichten  des  Protoplasmas  werden  viel 
weniger  reichlich  mit  Eemstoffen  versorgt  als  die  innem.  Soll  also,  wenn 
der  Zellkörper  eine  klumpige  Masse  vorstellt  und  nur  ein  Kern  vorhanden 
ist,  die  lebendige  Substanz  einer  solchen  Zelle  nicht  durch  Wachstum  zu 
Grunde  gehen,  so  muß  an  einem  bestimmten  Zeitpunkt  des  Wachstums  eine 
Korrektur  des  Mißverhältnisses  zwischen  Masse  und  Oberfläche  imd  der  da- 
durch bedingten  Stoffwechselstörungen  eintreten;  diese  Korrektur  wird  durch 
die  Zellteilung  geleistet.  Der  Modus  dieses  Yorganges  ist  stets  so,  daß 
Kern  und  Protoplasma  sich  teilen  und  jede  der  Tochterzellen  somit  etwas 
von  jedem  der  beiden  allgemeinen  Zellbestandteile  der  Mutterzelle  mit- 
bekommt; aber  während  die  Teilung  des  Protoplasmas  sehr  einfach  verläuft, 
indem  sich  der  Zellkörper  nur  durch  eine  Furche  tiefer  und  tiefer  einschnürt, 
180  bis  das  Protoplasma  in  zwei  Hälften  zertrennt  ist,  ist  die  Teilung  des  Eems 
nur  in  wenigen  Fällen  (bei  Amöben  und  weißen  Blutkörperchen  oder  Leuko- 
cyten  sowie  einigen  anderen  einzelligen  Organismen)  direkt  oder  amitotisch, 
in  den  allermeisten  Fällen  dagegen  indirekt  oder  mitotisch.  Amitotisch  teilt 
sich  z.  6.  die  Amöbe  so,  daß,  während  sie  kriecht,  allmählich  der  runde 
Kern  länglich,  dann  bisquitförmig  wird,  sich  in  der  Mitte  durchschnürt, 
und  so  zwei  neue  rundliche  Kerne  bildet,  worauf  erst  die  Teilung  des 
Protoplasmas  in  ähnlicher  Weise  erfolgt  und  die  beiden  neuen  Amöben  aus- 
einanderkriechen. Die  mitotische  Teüung  ist,  wie  gesagt,  viel  komplizierter, 
läßt  sich  aber  doch  in  jedem  Falle  durch  alle  individuellen  Abweichungen 
der  „Kemteilungsfiguren^'  hindurch  auf  das  folgende  verhältnismäßig  ein- 
lache Schema  zurückfahren:  In  dem  „ruhenden  Kern",  der  sich  eben  zur 
Teilung  anschickt,  ordnet  sich  die  chromatische  Substanz  zu  knäuelartig 
lose  aufgerollten  Fäden  an,  welche  dieser  Form  der  Kernteilung  den  Namen 
der  mitotischen  Teilung  verschafft  haben.  Die  sämtlich  ungeßhr  gleich 
langen  Fäden  spalten  sich  alle  ihrer  Länge  nach,  so  daß  aus  jedem  Faden 
ein  Doppelfaden  wird;  gleichzeitig  löst  sich  die  etwa  vorhandene  Kemmem- 
bran  auf,  und  an  zwei  gegenüberliegenden  Polen  der  Kemmasse  werden 
jetzt  die  sogenannten  Polkörperchen  oder  Zentrosome  bemerkbar,  die  man 
lange  Zeit  ebenfalls  für  einen  allgemeinen  Zellbestandteil  gehalten  hat, 
winzige  Kömchen,  die  nur  dadurch  bemerkbar  werden,  daß  von  ihnen  eine 
Strahlung  ausgeht,  durch  die  sie  in  Form  einer  spindelförmigen  Fadenflgur 
miteinander  verbunden  werden;  in  diese  Strahlungsfigur  geht  außer  Proto- 
plasma hauptsächlich  die  mit  dem  Protoplasma  vermischte  achromatische 
Kemsubstanz  ein.  Die  Doppelfäden  gruppieren  sich  dabei  zu  geknickten 
Streifen  im  Äquator  der  achromatischen  Kemspindel,  und  zwar  so,  daß 
ihre  Winkelscheitel  nach  dem  Mittelpunkt  gerichtet  sind.     Alsbald  ziehen 
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die  von  den  Zentrosomen  ausstrahlenden  Spindelfasem  die  Doppelfftden  durch.  181 
eigene  Kontraktion  auseinander,  und  zwar  so,  daß  die  eine  HUfte  jedes 
Doppel&dens  nach  dem  einen,  die  andre  nach  dem  andern  Pol  hingezogen 
▼ird;  so  weichen  die  beiden  J'adengruppen  auseinander  und  entfernen  sich 
fom  Äquator  der  Spindelfigur.  Damit  ist  die  progressive  Phase  der  Kern- 
teilung Torüber,  und  es  b^innt  die  regressive.  Die  beiden  Gruppen  der 
cfaromatischen  YfSAen  rücken  weiter  und  weiter  nach  beiden  Polen  hin  aus- 
einander, so  daß  der  ganze  äquatoriale  Teil  der  Spindel  frei  wird;  alsbald 
beginnen  auch  die  SpindelÜEisem  zwischen  den  beiden  GhromatinfiUlengruppen 
undeutlicher  zu  werden,  und  die  Fasern  krümmen  sich  wieder  zur  KnAuel- 
form  an  jedem  Pole  durcheinander.  Währenddessen  hat  sich  der  ganze 
ZeilkOrper  durch  eine  Ringfurohe,  deren  Ebene  senkrecht  zur  Achse  der 
beiden  Kempole  steht,  eingeschnürt;  die  Furche  wird  tiefer  und  tiefer  und 
scheidet  schließlich  die  ganze  Zelle  in  zwei  Hälften,  deren  jede  einen  Kern 
besitzt,   welcher  sich  nun,   indem   die  Spindelfsisem   völlig   verschwinden, 

• 

evaitaeU  mit  einer  neuen  Kemmembran  umgibt  und  so  in  sein  Ruhestadium 
zurückkehrt  Die  Protoplasmastrahlung  beschränkt  sich  nicht  auf  die 
Spindelfigur,  sondern  es  bilden  sich  gleichzeitig  rein  aus  Protoplasma 
Strahlenfiguren,  die  wie  Sonnenstrahlen  von  den  Zentrosomen  an  den  beiden 
Spindelpolen  ausgehen,  aber  mit  dem  ündeutlicherwerden  der  Kemspindel- 
iaaem  auch  wieder  verschwinden.  Der  Erfolg  der  Zellteilung  kann  ein 
doppelter  sein:  entweder  1.  a)  die  Tochterzellen  trennen  sich  und  führen  ihr 
Leben  gesondert  in  gleicher  Weise  weiter  wie  die  Mutterzelle,  wobei  von 
einer  Entwickelung,  abgesehen  von  dem  bis  zu  einer  neuen  Teilung  fort- 
schreitenden Wachstum,  nicht  die  Rede  sein  kann;  dies  ist  in  gewissem 
Sinne  auch  noch  dann  der  Fall,  wenn  b)  die  Zellen,  die  fortgesetzt  durch 
Teilung  entstehen,  zusammenbleiben,  aber  sich  linien-  oder  flächenfürmig 
nebeneinander  ordnen,  denn  in  solchen  Zellenstaaten,  die  z.  B.  durch  &den- 
förmige  Algen  oder  blattartige  ülvazeen  repräsentiert  werden,*  steht  noch 
immer  jede  Zelle  unter  den  gleichen  Lebensbedingungen  wie  ihre  Nach- 
barinnen, indem  der  Teil  ihrer  Oberfläche,  welcher  frei  bleibt,  und  der 
Teil,  welcher  von  den  Nachbarinnen  begrenzt  wird,  in  jeder  Zelle  der  182 
gleiche  hat;  aber  hier  kann  man  schon  den  Begriff  der  Entwickelung  anwen- 
den, indem  man  sagt,  es  habe  sich  aus  der  Mutterzelle  ein  dieser  nicht 
als  Ganzes,  nur  in  jedem  seiner  Teile  gleichendes  Oebilde,  der  Zellenstaat, 
entwickelt;  ganz  klar  aber  tritt  die  Entwickelung  hervor,  wenn  2.  die  aus 
der  Teilung  einer  Zelle  hervorgehenden  Zellen  nicht  sämtlich  unter  den 
gleichen  äußern  Bedingungen  bleiben,  wie  es  bei  der  Bildung  von  Zellen- 
staaten geschieht,  deren  Zellen  nicht  durchweg  flächig  oder  linienartig  an- 
geordnet sind,  sondern  sich  als  größere  solide  Komplexe  nach  allen  Seiten 
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des  dreidimensionalen  Saumes  verteilen.  Dann  stehen  die  Zellen,  welche 
im  Innern  des  massigen  S^enstaates  li^en,  imter  völlig  andern  äoBem 
Lebensbedingungen  als  die  Zellen  an  der  Oberflfiche,  und  es  würde  ganz 
dasselbe  zum  Tode  des  Zellenstaates  fahrende  Mißverhältnis  zwischen  dessen 
Masse  und  OberflAche  eintreten,  wie  wir  es  durdi  übermäßiges  Wachstum 
für  die  einzelne  Zelle  haben  eintreten  sehen,  wenn  nicht  durch  Entwic^elung 
eine  morphologische  und  dadurch  ermöglichte  physiologisch-funktionelle 
Differenzierung  der  Zellen  einträte,  durch  die  das  entstehende  Chmze  in 
seinen  (allermeisten)  Teilen  der  Mutterzelle  ungleich  wird.  Gleich  oder 
vielmehr  sehr  ähnlich  bleiben  sich,  wenn  man  mehrere  parallele  solche 
Entwickelungen  miteinander  vergleicht,  nur  die  Mutterzellen  einerseits  und 
die  entwickelten  Organismen  sowie  deren  relative  Teile  anderseits,  endlich 
die  für  jede  solche  Entwickelung  typischen  Entwickelungsstadien:  so  gleichen 
sich  z.  B.  Eizellen,  Kaulquappen  und  entwickelte  Exemplare  des  Frosches 
je  als  Eizelle  und  Eizelle  usw.,  und  erst  mit  der  weitgehenden  Ähnlichkeit 
zwischen  Frosch  und  Frosch  tritt  ein  analoges  Yerhältnis  ein  wie  zwischen 
Amöbe  und  Amöbe  zur  Zeit  ihres  vollendeten  Wachstums  vor  der  Zellteilung. 
Nun  kann  zwar  infolge  der  günstigen  Lebensbedingungen,  welche  durch 
die  gleich  näher  zu  schildernde  Zelldifferenzierung  innerhalb  des  Wirbeltier- 
körpers geschaffen  wird,  das  Wachstum  des  Körpers  als  eines  Ganzen  zu 
183  einem  gewissen,  für  jede  Tieigattung  verschiedenen,  Zeitpunkte  stille  stehen 
bleiben,  und  die  Nötigung  zur  Zellteilung  als  Korrektur  übermäßigen,  das 
Leben  beeinträchtigenden  Wachstums  fällt  damit  weg;  aber  wenn  nicht  aus 
dieser,  so  doch  aus  andern  Ursachen,  treten  ja  auch  hier  die  Erscheinungen 
der  senilen  Atrophie  ein,  die  zuerst  einen  oder  den  andern  Körperteil  un- 
mittelbar und  schließlich  mittelbar  auch  die  übrigen  Körperteile  ergreifen, 
und  auch  hier  muß  und  kann  Abhilfe  zur  Erhaltung  der  Art  nur  durch 
Zellteilung  getroffen  werden.  Aber  hier  zeigt  sich  schon  der  Erfolg  der 
zellenstaatlichen  Differenzierung:  nicht  durch  Teilung  jeder  beliebigen  ZeUe 
kann  die  Fortpflanzung  erfolgen,  sondern  nur  durch  Teilung  weiblicher 
Geschlechtszellen,  die  aber  wiederum,  ein  weiterer  Differenzierungserfolg 
(von  der  bei  Krebsen,  Insekten  usw.  vorkommenden  parthenogenetischen  Ent- 
wickelung unbefruchteter  Eier  dürfen  wir  ja  hier,  wo  wir  die  Yerhältnisse 
bei  Wirbeltieren  behandeln,  absehen),  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
spontan,  von  da  an  aber  nur  nach  Befruchtung  durch  eine  männliche  Ge- 
schlechtszelle zur  Entwickelung  eines  neuen,  dem  mütterlichen  generell 
gleichenden  Organismus  führen  kann.  Die  im  Eierstocke  des  erwachsenen 
weiblichen  Individuums  —  wir  spezialisieren  von  hier  an  gleich  auf  die 
mensdüiche  Entwickelung,  wie  sie  teils  an  Embryonen  vom  Alter  von 
12  bis  13  Tagen  an  direkt  beobachtet,  teils  aus  Beobachtungen  an  Säugetier- 
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eiern,  die  sich  zu  einem  vom  12t&gigen  mensohlichen  Embryo  nicht  zu 
unterscheidenden  Embryo  entwickelt  hatten,  teüs  endlich  ans  Beobachtungen 
an  iSem  niederer  Tiere,  die  sich  aufierhalb  des  EOrpers  der  Mutter  am 
Leben  erhalten  und  befruchten  lassen,  erschlossen  werden  kann  —  die  im 
iäerstocke  des  erwachsenen  weiblichen  Individuums  ihren  Beifungsprozeß 
durchmachende  Eizelle  ist  eine  etwa  0,2  mm  im  Durchmesser  haltende, 
runde  Zelle  mit  sehr  wenig  Deutoplasma  (Nahrungsdotter),  das  gleichmäßig 
in  ihrem  Protoplasma  verteilt  ist,  und  einer  dicken  durchscheinenden  Hfille 
(Zona  pelludda).  Sie  gelangt,  reif  geworden,  was  dadurch  geschieht,  daß 
durch  zwei  hintereinander  verlaufende  Kernteilungen  zwei  Knospen,  die 
„Polzellen''  oder  „Richtungskörperchen'^  gebildet  und  abgestoßen  werden, 
in  den  Eileiter,  welcher  vom  Eierstock  in  die  Gebärmutter  (Uterus)  fOhrt, 
und  trifft  wahrscheinlich  schon  hier  mit  der  männlichen  Qeschlechtszelle, 
dem  Spermatozoon,  zusammen,  worauf  die  Befruchtung  erfolgen  kann  184 
und  erfolgen  muß,  wenn  sich  die  Eizelle  weiter  entwickeln  soll.  Die  Samen- 
seile  oder  das  Spermatozoon  ist  eine  zum  großen  Teile  aus  Eemsubstanz 
und  einer  dünnen,  sich  in  eine  lange,  bewegliche  Oeißel  fortsetzenden 
Protoplaamahülle  bestehende  Zelle,  die,  im  Yeigleich  zur  EizeUe  winzig 
klein,  sich  mittelst  ihrer  Geißel  zur  Eizelle  hinbewegt,  in  sie  eindringt  imd 
sich  80  mit  ihr  vereinigt,  daß  ihr  Protoplasma  mit  dem  der  Eizelle,  ihr 
Kern  mit  dem  der  Eizelle  verschmilzt,  so  daß  bei  der,  auf  diese  Befruchtung 
folgenden  Teilung  der  befruchteten  Eizelle  jede  Teilhälfte  Substanz  von 
beiden  integrierenden  Bestandteilen  der  beiden  verschmolzenen  Zellen,  also 
sowohl  von  deren  Protoplasma  als  von  deren  Kern  mitbekommt,  woraus 
nch  auch  die  Vererbung  von  mütterlichen  und  väterlichen  Charakteren  auf 
das  aus  dem  IS  hervorgehende  Entwickelungsprodukt  erklärt  Denn  der 
Übergang  von  Eizellen-  und  Spermatozoensubstanz  erstreckt  sich  natürlich 
nicht  nur  auf  die  beiden  durch  die  erste  Eizellenteilung  entstandenen 
Hälften,  sondern  auch  auf  alle  folgenden  Teilungsprodukte,  so  mannigfach 
sie  auch  sonst  differenziert  werden  mögen.  Die  weitere  Entwickelung  geht 
nämlich  folgendermaßen  vor  sich.  Die  zwei  ersten  Teilhälften  setzen  die 
Teilung  ihrerseits  fort,  und  wir  haben,  da  die  Teilung  am  ganzen  Ei,  wie 
es  scheint,  ursprünglich  gleichartig  erfolgt,  2,  4,  8,  16,  32,  64,  128  .  .  . 
Zellen  als  Teilungsergebnis  für  die  einzelnen  Stadien  dieses  Furchungs- 
prozesses.  Da  nämlich  die  Tochterzellen  sich  nicht  voneinander  trennen, 
sondern  zusammenbleiben,  so  macht  sich  die  Teilung  nur  oberflächlich  am 
iS  als  Furchenbildung  bemerkbar,  und  das  Ei  erhält  daduroh  allmählich 
das  Aussehen  einer  Maulbeere,  weshalb  man  den  so  gestalteten  Zellhaufen 
auch  Morula  genannt  hat  Im  Yerlaufe  des  Morulastadiums,  das  sich  wohl 
auch  noch,  wenigstens  teilweise,  im  Eileiter  abspielt,  während  der  Schau- 
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platz  der  folgenden  Tc^gänge  an  der  "Wandung  des  Uterus  liegt,  an  welche 
Bich  das  befruchtete  Eli  anlagert,  erfolgt  zugleich  eine  Differenzierung  der 
Zellen  in  der  "Weise ,  daß  die  zentrale  Zellmasse  die  Anlage  des  spKteren 
t85  innem  Keimblattes  oder  Entoderms,  die  peripberiscbe  jene  des  Ektoderms 
oder  äußern  Keimblattes  reprSsentiert  (vgL  Fig.  I).  Indem  sich  nämlich  die 
zentrale  Zellmasse  an  einer  Stelle  von  der  peripherisohen  loslöst  und  fortan 
die  beiden  M&sBen  bis  zu  einem  gewiesen  Qrade  unabhängig  wachsen, 
kommt  es  in  der  durch  die  Fig.  1  im  Durcbschnitt  illustrierten  Weise  dahin, 
daß  eine  Eeimblase  entsteht,  an  derm  einschichtiges  Ektodeim  {ek),  welches 
einen  Hohlraum  umschließt,  nur  an  einer  Stelle  noch  das  Entoderm  (en) 
angelagert  ist,  so  daß  sie  an  dieser  Stelle  zweiblStterig  wird.  Die  zwei- 
biatterige  Stelle  der  Eeimblasenwaod  bildet  die  Anlage  des  scheibenförmigen 
Fruchthofes,  an  welchem  von  nun  an  weitere  Entwickelungsvorgänge  statt- 
finden: durch  die  Ausbreitung  der  Entodermscfaicbte  Aber  eine  grOßere 
Strecke  an  der  Innenfläche  des  Ektoderms  wird  die  EeimblAse  weiterhin 
zveiblätterig,  und  zu  gldcher  Zeit  ist  zwischen  den  beiden  primären  K&m- 
blättern  ein  drittes,  das  Mesodenn  (me),  entstanden,  wahrscheinlich  als 
Differenzierui^Bprodiikt  des  Entoderms.  Von  hier  an  ist  eine  zellular- 
entwickluDgetheoretische  Verfolgung  der  embryonalen,  schließlich  zum 
Aufbau  des  lebensfähigen  FOtus  führenden  Eientwickelung  zur  Zeit  nur  erst 
ganz  im  allgemeinen  möglich,  und  zwar  so,  daß  die  Organsysteme  des 
Nengebomen  als   in  folgender  Weise  aus  den  drei  Keimblättern  entwickelt 

a  betrachtet  werden  dArfen':  aus  dem  Ektoderm  die  Oberhaut  des  Körpers 
(Epidermis  mit  ihren  Produkten,  Drüsen,  Haaren,  Nägeln),  das  Nervensystem 
und  die  wesentlichsten  Bestandteile  der  Sinnesorgane;  aus  dem  Entoderm 
vor  allem  die  Auskleidung  des  Darmsystems  und  die  damit  verbundenen 
Drüsen,  bezw.  drüsenähnlichen  Organe  (Leber,  Lungen),  aus  dem  Mesoderm 
(mittleres  Keimblatt)  das  Ccelom  oder  die  Leibeshöhle  (Brust-  und  Bauch- 
höhle), das  Muskelsystem,  die  deschlechtsdrOsen  und  die  Auskleidung  ihrer 
Ausführgänge,  femer  die  Stützorgane  (Bindegewebe,  Knorpel,  Knochen); 
dagegen  scheint  für  das  Glefäßsystem  (Herz,  Blut-  und  Lymphgefäße)  das 
Entoderm  die  erste  Grundlage  abzugeben;  doch  ist  dies  und  so  manches 
andere  noch  strittig.     Wenn  in  dieser  Weise  die  Organsysteme,  die  wir 

;6    in  der  Anmerkung*  nochmals  (nach  Koellicker,  Gewebelehre  I  S.  79)  Ober- 

>  Tgl.  Gegenbanr,  Anatomie  I  B.  57 1. 

*  1.  Das  System  der  gaBero  Baut,  beBtebend  ans  der  Lederhaot,  der 
Oberhaut,  den  Horngebilden  and  den  gröBern  (Uilchdröse)  ond  kleinem  Drüsen  der 
Haut;  2.  das  Knachensystem  mit  den  Knochen,  Knorpeln,  Bändern  and  Oeleok- 
kapueln;  3.  das  MnakelsysteBi  mit  den  Moskela  des  Stammes  and  der  Extremisten, 
den  Sehnen,  Faszien,  SehnenlAudera  und  Schleimbenteb;  4.  das   Nervensystem 
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sichtlich  zuBammenstellen,  von  gewissen  Zellkomplexen  abgeleitet  werden, 
60  kann  dies  nur  den  Sinn  haben,  daß  sie  in  ihren  charakteristischen 
Bestandteilen  vom  Entoderm,  bezw.  Ekto-  oder  Mesoderm  stammen.  Es  187 
fragt  sich  nnn,  welches  diese  charakteristischen  Bestandteile  sind.  Die 
einzelnen  Organe,  aus  denen  die  Systeme  zusammengesetzt  sind,  können  es 
nicht  sein,  denn  sie  sind,  in  der  Hegel  wenigstens,  komplexe  Produkte  aus 
heterogenen  Bestandteilen,  den  Geweben,  die  ihrerseits  aus  Zellen  je  nach 
der  Gewebeart  eben&Us  verschiedener,  aber  innerhalb  eines  und  desselben 
Gewebes  immer  gldch^  Art  zusanmiengesetzt  sind,  außerdem  aber  auch 
aas  den  innerhalb  des  Körpers  verbleibenden  Sekreten  dieser  ZeUen  und 
dem  Resultat  der  Umwandlung  von  peripherischen  Schichten  ihres  Proto- 
plasmas, bisweilen  vielleicht  auch  ihres  ganzen  Körpers,  Produkte,  die  wir 
kurz  als  „gewebebildende  Zellprodukte''  zusammenfassen  wollen.  Charakte- 
ristisch für  Organsystem  und  Organ  sowie  fQr  das  Gewebe  ist  jeweils 
immer  wieder  die  Zelle  und  ihre  gewebebildenden  Produkte,  und  wir  er- 
halten darnach  zunfichst  folgende  Einteilung  der  Gewebe^,  mit  der  wir  a 
notwendigerweise  gleich  eine  ganz  kurze  vorläufige  morphologische  Charakte- 
ristik der  einzelnen  Zellarten  verbinden:  1.  Epithelgewebe  (auch  Haut- 
gewebe oder  Zellengewebe  kurzweg  genannt).  Die  Zellen  liegen  dicht 
nebeneinander  und  haben  als  Scheidewände  hauptsächlich  ihre  eigenen  ZeU- 
membranen,  die  als  festgewordene,  aus  ihrer  Lösung  in  der  Zellsubstanz 
au^eschiedene  Sekrete  der  Zellen  zu  betrachten  sind,  aber  auch  häufig 
fehlen;  zur  gleich  zu  erwähnenden  Interzellularsubstanz  wird  die  Membran 
in  der  Kegel  nicht  gerechnet,  dagegen  findet  sich  eine  weiche,  als  Inter- 
zellular- oder  Zwischensubstanz  i.  e.  S.  zu  betrachtende  „Eittsubstanz^  in 
sehr  engen,  nicht  mit  den  Lymphspalten  übereinstimmenden  Spalten  zwischen 
den  Epithelzellen.  Der  Zellform  nach  unterscheidet  man  verschiedene  Arten 
von  Epithelgewebe,  das  jedoch,  wenn  nicht  ein-,  sondern  mehrschichtig 
angeordnet,  nur  durch  seine  oberste  Schicht  als  Pflaster-usw.-Epithelge- 


xnit  den  großen  imd  kleinen  Zentralorganen,  den  Nerven  und  hohem  Sinnesorganen; 
d^bei  ist  jedoch  zu  bemerken,  daß  die  Sinnesorgane  von  andern  (z.  B.  Gegenbaur, 
Anatomie  I  S.  43)  en  bloc  zum  Integomentsystem,  d.  h.  zum  System  der  äoBem  Haut 
gerechnet  werden,  deren  Differenzienmgsprodakte  sie  seien;  5.  das  Darmsystem 
mit  dem  Dannkanal,  den  Speicheldräseo ,  der  Schilddrüse,  der  Leber,  der  Bauch- 
speicheldrase  und  den  Atmnngsorganen;  6.  das  Gefäßsystem  mit  dem  Herzen,  den 
Bht-  und  Lymphgefäßen,  sowie  den  Lymphdrüsen,  dem  Thymus  (innere  Blatdrüse, 
firiesel,  ein  embryonales,  sich  bald,  vgl.  §  205,  zorückbildendes  Organ  in  der  Nähe 
der  Schilddrüse,    die   sich  ihrerseits  an  den  Seitenwänden  des  Kehlkopfes  und  der 

«Speiserohi«  ausbreitet)  und  der  Milz;   7.  das  Harn-   und  Geschlechtssystem: 

.Vieren  und  Genitalien. 

'  Im  wesentlichen  nach  Stöhr,  Histologie*  S.  51  ff. 
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webe  charakterisiert  ist,  während  die  tieferen  Schichten  indifferentere  Zellen 
enthalten,  die  auch  gegeneinander  weniger  scharf  abgegrenzt  sind  als  die 

188  membranösen  Zellen  der  obersten  Schicht,  die  stets  der  Körper- Anfienflfiche 
oder  dem  Lumen  der  EOrperhohlräume  zugekehrt  ist  und  sie  bekleidet  bezw. 
auskleidet.  Die  wichtigsten  Epithelgewebearten  sind:  das  Pflasterepitbel- 
gewebe,  dessen  Zellen  flach  sind  und  wie  Pflastersteine  nebeneinander  liegen; 
Zylinderepithelgewebe,  dessen  hohe,  meist  sechsseitige  Zellen  wie  senkrecht 
gestellte  kurze  Stäbe  nebeneinander  stehen,  mit  den  Abarten  der  kubischen 
oder  würfelförmigen  Zellen;  Flimmeiepithelgewebe,  dessen  Zellen  an  der 
freien  Oberfläche  gewimpert  sind;  alle  diese  Qewebearten  kommen,  wie 
gesagt,  an  den  freien  oder  von  Säften  umspülten  Ober-  und  Innenflächen 
des  Körpers  vor,  also  in  der  äußern  Haut  (vgl.  §  745  £F.),  der  Haut  des 
Darmkanals,  der  Luftwege,  der  Drüsen  (in  denen  sie  entweder  isoliert 
zwischen  andern  EpithelzeUen  liegen  oder  zu  Gruppen  vereint  das  Drüsen- 
gewebe bilden),  der  Oelenkhöhlen,  der  Blut-  und  Lymphgefäße  (wo  man 
sie  als  Endothel  von  den  übrigen  Epithelgewebearten  hat  trennen  wollen, 
eine  Trennung,  die  aber  auf  einer  falschen  Anwendung  entwicklungstheore- 
tischer Kriterien  beruht,  vgl.  Oegenbaur,  Anatomie  I  S.  96);  in  verhornter 
Form  ihrer  Zellen  bilden  sie  auch  die  charakteristischen  Bestandteile  der 
Anhänge  der  Haut,  d.  h.  der  Haare  und  Nägel;  die  besonders  differenzierten 
SinnesepithelzeUen  kommen  später  (§  749  fF.,  passim)  bei  den  Sinnesorganen 
zur  Besprechung.  2.  Das  Stützgewebe  ist  dadurch  gekennzeichnet,  daß 
sich  zwischen  seinen  Zellen  eine  oft  außerordentlich  reichliche  Zwischen- 
substanz (Interzellularsubstanz)  befindet,  die  in  ihrem  Bau  sehr  viel  größere 
Verschiedenheiten  darbietet  als  die  Zellen,  von  denen  sie  herstammt,  d.  h. 
deren  Sekret  bezw.  gewebebildendes  Produkt  sie  ist,  und  aus  der  sich, 
besonders  wenn  sie  als  „Kittsubstanz^  relativ  genngfagig  auftritt,  die 
Zellen  mittelst  geeigneter,  die  Zwischensubstanz  auflösender  chemischer  oder 
physikalischer  Mittel  isolieren  lassen.  Die  hauptsächlichsten  Arten  des 
Stützgewebes  sind  Ä)  das  Bindegewebe,  das  in  drei  Abarten  vorkommt: 
a)  das  gallertartige  B.-G-.  mit  runden  oder  sternförmig  verästelten  2^en 
und  einer  großen  Menge  ungeformter,  ^schleimhaltiger'^,  feine  Bindegewebs- 
bündel  (Rubr./9  des  §  189)  einschließender  Zwischensubstanz;  nur  im  Nabel- 

189  Strang  sehr  junger  Embryonen;  von  Manchen  wird  auch  das,  übrigens 
auch  deutliche  Fasern  in  der  flüssigen  Zwischensubstanz  enthaltende  Gewebe 
des  Glaskörpers  im  Auge  hierher  gerechnet;  b)  gewöhnliches  oder  faseriges 
(fibrilläres)    B.-G.,    dessen    reichliche    Zwischensubstanz    in    äußerst   feine 

a    (0,6  fi^)   Fasern   zerfällt,   welche   durch   eine  geringe  Menge  ungeformter 


^  fji  (Mikron) :  0,001  mm. 
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EittBubstuix  m  Tei8dii6de&  dkdoBn  ^BindQguvvlHMiideiii*  wlMiuden  werden,   ß 

nnd  untenniadit  mit  ebstiachen,  meist  in  Fum  fernerer  oder  gröberer  Netee 

angeordneten  Bindegewebsteem,  so  dmS  es  nm*  eine  Fnige  des  Oberwiegens 

der  gewöhnlichen  oder  der  ebstiadien  Euem  ist,  ob  man  das  Gewebe  als 

gew5hnlicfae8  fibrillAres  oder  als  „elastisches  &-0.'  anzospredien  hat;  die 

Zdlen  sind  nnr^geimaßig  polygonal  oder  stemfOimig,  stank  abgeplattet,  tot- 

Bdüedenartig  gebeugt  oder  geknickt,  oder  („Flasmazellen^  nnd  ^MastaeUen') 

nmdlich,  grobkOmig,  yerhflltnismlfiig  groß,  dann  aber  TieOeidit  hone  Binde* 

gewebeieUen,  sondern  üi  niheren  Beziehnngen  zu  den  Leokocjrten  steheodi 

die  ans  den  Gef&fien  (vgL  §  204)  aoch  in  die  Gewebe  answandem;  sind  die 

Zellen  mit  Fett  erfüllt,  das  an  Masse  ihren  Frolopl&smaleib  dann  bedevtend 

fibertrüft,  so  heifien  sie  Fettzellen  nnd  gdien  in  das  Fettgewebe  ein;  oft 

enthalten  sie  als  Pigmentzellen  FarbstofFa    Im  ganzen  betrachtet,  Tereinen 

odi  also  die  yerBchiedenen  Elemente  des  fibrillSren  B.-G.  entweder  (^form- 

loses  B.-O.'^)  ohne  durohw^  eine  bestimmte  Oestaltong  zn  erfiahren,  oder 

indem  sie  dmnchw^  in  bestimmte  Formen  geprilgt  werden  (^^gefonntes  R-G.*); 

dazwischen  gibt  es  Obergangsformen,  so  daß  die  folgende  Scheidung  auoh 

keine  durchaus  scharfe  ist     Das  formlose  B.-G.  kommt  als  Yerbindungs- 

und  Ausfüllungsmaase  zwischen  benachbarten  Organen  vor  und  heiBt  auch 

Interstitialgewebe;  wo  fibriUAres  B.-0.  an  Epithel  stfiBt,  konunt  es  nicht 

selten  zur  Bildung  strukturloser  Häute,  die  als  Grundmembranen,  Membranae 

fropnae  und  als  Glashftute  beschrieben  werden;  das  geformte  B.-G.  kommt 

in  der  Lederhant,  den  SchleimULuten,  serOsen  Häuten,  den  derben  Hüllen 

des  Nervensystems,  der  Blutgefilße,  des  Auges,  vieler  Drüsen,  in  den  Hftuten    190 

der  Knochen  und  Knorpel  (Periost  und  Perichondrium),  den  Sehnen,  Faszien 

und  Bändern  vor.   e)  Das  retikuläre  B.-G.  enthält  platte  Zellen  in  einem 

Netzwefk  von  feinen  Bindegewebsbündeln,  ist  also  eigentlich  nur  eine  Abart 

des  fibrillären  B.-G.;  seine  Maschen  sind  r^gebnäBig  mit  dicht  gedrängten 

Leokocyten  erfüllt;  diese  Art  B.-Q.  kommt  hauptsächlich  in  Lymphdrüsen 

(besser:  Lymphknoten)  vor,  weshalb  es  auch  adenoides  d.  h.  drüsenähnliohes    191 

Gewebe  heißt     B)  Das  Knorpelgewebe  hat  meist  rundliche   oder   ein- 

SQtig   abgeplattete   Zellen   („Knorpelzellen'')    und   eine    härtere    reichliche 

Zwischensubstanz,   nach   der   sich  Unterarten  unterscheiden  lassen:   a)  im 

hyalinen  K.-G.  ist  die  Zwischensubstanz  gleichmäßig  leicht  bläulich  milch- 

^beartig;   es  findet  sich  in  den  Knorpeln  des  Kehlkopfes  mit  Ausnahme 

des  Kehldeckelknorpels,   in   denen  der  Luftröhre  und  der  Bronchien,  der 

Bippen,  der  Gelenke,  in  den  Nasenknorpeln  imd  in  Synchondrosen  (festen 

knorpeligen  Yerbindungen  von  Knochen);    b)  Netzknorpelgewebe,   auch 

gelbes  oder  elastisches  K.-G.  genannt,  mit  einer  Zwischensubstanz  aus 

einem  dichten  Filz  oder  Netz  feinster  elastischer  Fäserchen,  fast  nur  in  der 

Dittrieh,  Spnohpsyeliolofi«  I.  7 
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Ohrmuschel  und  im  Kehldeckel;  c)  das  Faserknorpelgewebe  oder  Binde- 
gewebsknorpelgewebe  ist  in  seiner  Zwischensubstanz  reichlich  von  fibrillärem 
B.-G-.  durchsetzt  und  findet  sich  in  den  Zwischengelenksknorpeln  (des  Knies, 
zwischen  Schlüsselbein  und  Brustbein,  usw.),  den  Bandscheiben  zwischen 
den  Wirbelkörpem  und  in  den  sehnig -knorpeligen  Massen  der  Symphysen 
und  Synchondrosen  überhaupt  CT)  Das  Knochengewebe,  dessen  Inter- 
zellularsubstanz  infolge  ihres  Gehaltes  an  Kalksalzen  einen  hohen  Grad  von 
Festigkeit  und  Härte  erreicht,  aber  auch  in  ihren  leimgebenden,  durch  eine 
geringe  Menge  von  Kittsubstanz  zu  feinern  oder  grObem  Faserbündeln  ver- 
einigten Fibrillen  organische  Bestandteile  enthält,  während  die  „Knochen- 
zellen*^  entweder  mit  ihrem  ganzen  Leibe  oder  (beim  Zahnknochengewebe) 
nur  mit  ihren  Ausläufern  darin  eingebettet  liegen,  in  den  Knochen  und 
Zähnen.  D)  Über  die  Neuroglia  siehe  §  215ff.  3.  Das  Muskelgewebe 
besteht  aus  eigentümlich  strukturierten,  oft  außerordentlich  in  die  Länge 
gezogenen  Zellen,  Muskelfasern  genannt,  auf  deren  Bau  wir  angesichts 
der  wichtigen  Bolle,  welche  die  Muskeln  im  Körperhaushalt  spielen,  sdion 
hier   etwas   näher   eingehen.     Man  unterscheidet  glatte  und   quergestreifte 

192  Muskelfasern;  erstere,  ziemlich  einfach  gebaut,  charakterisieren  die  glatten 
Muskeln  (des  Dannkanals,  der  Luftwege,  der  Gallenblase,  des  Nieren- 
beckens, der  Haniblase,  der  Geschlechtsorgane,  der  Blut-  und  Lymph- 
gefäße, des  Auges,  der  äußern  Haut),  die  letztem,  in  ihrem  feinem  Bau 

193  viel  komplizierter,  die  quergestreiften  Muskeln  (des  Kdrperstammes,  der 
Extremitäten,  des  Auges,  des  Ohres,  der  Zunge,  des  Schlundes,  der  obem 
SpeisenrOhrenhälfte,  des  Kehlkopfs,  der  Genitalien,  des  Mastdarms,  und,  in 
gewisser  Beziehung  [Näheres  in  der  Anm.  zu  §  560]  zwischen  glatten  und  quer- 

194  gestreiften  Muskeln  stehend,  des  Herzens).  Die  glatte  Muskel&tser  ist  eine 
langgestreckte  (40  fi  bis  0,2  mm  bei  einer  Dicke  von  7  /u  bis  15  /u),  gewGhn- 
lieh  einkernige  Zelle,  deren  Protoplasma  („Sarkoplasma^),  so  düFerenziert  ist, 
daß  in  ihrer  Längsrichtung  zahlreiche  kontraktile  Fäden,  „(Muskel)fibrillen" 
in  das  übrige  Sarkoplasma,  das  beiläufig  den  Fibrillen  gegenüber  an  Masse 
sehr  zurücktritt,  eingebettet  liegen.     In  dieser  Beziehung  stimmt  auch  die 

195  quergestreifte,  meist  vielkemige,  vom  „Sarkolemma''  als  Membran  um- 
schlossene Muskel£Aser  (die  übrigens  von  Manchen,  z.  B.  Gegenbaur,  Anatomie  I 
S.  121  nicht  mehr  als  Zelle  aufgefaßt  wird)  mit  der  glatten  überein;  während 
aber  die  Fibrillen  der  glatten  Fasern  völlig  homogen  sind,  zeigen  diejenigen 
der  quergestreiften  folgenden  typischen  Bau  (Fig.  2),  der  bisher  an  Insekten- 
muskelfasem  am  genauesten  untersucht  ist:  Die  Fibrille  besitzt  ihrer  Länge 
nach  zahlreiche,  mit  den  entsprechenden  Segmenten  der  Nachbarfibrillen  in 
der  ganzen  Faser  in  gleicher  Ebene  liegende  und  so  der  ganzen  Faser  ihr  quer- 
gebändertes  oder  -gestreiftes  Aussehen  verleihende  „Muskels^gmente^^  (i,  g,  e. 
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Kg.  2  Nr.  m  u.  I),  deren  jedes  von  dem  obem  und  untern  ebenso  gebftnderten 
Segmoit  durch  eine  „Zwischenscheibe^'  z  getrennt  ist.  Jedes  dieser  Segmente 
enthüt  eine  doppeltlichtbrechende  oder  anisotrope  Schicht,  die  (q)  beiderseits  a 
Ton  je  einer  einfach  lichtbiechenden  oder  isotropen  Schicht  (t,  t)  umgeben 
ist;  in  der  Mitte  der  anisotropen  Schicht  erscheint  mehr  oder  weniger  deut- 
hdi  (Tgl.  Fig.  2  Nr. üb, c)  eine  hellere  Zone,  die  „Hensensche  Mittelscheibe", 
bis  zu  der  in  der  anisotropen  Substanz  parallele,  äußerst  feine  Böhrchen 
verlaufen,  in  welche,  wie  hier  schon  nebenbei  bemerkt  sei,  bei  der  Kon-  196 
traktion  die  isotrope  Substanz  hineinfließt,  so  daß  das  Lumen  der  ROhrchen 
dadurch  erweitert  und  das  ganze  Segment  breiter  und  niedriger  wird  (Fig.  2, 
Nr.  n  u.  m).  Die  unter  geringerer  YergrGßerung,  als  sie  zur  Sichtbar- 
machung der  eben  beschriebenen  Verhältnisse  nötig  ist,  zutage  tretende 
Struktur  der  quergestreiften  Faser  wolle  man  aus  Fig.  3  ersehen;  der  dunkle 
Fleck  ist  der  Zellkern,  die  gestrichelten  Säulchen  stellen  die  Hbrillen  vor. 
4.  Auf  das  Nervengewebe  kommen  wir  noch  ausführlich  zurücL  —  Aus 
diesei  verschiedenartigen  Oeweben  bauen  sich  nun,  wie  gesagt,  die  Organe 
des  Körpers  auf  und  werden  durch  die  Gewebe  oder  vielmehr  deren  Zellen 
und  Zellsekrete,  wie  folgt ^,  charakterisiert:  Nur  zwei  Gewebe,  das  Epithel-  a 
gewebe  und  das  Bindegewebe,  bilden  fOr  sich  allein  Organe  einfacher  Art; 
in  allen  höheren  Organen  dagegen  sind  alle  Gewebe,  ja  selbst  einfache  und 
zusammengesetzte  Organe,  vertreten,  so  jedoch,  daß  meist  das  eine  oder 
das  andere  Gewebe  das  Übergewicht  hat,  was  bei  einer  Einteilung  der  197 
Organe  berQcksichtigt  werden  kann.  Demzufolge  lassen  sich  unterscheiden: 
A)  Mnlache  Organe:  1.  Organe  des  Epithelgewebes:  a)  Oberhäute,  Haare, 
Nägel,  Eristallinse  des  Auges,  vgl  §  802;  b)  einfache  Drüsen  ohne  Binde- 
gewebshülle; 2.  Organe  des  Bindegewebes:  a)  Glaskörper  des  Auges, 
vgL  §  802;  b)  Chorda  dorsalis,  gefäßlose  Knorpel,  elastische  Knorpel; 
c)  Sehnen^  Bänder,  Faszien  usw.  B)  Zusammengesetzte  Organe:  1.  Organe 
mit  Yorwi^en  des  Epithelgewebes:  größere  echte  Drüsen;  2.  Organe  mit 
Torwiegen  des  Bindegewebes:  a)  gefäßhaltige  Bindegewebshäute  (äußere 
Haut  durch  ihre  „Lederhaut^^  genannte  Schicht,  Schleimhäute,  seröse  Häute, 
eigentlidie  Oe&ßhäute);  b)  Knochen,  Zähne;  c)  Gefäße;  d)  Blütgefäßdrüsen; 
3*  Organe  mit  Vorwiegen  des  Muskelgewebes:  glatte  imd  quergestreifte  198 
Muskeln;  4.  Organe  mit  Yorwiegen  des  Nervengewebes:  Ganglien,  Nerven, 
Hirn,  Rückenmark,  5.  Organe,  in  denen  alle  Gewebe  vertreten  sind:  a)  die 
einzelnen  Organe  des  Darmes,  der  Geschlechtsorgane,  imd  der  größeren 
Drüsen;  b)  höhere  Sinnesorgane  ...  In  dieser  Übersicht  der  Organe  fehlen 
zwei   für  die  Ernährung  des  Körpers  hochwichtige  Organe,  das  Blut  und 


^  Nach  Koellioker,  Gewebelehre  I  S.  78. 
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die  Lymphe,  deshalb,  weil  sich  ihre  ZeUen  vermöge  ihrer  besonderea  Be- 
schaffenheit den  Qewebezellen  nicht  gleichstellen  lassen  und  auch  ihre  Inter- 
zellularsubstanz, das  Blut-  bezw.  Lymphplasma,  nicht  bloß  Sekrete  der  Zellen, 
sondern  auch  deren  den  Körper  verlassende  Exkrete  (Harnstoff,  Kohlen- 
säure usw.)  enthält,  wenn  man  auch  die  wässerige  Form  des  Plasmas  nicht 
als  einen  wesentlichen  unterschied  von  andern  Interzellularsubstanzen  be- 
trachten kann.  Die  Lymphe,  durch  welche  die  Stoffe  beim  Stoffwechsel 
ihren  Weg  in  die  zu  ernährenden  Oewebezellen  ebenso  nehmen  müssen  wie 
ihren  Weg  aus  diesen  Zellen  ins  Blut,  enthält  als  Interzellularsubstanz  das 
Lymphplasma,  d.  h.  eine  gelbliche  wässerige  Flüssigkeit,  in  der  die  gleichen 
Stoffe^  aber  in  andern  Mengeverhältnissen  gelöst  sind  wie  im  Blutplasma, 
und  als  geformte  Bestandteile  in  ihrem  „Chylus^^  genannten  Zustande  Fett- 
tröpfchen, allgemein  aber  eine  Unmenge  Leukocyten  und  verhältnis- 
mäßig wenige  aus  dem  Blut  eingewanderte  Erythrocyten,  nur  diejenigen 
nämlich,  wie  es  scheint,  welche  den  Leukocyten  aus  dem  Blute  nachwan- 
dem.  Denn  auch  im  Blute  befinden  sich  neben  vorwiegenden  Erythrocyten 
(roten  Blutkörperchen  oder  Blutscheiben)  verhältnismäßig  wenige  Leukocyten, 
die  hier  nur,  mit  den  Lymphleukocyten  oder  Lymphkörperchen  vollkommen 
identisch,  weiße  Blutkörperchen  heißen;  einzelne  von  diesen  legen  sich  nun 
bei  ihrer  Bewegung  durch  die  feinen  Kapillaren  an  die  Wandung  dieser 
Böhrchen  an,  durchbohren  sie,  und  gelangen  so  in  die  Lymphspalten  in 

199  den  Gewebelücken,  d.  h.  den  kleinen  Hohlräumchen,  welche  zwischen  den 
Oewebezellen  und  in  der  Zwischensubstanz  allenthalben  im  Körper  existieren, 
und  welche  den  Anfang  der  Lymphbahnen  darstellen;  auf  diesem  Wege 
folgen  ihnen  dann  die  Eiythrocyten  in  die  Lymphe  nach  und  werden  mit 

200  zu  deren  Bestandteilen.    Bei  dieser  Bewegung  und  auch  wenn  sie  sich  frei 

201  im  Plasma  bewegen,  zeigen  die  Leukocyten  ganz  das  Verhalten  der  Amöben  \ 
denen  sie  auch  darin  gleichen,  daß  sie  nur  aus  Protoplasma  mit  Kern  be- 

202  stehen  und  gelegentlich  auch  feste  geformte  (nicht  wie  die  Oewebezellen 
nur  gelöste)   Nahrung   aufnehmen   (sie    heißen    darum,    wie    wegen   ihrer 


A  ^  Die  Amöben  bewegen  sioh   in  der  Weise,  daß  sich  an  irgend  einer  Stelle 

ihres  kugeligen  Körpers  das  Protoplasma  vorwölbt,  so  daß  über  der  Kugeloberfläohe 
ein  lappenförmiger  Vorstoß  erscheint,  der  nun  immer  größer  wird  und  sich  immer 
weiter  und  weiter  ausstreckt,  indem  immer  mehr  Protoplasma  in  ihn  nachfließt,  eine 
Erscheinang,  die  von  den  peripheren  Teilen  aus  nach  dem  Zentrum  hin  am  sich  greift, 
so  daß  eine  dauernde  Strömung  vom  Zentrum  nach  der  Peripherie  in  den  Ausläufer, 

B  das  sogenannte  Pseudopodium,  hinein  stattfindet  Dies  Verfließen  kann  entweder 
nur  nach  einer  Richtung  stattfinden,  wodurch  die  Amöbe  langgestreckt  wird,  oder  nach 
mehreren,  sukzessive  oder  simultan,  wodurch  stem-,  netz-,  strahlenförmige  Expan- 
sionszustände  der  Amöbe  entstehen.  Die  Figuren  bei  Verwom,  Allgem.  PhysioL 
8.  244  ff.  lassen  dies  sehr  schön  erkennen. 
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£ceieii  Beweglichkeit  Wanderzellen,  aach  Phagocyten,  Freßzellen);  so  ver- 
zehren de  z.  B.  gewisse  krankheitserregende  Bakterien,  die  in  eine  Wunde 
hineingekommen  sind,  verhüten  deren  Yennehrung  und  schützen  den  Körper 
vor  weiterer  Erkrankung.  Nicht  durch  diese  Art  von  Nahrungsaufnahme, 
die  sich  im  menschlichen  Körper  auch  in  Form  der  Fetttröpfchenaufnahme 
durch  die  Darmepithelzellen  zeigt  (vgl.  §  477)^,  wohl  aher  durch  ihre  203 
fUiigkeit  der  selbständigen  Ortsverftnderung  charakterisieren  sich  also  die 
Leokooyten  imd  Erythrocyten  als  Wander-  oder  Freizellen  gegenüber  den 
an  ihren  Ort  gebundenen  Gewebezellen  und  treten  diesen  höchstens  dadurch 
n&her,  daß  sie  im  Laufe  der  ontogenetischen  Entwickelung  fortwährend  erst 
aus  Gewebezellen  zu  Freizellen  werden,  wenn  auch  ihre  Teilung  und  sofortige 
Trennung  im  freien  Zustande,  d.  h.  während  sie  im  Plasma  schwimmen, 
nicht  als  ausgeschlossen  betrachtet  werden  kann.  Die  eben  gegebene  Dar- 
stellung der  Leukocjtenwanderung  aus  dem  Blute  in  die  Lymphe  darf  näm-  204 
lieh  nicht  zu  der  Meinung  verleiten,  als  entstünden  die  Lymphleukocyten 
ursprünglich  im  Blute  und  gelangten  erst  von  da  in  die  Lymphe.  Im  ent« 
wickelten  Zustande  des  Körpers  —  für  die  frühen  embryonalen  Stadien  soll 
damit  nichts  präjudiziert  sein  —  sind  es  jedenfalls  im  Gegenteil  allermeistens 
Rückwanderungen  von  Lymphleukocyten,  die  mit  dem  Lymphstrome  (durch  den 
Ductus  thoracicus  usw.,  §475)  ins  Blut  gelangt  waren;  der  Ursprung  dieser  Leu- 
kocjrten  liegt  aber  auch  aUergrößtenteils  nicht  in  der  Lymphe  selbst,  sondern 
in  den  Lymphknoten  (§  191),  aus  deren  adenoidem  Gewebe  sie  sich  loslösen, 
worauf  sie  vom  Lymphplasma  aufgenommen  und  in  diesem  dem  Blute  zugeführt 
werden;  analoge  Bildungsstätten  sind  die  adenoiden  Gewebe  der  Milz,  der 
DarmfolHkeln,  beim  Embryo  auch  der  Thymus,  dessen  Leistung  postembryonal  205 
durch  die  Lymphknoten  ersetzt  zu  werden  scheint.  Und  diese  Art  Eegenera- 
tion  beschränkt  sich  nicht  auf  die  Leukocyten,  sondern  auch  die  Erythro- 
cyten, die  (hauptsächlich  in  der  Leber)  fortwährend  (da  Gallenbestandteile 
ans  dem  Blutfarbstoff  gebildet  werden)  untergehen,  werden  aus  Geweben 
regeneriert,  nämlich  aus  dem  roten  Knochenmark,  wo  die  kleinen  Yenen 
und  die  meisten  Kapillaren  keine  eigenen  Wandungen  besitzen,  sondern, 
ähnlich  wie  die  Lymphspalten,  als  Hohlräume  dienen,  aus  denen  das  Plasma 
die  aus  MarkzeUengewebe  freiwerdenden  Erythrocyten  fortschwemmt  und 
80  in  die  Gefäße  befördert,  welche  allenthalben  durch  die  Poren  der  Knochen 
in  die  großem  Adern  eintreten,  bezw.  durch   sie  austreten.^    Aus  diesen    206 


*  Dieser  Modus  der  Nahrungsaufnahme  ist  für  die  Dannepithelzellen  der  Wirbel- 
tiere allerdings  in  neuerer  Zeit  wieder  sehr  zweifelhaft  geworden,  vgl.  Yerwom,  Allgem. 
Fhyaol.  8. 153. 

*  Gans  ähnliche  Verhältnisse  finden  wir  bei  der  ersten ,  embryonalen  Blut- 
bOdung:  diese  hängt  mit  der  Entstehung  der  Gefäße  so  zusammen,  daß  „gefäßbildende 
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YerhältnisBen  aber  die  Berechtigung  zu  entnehmen,  die  Lymphe  und  das 

207  Blut,  in  dessen  Plasma  Eiythrocyten  in  grofier^  und  Leukocyten  in  viel 
geringerer  Menge  (1:335  bis  800  je  nach  Alter  und  G^eschlecht)  schwimmei), 

208  den  Geweben  beizählen  zu  woUen,  schiene  uns  eine  unberechtigte  An- 
wendung entwicklungstheoretischer  Kriterien.  Denn  es  darf  nicht  vergessen 
werden,  daß  die  Differenzierung  der  Organe  in  den  verschiedenen  Entwicke- 
lungsstadien  verschieden  ist,  und  daß  man  zum  Einteilungsgrund  daher  nur 
immer  den  Zustand  im  letzten  gerade  zu  betrachtenden  Stadium  w&hlen 
kann,  das  als  fix  und  endgültig  gedacht  wird;  dann  liegt  die  Sache  aber 
hier  so,  daß  anatomisch  und  physiologisch  Unterschiede  zwischen  den  Ge- 
weben und  dem  Blut  sowie  der  Lymphe  obwalten,  welche  es  nicht  gestatten, 
sie  in  eine  Kategorie  zusammenzufassen:  Anatomisch  haben  die  Beetandteile 
des  Blutes  und  der  Lymphe  keine  feste  Orientierung  gegenüber  den  andern 
Teilen  des  Körpers  und  auch  einander  gegenüber  nicht,  wie  es  im  Gegen- 
teil bei  den  Geweben  stets  der  Fall  ist,  und  physiologisch  scheiden  sich  die 
Fieizellen  der  Blut-  und  Lymphflüssigkeit  schon  durch  ihre  FreibewQgiioh- 
keit  und  teilweise  andere  Emfthrungsweise  scharf  von  den  Gewebezellen; 
insbesondere  aber  ist  anatomisch  und  physiologisch  ihre  aus  der  Frei-,  bezw. 
Oewebezelligkeit  resultierende  gänzliche  Verschiedenheit  in  ihren  Beziehungen 
zum  Nervensystem  zu  konstatieren,  welches,  wie  erst  aus  physiologischen 
Gründen,  die  aber  dessen  genauere  anatomische  Kenntnis  voraussetzen,  klar 

209  werden  wird,  eine  dominierende  Stellung  im  Haushalt  des  Körpers  einnimmt 
(vgl  §  509),  so  daß  es  keiner  weiteren  Rechtfertigung  bedarf,  wenn  wir 
unsre  weiteren,  nun  mehr  ins  Einzelne  gehende  anatomische  Ausführungen 
betiteln: 

210  -ZT.  Das  ifervensystem 

in  seinem  anatomischen  Zusammenhange  mit  den  Übrigen  Organsystemen. 

Zur  räumllehen  Orlentierang:  1.  Fürs  Gehirn:  vorn:  nach  der  Stirn  zu; 
hinten:  nach  dem  Hinterhaupt  zu;  dorsal:  nach  dem  Rücken  zu;  ventral:  nach 
nach  dem  Baache  zu;  oben:  nach  dem  Scheitel  zu;  unten:  nach  dem  Halse  zu; 
Mittel  ebene:  diejenige,  welche  man  erhält,  wenn  man  das  Gehim  in  der  Richtung 
von  der  Stirn  nach  dem  Hinterhaupt  vertikal  durchschneidet;  median:  von  der 
Hittelebene  durchschnitten;  seitlich:  nach  den  Schläfen  zu;  rechts,  links:  in  der 
rechten,  linken  Gehirnhälfte;  die  meisten  Oehimteile  sind  paarig  vorhanden;  wir  be- 
zeichnen sie  dann  als  beide  (Eleinhimstiele  usw.),  und  es  versteht  sich,  daß  einer 
davon  in  der  rechten,  der  andere  in  der  linken  Gehirnhälfte  liegt;  die  unpaaren  Teile 


Zellen ^^  in  ihrem  Protoplasma  Erythrocyten  entstehen  lassen,  worauf  sich  der  übrige 
Zellkörper  zur  Kapillare  auswächst,  Anschluß  an  die  nächsten  bereits  analog  gebildeten 
Gefäße  erhält,  und  die  Erythrocyten  fortgeschwemmt  werden. 

^  Bei  Männern  über  5  Millionen,  bei  Frauen  gegen  4  Millionen  in  1  cmm. 
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(z.  B.  die  Gürtelschicht)  liegen  so,  daß  sie  von  der  Mittelebene  in  symmetrische  Hälften 
geteilt  werden,  deren  eine  rechts,  die  andere  linis  bleibt;  —  2.  fürs  Bttekenmark: 
Torn  (oder  yentral):  nach  dem  Bauche  zu;  hinten  (oder  dorsal):  nach  dem  Rücken 
zu;  oben:  nach  dem  Halse  zu;  unten:  nach  den  Beinen  zu;  das  Übrige  nach  Ana- 
logie dee  Gehirns;  mittler(e)  stets  nur  von  der  Lage  eines  Punktes  gebraucht,  der 
zwischen  zwei  andern  ihrer  Lage  nach  als  bekannt  vorausgesetzten  Punkten  liegt 
also  nicht  soviel  wie  „median". 

Das  Nervensystem,  an  dem  sich  zunächst  zwei  organisch  mitein- 
ander verbimdene  Teile,  das  Zentralnervensystem  (bestehend  aus  dem 
Gehirn  und  dem  Bückenmark)  und  das  peripherische  Nervensystem 
unterscheiden  lassen,  enthält  als  seinen  charakteristischen  Bestandteil  das 
in  die  „giaue^  und  „weiße  Substanz''  der  beiden  Systeme  eingehende 
Nervengewebe,  dessen  Zellen,  wenigstens  zum  Teil,  in  einem  nur  dem 
zentralen  Nervensystem  und  dem  Sehnerven  (vgl.  die  Anm.  zu  §  397)  zu- 
kommenden Stützgewebe,  der  Neuroglia,  eingebettet  siad,  die  aber  wiederum, 
wie  auch  das  Nervengewebe  selbst,  behu&  Ernährung  viel&ch  von  feinen 
und  feinsten  Blut-  und  Lymphgefäßen  durchzogen  ist  Femer  ist  das 
Nervengewebe  auf  einem  groBen  Teile  seiner  Ausbreitung  samt  den  erwähnten 
Ge&fien  in  mehr&che  Hüllen  eingeschlossen,  die  insofern  eine  eigentümliche 
Stellung  einnehmen,  als  sie  nicht  von  den  unter  ihnen  gelegenen  Teilen 
des  zentralen  Nervensystems  direkt,  sondern  von  rückläufigen  Ästen  der 
dem  peripherischen  Nervensystem  angehürigen  Nerven,  also  auf  dem  Um- 
wege durch  die  das  Nervensystem  rings  umgebenden,  ihm  gegenüber  die 
„Peripherie*^  des  Körpers  bildenden  andern  Organsysteme,  innerviert,  d.  h. 
mittelst  feinster  Nervenfaserendigungen  in  funktionelle  Beziehung  gesetzt 
werden«  Diese  Hüllen  können  also  selbst  der  Peripherie  zugerechnet  werden, 
gewöhnlich  aber  betrachtet  man  sie  ebenso  wie  die  von  ihnen  eingeschlossene 
Neuroglia  und  die  Qe&ße,  welche  sich  in  dem  von  ihnen  umschlossenen 
Raum  befinden,  als  nichtnervöse  Bestandteile  des  Nervensystems  selbst. 
Gehen  wir  also  von  aufien  nach  innen,  so  erhalten  wir  als  Hüllen  1.  des  211 
Zentralnervensystems  zwei  bindegewebige  Häute,  die  harte  und  die  weiche 
Hirn-,  bezw.  Rückenmarkshaut;  die  a)  harte  Rückenmarkshaut  (Dura  mater 
spinalis)  aus  strafChserigem  Bindegewebe  mit  vielen  elastischen  Fasern,  so- 
wie platten  Bindegewebs-  und  Plasmazellen,  innen  mit  einer  einfachen  Lage 
platter  Epithelzellen,  arm  an  Blutgefäßen  und  Nervenfasern;  b)  die  harte 
Himhant  (Dura  mater  cerebralis),  zugleich  Beinhaut  der  innem  Schädelfiäche, 
mit  einer  innem  (ebenso  wie  die  Dura  mater  spinalis  gebauten)  und  einer 
äußern  Schicht,  die  aus  den  gleichen  Elementen  wie  die  innere  besteht, 
nur  daß  die  äußern  Fasern  anders  gerichtet  sind  als  die  innem,  femer 
leichlich  Blutgefäße  und  Nervenfasern  vorhanden  sind,  die  sich  einerseits 
an  den  Oe£ä6en  und  anderseits  in  dem  Bindegewebe  selbst  verteilen  (letztere 


i 
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heiBen  Nervi  proprii  der  Dura  mater).  Die  e)  weiche  Hlm-,  bezw.  Rücken- 
markshaut  ist  ein  zweiblätteriger  Sack;  das  Äußere  Blatt  („Arachnoidea'^) 
ist  an  seiner  freien  Oberfläche  mit  einer  ein^hen  Epithelschicht  bekleidet 
und  steht  mit  der  Dura  mater  in  keiner  festen  Yerbindung;    das   innere 

212  Blatt  („Pia  mater^),  liegt  der  Hirn-  bezw.  Rückenmarksoberfläche  fest  auf 
und  schickt  gefäßhaltige  Fortsätze  in  die  Substanz  dieser;  Arachnoidea  und 
Pia  sind  durch  zahlreiche,  von  der  innem  Fläche  der  Arachnoidea  zur 
AuBenfläche  der  Pia  ziehende  Bälkchen  und  Blättchen  miteinander  yerbun- 
den;  von  der  Außenseite  der  Arachnoidea  erheben  sich  femer  leistenbruch- 
artige Ausbuchtungen,  welche,  die  verdünnte  Dura  mater  vor  sich  herstülpend, 
in  deren  venöse  Sinus  hineinragen  („Arachnoidalgranulationen'');  in  die 
Himhöhlen  hängen  femer  die  Telae  chorioideae  und  Plexus  chorioidei  herab, 
aus  Bindegewebe  und  zahlreichen  Blutgefäßen,  von  einer  einfachen  Lage 
kubischer,  Pigment-  und  Fettkdmchen  bezw.  -tröpfchen  enthaltender,  beim 

213  Neugebomen  flimmernder  Epithelzellen  überzogen.  Zwischen  Dura  und 
Arachnoidea  befindet  sich  ein  kapillarer  Subduralraum,  welcher,  als  Lymph- 
raum dienend,  mit  den  Lymphgefäßen  und  -knoten  des  Halses,  gewissen 
Lymphgefäßen  der  peripherischen  Nerven,  der  Nasenschleimhaut,  mit  den 
feinen  Saftbahnen  der  Dura  und  den  venösen  Dura-Sinus  zusammenhängt; 
zwischen  Arachnoidea  und  Pia  liegt  der  von  den  Balken  und  Blättchen 
durchzogene  Subarachnoidealraum,  der  ebenfalls  mit  den  Saftbahnen  der 
peripherischen  Nerven,  der  Nasenschleimhaut,  dem  Binnenraum  der  Him- 
ventrikel  und  des  Rückenmark -Zentralkanals  zusammenhängt  und  die  Liquor 
cerebrospinalis  genannte  Lymphe  enthält;  von  ihm  aus  lassen  sich  auch 
noch  die  innerhalb  der  adventitiellen  (epithelialen)  Scheide  der  Himblutgefäße 
befindlichen  „adventitionellen  Lymphräume"  injizieren;  andre  Yerbindungen 
mit  den  großem  Lymphbahnen  haben  jedoch  jedenfalls  die  nur  durch  In- 
jektion der  Himsubstanz  selbst  füllbaren  perizellulären  und  (außerhalb  der 
adventitiellen  Scheiden  gelegenen)  perivaskulären  Räume,  welche  die  großem 
nervösen  Zellkörper  der  G-roßhimrinde  und  vieler  Neurogliazellen  umgeben, 
sowie  die  epizerebralen  Räume  zwischen  Pia  und  Himsubstanz.  YgL  auch 
die  Anm.  zu  §  267.  2.  Das  peripherische  Nervensystem  hat  auf  einem  Teile 
seines  vielverzweigten  Yerlaufes  ebenfalls  eine  mit  Fortsetzungen  der  Zentral- 
systemshüllen in  direkter  Yerbindung  stehende,  Nerven  wie  peripherische 
Ganglien   überziehende,    aber   deren   Endigungen   näher  oder  weiter  vom 

214  Zentralsystem  aus  stets  freilassende  Hülle,  das  aus  lockerem  Bindegewebe, 
zahlreichen  elastischen  Fasern  und  einer  variablen  Zahl  konzentrischer 
Häutchen  gebildete,  oft  Fettzellengruppen  enthaltende  Epineurium,  welches 
zahlreiche  bindegewebige  Fortsetzungen  in  den  Nerven  (und  in  die  Ganglien) 
entsendet,   wo  sie   (vgl.  Fig.  4)  als   konzentrische  Lamellen,   Perineurium, 
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die^  in  Mehrzahl  den  Nerven  bildenden  Nervenfaserbündel  bezw.  Qanglien- 
zellen(gTappen)  umschließen;  auch  das  Perineurium  sendet  noch  Zwischen- 
wändchen (Sepia)  ins  Innere  dieser  sekundären  Faserbündel,  Septa,  die  man 
Endoneurium  genannt  hat,  und  endlich  zweigen  sich  von  dem  Endoneurium 
wiederum  feine  Blätter,  die  Eibrillenscheiden  (besser  „Faserscheiden")  ab,  a 
welche  jede  einzelne  Nervenfaser  umgeben,  die  ihrerseits  (vgl.  §  226)  noch 
wdter  eingehüllt  sein  kann  („Markscheide"  in  der  Fig.  4);  die  Faserscheiden 
bestehen  nebst  feinen  BindegewebsbündeLa  aus  platten  Epithelzellen.  Die 
Blutgefäße  verlaufen  innerhalb  des  Epineurium  und  zwar  in  longitudinaler 
Richtung,  und  bilden  langgestreckte  Kapillametze,  deren  Träger  das  Peri- 
und  Endoneurium  sind;  die  Lymphbahnen  finden  sich  in  den  kapillaren 
Spalten  zwischen  den  Lamellen  des  Perineurium  und  zwischen  den  einzelnen 
Nervenfosem,  so  daß  jede  Nervenfaser  von  Lymphe  umspült  ist;  sie  stehen 
nur  im  Zusammenhang  mit  dem  Subdural-  und  Subarachnoideahraum,  gegen 
die  die  Nerven  umgebenden  Lymphgefäße  sind  sie  geschlossen.  Die  inner- 
halb der  Hüllen,  und  zwar  dort,  wo  diese  mit  ihren  Ausläufern  nicht  selbst 
als  Gerüstsubstanz  fungieren  (so  dringen  z.  B.  Fortsetzungen  der  Pia 
mater  als  Hüllen  von  Oefäßen  in  die  weiße  Substanz  des  Sückenmarks  ein 
und  stützen  diese  größtenteils  aus  Nervenfasern  bestehende  Substanz  mittel- 
bar), als  Stützgewebe  dienende  Neuroglia  ist  lange  Zeit  als  Bindegewebe  215 
angesehen  worden,  eine  Ansicht,  die  sich  aber  in  neuerer  Zeit  als  unhaltbar 
herausgestellt  hat,  ohne  daß  jedoch  bis  jetzt  eine  klare  AuffEissung  des 
Charakt^^  der  Glia  entwickelt  wäre.  Alles  was  sich  etwa  darüber  sagen 
lAßt,  reduziert  sich  kurz  darauf,  daß  die  Gliazellen  in  einer  Literzellular- 
substanz eingelagert  sind,  deren  Farbe  hauptsächlich  den  makroskopischen 
Unterschied  zwischen  grauer  und  weißer  Nervensubstanz  mitbedingt  und 
deren  feine  Struktur  zwar  gegenwärtig  noch  nicht  auflösbar  ist,  aber  jeden- 
falls feinste  Fäserchen  enthält,  die  als  wahrscheinliche  Oliazellenprodukte 
den  Zellen  dicht  anliegen  und  enge  Beziehungen  zwischen  dem  Glia-  und  216 
Nervengewebe  herstellen,  so  daß  man  sie  auch  als  nervöse  Bestandteile  an- 
gesprochen hat^;  die  Gliazellen  sind'  teils  Ependymzellen,  deren  Fortsätze  217 
die  Oberflächen  der  Gebilde  bedecken,  denen  die  Neuroglia  als  Stützgewebe 
zukommt,  so  das  Lumen  des  Rückenmark -Zentralkanals,  die  Oberfläche 
der  Großhirnrinde  usw.,  teils  Astrocyten  (Kurzstrahler  mit  kurzen,  stark 
verästelten  Protoplasmafortsätzen,  Langstrahler  mit  kurzen  und  langen 
Fortsätzen)  im  Innern  der  Gebilde,  wo  sie  ein  dichtes,  die  Nervenzellen 
umspinnendes  Geflecht  bilden.  —  In  dieser  Gerüstsubstanz,  d.  h.  im  Zentral- 


^  Tgl.  Obeisteiner,  Zentralorgane*  S.  204 ff. 
'  Nach  Stöhr,  Histologie*  S.  157 f. 
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System  teils  in  Neurogüa,  teils  in  von  den  Hüllen  sich  ableitendem  Binde- 
gewebe, im  peripherischen  System  nur  in  Bindegewebe  der  letzteren  Art, 
ist  also  das  Nervengewebe  eingebettet,  und  ragt  nur  mit  seinen  feinsten 
Endigungen,  denen  der  peripherischen  Nerven,  daraus  hervor,  um  auf  diese 
Weise  mit  den  Elementen  der  übrigen  Organsysteme  in  Verbindung  zu 
218  treten.  Die  zelligen  Elemente  des  Nervengewebes,  die  Neuronen^,  sind 
mannigfach  differenzierte  membranlose  Zellen  mit  ZellkOrper  von  4  bis  135  /i 
und  noch  größerem  Durchmesser,  meist  nur  6inem  groBen,  nudeolushaltigen 


^  Die  Methoden,  mittels  deren  das  nun  Folgende  hauptsächlich  ermittelt  worden 
ist,  und  über  die  man  bei  Obersteiner  (Zentralorgane),  Edinger  (Yorlesungen), 
V.  Monakow  (Oehimpathologie),  v.  Bechterew  (Leitongsbahnen)  n.  A.  Ausführlicheres 
erfährt,  sollen  hier  nur  kurz,  müssen  aber  doch  kurz  erwähnt  werden,  da  vieles  in 
der  folgenden  Darstellung  ohne  dies  unverständlich  würde.  Es  kommen  in  Betracht: 
1.  Schnitte  durch  das  gehärtete  Gehirn,  wobei  aber  nur  ein  ganz  allgemeiner, 
oberflächlicher  Einblick  in  die  Faserverhältnisse  erlangt  wird,  wenn  auch  die  Scheiben 
die  für  mikroskopische  Untersuchung  günstigste  Dicke  (Vit  bis  Vis  mm)  haben.  2.  Ver- 
gleichend-anatomische Untersuchungen,  wobei  man  sich  darauf  stützt,  daß  der 
Hirn  plan  bei  allen  Wirbeltieren  nach  ähnlichen  Grandsätzen  angelegt  ist;  Übertragung 
der  Resultate  auf  den  Menschen  nur  mit  größter  Vorsicht  möglich.  3.  Entwicklungs- 
geschichtliche Methode,  gestützt  darauf,  daß  in  der  individuellen  Entwickelang  ver- 
schiedene Fasersysteme  sich  zu  verschiedenen  Zeiten  mit  Mark  bekleiden,  wodurch 
im  Allgemeinen  zusammengehörige  Faserbündel  aus  ihrer  marklosen  Umgebung  aus- 
geschieden werden  können;  auch  hier  große  Vorsicht  in  den  Schlußfolgerungen,  be- 
sonders in  Rückschlüssen  aaf  die  Funktion  der  Fasersysteme,  nötig.  4.  Imprägnierang 
von  Hirnteilen  mit  gewissen  Metallsalzlösungen  (Silber,  Sublimat),  wodurch,  da  in 
bisher  nicht  aufgeklärter  Weise  nur  einzelne  Neuronen  die  Färbung  annehmen,  diese 
Neuronen  sehr  scharf  aus  ihrer  Umgebung  hervortreten,  wobei  freilich  ihre  innere 
Struktar  zerstört  oder  mangelhaft  wiedergegeben  wird.  5.  Sekundäre  Degenera- 
tionen, die  entweder  als  Folgen  krankhafter  Prozesse  beobachtet  oder  durch  experi- 
mentelle Durchschneidung  von  Neuronen  erzielt  werden  können.  Wird  nämlich  bei 
einem  lebenden  Individuum  eine  Nervenfaser  (allgemein :  ein  Neuron)  in  ihrem  (seinem) 
Verlaufe  unterbrochen,  so  degeneriert  in  der  Folge  das  von  dem  Zellkörper  abge- 
schnittene Ende  in  seiner  ganzen  Länge  vollständig,  aber  auch  das  andere  Ende  kann 
nebst  dem  Zellkörper  allmählich  verkümmern.  Da  die  in  dieser  Weise  entarteten 
Elemente  von  den  normalen  selbst  im  größten  Fasergewirr  sich  oft  ganz  scharf  ab- 
heben, so  gelingt  die  Verfolgung  der  degenerierten  Neuronen  (namenüich  unter  An- 
wendung der  sog.  Marchischen  Osmiumfärbungsmethode)  mitunter  auf  ganz  weite 
Strecken  hin  mit  Sicherheit,  und  es  lassen  sich  so  ganz  verwickelte  nervöse  Ver- 
knüpfungen aus  den  Entartungswegen  exakt  erschließen.  Darauf  bauen  sich  die 
pathologisch-anatomischen  und  experimentell-anatomischen  Methoden 
auf,  deren  zweckmäßige  Verbindung  schon  jetzt  die  schönsten  Resultate  zeitigt  Er- 
gänzend tritt  endlich  6.  noch  das  Studium  von  Mißbildungen  des  Nervensystems 
ein,  bei  denen  z.  B.  vom  ganzen  System  nichts  anderes  zur  fertigen  Bildung  gelangt 
als  die  zentripetalen  Sinnesnerven,  oder  bei  denen  einzelne  Himteile  oder  Sinnesorgane 
(z.  B.  ein  Auge)  ganz  fehlen,  usw. 
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Xem  und  meist  oder  stets  zweierlei  Protoplasmafortsätzen,  auf  deren  Aus- 
gestaltung ihre  äußern  Unterschiede  hauptsächlich  beruhen.     Die  einen  von 
diesen   Fortsätzen    sind    die    stets    in   Mehrzahl   vorhandenen   Dendriten 
(Fig.  5  Nr.  I  n.  n),  welche  meist  gewissermaßen  durch  allmähliche  Yer- 
schmSchtigang    ans    dem   ZellkOrper    hervorgehen,    sich   wiederholt   meist 
dichotomisch  oder  hirschgeweihartig  teilen  und  in  der  Nähe  des  ZellkOrpers 
verästeln,  die  andern,  in  Ein-  oder  Zweizahl  vorhandenen  Fortsätze  sind  die 
Nervensätze  oder  Achsenzylinder,  die  in  ihrer  schärfst  ausgeprägten    219 
Form  sich  dadurch  kennzeichnen,  daß  sie  mittelst  eines  kleinen  ürsprungs- 
kegels   (Polkegels)  von  dem  Zellkörper  oder  vom  Anfang  eines  Dendriten 
abgehen,   sich  scharf  vom  ZellkOrperprotoplasma  absetzen  und  mehr  glasig 
aussehen;  doch  ist  es  oft  außerordentlich  schwer,  die  nicht  immer  so  scharf    220 
differenzierten  Fortsätze  zu  unterscheiden.     Nach   der  Länge   der  Achsen- 
zylinder gibt  es  zwei  Zelltypen:  Zellen  mit  langem,  oft  viele  Zentimeter 
weit  sich  erstreckendem  Achsenzylinder  (Deitersscher  Typus),  Fig.  5  Nr.  I, 
und  ZeUen  mit  kurzem,  sich  schon  in  der  Nähe  des  Zellkörpers  unter  fort- 
währender  Teilung   in   ein   nervöses  Astwerk   auflösendem  Achsenzylinder 
(Golgischer  Typus),  Fig.  5  Nr.  ü;  Zellen  mit  Golgi- Typus,  dergestalt,  daß    221 
Dendriten    nach    allen    Seiten    hin    und    (theoretisch)    ein   Achsenzylinder 
vorhanden    sind,    heißen    multipolare    Zellen,    eine    Bezeichnimg,    deren 
Beibehaltung  sich  angesichts  des  oben  in  §  220  Gesagten  noch  immer  em- 
pfiehlt;   Zellen  mit  deutlich  ausgeprägten  Dendriten  und   langem  Achsen- 
zylinder   heißen    Dendritenzellen    xorr'   i^,    und    haben    als    Spezialform 
die   Pyramidenzelle,    bei    der   sich   die   Dendriten    vorwiegend    auf    einer    222 
Seite  befinden,  während  aus  der  gegenüberliegenden  nur  ein  einzelner  Achsen- 
zyUnder  hervorgeht;  schematische  Darstellungen  dieser  Typen  findet  man  in 
Kg.  13,  wozu  man  Ruhr.  B  der  Anm.  zu  §  266  vergleichen  wolle;  bipolare 
Zellen  (Eg.  5,  Nr.  III  a  und  6),    denen  (vielleicht)  die  (jedenfalls  sehr  un- 
deutlich ausgeprägten)  Dendriten  fehlen,  haben  entweder  zwei  deutliche  Achsen- 
zylinder, die  von  entgegengesetzten  Enden  des  Zellkörpers  abgehen  (bipolare 
Zellen  i.  a  S.),  oder  sie  sind  scheinbar  unipolar,  indem  die  beiden  Achsen- 
zylinder in  einem  Stanune,  wie  in  dem  eines  T  oder  Y,  vom  Zellkörper  ab- 
gehen und  sich  erst  kurz  nachher  so  trennen,  daß  die  eine  Faser  in  der 
einen,  die  andre  in  der  entgegengesetzten  Richtung  weiter  verläuft  (T- Fasern, 
auch  als  Vertreter  der  Y- förmigen  Fasern).     Die  Äste  der  T- Fasern  ebenso 
wie  die  laugen  Fasern  der  Zellen  vom  Deiterschen  Typus  überhaupt  (wir 
gebnuichen  fortan  „Faser"  vorläufig  als   homonym   mit  „ Achsenzylinder ^S 
wefl  dieser   den  integrierenden  Bestandteil  jeder  Nervenfaser  bildet)  geben 
nur  hie  und  da  Seitenäste  (Eollateralen,  Fig.  5,  Nr.  I)  ab,  und  gleichen, 
indem  sie  in  einem  Endpinsel  aufsplittern,  dessen  einzelne  Endigungen 
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später  noch  genauer  zu  besprechen  sind,  etwa  einem  schlanken  Rosenstock, 
der  seine  Ästchen  und  Zweige  hauptsächlich  am  Ende  eines  langen,  dflnnen 

223  Stftmmchens  sitzen  hat.  Daß  diese  Endigungen  kontinuierlich  in  irgend 
welches  andere  Neuron  oder  irgendwelches  Element  anderer  Oewebe  über- 
gingen, ist  nirgends  nachgewiesen;  es  gibt  demnach  auch  kein  von  Fort- 
sätzen mehrerer  Nervenzellen  oder  -fortsätze  gebildetes  nervöses  Netz, 
sondern  nur  ein  dichtes,  aus  den  ineinandeigreifenden  Verästelungen  be- 
stehendes Filzwerk  (Neuripilem);  eigentliches  Netzwerk  liegt  nur  in  den 
„Golginetzen^'  oder  „Nervengittem"  vor,  d.  h.  von  feinsten  Endigungen 
eines  und  desselben  Nervenfortsatzes  gebildeten  feinen,  dichten  Netzen, 
welche  den  Zellkörper  oder  die  Dendriten  eines  andren  Neurons  umspinnen, 
sich  ihnen  dabei  dicht  anlagernd  oder  auf  äußerst  geringe  miskroskopische 
Entfernung  nähernd.    Indem  wir  diese  beiden  Yerbindungsformen  unter  dem 

224  Namen  Eontakt(yerbindung)  zusammenfassen,  läßt  sich  allgemein  (d.  h.  so, 
daß  es  sowohl  für  die  Verbindungen  der  Neuronen,  auch  derjenigen  des 
Ck)lgitypu8,  untereinander,  als  auch  für  die  Verbindungen  zwischen  Neuronen 
und  anderen  Oewebeelementen  gilt)  sagen,  daß  jedes  Neuron  ein  in  sich 
geschlossenes  selbständiges  Gebilde  sei,  das  mit  andern  Gebilden  nicht 
durch  Anastomosen,  sondern  nur  durch  Eontakt,  nicht  per  continuitatem, 
sondern  per  contiguitatem  verbunden  sei;  wo  daher  im  folgenden  von 
nervösen  Netzen,  Geflechten,  Anastomosen  die  Bede  ist,  ist  dies  immer  so 
zu  verstehen,  daß  von  Nervenfaserbündeln  einzelne  Fasern  oder  kleinere 
Bündel  sich  abzweigen  und  sich  anderen  Bündeln  anschließen;  ein  direkter 
Übergang  einer  Faser  in  eine  andere  findet  dabei  nirgends  statt  Gegen 
diese  als  Neuronentheorie  gegenwärtig  bei  den  meisten  Autoren  in  Geltung 
befindliche  Lehre  sind  neuerdings  Einwendungen  gemacht  worden,  die  nicht 
ohne  Einblick  in  die  Struktur  des  Neuronenprotoplasmas  verstanden  werden 
können.  Diese  ist  sehr  kompliziert,  denn  es  sind  außer  1.  Eörneigruppen, 
die  aber  nicht  allen  Zellen  und  nur  höchst  selten  dem  Achsenzylinder  zu- 

225  kommen  (Pigment;  Nissische  ^Tigroide^  in  Schollen-,  Spindel-,  Streifenform) 
und  2.  feinen  Eanälchen  im  Zellkörper,  die  mit  außerhalb  der  Zellen  ge- 
legenen Ljmphkanälchen  zusammenhängen  (noch  nicht  in  allen  Zellen  ge- 
funden) 3.  feinste  Fibrillen  vorhanden,  die,  in  den  Fortsätzen  ähnlich  an- 
geordnet wie  die  Muskelfibrillen  in  den  glatten  Muskelzellen,  bald  von  einem 
Fortsatze  kommend  den  Zellkörper  einfach  durchsetzen,  bald  umgekehrt  aus 
verschiedenen  Fortsätzen  sich  sammelnd  in  einem  Fortsatze  austreten,  bald 
im  ZeUkörper  selbst  ein  dichtes  (Gewirr,  seltener  ein  wirkliches  Netz  bilden, 
ein  Verhalten,  das  in  Fig.  5,  Nr.  IV  dargestellt  ist  Diese  Fibrillen  sollen 
nun,  entgegen  der  Neuronenthorie,  indem  sie  sich  als  Endverzweigungen 
der  Neuronenf ortsätze  des  einen  Neuronen  zwischen  den  Fortsätzen  und  an  den 
Zellkörpem  andrer  Neuronen  verbreiten,  mit  den  fibriUären  Endverzweigungen 


Anatomische  Bedingungen  der  Bewufitseinsvorgänge.  100 

dieser   anderen  Neuronen  anastomosieren,    mit  ihnen  ein  wirkliches  Netz 
bilden,   wohl   anch   in   deren  Zellkörper   eindringen   und   dort   mit   deren 
Hbrillen  kommtmizieren;  femer  sollen  die  Achsenzylinder  nicht  nur  ans  den 
ZellkOrpem  der  Neuronen,  sondern  auch  aus  dem  so  entstehenden,  auBer- 
halb  der  Zellkörper  gelegenen  Fibrillämetz  sich  sammeln  können,  wodurch 
sie   gleichzeitig    direkt    mit    mehreren  Neuronen  in   Kontinuitätsbeziehung 
stiKnden   und   womit  natürlich  wiederum   die   behauptete  anatomische  Ab- 
gesdüoBsenheit  des  einzelnen  Neuronen  hinfällig  würde.     Es  ist  aber  bisher 
weder  ein  sicherer  anatomischer  noch  experimenteller  Beweis  für  die  Stich- 
haltigkeit dieser  der  Neuronentheorie  entgegenstehenden  Auffassungen   er- 
bracht  worden,   und  auch  die  Beziehungen   der  Neuronenfibrillen   zu  der 
Neuroglia  (vgL  §  216),  die  sich  etwa  noch,  gegen  die  Neuronentheorie  ver- 
werten liefien,  sind  noch  so  wenig  klar  ermittelt,  daß  bis  auf  weiteres  an 
dieser  festzuhalten  sein  wird,  weshalb  auch  die  folgende  Darstellung  auf 
ihr   aufgebaut   ist,   wobei   nur   zu   bemerken,   daß,   wo  im  folgenden  von 
„2«ellen^    kurzweg   die   Bede   ist,   stets   Neuronen   gemeint   sind.   —  Die 
(NerTen)faser  besteht  durchaus  nicht  immer  aus  einem  „nackten'^  Achsen-    226 
Zylinder,  sondon  zeigt  in  einem  Teile  ihres  Verlaufes  oft  auch  eine  ein- 
gehe  oder   doppelte  Umhüllung,   deren  Verhalten  am  besten  zunächst  an 
dem    Beispiele   einer   „neurilemmatischen   markhaltigen   Faser^'   besprochen 
wird  (Flg.  5,  Nr.  I):    Aus  dem  Zellkörper  geht  der  nackte  Achsenzylinder 
hervor  (a)  und  bekleidet  sich  bei  c  mit  der  Markscheide  oder  dem  Mark, 
das  aus  einer  zähflüssigen,  stark  lichtbrechenden,  fettartigen  Substanz,  dem 
Myelin  besteht;  bei  d  beginnt  die  ümkleidung  der  Faser  mit  dem  Neurilemm 
oder  der Schwannschen  Scheide,  einem  feinen  strukturlosen  Häutchen,  dessen 
Innenfläche  längsovale,  von  einer  minimalen  Menge  Protoplasma  umgebene 
Kerne  aufliegen;  das  Neurilemm  liegt  auf  dem  größten  Teile  seines  Verlaufes 
dem  Mark  und  nur  an  bestimmten  (0,08  — 1  mm  voneinander  entfernten)  ring- 
förmig eingeschnürten  Stellen,  wo  das  Mark  fehlt,  dem  Achsenzylinder  an 
(Banviersche  Schnüiringe);  sodann  (nach  Spaltung  der  Faser,  wobei  das  eine 
Fibrillenbündel   in   diesen,   das  andre  in  jenen  Ast  übergeht)  verliert  die 
Faser  zuerst  das  Mark  (6),  sodann  (a)  das  Neurilemm,  wird  wieder  zum 
nackten  Ach8enzylinder(ast)  und  löst  sich  in  ihre  fibrillären  Endverästelungen 
auf,  die  in  ihrer  Gesamtheit  das  Endbäumchen  oder  den  Endpinsel  darstellen« 
Je  nach  den  Hüllenverhältnissen  lassen  sich  nun  unterscheiden  1.  marklose 
Easem  a)  ohne  Neurilemm,  im  Riechnerv  und  Sympathikus,  §  342 ff.,  b)  mit 
Neurilemm,  nur  als  Abschnitte  von  Fasern  des  Typus  2  b]    2.  markhaltige    227 
Fasern,  wobei  sich  aber  das  Mark  immer  nur  auf  einen  Teil  des  Faser- 
rerlaufes  erstreckt,   a)  ohne  Neurilemm,   nur  im  Zentralsystem,  d.  h.  bei 
solchen  Zellen,  deren  Faser  das  Zentralsystem  nicht  verläßt,  b)  mit  Neurilemm, 
TypuB  Flg.  5,  Nr.  I,  in  den  Bückenmarksnerven  und  im  Sympathikus.  — 
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Verschiedene  Stellen  des  Nexrensystems  sind  also  durch  verschiedenartige 
Fasern  charakterisiert,  und  vir  werden  mit  diesem  Umstände  noch  des 
öfteren  zu  rechnen  haben;  vorlAufig  aber  handelt  es  sich  uns  mehr  um  eine 
Art  Massencharakteristik,  und  diese  ergibt  sich  daraus,  daß  die  Zellkörper 
der  Neuronen  ihrer  überwiegend  großen  Zahl  nach  im  Zentralsystem 
liegen,  wo  sie  (es  sind  meist  die  von  multipolaren  und  Pyramidenzellen) 
bestimmte,  als  graue  Substanz  schon  makroskopisch  unterscheidbare  Eegionen 
einnehmen,  während  ihre  markhaltigen  Fasern,  im  Zentralsystem  verlaufend, 

228  teils  die  graue  Substanz  mit  konstituieren  helfen^,  teils  die  weiße  Substanz, 
die,  abgesehen  von  Bindegewebe  und  Neuroglia,  nur  die  vermöge  ihrer  Mark* 
scheide  matt  weißglänzenden  Fasern  enthält;  im  peripherischen  System  ist 
die  Verteilung  der  grauen  und  weißen  Substanz  insofern  eine  andere,  als  sich  in 
ihm,  abgesehen  von  den  aus  überwiegend  marklosen  Fasern  resultierenden 
„grauen'*  Nerven  des  Sympathikus  (§  342),  nur  relativ  geringffl^;ige,  wenn 
auch  zahlreiche,  alsdann  ebenfalls  grau  (d.  h.  gelblich  usw.)  gefärbte,  so- 
genannte peripherische  Ganglien   darstellende  Anhäufungen   von  Zell- 

229  körpem  finden,  und  zwar  1.  von  solchen,  welche  einen  Ast  ihrer  mark- 
haltigen T- Fasern  oder  (wenn  es,  wie  in  der  Riechschleimhaut  und  im  Ganglion 
Spirale  und  vestibuläre  des  Hömerven,  bipolare  Zellen  sind)  eine  ihrer  Fasern 
ins  Zentralsystem  entsenden,  sowie  von  Schaltzellen  (vgl.  die  Anm.  zu  §  340), 

230  oder  2.  von  Dendiitenzellen,  deren  Faser'  nach  der  Peripherie  oder  auch 
nach  dem  Zentralsystem  verläuft  und  deren  Zellkörper  eventuell  von  aus 

231  dem  Zentralsystem  kommenden  Faserendpinseln  umsponnen  wird^,  im  übrigen 
jedoch  besteht  das  peripherische  System  aus  weißer  Substanz,  indem  sich 
markhaltige  Fasern,  nur  wenig,  mehr  oder  weniger,  oft  gar  nicht,  mit  mark- 
losen untermischt,  zu  auch  makroskopisch  sichtbaren  Strängen,  den  Nerven, 
zusammenlegen.     Diese,  mikroskopisch  in  ihrem  Stanmie  und  ihren  größeren 


^  Die  »graue'^  Substanz  ist  nicht  eigentlich  grau,  sondern  besitzt  die  verschie- 
densten Farbennuancen»  die  von  dem  Verhältnis  abhängen,  in  welchem  Neoronen- 
zellkörper,  markhaltige  und  marklose  Fasern,  Neuroglia  und  die  zahlreichen  Blut- 
gefäßchen in  ihr  gemischt  sind;  die  Färbung  geht  von  gelblich,  rötlich,  rötlichgraa, 
bräunlich  bis  schwarzbraun. 

'  Ohne  Markbekleidung,  oder  solche,  oft  erst  in  recht  großer  Entfernung, 
außerhalb  des  Ganglions  erhaltend,  Stöhr,  Histologie^  S.  178  Anm.  2. 

'  Der  erste  Typus  kommt  den  Spinaiganglien  und  dem  Ganglion  Gassen, 
G.  petrosum,  G.  jogulare,  Plexus  nodosus  vagi  sive  Gangl.  nodosum,  G.  spirale  und 
G.  vestibuläre,  G.  geniculi  (vgl.  aber  §371)  zu,  die  wir  noch  kennen  lernen  werden; 
der  zweite  Typus  ist  derjenige  der  sympathischen  Ganglien,  so  das  GangL 
sphenopalatinnm,  oticnm,  submaxillare,  ciliare,  die  Ganglien  im  Gebiete  des  Sym- 
pathikus überhaupt,  auf  die  wir  ebenfalls  noch  zurückkommen.  Vgl.  Landois,  Phy- 
siologie 8.  705. 
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iBten  sich  als  Faserbündel  von  der  in  §  214  geBchilderten,  je  nach  der  Faser- 
besdiaffenheit  natürlich  wechsehiden  Konstitation  darstellend  und  sich  weiter- 
hin dnrch  spitzwinkliges  Anseinanderweicheii  der  sekund&ren  Bündel  (nebst 
ihren  Hüllen)  und  der  Fasern  (eventuell  eist  mit,  sodann  ohne  ihre  Hüllen) 
und  schliefilich  der  Fibriüen  bis  in  ihre  feinsten  Endpinsel-Endigungen  ver- 
zweigend^, sind  dimerlei  Art:  1.  sdche,  deren  Fasern,  stets  von  ZeUk5rpem  232 
eines  peripherischen  Ganglions  ausgehend,  in  ihrem  „Zentralfaser^^  genannten 
Teile  (vgL  §  335)  nach  dem  Zentralsystem  hin  verlaufen,  zentripetale 
oder  einführende  (afferente)  Nerven;  2.  solche,  deren  Fasern,  von  zentralen 
ZellkQrpem  ausgehend,  nach  der  Peripherie  hin  verlaufen,  zentrifugale 
oder  ausführende  (efferente)  Nerven,  und  3.  gemischte  Nerven  (§  334),  233 
welche  die  Eigentümlichkeiten  der  zentripetalen  und  zentrifugalen  Nerven 
in  sidi  vereinigen '.  Wir  brauchen  daher  auch  in  der  folgenden  Darstellung  234 
vorläufig  nur  darauf  Bücksicht  zu  nehmen,  daB  die  zentripetalen  Nerven 
im  Zentralsystem  ihr  Ende  erreichen,  die  zentrifugalen  dort  ihren  Ursprung 
haben.  Die  Endstellen  bezw.  Ursprungsstellen  liegen  aber  in  verschiedenen 
Regionen  des  Zentralsystems,  und  es  obliegt  uns  daher  zunächst,  uns  mit  der 

1.    Topographie  des  Zentralsystems  235 

einigennafien  vertraut  zu  machen.  Dabei  werden  wir  aber  vorerst  von  der 
speziellen  Darstellung  der  Zusammenhänge  dieses  Systems  mit  dem  peri- 
pherischen System  so  viel  als  möglich  absehen  und  sie  erst  in  der  (2.)  Topo- 


^  Kollateralen  der  Fasern  kommen  während  des  Verlaufs  in  den  Hüllen  bei  den 
Kenren  nicht  vor,  sondern  erst  (im  Gegensatz  zum  Zentralsystem)  nachdem  die  Faser 
hüllenlos  geworden  ist,  also  erst  in  deren  Endveriaof. 

'  Bein  anatomische  Bezeichnungen  für  die  verschiedenen  Nervenarten  gibt  es  A 
nicht;  auch  die  obigen  sind  von  physiologischen  Gesiohtspimkten  (der  Richtung  der 
Err^ongsleitang  in  den  Nerven)  aus  entstanden,  aber  sie  sind  immerhin  die  in- 
düferentesten  and  daher  für  anatomische  Zwecke  vorzuziehen,  wenn  wir  auch  bei  den 
Oehimnerven  nicht  werden  umhin  können,  uns  auch  speziellerer,  an  Einzeltatsachen 
der  Physiologie  angelehnter  Namen  (wie  motorische,  vasomotorische,  sekretorische, 
trophische,  Hemmungs- Fasern)  zu  bedienen.  In  jedem  Falle  aber  vermeiden  wir  es, 
der  üblichen  Bezeichnung  der  zentripetalen  Nerven  als  sensible  oder  sensorische 
Kenren  zu  folgen,  da  diese  psychologische  Anschauungen  voraussetzt,  denen  wir  uns 
nicht  anschließen  können ;  eher  noch  könnte  man  sich  mit  dem  von  Bethe  eingeführten 
Namen  ^rezipierende  Bahnen*^  befreunden,  da  mit  diesem  nichts  darüber  ausgesagt 
ist,  ob  die  von  solchen  Nerven  aufgenommenen  Reize  einen  Erregungszustand  zur 
Folge  haben,  der  sich  bis  in  die  Grofihimrinde  fortpflanzt,  wo  ihm  ein  psychischer 
Bementarprozeß  parallel  läuft,  was,  wie  wir  später  sehen  werden,  oft  gewiß  nicht 
der  Fall  ist.  Auch  die  zentrifugalen  Nerven  insgesamt  als  motorische  zu  be-  B 
zeichnen,  halten  wir  nicht  für  angemessen,  weil  sich  dieser  Terminus  bereits  als 
gleichbedeutend  nicht  mit  „bewegend*'  überhaupt,  sondern  mit  „quergestreifte  und 
glatte  Muskeln  außer  den  Muskeln  der  Gefäfiwandungen  bewegend^  entwickelt  hat 
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giaphie  des  peripheiiBchen  Systems  und  als  (3.)  spezielle  DarsteUung  der 
zentralen  Bahnen  von  und  zu  den  Nervenkemen  abhandeln;  ganz  werden 
sich  freilich  gelegentliche  Vorgriffe  in  die  Abteilungen  2  und  3  nicht  ver- 
meiden lassen;  hierzu  sei  nur  von  Yomherein  bemerkt,  daß  über  die  phy- 
siologische Leitungsrichtung  in  den  zu  erwähnenden  Faserzügen  nur  dann 
etwas  ausgesagt  sein  soll,  wenn  wir  uns  der  Ausdrücke  „aufsteigend^  oder 
„(hin)absteigen"  bedienen;  „Fortsetzung^^  dagegen  oder  „Verbindung",  auch 
wenn  sie  von  tieferen  Zentralteilen  zu  höheren  geht,  sagt  nichts  über  die 
Leitungsrichtung  aus:  es  verlaufen  z.  B.  in  den  Pyramiden,  welche  die 
Fortsetzung  der  Pyramidenseitenstrangbahnen  des  Rückenmarks  ins  Ver- 
längerte Mark  bilden,  durchaus  absteigende  Fasern,  ebenso  wie  in  den 
Pyramidenseitenstrangbahnen  selbst,  so  daß  die  physiologische  Leitungs- 
richtung  „Pyramiden — Pyramidenseitenstrangbahnen*^  ist  Wir  beginnen 
also  mit  der 

A)  Topographie  des  Bflekenmarks«     Das    Rückenmark    ist  ein   langer^ 

236  annähernd  zylindrischer^,  in  die  Wirbelsäule  eingeschlossener  Strang,  der, 
unterhalb  der  Kreuzbeinwirbel  beginnend,  sich  oben  im  Halse  direkt  in  das 
bereits  zum  Gehirn  gehörige  Verlängerte  Mark  fortsetzt  Seine,  auch  die 
Kerne  der  Bückenmarksnerven  enthaltende,  graue  Substanz  wird  von  der 
weißen  rings  umschlossen.  Die  graue  Substanz  ist  so  angeordnet,  daß 
sie  ein  feines  zentral  gelegenes  R5hrchen,  den  Zentralkanal  (ek,  Fig.  6), 
umgibt,  und  zwar  derart,  daß  sie  auf  dem  Querschnitt  (ga)  wie  die  aus- 
gespreiteten vier  Flügel  eines  Schmetterlings  aussieht  So  ergeben  sich 
zwei  vordere  (eine  rechte  und  eine  linke)  und  zwei  hintere  (eine  rechte 
und  eine  linke)  Säulen  grauer  Substanz,  die  vor  und  hinter  dem  Zen- 
tralkanal und  rechts  und  links  davon  miteinander  in  Verbindung  stehen, 
vom  untern  Hals-  bis  zum  untern  Brustmark  mit  je  einer,  Seitensäule  as 
genannten,   Ausbuchtung,   der  in   der  Nähe   der  hintern  grauen  Kom- 

237  missur  (welche  die  beiden  Hiutersäulen  verbindet,  hgk)^  je  eine  Stilling- 

238  Clarkesche  Säule  {acl)  entspricht'    Durch  die  Anordnung  der  grauen  Sub- 


^  Den  Dorohmesser  vergrößernde  AnschweUangen  finden  sioh  in  der  Hals-  und 
in  der  Lendengegend;  unterhalb  der  letztem  läuft  das  Rückenmark  konisch  in  einen 
Endfaden  ans. 

'  Da  die  graue  Substanz  den  Zentralkanal  umschließt,  gibt  es  natürlich  auch 
eine  vordere  graue  Kommissar,  vgL 

'  Die  noch  vielfach  üblichen  Ausdrücke  Y  orderhörner  undHinterhörner  osw. 
für  Vordersäulen  und  Hintersäolen  usw.  beziehen  sioh  nur  auf  den  Querschnitt  und 
sind  nicht  geeignet,  eine  plastische  Vorstellung  zu  vermitteln;  wir  folgen  daher  der 
Bezeichnung  (Vorder-  und  Hintersäolen  usw.),  die  sich  als  Obersetzung  von  Golumna 
anterior  und  posterior  usw.  (HiB,  Die  anatomische  Nomenklatur,  1895)  einzubürgern 
beginnt;  vgl.  z.  R  Edinger,  Vorlesungen  S.  351  u.  66. 


Anatomische  Bedingungen  der  Bewußtseinsyorgänge.  113 

stanz  zerf&llt  auch  die  weiBe  Substanz  in  einen  Yorderstrang,  einen 
Hinterstrang  und  zwei  Seitenstränge  (einen  rechten  und  einen  linken). 
Der  Yorderstrang  wird  durch  eine  vordere  Mittelfurche  {vmf)  in  einen 
rechten  und  linken  Yorderstrang  geteOt,  die  nur  durch  die  zwischen  dem 
Innenrande  der  Furche  und  der  grauen  Substanz  übrigbleibende  vordere 
weiße  Kommissur  vwk  in  Yerbindung  stehen;  und  ebenso  zerfällt  der 
Hint^rstrang  durch  eine  bis  auf  die  graue  Substanz  hereinreichende  nicht 
nervosa,  sondern  gliöse  Lamelle  (Septum  medianum  dorsale  smd)  in  einen 
rechten  und  einen  linken  Hinterstrang.  Wir  beschreiben  fortan  nur  die 
Gebilde  einer,  der  linken  Seite  von  Fig.  6  entsprechenden  Bückenmarks- 
halfte,  da  Symmetrie  herrscht  Der  Hintersirang  zerfällt  in  eine  mediale 
Partie  (zarter  oder  Oollscher  Strang,  funiculus  gracilis,  fg)  und  in  eine 
kterale  Partie  (Keilstrang  oder  Burdachscher  Strang,  funiculus  cuneatus, 
fe).  Der  Seitenstrang  j  der  aber  vom  Yorderstrang  nur  durch  eine  ganz 
leichte  Furche  etwa  in  der  Gegend  von  sf  geschieden  ist,  weist  folgende 
hauptsächliche  Faserbündel  auf:  im  hinteren  Teil  1.  die  Pyramidenseiten- 
strangbabnen  psb,  2.  die  direkte  Kleinhimseitenstrangbahn  kab,  das  mediale 
Seitenstrangbündel  msb^  im  vordem  Teil  1.  den  Fasdculus  antero- lateralis 
(OowerBsches  Bündel)  fal^  2.  das  Seitenstranggrundbündel  oder  den  Seiten- 
Strangrest  sgb  (der  ohne  scharfe  Grenze  neben  dem  Yorderstranggrundbündel  239 
oder  Yorderstrangrest  vgb  zu  liegen  kommt,  weshalb  er  auch  mit  ihm  als 
Yorderseitenstranggrundbündel  zusammengefaßt  wird),  3.  das  aberrierende  240 
Bündel  ab  (aus  dem  Sehhügel  des  Zwischenhims,  §  263,  als  „Sehhügelvorder-  241 
strangbahn'^,  und  dem  roten  Kern  der  Himschenkelhaube,  §  294,  durch 
die  Forelsche  Kreuzung  oder  „ventrale  Haubenkreuzung'',  herabsteigend).  Im 
Vorderstrang  lassen  sich  hauptsächlich  unterscheiden:  1.  das  Yorderstrang- 
grundbündel vgb,  von  dem  schon  die  Rede  war,  2.  die  Pyramiden vorder- 
strangbahn  pvb,  3.  das  vordere  Bandbündel  (Fasciculus  antero -marginalis 
rr5),  4.  ein  Faserzug  hb  (Yierhügelvorderstrangbahn)  aus  der  fontänen-  242 
förmigen  (Meynertschen)  Haubenkreuzung,  im  vordem  Yierhügel  entspringend, 
vgL  §  299,  und  5.  das  mediale  aufsteigende  Yorderstrangbündel  mvb.  Es  ist 
ausdrücklich  zu  bemerken,  daß  diese  Darstellung  eine  typische  ist,  insofern 
bestimmte  schematische  Dimensionen  der  einzelnen  Stränge  usw.  in  der 
Fig.  6  angesetzt  sind;  in  der  Tat  wechseln  die  Dimensionen  und  auch  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  die  Lagemngsverhältnisse  von  Niveau  zu  Niveau, 
und  es  tritt  auch  z.  B.  hb  nur  in  der  Lendenregion  deutlich  hervor,  usw. 
Die  Stränge  usw.  sind  auch,  wie  wir  noch  sehen  werden,  durchaus  nicht 
einheitlicher  Zusammensetzung. 

B)  Topographie  des  Gehirns.     Wir    schreiten    von    unten    nach    oben 
weiter  und  behandeln  somit  dessen  Teile  wie  folgt:     1.  das  Yerlängerte 

Dittrieh,  Spnohpty-chologie  I.  8 
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Mark,  2.  das  Hmterhim,  3.  das  Mittelhini,  4.  das  Zwischenhim  und  5.  das 
Ghroßhim. 

1.  Das  Verlängerte  Mark  (Medulla  oblongata,  Eopfinark,  Nachhim, 
Jfo,  Fig.  11)  bildet  die  an  Quersclinitt  rasch  zunehmende  unmittelbare  Fort- 
setzung des  fiückenmarks.  Wir  verfolgen  daher  am  besten  die  Yerftnderungen, 
welche  die  einzelnen  Teile  des  Bückenmarks  in  der  Nachhimregion  erfahren. 
Der  Zentralkanal  erweitert  sich  etwas  und  geht  in  den  vierten  Hirn- 
ventrikel (Fig.  10,  r)  über,  dessen  vordere  Wand  auch  „Boden*  oder 
wegen  ihrer  rhombischen  Form  „Rautengrube"  r  heißt,  während  man  den 
Übergang  des  B.-M.- Zentralkanals  in  den  vierten  Ventrikel  als  „Schreib- 
feder'^  bezeichnet  hat,  weil  diese  durch  die  dunkelgraue  Ala  cinerea  aus- 
gezeichnete untere  Ecke  der  Rautengrube  so  aussieht,  als  wäre  dort  eine 
Schreibfeder  in  die  Himsubstanz  eingedrückt  worden;  die  oberste  Ecke  der 
Rautengrube  heißt  wegen  ihrer  Färbung  der  „bräunliche  Fleck".  In  der 
Bautengrube  liegen  Ursprungs-  und  Endkeme  von  Himnerven  (IX  bis  XII, 
teilweise  auch  von  V  bis  VJLLL,  vgl.  die  Anm.  zu  §  359  und  Fig.  9),  die 
wir  bezüglich  ihrer  zentralen  Verbindungen  späterer  Besprechung  vorbehalten; 
vom  Höhlengiau  der  Rauteugrube,  etwa  von  der  Gegend  der  in  der  Nähe 
der  Hypoglossus-(Xn-)  Kerne  gelegenen  Eminentiae  teretes  (runden  Er- 
habenheiten, etj  Fig.  8)  an,  welche  Kerne  (Nuclei  funiculi  tecetis;  früher 
sprach  man  auch  von  „runden  Strängen",  funiculi  teretes)  enthalten,  ent- 

243  wickelt  sich  jederseits  das  dorsale  Längsbündel  Schütz:  es  verbreitet 
sich  mit  seinen  Fasern  diffus  in  der  ganzen  Rautengrube,  zieht  im  Höhlengrau 
den  Aquaeductus  Sylvii  (§  261)  entlang  und  soll  auf  seinem  Wege  Fasern  durch 

244  das  vordere  Marksegel  zum  Kleinhirn,  ferner  solche  zur  hintern  Kommissur 

245  abgeben  und  sich  (vgL  Bechterew,  Leitungsbahnen  S.  342)  bis  zum  Corpus 

246  Bubthalamicum,  dem  Sehhügel,  dem  Ganglion  habenulae,  dem  Himtrichter, 
a    der  Linsenkemschlinge   verästeln,   während  es  anderseits   mit  den  Kernen 

247  aller  Himnerven  und  der  Formatio  reticularis  in  Verbindung  stehen  soll; 
auf  alle  diese  Verbindungen  kommen  wir  bei  den  hier  erwähnten  hohem 
Himteilen  noch  zurück.  —  Die  vordere  Mittelfurche  wird  immer  seichter 
und  verschwindet  endlich  dadurch  ganz,  daß  sich  die  rasch  dicker  werdende 
Fortsetzung  der  rechten  Pyramidenseitenstrangbahn  auf  die  linke  Seite 
hinüberbegibt  und  umgekehrt  die  Fortsetzung  der  linken  P.-S.-B.  auf  die 
rechte  Seite;  diese  Fortsetzungen  heißen  fortan  Pyramiden  (p  Fig.  7; 
rechte  P.,  aus  der  linken  P.-S.-B.  entstanden,  und  linke  P.,  aus  der 
rechten  P.-S.-B.),  und  die  Stelle,  wo  die  Kreuzung  erfolgt  ist,  die  Pyra- 
midenkreuzung; dabei  treten  die  Pyramiden  an  die  Vorderseite  des  VM. 
und  drängen  die  Fortsetzungen  der  R.-M.-Pyramidenvord6r8trangbahnen  in 
das   zentrale   (Gebiet,   wo   sie   sich  ihnen  angliedern.     Die  vordere  weiße 
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R.-lL-Kommis6ur  geht  in  die  Pyramidenkreuzung  auf.  Die  Seitenstrangreste 
yeieinigen  sich  teilweise  mit  den  Fortsetzungen  der  zarten  Stränge  ifg^ 
Fig.  8)  und  Keilstrfinge  {fc^  f^.  8)  zum  rechten  und  linken  „strickfOnnigen 
Körper^'  (Corpus  restiforme)  oder  den  untern  Kleinhirnstielen  (jpi  Fig.  8),  248 
weiche  das  YM.  mit  dem  Kleinhirn  verbinden;  jeder  Stiel  nimmt  auch  die 
Fortsetzung  der  Kleinhimseitenstrangbahn  des  R-M.  auf;  was  von  den  Seiten- 
strangresten  des  K-M.  noch  bleibt,  geht  nebst  einem  Teil  der  Yorderstrang- 
reste  größtenteils  in  die  Formatio  reticularis  (Netzbildung)  des  YM.  über,  248 
die  ihren  Namen  von  der  Zerklüftung  führt,  welche  ihre  graue  Substanz 
(die  u.  a.  den  „Yorderstrangkem^'  und  die  „Seitenstrangkeme''  beherbergt) 
durch  das  Dazwischendrftngen  der  (teils  aus  den  Hinterstrangkemen,  teils 
aus  den  untern  Oliven,  teils  aus  den  Kernen  der  Formatio  reticularis  250 
selbst,  teUs  aus  Himnervenkemen,  vgl.  auch  §  247,  stammenden)  Faserzüge 
edeidet;  sie  liegt  zwischen  den  zarten  Kernen  und  Keilkernen  (grauen 
Massen,  welche  sich  in  die  Fortsetzung  der  zarten  und  Keilstränge  des 
R-M.  beiderseits  eingelagert  haben)  einerseits  und  den  Oliven  (§  254)  ander- 
seits und  ist  weiter  oben  auch  noch  in  der  Brückenregion  vorhanden.^  251 
Dorsal  von  den  Oliven  liegt  jederseits  der  „untere  Zentralkem'%  von  der 
Formatio  reticularis  nicht  scharf  geschieden;  die  untern  Zentralkeme  be- 
ziehen Fasern  aus  den  zarten  imd  Keilkemen.  —  Oberhalb  der  Pyramiden- 
kreuzTing  und  hinter  den  Pyramiden,  also  gegen  den  vierten  Yentrikel  zu, 
befindet  sich  die  wichtige  Schleifenkreuzung.  Sie  setzt  sich  aus  Fasern 
von  Zellen  des  rechten  und  linken  zarten  Kerns  imd  des  rechten  und  linken 
Keilkems  zusammen ;  die  Fasern  vom  linken  zarten  und  Keilkem  ziehen  nämlich, 
in  der  Baphe'  kreuzend,  als  „innere  Bogenfasem''  (Fibrae  arcuatae  intemae)    252 


^  Die  Formatio  reticularis  wird  neuerdings  auch  (vgl.  Bechterew,  Leitimgs- 
bafanen  8.  2821)  als  sich  bis  zu  den  Sehhügeln  des  Zwischenhirns  hinaoferBtreckend 
dazipestellt:  es  werden  ihr  demgemäß  die  Vordeistrangkeme,  die  untern  Zentralkeme, 
der  Nnclens  reticularis  tegmenti,  der  obere  und  mittlere  Zentralkem,  der  Nnoleus 
ionominatos,  der  rote  Kern,  die  Ocalomotoriuskeme,  der  Kern  der  hintern  Kommissur 
(des  Oehims,  nicht  des  R.-M.!),  der  vordere  Yierhügel,  das  Ganglion  profondum  teg- 
menti  zugezählt;  doch  empfiehlt  es  sich,  die  Bezeichnung  „Formatio  reticularis*'  auf 
die  betzefliande  Bfldong  des  YM.  und  der  Brüokenregion  einzuschränken  und  die  höher 
gdegenen  Kerne  nicht  in  sie  einzubeziehen,  ein  Yerfahren,  das  wir  im  folgenden 
darcfaaos  einhalten  wollen. 

*  Auf  allen  horizontalen  Querschnitten  vom  Nachhim  bis  ins  üittelhim  sieht 
man  in  der  Medianebene  einen  schmalen  von  vom  nach  hinten  verlaufenden  Streifen, 
die  sogenannte  Raphe.  Sie  kommt  zustande  durch  die  spitzwinkelige  Kreuzung  Ton 
Fasern,  welche  von  Gebilden  der  rechten  Himseite  nach  solchen  der  linken  und  um- 
gekehrt herubeiianfen,  worauf  sie  sich  meist  annähernd  senkrecht  nach  höher  gele- 
geoen  Hirateüen   emporwenden.     Solche  Fasern  sind  die  innem  Bogenfasem  der 

8* 
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in  die  rechte  YM.- Hälfte  hinüber  und  die  vom  rechten  zarten  und  Eeilkem 
analog  in  die  linke  YM.-H&lfte  und  bilden  auf  diese  Weise  den  „Schleifen- 
kreuzung" genannten  Teil  der  Raphe,  „Schleifenkreuzung"  genannt,  weil 
ihre  Faserzüge  weiter  oben  in  die  „Schleife"  eingehen  (vgl.  die  Anm.  zu  §  283). 

253  Die  Gesamtheit  der  sich  kreuzenden  „innem  Bogenfasem"  bildet  die  höher 
oben  in  die  „Schleifenschicht"  verlaufende  Olivenzwischenschiiclit,  deren 
Name  daher  rührt,  daß  diese  ganze  Fasermasse,  die  übrigens  von  Fasern 
der  R.-M. -Vorder-  imd  Seitenstrangreste  durchsetzt  wird  (insbesondere  dem 
die  Yorderstrangreste  fortsetzenden,  bis  ins  Mittelhim  Iftngs  der  Baphie  zu 

254  verfolgenden  „hintern  Längsbündel"  jeder  Seite),  zwischen  zwei  graue 
Kerne  zu  li^en  kommt,  die  rechte  und  linke  (untere)  Olive  (o,  nd, 
nudeus  dentatus  olivae  wegen  der  gezahnten  Gestalt  des  Kernes,  Fig.  7), 
die  sich  zu  beiden  Seiten  der  Pyramiden  aucb  äuBerlich  als  Erhabenheiten 
bemerkbar  machen;  sie  sind  in  die  „Hülsenstränge,  eine  teilweise  Fortsetzung 
der  B.-M.-Yorderstränge,  eingehüllt  und  entsenden  Fasern  durch  die  „zentrale 

255  Haubenbahn"   in   den   dritten  Yentrikel   (wahrscbeinlich   in  den  Sehhügel, 
a    vgl.  Bechterew,  Leitungsbahnen  S.  302),   durch  die  untern  Kleinhimstiele 

ins  Kleinhirn;  auch  vom  Keilkem  gehen  (ungekreuzte)  Fasern  zum  Klein- 
hirnstiel, der  auch  aus  den  Seitenstrangkernen  Fasern  beziebt  und  Fasern 
aus  dem  Kleinhirn  in  das  vordere  Bandbündel  hinabsteigen  läßt;  die  Faser- 
züge der  Yierhügelvorderstrangbahn  (Fig.  6,  hb),  das  aberrierende  Bündel 
und  der  Fasciculus  antero-lateralis  erscheinen  im  YM.  wieder;  das  mediale 
Seitenstrangbündel  ist  bisher  nur  in  die  Formatio  reticularis  in  der  Nähe 

256  der  Seitenstrangkeme  verfolgt,  geht  aber  vielleicht  höher  himwärts;  Fasern 
zur  hintern  (Hirn-) Kommissur  nach  den  Sehhügeln  (Bubr.  a  des  §  302);  das 
mediale  aufsteigende  Yorderstrangbündel  scheint  aufs  B.-M.  beschränkt  zu 
sein.  —  Die  ganze  Oberfläche  des  YM.  wird  durch  ein  Fasers jstem,  die 
Gürtelschicht  (äußere  Bogen&isem,  Fibrae  arcuatae  externae,  g^  Fig.  8) 
umgürtet,  welches,  wesentlich  horizontal  verlaufend,  die  verschiedenen  verti- 
kalen Fasersträge  in  komplizierter  Weise  miteinander  verbindet. 

Schon  im  Yerlängerten  Mark  ist,  wie  man  sieht,  der  Yerlauf  der 
Faserzüge  sehr  verwickelt,  und  es  bereitet  nicht  geringe  Schwierigkeiten, 
ihn  zu  verfolgen;  je  höher  wir  aber  gelangen,  desto  größer  wird  die  Yer- 
wickelung,  und  es  ist  daher  auch  kaum  möglich,  die  Züge  so  weiterzu ver- 
folgen, wie  wir  es  bisher  versucht  haben.  Wir  werden  uns  vielmehr 
zweckmäßig  zunächst  über  die  gegenseitige  Lage  der  grauen  Massen 
in  den  noch  zu  betrachtenden  Teilen  des  Oehirns  orientieren  und 
erst  dann  versuchen,  ihre  Yerbindungen  übersichtlich  darzustellen.     Dabei 

Schleife  (§  253)  und  der  zentralen  Bahnen  der  Hirnnerven,  in  der  Brücke  die  Quer- 
fasern zum  Kleinhirn,  höher  oben  die  Bindearme  vom  roten  Kern  zum  Kleinhirn. 
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ist  es  von  Yorteil,  das  HOhlengrau^,  welches  die  Wände  der  Himventrikel  257 
auskleidet,  von  dem  Kerngrau  zu  scheiden,  welches  in  die  weißen  Mark- 
massen eingelagert  ist*,  und  femer  von  dem  Rindengrau,  welches,  an  258 
der  Oberfläche  des  OroBhims  und  Kleinhirns  gelegen,  diesen  beiden  Haupt- 
teüen  ausschließlich  zukommt  Geht  man  also  von  der  Zentralhöhle  (R-M.- 
Zentralkanal,  vierter  Ventrikel,  Sylvische  Wasserleitung,  dritter  Ventrikel, 
SeitenTentiikel)  aus,  so  trifft  man  zuerst  auf  Höhlengrau,  hierauf  kommt 
weiße  Marksubstanz,  dann  Kemgrau,  dann  nochmals  Mark,  und  endlich  259 
(eyentuell)  das  Bindengrau.  Diesen  Weg  wollen  wir  durchgängig  einhalten, 
und  bemerken  nur  noch,  daß  man  sich,  wo  wir  von  „Teilen"  des  Mittel- 
hims  usw.  reden,  selbstverständlich  vorzustellen  habe,  daß  sie  außer  dem 
jetzt  ganz  vorwiegend  in  Betracht  kommenden  Orau  auch  Mark  enthalten, 
während  wir  die  wenigen  unumgänglich  zu  erwähnenden  weißen  Massen 
stets  als  solche  oder  als  Faserzüge,  -Systeme  usw.  ausdrücklich  bezeichnen. 
2.  Das  Hinterhirn.  Es  besteht  aus  der  Brückenregion  und  dem 
Kleinhirn,  welche  den  vierten  Himventrikel  umlagern,  soweit  er  nicht 
von  der  Hinterseite  des  VM.  begrenzt  wird.  Die  Brttekenregion  oder  Brtteke 
im  weitem  Sinne  (Pons,  &r,  Fig.  7,  10  u.  11)  ist  eine  durch  den  mäch- 
tigen Faserzug  „Brücke"  xar'  €$.  und  der  „Brückenarme"  bezeichnete  Begion, 
in  welche  versdiiedene  Himnervenkeme  (V  bis  VIII,  vgl.  die  Anm.  zu  §  359) 
eingelagert  sind,  sowie  die  seitlichen  und  medialen  Brückenkeme  oder 
-gangUen  der  Formatio  reticularis,  der  Bechterewsche  Kern,  der  obere  und 
d^  mediale  2ientralkem  (Bechterew,  Leitungsbahnen  S.  129),  der  Trapezkem 
und  die  Brückenhaubenkeme  (Nuclei  reticulares  tegmenti),  die  zum  Teil 
in  die  Haube  der  Großhimschenkel  des  Mittelhims  emporragen,  endlich  die 
„oberen  Oliven"  nebst  deren  NebenoUven.  Das  Kleinhirn  (Cerebellum,  Cb, 
Fig.  11)  besitzt  in  seiner  rechten  und  linken  Hemisphäre  je  zwei  größere 
Kerne,  den  „gezahnten  Kem"  und  den  „Dachkem",  zwei  kleinere,  den 
„Kugelkem"  und  den  „Pfropfkem",  und  eine  „Rinde",  welche  die  Ober- 
fläche bedeckt,  die  durch  tief  einschneidende  Furchen  charakterisiert  ist; 
schneidet  man  das  Kleinhirn  so  durch,  daß  es  in  eine  symmetrische  linke 
mid  rechte  Hälfte  geteilt  wird,  so  erscheint  infolge  der  Rindenfaltung  auf 
dem  Querschnitt  das  bekannte  Bild  des  „Lebensbaumes";  dieser  Schnitt 
geht  dann  zugleich  durch  die  dem  „Balken"  des  OroBhims  entsprechende 
Kommissur  der  Kleinhimbemisphären,  den  Wurm  (TT,  Fig.  10).  260 


'  Alles  Rückenmarksgrau  ist  Höhlengrau;  ebenso  das  Orau  der  „mnden  Erhaben- 
heiten" desVM. 

'  Solche  grauen  Kerne  haben  wir  ja  schon  im  VM.  mehrfach  kennen  gelernt: 
die  larten  und  Keilkeme,  die  der  Formatio  retioolaris,  die  untern  Oliven,  die  ür- 
ipmngB*  und  Endkene  von  Himnerven. 
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3«  Dae  Mittelhirn  besteht  aus  den  Tlerfattgeln  und  den  Großhim- 

261  sehenkelii.  Das  HOhlengrau  ist  das  der  Sylvischen  Wasserleitung 
(Aquaeductus  Sylvii,  Fig.  10,  zwischen  ha  und  m),  eines  engen  Kanals, 
welcher  den  vierten  mit  dem  dritten  Ventrikel  verbindet;  Nervenkeme  (UI, 
IV,  vgl.  die  Anm.  zu  §  359)  und  der  „Kern  des  hintern  Lftngsbündels'' 
(identisch  mit  dem  „Kern  der  hintern  Himkommissur*')  in  der  Nähe  des 
ni-Kems  stehen  mit  dem  Höhlengrau  in  Verbindung;  andre  graue  Kerne 
bilden  die  Hauptmasse  der  vordem  (obem)  und  hintern  (untern)  Vier- 
hügel (t;,  Fig.  10;  t,  n,  Fig.  8);  wieder  andre  sind  in  den  rechten  und  linken 
Hirnschenkel  {hs^  Fig.  10  u.  11;  zwei  Fasennassen,  auf  denen  die  Viei^ 
hOgel  aufsitzen)  eingestreut,  so  namentlich  die  „schwarze  Substanz"  (Sub- 
stantia  nigra),  der  „rote  Kern'',  der  „Kern  der  lateralen  Schleife"  (Nucleus 
lemnisci  lateralis),  das  Corpus  parabigeminum,  der  Nucleus  innominatus,  das 
Corpus  subthalamicum  (oder  Nucleus  Luysii)  in  der  Regio  subthalamica 
(Bubr.  a  des  §  295),  das  Ganglion  dorsale  tegmenti,  das  Ganglion  profundum 

262  tegmenti  (Gudden).^ 

263  Das  Zwischenhirn  wird  hauptsächlich  von  den  beiden  (wegen  ihres 
Zusammenhanges  mit  den  „Sehsträngen",  §  394  Bubr.  a,  sogenannten)  8eh- 
hfigeln  (Thalami  optici,  ih,  Fig.  7,  8,  10  u.  12)  und  den  äußerlich  mit 
ihnen  zusammenhängenden  EnlehSckem  (Corpus  geniculatum  intemum  und 
extemum,  k,  k\  Fig.  7  u.  8),  sowie  dem  Ganglion  (oder  Nucleus)  habenulae 
(in  der  Gegend  von  m^,  Fig.  12)  gebildet;  vgL  die  Anm.  zu  §  264.  Das 
Höhlengrau  ist  das  des  dritten  Ventrikels  (t^g,  Fig.  10  u.  12),  der  sich 
von  der  Sylvischen  Wasserleitung  zwischen  den  Sehhügeln  durch  nach  der 
Hirnbasis  hinab  und  nach  vom  (bis  zur  „Schlußplatte",  Bubr.  a  des  §  320)  er^ 
streckt,  welche  zwischen  den  vom  auseinanderweichenden  Himschenkeln 
einen  „grauen  Höcker"  Fig.  7,  i)  bildet;  dieser  verlängert  sich  in  den  „Hirn- 
trichter",  an  dessen  unterem  Ende  ein  unpaares  Gebilde,  der  „Himanhang" 
(Hypophysis,  h,  Fig.  7,  10  u.  11)  hängt.  Der  Eintritt  kleiner  Blutgefäße 
verleiht  der  grauen  Substanz  zwischen  den  Himschenkeln  ein  siebfQrmig 
durchbrochenes  Ansehen,  daher  man  diese  Stelle  als  „hintere  durchbrochene 
Platte  {pPj  Fig.  7  u.  11)  bezeichnet  An  dem  Boden  des  Zwischenhims 
befinden  sich  femer  noch  zwei  markige,  die  (grauen)  Ganglia  mamillaria 
enthaltende   Erhabenheiten,   die  „weißen  Hügel"  (Corpora  mamillaria  oder 


^  In  dem  Zwischenramne  zwischen  vorderem  Vierhügelpaar  und  hinterem  Ende 
der  Sehhügel  liegt  die  Zirbel  (»,  Fig.  8  u.  10)  eingesenkt,  ein  gefäßreiches  Gebilde, 
welchem  entwickelungsgeschiohtlich  wahrscheinlich  die  Bedeutung  eines  mdimentär 
gewordenen,  dem  eigentlichen  Auge  fremden  Sehoiganes  zukommt,  und  welches 
wir  hier  nur  danim  erwähnen,  weil  es  bekanntliöh  von  Descartes  als  Sitz  der  Seele 
angesehen  wurde. 
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candicantia,  ec,  Kg.  7,  10  u.  11),  die,  unmittelbar  yor  dem  AbschluB  der 
BrCLcke  gelten,  den  grauen  H(ksker  nach  hinten  begrenzen.  Die  beiden 
Sehhügel,  deren  graue  Kerne  in  der  Anm/  kurz  beschrieben  sind,  264 
werden  durch  eine  mit  Höhlengrau  bedeckte  Markbinde  TörbundeU;  die 
mittlere  Kommissur  (cm,  Fig.  10);  die  EniehOcker  begrenzen  den 
hintern  umfang  der  Sehhügel;  man  z&hlt  deren  vier,  jederseits  (rechts  und 
links)  je  einen  äußern  (seitlichen)  und  einen  Innern  (medianwftrts  ge- 
legenen). 

5.  Das  Großhirn  weist  als  Hauptteile  die  Stammganglien  oder  Strelfen- 
Mgd  und  den  Himmantel  aul  Der  rechte  und  linke  Streifenhügel 
(über  ihre  grauen  Kerne,  sk^  Ik^  Fig.  12,  siehe  §  313)  bilden,  die  Sehhügel 
nach  vom  und  seitlich  umfassend,  hügelartige  Hervorragungen,  die  von 
untenher  den  Boden  des  rechten  und  linken  Seitenventrikels  aufwölben; 
der  der  Mittelebene  zunächst  liegende  Bodenteil  der  Seitenventrikel  (der 
„Mittelteil^'  oder  die  Gella  media,  m/,  Fig.  12,  deren  Dach  vom  Himmantel 
gebildet  wird)  fällt  noch  der  obem  seitlichen  Fläche  der  Sehhügel  zu,  deren 
innere,  einander  zugekehrte  Flächen  bekanntlich  den  dritten  Ventrikel  (v,, 
¥lg.  12)  begrenzen;  dieser  steht  mit  den  Seitenyentrikeln  nur  durch  eine 
enge  Offiiung,  die  Monrosche  Öffnung  (mo,  Fig.  10  u.  12),  jederseits 
in  Verbindung,  was  daher  kommt,  daß  die  der  Mittelebene  anliegenden 
obem  Flächen  beider  Sehhügel  mit  der  Tela  chorioidea  (s.  die  Anm.  zu  §  267) 
und  diese  mit  dem  über  ihr  gelegenen  Oewölbekörper  (§  312;  /*,  Fig.  10  265 
u.  12),  dieser  aber  wiederum  mit  dem  Balken  {bk,  Fig.  10  u.  12,  vgl  §  320) 
yerwachsen  ist,  während  von  vom  das  Septum  pellucidum  (Ruhr,  a  des 
§  312;  «p,  Fig.  10)  bis  an  die  Oewölbesäulen  (ibid.,  ra,  Fig.  10  u.  12) 
hereinragt,  so  daß  nur  zwischen  diesen  und  den  Sehhügeln  jederseits  die 
Monroedie  Öfbung  bleibt  Alles,  was  dann  noch  vom  rechten  und  linken 
Seitanventrikel  seitlich  von  den  Streifenhügeln  übrig  bleibt,  ist  durchaus 
vom  Hirnmantel  begrenzt,  welcher  alle  andern  Hirnteile  nach  vom,  oben, 
hinten  und  seitlich  überwölbt;  infolgedessen  besitzt  jeder  Seitenventrikel 
außer  dem  oben  erwähnten  Mittelteil  ein  vorderes  Hörn,  d.  h.  einen  Teil 
seines  Hohlraumes,  der  sich  wie  der  Hohlraum  eines  Kuhhomes  nach  vom 


'  Der  mediale  Kern  liegt  dem  dritten  Ventrikel  an;  der  laterale,  größte 
Thalamnskem  ist  nach  außen  gegen  die  „innere  Kapsel**  nicht  scharf  abgegrenzt, 
sondern  dorch  viele  weiße  Fasern  dorohbrochen  (Oitterschicht)  und  verdickt  sich  nach 
hinten  zum  Pulvinar  (Polster,  pv,  Fig.  7),  neben  welchem  medial  im  sogenannten 
Irigonnm  habennlae  (dem  kleinen  dreieckigen  Felde  zwischen  Pulvinar,  Taenia  tha- 
knü  [vgL  §  310]  und  vordem  Yierhügeln)  das  Ganglion  habennlae  gelegen  ist;  der 
kleine  vordere  Kern  entspricht  dem  Tuberoulom  anterias  des  Thalamos  und  schiebt 
fi'ch  nadi  hinten  zwischen  die  beiden  andern  hinein. 
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(in  den  Stimlappen)  erstreckt,  und  ein  hinteres  und  ein  unteres  Hom 
(die  in  den  Hinterhaupts-,  bezw.  Schläfenlappen  gehen).  —  Die  Markmasse 
(MM,  Fig.  12),  welche  sich  lings  um  die  Streifenhügel  ausbreitet  und  die 
Hauptmasse  des  Himmantels  ausmacht,  —  sie  wird  nur  noch  (vgl.  auch 
§  326)  seitlich  vom  Streifenhügel  durch  die  rechte  und  linke  (graue)  Vor- 
mauer (Ckustrum,  c2,  Fig.  12)  und  nahe  an  der  Himbasisrinde  durch  den 
Mandelkern  (Mk^  Fig.  12)  unterbrochen,  —  ist  von  der  Rinde  {RRRy 
266    Fig.  12)  des  Großhirns^  umkleidet     Die  so  entstehende  Oberflftche  ist 


A  ^  Angesichts  der  wichtigen  Rolle,  welche  die  Großhirnrinde  auch  in  nnsem 

psychologischen  Darlegungen  (§  646 ff.)  spielen  wird,  ist  es  geboten,  hier  (nach 
y.  Monakow,  Gehimpathologie  8. 116 ff.)  das  Wichtigste  über  ihre  Struktur  herzusetzen. 
Sie  bietet  bei  vielen  lokalen  (d.  h.  ob  Stirn-,  Hinterhaupts-,  Schläfen -usw. -Rinde) 
Eigentümlichkeiten  im  großen  doch  so  viele  Übereinstimmungen,  daß  als  Grundtypus 
der  in  der  Fig.  13  mitgeteilte  schematische  Querschnitt  durch  die  vordere  Zantral- 
windungsrinde  gelten  darf.  Es  liegt  ihm  die  von  Ramon  y  Ci^jal  aufgestellte  und 
alle  individuellen  Zellenbildungen  berücksichtigende  Gliederung  in  vier  Schichten  zu- 
grunde,  die   sich  derzeit  allgemein  einzubürgern  beginnt     Wir  haben  von   außen 

B  (d.  h.  von  den  häutigen  Hüllen  des  Gehirns  an):  I.  die  molekulare  Zone,  V4  bis  '/s  i^™ 
dick,  mit  dreierlei  Zellformen:  bipolare  fusiforme  (Fig.  13,  a),  der  Himobeifläche 
parallellaufend,  dreieckige  (6),  deren  Fortsätze  in  der  Nachbarschaft  aufsplittern, 
polygonale  (c)  mit  außerordentlich  verzweigten  Fortsätzen;  ü.  die  Schicht  der  kleinen 
Pyramidenzellen  {d),  aus  ziemlich  gleichartigen  pyramidenförmigen  Zellen  zusammen- 
gesetzt, an  deren  Basis  der  Achsenzylinder  abgeht,  um  sich  in  der  Richtung  des 
Karkes  der  Hemisphäre  zu  entwickeln;  die  Dendriten  ziehen  wie  ein  Baumstamm 
nach  Schicht  I,  mit  kleinen  Börstchen  an  den  feinem  Ästchen;  die  Aohsenzylinder 
erstrecken  sich  nicht  tief  ins  Mark,  sie  dürften  lange  Assoziationsfasem  und  Balken- 
fasem  (vgl.  §  319 ff.)  liefern,  aber  sicher  ist  dies  noch  nicht;  daneben  sogen.  Mari- 
nottiscbe  Zellen  (e),  die  auch  andern  Schichten  angehören;  in.  die  Schicht  der  großen 
Pyramidenkörper;  zerstreut  darin  diese  pyramidenförmigen  Zellen  (f),  die  bis  zu  0,06  mm 
groß  werden;  aber  auch  kleinere  Zellen  (Golgische  Zellen,  g)  und  Kömer  (k)  finden 
sich  massenhaft  in  dieser  Schicht,  mit  wechselnder  Mischung  und  Anordnung;  der 
Achsenzylinder  der  großen  Pyramidenzellen  reicht  durch  die  innere  Kapsel  in  niedere 
Himteile,  viele  setzen  sich  durch  die  Pyramiden  ins  Rückenmark  fort;  ihre  Dendriten, 
in  den  Endverästelungen  ziemUch  stark  haarig  gestaltet,  rücken  bis  in  die  Molekular- 
zone vor;  IT.  die  Schicht  der  polymorphen  Zellen  (vierte  und  fünfte  Schicht  Meynerts) 
mit  Zellen  (^,  h)  verschiedener  Formen  (spindelförmige,  sternförmige,  vieleokige, 
meist  mittlerer  Größe),  fast  alle  mit  kurzem  Achsenzylinder,  die  bald  aufsplittern 
und  das  Mark  nicht  erreichen;  einzelne,  z.  B.  die  Marinottischen  Zellen,  geben  ihren 
Achsenzylinder  nach  in  und  11,  sowie  I  ab;  besonders  charakteristisch  für  IV  sind 
die  zahlreichen  aus  der  Markmasse  büschelweise  einstrahlenden  Faser-  (f)- Bündel,  die 
sich  größtenteils  zwischen  jenen  polymorphen  Zellen  verästeln;  wir  haben  es  somit 
in  dieser  Schicht  hauptsächlich  mit  einer  ausgedehnten  Endstätte  von  Stabkranz-  und 
wohl  auch  von  langen  Assoziationsfasern  zu  tun.  Was  die  sonstigen  markhaltigen 
Bündel  der  Rinde  betrifft,  so  unterscheidet  man  zunächst  Bündel,  die  radienartig 
emporsteigen,  bald  in  geschlossenen,  bald  in  mehr  losen  Bündeln  verlaufen  und  in 
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aber  ebensowenig  glatt  wie  die  des  Eleinhims,  sondern  sehr  mannigfaltig 
gefurcht.  Bevor  wir  jedoch  auf  die  Betrachtung  der  verschiedenen  Gebilde 
eingehen,  welche  durch  diese  Furchung  entstehen,  müssen  wir  noch  ganz 
kurz  folgender  Yerhfiltnisse  gedenken:  Das  ganze  Großhirn  wird  durch  eine 
in  der  Mittelebene  gelegene  Yertikalspalte,  die  Längs-  oder  Mantelspalte  ^  267 
(MSp^  Fig.  11,  12,  14,  15)  in  zwei  symmetrische  Hälften,  die  rechte  und 
linke  Großhirnhemisphäre  zerfällt,  die  für  die  makroskopische  Betrachtung 
nur  durch  die  mächtige  Fasermasse  des  Balkens  (§  320)  und  einige  andere, 
später  zu  nennende  Kommissuren  miteinander  in  Verbindung  stehen;  tat- 
sächlich aber,  d.  h.  für  die  mikroskopische  Betrachtung,  stellt  sich  heraus, 
daß  die  Binde  der  Mantelspalte  auch  die  Oberfläche  des  Balkens  überzieht, 
allerdings  nur  in  einer  Dicke  von  0,02  bis  0,03  mm,  welche  in  einem 
mittlem  Längsstreifen,  Stria  longitudinalis  medialis  (Stria  Lancisü)  des  268 
Balkens  zu  0,3  bis  1,0  mm  Höhe  anschwillt;  zwei  seitliche  Längsstreifen 
sind  unbedeutender.  Femer  wird  das  Großhirn  durch  eine  von  hinten  fast 
horizontal,  aber  von  der  Mittelebene  nach  rechts  und  links  etwas  ab&dlend 


verschiedenen  Schichten  ihre  Fasern  abgeben;  es  sind  das  größtenteils  Fortsetzangen 
der  langen  Assoziationsfasern  und  der  Projektionafasem  (vgl.  §  316);  im  weitem  son- 
dert man  einige  in  horizontaler  Richtung  verlaufende  markhaltige  Fasersohichten  ab 
(vgL  flg.  13):  i.  die  Schicht  der  Tangentialfasem,  welche  I  durchsetzt;  2,  die  Kaes-  C 
Bechterewsche  Schicht,  parallel  der  erstem,  eigentlich  zwischen  I  und  11;  sie  kommt 
beim  Menschen  ziemlich  spät  zur  Entwickelang  (Eaes  konstatiert  [vgL  Edinger,  Vor- 
lesungen S.  245  ff.]  noch  im  40.  Lebensjahr  erfolgende  Markbekleidung  solcher  Fasem); 
3,  die  BaUlargersche  Schicht,  auch  Vicq-d'Azyrscher  Streifen  genannt,  in  vielen 
Rindenpartien  schon  mit  unbewaffnetem  Auge  als  weißer  Streifen  erkennbar,  wenn 
die  Schnittfahrong  geeignet  vorgenonunen  wird;  bisweilen  ist  sie  doppelt  angelegt; 
sie  durchsetzt  III  und  ist  ca.  0,4  mm  dick.  —  Der  Bau  der  Rinde  ist,  wie  man  sieht, 
schon  im  Schema  sehr  kompliziert;  in  Wirklichkeit  ist  der  Zellen-  und  Faserreichtum 
dieses  Gebildes  ganz  unübersehbar  und  kann  gar  nicht  verwickelt  genug  vorgestellt 
weiden,  ganz  abgesehen  davon,  daß  auch  im  innem  Bau  der  Rindenneiux)nen  immer 
mehr  Verschiedenheiten  entdeckt  werden. 

^  In  diese  Spalte  sendet  die  äußore  der  häutigen  Hüllen  des  Gehirns  (vgl. 
§  211:  Dura  Mater,  Arachnoidea  mit  Pia  Mater)  einen  sichelförmigen  Fortsatz,  die 
große  Hirnsichel,  von  oben,  vom  und  hinten  herein;  auch  in  die  Querspalte 
(§  269)  ragt  ein  Fortsatz  der  Dura  Mater  fast  horizontal  von  hinten  weit  herein ,  das 
Hirnzelt;  unbedeutend  ist  dagegen  die  Hereinragung  der  kleinen  Hirnsichel, 
welche,  vertikal  von  hinten  gegen  das  Eleinhim  vorspringend,  dessen  Teilung  in  eine 
reehte  und  eine  linke  Hemisphäre  markiert.  Auch  die  Pia  Mater  dringt,  wie  wir 
wissen  (§  212),  nicht  bloß  in  alle  Forchen  des  Groß-  und  Kleinhirns  hinein,  sondern 
anch  durch  die  Spalten  in  die  Hirn  Ventrikel,  wo  sie  die  stets  von  Oefäßgeflechten 
(Plexus  chorioidei)  begleiteten  Telae  chorioideae  bildet  Die  Arachnoidea  dagegen 
folgt  nur  den  gröberen  Konturen  des  Oehims,  dabei  der  Dura  Mater  anliegend,  aber 
nicht  in  fester  Verbindung  mit  ihr,  sondem  durch  den  kapillaren  Subduralraum  von 
ihr  getrennt  (§  213). 
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269  hereinreiohende  Spalte,  die  Querspalte  {Qu8p^  Fig.  10)  von  dem  Eleinhim 
getrennt.  Dadurch  wird  die  Oberflflchengestalt  der  Großhim-Hemisphibvn 
bestimmt:  jede  besitzt  eine  konvexe,  nach  außen  gekehrte  Seitenfläche,  eine, 
soweit  sie  der  Mittelebene  anliegt,  ebene  Innenfläche,  deren  übrige  Teile 
ebenfalls  konvex  sind,  und  eine,  soweit  sie  der  konvexen  Oberfläche  des 
Kleinhirns  gegenüberliegt,  konkave,  im  übrigen  konvexe  ünterfl&che.  Wir 
beschreiben  nun  an  der  Hand  der  schematischen  Figuren  14,  15,  16,  17, 
mit  denen  man  die  nicht  so  schematisch  gehaltenen  Figuren  10,  11,  12 
vergleichen  wolle,  die  Furchungsgebilde  einer  Hemisphäre,  da  die  beiden  ja 
symmetrisch  sind.  Die  Settenflache  zeigt  folgendes:  Die  Sylvische  Furche 
(auch  Sylvische  Spalte  genannt,  SSp^  Fig.  16,  12;  die  andern  Furchen 
schneiden  bei  weitem  nicht  so  tief  ein)  und  die  Zentralfurche  (Rolan- 
dosche  Spalte,  i?,  Fig.  10;  c/*,  Fig.  16,  14,  12)  grenzen  Lappen  der  Hemi- 
sphäre gegen  einander  ab;  so  nennt  man  nämlich  die  Hauptabteilungen,  in 
welche  man  die  Hemisphären  der  bessern  Übersicht  halber  zerlegt  hat  (vgL 
Fig.  16  u.  12);  die  Sylvische  Furche  scheidet  den  Stimlappen  vom  Schläfen- 

270  läppen  und  diesen  vom  ScheiteUappen,  dessen  imterster  Teil  zusammen  mit 
dem  hintern  Teile  der  untern  Stirn windung  Operciilum  (Klappdeckel,  Fig.  16 
XL  12)  heißt;  die  Lappen  wieder  zerfallen  nämlich  durch  kleinere  Furchen 
in  Windungen  und  Läppchen;  so  der  Stirnlappen  in  die  obere, 
mittlere  und  untere  Stimwindung  und  in  die  vordere  Zentralwindung  (JFj, 
Ji,  Fi^  Fe,  Fig.  10  bis  16),  der  Schläfenlappen  in  die  obere,  mittlere 
und  untere  Schläfenwindung  (T^,  T^,  Tg,  Fig.  11  bis  16),  der  Scheitel- 
lappen in  die  hintere  Zentralwindung  (J3b,  Fig.  10  bis  16),  das  obere  und 
untere  Scheitelläppchen  jS^,  5/,,  Fig.  14  u.  16);  zu  letzterem  gehört  ein 
Teil  des  Operculums  und  der  Gyrus  angularis  (Ang^  Flg.  16).  Gegen  den 
Stimlappen  ist  der  Scheitellappen  durch  die  Zentralfurche  abgegrenzt;  da- 
gegen gibt  es  keine  feste  Furchenbegrenzung  des  Hinterhauptslappena 
(mit  der  obern,  mittlem  und  untem  Hinterhaupts  windung,  0^,  O^,  0,, 
Fig.  14  u.  16),  weder  gegen  den  Scheitellappen,  noch  gegen  den  Schläfen- 
lappen hin;  ihre  Abgrenzung  wird  von  verschiedenen  Autoren  verschieden 
angegeben.  Leicht  abzugrenzen  ist  dagegen  der  Stammlappen  oder  die 
Insel  (i,  Fig.  12);  sie  liegt  in  der  Tiefe  der  Sylvischen  Furche,  ihr  fast 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  von  vom  nach  hinten  folgend;  man  kann  ihre 
Windungen  sehen,  wenn  man  das  Operculum  hebt  und  den  Schläfenlappen 
herunterzieht;  ihre  Rinde  liegt  der  Vormauer  gegenüber.  —  Die  obere  Stim- 
windung erreicht  (wie  übrigens  auch  die  andern  Stimwindungen,  s.  Fig.  15) 
am  Stimpol  nicht  ihr  Ende,  sondern  zieht  von  dort  an  der  UkterflIche  der 
Hemisphäre  nach  hinten  weiter  und  wird  hier  durch  eine  flache,  gerade 

271  Furche  (»r,  Fig.  11  u.  15),  in  welche  sich  der  Biechkolben  (/,  Fig.  11) 
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tind  dessen  Stiel  (der  „Riechstrang''),  zusammen  eine  Ausstülpung  der  a 
Hemisphäre  bildend,  hineinlegen,  auf  einem  Teile  ihres  Yerlaufes  in  zwei 
Parallelinndungen  zerlegt.  Diese  Biechfurche,  hinter  der  sich  das  Biech- 
feld  (wegen  der  Ton  dem  Eindringen  zahlreicher  kleiner  Gefäße  herrührenden 
debfthnlichen  Beschaffenheit  auch  die  „vordere  durchbrochene  Platte"  genannt, 
sp,  Hg.  7  u.  11;  Tgl.  §  402)  ausbreitet,  und  die  die  Unterseite  des  Schlftfen- 
lappens  bildende  Spindel  Windung  (Gyrus  ocdpito  -  temporalis  lateralis 
{Oily  Fig.  15,  17,  12)  und  die  Zungenwindung  (Gyrus  lingualis;  Gyrus 
oodpito-temporalis  medialis,  Otm,  Fig.  15  u.  17)  sind  die  einzigen,  welche 
nns  an  der  ünterfläche  näher  interessieren^;  und  ebenso  geht  uns  von  den  272 
Windungen  auf  der  IinrENFLACHE  der  Hemisphäre  nur  eine  geringe  Zahl  an: 
die  ziemlich  kompliziert  verlaufende  Bandwindung  und  zwei  von  dieser 
ausgehende  Läppchen,  der  Zwickel  und  Yorzwiokel  (Cuneus  und  Frä- 
cuneus).  Die  Bandwindung  (Gyrus  fomicatus,  Ö/',  Fig.  10  u.  17)  hat  vier 
Teile:  sie  beginnt  vor  dem  Balken  und  zieht  als  „Zwinge"  (Cingulum,  273 
eng^  "Fig,  17  u.  12)  über  den  Balken  weg;  hinter  ihm  verläßt  sie  die  ebene 
Innenfläche  der  tfantelspalte,  deren  unterste  Windung  sie  bisher  gebildet 
hat,  und  verläuft  um  das  Hinterende  (den  „Wulst^)  des  Balkens  herum 
nach  unten  zu,  als  „Hippocampus-  oder  Ammonswindung"  (Subiculum 
comu  Ammonis,  H,  Fig.  17)  die  obere  Innenwindung  des  Schläfenlappens 
büdend,  roUt  sich  als  „üncus"  {U,  Fig.  17,  12,  10)  tief  in  den  vordem 
Teü  des  Schläfenlappens  ein,  und  endet,  sich  als  „Ammonshorn*^  {Ah^ 
Flg.  12)  am  Boden  des  Unterhoms  des  Seitenventrikels  vorwölbend;  dieser 
Verlauf  ist  in  Fig.  17  durch  den  von  Of  ausgehenden  Pfeil  angedeutet. 
Dort,  wo  sich  die  Bandwindung  um  den  Balkenwulst  herumschlägt,  ent^ 
sendet  sie  zugleich  einen  Ausläufer  nach  dem  Hinterhaupt,  nämlich  den 
„Zwickel«  (O»,  Fig.  10  u.  17)  und  „Vorzwickel«  (i¥,  Fig.  10  u.  17),  die 
von  einander  durch  die  „senkrechte  Hinterhauptfurche"  (0,  Fig.  10  u.  17) 
geschieden  sind  (während  die  horizontale  Hinterhauptsfurche  oder  Fissuia 
calcarina  ofe,  Fig.  17,  den  Zwickel  nach  unten  begrenzt)  und  zusammen  etwa 
ein  gleichseitiges  Dreieck  ausmachen. 

Nach  dieser  vorläufigen  Übersicht  bleibt  uns  bezüglich  des  Zentral- 
systems noch  eine  topographische  Aufgabe  zu  lOsen,  nämlich  die  Verbin- 
dungen aufzuzeigen,  welche  zwischen  dessen  einzelnen  Teilen  bestehen,  so- 
weit dies  nicht  schon  oben  in  §  236 — 256  geschehen  ist.  Wir  halten  dabei 
wieder  den  Weg  „Hinter-,  Mittel-,  Zwischen-,  Großhim"  ein. 


^  Wie  man  ans  den  Figuren  sieht,  greifen  übrigens  die  Windungen  vielÜEUih 
von  der  Ober-  auf  die  Seitenfläche,  von  dieser  und  der  Oberfläche  auf  die  Unterfläche, 
und  von  der  Ober-  und  Ünterfläche  auf  die  Innenfläche  über,  was  uns  Wiederholungen 
im  Texte  erspart 
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Das  Hinterhirn.  A)  In  der  Brückenregion  läßt  sich  die  eigent- 
liche Brücke  von  den  sie  durchsetzenden  und  den  dorsal  von  ihr  liegenden 
Fasei^bilden  unterscheiden.  Die  Brücke  xor'  i^,  ist  eine  mSchtige  hori- 
zontale Fasermasse,  welche  daraus  resultiert,  daß  Fasern  aus  der  Eleinhim- 
rinde  und  nach  der  Eleinhimrinde  sich  zu  den  beiden  „Brückenannen*' 
{pnij  Fig.  8)  sammeln,  welche  nur  theoretisch  durch  eine  mathematische,  in 
Flg.  11  etwa  vom  YI-  nach  dem  Y- Ursprung  verlaufende  Linie  gegen  den 
Mittelteil  der  Brücke  abgegrenzt  werden  können,  während  in  der  Tat  ihre 

274  Fasern  von  der  Kleinhimrinde  durch  die  Brückenarme  bis  zu  diesseitigen 
Brückenkemen  oder  meist  über  die  Mittelebene  weg  nach  den  kontralateralen 
Brückenkemen  und  hinauf  in  die  Haube  [zur  Substantia  nigra?]  (bezw.  in 
entgegengesetzter  Richtung)  verlaufen.  Dadurch  wird  vom  Eleinhim  aus 
nach  vorn  ein  Ring  geschlossen,  in  dessen  Höhlung,  also  dorsal  von  der 
Brücke  xorr'  i^.  und  ventral  vom  Eleinhim,  die  Fortsetzungen  der  YM.- 
Faserzüge  und  andre  Gebilde  ihrer  Hauptmasse  nach  zu  liegen  kommen; 
doch  verlaufen  die  Pyramidenbahnen  so,  daß  Brückenfasem  sowohl  ventral 
als  dorsal  von  ihnen,  als  auch  sie  durchsetzend  zu  finden  sind.  In  das 
Feld  dorsal  von  den  Brückenfiisem  lallen  dagegen,  größtenteils  in  der  Raphe 
kreuzend^  einem  Teile  ihres  Yerlaufs  nach  die  übrigen  erwähnten  Gebilde: 
Schleifenfasem  (vgL  die  Anm.  zu  §  283),  das  dorsale  Längsbündel  Sdiütz 
(§  243),  das  hintere  Längsbündel  (§  254,  §  290),  die  zentrale  Haubenbahn 
(§  255),  die  Yierhügelvorderstrangbahn   (§  242),   das   aberrierende  Bündel 

275  (§  240),  Fasern  der  Seitenstrangreste,  die  im  obem  und  untern  Zentralkem 
und  Nudeus  reticularis  tegmenti  aufzusplittern  scheinen  (Obersteiner,  Zentral- 

276  Organe  S.  428),  die  in  §  256  erwähnten  Fasern,  der  Fasciculus  antero-lateralis, 
der  durch  das  vordere  Marksegel  in  den  Wurm  des  Eleinhims  verläuft 
(Bechterew,  Leitungsbahnen  S.  275f.);  Trapez&isem  (vgL  §  405)  aus  dem 
ventralen  Yni-Eem  nach  den  obem  Oliven,  endlich  die  Bindearme  (§  279), 
die  imtem  Kleinhimstiele  (§  248  u.  Ruhr,  a  des  §  255),  und  ein  Teil  der 

277  Formatio  reticularis  (§  249)  .  .  .  Die  Pyramidenfasem  sollen  Eollateralen 
an  die  Brückenkeme  abgeben;  es  entspringen  femer  aus  (bezw.  enden  in) 
den  Brückenkemen  Bahnen,  welche  der  Yerbindung  der  Brückenregion  mit 

278  höheren  Zentralteilen  dienen:  1.  die  in  §  285  —287  unter  6  und  e  erwähnten 
a   Bahnen,  2.  Fasem  aus  den  hintern  Yierhügeln  (vgl.  §  301)  zum  Nucleus 

reticularis  tegmenti  und  zu  den  Brückenkemen,  zum  Teil  nach  Erreichung 
der  Raphe  im  „Fasciculus  verticalis  pontis*'  verlaufend  (Bechterew,  Leitungs- 
bahnen S.  287).  —  B)  Das  Kleinhirn  steht  !•  mit  dem  Groß-,  Zwischen* 
und  Mittelhim  a)  durch  die  Brückenarme  und  die  eben  von  §  278  an  er- 
"^9  wähnten  Bahnen  in  Yerbindung,  außerdem  aber  b)  durch  die  „Bindearme^^ 
(obem  Kleinhimstiele,  ps^  Fig.  8):  von  der  Kleinhimrinde   gehen  Fasem 
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außer  nach  dem  Kugelkern  und  Pfropfkem  in  den  gezahnten  Kern  und 
Dachkem,  und  von  diesen  beiden  aus,  und  direkt  Ton  andern  Eleinhimrinden- 
teilen  aus  Fasern  als  Bindearme  in  den  roten  Kern  der  Haube,  von  welchem 
(nach  §  292 f.)  neue  Bahnen  in  den  Sehhügel,  Linsenkem  und  die  Großhirn- 
rinde zu  verfolgen  sind;  e)  durch  das,  den  Bindearmen  im  Anfang  ihres  280 
Verlauf  es  sich  anschließende  „obere  (vordere)  Marksegel"  {vm,  Fig.  8;  m, 
Fig.  10)  besteht  eine  anscheinend  nur  schwache  direkte  Yerbindung  mit  den 
Yieriiügeln;  d)  mit  dem  Sehhügel  kann  es  Beziehungen  (indirekter  Natur)  281 
durch  die  zu  den  Oliven  (durch  die  untern  Eleinhimstiele)  ziehenden  Fibrae 
cerebello-olivares  und  die  von  den  Oliven  ausgehende  zentrale  Haubenbahn 
geben  (Obersteiner,  Zentralorgane  S.  528).  2.  Mit  dem  YM.  und  B.-M. 
werden  die  Yerbindungen  außer  durch  a)  Fasern,  welche  vom  Brückengrau 
dem  R-M.  zugehen  (§  275)  und  b)  das  obere  Marks^el,  welches  Fasern  des 
Fasdculus  antero-lateralis  zum  Wurm  und  (vielleicht)  solohe  des  dorsalen 
Längsbündels  Schütz  führt  (vgl.  §  276  u.  244)  hauptsächlich  o)  durch  die 
untern  Eleinhimstiele  hergestellt,  und  zwar  durch  die  in  ihnen  verlaufende 
Fleinhim-Seitenstrangbahn,  absteigende  Fasern  ins  vordere  Bandbündel, 
Bahnen  der  Seitenstränge  und  Hinterstränge,  auch  unter  Yermittelung  der 
Seitenstrangkeme,  zarten  und  Keilkerne,  das  hintere  Längsbündel  (vgl.  §  291), 
Fibrae  cerebello-olivares,  auch  aus  den  obem  Oliven,  wozu  noch  Beziehungen 
zu  den  Kernen  des  Yestibularis  (Yin,  Ruhr,  a  des  §  406),  Glossopharyngeus 
(IX,  Ruhr.  /?  des  §  411),  Trigeminus  (?,  vgl.  §  411)  und  Yagus  (X,  Rubr.  ß 
des  §  411)  treten.  .  .  .  Die  Kommissur  des  Wurms  ist  schon  in  §  260 
erwähnt. 

Das  Mittelhirn.  A)  Die  Großhirnschenkel.  Eine  Aufteilung  der  282 
hier  zu  besprechenden  Faserzüge  unter  die  üblichen  Bezeichnungen  „Fuß'* 
(Pes,  /",  Fig.  7)  und  „Haube"  (Tegmentum,  ä5,  Fig.  7)  des  Öroßhirnschenkels 
(Pedunculus)  ist  mehr  oder  minder  Sache  der  Konvention  und  wird  eben- 
deshalb schwierig,  weil  eine  durchgängige  scharfe  Scheidung  in  natura  nicht 
existiert  (nur  auf  einem  Teile  des  Yerlaufs  kann  die  Schwarze  Substanz  als 
Grenze  zwischen  Fuß  und  Haube  gelten)  und  der  Begriff  „Haube*'  von  den 
verschiedenen  Autoren  verschieden  gefaßt  wird.  Hauptrücksicht  darf  also 
hier  die  Übersichtlichkeit  der  zu  bietenden  Darstellung  sein,  und  wir  glauben 
diese  zu  erreichen,  indem  wir  vorerst  den  (von  Broesike,  Anatomie  S.  404 
klar  wiedergegebenen)  Begriff  der  „ Haubenregion *^  einführen:  „was  .  .  . 
die  sogenannte  Haube  betrifft,  so  muß  vorausgeschickt  werden,  daß  man 
diesen  Ausdruck  keineswegs  nur  für  den  dorsalen  Teil  der  Himschenkel, 
sondern  für  den  ganzen  Abschnitt  des  Himstocks  [d.  h.  des  Gehirns  mit 
Aiisnahme  des  Klein-  und  Großhirns]  gebraucht,  welcher  ventral  unter  dem 
Thalamus  am   dritten  Yentrikel  beginnt  und  sich  dann  dorsal   vom  Hirn- 
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schenkelfnße  und  der  Brücke  bis  in  die  HeduUa  oblongata  erstredkt,  so 
daß  derselbe  zum  Teil  den  Boden  des  3.  Yentxikels,  sowie  den  des  Aquae- 
ductus [Sylvii]  und  des  4.  Yentrikels  bildet.  Besser  müßte  er  somit  als 
Haubenregion  bezeichnet  werden/*  um  von  diesem  Begriff  wieder  zu  dem 
der  Haube  im  engem  Sinne  zurückzugelangen,  muß  ein  Abstrich  derart 
gemacht  werden,  daß  der  (von  Broesike,  Anatomie  S.  407)  sogenannte 
„Brückenteil  der  Haube"  (bestehend  aus  Schleife,  Formatio  reticularis  der 
Brücke,  und  dem  „hintern  Längsbündel'O  sowie  die  Yierhügel  sämtlich, 
bis  auf  das  beizubehaltende  „hintere  LängsbündeP',  ausgeschieden  und  dem- 
gemäß der  Haube  nur  die  so  übrigbleibenden,  sogleich  zu  schildernden 
Faserzüge  vorbehalten  werden.  Der  Deutlichkeit  dieser  Schilderung  wird 
es  aber  zustatten  kommen,  wenn  wir  1«  die  Beschreibung  der  Schleife, 
und  zwar,  um  die  Übersichtlichkeit  des  Textes  nicht  zu  stören,  in  Form 
283    einer  AnuL^  vorausschicken,  und  2.  den  Fuß  behandeln.     In  diesen  gehen 


A  ^  Die  Schleife  läßt  zwei  sowohl  ihrem  ürsprang  als  ihrer  EndigoDg  nach 

verschiedene  Hauptabteilungen  unterscheiden,  die  obere  Schleife  und  die  untere  oder 
laterale  Schleife.  Vgl.  die  Fig.  18,  die  einen  Teil  der  aoMeigenden  Schleifenbündel 
schematisoh  darstellt  Wir  beginnen  mit  diesen:  1.  in  der  obern  Schleife  (so 
genannt,  weü  sie  direktere  Verbindungen  mit  höheren  Hirnteilen  herstellt  als  die  untere 
Schleife)  ziehen  als  äußere,  bezw.  innere  Hauptschleife  Fasern  empor,  welche 
aus  den  Eeilstrangkemen  nfc  bezw.  aus  den  £emen  der  zarten  Stränge  nfg  stanunen, 
in  der  Schleifenkreuzung  kontralateral  werden,  die  Olivenzwischenschicht  und  Schleif en- 
schioht  zusammensetzen  helfen,  die  Brücke  durchsetzen,  und  als  9  und  10  so  weiter- 
verlaufen: 9  nach  dem  Corpus  parabigeminnm  n//,  oder  nach  dem  obern  Yierhügel  90, 
oder  nach  dem  Corpus  subthalamicum  cL,  oder  durch  die  „Linsenkemschlinge*^  (vgL 

B  auch  Bubr.  a  des  §  246)  nach  dem  ersten  und  zweiten  Olied  des  Linsenkems  (Globus 
pallidus)  Ik^  oder  endlich  als  15  (Meynertsche  Kommissur)  zum  gegenseitigen  Linsen- 

C  kern;  10  verläuft  direkt  zum  Sehhügel  th^  von  wo  sich  (nicht  mehr  der  Schleife, 
sondern  schon  dem  „  Stabkranz  ^^  zuzurechnende;  Bahnen  14  nach  dem  Soheitellappen 
der  Großhirnrinde  C  entwickeln.  Dies  sind  aber  nicht  die  einzigen  den  zentripetalen 
Rückenmarksnerven  zugeordneten  Bahnen,  sondern  es  gehen  der  Hauptschleife  auch 
Elemente  zu,  welche  aus  den  Seitensträngen  stammen  und  schon  in  der  vordem 
Rückenmarkskommissur  kreuzen;  und  femer  gehen  (vgl.  Bechterew,  Leitungsbahnen 
S.  313  ff.)  in  die  Hauptschleife  gewiß  auch  Fasem  aus  den  Kernen  zentripetaler  Gehim- 

D  nerven(anteüe)  ein,  so  aus  dem  Endkem  des  Glossopharyngeus,  des  Trigeminus,  des 
Vagus,  während  anderseits  nicht  geleugnet  werden  kann,  daß  zentripetale  Bahnen 
von  Himnervenkemen  (insbesondere  vom  Trigeminus -Endkem  und  Yeetibularis- End- 
kem) auch  durch  die  Formatio  reticularis  veriaufen  (vgl.  §  250  tu  407).  2«  Die 
untere  oder  laterale  Schleife  dient  hauptsächlich  der  Leitung  vom  ventralen 
Acusb'cuskem  aus:  von  diesem  VJll  verlaufen  die  Fasem  teils  zur  gleichseitigen,  teils 
zur  gegenseitigen  obem  Olive  0«,  wo  sie  zum  Teil  enden,  zum  Teil  aber  nach  den 
Eemen  der  lateralen  Schleife  fU  aufsteigen,  und  von  da  (soweit  sie  nicht  etwa 
dort  enden)  zum  hintern  {qs)  und  auch  vordem  {qa)  Yierhügel;  die  weitere  Bahn 
(vgL  §  406  f.)  gehört  nicht  mehr  zur  Schleife.  Auch  Fasem  ans  den  Trapezkemen,  den 
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ein  »)  die  Fortsetzung  der  Pyramiden,  deren  (absteigende)  Pyramidenbahn-    284 
Fasern  direkt  aus  der  Rinde  der  beiden  Zentralwindui)gen  und  der  hintern 
Abschnitte  der  Stimwindungen  durch  die   „innere  Kapsel"  des  Großhirns 
in  den  Fuß  (und  von  da  durch  die  Brücke  und  das  Yerlftngerte  Hark  ins 
Rückenmark)  herabgelangen;  b>  die  indirekte,  aus  den  grauen  Kernen  der    285 
Brücke   stammende  Fortsetzung  der  Brückenarme,  Fasern,   die  nach  allen 
Oebieten  der  Großhirnrinde,  namentlich  aber  (frontale  Großhirnrinden-    286 
Brückenbahn,  fronte -pontiles  System:)  zum  Stimhim  und  teilweise  zum 
Schweifkem  des  Streifenhügels,  (temporo-occipitale  Großhirnrinden- 
Brückenbahn:)  zum  Schläfen-  und  Hinterhauptslappen  ausstrahlen;  o)wahr-    287 
scheinlich  aus  der  schwarzen  Substanz  stammende  indirekte  Brückenarm - 
Fortsetzungen  (§  274),  die  in  die  Streifenhügel  (und  zwar  Linsenkem,  d.  h. 
dessen  Putamen)  des  Großhirns  übergehen,  und  Verbindungen  der  Substantia    288 
nigia  durch  die  innere  Kapsel  mit  dem  vordem  Teil  der  Stimrinde,  sowie 
anderseits    vielleicht   mit   spinalwärts   gelegenen   Gebilden;    d)  absteigende 
Fasern,  die  aus  der  akzessorischen  Schleife  in  den  Fuß  gelangen  und  später 
(vgl.  die  Anm.  zu  §  283)  in  die  Haube(nregion!)  übeigehen,   weshalb  sie 
auch  als  „Bündel  vom  Fuß  zur  Haube"  bezeichnet  werden.     Es  bleiben    289 
also  für  3.  die  Haube  außer  den  in  der  Aum.^  aufgezählten,  die  Haube    a 
dnrdisetzenden    Fasern    von    Fortsetzungen    der    Brückengebilde    folgende, 
zweckmäßig   nach   den   grauen   Massen   der  Haube   zu   ordnende   Systeme 


obein  Nebenoliven  und  der  Forelschen  Kreuzung  gehen  der  lateralen  Schleife  zu 
(vgL  Bechterew,  Leitungsbahnen  S.  328).  .  .  .  Die  absteigenden  Schleifenbündel 
dorchaetzen  die  obere  Schleife  in  der  Sohleifenschicht  nahezu  in  ihrer  ganzen  Breite, 
seitwfirts  als  zerstreute  akzessorische  Bündel,  in  der  Nähe  der  Mittelebene  als 
mediale  akzessorische  Schleife,  mit  den  erstem  zusammen  die  „akzessorische 
Schleife'^  bildend.  Vom  untern  Abschnitt  der  Zentral windangen  und  den  hintern  Ge- 
bieten der  Stimlappen  durch  die  innere  Kapsel  zum  Himschenkelfuß  herabsteigend, 
durchläuft  sie  diesen  teils  (mediale  akzessorische  Schleife)  medial  von  der  Fyramiden- 
bahn,  teils  (zerstreute  akzessorische  Bündel)  dorsolateral  von  ihr  (Bechterew,  Leitungs- 
bahnea  S.  318  ff.)  und  verteilt  sich  dann  (sich  an  dem  „Bündel  vom  Faß  zur  Haube 'S 
vgl  §  289,  beteiligend),  durch  Substantia  nigra  und  Brücke  hindurch  in  der  beschrie- 
beoen  Weise  in  die  Schleifenschicht  und  weiterhin  (vgl.  Bechterew,  Leitungsbahnen 
8.  495)  auf  Ürsprungskeme  von  Himnerven  (EI  bis  VII,  IX  bis  XII);  ob  allerdings 
alle  genannten  Himnerven  ihre  zentralen  Rindenverbindungen  in  der  Schleife  haben, 
mnß  noch  dahingestellt  bleiben;  auch  sind  diese  Verbindungen  z.  B.  für  den  TU  (vgl. 
§  409  L)  nicht  die  einzigen. 

^  Es  verlaufen  durch  die  Haube  Fasern  als  Fortsetzungen  folgender  Brücken- 
gebilde  nach  jenseits  der  Haube  gelegenen  Zentralteilen:  das  dorsale  Längsbändel 
Schütz  (§  243),  die  zentrale  Haubenbahn  (§  255),  die  Vierhügelvorderstrangbahn 
3  242),  die  Fortsetzung  des  aberrierenden  Bündels  (§  240),  die  Fasem  von  §  256 
(duroh  die  hintere  Kommissur),  Fasem  des  vordem  Marksegels  nach  dem  Kleinhim, 
u.  zw.  die  in  §  276  erwähnten  (Faso,  antero-later.)  und  die  in  §  280  sub  e  beschriebenen. 
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übrig:  a)  das  Höhlengrau  hat  durch  das  „hintere  LängsbündeP'  und  das 
„dorsale  Längsbündel  Schütz '^  Verbindungen  mit  tiefem  Zentralteilen:  das 

290  „hintere  Lftngsbündel^S  welches  sich  von  den  Yorderstrangresten  des 
R.-M.  hieher  verfolgen  läßt,  mündet  im  HOhlengrau  der  Sylvischen  Wasser- 
leitung aus;  es  erhält  in  der  Nähe  des  Oculomotoriuskems  bedeutenden 
Faserzuwachs  aus  dem  „Kern  des  hintern  Längsbündels'',  und  enthält  auch 
sonst,  vorwiegend  absteigende,  Fasern,  welche  es  an  Nervenkeme  (besonders 
des  Oculomotorius,  Trochlearis,  Abducens)  abgibt,  bezw.  von  ihnen  erhält 
(so  insbesondere  vom  Yestibulariskem);  auch  zum  roten  Kern,  zum  Binde- 
arm, zur  fontänenartigen  Haubenkreuzung  soll  es  Beziehungen  haben  (Ober- 

291  Steiner,  Zentralorgane  S.  424 ff.),  außerdem  zum  Kleinhirn  durch  dessen 
untere  Stiele  (Bechterew,  Leitungsbahnen  S.  635);  vgL  femer  §  292;  das 
„dorsale  Längsbündel  Schütz''  ist  bereits  in  §  243ff.  beschrieben.  Der  Kern  des 

a  „hintern  Längsbündels"  ist  zugleich  auch  der  „Kern  der  hintern  Kommissur" 
und  läßt  durch  diese  Kommissur  (qp,  Fig.  10)  Fasern  nach  der  andern  Him- 
hälfte  strahlen,  wo  sie  sich  dem  andersseitigen  „hintern  Längsbündel"  an- 

292  gliedern  (Edinger,  Yorlesimgen  S.  307,  316).  b)  Der  rote  Kern  erhält 
Fasern  durch  den  Bindearm  aus  dem  Kleinhirn  (gekreuzt)  und   entsendet 

a    Fasern   1.  als  Teil  der  Haubenstrahlung  durch  die  innere  Kapsel  nach 

293  der  Scheitelrinde,  2.  durch  die  Lamina  meduUaris  lateralis  thalami  in  den 
a    ventralen  Teil  des  Sehhügels,  3.  durch  die  Linsenkemschlinge  in  den  Linsen- 

kem,  teilweise  durch  das  Corpus  subthalamicum  und  den  Fuß  ebendahin, 

294  4.  Fasern,  welche  in  der  Forelschen  oder  fontänenartigen  (Hauben)kreuzung 

295  kreuzen  und  als  aberrierendes  Bündel  ins  R.-M.  gelangen,    e)  Das  Corpus 
a    subthalamicum,  unmittelbar  imter  dem  Sehhügel,  in  der  Begio  subthalamica 

{Rsih^  Fig.  12),  entsendet  Fasem  (Fibrae  perforantes)  durch  den  Fuß  hin- 
durch nach  der  Linsenkemschlinge  und  durch  diese  in  den  Linsenkem,  soll 
femer  Fasem  vom  dorsalen  Längsbündel  Schütz  erhalten  (§  245).    d)  Das 

296  Ganglion  profundum  tegmenti  ist  durch  das  „Haubenbündel  Guddens"  mit 
dem  Ganglion  mamillare  des  Zwischenhims  verbunden,  welches  auch.  Kolla- 
teralen an  ihn  abgebend,  den  roten  Kern  durchzieht  und  mit  dem  gegen- 
seitigen Haubenbündel  oberhalb  der  Forelschen  Kreuzung  kreuzt,     e)  Das 

297  (Ganglion  interpedunculare  hat  durch  den  „Fasciculus  retroflexus  (Meynerts)" 
eine  Yerbindung  mit  dem  Ganglion  dorsale  tegmenti  und  weiterhin,  teilweise 

a  in  der  hintern  Kommissur  kreuzend,  mit  dem  Ganglion  habenulae;  das 
Ganglion  dorsale  tegmenti  femer  (und  das  angrenzende  Höhlengrau)  ist 
durch  den  „Pedunculus  corporis  mamülaris"  mit  dem  Ganglion  mamillare 
des  Zwischenhims  verbunden.  I)  Die  oberen  Fortsetzungen  des  teilweise 
in  die  Haube  zu  liegen  kommenden  Nucleus  reticularis  tegmenti  führen  zum 
hintern  Yierhügel;  von  unten  hat  er  Fasem  aus  den  Seitenstrangresten  (§  275); 
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nnbekannt  ränd  die  Verbindongen  des  Nucleus  innominatus.  g)  Yon  der 
Substantia  nigra  gehen  Fasern  zur  Haube  (die  in  §  274  erwähnten  Fasern?),  zur 
Schleife,  zum  Yordem  Yierhügel,  es  steigen  zu  ihr  herab  Fasern  aus  der 
Stimrinde  durch  die  innere  Kapsel  und  den  Himschenkelfuß,  vielleicht 
auch  aus  dem  Schweifkem  und  Futamen,  ihre  Yerbindungen  sind  aber  noch 
sdir  unvollkommen  bekannt  (Bechterew,  Leitungsbahnen  S.  309,  Obersteiner, 
Zentraloigane  S.  566).  —  B)  Die  YierhügeL  Der  vordere  Yierhügel 
(d.  h.  das  vordere  Paar),  dessen  Kern  oben  von  der  Faserschicht  des  „ober- 
flflchlichen  Marks"  (Stratum  zonale)  überzogen  ist,  hat  durch  diese  Schicht 
eine  direkte  Yerbindung  mit  dem  Tractus  opticus,  mit  dem  er  auch  durch 
Fasern  in  Yerbindung  steht,  welche  aus  der  Mitte  des  Kernes  durch  den 
„ vordem  Yierhügelarm"  verlaufen;  sein  „mittleres  Mark"  enthält  die  Schleif en- 
verbindung  (vgL  die  Anm.  zu  §  283)  mit  den  tiefem  Zentralteilen,  soweit 
diese  nicht  durch  das  „tiefe  Mark"  mit  dem  Hügelgrau  in  Beziehung  treten: 
die  weiBe  Schicht  nämlich  (tiefes  Mark  genannt),  welche  das  Grau  des 
Hügels  vom  HOhlengrau  des  Aquädukts  trennt,  ergibt  außer  Kommissuien- 
fasem,  welche  vom  linken  zum  rechten  Hügel  und  umgekehrt  ziehen,  auch 
Fasern,  welche  in  der  „fontänenförmigen  (Hauben)kreuzung  (Meynerts)"  299 
kreuzen  und  dann  als  Yierhügelvorderstrangbahn  ins  R-M.  hinabsteigen;  es 
geben  femer  Fasern  durch  den  „vordem  Yierhügelarm"  1.  nach  den  Seh-  390 
hügeln,  2.  nach  der  Hinterhauptsrinde  (durch  die  innere  Kapsel  als  Teil 
der  Gratioletschen  „Sehstrahlung";  auch  zu  den  Kernen  der  Augenmuskel- 
nerven sollen  Beziehungen  bestehen  (vgl.  Obersteiner,  Zentralorgane  S.  459). 
Der  hintere  Yierhügel  (d.  h.  das  hintere  Paar)  hat  mit  tiefer  gelegenen 
Zentralteilen  Yerbindungen  durch  die  Schleife  (vgl.  die  Anm.  zu  §  283), 
femer  durch  einen  Faserzug,  der  längs  der  Außenfläche  des  Himschenkels  391 
und  weiterhin  dorsal  von  der  Schleife  zum  Nucleus  reticularis  tegmenti 
und  zu  den  Brückenkemen  absteigt  (vgl.  Bubr.  a  des  §  278);  nach  oben 
gibt  er  Fasern  durch  den  „hintem  Yierhügelarm"  (to,  Fig.  8)  zum  innem 
KniehScker  (woraus  sich,  aber  nicht  der  Seh-,  sondern  wohl  der  GehOrs- 
leitung  dienende  Beziehungen  zum  Tractus  opticus  ergeben)  und  auch  direkt 
durch  die  innere  Kapsel  zur  Rinde  der  obem  Schläfenwindung.  —  C)  Die  392 
hintere  Kommissur,  die  vor  den  Yierhügeln  unter  der  Zirbel  ihren 
medianen  Teil  hat  (q),  Fig.  10),  führt  Fasem  großenteils  noch  unbekannten 
Ursprungs;  doch  sind  m  §  244,  256,  Bubr.  a  des  §  291,  Bubr.  a  des  §  297 
wenigstens  einige  ihrer  Bündel  nachgewiesen;  vgl.  noch  Obersteiner,  Zentral- 
oigane S.  561  f. 

Das  Zwischenhirn.   A)  Die  Sehhügel  haben  an  ihrer  obem  Fläche    a 
eine  Faserschicht,  das  Stratum  zonale,  und  im  Innern  mehrere,  ihre  Kerne 
voneinander  scheidende  faserige  Laminae  medulläres.     Diese  Laminae  sind 

Dittrieh,  Spnchpiyohologie  I.  9 
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es  wohl  vorzüglich,  welche  die  Yerbindungeii  des  Thalamus  mit  den  spinal- 
wärts  gelegenen  Regionen  herstellen;  solche  haben  wir  bereits  früher  in 
der  Schleife  (Ruhr.  C  der  Anm.  zu  §  283)  kennen  gelernt,  femer  gelegentlich 
des  roten^^ems  (§  293),  des  aberrierenden  Bündels  (§  240),  der  zentralen 
Haubenbahn  (§  255  und  281),  des  dorsalen  Langsbündels  Schütz  (§  246), 
der  Fasern  von  §  256  (durch  die  hintere  Kommissur),  der  Yierhügel  (§  300); 
s.  femer  die  übrigen  Teile  des  Zwischenhims,  §  308 ff.  .  . .  Der  „Stabkranz 
des  Thalamus'',  d.  h.  die  Faserzüge,  welche  den  Sehhügel  mit  der  Großhim- 
tinde  und  ihr  homologen  Oebilden  (Streifenhügel)  verbinden,  läßt  folgende 

303  Bündel  unterscheiden:  1.  zur  Rinde:  a)  den  „vordem  ThalamusstieP'  durch 
a    die  innere  Kapsel  (§  318)  zum  Stimlappen,  b)  Züge  vomehmlich  der  Lamina 

medullaris  externa  und  der  medialen  Seite  des  Thalamus  durch  die  innere 

304  Kapsel  zum  Scheitellappen,  e)  ein  Teil  der  „Haubenstrahlung''  (Ruhr,  a  des 
a    §  292)  aus  dem  vordem  Thalamuskem  durch  die  Himschenkelschlinge^  und 

die  Lamina  medullaris  intema  des  Globus  paUidus  des  linsenkems  nach 
dem  Scheitellappen  und  wohl  auch  dem  hintersten  Teil  des  Stimlappens; 
wahrscheinliche  Fortsetzung  der  Schleife  („kortikale  Schleifenbahn");  auch 

305  Fasem  vom  vordem  Thalamuskem  durch  die  innere  Kapsel  nach  den  eben 
erwähnten  Rindenregionen  werden  (von  Edinger)  zur  Haubenstrahlung  gezählt; 

306  d)  der  „hintere  Thalamusstiel",  teilweise  vom  Stratum  zonale  ausgehend, 
durch  die  innere  Kapsel  nach  dem  Hinterhauptslappen  (als  Teil  von 
(hatiolets  „Sehstrahlung")  und  teilweise  Schlälenlappen;  e)  aus  dem  Innem 

307  und  dem  Stratum  zonale  der  „untere  Thalamusstiel",  d.  h.  Fasem  durch  die 
Himschenkelschlinge  unter  dem  Linsenkem  vorbei  nach  dem  Schlftfenlappen 

a  (vgl.  §  327);  2.  der  „Tractus  striothalamicus"  teils  durch  die  innere  Kapsel, 
teils  durch  die  Lamina  medullaris  externa  bezw.  intema  des  Globus  pallidus 
und  die  Linsenkemschlinge  zum  Schweifkem  und  Putamen  der  Streifen- 
hügel. .  .  .  Auf  die  Beziehungen  des  Thalamus  zum  Opticus  wird  später 
(Ruhr,  a  des  §  394,  und  §  412)  zurückzukommen  sein;  durch  die  vorwiegend 
graue  „mittlere"  Kommissur  wechselt  der  linke  mit  dem  rechten  Thalamus 

308  wenige  Fasem.   —   B)  Die  KniehOcker  haben  außer  ihren  Beziehungen 
a    zum  Opticus  folgende  Yerbindungen:  der  äußere  mit  dem  Sehhügel  (Ober- 
steiner,  Zentralorgane  S.  560)  und  durch  die  innere  Kapsel  als  Teil  der 
Gratioletschen  Sehstrahlung  mit  dem  Hinterhauptslappen  (d.  h.  dessen  Rinde), 
der  innere  durch  den  hintem  Yierhügelarm  mit  dem   hintem  Yierhügel, 


^  So  bezeichnet  man  Faserzüge,  welche  den  Himschenkel  an  seiner  Eintritts- 
stelle ins  Großhirn,  von  oben  kommend,  umfassen,  um  dann  wieder  in  die  Höhe  zu 
ziehen;  es  gehen  darein  die  Linsenkemschlinge,  ein  Teil  der  Haubenstrahlong,  des 
Tractus  striothalamicus  und  der  untere  Thalamusstiel  ein  (Obersteiner,  Zentralorgane 
8.  559). 


Anatomische  Bedingungen  der  Bewnßtseinsvorgänge.  131 

ferner   mit  der   Schläfenrinde,    sowie   durch   die,   einen    Teil   der   hintern    309 
Chiasmagabel  (Fig.  25)  bildende,  aber  nicht  der  Seh-,  sondern  wohl  der 
Oehörsleitang  dienende  „Guddensche  Kommissur"   mit  dem  kontralateralen 
Olobus  pallidus  des  Linsenkems  und  dem  kontralateralen  innem  EniehGcker.    a 
—  C)  Das   Ganglion   habenulae   steht   durch  das  dorsale  Längsbündel 
Schüts  (§  246)  und  den  Fasciculus  retroflexus  (§  297)  mit  tiefem  Gebilden 
in  Verbindung;  femer  laufen  von  diesem  Ganglion  beiderseits  entlang  der 
Xante  zwischen  der  medialen  und  der  obern  (vom  Stratum  zonale  überdeckten)    310 
FlSohe  des  Sehhügels  je  eine  „Taenia  thalami'',  ein  Markstreif,  der  sich  in 
Form  des  Zirbelstiels  (Pedunculus  conarii)  zur  Zirbel  fortsetzt;  die  Taenia 
thalami  enthält  aber  noch  andre  Fasern,  insbesondere  solche,  welche  vom    a 
Riechfeld  zum  Ganglion  habenulae  verlaufen  (vgl.  §  402),  teilweise  gekreuzt; 
durch  das  Stratum  zonale  hängt  das  Ganglion  habenulae  mit  dem  Sehhügel 
zusammen.   —  B)  Der  Hirntrichter  hat  Beziehungen  mit  dem  dorsalen 
Längsbündel   Schütz  (vgl   §  246).    —     £)   Die    weißen   Hügel,   bezw. 
die  Ganglia  mamiUaria,  haben  durch  das  Haubenbündel  Guddens  (§  296) 
und   den  Pedunculus  corporis   mamillaris   (§  298)  Yerbindimgen  mit  dem 
Mittelhirn;  ferner  durch  das  „Vicq  d'Azyrsche  Bündel",  welches  vom  jeder- 
seitigen  weißen  Hügel  in  der  Seitenwand  des  dritten  Ventrikels  hinzieht, 
mit    dem    vordem    Kern    des   Sehhügels;    endlich    stehen   sie   durch   das 
„Gewölbe"  (Fomix,  f,  Fig.  10,  12)  mit  der  Rinde  der  Ammonshöraer  in    311 
Verbindung.^     Das  Gewölbe  beginnt  jederseits  in  dem  weißen  Hügel  als    a 
ladix  ascendens  und  wird  zur  „Säule"  {ra,  Fig.  10,  12);  die  beiden  „Säulen" 
treten  durch  das  Höhlengrau  des  dritten  Ventrikels,  dicht  aneinander  gelagert, 
in  die  medianwärts  gel^ene  Partie  der  Sehhügel  ein,  verlassen  diese  oben 
und  vereinigen  sich  nach  kurzem  getrenntem  Verlauf  zu  dem  „Körper"  des    312 
Gewölbes,   der,   von   der  obem  Fläche  der  Sehhügel  durch  die  (übrigens 
oben  mit  dem  Balken,  und  unten  mit  den  Sehhügeln  verwachsene,  s.  §  265) 
Tela  chorioidea  getrennt,  die  Decke  des  dritten  Ventrikels  bildend  und  mit 
der  ünterfläche  des  Balkens  verwachsen,  nach  hinten  zieht;  vor  dem  Balken- 
wulst scheidet  sich  der  „Körper"  wieder  in  die  beiden  „Schenkel",  die, 
über   den   hintern   Teil   der  Sehhügel   hinweglaufend,   seitwärts   als   radix 
descendens  {rd,  Fig.  10)  und  als  „Fimbria"  an  der  Linenwand  des  ünter- 
homs  zum  Anmionshom  verlaufen.     [Die  „Säulen  des  Gewölbes  sind  mit 
dem  Balkenknie   durch   das  Septum   pellucidum,  sp^  Fig.  10,   verbunden,    a 
zwei  dicht  aneinander  gelagerte,  nur  durch  einen  vertikalen,  spaltähnlichen 


*  Edinger  8.  257:  „Der  Fomiz  ist  der  Teil  des  Markes  ans  der  Ammonswin- 
dang,  welcher,  nicht  zu  Kommissaren  verbraucht,  dieses  Mark  mit  dem  Zwischenhime 
vertnndet"    Die  Funktion  dieser  Verbindimg  ist  nooh  anklar. 

9* 


132  AHgemeinpsychologische  Grandlegimg. 

Baum  getrennte  Lamellen,  denen  bereits  der  „Kopf'  der  Schweifkeme  der 
Streifenhügel  anliegt.] 

313  Das  Großhirn.  A)  Die  Streifenhügel  oder  Stammganglien ^  jeder 
Seite  zerfallen  nach  der  gewöhnlichen  Darstellung   in   zwei   graue  Kerne, 

314  den  „Schweifkem««  und  den  „Linsenkem"»  (vgl.  Fig.  12,  sk,  Uc).  Es  ist 
jedoch  kein  Zweifel,  daß  der  Schweifkem  genetisch  mit  dem  lateralsten 
Abschnitt  des  Linsenkems,  dem  Futamen,  zusammengehört  und  daß,  wie 
die  Fasermasse  der  „innem  Kapsel"  {Oi,  Fig.  12)  sich  erst  später  im 
Embiyonalstadium  zwischen  Linsenkem  und  Schweifkem  einschiebt,  so  auch 
der  Globus  pallidus  des  Linsenkems  ein  Eindringling  ist.  Dieses  ursprüng- 
liche Yerhftltnis  des  Schweifkems  zum  Putamen  spricht  sich  auch  im  ent- 
wickelten Stadium  noch  durch  die  Strukturübereinstimmung  der  beiden 
Kerne  und  durch  die  grauen  Streifen  aus,  welche  vom  Schweifkem  quer 
durch  die  innere  Kapsel  imd  durch  den  Globus  pallidus  zum  Putamen  gehen 
und  dem  ganzen  Gebilde  den  Namen  „Streifenhügel"  verschafft  haben. 
Schweifkem  imd  Putamen  erscheinen  (ygL  Bechterew,  Leitungsbahnen  S.440) 
wie  eine  in  die  Tiefe  gesunkene  Himwindimg,  von  der,  in  ähnlicher  Weise 
wie  von  der  Großhirnrinde  die  Stabkranzfasem  (vgL  §  317),  homologe  Fasern 
zum  Zwischenhim  abgehen,  die  wir  als  Tractus  striothalamicus  in  Eubr.  a  des 
§  307  kennen  gelemt  haben.  Das  Putamen  hat  außerdem  ebenso  wie  der 
Schweifkem  zweifellos  (vgL  Obersteiner,  Zentralorgane  S.  571,  Bechterew, 
Leitungsbahnen  S.  552)  mit  der  Großhirnrinde  durch  „Assoziations&sem" 

315  Yerbindungen  und  zwar  durch  den  Fasciculus  subcallosus,  der  den  Schweif- 
kem in  seiner  ganzen  Länge  begleitet  und  die  Verbindung  des  Stim-, 
Scheitel-  und  Hinterhauptslappens  untereinander  und  mit  dem  Schweifkem 
besorgt  (Bechterew,  Leitungsbahnen  S.  554 f.)  und  sich  auch  an  der  Bildung 
des  Tapetum  (§  321)  beteiligt.     Sonst  sind  für  das  Putamen  noch  eine  in- 


^  Bisweilen  wird  zu  den  StammgaDglien  auch  noch  die  Vormauer  und  der 
Mandelkern  gerechnet,  Tgl.  Obersteiner,  Zentralorgane  S.  568. 

'  Der  der  Mittelebene  zunächst  gelegene  Schweifkern  ragt  mit  seinem 
„Kopfe"  Tor  und  über  dem  Sehhügel  in  den  Boden  des  Seitenventrikels  vor,  während 
sein  „Schweif"  um  den  Sehhügel  hemm  nach  hinten,  sich  stetig  verjüngend,  zum 
Dach  des  Seitenventrikel -ünterboms  verläuft. 

'  Der  Linsenkern  ist  ein  bikonvexes,  auf  dem  Querschnitt  infolge  der  viel 
starkem  Wölbung  der  medianwärts  gelegenen  Fläche  annähernd  wie  ein  stumpfer  Eeü 
aussehendes  Oebilde,  welches  seitlich  von  der  „äußem  Kapsel"  (Os,  Fig.  12),  einer 
Fasermasse,  umschlossen  und  von  der  Vormauer  getrennt  wird  (die  ihrerseits  wieder 
zwischen  sich  und  der  Inselrinde  einen  schmalen  Faserstreif,  die  Capsula  extrema, 
äußerste  Kapsel,  hat).  Der  Linsenkem  wird  durch  seine  Lamina  medullaris  externa 
in  das  latend  gelegene  Put  amen  (Schale,  pu,  Fig.  12)  und  den  Globus  pallidus 
geschieden,  der  seinerseits  durch  die  Lamina  medullaris  interna  in  zwei,  medianwärts 
an  umfang  abnehmende  Abschnitte  gegliedert  wird. 
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direkte  Brückenarmfortsetzimg  von  der  Substantia  nigra  (§  287)  und  für  den 
Schweifkem  ein  Anteil  des  frontopontilen  Systems  (§  286)  von  den  Brücken- 
kemen  einigermaßen  sichergestellt  (Obersteiner,  2ientralorgane  S.  570).  Yor- 
züglich  (oder  ganz?)  dem  Qlobus  pallidas  gehören  die  folgenden  Verbindungen 
zu:  mit  dem  roten  Kern  der  Haube  (Bubr.  a  des  §  293),  mit  der  Schleife 
(Rubr.  B  der  Anm.  zu  §  283),  mit  dem  Corpus  subthalamicum  (§  295),  mit 
dem  innem  Kniehöcker  (Bubr.  a  des  §  309),  mit  der  Stimrinde.  —  B)  Die 
Yerbindungen  der  Vormauer  und  des  Mandelkerns  werden  am  besten 
zugleich  mit  den  —  C)  Verbindungen  der  Großhirnrinde  besprochen. 
Die  Fasern,  durch  welche  die  Verbindung  der  Rinde  (Cortex)  xor'  if.  mit 
den  niederen  Zentralteilen  hergestellt  wird,  werden  gewöhnlich  als  „Projek-  316 
tionssystem^^  dem  „Assoziationssystem '<  d.  h.  den  Fasern,  durch  welche  ver- 
schiedene Rindengebiete  zusammenhängen,  entgegengestellt  Faßt  man  den 
Ausdruck  „Projektionssystem''  nicht  in  dem  Sinne  seines  Schöpfers  Meynert 
(daß  nllmlic^  durch  die  Fasern  dieses  Systems  die  Sinnesbilder  gewisser- 
maßen auf  die  empfindende  Hirnrinde  projiziert  und  mittelst  der  motorischen 
Bahnen  gleichsam  wieder  nach  außen  reflektiert  würden),  sondern  einfeu^h 
so,  daß  gewisse  Bahnen  als  von  niederen  Zentralteilen  zur  Rinde  aufsteigend 
und  andre  als  von  ihr  nach  niederen  Zentralteilen  absteigend  angesehen 
werden  können;  enthält  man  sich  femer  bezüglich  des  „Assoziationssystems'' 
der  psychologischen  Deutung,  daß  dieses  System  das  alleinige  anatomische 
Substrat  deijenigen  physiologischen  Vorgänge  sei,  welche  als  der  psychischen 
Assoziation  (die  ein  komplexer  psychischer  Vorgang  ist)  parallel  laufend  an- 
genommen werden  müssen  (§  665 ff.,  1119  ff.),  und  vindiziert  dem  Ausdruck 
„Assoziationssystem"  einen  rein  anatomischen  Sinn,  so  ist  er,  ebenso  wie 
der  Ausdruck  „Projektionssystem",  aus  praktischen  Gründen  wohl  beibehalt- 
bar. . . .  !•  Das  Projektionssystem  oder  der  Stabkranz  wird  am  besten  317 
gegliedert  nach  den  Bündeln,  die  sich  durch  das  Zusammenlaufen  verschie- 
dener nach  und  von  der  Rinde  verlaufender  Faserzüge  entwickeln;  so  haben 
wir  a)  in  der  Innern  Kapsel  (vgl.  Fig.  19)  bei  Ths  den  Durchschnitt  des  318 
vordem  Thalamusstiels  (§  303)  [und  eines  Teils  des  Tractus  strio-thalamicus, 
Rubr.  a  des  §  307];  bei  1  ist  die  frontale  Oroßhimrinden- Brückenbahn 
(§  286)  und  das  Fasersystem  des  §  288  durchschnitten,  bei  2  die  mediale 
akzessorische  Schleife  (Rubr.  E  der  Anm.  zu  §  283),  bei  3a  und  b  die 
Pyramidenbahn  (§  284  u.  277),  bei  4,  5  und  6  die  zerstreuten  akzessorischen 
Schleifenbündel  (Rubr.  E  der  Anm.  zu  §  283),  die  Fasern  Rubr.  a  des  §  303 
8ub  6,  ein  Teil  der  Haubenstrahlung  (§  305  u.  Rubr.  a  des  §  292),  die 
tempoio-occipitale  Großhirnrinden -Brückenbahn  (§  286),  der  hintere  Thala- 
muBstiel  (§  306),  wozu  noch  Fasern  durch  die  vordem  Vierhügelarme  (§  300) 
und  von  den  hintem  Vierhügeln  (§  302)  kommen,  sowie  von  dem  äußern 
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EniehOcker  (Bubr.  a  des  §  308)  und  vom  innem  (?,  §  309).  b)  Die  Hirn- 
sohenkelschlinge  führt  den  untern  Thalamusstiel  (§  307)  und  einen  Teil 
der  Haubenstrahlung  (§  304).  o)  Die  Taenia  thalami  enthält  Fasern  vom 
Sieohfeld  zum  Ganglion  habenulae  (Bubr.  a  des  §  310)^  d)  das  OewOlbe 
solche  vom  Ammonshom  zum  Zwischenhim  (§  311),  wozu  sich  nodii  der, 
beim  Menschen  schwach  ausgebildete  „Fomix  longus"  gesellt,  Fasern,  die 
vom  Ammonshom  und  der  über  dem  Balken  gelegenen  Binde,  insbesondere 
der  Stria  Lancisii  (§  268),  den  Balken  von  oben  her  durchbrechend,  sich 
im  Septum  pellucidum  ausbreiten  oder  an  den  Fomix  anlegen  (dessen 
medialste  Bündel  sie  bilden  sollen),  mit  dem  sie  dann  zum  Zwischenhim 

319  verlaufen  (Obersteiner,  Zentralorgane  S.  576).  ...  2.  Das  Assoziations- 
system umfskßt  a)  die  (Quer)kommissuren,  durch  welche  vorwiegend 
symmetrisch  gelegene  Teile  der  beiden  Hemisph&renrinden  mit  einander  in 

320  Verbindung  gesetzt  werden:  a)  der  Balken  (Corpus  callosum),  eine  mächtige 
Fasermasse,  an  der  sich  auf  dem  Querschnitt  Fig.  10  der  mittlere  Teil 
„Balkenstamm^*  (Truncus,  hk)^  sowie  hinten  der  „Wulst''  (Splenium,  w) 
und  vom  das  „Knie''  (Genu,  A?n),  welches  nach  unten  in  den  „Schnabel'' 
und  weiterhin  in  die  (die  vordere  Wand  des  dritten  Ventrikels  bildende) 

a  „Schlußplatte"  umbiegt,  unterscheiden  lassen.  Die  Fasern  für  den  Stamm 
kommen,  den  Stabkranz  quer  durchsetzend,  von  den  im  Verhältnis  zum 
Stamm  rechts  und  links  oben,  niveau  und  unten  gelegenen  Bindenpartien; 
die  für  das  Knie  stammen  vom  rechten  (bezw.  linken)  Stimhim,  laufen  nach 
hinten  ins  Knie,  biegen  dort  um  und  verlaufen,  so  im  Ganzen  eine  Zange 
(Forceps  anterior)  bildend,  nach  dem  linken  (bezw.  rechten  Stimhim;  die 
des  Schnabels  ergeben  für  die  anliegenden  Windungen  eine  analoge  „weiße 
Bodenkommissur".  Durch  den  Wulst  ziehen  die  Balkenfasem  der  Hinter- 
haupts- und  Schläfenlappen:  der  Hinterhauptsanteil  durchläuft  die  um- 
beugungssteile  des  Wulstes,  die  hintere  Zange  (Forceps  posterior)  bildend, 
in  der  sich  wieder  die  Hauptmasse  als  Forceps  major  aus  der  seitüchen 

321  Wand  des  Hinterhoms  (des  Seiten  Ventrikels),  dort  das  „Tapetum"  bildend, 
jederseits  rekrutiert,  während  der  Forceps  minor  größtenteils  aus  der  Zungen - 
und  Spindelwindung  jeder  Seite  stammt;  der  Schläfenanteil  geht  durch  den 
untem  eingerollten  Teil  des  Wulstes,  auf  dem  Wege  auch  einen  Teil  des 
Tapetums  bildend.  Es  darf  angenommen  werden,  daß  der  BalkeD  die  ge- 
samte Großhiraoberfläche  mit  Ausnahme  des  untem  und  vordem  Teiles  des 
Schläfenlappens,  sowie  mit  Ausschluß  des  Ammonshorns  und  des  Biechlappens 

322  (vgl.  §  403)  mit  homodesmotischen  und  heterodesmotischen  ^  Fasem  versorgt, 

^  Nur  homodesmotische,  d.  h.  symmetrische  Teile  der  HirnhälfteD  (d.h.  z.B. 
die  rechte  mit  der  linken  Stimrinde  usw.)  verbindende  Fasem  hatte  man  früher  dem 
Balken  zugeschrieben;  es  steht  aber  fest,  daß  er  auch  viele  (manche  behaupten  sogar: 
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wenngleich  ß)  die  vordere  Eommissur  (ca,  Fig.  10,  12),  welche,  in 
ihrem  medianen  Teile  der  Schlußplatte  angehörig,  homo-  und  heterodes- 
motische  Fasern  der  eben  genannten  Hindenteile  enthält,  nur  als  ein  Appendix 
des  Balkens  erscheint.  Die  Yordere  Kommissur  hat  zwei  Anteile,  1.  einen 
beim  Menschen  rudimentären  vordem  (den  „RiechanteiP'),  durch  welchen  323 
homodesmotische  Fasern  der  beiderseitigen  grauen  Tractus-olfactorius-Rinde 
(vgL  §  401  ff.)  und  heterodesmotische  von  dem  linken  bezw.  rechten  Tractus 
(überhaupt  Lobus)  olfactorius  bis  zu  den  Mitralzellen  des  rechten  bezw. 
linken  Bulbus  olfactorius  (§  363)  verlaufen,  und  2.  einen  hintern  (den 
„Hemisphärenanteil"),  dessen  Schenkel  nach  hinten  imd  unten  in  den 
beiderseitigen  Schläfenlappen  verlaufen,  zu  welchen  Bindenteilen,  ist  noch 
nicht  ganz  klar  (vorzüglich  Zwinge  und  Subiculum  comu  Ammonis?). 
y)  Das  Psalterium  (Commissura  hippocampi,  Ammonskommissur)  ist  die 
mächtige,  die  beiden  AmmonshOmer  miteinander  verbindende  Querkommissur; 
sie  steigt  mit  dem  Fomix  vom  jederseitigen  Ammonshom  auf.  ...  b)  Die 
Assoziationsfasern  xorr'  €$.,  durch  welche  heterodesmotisch  Hindenteile 
einer  und  derselben  Hemisphäre  miteinander  verbunden  werden,  lassen  sich 
in  folgende  Systeme  gUedem:  a)  die  langen  Assoziationsbündel  älterer 
Autoren*:  1.  das  „Hakenbündel"  (Fasdculus  uncinatus),  am  Eingange  der  324 
Sylvischen  Spalte  von  der  untern  Stimwindung  zur  Hakenwindung  und 
Spitze  des  Schläfenlappens  ziehend;  2.  der  Fasdculus  longitudinalis  inferior, 
vom  vordem  Teil  des  Schläfenlappens  zur  Spitze  des  Hinterhauptslappens; 
nach  Flechsig  ein  Frojektionsbündel,  da  es  nach  ihm  an  der  Spitze  des 
Schläfenlappens  nicht  in  die  Rinde  einmünden,  sondern  nach  dem  Thalamus 
zu  umbiegen  und  in  diesen  münden  soll  [und  zwar  stellt  es  dann  nach 
Flechsig  vom  äußern  Kniehöcker  aus  die  wirkliche  Sehstrahlung  dar,  vgl. 
Eauber,  Anatomie  11  S.  948];  3.  der  Fasdculus  longitudinalis  superior 
(Fasdculus  arcuatus,  Bogenbündel)  besteht  aus  Bündeln,  welche  von  der 
imtem  und  mittlem  Stimwindung  teils  geradeaus  nach  dem  Hinterhaupts- 
lappen, teils  im  Bogen  gegen  die  Spitze  des  Schläfenlappens  streichen,  ist 
aber  wahrscheinlich  nur  dn  Komplex  der  imter  y  zu  erwähnenden  Windungs- 
lasem;  4.  der  Fasdculus  gyri  cinguli  (Cingulum),  in  der  gleichnamigen  Win-  325 
düng  (§  273),  von  der  vordem  durchbrochenen  Platte  im  Bogen  gegen  den 
Hinterhaupts-  und  Schläfenlappen,  vielleicht  auch  Windungs^em ;  5.  Wemickes 


nur)  heterodesmotische  Fasern  enthält,  so  gibt  es  z.  B.  im  Tapetum  Fasern,  welche 
Tom  Schläfenlappen  der  einen  Seite  entspringen,  die  hintere  Partie  des  Balkens  durch- 
ziehen und  durch  den  Forceps  msy'or  in  den  kontralateralen  „ Zwickel ^^  geraten,  also 
eine  gekreuzte  Verbindung  des  Schläfenlappens  mit  dem  Hinterhauptslappen  herstellen. 
Obersteiner,  Zentralorgane  8.  578. 

*  Yg^  Obersteiner,  Zentralorgane  S.  580 ff.,  Bechterew,  Leitongsbahnen  8. 568 ff. 
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Fascicolus  verticalis  Tom  Oberteil  des  Hinterhauptslappens  und  vom  obem 
Teil  des  untern  Scheitelläppchens  vertikal  herab  zur  Spindel  Windung;  6.  der 
iFasciculus  subcallosus  (§  315),  der  ungefähr  den  bei  Obersteiner,  Zentral- 
organe S.  582  ff.  genannten  beiden  Bündeln  (Fasciculus  nudei  caudati  und 
Fasdculus  fronte -ocdpitaliB)  entspricht,  vielleicht  aber  auch  Frojektionsfasem 
vorstellt;  7.  der  Fasciculus  lobi  lingualis  von  der  Unterseite  der  Fissura 
calcarina  lateralvrärts  zur  Hnterhauptsrinde,  der  Fasciculus  temporo-parie- 
talis  von  den  Schlfifenwindungen  zur  Scheitelrinde,  der  Fasciculus  fronte- 
parietalis  im  Winkel  zwischen  Vormauer  und  Linsenkembasis,  usw.;  im 
einzelnen  ist  so  manches  strittig  und  unsicher;  das  Verhältnis  der  hier 
unter  1  bis  7  genannten  Bahnen  zu  /9)  Flechsigs  langen  Assoziations- 
bahnen, die  unten  (§  1004ff.)  näher  behandelt  sind,  ist  ims  aus  Flechsigs 
bisherigen  Veröffentlichungen  nur  in  der  in  §  1004  ff.  angedeuteten  Aus- 
dehnung klar  geworden,  y)  Als  Windungsfasern  (Arnoldsche  Bogenlasem, 
Fibrae  propriae)  werden  Fasern  bezeichnet,  die  aus  der  Rinde  einer  Windung 
U  -förmig,  sich  um  die  durch  die  Furchen  gebildeten  Einsenkungen  herum- 
schlingend, dabei  aber  mit  dem  runden  U -teile  der  Rinde  nahe  bleibend, 
in  die  benachbarten  Windungs- Rindenpartien  ziehen.  S)  Intrakortikal 
bleibende  Fasern  von  Rindenneuronen,  über  die  man  die  Anm.  zu  §  266, 
femer  §  1003  und  Fig.  66  vergleichen  wolle.  .  . .  Wohl  Assoziationsfasem 
aller  unter  a  bis  d  besprochenen  Typen,  vielleicht  auch  Frojektionsfasem, 
sind  in  den  hier  noch  kurz  zu  erwähnenden  Bildungen  der  Vormauer  und 
des  Mandelkerns  sowie  der  in  ihrer  Nachbarschaft  befindlichen  Fasermassen 

326  der  äußern  und  äußersten  Kapsel  vertreten:  die  Vormauer  wird  ähnlich  wie 
Putamen  und  Schweifkern  als  Fortsetzung  und  Ende  der  Rinde  des 
Schläfenpols  betrachtet,  die  sich  nur  ins  Mark  eingesenkt  habe,  der  Mandel- 
kern ebenso  als  eine  modifizierte,  verdickte  Stelle  der  Schläfenrinde;  die 
äußere  Kapsel  führt,  mit  Ausnahme  ihrer  innersten,  über  den  Linsenkem- 
rand  aus  der  innem  Kapsel  hierher  abgebogenen  und  in  den  Linsenkem, 
d.  h.  dessen  Futamen  einmündenden  Frojektionsfasem,  großenteils  für  die 
Vormauer  bestimmte  Fasern:  Assoziationsfasem,  aber  auch  solche,  die  dem 
Balken  und  der  vordem  Kommissur  zugehen  bezw.  von  dort  kommen,  und 

327  auch  Frojektionsfasem  zum  untem  Thalamusstiel;  die  äußerste  Kapsel  führt 
die  Assoziations-  (und  Frojektions-?)  Fasern  der  Inselrinde. 

328  2.  Topographie  des  peripherischen  Systems. 

A)  1.  Die  Bttekenmarksnenren  und  ihre  Geflechte.  Die  groben  anatomischen 

329  Verhältnisse  kehren  bei  allen  62  (d.  h.  rechts  und  links  je  31)^  Rückenmarks- 

^  Selten  64,  d.  h.  wenn  anstatt  je  eines  je  zwei  Steißbeinnerven  vorbanden  sind. 
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nenren  gleichmäßig  -wieder.  Wir  besohreiben  nur  die  Nerven  einer,  sagen 
wir  der  linken,  Körperh&lfte,  weil  Symmetrie  vorliegt  Man  miterscheidet 
also  jederseits  8  Hals-,  12  Brust-,  5  Lenden-,  5  Ejreuzbein-  und  1  oder 
2  Steißbeinnerven,  nach  den  auch  an  der  Wirbelsäule  unterscheidbaren  Ab- 
schnitten des  Körpers.  Jeder  Bückenmarksnerv  hat  (vgl.  Fig.  20  Nr.  I)  eine 
vordere  (v)  und  eine  hintere  (h)  „Wurzel";  diese  Wurzeln  stehen  zu  der 
Vorder-,  bezw.  Hintersäule  der  grauen  Substanz  des  Bückenmarks  {RM)  in  330 
Beziehung.  Die  hintere  Wurzel  vereinigt  sich,  nachdem  sie  durch  ein  in 
ihr  eingelagertes  peripherisches  Oanglion  erster  Art  (Spinalganglion,  Spg;  vgl. 
§  229)  eine  Yerdickung  erfahren  hat,  mit  der  vordem  Wurzel  zu  einem 
Stamme,  der  aus  der  Wirbelsäule  austritt;  alsbald  aber  teilt  sich  dieser 
Stamm  wieder  in  zwei  Äste  (i2la,  i^),  von  denen  der  eine  nach  der  Vorder-, 
der  andre  nach  der  Rückseite  des  Körpers  verläuft,  und  die  sich  ihrerseits 
in  zahlreiche  feine  und  feinste  Verzweigungen  auflösen,  wodurch  kleinste 
Teilchen  der  Peripherie  nervös  versorgt  werden,  teilweise  durch  Vermittlung 
des  Sympathikus,  zu  dessen  Orenzstrangganglien  {Sg)  der  vordere  Ast  regel- 
mäßig einen  Verbindungszweig  (Ramus  visceralis,  Rv)  entsendet  und  von 
dem  beide  Bückenmarksnervenäste  in  andren  Verbindungszweigen  Fasern  er- 
halten; vgl.  §  d42fiL  Die  Äste  treten  mit  ihren  feinem  und  feinsten  Ver- 
zweigungen zur  Haut  (vgl.  die  Anm.  zu  §  341)  und  den  quergestreiften  331 
Muskeln^,   teilweise,   worauf  wir  bei  Besprechimg  des  Sympathikus   noch    a 

^  Die  quergestreiften  Muskeln,  über  deren  Verbreitung  und  charakteristische 
Zellen  wir  bereits  in  §  193  und  §  195  das  Nötige  mitgeteilt  haben,  sind  komplizierte 
Organe f  welche,  durch  das  quergestreifte  Muskelgewebe  ausgezeichnet,  meist  durch 
Vennittelung  besonderer  bindegewebiger  Formationen,  der  Sehnen,  mit  dem  Skelett, 
mit  der  Haut,  mit  den  Eingeweiden  usw.  in  Verbindung  treten;  dazu  kommen  noch 
gleichfalls  bindegewebige  Hülfsapparate,  wie  die  Faszien,  Sehnenscheiden  und  Schleim- 
beuteL  Im  Muskel  selbst  sind  die  quergestreiften  Fasern  in  der  Begel  so  angeordnet, 
daß  sie  sich  der  Ijänge  nach  neben-  und  hintereinander  legen  und  durch  lockeres 
(f^brillen  nebst  elastischen  Fasern  enthaltendes)  Bindegewebe,  Perimysium,  zusammen- 
gehalten werden,  dessen  topographisches  Verhalten  zu  den  Muskelfasern  dem  Verhalten 
der  peripherischen  Nervenhüllen  zu  den  Nervenfasern  (§  214)  entspricht,  nur  mit  dem 
unterschiede,  daß  die  Nervenfasern  stets  durch  die  ganze  Länge  des  Nerven  verlaufen, 
während  dies  bezüglich  der  Muskelfasern  nur  bei  kurzem  (nicht  über  etwa  9,8  cm 
langen)  Muskeln  der  Fall  ist  und  bei  langem  Muskeln  die  Fasern  mit  ihren  veijüngten 
ISnden  durch  Eittsubstanz  schräg  an  der  ebenfalls  spitz  veijüngten  nächst  untern 
Faser  befestigt  sind,  also  teilweise  Nebeneinander-,  teilweise  Hintereinanderschaltung 
stattfindet  Das  Perimysium  umgibt  nämlich  als  Perimysium  extemum  die  Summe 
von  Mnskelbündeln,  welche  den  Muskel  zusammensetzt,  sendet  (Perimysium  intemum:) 
Hüllen  für  die  Muskelbündel  aus,  von  denen  die  Perimysien  der  einzelnen  sarkolem- 
matischen  Muskelfasern  ausgehen.  Das  Perimysium  ist  der  Träger  der  Blut-,  Lymph- 
gefäße und  Nerven,  von  denen  die  erstem  im  Muskelfaser -Perimysium  kapillar,  die 
letztem  fibrillär  sich  endverästelnd  werden  und  in  später  (in  der  Anm.  zu  §  341)  zu 


138  Allgemeinpsychologische  Grondlegong. 

zurückkommen,  auch  zu  andern  Organen  (auch  der  als  Eingeweide  zu  be- 
zeichnenden) allergrGßtenteils  des  Bumpf es  und  der  Extremitäten;  und  zwar 
versorgen  die  hintern  Äste  Haut  und  quergestreifte  tiefe  (d.  h.  von  den 
Gliedmaßenmuskeln  überlagerte)  Muskeln  des  Nackens,  Bückens,  der  Lenden- 
und  hintern  Ereuzbeingegend;  ihrem  Kaliber  nach  sind  die  hintern  Äste 

332  bedeutend  schwächer  als  die  Yorderäste;  eine  Ausnahme  machen  davon  nur 
die  beiden  obersten  Halsnerven,  von  denen  der  erstere  sämtliche  kurzen 
tiefen  Nackenmuskeln  versorgt,  während  der  zweite  zur  Haut  des  Hinter- 
haupts gelangt.  Die  vordem  Äste  sind  darum  viel  stärker,  weil  die 
Yorderregion  des  Körpers,  die  sie  zu  versorgen  haben,  an  sich  umfänglicher 
ist  und  ihre  Ausdehnung  noch  durch  die  ihr  anhaftenden  Gliedmaßen  erhöht 
wird;  sie  bilden  mehrere  starke  Gefleehte  oder  „ Plexus ^S  die  dadurch  zu- 
stande kommen,  daß  Zweige  des  Yorderastes  des  einen  Nerven  Fasern  an 
Yorderastzweige  des  andern  Nerven  abgeben,  worauf  die  zu  einem  Bündel 
vereinigten  Fasern  längere  oder  kürzere  Strecken  weit  gemeinsam  verlaufen. 

333  So  setzen  sich  die  4  obersten  Halsnerven  zum  Halsgeflecht,  die  4  untern 
Halsnerven  und  der  größte  Teil  des  1.  Brustnerven  zum  Armgefleoht,  die 
3  obersten  und  der  Hauptteil  des  4.  Lendennerven  zum  Lendengeflecht, 
ein  Teil  des  4.,  des  5.  Lendennerv  und  die  3  oder  4  obersten  Ejreuzbein- 
nerven  zum  Kreuzbeingeflecht,  der  Best  des  4.  Lendennerven,  der  5.  Kreuz- 
beinnerv  und   die   Steißbeinnerven   zum   Steißbeingeflecht   zusammen;    auf 

beschreibender  Weise  mit  den  Muskelfasern  in  Beziehung  treten.  Die  Sehnen, 
welche  mit  dem  Muskel  derart  verbunden  sind,  daß  das  Perimysium  der  einzelnen 
Muskelfaser  in  das  Gewebe  der  Sehne  übergeht,  bestehen  aus  Bindegewebe  mit  viel- 
gestaltigen Zellen  und  strafiffaserigen  Bindegewebsbündeln,  den  „  Sehnenbündeln  ^S  die 
von  lockerem  Bindegewebe  zusammengehalten  werden;  Blutgefäße  spärlich,  Lymph- 
gefäße nur  an  der  Oberfläche,  Nervenendigungen  s.  die  Anm.  zu  §  34L  Die  Faszien 
zeigen  zum  Teil  gleichen  Bau  wie  die  Sehnen,  teils  sind  sie  bindegewebige  Häute 
mit  reichen  elastischen  Fasern;  Blutgefäße,  Lymphgefäße  wie  bei  den  Sehnen,  Nerven- 
endigungen s.  die  Anm.  zu  §  34L  Die  Sehnenscheiden  und  Schleimbeutel  be- 
stehen aus  Bindegewebe  mit  elastischen  Fasern  und  haben  meist  blutgefiißführende 
kleine  Fortsätze;  Nervenendigungen  a.  a.  0.  Die  glatten  Muskeln,  von  deren  Yer- 
breitungsgebiet  und  charakteristischen  Zellen  in  §  192  und  §  194  gehandelt  ist,  sind 
entweder  einfach  im  Bindegewebe  zerstreut  liegende  glatte  Muskelfasern  (so  in  der 
äußern  Baut,  vgl.  die  Anm.  zu  §  949)  oder  sie  sind  zu  Komplexen  innig  vereint 
durch  zarte,  von  kleinen  Lücken  durchbrochene  Bindegewebshäutchen,  während  sich 
bindegewebige  Scheidewände  von  größerer  Dicke  nur  in  großem  Abständen  finden, 
in  denen  dann  auch  die  großem  Blutgefäße  und  Lymphgefäße  verlaufen;  so  geschehen 
Vereinigungen  zu  parallelfaserigen  Bauten  (Darmmuskeln,  in  den  aus  Bingmuskel- 
fasern  und,  bei  größeren  Gefäßen,  aus  elastischen  Fasern  bestehenden  Tunicae  mediae 
der  Blutgefäße  und  Lymphgefäße  usw.)  oder  zu  komplizierten  Flechtwerken  (Bamblase, 
ütems);  die  Kapillaren  bilden  zwischen  den  Fasem  langgestreckte  Netze;  Nerven- 
endigungen s.  Rubr.  £  der  Anm.  zu  §  341. 
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Yerbinduiigen  mit  Gehimnerven  kommen  wir  noch  (§  375)  zurück.  Yom 
Halsgeflecht  aus  wird,  soweit  sich  nicht  vordere  Äste  dahin  erstrecken,  die 
Haut  usw.  (§  331)  des  Hinterhauptes,  der  Ohrgegend,  des  Halses,  der 
obem  Brost-  und  Tordem  Schultergegend,  das  Zwerchfell  versorgt;  vom 
Armgeflecht  aus  Haut  usw.  des  Halses,  der  vordem  Brustwand,  von  Schulter- 
teilen, des  Armes  und  der  Hand;  von  den  übrigen  Brustnerveu  die  Rippen- 
muskeln und  die  Haut  der  Brust  uad  teilweise  des  Bauches;  vom  Lendengeflecht 
ebenfalls  Haut  usw.  des  Bauches,  der  Hüfte,  teilweise  des  OberschenkelB, 
Unterschenkels  und  Fußes;  vom  Kreuzbeingeflecht  Becken,  Ober-,  Unter- 
schenkel-, Fußteile,  vom  Steißbeingeflecht  die  Nachbargegenden.  —  Die 
Betrachtung  des  feineren  Baues  der  Rückenmarksnerven  ergibt,  wie  wir 
bereits  wissen,  daß  man  sie  als  Stränge  von  Fasern  anzusehen  hat,  die  von 
Bindegewebe  umgeben  sind  und  sich  durch  hineinragende  Lamellen  ^es 
Bindegewebes  in  Bündel  gliedern.  Dabei  ist  es  von  Wichtigkeit,  daß  die 
Rückenmarksnerven  gemischte  Nerven  sind,  d.  h.  daß  sie  zentripetale  und  334 
zentrifugale  Fasern  enthalten  (vgl.  §  233),  und  zwar  nicht  etwa  nur  in 
ihrem  „Stamm^  und  ihren  Ästen,  sondern  auch  in  deren  Verzweigungen. 
Die  zentripetalen  Fasern  stammen  (mit  Ausnahme  der,  wie  jetzt  von 
vielen  Autoren  angenommen  wird,  ebenfalls  vorhandenen  zentripetalen  sym- 
pathischen Fasern,  worüber  §  345  zu  vgl.)  aus  Zellen  der  Spinalganglien 
(f^g.  20  Nr.  n,  Spg)i  deren  jeder  Rückenmarksnerv  eines  besitzt;  dessen 
Zellen  sind  bipolar  oder  mit  T-Fortsatz  versehen;  durch  die  längere  Faser  335 
(„Peripherie&ser^',  z.  B.  s^)  steht  die  Zelle  mit  der  Peripherie  in  Verbindung, 
und  zwar  so,  daß  der  Endpinsel  der  Faser  mit  Elementen  der  Haut  usw. 
in  später  (Anm.  zu  §  341)  näher  zu  schildernde  innige  Eontaktbeziehung 
tritt;  die  kürzere  Faser  („Zentralfaser**,  z.  B.  Cy)  zieht,  wenn  wir  ihren  ein- 
fachsten Verlauf  als  typisch  beschreiben^,  mit  vielen  ihrer  Art  die  hintere  a 
Wurzel  {h)  bildend,  in  die  hintern  Stränge  des  Rückenmarks,  wo  sie  sich 
alsbald  in  einen  aufsteigenden  (a^)  und  einen  absteigenden  (c^)  Ast  spaltet;  336 
der  letztere  ist  kürzer  und  wendet  sich  bald,  auf  seinem  Wege  Kollateralen 
(d.  h.  feine,  meist  rechtwinklig  von  ihm  abgehende  Zweige)  in  die  graue 
Substanz  hinein  abgebend  (Ar^,  A^),  selbst  mit  seinem  Endpinsel  in  die  graue 
Substanz;  der  aufsteigende  Ast  ist  von  verschiedener  Länge:  er  geht  ent-  337 
weder  (o^)  unter  Kollateralabgabe  bis  ins  Verlängerte  Mark,  wo  er  in  graue 
Kerne  (den  „  zarten  ^^  und  „Keilkem^^)  einbiegt  und  zwischen  deren  Zellen 
aufsplittert,  oder  er  erreicht  (o,,  a^)  in  sehr  verschiedenen  Höhen,  nach 

^  Bei  komplizierterem  Verlauf  zieht  die  Faser  in  die  Hinter säule,  durch  die 
vordere  und  hintere  Kommissnr  auf  die  andere  Rüokenmarksseite,  von  da  in  die 
Vorder-  und  Seitanstränge  und  weiter,  wie  oben  beschrieben,  ins  Verlängerte  Mark; 
in  Fig.  20  nicht  dargestellt;  vgl.  Landois,  Physiologie  S.  848. 


140  Allgemeinpsychologische  Grondlegong. 

Abgabe  von  KoUateralen,  an  Zellen  der  grauen  Substanz  des  Bückenmarks 

338  sein  Ende.^  Die  Aufsplitterung  der  Endspindel  der  Fa8er(äste)  sowohl  als 
der  Eollateralendpinsel  kann  um  die  Zellen  der  gleich  zu  besprechenden 
zentrifugalen  Bahn  geschehen  {k^j  d^,  a^  usw.),  oder  um  Schaltzellen,  d.  h. 
1.  BinnenzeUen  (bz),  deren  Fortsätze  die  graue  Substanz  nicht  verlassen, 
und  2.  die  Hauptmasse  der  grauen  Substanz  ausmachende  Zellen,  welche 
ihre  Fortsätze  in  die  weißen  Stränge  (und  zwar  in  die  Vorder-  und  Seiten-, 

a  sehr  selten  in  die  Hinterstränge)  hereinsenden  (daher  auch  Strangzellen  ge- 
nannt), aber  nicht  in  die  peripherischen  Bahnen  übergehen  lassen,  sondern 
unter  KoUateralenabgabe  wieder  mit  ihren  Endpinseln  in  die  graue  Substanz 
zurückmünden,  das  Rückenmark  nicht  verlassend;  beide  Zellarten  dienen 
vermöge  ihrer  zahlreichen  Verbindungen  vorzüglich  der  Beflexausbreitung; 
eine  solche  Zelle  (sx)  ist  in  Fig.  20  mit  ihren  Verbindungen  schematisch 

339  dargestellt;  wir  haben  uns  dabei  gestattet,  KoUateralen  der  linksseitig  ge- 
dachten Schaltzelle  teils,  ebenso  wie  die  Endpinsel  der  Faser,  links  bleiben, 
teils  durch  die  vordere  Kommissur  auf  die  rechte  Seite  hinüberziehen  zu 
lassen,  obwohl  an  ein  und  derselben  Zelle  entweder  nur  das  eine  oder  das 
andre  vorkommt,  wonach  sie  sich  in  ein&che  Strangzellen  und  nur  in  den 
Vorder-,  nicht  in  den  Hintersäulen  vorkommende  Eommissurenzellen  scheiden 

340  (vgL  Gegenbaur,  Anatomie  11  S.  372).'  Die  zentrifugalen  Fasern  haben 
einen  viel  einfachem  Verlauf:  ihre  Zellen  sitzen  in  der  Vordersäule  der 
grauen  Substanz;  die  Fasern  bilden,  aus  den  Zellen  hervorgehend,  die 
Vorderwurzel,  ziehen  in  dieser  an  dem  Spinalganglion  vorüber  und  (m^,  m,) 
im  Nervenstamm  und  den  Nervenästen  und  -Verästelungen  weiter  bis  zu  den 
quergestreiften  Muskelfasern,  zu  deren  Elementarbestandteilen  sie  in  eine, 

341  in  der  Anm.^  näher  zu  schildernde  Kontaktbeziehung  treten,  oder  (m^)  bis 
in  ein  sympathisches  Ganglion  (vgl.  §  344). 

^  Berücksichtigt  man  die  physiologischen  LeitoDgs Verhältnisse,  auf  denen  der 
Name  „zentripetal^^  beruht,  so  ist  in  der  Tat,  da  die  Peripheriefaser  nach  dem  Zell- 
körper hin  (zellolipetal),  die  Zentralfaser  von  diesem  weg  (zellulifugal)  leitet,  der 
Zellkörper  mit  dem  noch  ungeteilten  Fortsatz  in  den  Verlauf  einer  zentripetalen 
Nervenfaser  eingeschaltet.    Stöhr,  Histologie  ^  S.  175. 

'  Auch  in  Spinalganglien  gibt  es  (vgl.  Stöhr,  Histologie  "  S.  175)  solche  Zellen, 
und  zwar  Binnenzellen,  die  das  Ganglion  nicht  verlassen  und  vermittelst  ihrer  Fort- 
sätze, an  andern,  T -Faserzellen,  aufsplitternd,  diese  mit  einander  in  indirekten  Kon- 
takt setzen;  in  der  Fig.  20  sind  sie  als  sx^  dargestellt,  sie  verhalten  sich  ähnlich  wie 
die  Zellen  e  der  Hirnrinde  (Fig.  13),  die  ja  auch  Schaltzellen  sind. 
A  '  £s  bleibt  uns  hier  noch  übrig,  in  kurzem  eine  Übersicht  über  die  Eontakt- 

beziehungen zu  geben,  die  sich  zwischen  den  Endigungen  der  zentripetalen  Peripherie- 
fasem,  bezw.  den  zentrifugalen  Fasern,  und  den  nichtnervösen  Elementen  der  Peri- 
pherie des  Körpers  entwickeln;  wir  scheiden  jedoch  diese  Darstellung  aus  dem  Texte 
aus,  weil  sie  sich  zweckmäßig  sogleich  nicht  nur  auf  die  Rückenmarksnerven -Endi- 
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2.  Der  SympatliDnis  wurde  früher  unter  dem  Namen  83rmpathische8    342 
oder  Eingeweides jstem   als  ein   gesondertes   System   angesehen,   das  man 

gongen,  sondern  anch  auf  die  Endigungen  der  Gehimnervenfasem  und,  soweit  bekannt, 
der  sympathischen  Fasern  beziehen  kann.  Die  zentripetalen  Peripheriefasem  laufen 
entweder  nackt  aus  (freie  Nervenendigungen),  oder  sie  werden  von  Epithel-  und 
Bindegewebszellen  umfaßt,  die  mit  der  Nervenendigung  zusammen  ein  Terminai- 
körperohen  bilden.  Die  freie  Aufsplitterung  der  marklos  gewordenen  Faser  erfolgt 
in  geschichtetem  Epithel  (Hornhaut  des  Auges,  Schleimhaut  der  Mundhöhle,  tiefere 
Epidennisschichten,  vgl.  §  745 £f.),  und  zwar  so,  daß  die  Fibrillen  des  Endpinsels  in 
feine  Spitzen  oder  in  Endknöpfchen  zwischen  den  Epithelzellen  auslaufen  und  sich 
ihnen  so  anlagern;  femer  in  Muskeln,  wo  sie  sich  um  Muskelspindeln,  d.  h.  nur  den  B 
Augen-,  Rachen-,  Speiseröhr-,  Eehlkopfmuskeln,  dem  Zwerchfell  und  den  mimischen 
Gesichtsmuskeln  so^ie  zwei  Genitalmuskeln  fehlende,  mit  dickem  Perimysium  um- 
gebene Gruppen  feiner  Muskelfasern,  spiralförmig  oder  ringförmig  marklos  herumwinden 
oder  blütenformig  mit  kolbigen  Endchen  verzweigen,  oder  baumartig  sich  verästelnd 
mit  ihren  Fibrillen  frei  zwischen  den  Muskelfasern  enden;  an  Sehnenspindeln  (d.  h. 
bindegewebig  umgebene  Auftreibungen  von  Sehnenbündeln,  deren  eines  Ende  wieder 
in  ein  Sehnenbündel,  deren  anderes  in  Muskelfasern  übergeht),  an  die  sie  in  der 
Müta  herantreten,  sich  teilend,  in  ein  reiches  Astwerk  mit  oft  keulenförmig  ange- 
schwollenen Endchen  übeigehend;  an  Blutgefäßen,  an  denen  sie  sich  in  zarten  Netzen 
verteilen.  Die  Terminalkörperchen  zerfallen  in  Tastzellen  (in  der  tiefsten  C 
Epidennisschicht,  an  der  äußern  Wurzelscheide  der  Haare),  ovale,  6  bis  12//  große 
Zellen,  an  welche  sich  die  Fasern  mit  einer  schalenförmigen  Verbreiterung,  der  Tast- 
scheibe  (Tastmeniscus)  anlegen,  und  Endkolben,  deren  es  wieder  mehrere  Arten 
gibt:  a)  zylindrische  (in  der  Tunica  propria  von  Schleimhäuten,  z.  B.  der  Mund- 
höhlenschleimhaut),  mit  einer  durch  platte  Bindegewebszellen  hergestellten  Hülle,  der 
Fortsetzung  der  Faserscheide,  einem  Innenkolben,  d.  h.  einer  feinkörnigen  Masse, 
welche  konzentrische  Schichtung  zeigt  und  an  der  Peripherie  spärliche  Kerne  aufweist, 
und  innerhalb  dessen  der  Achsenzylinder  als  marklos  gewordene  Faser  bandförmig 
aufsteigt  und  nahe  dem  Pole  frei  abgerundet  oder  knopfförmig  endet;  b)  Lamellen-  Ca 
körperchen  (gewöhnlich  Vatersche  oder  Pacinische  Eörperchen  genannt),  d.h.  ellip- 
tische 2  bis  4,5  mm  lange,  1  bis  2  mm  dicke  Gebilde,  die  oberflächlich,  d.  h.  im  sub- 
kutanen Bindegewebe  der  Handinnenfläche  und  der  Fußsohle,  spärlicher  an  andern 
Hautstellen,  an  der  Brustwarze  usw.,  in  der  Tiefe,  d.  h.  in  der  Umgebung  der  Ge- 
lenke, an  den  Periost-  und  Knochennerven,  zwischen  den  Sehnenspindeln  und  an  den 
Sehnenscheiden,  in  Faszien,  in  der  Nachbarschaft  der  Bauchspeicheldrüse,  im  Gekröse, 
an  den  ünteileibegeflechten  des  Sympathikus,  am  Herzbeutel,  usw.,  vorkommen;  zahl- 
reiche, durch  Flüssigkeit  getrennt  gehaltene  Bindegewebskapseln,  aus  der  Faserscheide 
hervorgehend,  umgeben  zwiebelschalenartig  den  Binnenkolben,  in  den  die  Faser  mark- 
haltig  eintritt,  worauf  sie  ihr  Mark  und  ihre  Schwannsche  Scheide  verliert  und  als 
Achsenzylinder  ein&ch  oder  sich  teilend  mit  Endknöpfchen  aufhört;  c)  Genital- 
nerv enkörperchen  (im  Gorium  in  verschiedener  Entfernung  von  der  Pars  papillaris 
der  Haut,  in  den  Papillen  selbst  nur  kleinere  den  zylindrischen  Endkolben  ähnliche 
Endapparate);  d)  Tastkörperchen  Wagners  und  Meißners,  40  bis  100//  lang, 
30  bis  60;/  breit,  in  den  Coriumpapillen,  besonders  der  Hohlhand,  Fingerspitze,  Fuß- 
sohle, weniger  zahlrdch  an  Hand-  xmd  Fußrücken,  Brustwarze,  Lippen,  Zungenspitze; 
mit  aus  kömiger  Substanz  zusammengesetztem  Binnenkolben,  der  von  der  Schwannschen 
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auch  wohl  als  vegetaÜTes  dem  (Zentralsystem  und  Bückenmarks-  und 
Oehimnerven  umfassenden)  animalen  System  gegenüberstellte.  Eine  gewisse 
Berechtigung  findet  diese  Gegenüberstellung  darin,  daß  der  Sympathikus 
durch  Anordnung,  Yerhreitungsgebiet  und  teilweise  auch  durch  die  Be- 
schafifenheit  seiner  Formelelemente  —  er  besteht  großenteils  (vgl.  die  Anm. 
zu  §  230)  aus  Zellen  mit  markloser  Faser  —  von  dem  animalen  System 
unterschieden  ist,  in  funktioneller  Beziehung  teilweise  Unabhängigkeit  von 
diesem  zeigt  und  normalerweise  Vorgänge  vermittelt,  die  nicht  zum  Be- 
wußtsein des  Individuums  gelangen;  in  der  Tat  aber  kann  er  ebenso  und 
mit  mehr  Fug  und  Becht  als  ein  verhältnismäßig  selbständig  gewordener 
Teil  des  peripherischen  Systems  angesehen  werden,  und  zwar  unter  Berück* 
sichtigung  folgender,  zum  Teil  bereits  früher  berührter  Verhältnisse:  Die 
Rückenmarksnerven  geben  von  ihren  Vorderästen  aus  in  je  einen  Ramus 
visceralis  (Bv,  Fig.  20;  früher  Eamus  communicans  sympathici  genannt) 
343  Fasern  ab;  diese  Fasern  des  Bamus  visceralis  sind  also  aus  der  vordem 
(9723,  ^5),  bezw.  der  hintern  (sy)  Wurzel  des  Spihahierven  hervorgegangen, 
was  sie  als  zentrifugale,  bezw.  zentripetale  Fasern  charakterisiert;  sie  treten 
sodann  in  ein  sympathisches  (Ganglion  {Sg]  vgl.  die  Anm.  zu  §  231)  ein, 


Scheide  der  hinzutretenden  Faser  überkleidet  wird,  während  der  Achsenzylinder  erst 
markhaltig,  dann  marklos  spiralig  den  Binnenkolben  umzieht,  sodann  in  ihn  eindringt 
und  frei  zwischen  den  Eolbenkörnem  geflechtig  aufsplittert  Die  zentaifagalen  Fasern 
verhalten  sich  verschieden,  je  nachdem  sie  an  quergestreifte,  oder  an  glatte  Muskeln, 

D  oder  an  Drusenzellen  herantreten:  Die  an  quergestreifte  Muskeln  herantretenden 
Nervenstämmchen  zerfallen  in  feine  und  feinste  Zweige,  die  miteinander  anastomosierend 
ein  Geflecht,  den  intermuskulären  Plexus  bilden,  in  dessen  Bereich  vielfache  TeUungen 
der  markhaltigen  Fasern  stattfinden,  so  daß  ihre  Zahl  beträchtlich  steigt;  von  den 
Zweigen  entspringen  feine,  aus  einer  Faser  bestehende  Ästchen,  die  sich  endlich  mit 
einer  Muskelfaser  verbinden.  Dies  geschieht  in  der  Weise,  daß  die  bis  dahin  noch 
markhaltige  Faser  sich  zuspitzt  und  unter  Verlust  ihrer  Markscheide  sich  auf  die 
Muskelfaser  auflegt;  dabei  zerfällt  der  Achsenzylinder  in  leicht  gewundene,  kolbig 
angeschwollene  Endästchen,  welche  die  sogenannte  „  Endplatte  ^^  bilden  imd  auf  einer 
rundlichen,  feinkörnigen,  zahlreiche  bläschenförmige  Kerne  enthaltenden  Scheibe  ge- 
legen sind;  jede  Muskelfaser  besitzt  mindestens  eine  Endplatte,  die  auf  dem  Sarko- 

E  lemma  liegt  Die  an  glatte  Muskeln  tretenden  Nerven  bilden  ein  Geflecht,  aus  dem 
marklose  Nervenüaserbündel  hervorgehen;  letztere  teilen  sich  wiederholt  und  bilden 
mehr^he  Netze,  aus  denen  endhch  feinste  Nervenfäserchen  entspringen;  diese  legen 
sich  an  die  glatten  Muskelfasern  an  und  sind  oft  dort  mit  einer  kleinen  Verdickung 
versehen;  wahrscheinlich  besitzt  jede  Muskelfaser  eine  Nervenendigung.   Stöhr,  Histo- 

F  logie^  S.  184  f.  An  den  Drüsen  bilden  (vgl.  Landois,  Physiologie  S.  281)  die  Nerven 
zunächst  außerhalb  der  Drüsenschläuche  ein  umspinnendes  Flechtwerk;  von  diesem  aus 
durchbohren  feinste  Fäden  die  Membrana  propria  und  endigen  an  der  Oberfläche  der 
Sekretionszellen  mit  eigenartigen  Endapparaten:  verzweigte  mit  Enöpfchen  besetzte 
Banken,  oder  maulbeerförmige  Klumpen. 
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Terhalten  sich  aber  hier  insofern  verschieden,  als  die  zentripetalen  Fasern 
durch  das  Oanglion  und  eventuell  durch  noch  mehr  gegen  die  Peripherie 
gelegene  weitere  sympathische  Ganglien  {Psg^  vgl.  §  350)  bloB  hindurch- 
führen und  erst  jenseits  dieser  in  der  Haut  usw.  aufsplittern,  während  die 
zentrifugalen  Fasern  zwar  auch  (^5)  durch  Sg  (ein  Grenzstrangganglion,  344 
vgL  §  346)  und  auch  durch  weitere  sympathisöhe  Ganglien  führen  können, 
in  allen  FSiüea  aber  in  einem  davon  um  eine  Zelle  aufsplittern,  die  ihre 
(markloee)  Faser  nach  dem  nichtnervösen  Erfolgsorgan  (§  508)  sendet;  so 
splittsrt  9915  um  mg  auf,  und  m^,  ohne  auch  nur  das  Grenzstrangganglion 
zu  durchsetzen,  in  diesem  um  m^,  eventuell  (auch)  um  m^.  Es  ist  eine 
bis  jetzt  nicht  völlig  gelöste  Streitfrage,  ob  es  in  den  sympathischen  Ganglien  345 
«och  solche  Neuronen  gibt,  welche  als  Glieder  einer  zentripetalen  Bahn  a 
auftu£sissen  sind;  nach  den  bei  Stöhr,  Histologie^  S.  177  fif.  mitgeteilten 
neuesten  Befunden  läßt  sich  aber,  wie  es  auch  schon  früher  die  Ansicht 
vieler  Physiologen  war,  kaimi  mehr  daran  zweifeln,  daß  es  solche  Neuronen 
gibt,  wenn  auch  ihre  peripherischen  Endigungen  an  nichtnervösen  Organen 
noch  nicht  sichergestellt  sind  (daher  die  Fragezeichen  am  peripherischen 
Ende  von  «5,  s^);  nach  Analogie  der  für  die  intrazentralen  Bahnen  bekannten 
Leitungsverhältnisse  (vgl.  Fig.  66)  lassen  sich  (vgl.  auch  Stöhr,  Histologie  ^ 
8.  175 f.,  S.  178)  für  eine  solche  zentripetale  Bahn  die  Neuronen  «5,  «q,  s^ 
in  Anspruch  nehmen,  von  denen  8^  seine  Faser  an  einem  nichtnervösen 
Organ  aufsplittern  ließe,  Sq  vielleicht  auch,  zugleich  aber  als  Schaltzelle 
zwischen  s^  und  s^  dienen  würde,  während  s^  seine  Faser  teils  an  Blut- 
gefitfien  eines  Spinalganglions,  teils  an  einer  Schaltzelle  sz^  aufspüttem  ließe, 
wodurch  es  indirekt  mit  der  weitem  zentripetalen  Bahn  von  s^,  s^,  s^  in 
Kontakt  träte.  Ist  dem  so,  dann  wären  die  Yisceraläste  nicht  als  bloße 
Kommunikationen  anzusehen,  durch  die  den  sympathischen  Ganglien  nur 
Bückenmarksnervenfasem  zugeführt  würden,  sondern  als  die  Anfänge  der 
sympathischen  Nerven,  da  sie  mit  spinalen  Elementen  bereits  sympathische 
Fasern  führen  würden,  die  dann  ihren  weitem  Verlauf  in  den  sympathischen 
Nerven  nähmen.  Sämtliche  Bami  viscerales  formieren  jederseits  neben  der 
Wirbelsäule  den  Grenzstrang,  in  dessen  Zug  die  Grenzstrangganglien  ein-  346 
gefügt  sind;  die  Bami  viscerales  sind  nämlich  auch  durch  Längszüge  von 
einem  Yisceralast  zum  andem  verbunden  und  bilden  so  miteinander  Geflechte, 
in  welche  die  Ganglien  eingelagert  sind,  von  denen  zwar  prinzipiell  je  eines 
zu  jedem  Spinalnerven  gehört,  die  sich  aber  im  Halsteil  des  Sympathikus 
auch  dadurch  charakterisieren,  daß  sie  Zusammenziehungen  und  teilweise 
Verschmelzungen  miteinander  eingehen;  so  entspricht  dem  8.  und  7.,  sowie 
dem  5.  und  6.  Halsnerven  nur  je  ein  Grenzstrangganglion,  den  obersten 
4  Halsnerven  insgesamt  nur  das  oberste  Halsganglion.     Vom  (Srenzstrang 
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347  aus  verlaufen  nun  die  Fasern,  deren  Zellkörper  in  den  Grenzstrangganglien 
liegen,  jedenfalls  nach  zwei  Bichtnngen:  entweder  1.  {m^)  durch  einen  so- 
genannten Bamus  communicans  griseus  (oder  auch  durch  den  Eamus  vis- 
oeralis  selbst,  in  der  Fig.  nicht  dargestellt)  in  einen  vordem  Ast  {Ea)  oder 
(in  Fig.  20  nicht  dargestellt)  in  einen  hintern  Ast  eines  Büokenmarksnerven 
und  in  diesem  zugleich  mit  dessen  aus  dem  SpinalgangUon  stammenden 
Fasern  in  die  glatten  Muskeln  (der  Gtefäß Wandungen,  der  Haut,  vgL  die  Anm. 
zu  §  949)  und  in  die  Hautdrüsen  derjenigen  Organe,  welche  von  dem  be- 

348  treffenden  Bückenmarksnerven  versorgt  werden;  oder  2.  a)  (m^)  direkt  nach 
glatten  Eingeweidemuskeln  oder  Eingeweidedrüsen  oder  b)  was  nicht  sicher 
steht  und  ins  Schema  Fig.  20  nicht  aufgenommen  ist,  nach  Zellkörpem 
peripherischer  sympathischer  Oanglien,  so  wenn  z.  B.  die  Faser  von  m^ 
anstatt  nach  einem  Darmmuskel  zu  verlaufen,  um  m^  aufsplitterte,  worauf 
erst  die  Faser  von  m^  nach  dem  Erfolgsorgan  im  Darm  verliefe.  Außerdem 
ist  3.  der  in  §  345,  Bubr.  a  erwähnte  Weg  der  Fasern  von  «5,  «4,  s^  zu  be- 
rücksichtigen, dessen  peripherische  Yerfolgung  aber  durchaus  fraglich  ist, 

349  so  daß  einzelne  Autoren,  vor  allem  Eoellicker,  behaupten,  die  zentripetalen 
Fasern  der  sympathischen  Nerven  stammten  sämtlich  von  Zellen  der 
Spinalganglien  und  flössen  den  sympathischen  Nerven  in  analoger  Weise  zu 
(sy)  wie  den  Bückenmarksnerven  die  sympathischen  Fasern  von  Zellen  des 
Typus  fitj.  Mag  dem  sein,  wie  ihm  wolle,  jedenfalls  enthalten  die  grob 
anatomisch  aus  dem  Orenzstrang  abzuleitenden  sympathischen  Nerven 
sowohl  Fasern,  deren  Zellkörper  in  den  Grenzstrangganglien  liegen,  als 
Fasern,  deren  Zellkörper  im  Bückenmark,  bezw.  den  Spinalganglien  zu 
suchen  sind,  und  je  nachdem  die  meist  marklosen  sympathischen  oder  die 
markhaltigen  Spinalfasem  vorwiegen,  ist  auch  ihr  Aussehen  verschieden: 
grau  sehen  z.  B.  die  zu  den  Eingeweidegefäßen  und  -drüsen  ziehenden  Äste 
aus,  grauweiß  ein  Teil  der  übrigen  Eingeweidenerven,  weiß  der  Stamm  des 
Orenzstranges  selbst  an  den  meisten  Orten  und  die  gleich  zu  erwähnenden 
Nervi  splanchnicL  Ihr  Gebiet  umfaßt  alle  Teile  des  Bumpfes  und  Kopfes 
mit  Ausnahme  der  Yerbreitungsgebiete  der  Bückenmarks-  und  Gehimnerven, 
von  denen  die  letzteren  vielfach  sich  so  verhalten,  daß  sie,  ähnlich  wie  die 
Bückenmarksnerven  durch  Band  communicantes  grisei  vom  Sympathikus 
Fasern  erhalten,  auch  ihrerseits  solche  Zuflüsse  vom  Sympathikus  her  ei^ 
fahren  und,  mit  diesen  sympathischen  Fasern  ausgestattet,  auch  Teile  des 
Körpers  mit  versorgen,  die  sonst  den  sympathischen  Nerven  vorbehalten 
sind.  Zu  diesen  in  erster  Linie  den  sympathischen,  erst  in  zweiter  Linie 
den  Bückenmarks-  und  Gehirn -Nerven  zugeordneten  Teilen  gehören  die 
Speichel-  und  Tränendrüsen,  das  Herz,  die  Lungen,  der  Magen  und  Darm, 
die  Nieren,  die  Leber,  die  Milz,  der  Uterus  usw.,  kurz  alle  sogenannten 
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„innern''  Organe  oder  „Eingeweide"  im  Sinne  der  in  den  Höhlen  des  Kopfes, 
der  Brost  und  des  Abdomens  enthaltenen  Organe,  die  aber  wieder  jedes 
(ygL  §  197)  Elemente  verschiedener  Organs jsteme  in  sich  yereinigen,  in- 
sofern sie  stets  außer  ihrem  charalcteristischen  Oewebebestandteil  (Zellen-, 
Binde-,  Muskelgewebe)  auch  Blut-  und  LymphgefSBe  enthalten.  Wohl 
keiner  der  sympathischen  Nerven  (als  Ganzes,  d.  h.  nicht  seine  einzelnen 
Fasem,  von  denen  mindestens  die  Typen  m^  und  8^  als  ununterbrochen 
nach  dem  nichtnervOsen  Erfolgs-  oder  Angriffsorgan  verlaufend  zu  denken 
sind)  gelangt  in  seinen  Yerftstelungen  zum  nichtnervösen  Erfolgs-  oder 
Angriffsoiigan,  ohne  zuvor  eines  oder  mehrere  der  Geflechte  (Plexus) 
passiert  zu  haben,  welche  die  benachbart  verlaufenden  S3nnpathi8chen  Nerven 
allenthalben  in  Kopf,  Brust  und  Bauch  vorzüglich  an  den  Arterien  bilden, 
deren  Yerlauf  die  sympathischen  Nerven  im  allgemeinen  folgen;  in  diese 
Geflechte  sind  regelmäßig  auch  peripherische  sympathische  Ganglien  ein-  350 
gestreut,  imd  solche  finden  sich  auch  an  den  feinem  und  feinsten  Yer- 
zwdgungen  der  Nerven  jenseits  der  großem  Geflechte,  zuletzt  mikroskopisch, 
so  z.  B.  zu  Millionen  in  der  Darmwand.  Es  leuchtet  ein,  daß  es  unter 
diesen  Umständen  ungemein  schwer,  wenn  nicht  unmöglich  ist,  das  peri- 
pherische Verbreitungsgebiet  der  einzelnen  sympathischen  Nerven  zu  be- 
stimmen, und  wir  müssen  uns  daher  auch  hier  darauf  beschränken,  ganz 
im  allgemeinen  zunächst  nur  die  wichtigsten  Verbindungen  der  Grenzstrang- 
ganglien mit  den  wichtigsten  größeren  Plexus  sympathici  aufzuzeigen^,  dabei  351 
auch  den  Weg  vom  Grenzstrang  nach  denjenigen  sympathischen  Ganglien 
verfolgend,  welche  mit  Gehimnerven  in  später  zu  besprechende  Beziehungen 
treten.  Es  geht  also  1«  (vgL  zu  dem  Folgenden  die  Fig.  21)  vom  obersten 
Halsganglion  Ogs^  welches  als  Grenzstrangganglion  den  obersten  vier  Hals- 
(rückenmarks)nerven  I  bis  IV  entspricht,  nach  oben  ein  der  Arteria  carotis 
interna  O  folgendes  und  diese  in  der  Hegel  mit  zwei  Ästen  imigreifendes 
Nervenstämmchen  ab,  der  Nervus  carotlcus,  welcher  femerhin  in  ein  die 
Carotis  interna  umspinnendes  Geflecht,  den  Plexus  caroticus  (internus),  sich 
auflöst,  und  durch  diesen  mit  einer  Reihe  weiterer  peripherischer  sympa- 
thischer Ganglien  in  Beziehung  tritt:  dem  Plexus  tympanicus  an  der  Laby- 
rinthwand der  Paukenhöhle  des  Ohres,  dem  Plexus  cavernosus  im  Sinus 
cavernosus  der  Dum  Mater,  mit  weitem  feinen  Geflechten  längs  der  Hirn* 
äste  der  Carotis,  sowie  der  Arteria  ophthalmica.  Femer  steht  der  Nervus 
caroticus  mit  allen  jenen  sympathischen  Ganglien  in  Verbindung,  die,  wie 
wir  später  sehen  werden,  auch  Beziehungen  zu  den  Gtehirnnerven  haben: 
so  (durch  s)  mit  dem  Ganglion  ciliare  c,  dem  Ganglion  sphenopalatinum  n, 


^  Im  wesentlichen  nach  Oegenbaur,  Anatomie  11  S.  524  fiT. 
DU  trieb,  Spnokpiyokologie  I.  10 
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dem  Oanglion  oticom  m  und  dem  Ganglion  sabmaxillare  L,  dessen  nfichstes, 

352  das  Geflecht  der  Arteria  maxillaris  externa  9,  in  aus  der  Hgur  nicht  er- 
sichtlicher Weise  von  dem  Plexus  caroticus  extemus  (s.  Bubr.  a)  abstammt 
Diese  Ganglien  sind  also,  vom  Sympathikus  aus  betrachtet,  unter  dessen 
peripherische  Ganglien  zu  rechnen,  w&hrend  sie  anderseits  in  noch  nfther 
EU  schildernder  Weise  zu  Gehinmerven  in  dem  gleichen  YerhAltnisse  stehen 
wie  die  Grenzstrangganglien  zu  den  Rückenmarksnerven.  Die  peripherische 
Ausbreitung  werden  wir  bei  den  Gtehimnerven  kennen  lernen.  Endlich 
treten  vom  Ganglion  cervicale  supremum  (obersten  Halsganglion)  I!(den,  in 

a  Geflechte  übergehend,  zur  Carotis  externa,  und  aus  diesem  Plexus  caroticus 
extemus  begleiten  kleinere  Geflechte  die  Yerftstelung  der  genannten  Arterie 
zum  Kopfe  wie  auch  zum  Halse,  nach  den  Arterien  benannt;  die  ansehn- 
lichsten sind  der  Plexus  thyreoideus  superior  und  der  Plexus  pharyngeus; 
vgl.  §  352.    Am  Halse  sind  der  Plexus  thyreoideus  inferior  und  der  Plexus 

353  vertebralis  zu  nennen.  2.  Sympathische  Herznerven  (Nervi  cardiad)  gehen 
in  der  Begel  von  den  drei  Halsganglien  (Fig.  22,  8,  rc,  y)  hervor,  verlaufen 
als  N.  Card,  superior,  medius  und  inferior  konvergierend  (vgl.  Fig.  22,  f,  h) 
mit  den  großen  Arterienstämmen  zu  der  Brusthöhle,  treten  unterwegs  mit 
den  obem  Bami  cardiad  {g)  des  Vagus  (§  389)  in  Bezieliung  und  gehen 

354  an  der  Aorta  ÄÄ  in  den  Plexus  cardiacus  (Herzgeflecht)  über,  in  welchem 
sidi  kleine  Ganglien  vorfinden.  Yom  obersten  Teile  des  PL  cardiacus,  dem 
PL  aorticus,  setzt  sich  in  Begleitung  der  sich  in  die  Furchen  der  Herzmuskeln 
hineinlegenden,  zu  deren  Ernährung  dienenden  Kranzarterien  der  PL  coro- 
narius  dexter  et  sinister  fort,  femer  die  in  §  562  erwähnten  Ganglien,  während 
sich  mit  den  beiden  großen  LuftrGhrenästen  (Bronchi)  gleichfalls  sympathische 

355  Geflechte  mit  jenen  des  Yagus  im  Zusammenhang  in  die  Lungen  verbreiten 
(PL  pulmonalis  anterior  xmd  posterior,  Fig.  22  bei  L;  auf  die  absteigende 
Aorta  fortgesetzt  verläuft  der  Plexus  aorticus  thoradcus,  unter  Aufnahme 
von  Fädchen  aus  dem  Grenzstrange,  aus  der  Brusthöhle  ins  Abdomen. 
3.  Im  Bauche  verbindet  sich  mit  dem  Aortengeflechte  der  Plexus  coeliacus 
(m,  Fig.  22),  dessen  sympathische  Wurzeln  die  Nervi  splanchnid  sind. 
Diese  entspringen  vom  mittlem  xmd  untern  Abschnitt  des  Brustteiles  des 
Grenzstranges;  ein  größerer  (SpL  major)  sammelt  sich  vom  4.,  5.  oder  auch 
erst  6.  Brustganglion  an  und  verläuft,  das  Zwerchfell  Z  durchsetzend,  zum 
PL  coeliacus;  ein  kleinerer  (SpL  minor),  stammt  von  den  letzten  Thorakal- 
ganglien  (dem  10.  und  11.),  durdisetzt  ebenfalls  das  Zwerchfell  und  verbindet 
sich  entweder  mit  dem  SpL  major  oder  löst  sich  in  mehrere  Nerven  auf, 
in  der  dnen  oder  der  andern  Weise  den  PL  coeliacus  errdchend  (ä;).    Im 

356  PL  coeliacus,  der  übrigens  auch  etwa  zwd  Drittd  der  Fasern  des  rechten 
Yagus  am  Magen  aufnimmt  und  seine  Fasern  weiter  zu  Leber,  Milz,  Pan- 
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kieas,  Dünndarm,  Nieren  leitet,  finden  sich  mehrere  größere  Ganglien 
(Ganglia  ooeliaca),  die  auch  als  OangUon  solare  (Sonnengeflecht)  zu  einer 
einzigen  Masse  vereinigt  sein  können,  von  der  nach  allen  Seiten  Nenren 
aoastrahlen  und  den  PI.  coeliacus  mit  zahlreichen  andern  Geflechten  in  Ver- 
bindung setzen.  Diese  sind  nach  den  Yerzweigungen  der  Arteria  coeliaca 
und  den  andern  Eingeweideästen  der  Bauchaorta  verteilt,  nehmen  mit  diesen 
ihren  Verlauf  und  werden  nach  ihnen  mit  Namen  belegt:  a)  ein  PL  hepa- 
ticus  begibt  sich  nach  Abgabe  von  Nerven  an  den  PI.  coronarius  des  Magens 
zur  Pforte  der  Leber,  auch  an  die  Pfortader,  mit  Abzweigungen  an  die 
Ghülenblase;  mit  den  Blutgefäßen  dringt  er  in  die  Leber  ein;  b)  der  PL 
lienalis  folgt  der  Arterie  mit  feinen  Netzen  zur  Milz;  Nebenzweige  zum 
Magen  und  Vi^^us;  e)  der  PL  suprarenalis  leitet  sich  teilweise  direkt  von 
den  Splanchnici  ab  und  versorgt  die  Nebennieren;  d)  der  PL  renalis  besitzt, 
sidh  vom  PL  coeliacus  ableitend,  an  seinem  Beginn  bisweilen  ein  größeres 
Qanglion,  in  welches  der  Splanchnicus  minor  eintreten  kann;  das  Geflecht 
sendet  Zweige  zur  Nebenniere,  auch  zum  Harnleiter,  und  verzweigt  sich 
mit  der  Nierenarterie  in  der  Niere,  gibt  auch  den  PL  spermaticus  (Samen- 
geflecht) ab;  e)  der  PL  mesentericus  superior  setzt  sich  aus  dem  PL  ooelia- 
CQ8  auf  die  Arteria  mesenterica  superior  fort  und  verzweigt  sich  mit  dieser 
zum  Darmkanal,  wohin  er  durch  das  Mesenterium  (Gekröse)  seinen  Weg 
nimmt,  sich  auf  dem  Wege  sehr  häufig  verzweigend  und  Anastomosen  bil- 
dend; feine  Nerven  verlassen  die  Geflechte,  welche  die  großem  Äste  der 
Arteria  mesenteiica  begleiten,  und  treten  selbständig  unter  fernem  Ver- 
zweigangen  zum  Darm,  in  dessen  Wand  sie  die  oben  erwähnten  mikro- 
skopischen Geflechte  und  Ganglien  bilden,  sich  in  der  Muscularis  und  Sub- 
muoofia  der  Schleimhaut  des  Darmes  hauptsächlich  als  Plexus  myentericus  357 
maschig  verbreitend;  0  d^  Plexus  mesentericus  inferior  kommt  direkt  vom 
PL  aorticus  und  bietet  in  seinem  Verlaufe  ähnliche  Verhältnisse  wie  der 
PL  mesentericus  superior;  g)  der  PL  aorticus  inferior  verläuft  mit  der  Aorta 
abdominalis,  empfängt  Fäden  aus  dem  Grenzstrange  und  steht  oben  mit  dem 
PL  coeliacus  und  dessen  paarigen  Verzweigungen  in  engem  Zusammenhange. 
4  Nach  dem  Becken  zu  setzt  sich  der  PL  aorticus  in  den  PL  hypogastricus 
fort,  welcher,  an  der  lateralen  Wand  der  kleinen  Beckenhöhle  verbreitet,  aus  358 
dem  untersten  (Sakral)teile  des  Grenzstranges  Zweige  empfängt  und  nach  den 
Beckenorganen,  unter  Bildung  weiterer  feiner  Geflechte,  sich  verzweigt. 

B)  Die  GeUmnerren^  und  ihre  Terfleehtongen  (Anastomosen).   Im  Gegen-    359 
satz  zu  den  Rückenmarksnerven  und  sympathischen  Nerven,  die  ein  ziem- 


^  Gewöhnlich  mit  römischen  Zahlen  bezeichnet:  mit  I  der  Riechnerv  (Olfactorins), 
mit  n  bis  XII  die  andern:  II  der  Sehnerv  (Opticus),  ni  der  Ocolomotorius,  IV  der 

10* 
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lieh  gleichmäßiges  Yerhalten  zeigen  und  daher  in  Bausdi  und  Bogen  ab- 
gehandelt werden  konnten,  fordern  die  einzehien  Gehimnerven  teils  wegen 
ihrer  besondem  Anordnung  schon  mit  Bezug  auf  ihre  Ursprungs-  bezw. 
Endkeme,  teils  wegen  ihrer  Besonderheiten  im  peripherischen  Verlauf,  teils 
endlich  wegen  ihrer  individuell  verschiedenen  Verbindungen  untereinander 
und  mit  dem  Sympathikus,  jeder  für  sich  eine  gesonderte  Betrachtung,  und 
sie  können  höchstens  darnach  gruppiert  werden,  ob  sie  1.  rein  zentripetale 
oder  2.  rein  zentrifugale  oder  3.  gemischte  Nerven  sind.  Wir  beschreiben, 
mit  einer  Ausnahme  fOr  den  Vagus,  wieder  nur  die  einer,  etwa  der  linken 

360  Eörperhälfte,  da  auch  hier  Symmetrie  herrscht^ 

1«  Zentripetale  G.-N.  —  Wir  haben  hier  natürlich  immer  mit  peri- 
pherischen Ganglien  erster  Art  (§  229)  zu  rechnen;  im  einzelnen  gestalten  sich 
die  Verhältnisse  so:  A)  Der  Bieehnerr  (Olfactorius).   Bipolare  Ganglienzellen, 

361  Riechzellen,  der  Regio  olfactoria,  d.  h.  der  durch  bräunliche  Farbe  ausge- 
zeichneten Schleimhaut  der  obern  Nasenhöhle,  reichen,  zwischen  den  Epithel- 

362  Zellen  der  Schleimhaut  eingebettet,  mit  ihrer  kurzen,  kegelförmigen  Peripherie- 
faser derart  an  die  freie  Oberfläche  der  Schleimhaut,  daß  sie  mit  den,  ihrem 
Ende  aufgesetzten  feinen  steifen  Riechhärchen  in  die  Nasenhöhle  ragen;  ihre 
lange  ZentralfEkser  geht  himwärts.  Dabei  weicht  der  Olfactorius  insofern  von 
allen  andern  Gehirnnerven  ab,  als  sich  die  Zentralfasem  nicht  zu  einem  Strange 
zusammenordnen,  sondern  je  viele  der  marklosen,  den  sympathischen  Fasern 
ähnlichen  Fasern  sich  zu  einem  Riechfaden  zusammenlegen,  deren  es  im 
Ganzen  etwa  20  gibt,  die  dann  insgesamt  als  Olfactorius  bezeichnet  werden. 
Diese  Riechfäden  überziehen  den  Riechkolben  (§  271)  und  lassen  ihre  Fasern 
in  diesen  eintreten,  worauf  sie  sich  im  Kolben  in  ihre  End Verzweigung  auf- 
lösen, die  mit  Endverzweigungen  von  Dendriten  solcher  Eolbenzellen  in 
Kontakt  tritt,  deren  Faser  im  Kolbenstiel  als  Tractus  olfactorius  weiterzieht 

363  (§  401);  die  Geflechte,  welche  sich  aus  den  ebenerwähnten  Endverzweigungen 
der  Zentralfaser  und  den  Dendriten  der  Kolben-  (sog.  Mitral-) Zellen  zu- 
sammensetzen, heißen  Glomeruli  olfactorii;  außerdem  finden  sich  im  Kolben 
intrabulbäre  (Bulbus  =»  Kolben)  Schaltzellen.  Daß  ihrem  Bau  nach  die  graue 
Substanz  des  Kolbens  den  Typus  der  Großhirnrinde  aufweise,  wird  neuere 
dings  (vgl.  Obersteiner,  Zentralorgane ^  S.  436)  geleugnet;  eine  genaue  Unter- 
suchung des  menschlichen  Bulbus  steht  nänüich  noch  aus  (Obersteiner,  Zentral- 


Trochlearis,  V  der  dreigeteilte  Nerv  (Trigaminns),  VI  der  Abducens,  VII  der  Gesichts- 
nerv (Facialis),  VIII  der  Hömerv  (Acustioos),  IX  der  Zangen -Schlundkopfnerv  (Olosso- 
pharyDgeus),  X  der  herumschweifende  Nerv  (Vagus),  XI  der  Beinerv  (Accessorius), 
XII  der  Hypoglossus. 

^  Die  ganze  folgende  Darstellung  ruht  hauptsächlich  auf  Laudois,  Physiologie 
S.  769ff.  uod  Oegenbaur,  Anatomie  II  S.  452ff. 
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Organe^  S.  435);  wftre  es  aber  auch  so,  daß  die  Zentralfasem  der  Riech- 
Zellen  gleich  in  einen  Bindenteil  des  QroBhirns  einträten,  so  könnte  darin 
doch  kein  prinzipieller  unterschied  Ton  den  andern  Gehimnerven  erblickt 
irerden;  die  Rinde  des  Riechkolbens  käme  dann  doch  dadurch  den  End-  364 
kernen  der  andern  Himnerven  gleich,  daß  sie  die  graue  Masse  darstellt, 
in  welche  die  Fasern  der  peripherischen  Neuronen  (die  hier  mit  Rücksicht 
auf  die  Lage  ihrer  Zellkörper  ein  flächig  in  der  Regio  olfactoria  der  Riech- 
schleimhaut angeordnetes  peripherisches  Ganglion  erster  Art  darstellen)  mit 
ihren  Endbäumchen  um  (Dendriten)  zentrale(r)  Neuronen  aufsplittern;  und 
dies  ist  das  Charakteristikum  eines  solchen  Endkemes:  die  peripherische 
Bahn  des  Nerven  endet,  die  zentrale  Bahn  dieses  Nerven  beginnt  hier,  in- 
dem die  Fasern  der  zentralen  Neuronen,  mit  denen  die  Zentralfasem  der 
peripherischen  Neuronen  in  Eontakt  treten,  weiter  zentral wärts  ziehen.  — 
B)  Der  HSmerr  (Acusticus)  besteht  aus  zwei  Nerven,  die  man  in  Fig.  7  bei  365 
FHT  aus  dem  Verlängerten  Mark  austreten  sieht:  1.  der  eigentliche  Hömerv 
(Oochlearis)  und  2.  der  Yorhofsnerv  (Yestibularis).  Der  eigentliche  Hör-  366 
nerv  entstammt  aus  bipolaren  Zellen  des  „Spiralganglions''  in  der  Schnecke 
des  Ohrlabyrinthes;  die  Peripheriefasem  dringen  ins  Cortische  Oiigan  ein 
(^S^  §  779),  die  Zentralfasem  enden  im  ventralen  (vordem)  Acusticuskem 
(Fig.  23,  VIIIc),  der  nach  außen  an  der  Rautengmbe  als  Tuberculum 
acusticum  vorspringt;  der  Yorhofnerv  entspringt  aus  bipolaren  Zellen  des 
Yorhofsganglions  (GhmgL  vestibuläre)  des  Ohrlab jrinthes;  die  Peripheriefasem 
gehen  in  die  Waod  der  häutigen  Bogengänge  des  Labyrinthes,  die  Zentral- 
fasem teils  in  den  Nucleus  dorsalis  (Nucleus  vestibularis;  Villa  und  Vlllb] 
er  besteht  nämlich  aus  einer  medialen  und  einer  lateralen  Abteilung,  dem 
Deitersschen  Kem),  teils  in  den  schon  teilweise  ins  Eleinhim  hineinrückenden 
Bechterewschen  Kern. 

2.  Zentrifugale  G.-N.  Hier  ist  die  Aufgabe  1.  den  peripherischen 
Yerlauf  der  Fasem  von  den  ürsprungskemen  im  Yerlängerten  Mark  a)  nach 
den  qnei^gestreiften  Muskeln  zu  verfolgen,  b)  nach  den  sympathischen  peri- 
pherischen Ganglien;  außerdem  aber  werden  wir  2.  auch  diejenigen  anasto- 
motischen  Fasem  berücksichtigen  müssen,  welche  der  betreffende  Nerv  in 
seinem  peripherischen  Yerlaufe  von  andren  Nerven  oder  vom  Sympathikus 
her  erhält,  und  3.  die  sympathischen  Nerven,  welche  von  den,  dem  be- 
treffenden Nerven  zugeordneten  sympathischen  Ganglien  nach  der  Peripherie 
zu  verlaufen  und  gewissermaßen  als  sympathische  Peripherieäste  des  be- 
treffenden Gehimnerven  angesehen  werden  können.  Im  einzelnen:  —  A)  Der 
Ocilomotorfiis  (Fig.  7  u.  11  bei  2ZZ).  ürsprungskem  mit  dem  des  Trochlearis  367 
zusammenhängend,  in  der  Fig.  23  oben  unbezeichnet,  im  Höhlengrau  der 
Yorderwand    der    Sylvischen   Wasserleitung,    in   der   Gegend   der  hintern    368 
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Eommissur  und  der  vordem  Yierhügel;  versorgt  direkt,  d.  h.  ohne  Vermitte- 
lung  des  Sympathikus,  die  meisten  der  in  der  Anm.  zu  §  949  genannten 
äußern  Bulbusmuskeln  der  Augenhöhle  (Ausnahmen:  der  Musa  obliquus 
superior  und  der  Muse,  rectus  extemus),  sowie  den  obem  Augenlidheber 
(Muse,  levator  palpebrae  superioris);  indirekt,  d.  h.  durch  das  sympathische, 
hinter  der  Augenhöhle  gelegene  Ganglion  ciliare,  den  Yerengerer  der  Pupille 
(Muse,  sphincter  pupillae;  glatt)  und  den  Akkomodationsmuskel  des  Auges 
(Muse,  ciliaris;  glatt);  die  Verbindung  geschieht  in  der  Weise,  daß  (vgl. 
Fig.  21)  vom  untern,  zum  Obliquus  inferior  Oi  gehenden  Ast  3  des  Ocu- 
lomotorius  ein  kurzer,  starker  Yisceralast  zum  Qanglion  ciliare  c  abgeht, 
dessen  Fasern  um  sympathische  Neuronen  des  Qanglions  aufsplittern,  deren 
Fasern  sich  dann  zu  den  sympathischen  Nervuli  ciliares  t  zusammenordnen. 
Anastomotisch  erhält  der  m  zentripetale  Peripheriefasem  aus  dem  Trigemi- 
nusast  (Fig.  21)  d,  vasomotorische  aus  dem  Plexus  caroticus,  vielleicht  auch 

369  indirekt  auf  der  Bahn  des  Abducens  6,^  —  B)  Der  Trochlearis  (Fig.  7,  IV) 
hat  seinen  Ursprungskem  an  der  in  §  367  bezeichneten  Stelle;  er  versorgt 
direkt  den  Muse,  obliquus  superior  des  Augapfels;  anastomotische  Fasern 
erhält  er  folgende:  zentripetale  Peripheriefasem  aus  dem  Trigeminusast  d^ 
vasomotorische  aus  dem  Plexus  caroticus  sympathici.  —  C)  Der  Abducens 
(Fig.  7,  VI)  entspringt  von  seinem  Kern  in  der  dorsalen  Haubenregion  der 
Rautengmbe  (Fig.  23,  FT)  und  sendet  seine  Fasern  direkt  zum  Muse,  rectus 
extemus  des  Augapfels;  anastomotisch  erhält  er  vasomotorische  Fasern 
(Fig.  21  bei  6)  vom  Plexus  caroticus  sympathici,  wenige  zentripetale  Peri- 

370  pheriefasem  vom  Trigeminusast  d.  —  D)  Der  Faelalls  (Fig.  7,  FZJ;  Fig.  21 
bei  7)  hat  seinen  Kern  (Fig.  23,  FJ7)  oberhalb  des  dorsalen  Acusticuskerns 
ziemlich  tief  in  der  Bodensubstanz  des  4.  Ventrikels,  im  seitlichen  Abschnitt 
der  Formatio  reticularis,  vor  und  seitlich  vom  Abducenskem,  hinter  der 
obem  Olive.  Er  verläuft  zunächst  ungeteilt  mit  dem  Acusticus  bis  zum 
Fallopischen  Kanal  im  Felsenbein,  der  die  Paukenhohle  des  Ohres  umzieht, 
und  den  er  allein  betritt,  in  ihm  zuerst  gerade  verlaufend,  sodann  aber  ein 
Knie  (Fig.  21,  a)  bildend,  von  dem  aus  er  an  der  hintem  Seite  der  Pauken- 
höhle im  Knochen  niedersteigt,  um  aus  dem  Can.  Fallopii  sive  facialis  durch 
das  Foramen  stylomastoideum  8  hervorzutreten  und  von  da  an  in  mehrere, 
im  Schema  Fig.  21  nur  stumpf  weise  angedeutete  Äste  zu  zerfallen.     Inner- 


^  Es  mag  Dicht  übeiflüssig  sein,  hier  aasdrücklich  zu  betonen,  daß  ein  zeotri- 
fagalerNerv  dadnrch,  daß  er  in  seinem  peripherischen  Yerlanfe  anastomotisch  zentri- 
petale Fasern  erhält,  nicht  zu  einem  gemischten  Nerven  wird;  dies  ist  er  erst  dann, 
wenn  er  nicht  bloß  die  zentripetalen  Peripheriefasem,  sondern,  von  deren  Ein- 
mündnngsstelle  himwärts,  auch  deren  zentripetale  Zentralfasem  führt,  was  z.  B. 
beim  Trigeminus  der  Fall  ist,  aber  nicht  beim  Oculomotorius  usw. 
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halb  des  CaiL  Fallopii  gibt  er  nur  einen  Ast  ab,  den  Nerv.  stapediuB  (/) 
zum  Muskel  des  Steigbügels;  die  Äste  unterhalb  von  s  gehen,  sich  teilweise 
untereinander  zu  dem  Plexus  parotideus  verbindend,  zu  den  (der  Ghnippe 
der  obem  Zungenbeinmuskeln  angehOrigen)  Muse,  stylohyoideus  imd  Muse, 
biventer,  dessen  hintern  Bauch  er  versorgt,  zum  Muse,  ocdpitalis  der  late- 
ralen Hinterhauptsgegend,  femer  zu  allen  Muskeln  des  ftoßeten  Ohres  und 
Antlitzes,  daher  er  auch  als  mimischer  Gesichtsnerv  gilt,  zum  Muse,  bucci- 
nator,  der  die  Grundlage  der  Wangenwandung  abgibt  und  sich  in  die  Lippen 
fortsetzt,  und  zum  Platysma  myoides,  einem  dflnnen,  platten  Hautmuskel, 
der  am  Oesicht  teils  in  der  Wangenregion,  teils  am  ünterkieler  beginnt  und 
am  Halse  medial  bis  in  die  obere  Brustgegend,  lateral  bis  in  die  Schulter- 
g^end  reicht,  und  aus  dem  entwicklungstheoretisch  alle  Gesichtsmuskeln, 
die  unmittelbar  unter  der  äußern  Haut  liegen  und  daher  Hautmuskeln  heißen, 
abzuleiten  sind.  Anastomotisch  erhfllt  der  Facialis  mannigfachen  Zuwachs: 
1.  befindet  sich  am  Knie  a  das  Ganglion  geniculi,  das,  wenn  es  auch  (vgl.  371 
Edinger,  Vorlesungen  8.  407)  im  wesentlichen  ein  sympathisches  Ganglion 
sein  soll,  doch  gewiß  auch  Zellen  enthalt,  deren  Zentralfasem  sich  zu  der 
dünnen  Portio  intermedia  Wrisbergii  sammeln,  welche,  dicht  neben  und  372 
zwischen  dem  Facialis-  und  Acusticusstamm  verlaufend,  schließlich  die 
Zentialfasem  im  Glossophaxyngeuskem  (Fig.  23,  IX)  aufsplittern  Iftßt  Hftlt 
man  diese  Faserverfolgung  fest,  so  kommt  man  zu  dem  Resultate,  daß  die 
Portio  intermedia  Wrisbergii  ein  abgesonderter  Teil  des  Glossopharyngeus 
ist,  daß  das  GangL  geniculi  somit  nicht  dem  YII,  sondern  dem  IX  angehört,  373 
und  daß  der  FadaHs  nur  ein  Durchgangsweg  fQr  die  weiterhin  (vgl.  §  3791) 
dem  Tiigeminus  zulaufenden  Peripheriefasem  der  ZellkOrper  im  Ganglion 
geniculi  ist  Läßt  man  jedoch  (vgl.  Edinger,  Yorlesungen  8.  407)  den  ent- 
wicklungstheoretischen Grund  gelten,  daß  der  Facialis  bei  den  wasser- 
lebenden Tieren  einen  mAchtigen  zentripetalen  Anteil  besitzt,  der  bei  den 
landlebenden  Tieren  (scheinbar?)  verloren  geht,  so  wird  man  geneigt  sein, 
im  Gegenteil  anzunehmen,  daß  das  Gangl.  geniculi  dem  Facialis  zugehöre, 
und  damit  wäre  dieser  zu  einem  gemischten  Nerven  gestempelt,  denn  daß 
er  die  Peripheriefosem  anastomotisch  an  den  Trigeminus  abgibt  und  nicht 
bis  an  die  nichtnervöse  Peripherie  in  seinen  eigenen  Ästen  verlaufen  läßt, 
hat  nichts  zu  sagen.  Da  jedoch  auch  auf  andern  Wegen  (vgl.  §  380)  dezi- 
dierte  Glossopharyngeusftisem  in  den  Trigeminus  gelangen  und  dabei  den  374 
Fadalis  als  Durchgangsweg  benutzen,  glauben  wir  doch  an  dem  IK- Ursprung 
auch  der  Portio  intermedia  Wrisbergii  festhalten  zu  sollen,  zumal  da  die 
übrigen  zentripetalen  Fasern  des  Facialis  gewiß  nicht  facialen  Ursprungs 
sind.  Es  anastomosieren  nämlich  2.  sämtliche  Gesichtszweige  des  Facialis 
regelmäßig  mit  denen  des  Trigeminus  und  erhalten  von  diesen  zentripetale 
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Feripheriefasem ;   femer   anastomoBieren  die  zu  den  Ohrmaskeln  gehenden 
YH-Zveige  mit  dem  zentripetalea  Hamas  aviricuUriB  ragi  (bei  d,  Hg.  21) 
und  dem  vom  3.  imd  1.  Halsnerreii  kommenden,  ebeafalls  zentripetale  Fasera 
führenden  Nerv.  auriculoriB  magnus;  der  3.  Halsnerr  versorgt  durcb  seinm 
Nerv,  subcutaneus  colli  medius  auch  die  Flatysmaäst«  des  YII  mit  zentri- 
petalen Faaem;  -weniger  sicher  ist,  daß  im  Nerv,  petrosns  euperficialis  major 
(j,  Fig.  21)  dem  YII  vom  2.  Trigeminusast  e  zentripetale  Fasern  zufließen. .  . . 
Beziehungen  des  VII  zum  Sympathikus  existieren  mehrfach,  sind  jedoch 
hier  nicht  zu  behandeln,  weil  die  Byrnpathlschen  Ganglien,  um  die  es  sich 
handelt,  andern  Nerven  als  vorwiegend  von  ihnen  abh&ngig  zugez&hlt  werden 
mfissen.  —  E)  Der  Hypo^ossns  (in  Fig.  7  nicht  sichtbar)  taucht  in  gleicher 
Fluchtlinie  mit  den  Tordein  'Wunela  der  Spinalnerven  aus  seinem  ürsprungs- 
kem   hervor,   der   (Fig.  23,   XU),   eine   Fortsetzung   der  YordersAule  des 
Bflckenmarks,  in  der  Tiefe  des  untern  Teiles  der  Bautengrube  liegt;  er  ver- 
sorgt   alle   ZungenmuBkeln   einschließlich   der   Musculi    geniohyoideos   und 
thyreohyoideus,  ersterer  ein  oberer,  letzterer  ein  unterer  ZungenbeinmuBkel; 
anastomotisch  erhält  er  zentripetale  Feripheriefasem  vom  Plexus  nodosus 
>    Vagi,   dem  kleinen  Bamus  lingual! s  vagi,   den  2  obem  Halsnerven,    dem 
Lingualis  trigemini;  femer  vasomotorische  Fasern  vom  Ganglion   cervicale 
supremum  sympathici.  —  F)  Der  Aeeessorios  (Flg.  7,  XI)  hat  einen  lang- 
gestreckten Ursprungskem  (Fig.  23,  XI);  dieser  umfaßt  nämlich  die  dorBo- 
laterale  Zellengnippe  der  Yorderafiule  des  Höokenmarkes,  welche  unten  vom 
7.  Ealsnerven  beginnt  und  sich  in  das  Verlängerte  Kark  bis  ans  obere  Ende 
der  Pyramidenkreuzung  forteratreckt,  hoch  oben  an  den  XII-Eem  heran- 
gehend.   Die  Fasern  treten  im  Seitenstrange  des  R-M.  hinauf  und  verlaasen 
das  B.-M.  in  mehreren  Bündeln,  durch  das  große  Hinterhauptsloch  (weldies 
die   EommunikatloD   der   Sch&delhOble   mit   dem   Bflckgnttkanal   vermittelt) 
aufsteigend,  legen  sich  dann  rein  äußerlich  aneinander  und  bilden  die  beiden 
des  Nerven,  von  denen  der  innere  sich  ganz  in  den  Plexus  nodosus 
fagus  einsenkt  (wo  er  weiter  besprochen  werden  soll);  der  äußere,  vom 
:enmarksanteil   des   Eems   abstammend,   vereorgt  (oci,    Fig.  22)  einen 
m  Bücken-  (Muse,  trapezius  s.  cuculiaris  Cb)  und  (ae)  einen  vordem  Hals- 
rel  (Hfusc  stemo-cleido-mastoideuB  Si);  er  anastomosiert  mit  dem  1.  und 
rälen)  2.  Halsnerven,  der  ihm  zentripetale  Peripheriefasern  zuführt 

3.  OemiBchte  G.-N.  Für  die  Behandlung  dieser  Nerven  gelten 
itveiständlioh  sowohl  die  für  1  als  die  für  2  geltend  gemaditen  all- 
ünen  Grundsätze,  und  wir  kOnnen  daher  gleich  ins  einzelne  gehen.  — 
«r  TrigemlniiB  (Fig.  7,  V),  der  mächtigste  Himnerv,  hat  ziemlich  ver- 
:elte  zentrale  und  noch  verwickeitere  peripherische  Verhältnisse.  Der 
UrsprungBkfflüL  (Fig.  23,   V)   Uogt   medial   im  vordem  Abschnitt  der 
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Bautengmbe;  der  andre  (Fig.  23,  das  obere  Drittel  von  ab)  hoch  oben  in 
der  Tierhügelgegend,  seine  Fasern  umspinnen  mit  ihren  Xollateralendpinseln 
audi  die  Zellen  des  ersten  Ursprongskems,  bevor  sie  peripherievftrts  weiter« 
aehen;  auch  ans  dem  brftnnlichen  Fleck  fließen  dem  Trigeminns  motorische 
Fasern  zu;  der  Endkem  (Fig.  23,  die  untern  zwei  Drittel  von  a  b)  reicht 
langgeBtreckt  von  der  Qegend  des  zweiten  Halsnerven  bis  etwa  in  die  Hohe 
des  ersten  Ursprungskerns;  die  Zentralfasem,  welche  hier  um  die  Eern- 
neoronen  aufsplittern,  stammen  aus  Zellen  des  Ganglion  Oasseri  (Fig.  21 
bei  S)^  des  Hauptganglions  des  Trigeminus^;  die  ZellkOrper  dieses  Ganglions    376 
erster  Art  haben  T- Fortsätze;  ihre  Zentral&sem  bilden,  wo  sie  in  den  Kern 
eintreten,  einen  aufisteigenden  und  einen  absteigenden  Ast,  ganz  so  wie  die 
S^tralfasem  der  Bückenmarksnerven;  die  aufsteigenden  Äste  enden  bald, 
die  absteigenden  sind  länger^  woraus  sich  die  weite  nach  abwärts  Erstreckung 
des  Endkems  erklärt,  der  sich  allmählich  erst  unterhalb  der  Pyramiden- 
kreuzung  erschöpft,  im  Hdhlengrau  aufsplitternd;  die  Peripheriefasem  ver- 
teilen sich,  mehr  oder  minder  reichlich,  auf  alle  drei  Äste  des  Trigeminus 
(Fig.  21,  (2,  e,  ^),  die  peripheriewärts  aus  dem  Oanglion  Oasseri  hervorgehen, 
die  aber  sämtlich  auch  zentrifugale  Fasern  verschiedener  Herkunft  führen; 
dabei  ist  zu  bemerken,  daß  ganz  so  wie  bei  den  Eückenmarksnerven  die 
zaitrifugalen  Fasern  aus  den  ürsprungskemen  nicht   mit   den  Zellen   des 
GangL  Ckisseri  in  Beziehung  treten,  sondern  an  ihnen  vorbei  in  die  peri- 
pherischen Nervenäste  ziehen.    Diese  drei  Äste  haben  wir  nim  an  der  Hand 
der  Fig.  21  des  näheren  zu  verfolgen.   Der  L  Ast,  dj  Ramus  ophthalmicus, 
hat  folgende  Zweige:  1«  Nerv,  recurrens,  mit  zentripetalen  Peripheriefosem 
zum  Himzelt  imd  sympathischen  Fasern  aus  dem  Plexus  caroticus  zu  den 
Oefilßen  der  Dura  mater  des  Gehirns;  2.  Nerv,  lacrimalis  mit  zentripetalen 
Peripheriefasem  zur  Bindehaut  des  Auges,  zum  obem  Lide,  zur  angrenzenden 
Schläfenhaut  (a),  sekretorischen  Fasern  zur  Tränendrüse;  3.  Nerv,  frontalis  /*, 
der  in  seinem  Supratrochlearis  zentripetale  Peripherie&sem  des  obem  Lides, 
der  Braue,   der  Glabella  (Stimteil  unmittelbar  oberhalb  der  Nasenwurzel), 
in  seinem  Supraorbitalis  b  analoge  Fasern  des  obem  Lides,  der  Stimhaut 
und  angrenzenden  Schläfenhaut  bis  zum  Scheitel  hinauf  führt;   4.  der  Naso- 
dliaris  ne  gibt  zentripetale  Peripheriefasem  an  die  Bindehaut  des  Auges, 
den  Tränensack,  das  obere  Lid,  Braue,  Nasenwurzel,  -spitze  und  -ÜQgel, 
den  vordem  Teil   der  Nasenscheidewand   und   der   untern  Nasenmuscheln. 
Dem  Nasodliaris  ist  durch  die  lange  Wurzel  l  auch  das  sympathische  GangL 
ciliare  e  angegliedert,  aus  dem  peripheriewärts  die  Nervuli  ciliares  breves  t 
hervorgehen,  die  wir  schon  beim  Oculomotorius  kennen  gelemt  haben,  wo 


'  Es  liegt  miter  der  Dura  Mater  am  vordem  Teile  des  Schläfenbeins. 
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auch  teilweise  ihre  Faserbestandteile  (soweit  sie  vom  IQ  abhängen)  erwähnt 
sind;  vom  Nasociliaris  fließen  den  Nerv.  ciL  breves  zentripetale  Peripherie- 
fasem  für  die  Hornhaut  des  Auges  zu,  femer  für  die  Bindehaut,  die  Iris, 
die  6e£äßhaut  und  weiße  Augenhaut,  vasomotorische  Fasern  für  Iris,  Oefäß- 
377  haut  und  Retina,  motorische  für  den  Pupillenerweiterer,  die  aber  größten- 
teils der  sympathischen  Wurzel  8  des  OangL  ciL  entstammen;  unsicher  ist, 
ob  aus  dem  Y  durch  die  Ciliamerven  auch  trophische  Fasern  nach  dem 
AugapM  bervQigehen.  Der  ganze  I.  Ast  erhUt  aus  dem  Plex.  cavernosus 
sympathische  vasomotorisdie  Easem.  Der  II«  Ast  e,  Bamus  maxillaris  supe- 
rior,  gibt  ab:  1.  den  Nerv,  recurrens  mit  zentripetalen  P^pherie&aeani  nach 
der  Dura  Mater;  der  Zweig  begleitet  die  aus  dem  obersten  Halsganglion 
des  Sympathikus  kommenden  vasomotorischen  Fasern  für  die  Arteria  meningea 
media,  die  Hauptarterie  für  die  Dura  Mater  des  Gehirns;  2.  den  Nerv,  sub- 
cutaneus  malae  o,  der  den  lateralen  Augenwinkel  und  das  anstoßende  Gebiet 
von  Schläfe  und  Wange  mit  zentripetalen  Peripheriefasem  versorgt;  einzehie 
Fäden  des  Nerven  sollen  echte  Sekretionsfasern  der  Tränen  sein;  3.  den 
Nerv,  alveolaris  superior,  posterior  und  medius,  die  zusammen  mit  dem 
anterior  aus  dem  gleich  zu  nennenden  Nerv,  infraorbitalis  zentripetale  Peri- 
pheriefasem an  die  Oberkieferzähne,  das  Zahnfleisch,  die  Beinhaut  und  die 
Kieferhöhle  abgeben,  während  die  vasomotorischen  Fasern  aller  dieser  Teile 
aus  dem  Gangl.  cervicale  supremum  sympathici  stammen;  4.  den  Nerv,  in- 
fraorbitalis Rj  der  dem  untern  Lid,  dem  Nasenrücken  und  -flügel  und  der 
Oberlippe  bis  gegen  den  Mundwinkel  hin  zentripetale  Peripheriefisisem  er- 
teilt; die  begleitenden  Arterien  erhalten  die  vasomotorischen  Fasern  vom 
obersten  Halsganglion  des  Sympathikus.  .  .  .  Mit  dem  n.  Ast  steht  in 
Verbindung  das  Ganglion  sphenopalatinum  sympathici  (in  der  Nähe  der 
Nasenhöhle  eingebettet)  n,  das  wir  hier  abzuhandeln  haben,  weil  es  nur  in 
geringem  Maße  auch  vom  Facialis  abhängt,  nämlich  durch  dessen  Nerv, 
petrosus  superficialis  majori,  der  sich  im  letzten  Teil  seines  Verlaufs  an 
den  sympathischen  Nerv,  petrosus  profundus  major  (der  als  sympathische 
Wiurzel  t;  des  Gangl.  sphenopalatinum  vom  Plex.  carotic.  intern,  kommt) 
anlegt  und  mit  ihm  als  Nerv.  Vidianus  ins  Ganglion  verläuft;  durch  den 
Nerv,  petrosus  superficialis  major  erhält  das  Ganglion  motorische  Fasern, 
die  um  seine  Zellen  aber  nicht  aufsplittern,  sondern  das  Ganglion  nur 
durchsetzen,  um  sich  dem  sympathischen  Nerv,  palatinus  posterior  anzu- 
schließen und  (k)  den  Hebemuskel  des  weichen  Gaumens  und  Zäpfchens 
zu  versorgen;  ebenso  durchsetzen  die  durch  den  Nerv,  sphenopalatinus,  die 
kurze  V- Wurzel  des  Ganglions,  diesem  zuströmenden  zentripetalen  Peripherie- 
fasem das  Ganglion  und  verlaufen  mit  den  sympathischen  Nervi  palatinus 
anterior  und  posterior,   nasalis  posterior   superior  und   inferior,   Nasopala- 
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tinos  usw.  {N^  PPi)^  folgende  Gebiete  Tersorgend:  Decke,  Scheidewsad  und  378 
Seitenwand  der  innem  Nase,  Haiigaumen  hinter  den  Schneidezähnen,  untere 
und  mitüeie  Nasenmuschel  und  untere  Nasengänge,  Bart-  und  Weiohgaumen, 
Handel  Die  vasodilatatorischen  und  vasomotorischen  Fasern  dieses  ganzen 
Oebietes  h&ngen  von  der  sjrmpathischen  Wurzel  v  des  Oanglions  ab,  die 
sekretorischen  Fasern  nach  den  Schleimdrüschen  der  Nasenschleinihaut  werden 
vom  Y  her  beeinflußt  Der  Hl.  Ast  g,  Hamus  mandibularis,  vereinigt  alle 
motorischen  Fasern  des  Y  mit  einer  Anzahl  zentripetaler  Peripheriefasern; 
es  geben  aus  ihm  hervor:  L  der  Nerv,  recurrens,  die  Dura  Mater  mit  zentri- 
petalen Peripheriefasem  versorgend;  2.  eine  Anzahl  zentripetale  Peripherie- 
fasern  führende  Aste,  aus  dem  Anfang  des  Astes  abgebend:  Nerv,  auriculo- 
temporalis  A,  für  die  vordere  Wand  des  ftufiern  Oehörganges,  das  Paukenfell, 
den  vordem  Teil  des  Ohres,  die  angrenzende  Schlaf engogend,  das  Kiefer- 
gelenk, mit  sympathischen  Anastomosen  vom  Qanglion  oticum  m,  wodurch 
dem  A  sekretorische  und  vasomotorische  Fasern  für  die  Parotis  P  (Ohr- 
speicheldrüse) zugeführt  werden,  erstere  durch  X  vom  Glossopharyngeus 
mindestens  beeinflußt,  letztere  vom  sympathischen  Geflecht  der  Arteria 
meningea  media  stammend;  Nerv,  buccinatorius  für  die  Wangenschleimhaut 
und  den  Mundwinkel  bis  in  die  Lappen  hinein,  mit  anastomotischen  (sym- 
pathischen) vasomotorischen  Fasern  für  die  Wangenschleimhaut,  Unterlippe 
und  deren  Schleimdrüschen;  3.  die  Nervi  massetericus,  2  temporales  profundi, 
pteiygoideus  extemus  und  internus,  motorische  Fasern  und  zentripetale 
PeripheriefEisem  zu  den  Kaumuskeln  (Muse,  masseter,  temporalis,  pterygoidei) 
führend;  von  dem  Pterygoideus  extemus  führt  ein  motorischer  Zweig  zum 
sympathischen  Ganglion  oticum  in  der  Nähe  des  Ohres,  m,  der  als  Ramus 
visoeralis  dieses  Ganglions  gelten  kann  (es  treten  durch  ihn  auch  Fasern 
aus  dem  Ganglion  dem  Pterygoideus  extemus  bei);  peripherisch  setzen  sich 
die  motorischen  (und  vielleicht  auch  zentripetalen)  Fasern,  die  dem  Ganglion 
oticum  vom  Pterygoideus  extemus  zugehen,  nach  dem  Spannmuskel  des 
Trommelfells  und  des  Gaumensegels  fort;  4.  der  Nerv,  lingualis  k  führt  der 
Zunge  zentripetale  (Tast-) Peripheriefasem  zu,  ebenso  den  voidem  Gaumen- 
bögen, der  Mandel  imd  dem  Boden  der  Mundhöhle;  femer  erhält  er  ana- 
stomotisch  zentripetale  Peripheriefasem  (Geschmacksfasem)  für  die  Spitze  379 
und  Ränder  der  Zunge  vom  Glossopharyngeus,  deren  Ursprung  und  Verlauf 
hier  näher  zu  schildern  ist:  a)  sie  gehen  vom  Granglion  geniculi  a  aus  (vgl.  380 
§  374)  und  gelangen  durch  die  Chorda  tympani  iii  vom  Facialis  in  den 
Lingualis,  oder  b)  sie  nehmen  den  Weg  vom  Glossophaiyngeus  durch  e  und 
wieder  über  den  Facialis  und  die  Chorda  tympani,  oder  c)  vom  IX  durch  l 
über  den  vom  Knie  des  Facialis  kommenden  Nerv,  petrosus  superficialis 
minor  ß  nach  dem  Facialisknie  und  weiter  nach  der  Chorda  tympani,  oder 
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d)  vom  IX  durch  X  nach  dem  Ganglion  oticum  m,  das  einen  Zweig  abwärts 
nach  der  Chorda  tympani  entsendet,  oder  endlich  e)  vom  Ganglion  petrosum 
des  IX  durch  tt  zum  Facialis  und  der  Chorda  tympani;  aus  dieser  kommen 
dem  Lingualis  femer  wahrscheinlich  vasodilatatorische  Fasern  für  Zunge 
und  Zahnfleisch  zu,  und  zwar  auf  dem  Wege  über  das  sympathische 
Ganglion  submaxillare  L,  das  außerdem  der  Unterzungendrüse  M  und  der 
Unterkieferdrüse  (Speichel-) Sekretionsnerven,  femer  vasodilatatorische  und 
vasokonstriktorische  Nerven  zusendet,  sowie  endlich  aus  dem  Lingualis 
stammende  zentripetale  Peripherieüeisera,  die  aber  auch,  das  Ganglion  bloß 
durchsetzend,  in  die  Zungen- Endausbreitung  des  Lingualis  zurückstrahlen 

381  können;  5.  der  Nerv,  mandibularis  versorgt  mit  seinen  Zweigen  (Mylohyoideus, 
Alveolares  inferiores.  Mentalis)  Zähne  und  Zahnfleisch  mit  zentripetalen  Pen* 
pheriefasem,  Kinn,  Unterlippe  und  Haut  am  Eieferrande  mit  ebensolchen, 
den  Muse,  mylohyoideus  und  den  Musa  digastricus  (zwei  obere  Zungenbein- 
muskeln) mit  motorischen  und  wahrscheinlich  zentripetalen  Fasern.  —  B)  Der 
CUossopharyngens  (Fig.  7,  IX)  hat  seinen  Ursprungskem  (Fig.  23,  die  me- 
diale IX)  j  der  ohne  scharfe  Grenze  in  den  Ursprungskem  des  Tagus  über- 
geht (daher  er  Nudeus  ambigpius  heißt),  tief  unter  dem  Boden  der  Rauten- 
gmbe,  dicht  vor  dem  Reste  der  Hintersäule  in  der  Fortsetzung  der  Yorder- 
säule  des  Rückenmarks;  Endkeme  besitzt  er  zwei:  1.  einen  im  Bereiche  der 
Ala  cinerea  seitlich  vom  Hypoglossuskem  dicht  unter  dem  Boden  der 
Rautengmbe  (Fig.  23,  die  laterale  IX)  ^  und  2.  einen  Teil  der  zentralen  Zell- 
körper, um  welche  die  Fasem  des  Fasciculus  solitarius  (eines  in  den  obem 
Nackenteil  des  Rückenmarks  herabreichenden,  an&mgs  starken,  aber  von 
oben  aus  dem  Verlängerten  Mark,  d.  h.  seitlich  unter  dem  grauen  Boden 
der  Rautengmbe,  allmählich  sich  verjüngenden  Faserbündels)  aufsplittern; 
die  Zentralfasern  zum  1.  Endkem  entspringen  T- Zellen  der  gangliösen 
Plexus,  welche  den  Zungenästen  des  IX  eingelagert  sind,  und  deren  Peri- 

382  pheriefasem  um  die  Geschmackszellen  der  Zungenschleimhaut  aufsplittern^; 
die  Zentralfasem,  welche  den  erwähnten  Teil  des  Solitärbündels  zusammen- 

383  setzen,  entstammen  T- Zellen  des  Gtmglion  jugulare  und  Ganglion  petrosum 
(an  der  Grenze  von  Hinterhaupts-  und  Schläfenbein,  ersteres  links  von  tv 
Fig.  21,  letzteres  etwas  unterhalb  davon),  deren  Peripheriefasem  in  die 
Schlundschleimhaut  gehen.  Die  Zweige  des  Nerven  sind:  1.  Nerv,  tympani- 
cus  X  nach  der  Paukenhöhle  und  Eustachischen  Tuba,  denen  er  zentripetale 
Peripheriefasem  zuführt,  und  als  Nerv,  petrosus  superficialis  minor  nach 
dem  sympathischen  Ganglion  oticum,  von  dem  aus  dann  Sekretionsfasem 
nach  der  Parotis  abgehen  (doch  hängen  diese  Fasem  vielleicht  vom  Facialis 


^  Vgl.  jedooh  auch  §  372  über  die  Portio  intermedia  Wrisbergii. 
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ab);  2.  Bami  pharyngei,  einen  Teil  des  Schlundkopfes  mit  zentripetalen 
Feripheriefasem  versorgend;  3.  Bamus  stylo-pharyngeus  mit  motorischen 
Easem  nach  dem  Schlundkopfheber;  4.  Rami  tonsillares  nach  der  Mandel 
nnd  den  vordem  Ganmenbögen,  mit  zentripetalen  Feripheriefasem;  6.  Bami  384 
lingoales  mit  zentripetalen  (teilweise  Geschmacks -)FeripheriefiEisem  fOr  die 
Zungenwurzel  hinten  bis  zum  Kehldeckel,  vom  bis  zu  den  umwallten  Fa- 
polen  und  in  diese  selbst  (Fig.  21,  ü).  Anastomotisch  erhält  der  IX 
vom  Sympathikus  gefftßerweitemde  Fasern  für  das  hintere  Drittel  der  Zunge. 
—  C)  Der  Yagns  (Fig.  7,  X).  Ursprungskem  der  Nucleus  ambiguus  (Fig.  23 
die  mediale  X)]  Endkeme  1.  einer  rückenwärts  vom  Hypoglossuskem 
(Fig.  23  die  laterale  X),  2.  ein  Teil  der  zentralen  Zellen,  um  welche  die 
Fasern  des  Solit&rbündels  aufsplittem;  die  Zentralfasem  werden  für  beide 
Endkeme  vom  Ganglion  jugulare  (vgl.  §  383)  geliefert,  das  sich  samt  dem 
Ganglion  nodosum  (Plexus  nodosus  Vagi,  auch  Plexus  gangliiformis  genannt) 
wie  ein  Spinalganglion  verhält  Die  Tagusäste  sind:  1«  der  Bamus  meningeus 
mit  zentripetalen  Feripheriefasem  für  die  Dura  Mater  der  Schädelhöhle  und 
anastomotischen  vasomotorischen  Sympathikusfasem  längs  der  Arteria  menin- 
gea  media  mit  Ästchen  nach  Yenengebieten  des  Hinterhaupts  und  der 
Schläfe;  2.  der  Bamus  auricularis  (Fig.  22,  au),  vom  Ganglion  jugulare, 
erhält  anastomotisch  Fasem  vom  Ganglion  petrosum  des  IX,  kreuzt  den 
Facialis  7,  und  gibt  weiterziehend  zentripetale  Feripheriefasem  zum  hintern 
Umfang  des  Gehdrganges  und  dem  anstoßenden  Teil  der  Ohrmuschel; 
3.  Anastomotisch  erhält  der  Yagusstamm  weiterhin:  a)  ein  funktionell  un- 
bekanntee  Ästchen  vom  Ganglion  petrosum  des  IX  zum  Ganglion  jugulare; 
b)  dicht  über  dem  Plexus  nodosus  die  ganze  innere  Hälfte  des  Accesso«  385 
rius  11  Fig.  22,  mit  motorischen  Fasem  für  Kehlkopf,  Schlund  (?),  Hals- 
teil der  Speiseröhre,  Magen  (?),  sowie  den  Herzhemmungsfasem;  c)  funktionell 
unbekannte  Fasem  vom  XH,  vom  Ghmglion  cervicale  supremum  Sympathie! 
und  vom  Halsgeflecht  (§  333);  4.  Mit  den  Schlundästen  des  IX  und  des 
obersten  sympathischen  Halsganglions  bildet  der  X,  1  bis  2  Bami  pharyngei 
(Fig.  22  bei  2)  entsendend,  den  Plexus  pharyngeus,  von  dem  dann  die  386 
drei  Schlundschnürer  sowie  zwei  das  Gaumensegel  bewegende  Muskeln  387 
(Muse,  palatoglossus  und  palatopharyngeus)  mit  motorischen  Fasem,  der 
Schlundkopf  (Pharynx)  vom  Gaumensegel  an  abwärts  mit  zentripetalen  Feri- 
pheriefasem sowie  die  Schlundgefäße  mit  vasomotorischen  Fasem  versorgt 
weiden;  5.  zum  Kehlkopf  gehen  zwei  Äste:  a)  der  Nerv,  laiyngeus  superior  3 
Fig.  22,  der  sich  nach  Aufnahme  eines  vasomotorischen  Fadens /'vom  obersten 
Sympathikusganglion  bei  ^^  in  einen  Bamus  extemus  e  und  einen  Bamus 
internus  v  teilt  Der  Bamus  extemus  nimmt  aus  der  gleichen  Quelle  aber- 
mals Vasomotoren  an  sich  und  versorgt  mit  motorischen  Fasem  den  Muse. 
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orioothyreoideus,    mit    zentripetalen   Peripheriefasem   den   untern  ktonden 

388  Bereich  der  Larynxschleimhaut;  der  Bamus  internus  führt  nur  zentripelale 
Peripheriefasem  für  die  vom  Bamus  extemus  nicht  versoigten  Eehlkopf- 
partien  und  die  seitliche  Region  der  Zungenwurzel;  b)  der  Nerv,  laryngeus 
inferior  sive  recurrens  5  schlägt  äch  links  um  den  Aortenbogen  A,  rechts  um  die 
Arteiia  subclavia  dextra  «,  gibt,  in  der  Rinne  zwischen  LuftrOhre  (Trachea,  T) 
und  Speiseröhre  (Ösophagus)  aufsteigend,  motorische  Fasern  an  diese  und 
den  untern  Schlundschnürer  sowie  weiterhin  an  Eehlkopfmuskeln,  außer 
dem  vom  Laryngeus  superior  innervierten;  vgL  auch  §  389,  Ruhr,  a  und 
§  392;  mit  dem  Laryngeus  superior  wechselt  er  in  der  Innervation  der 
Eehldeckelmuskeln;  die  beiden  Nerven  anastomosieren  nftmlich  und  enthalten 
auch  zentripetale  Peripheriefasem  für  die  obere  Trachea,  den  Larynx,  viel- 
leicht auch  Ösophagus  und  die  vom  Recurrens  versorgten  Kehlkopfmuskeln  (?), 
der  Laryngeus  superior  auch  zentripetale  Fasern,  die  gereizt  reflektorischen 
Stillstand  der  Atmung,  Schluckbewegung  und,  als  „pressorische^  Fasern, 
erhöhte  Tätigkeit  des  Yasomotorenzentrums  im  Verlängerten  Mark  bewirken; 

389  6.  mit  dem  sympathischen  Plexus  cardiacus  (Herzgeflecht,  §  364)  tritt  der 
a    X  durch  Äste  g,  l  (letzterer  vom  Recurrens  aus)  in  Beziehung  und  Iftßt 

aus  ihm  Herzhemmungsfasem  hervorgehen ,  die  ihm  selbst  vom  Accessorius 

390  (vgL  §  386)  zugeflossen  sind;  femer  Beschleunigungsfasem  und  zentripetale 
Peripheriefasem  für  das  Herz,  auch  anastomotisch  vom  Sympathikus  abzu- 

391  leitende  Vasomotoren  für  das  Herz;  7.  an  den  Lungengeflechten  des  l^m* 
pathikus  (§  365)  beteiligt  sich  der  Vagus  durch  seine  (nach  Abgabe  moto- 
rischer und  zentripetaler  Peripheriefasem  an  die  Trachea)  an  der  vordem 
Fläche  der  Bronchialverzweichungen  in  die  Lungen  L  Fig.  22  verlaufenden 
Lungenäste  (Rami  bronchiales),  denen  auch  aus  dem  untersten  Halsganglion 
des  Sympathikus  sowie  dem  Herzgeflecht  und  aus  weitem  in  den  Lungen 
gelegenen  peripherischen  Ganglien  Fasem  zufließen;  die  Lungenäste  liefern 
(vom  Sympathikus  aus?)  motorische  Fasem  für  die  glatten  Muskehi  des 
ganzen  Bronchialbaumes,  femer  zentripetale  Peripherie&sem  an  den  Bronchial- 
baum und  die  Lungen,  anastomotisch  aus  dem  Sympathikus  Vasomotoren 
für  die  Lungengefäße,  endlich  zentripetale  Fasem,  welche  reflexanregend 
auf  das  Atmungszentram  im  Verlängerten  Mark  wirken,  oder  depressorisch 
auf  das  vasomotorische  Zentmm,   oder  hemmend  auf  die  herzhemmenden 

392  Vagusfosem;  8.  teils  vom  Laryngeus  inferior  (oben  sub  Nr.  6  b),  teils  vom 
Plexus  pulmonalis,  teils  unten  vom  Vagusstamm  selbst,  gehen  Zweige  ab, 
die  das  ösophagusgeflecht  zusammensetzen  (r,  Fig.  22),  das  dem  Ösophagus 
motorische  und  zentripetale  Peripheriefasem  liefert;  9.  das  vordere  linke 
Vagusende,  welches  noch  zum  Ösophagus  Fasem  sendet,  an  der  konvexen 
Magenseite  (Curvatura  minor)  entlang  zieht  und  zur  Leber  Zweige  n  Fig.  22 
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abgibt,  bildet  den  Plexus  gastricus  (Magengeflecht,  oo),  an  dem  nach  Abgabe 
einiger  ösophagaazweige  auch  der  rechte  Vagus  und  am  Magenpförtner 
(Darmeingang)  auch  der  Sympathikus  teilnehmen;  der  Magen  erhält  so 
motorische  Fasern  (die  nicht  aus  d^n  Accessorius  stammen),  hemmende 
f^bsem,  (durch  den  Sympathikus)  sekretorische  Fasern  der  Magenschleimhaut 
und  Vasomotoren  für  diese;  endlich  sind  zentripetale  Feripherie&sem  da, 
durch  die  reflektorisdi  Speichelsekretion  angeregt  wird.  —  D)  Der  Optlens 
(¥ig.  7,  10  u.  11  bei  ü).  Wir  stellen  ihn  hierher,  weil,  wie  die  schema- 
tische Fig.  24  zeigt,  die  Netzhaut  (Retina)  des  Auges  nicht  nur  durch  eine 
zentripetale  Bahn,  sondern  auch  durch  eine  zentrifugale  mit  dem  Qehim 
verbunden  ist^  Die  zentripetale  Bahn  beginnt  gemäß  dem  in  der  Anm.'  393 
geschilderten  feinem  Bau  der  Retina  entweder  schon  mit  den  Stäbchen  und  394 
Zapfen,  oder  mit  den  bipolaren  SpindelzeUen  e,  d,  die  peripheriewfirts  teils 
mit  Stäbchen,  teils  mit  Zapfen  in  Kontakt  stehen^  setzt  sich  in  die  Ghmglien- 
Zellen  e  fort  und  gelangt,  sich  im  Sehnerven  sammelnd,  an  die  Himbasis 
bis  vor  den  grauen  Höcker,  wo  sie  mit  den  Fasern  des  gegenseitigen  Seh* 
nerven  eine  teilweise  Kreuzung  bildet,  das  „Chiasma^,  so  genannt  von  der 
Form  eines  griechischen  X  (Chi),  welche  dadurch  zustande  kommt,  daß 
(vgL  Fig.  25)  die  gekreuzten  und  ungekreuzten  Fasern  jedes  Nerven  sich 
zu  je  einem  (je  einen  hintern  Schenkel  des  X  bildenden)  Strange,  dem 
^Sehstrang*^  (Tractus  opticus)  vereinigen,  so  daß  man  lange  Zeit  geglaubt  a 
hat,  die  Kreuzung  sei  eine  totale  und  der  rechte  Sehnerv  setze  sich  direkt 


»  VgL  Wundt,  Phys.  Psych.*  I  S.  1831,  426,  II  S.  207;  Gegenbaur,  Anatomie 
n  8.  582;  y.  Bechterew,  Leitongsbahnen '  8.  622.  Auch  der  Acusticas  und  Olfac- 
torius  sollen  zentrifugale  Fasern  enthalten,  aber  sie  sind  bis  jetzt  bei  keinem  von 
ihnen  hinreichend  sicher  bis  in  den  peripherischen  Sinnesapparat  verfolgt  worden  und 
fallen  also  hier  außer  Betracht.  Doch  vgl.  jetzt  bezüglich  des  Olfactorius  Obersteiner, 
Zentralorgane^  8.  430,  bezüglich  des  Acusticas  Wundt,  Phys.  Psych. '^  I  8.  182. 

'  Die  Retina  enth&lt  in  ihrem  Pars  optica  genannten  Teile  von  außen  nach 
innen,  d.  h.  nach  dem  Glaskörper  zu,  abgesehen  von  ihren,  aber  nicht  bindegewebigen 
Stützelementen,  drei  Hauptschichten  von  zelligen  Elementen,  von  deren  erster  es 
zweifelhaft  ist,  ob  sie  als  nervös  oder  als  nichtnervöses  „8innesepithel"  anzusehen 
sei:  1.  die  Schiebt  der  Stäbchen  und  Zapfen,  b  und  a,  Fig.  24,  mit  bipolaren,  an 
ihrem  Peripherieende  besonders  differenzierten  Zellen,  deren  Zellkörper  die  „äußere 
Kömerschicht^'  charakterisieren;  einer  „äußern  retikulären  Schicht"  geben  ihre  Yer- 
flechtongen  mit  den  Fortsätzen  der  nächsten  2.  Bipolarzellenschicht  den  Namen,  in 
der  bipolare  spindelförmige  Zellen  0,  d  und  „Spongioblasten"  g  in  Betracht  kommen; 
diese  auch  „innere  Eömerschicht"  genannte  Schicht  tritt  durch  die  „innere  Betikulär- 
schicht^^  in  Verflechtung  mit  der  3.  Ganglienzellenschicht,  deren  Zellen  e  mit  pyra- 
midenförmigen, halbmondförmigen,  ovalen  oder  einfach  abgerundeten  Zellkörpem  einen 
langen  Achsenzylinder  zentralwärts  senden,  der,  mit  den  übrigen  die  „8chicht  der 
Optiensfasem"  bildend,  in  den  Hirnzentren  des  Opticus  aufsplittert 
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in  den  linken  Tiactos  fort,  der  linke  Sehnerv  direkt  in  den  rechten  Tractus. 
Die  Fasern  des  Tractus  —  wir  wollen  nur  den  linken  weiterverfolgen,  finden 
ihr  Ende  teils  im  äußern  Kniehöcker  (nur  dieser  ist  im  Schema  Fig.  24  dar- 
gestellt), teils  im  vordem  Yierhügel  und  im  „Polster^  (wahrscheinlich  aber 

395  auch  im  Yorderteil)  des  Sehhügels,  kurz  in  den  „primären  Optiouszentren^, 
wo  sie  mit  ihren  Endpinseln  h  um  Zellen  i  aufsplittern,  deren  Achsenzylinder 

396  weiter  zentralwärts  ziehen.  Die  zentrifugale  Bahn  besteht  (vgl.  Ruhr,  a  des 
§  412)  in  Zellen  r  der  primären  Opticuszentren,  deren  Fasern  durch  den  Tractus, 
das  Chiasma  und  den  Sehnerven  verlaufend,  um  Spongioblasten  g  der  zweiten 
Betinaschicht  au&plittem,  die  ihrerseits  mittelst  ihrer  Fortsätze  mit  der 
zentripetalen  Bahn  in  Eontakt  treten;  vom  Sympathikus  her  soll  der  Opticus 
auch  vasomotorische  Fasern  für  die  Retina  enthalten.  .  .  .  Wenn  hier  der 
^Sehnerv^  genannte  Teil  der  beiden  beschriebenen  Bahnen  sdieinbar  mit  den 
übrigen  Nerven  in  Parallele  gesetzt  wurde,  so  ist  dies  eine  Folge  des  nicht 
wohl  zu  vermeidenden  Festhaltens  an  der  hergebrachten  Terminologie; 
eigentlich  aber  sind  nur  zwei  davon  abweichende  Auffassungen  berechtigt: 
1.  wenn  die  Stäbchen  und  Zapfen  nichtnervOsen  Charakters  sind,  so  enthält 
die  zweite  Retinaschicht  a)  in  ihren  bipolaren  Zellen  solche  Elemente,  welche 
den  zentripetalen  Anteil  des  eigentlichen  Sehnerven  darstellen,  denn  diesen 
kommt  dann  eine  um  die  Sinnesepithelzellen  aufsplitternde  zentripetale 
Peripheriefaser  und  eine  um  Ganglienzellen  der  3.  Schicht  aufsplitternde 
Zentralfaser  zu;  b)  in  den  Spongioblasten  Schaltzellen,  durch  welche  die  aus 
den  primären  Opticuszentren  kommenden  Fasern  mit  Zellen  der  2.  und 
1.  Retinaschicht  in  Beziehung  gesetzt  werden;  2.  sind  die  Stabchen  und 
Zapfen  nervösen  Charakters,  so  sind  sie  selbst  der  zentripetale  Anteil  des 
Sehnerven,  indem  sie  sich  den  Riechzellen  (§  361)  analog  verhalten,  und 
die  bipolaren  Zellen  der  2.  Schicht  werden  zu  Schaltneuronen,  durch  welche 
sie  mit  den  Oanglienzellen  der  3.  Schicht  in  Beziehung  treten.  In  jedem 
Falle  (die  Spongioblasten  bleiben  auch  so  Schaltzellen  für  die  zentrifugale  Bahn) 
aber  erscheint  dann  die  Retina  in  ihrer  3.,  bezw.  2.  und  3.  Schicht  als  Endkem 
der  zentripetalen  Bahn,  während  ein  peripherischer  Teil  der  zentrifugalen  Bahn 
überhaupt  nur  bei  Auffassung  der  Stäbchen  und  Zapfen  als  Neuronen  auf- 
recht erhalten  werden  kann,  deren  Leitungsvermögen  dann  indifferent  (d.  h. 
sowohl  zentripetal  als  zentrifugal)  sein  müßte.  Gehört  aber  so  die  Retina,  ge- 
wiß als  Endkem  der  zentripetalen  Bahn,  vielleicht  als  ürsprungskem  der 
zentrifugalen  Bahn  fungierend  (bei  nichtnervösem  Charakter  der  Stäbchen  und 
Zapfen  läge  dieser  in  den  primären  Opticuszentren),  dem  Gehirn  an,  was  sich 

397  auch   vom   entwicklungstheoretischen   Standpunkt   aus   durchaus   bestätigt^, 

^  Auch  in  den  Hüllen  des  „Sehnerven"  kommt  dies  zum  Ausdruck:  er  hat 
eine  Duralscheide,  eine  Arachnoideal-  und  eine  Piaischeide,  von  der  die  Endoneuiien 
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60  ist  der  sogenannte  Sehnerv  samt  dem  Tiactus  gar  kein  Nerv,  sondern    a 
ein  vorgeschobener  Gtehimteil. 

3.   Darstellung  der  zentralen  Faserbahnen  von  und  398 

zu  den  Nervenkernen. 

Wir  unterscheiden  1.  Verbindungen  der  Nervenkeme  untereinander 
und  2.  Verbindungen  der  Nervenkeme  mit  andern  Zentralteilen. 

I.  Yerbindmigeii  det  Nerrenkeme  untereinander:  —  A)  Im  Sttekenmark. 
Von  einigermaßen  räundich  gegeneinander  abgegrenzten  End  kernen  des 
zentripetalen  Anteils  det  Rückemnarksnerven  kann  nicht  wohl  die  Bede 
sein;  die  auüsteigenden  und  absteigenden  Äste  der  Zentralfasem  aus  den 
Spinalganglienzellen  splittern  vielmehr  (vgL  §  336 f.),  soweit  sie  nicht  an 
Zentrifugalzellen  des  Rückenmarks  oder  im  Verlängerten  Mark  (im  zarten 
Xem  und  Eeilkem)  enden,  um  Schaltzellen  auf,  welche  die  zelligen  Ele- 
mente der  grauen  Säulen  allenthalben  miteinander  in  Eontakt  setzen.  Die 
ürsprungskeme  des  zentrifugsden  Anteils  der  Eückenmarksnerven  sind  als 
^Nester ^  in  den  Vordersäulen  etwas  schärfer  gegeneinander  abgesetzt,  aber 
auch  viel&ch  durch  ^haltzellen  miteinander  in  Verbindung;  vgL  §  339  über 
Strang-  und  Eommlssurenzellen.  —  B)  Im  Gehirn.  Vom  Olfactorius  und 
Opticus  ist  hier  zufolge  ihren  beeondem  Verhältnissen  abzusehen;  über  die 
Kerne  der  übrigen  Gtehimnerven  ist  auch  nur  wenig  zu  bemerken:  kommis- 
surale  Verbindungen  gibt  es  zwischen  rechtem  und  linkem  HE-,  bezw. 
Bediterew-  (YUl-),  bezw.  XII-Eem,  doch  ist  die  ni-Eommissur  unsicher. 
Das  ^hintere  Längsbündel^  stellt  sichere  Verbindungen  her  vom  HE-  zum 
homolateralen  IV-  und  VI-Kem,  vom  Deiters-  (Vni-)  zum  VI-  und  vom 
Deiters-  (VJil-)  zum  ventralen  Vlll-Kem,  vom  XII-Kem  zu  andem 
ürsprungskemen;  HI-,  IV-  zu  kontralateralem  VI-Eem  ist  unsicher.  Über 
das  ^dorsale  Längsbündel  Schütz^  s.  §  243.  Endlich  sind  noch  die  Eolla- 
teralen  von  V-Endkem- Fasern  zum  V-Ürsprungskem  und  IX-,  X-Eem, 
sowie  Vn-Eem  zu  erwähnen,  vgL  Ruhr,  a  des  §  411;  zweifellos  sind  aber 
Verbindungen  dieser  Art  in  sehr  viel  reicherem  Maße  vorhanden  und  nur 
noch  nicht  nachgewiesen. 

IL  Terblndungen  der  Nerrenkeme  mit  andern  Zentraltellen:  —  A)  was    399 
die  BlekeamarksnerTenkeme  betrifft:  1.  zentripetale  Bahnen:  Die  wich- 
tigsten sind  (nach  Bechterew,  Leitungsbahnen  S.  631):  a)  Der  aufsteigende 
Ast  der  Zentralfaser  der  Spinalganglienzelle  (vgl.  §  330)  splittert,  im  zarten 


abgeben;  die  des  Neniilenuns  entbehrenden,  in  der  Retina  ihr  Mark  verlierenden 
Fasem  dagegen  bekonunen  keine  bindegewebige  Fasersoheide,  sondern  werden  durch 
Keuroglia  zosanunengehalten,  die  sonst  nur  dem  Zentralsystem  zukommt.  VgL 
8töhr,  Histologie*  S.  345f. 

Dittrlch,  Spncfaptyoliologi«  I.  11 
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Strang   oder  Eeilstrang   aufwärts   ziehend,   im   zarten   oder  Keilkem   auf; 
Schleifenkreuzung;  Hauptschleife;  weitere  Bahnen  zur  Binde  der  Zentral - 
und   Scheitelwindungen.     Von  einem  Teil  dieser  Bahn   werden  unterwegs 
Zweigbahnen  zum  Hückenmarksgrau,  zum  Kleinhirn  (aus  dem  zarten  Strang 
und  zarten  Kern)  und  zu  Kernen  der  Formatio  reticularis  abgegeben,    b)  Der 
aufsteigende  Zentralfaserast  biegt,  in  den  Keilsträngen  verlaufend,  ins  Grau 
des  Rückenmarks  (Hintersäulen)  ab;  Strangzellen  mit  Faser  zum  Keilkem; 
Schleifenkreuzung;  Hauptschleife;  weitere  Bahnen  zur  Zentral-  und  Scheitel» 
rinde.     Zweigbahnen  zum  Bückenmarksgrau,  zum  Kleinhirn  (aus  den  Keil- 
kemen),  zu  Kernen  der  Formatio  reticularis,  zum  vordem  Yierhügel,  zum 
Corpus  parabigeminum.  e>  Zentralfaserast  ins  Bückenmarksgrau;  Strangzelle 
mit   Faser    ins    homo-    oder    kontralaterale   Vorderseitenstranggrundbündel; 
Schleife;   Hirnbasisganglien   (Thalamus  usw.);    Zentral-   und   Scheitelrinde. 
d)  Zentralfaserast  a)in  die  Clarkesche  Säule  des  Bückenmarksgraus;  Klein- 
himseitenstrangbahn ;    Kleinhimrinde;    ß)  ins   Bückenmarksgrau;    Fasdculus 
antero- lateralis;  Kleinhimrinde;  y)  durch  die  untern  Oliven  und  den  tmtem 
Kleinhirnstiel  zum  Eleinhim;  die  weitem  Bahnen  der  Systeme  a  bis  y  gehen 
durch  den  Bindeann,  Kreuzung  imter  den  Yierhügeln,   Unterbrechung  im 
roten  Kem  und  Sehhügel;  Zentral-  und  Scheitelrinde,    e)  Zentral&serast; 
teils  mediales  Seitenstrangbündel,  teils  medialer  Yorderstrangrand;  weitere 
Bahnen  für  beiderlei  Fasem:  Formatio  reticularis.  ...     2.  zentrifugale 
Bahnen:  a)  Pyramidenbahn:  Zentralwindungen  imd  hintere  Abschnitte  der 
Stimwindungen;  innere  Kapsel;  Hirnschenkelfuß;  Pyramiden;  Kreuzung  teils 
in  der  Pyramidenkreuzung  (mit  Weiterweg  durch  die  Pyramidenseitenstrang- 
bahnen),  teils  im  Bückenmark  (der  Teil,  der  die  Pyramidenvorderstrangbahnen 
bildet);  die  Faser  umspinnt,  eventuell  Kollateralen  zur  Substantia  nigra,  den 
Brückenkemen  und  dem  Qrau  der  Yordersäulen  des  Bückenmarks  abgebend, 
in  den  Yordersäulen  Zellen,  deren  Faser  als  Teil  eines  zentripetalen  Nerven 
das   Zentralsystem   verläßt.     Solche   Zellen   werden   auch   umsponnen   von 
400    b)  Fasem  der  Sehhügelseitenstrangbahn  (Sehhügel;  Forelsche  Kreuzung; 
aberrierendes  Bündel)  und  der  Yierhügelvorderstrangbahn  (vordere  Yier- 
hügel; fontänenartige  Kreuzung;  Yorderstrang).  . .  .     Andere,  kompliziertere 
zentrifugale  Bahnen   (unter  Beteiligung  der   Ghx)ßhim-Brückenbahnen,   des 
Sehhügelstabkranzes,  der  zentralen  Haubenbahn,  der  hintern  Himkommissur, 
des  Gewölbes,  des  Fasdculus  subcallosus,  der  Fasem  von  der  Binde  zum 
Globus  pallidus  und  Corpus  subthalamioum,  zur  Substantia  nigra)  werden 
wir  zum  Teil  noch  im  physiologischen  Kapitel  kennen  lemen.  —  B)  Yer- 
bindungen  der  Gehlmnerrenkeme  mit  andern  Zentralteilen.   Die  Ermittelung 
dieser  Bahnen  stößt  teilweise  auf  große  Schwierigkeiten,  und  so  sind  denn 
auch  lange  noch  nicht  alle  bis  zur  oder  von  der  Großhirnrinde  sicher  ver- 
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folgt  worden.  Wir  bieten  eine  Zusammenstellung  des  als  verhältnismäßig 
sicher  Geltenden  und  halten  dabei  die  Ordnung  nach  1.  zentripetalen,  2.  zentri- 
fugalen, 3.  gemischten  Nerven  ein:  1.  a)  Der  Riechnerv;  vgl.  Fig.  7  bei  I  401 
und  §  364;  vom  Riechkolben  laufen  die  zentralen  Bahnen  im  Riechstrang 
(Tractus  olfactoiius)  weiter,  teilweise  schon  in  der  grauen  Rinde  dieses 
Tractua  endigend,  teilweise  aber  ihn  nur  als  Durchgangsstation  benutzend, 
die  sich  sodann  an  ihrem  hintern  Ende  in  mehrere  Faserbündel  teilt;  das 
eine,  die  „seitliche  Wurzel",  zieht,  äußerlich  sichtbar,  über  das  Riechfeld 
weg  in  die  Region  des  Mandelkerns;  das  andre  zieht  unter  der  dünnen 
Rinde  des  Riechlappens  (§  403),  diese  etwas  vorwölbend,  als  „mediale 
WurzeP'  zum  Septum  pelluddum,  über  dieses  hinweg  ins  öewOlbe  (Fomix) 
und  von  da  ins  Ammonshorn  (Comu  Ammonis);  vom  Riechfeld,  in  welches  402 
ebenfalls  Tractusfasem  einstrahlen,  geht  ein  Zug  zu  den  Ganglia  habenulae 
an  den  Sehhügeln;  Riechkolben  und  Riechstrang  zusammen,  die  sich  ja,  wie 
wir  gesehen  haben  (Ruhr,  a  des  §  271),  aus  der  Hemisphäre  vorstülpen, 
entsprechen  den  bei  osmatischen  Tieren  (z.  B.  beim  Hunde)  mächtig  ent- 
wickelten, „Riechlappen^'  (Lobus  pyriformis)  genannten  Oehirnteilen^;  die  403 
beiden  Riechlappen  sind  durch  wenig  zahlreiche  Fasern  miteinander  ver- 
bunden, welche  als  Teil  der  vordem  Kommissur  von  einer  Himhälfte  zur 
andern  ziehen,  vgL  §  323;  von  dem  zur  vordem  Kommissur  ziehenden 
Bündel  der  Riechbahn  löst  sich  ein  zarter  Faserzug  ab,  der  medial  unten 
an  der  innem  Kapsel  vorbei  in  den  Vorderteil  der  Sehhügel  einstrahlt 
(Obersteiner,  Zentralorgane  S.  440).  b)  Der  Hörnerv.  Die  zentralen  Yer-  404 
bindungen  des  Gochlearis  gehen  vom  ventralen  Acusticuskern  aus;  die 
Fasern  verlaufen  teils  am  Boden  der  Rautengmbe,  als  Chordae  (oder  Striae) 
acusticae  äußerlich  sichtbar,  medianwärts,  und  gelangen  so  (vgl.  die  Anm. 
zu  §  283)  durch  die  Raphe  in  die  laterale  Schleife  der  andern  Seite,  unter 
mannigfacher  früherer  (teilweise  unsicherer)  Endigung  an  den  Yestibularis- 
kemen,  vielleicht  auch  eine  Verbindung  des  Kernes  mit  dem  Sehhügel  her- 
stellend; teils  enden  die  Fasem  in  den  obem  Oliven,  die  sie  auf  dem  Wege 
durch  das  Corpus  trapezoides*,  größtenteils  kreuzend,  erreichen  (wobei  aber  405 
zu  bemerken,  daß  auch  im  Corpus  trapezoides  Fasem  direkt  zur  Schleife 
weiterziehen,  und  auch  von  den  Chordae  acusticae  dem  Corpus  trapezoides 
Fasem  zugehen);  in  den  obem  Oliven  entspringen  dann  weitere  Neuronen, 
deren  Fasem  ebenfalls  in  die  laterale  Schleife  eingehen  und  nun  gemeinsam 


'  Der  menschliche  Riechapparat  ist  nicht  nur  relativ  schwach,  sondern  geradezu 
atrophisch  angelegt,  vgl.  Obersteiner,  Zentralorgane  S.  429.  438. 

*  D.  h.  das  Corpua  trapezoides  bildend;  es  ist  bei  dem  Menschen  durch  die 
Bruckenfasem  verdeckt,  während  es  bei  Tieren  zum  Teile  frei  am  untern  Bande  der 
Brücke  liegt 

11* 


164  Allgemeinpsychologische  Grondlegong. 

mit   den   aus  den  Chordae  acusticae  kommenden  den   hintem  Yierhügeln 

406  (aber  auch  teilweise  den  vordem)  zuziehen;  Yon  dort  führt  eine  weitere 
Bahn,  eventuell  mit  Unterbrechung  im  innem  Eniehöcker,  durch  den  hin- 
tem Teil  der  innem  Kapsel  in  die  obere  (teilweise  auch  mittlere)  Schläfen- 

a  Windung.  Die  Yestibularisbahnen  sind  minder  gut  bekannt,  doch  weiß 
man,  daß  die  Yestibulariskeme  Verbindungen  mit  folgenden  Zentralteilen 
haben  (vgl.  Obersteiner,  Zentralorgane  S.  504):  mit  dem  Haubenfeld  durch 
die  Baphe  und  das  kontralaterale  hintere  Längsbündel;  mit  dem  mittlem 

407  Zentralkem  durch  die  Substantia  reticularis;  mit  dem  gleichseitigen  und 
(durch  die  Baphe)  dem  kontralateralen  Torderseitenstrang;  mit  dem  Oroßhim 
vielleicht,  aber  jedenfalls  unbedeutende  Verbindungen;  dagegen  sind  haupt- 
sächlich vorhanden  Beziehungen  besonders  des  Bechterewschen  und  Deiters- 
Bchen  Kernes  durch  die  untern  Kleinhimstiele  mit  dem  Wurm,  insbesondere 

408  dem  Dachkem  des  Kleinhirns.  ...  2.  a)  und  b>  Oculomotorius  und 
Trochlearis.  Zu  den  Kemen  lassen  sich  die  Bahnen  in  der  medialen 
akzessorischen  Schleife  vom  Himschenkel  an,  teilweise  in  der  Baphe  gekreuzt, 
verfolgen;  die  Bindengebiete,  von  denen  sie  in  den  Himschenkel  gelangen, 
sind  noch  unbekannt  (vielleicht  kommt,  vgL  Obersteiner,  Zentralorgane 
S.  469  f.,  der  Oyrus  angularis  des  untem  Scheitellappens  in  Betracht;  vgl 
auch  unten  §  618).  Ebenso  weiß  man  e)  vom  Abducens  nur,  daß  sein 
Kern  von  der  obem  Olive  her  durch  deren  „ Stiel '^  Fasern  erhält,  und  daß 
seine  Verbindung  mit  der  Großhirnrinde  durch  Bogenfasem  stattfinden  dürfte, 
welche  in  der  medialen  akzessorischen  Schleife  herabziehen,    sich  in   der 

409  Baphe  kreuzen  und  dann  an  den  Abducenskem  herantreten.  Zum  d>  Facialis- 
kem  gelangen  Bahnen  aus  dem  untem  Teil  der  vordem  Zentndwindung  durch 
die  Fyramidenbahn:  sie  ziehen  durch  die  innere  Kapsel  in  das  „Bündel  vom 
Fuß  zur  Haube ^S  meist  in  der  Baphe  kreuzend;  außerdem  kommen  Fasern 
von  der  Binde  durch  die  mediale  und  zerstreute  akzessorische  Schleife  in 
Betracht  (Bechterew,  Leitungsbahnen  S.  321);  doch  gilt  dies  alles  wahr- 
scheinlich nur  für  die  untem  Fadalisäste,  der  ürspmng  der  Fasern  für  den 
Teil  des  Kemes,  von  dem  aus  die  Stimäste  versorgt  werden,  dürfte  nächst 

410  dem  Bindenzentrum  für  den  Oculomotorius  zu  suchen  sein.  Außer  diesen 
Oroßhimverbindungen  kommt  dem  Facialiskem  wahrscheinlich  noch  (wohl 
auf  dem  Wege  durch  die  Himschenkelhaube)  auch  mit  dem  kontralateralen 
Sehhügel  eine  innige  Verbindung  zu,  die  für  die  Bewegungen  beim  Lachen 
und  Weinen  von  Wichtigkeit  ist  (vgl.  Obersteiner,  Zentralorgane  S.  489). 
e)  Der  Hypoglossuskern  erhält  Fasem  aus  dem  Opercularteil  des  Stim- 
lappens  (und  vielleicht  den  ventralsten  Teil  der  vordem  Zentralwindung) 
durch  die  innere  Kapsel  und  mediale  akzessorische  Schleife,  größtenteils 
(vielleicht  durchgehends)  in  der  Baphe  kreuzend,    f)  Von  den  Verbindungen 
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des  AccessoriuBkems  ist  nichts  bekannt  ...  3.  a)  Tom  Endkem  des  411 
(zentripetaleD)  Trigeminus  gehen  die  meisten  Fasern  als  innere  Bogenfasem, 
meist  in  der  Haphe  kreuzend,  in  der  Haube  zum  Großhirn  und  sollen  dabei 
zahlreiche  Eollateralen  namentlich  zu  den  ürsprungskemen  des  Trigeminus  a 
und  zum  Yago-Olossophaiyngeuskem  sowie  zum  Facialiskem  abgeben;  femer 
soll  eine  Bahn  in  den  vordem  Teil  des  kontralateralen  Sehhügels  gehen 
(mit  Kreuzung  in  der  Baphe,  die  Bahn  selbst  ein  Teil  der  Schleife);  doch 
YgL  auch  Bubr.  D  der  Anm.  zu  §  283 ;  zu  welchem  Rindenteile  die  Bahnen 
gehen,  weiB  man  noch  nicht;  es  ist  femer  eine  Bahn  durch  den  Bindearm 
ins  Kleinhirn  vorhanden.  Woher  die  Fasern  zu  den  ürsprungskemen  des 
(zentrifugalen)  Trigeminus  konunen,  ist  unbekannt,  doch  stammen  sie,  was 
den  untern  (ersten)  Kern  betrifft,  wahrscheinlich  aus  der  Nachbarschaft  der 
Bindenteile,  welchen  die  Pyramidenbahn  entstammt  (insbesondere  aus  dem 
nntem  Drittel  der  vordem  Zentralwindung  und  den  angrenzenden  Partien 
der  mittlem  und  untern  Stimwindung),  verlaufen  in  der  medialen  akzesso- 
rischen Schleife  und  kreuzen  meist  in  der  Baphe.  Von  b)  den  Bahnen  zu  ß 
und  von  den  Kernen  des  Olossopharyngeus  und  Yagus  ist  bekannt, 
daß  von  ihnen  zentripetale  Fasern  nach  dem  Kleinhirn  (durch  den  untem 
Eleinhimstiel)  und  in  die  kontralaterale  Schleife  gehen;  durch  die  mediale 
akzessorische  Schleife  verläuft  die  zentrifugale  Bahn,  c)  Die  Fasem  aus  den  412 
Endkemen  des  (zentripetalen  Anteils  des)  Opticus  (d.  h.  also  aus  den 
primären  Opticuszentren,  vgL  §  395,  von  denen  hier  besonders  der  ftußere 
Knieh()cker  in  Betracht  zu  ziehen  ist)  gehen  als  „Sehstrahlung  (Ghratiolets)'^ 
durch  die  innere  Kapsel  zu  den  kleinem  Zellen  der  Rinde  des  Hinterhaupts; 
die  ürsprungskeme  des  (zentrifugalen  Anteils  des)  Opticus  scheinen  ins-  a 
besondere  die  vordem  YierhÜgel,  also  auch  ein  Teil  der  primären  Opticus- 
zentren, zu  sein;  zu  ihnen  geht  die  zentrifugale  Bahn  von  den  großen 
Sindenzellen  des  Hinterhauptlappens,  und  von  ihnen  laufen  dann  die  weitem 
Bahnen  nach  der  Retina  (vgl.  Fig.  25).^ 


^  Auf  eine  graphische  Gesamtdarstellang  der  Leitongsbahnen,  wie  man  sie 
etwa  bei  Bechterew  (Leitangsbahnen,  Tafel  I  Fig.  6)  oder  bei  Broesike  (Anatomie, 
Tafel)  oder  bei  Oegenbaar  (Anatomie  U  S.  438,  Fig.  635)  mid  sonst  findet  und  auch 
hier  zu  finden  erwartet  haben  mag,  haben  wir  nach  mehrfacher  Überlegung  schließ- 
lich verzichtet  Sie  schien  uns  am  Ende  onsern  Zwecken  wenig  zu  entsprechen,  und 
wir  haben  es  ans  diesem  Grunde  vorgezogen,  es  bei  der  allgemeinen  schriftsprach- 
lichen Angabe  der  Leitmigsbahnen  bewenden  zu  lassen  und  dafür  zum  physiologischen 
und  psychophysiologischen  Teile  unsrer  Darstellung  speziellere  schematische  Zeich- 
nungen zu  geben,  wo  wir  dies  für  nützlich  erachteten,  so  gelegentlich  der  Reflex-  imd 
automatischen  Bewegungen,  der  Reproduktionen  usw.  (Big.  31,  64,  66,  69  usw.). 
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413  Zweites  Kapitel 

Physiologische  Bedingungen. 

Die  soeben  geschilderte  anatomische  Organisation  des  entwickelten 
menschlichen  EOrpers  bildet  die  permanente  Bedingung  des  Komplexes  von 
Vorgängen,  welche  man  unter  dem  Namen  Leistungen  des  psychophysischen 
Individuums  zusammen&ssen  kann.  Diese  stehen  jedoch,  von  ihrer  phy- 
sischen Seite  betrachtet,  noch  unter  einer  Beihe  temporärer  (innerhalb  des 
individuellen  Lebens  länger  oder  kürzer  andauernder)  wechselnder  Be- 
dingungen, die  sämtlich  in  letzter  Linie  als  vorübergehende  BeziehuDgen 
von  kleinsten  Teilen  des  EOrpers  zu  kleinsten  Teilen  von  dessen  Umwelt 
aufgefaßt  werden  können,  sei  es  nun,  daß  dabei  das  primum  agens  vom 
KOrper  oder  aber  von  der  Umwelt  kommt:  das  Endergebnis  ist  immer 
irgendwelche  physiologische,  also  in  erster  Linie  dem  physischen  Individuum 
zuzuschreibende  Leistung,  die  sich  als  solche  durchaus  der  physischen 
Kausalität  fügen  muß,  mOgen  auch,  was  sich  vorläufig  nur  für  einen  Teil 
der  physiologischen  Leistungen  sicher  behaupten  läßt,  psychische  Vorgänge 
daneben  einherlaufen. 

Ist  dem  so,  dann  fällt  der  EOrper  unter  den  Begriff  des  materiellen 
Systems,  und  wir  werden  zum  Verständnis  seiner  Leistungen  am  besten, 
freilich  auf  einem  etwas  weiten  Wege,  gelangen,  indem  wir  als 

I.  Allgemeine  OrunMegung 

das   wichtigste  über   die   Energiebeziehungen,    welche  jedem   solchen 
Systeme  eigen  sind,  vorausschicken. 

Jedes  endliche  materielle  System  oder  materielle  System  Kar'  1^.  ist 
relativ,  d.  h.  es  steht  einerseits  als  Ganzes  seinen  Teilen,  anderseits  als  Teil 
einem  größeren  Oanzen  gegenüber.   Verfolgen  wir  den  ersten  Gedankengang, 

414  so  gelangen  wir  von  einem  sichtbaren  System,  wie  es  auch  der  menschliche 
Körper  vorstellt,  zu  dessen  sichtbaren,  zuerst  makroskopischen,  weiterhin 
mikroskopischen  Teilen  und  Teilchen;  aber  damit  ist  das  Ende  der  Beihe 
noch  nicht  erreicht,  denn  die  physikalischen  und  chemischen  Vorgänge,  von 
denen  wir  noch  des  näheren  werden  zu  handeln  haben,  lassen  es  als  eine 
zu  ihrer  Erklärung  geeignete  Maßnahme  erscheinen,  sich  vorzustellen,  daß 
diese  kleinsten  optisch  wahrnehmbaren  Teilchen  aus  noch  kleineren,  nicht 
mehr  sichtbaren  Molekülen  imd  diese  wieder  aus  Atomen  bestehen,  die 
als  (vorläufig?)  kleinste  Elemente  der  wägbaren  (ponderablen)  Materie  in 
den   Äther,    die    unwägbare   (imponderable)   Materie,    eingebettet   gedacht 
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werden  können,  die  man  sich  ebenfalls  so  denkt,  daß  sie  aus  kleinsten, 
aber  in  keiner  Weise  sinnlich  wahrnehmbaren  Teilchen  bestehe  und  allen 
Raum,  der  von  den  Elementen  der  wägbaren  Materie  freigelassen  wird, 
ausfalle,  ohne  aber  die  Bewegungen  der  ponderablen  Atome  und  Moleküle, 
sowie  der  aus  ihnen  zusammengesetzten  endlichen  materiellen  Systeme  zu 
hemmen.  Die  Ghrenze,  wo  das  materielle  System  aufhört  und  das  einfache 
Element  erreicht  ist,  läge  also  im  Atom  der  ponderablen  Materie  einerseits, 
in  dem  der  imponderablen  Materie  anderseits;  aber  es  fehlt  auch  nicht  an 
Stimmen,  die  sich  für  die  Annahme  erheben,  es  sei  die  Yerschiedenheit 
der  chemischen  Elemente  dadurch  zu  erklären,  daß  die  Atome  der  wägbaren  415 
Stoffe  selbst  weiter  zusammengesetzt  seien  aus  verschieden  vielen  und  ver- 
schieden gruppierten  y  sonst  aber  gleichen  Teilen  eines  allen  Elementen 
gemeinsamen  Grundstoffes^;  mit  diesen  Subatomen  würde  dann  die  Beihe  416 
vorläufig  enden.  .  .  .  Oeraten  wir  hier  in  das  Gebiet  des  unermeßlich 
Kleinen,  so  geht  die  Beihe  nach  der  andern  Bichtung  ins  unermeßlich  Große :  417 
vom  relativ  kleinen  sichtbaren  materiellen  System  zu  immer  größeren 
Ganzen  bis  zur  Natur  als  dem  allumfassenden  materiellen  System  des 
Weltalls  überhaupt;  erst  hiermit  haben  wir  ein  System  erreicht,  das,  in 
seiner  vorausgesetzten  Unendlichkeit  abgeschlossen  gegen  noch  Größeres,  nur 
mit  seinen  Teilen  und  Teilchen  bis  herab  zum  ponderablen  (Sub)atom  und 
zum  imponderablen  Ätheratom  in  allseitiger  Energiebeziehung  stehend  gedacht 
werden  kann.^  418 


*  VgL  Dressel,  Physik«  S.  282.  291. 

'  Es  mag  auffallen,  daß  wir,  obwohl  gegen  die  Atomtheorie  und  ihre  Ergän- 
zung, die  Moleknlartheoiie,  gerade  in  den  letzten  Jahren,  insbesondere  von  W.  Ost- 
waid  (vgl.  dessen  Grundriß  der  allgemeinen  Chemie'  8.  10 ff.,  232 f.  xmd  vor  allem 
jetzt  dessen  «Vorlesungen  über  Naturphilosophie*',  2.  Aufl.,  1902)  wiederum  geltend 
gemacht  worden  ist,  sie  sei  entbehrlich  und  nicht  nur  auf  manchen  Gebieten,  sondern 
überhaupt  unzulänglich,  trotzdem  diese  Theorie  zur  Grundlage  unsrer  Ausführungen 
machen,  besonders  wenn  man  hört,  daß  uns  der  Gedanke  der  Enei^etiker,  die  Er- 
scheinxmgen  ohne  Verwendung  eines  (atomistisch- mechanistischen)  Bildes  rein  quan- 
titativ-mathematisch zu  beschreiben,  also  nicht  bildmäßig  auf  eine  der  verschiedenen 
Energieformen  zu  reduzieren ,  sehr  sympathisch  ist.  Wir  finden  uns  zu  unserm  Ver- 
fahren nioht  sowohl  dadurch  bewogen,  daß  gegen  die  Vertreter  der  modernen  reinen 
Energetik  von  andern  bedeutenden  Forschern  (vgl.  z.  B.  W.  Nemst,  Theorei  Chemie' 
[1898]  8.  4:  „die  Atom-  und  Molekularhypothese  schließlich  scheint  gerade  für  die 
Auffassung  des  Wesens  der  chemischen  Verbindungen  unentbehrlich  zu  sein*')  auch 
die  entgegengesetzte  Ansicht  ebenso  entschieden  vertreten  wird;  sondern  wir  sehen 
noch  keine  Möglichkeit,  in  einer  Darstellung  wie  der  unsem  auf  das  Veranschaulichungs- 
mittel  der  atomistischen  Betrachtungsweise  zu  verzichten,  da  die  moderne  reine 
Eneiigetik,  wie  sie,  wegen  ihres  nur  erst  skizzenhaften  Zustandes,  auch  gegen  die 
mechanistische  Naturbetrachtung  praktisch  nur  erst  ganz  im  allgemeinen  konkurrenz- 
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419  Ein  Orundgesetz  dieser  Energiebeziehung  und  zugleich  der  für  uns  zu- 

nächst wichtigste  Fundamentalsatz  der  modernen  Naturwissenschaft  ist  das 
Prinzip  der  Erhaltung  der  Energie,  d.  h.  der  Satz,  daß  die  Energie 
oder  Arbeit(sfähigkeit)  der  Welt,  trotz  aller  Änderungen,  die  sie 


fiUiig  ist  (vgl.  die  Anm.  zu  §  430),  so  auch  für  eine  elementar(mathemati8oh)e  Be- 
schreiboog  der  Enoheinnngen  noch  nicht  die  Mittel  zu  besitzen  scheint,  wie  sie  der 
atomistischen  Anschauungsweise  zu  Gebote  stehen.  Wir  haben  daher  den  Mittelweg 
gewählt,  uns  vor  allem  L.  Dressel  als  Führer  anzuvertranen,  der  die  Atom-  und 
Molekolartheorie  ebenfalls  noch  beibeh&lt,  aber  auch  die  Eneigetik  in  weitgehendem  MaBe 
zu  ihrem  Rechte  konmien  läßt;  daß  wir  in  Einzelheiten  (wie  namentlich  in  der  Akustik 
und  Optik),  wo  uns  eine  zwar  ungefähr  ebenso  aosführliche,  aber  noch  weniger  (ins- 
besondere mathematische)  Yorkenntnisse  erfordernde  Darstellung,  als  sie  Dressel  bietet, 
zweckmäßig  erschien,  uns  oft  wörtlich  an  die  Darstellungen  von  £.  Lommel  gehalten  und 
sie,  wo  nötig,  nach  den  größeren  Darstellungen  wie  Wüllner  usw.  ergänzt  haben,  soll 
unter  diesen  umständen  natürlich  nicht  unser  Einverständnis  mit  der  rein  atomistischen 
Grandanschauung  Lommels  bedeuten.  —  In  der  vorstehenden  Erwägung  finden  wir  uns 
einig  mit  H.  (Cornelius,  in  dessen  Einleitung  in  die  Philosophie  (1903)  8.  328  es  heißt: 
„So  erfreulich  die  Fortschritte  and,  welche  die  im  Texte  bezeichnete  Anschauxmg  [d.  h. 
die  Energetik]  neuerdings  in  natorwissenschaftlichen  Kreisen  macht,  so  ist  doch  vor 
einer  Übertreibung  derselben  zu  warnen,  die  sich  in  der  vorzeitigen  Beseitigung 
eines  jener  Hilfsbegriffe  [d.  h.  des  chemischen  Atombegiiffes,  der  Moleknlarkräfle,  der 
femwirkenden  Kräfte,  der  elektrischen  Massen]  zeigt  Solange  wir  kein  besseres  Bild 
zar  Beschreibung  der  chemischen  Tatsachen  besitzen,  als  das  Atom  mit  seinen  Valenzen 
(vgl.  Bubr.  Zv  der  Anm.  zu  §  736),  dürfen  wir  diesen  Hilfsbegriff  nicht  über  Bord 
werfen.  Als  reines  Bild  für  die  Zusammenfassung  der  Erscheinungen 
steht  dieser  Atombegiiff  und  das  Avogadroscbe  Gesetz  [wonach  uns  die  durch  den 
Versuch  ermittelte  Dichte  der  Oase  immittelbar  auch  die  relativen  Gewichte  der 
Moleküle  gibt,  vgl.  Dressel,  Physik*  S.  282]  völlig  auf  gleicher  Stofe  mit  dem  Energie- 
begriff  und  dem  ersten  Hauptsatze  der  mechanischen  Wärmetheorie  [der  die  Verwandel- 
barkeit  der  Wärme  in  mechanische  Arbeit  und  der  mechanischen  Arbeit  in  Wärme  und 
die  Äquivalenz  zwischen  konstanten  Werten  der  Wärme  und  mechanischen  Arbeit  aus- 
drückt, vgl.  Dressel,  Physik'  S.  373].  Daß  der  Atombegriff  der  Gefahr  der  Hyposta- 
sierung  mehr  aasgesetzt  ist,  als  der  Energiebegriff,  ist  freilich  zuzugeben;  anderseits 
ist  die  Gefahr  nicht  zu  unterschätzen,  die  in  der  Ausdehnmig  des  Gesetzes  der  Er- 
haltung der  Energie  über  das  erfahrungsmäßig  festgestellte  Gebiet  seiner  Gültigkeit 
liegt  —  wenn  anders  dieses  Gesetz  nicht  als  bloße  Folge  der  Definition  bestimmter 
physikalischer  Maßbegriffe  aufgefaßt  wird.*'  —  Wir  halten  es  übrigens,  um  Mißdeu- 
tungen auszuschließen,  hier  noch  für  nötig,  ausdrücklich  hervorzuheben,  daß  die 
„vorausgesetzte  Unendlichkeit  des  Weltalls*'  von  uns  nicht  im  Sinne  einer  positiven, 
irgendwie  vorstellbaren  Unendlichkeit,  sondern  im  rein  negativen  Sinne  der  Unbegrenzt- 
heit  im  Fortgange  unsrer  Erfahrungen  über  das  Weltall  gedacht  ist:  „die  Welt  ist 
zeitlich  und  räumlich  nicht  als  positiv  unendlich  gegeben,  sondern  sie  ist  nur  die 
zeitliche  und  räumliche  Mannigfaltigkeit  unsrer  Erfahrungen,  innerhalb  deren  dem 
Fortschreiten  unsrer  Erfahrung  und  unsres  Vorstellens  nirgends  eine  Grenze  gesetzt 
ist''  (Cornelius,  Einleitung  S.  328 f.),  eine  Anschauungsweise,  die  sich  auch  bei  Wundt 
vgL  System  der  Philosophie'  S.  345)  findet 
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fortwährend  erfährt,  ihre  Größe  unverändert  beibehält.*  Die 
Allgemeingültigkeit  dieses  Satzes  stützt  sich  auf  eine  weit  ausgedehnte  In- 
duktion, und  er  ist  bisher  noch  durch  keine  einzige  Erfahrungstatsache 
widerlegt,  wenn  er  auch  natürlich  infolge  der  Unmöglichkeit,  alle  besonderen 
IWe  induktiv  zu  durchlaufen,  nicht  überhaupt  unwiderlegbar  gemacht 
werden  kann;  dies  raubt  ihm  aber  nichts  von  seinem  Charakter  als  bisher 
unanfechtbares  Axiom. 

Eine  unmittelbare  Folgerung  aus  dem  Satze  von  der  Erhaltung  der 
Energie  ist  die,  daß  eine  Energie,  sie  sei  welcher  Form  sie  wolle,  nur  da- 
durch in  wirksame  Arbeit  umgesetzt  werden  kann,  oder,  was  dasselbe  ist, 
nur  dann  physische  Wirkungen  hervorzubringen  vermag,  daß  man  sie  dort, 
wo  äe  bisher  vorhanden  war,  ganz  oder  teilweise  verschwinden  läßt  „So- 
lange ein  gespannter  Kautschukstreifen  seine  Spannung  oder  ein  bewegter 
Körper  seine  Bewegung  ungeändert  beibehält,  können  sie  keinerlei  Wirkung 
erzeugen.^  umgekehrt  gilt  aber  auch  der  Satz:  Wenn  ein  Körper  etwas 
von  seiner  Energie  verliert,  wird  außer  ihm  immer  eine  Wirkung  hervor- 
gebracht, welche  einen  ebensogroßen  Energiezuwachs  bedingt,  als  der 
Energieverlust  im  wirkenden  Körper  beträgt.  —  Die  Art  und  Weise,  wie 
ein  Körper  seine  Energie  unter  Arbeitsleistung  einbüßen  kann,  ist  eine  zwei- 
fache.    Es    kann    geschehen    durch   Energieverschiebung    und    durch 


^  Neben  das  Prinzip  der  Erhaltaog  der  Energie  tritt,  was  die  fandamentale 
Bedentong  betrifft,  von  naturwissenschaftlichen  Sätzen  nur  noch  das  (erweiterte) 
Entropiegesetz,  das  man  jetzt  bei  F.  Auerbach,  Die  Grundbegriffe  der  modernen 
Natorlehre  (1902)  S.  143 ff.  und  bei  Ostwald,  Yoriesungen'  S.  246 ff.  klar  auseinander- 
gesetzt findet  Dieses  Gesetz,  welches  dem  Energieerhaltungsprinzip,  also  einem 
Prinzip  des  Beharrens,  als  ein  Gesetz  der  Entwiokelung  oder  des  Geschehens 
zur  Seite  tritt,  besagt,  daß  alle  aktuelle  Energie  (§  428)  allmählich  in  potentielle 
übelgehen  (die  Energie  also  allmählich  immer  mehr  ins  Innere  der  Systeme  gewendet 
[ivf  xQinHv^  Entropie]  und  nach  außen  unwirksam  werden)  muß,  weshalb  dereinst 
völlige  Stabilität  der  Welt  und  damit  Stillstand  alles  Naturgeschehens  zu  erwarten 
ist,  und  es  ist  dieses  Prinzip,  um  dem  Entwickelungsgedanken  gerecht  zu  werden, 
neuerdings  (vgl  dazu  Wundt,  Phys.  Psych.*  in  S.  713 f.)  inuner  mehr  in  den  Vorder- 
grund geschoben  worden.  Für  xms  jedoch  hat  es  nur  in  dieser  allgemeinen  Fassung 
Interesse,  während  wir  auf  das  Beharrungsprinzip  auch  in  seinen  spezielleren  natur- 
gesetzlichen Ausgestaltungen  genauer  einzugehen  Veranlassung  haben  und  den  Zu- 
sammenhang mit  dem  Entropiegesetz  nur  bei  dem  Vorgange  der  „Auslösxmg*'  (§  431) 
wiedergewinnen,  der  an  dem  ünauslösbarwerden  eines  immer  größeren  Quantums 
potentieller  Energie  und  endlich  aller  solchen  Energie  seine  dereinstige  Grenze  findet. 
Was  sonst  noch  an  yErhaltungsgesetzen*^  aufgestellt  worden  ist,  bezieht  sich,  wie  das 
Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Elektrizitätsmenge,  der  chemisohen  Elemente,  des 
Schwerpunktes,  der  Masse,  sichtlich  auf  einzelne  Energieformen,  oder  läßt  sich,  wie 
das  Gesetz  von  der  Erhaltung  des  Baumes  und  der  Zeit  (ünveränderlichkeit  der  Ver- 
gangenheit) auf  das  Energieerhaltungsprinzip  zurückfuhren. 
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Energieverwandlung.  Auf  diese  beiden  Energieändenmgen  lassen  sich 
alle  Erscheinungen  in  der  sichtbaren  EOrperwelt  zurQckfQhren.  Gelingt  es 
also,  für  diese  beiden  allgemeinen  Vorgänge  die  Wirkungsgesetze  fest- 
zustellen, so  ist  damit  auch  ein  allgemeines  Verständnis  sämtlicher  Natur- 
420    Vorgänge  gewonnen.  (Dressel,  Physik'  S.  246.)^ 


A  ^  Auch  der  organischen  Natur  Vorgänge,  d.  h.  der  natürlichen,  nicht  psy- 

chischen Seite  der  Vorgänge,  als  deren  Substrat  das  psyohophysische  Individuum 
gilt,  und  folgerichtig,  da  mindestens  das  physische  Individuum  eine  Lebens-  und 
eine  Todesphase  zu  durchlaufen  hat,  auch  der  Lebens-  und  TodesvoxgMnge  am  phy- 
sischen Individuum.  Auch  der  Lebens  Vorgänge  in  diesem  beschränkten  Sinne,  und 
es  kann  keine  Instanz  dagegen  bedeuten,  daß  es  bisher  nicht  gelungen  ist,  das  Energie- 
getriebe der  Organismen  in  befriedigender  Weise  zu  durchblicken;  steht  doch  die 
Zellularphysiologie  (vgl.  §  437),  die  hier  einzig  klärend  wirken  kann,  nur  erst  im 
Anfange  ihrer  Entwickelung,  und  ist  doch  nicht  im  entferntesten  abzusehen,  welche 
neuen  Rätsel  sie  uns  aufgeben,  aber  auch  welche  neuen  Wege  zu  deren  Lösung  sie 
uns  zeigen  wird.  Hier  ein  Ignorabimus  auszusprechen,  muß  als  ebenso  unberechtigt 
gelten  wie  auf  jedem  andern  wissenschaftlichen  Gebiete,  aber  anderseits  haben  wir 
gegenüber  der  psychomonistischen  Behauptung,  daß  „die  Gesetze,  welche  die  Eörper- 
welt  beherrschen,  und  die  Gesetze,  welche  die  Erscheinungen  der  Psyche  regieren, 
vollkommen  identisch  sind*^  (Verwom,  Allgem.  Physiologie  S.  42),  doch  scharf  zu  be- 
tonen, daß  wir,  auch  wenn  die  mittelbar  zu  erforschenden  physischen  Lebensvoi^änge 
befriedigend  erklärt  sein  werden,  uns  doch  niemals  der  Aufgabe  werden  entschlagen 
können,  auch  die  den  Gegenstand  unmittelbarer  Erfahrung  bildenden  psychischen  Lebens- 
vorgänge zu  erklären,  und  daß  sich  die  so  gewonnenen  Gesetze  doch  immer  nur  auf 

B  die  physische,  bezw.  die  psychische  Seite  des  psychophysischen  Lebensvorganges 
werden  beziehen  können,  wenn  nicht  unberechtigte  Übertragungen  von  einem  6e- 
tiachtungsstandpunkt  auf  den  andern  stattfinden  sollen;  die  wahren,  dem  Objekt  in 
allen  seinen  Eigenschaften  entsprechenden  Gesetze  werden  aber  dann  nur  psychophy- 
sische,  nicht,  wie  die  materialistischen  Monisten  wollen,  physische,  aber  auch  nicht, 
wie  es  das  Programm  des  Psychomonismus  ist,  psychische  sein.  Dies  zu  bemerken, 
war  nötig,  um  die  Bedeutung  fixieren  zu  können,  in  der  wir  im  folgenden  mehrfach 
den  Ausdruck  „vitale  Tätigkeit^  gebrauchen:  wir  wollen  damit  nicht  das  Eingreifen 
irgendwelcher  mystischen  „Lebenskraft^^  in  das  Energiegetriebe  des  physischen  In- 

C  dividuums  konstatieren,  sondern  meinen  damit  nur  die  „bisher  unerforschten  Lebens- 
vorgänge, seien  sie  nun  speziell  physischer  oder  psychischer  Art^^  Den  Begriff 
„vitale  Tätigkeit ^^  so  zu  bestimmen,  daß  diese  Tätigkeit  auf  eine  „Lebenskraft^'  in 
dem  Sinne  „des  speziellen  Getriebes  der  chemisch -physikalischen  Kräfte,  das  gerade 
den  Lebenserscheinungen  zugrunde  liegt ^^  zurückgeführt  wird  (die  Definition  der 
„mechanischen  Yitalisten^S  vgl.  Verwom,  Allgem.  Physiologie  S.  47),  scheint  uns  schon 
^in  unberechtigter  Torgriff  in  jenes  unerforschte  Gebiet;  denn  vorläufig  stehen  wir, 
dies  muß  inuner  wieder  betont  .werden,  nur  erst  am  Anfange  einer  spezielleren  Ein- 
sicht in  das  Energiegetriebe  des  physischen  Individuums  und  kennen  dessen  Zusammen- 
hänge mit  den  psychischen  Leistungen  des  Individuums  ebenfalls  erst  ganz  im  all- 
gemeinen, haben  also  kein  Recht,  sie  für  jene  dunklen  Gebiete  a  priori  auszuschließen. 
Daß  wir  Versuchen,  wie  dem  von  J.  Beinke,  wenigstens  gewisse  psychische  Erschei- 
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Das  Wesentliclie  des  Vorganges  der  Energieverschiebung  läßt  sich    421 
(nach.  Dressel,  Physik'  S.  247  ff.)  anschaulich  erklären  an  einem  System  aus 


nmigea  (die  «xmbewnßten'^  Triebe  und  Instinkte)  durch  Subsumtion  unter  niohtener- 
geüsche  «Dominanten*^  (d.  h.  von  der  spezifischen  Natur  der  ^Masohinenstruktur  be- 
sitzenden* Organismen  abhängige,  die  zugeführte  Energie  zu  ganz  bestimmten 
Leistungen  veranlassende  £räfte)  als  eine  Art  physischer  Leistungen  erscheinen  zu 
lassen  (trotz  des  Namens  „unbewußt  psychischer  Kräfte",  der  ihnen  beigelegt  wird), 
—  daß  wir  solchen  Versuchen  skeptisch  gegentiberstehen  müssen,  wird  aus  unsrer 
weiteren  Darstellung  zur  Genüge  hervorgehen.  Li  welcher  Richtung  uns  aber  die 
wahrscheinliche  Losung  der  hier  auftauchenden  Schwierigkeiten  zu  liegen  scheint, 
wollen  wir  hier  wenigstens  durch  ein  auch  in  andrer  Beziehung  (vgl.  Ruhr.  D  ff.  der 
Anm.  zu  §  21)  für  uns  interessantes  Zitat  aus  £.  König,  W.  Wundts  Philosophie  und 
Psychologie  (1901)  S.  87 ff.  andeuten:  „Es  kann  [da  die  Frage,  ob  und  in  welchem 
umfange  neben  dem  mechanischen  Kausalitätszusammenhang  noch  ein  Zweckzusammen- 
hang in  der  Natur  denkbar  ist,  noch  keineswegs  als  endgültig  entschieden  angesehen 
werden  darf]  gar  nicht  wundernehmen,  daß  in  dem  hier  zunächst  interessierten 
Qebiete,  der  Biologie,  sich  neuerdings  eine  starke  Reaktion  gegen  die  ausschließlich 
mechani[sti]sche  Erklärungsweise  bemerklich  macht,  die  in  der  zweiten  Hälfte  des 
vergangenen  Jahrhunderts  die  Alleinherrschaft  behauptete.  Die  In  dieser  Richtung 
vorliegenden  Versuche  [über  diese  kann  man  sich  jetzt  bequem  durch  den  Aufsatz 
von  £.  V.  Hartmann,  Mechanismus  und  Yitalismus  in  der  modernen  Biologie,  im 
Archiv  für  systematische  Philosophie  N.  F.  Bd.  IX  (1903)  S.  139  ff.  orientieren]  er- 
wecken freilich  zum  Teil  die  Befürchtung,  daß  die  ganze  Bewegung  über  das  Ziel 
hinausschießen  und  zu  einem  Rückfall  in  längst  überwundene,  unhaltbare  Anschau- 
ungen führen  könnte,  weil  in  den  beteüigten  Kreisen. vielfach  durchaus  unklare  Vor- 
stellungen über  die  Bedeutung  des  ZweckbegrifEs  und  die  Bedingungen  seiner 
Anwendbarkeit  bestehen.  Es  liegt  also  hier  für  den  Logiker  eine  dankbare  und  her- 
vorragend zeitgemäße  Aufgabe  vor.  Von  wesentlichster  Bedeutung  in  der  ganzen 
Frage  ist  die  klare  Unterscheidung  zwischen  dem  Zweck  als  ,  subjektivem  Erkenntnis- 
prinzip ^  und  dem  ,  objektiven  Zweck  %  dem  Zweck  als  Realprinzip,  von  der  Wundt 
in  seinen  bezüglichen  Erörterungen  ausgeht  Jeden  kausalen  Zusammenhang  können 
wir  in  unserem  Denken  in  einen  teleologischen  umwandeln,  indem  wir  sein  End- 
ergebnis in  der  Yorstellung  vorausnehmen;  die  Wirkung  wird  dann  zum  Zweck  und 
die  Ursachen  erscheinen  als  die  Mittel,  durch  die  der  Zweck  verwirklicht  worden  ist. 
In  gewissen  Fällen,  z.  B.  bei  den  Lebenserscheinungen,  ist  diese  Betrachtungsweise 
besonders  naheliegend,  weU  hier  vielfach  nur  die  Wirkungen  unmittelbar  gegeben 
sind,  während  die  Ursachen,  aus  denen  sie  entspringen,  völlig  verborgen  bleiben.  In- 
dem wir  dann  nach  den  Mitteln  fragen,  durch  die  der  Organismus  die  betreffenden 
Leistungen  zustande  bringt,  dient  der  Zweckbegriff  der  Erforachung  des  kausalen  Zu^^ 
sammenhanges  der  Lebensvorgänge,  aber  es  erhellt  zugleich,  daß  die  Zweckbetrach- 
tnng  hier  lediglich  eine  Umkehrung  der  kausalen  Betrachtungsweise  darstellt  Eine 
objektive  Bedeutung  hat  der  Zweck  nur  da,  wo  die  Zweck  Vorstellung,  d.  h.  die  Yor- 
stellung des  Erfolges,  selbst  zur  Ursache  dieses  Erfolges  wird,  dies  ist  aber  ausschließ- 
lich bei  den  Willenshandlungen  beseelter  Wesen  der  FaU,  soweit  daher  Willenshand- 
lungen auf  das  äußere  Oeschehen  Einfluß  erlangen,  ist  auch  der  Zweck  nicht  bloß 
eine  rückwärts  gekehrte  Kausalbetrachtung,  sondern  zugleich  vorwärts  gerichtete  Be- 
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zwei  Spiralfedern  Ä  und  B  (Fig.  26  Nr.  I),  die  mittelst  eines  Bioges  in  b 
verbunden  werden,  während  zwei  Nfigel  an  den  andern  Enden  sie  in  o  und|> 


dingong  des  Geschehens.  ,  Dagegen  bleibt  es  eine  völlig  willkürliche  und  dämm  er- 
kenntnistheoretisoh  ungerechtfertigte  Annahme,  eine  kausale  Wirksamkeit  von  Zwecken 
dort  anzunehmen,  wo  uns  Willenshandlungen  nicht  in  der  Erfahnmg  gegeben  sind^ 
(Wundt,  Logik'  I  S.  649 f.)*    Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  lehnt  "Wundt  den  bio- 

6  logischen  Yitalismus,  d.  h.  diejenige  Form  der  Teleologie,  bei  der  zwecktfttig  wir- 
kende Eiftfte  im  Organismus  vorausgesetzt  werden,  grundsätzlich  ab  und  läßt  als  die 
einzig  berechtigte  Art  der  teleologischen  Erklärung  nur  die  animistisohe  gelten,  die 
den  Grund  der  organischen  Zweckmäßigkeit  darin  sucht,  ,daß  alle  Organismen  entweder 
dauernd  oder  während  einer  gewissen  Zeit  ihrer  Entwickelung  nach  Zweckvorstellungen 
handelnde  Wesen  sind'  (System  der  Philosophie'  8.  317).  Mit  dem  älteren  Animismus 
eines  Aristoteles,  Stahl  u.  a.  hat  diese  Anschauxmgsweise  allerdings  fast  ebensowenig 
gemeinsam  als  mit  dem  Yitalismus,  insofern  sie  nicht,  wie  jener,  abstrakte  Zweok- 
ideen  im  Organismus  wirksam  sein  läßt,  sondern  die  konkreten  tierischen  Triebe  als 
Erzeuger  der  organischen  Zweckmäßigkeit  ansieht  Überdem  sind  es  nach  Wundt  nur 
die  Erscheinungen  der  generellen,  nicht  diejenigen  der  individuellen  Entwickelung  oder 
gar,  wie  manche  Neovitalisten  behaupten,  die  physiologischen  Lebenstätigkeiten,  die 

H  eine  Zweckerklärung  erfordern.  Die  Lebensäußerungen  der  höheren  Organismen 
kommen  zum  größten  Teü  rein  mechanisch  zustande,  d.  h.  sie  resultieren  aus  dem 
Znsammen  wirken  der  den  Organismus  bildenden  materiellen  Elemente,  deren  Eigen- 
schaften im  Organismus  dieselben  sind  wie  außerhalb,  einen  teleologischen  Charakter 
haben  nur  die  daneben  hergehenden  Willenstätigkeiten.  Wie  die  Eauaalität  des  Willens 
mit  der  mechanischen  Naturkausalität  vereinbar  sei,  ist  ein  auf  dem  Standpunkte  der 
Biologie  unlösbares  Problem  .  .  .;  der  Natarforscher  hat  den  Einfluß  des  Willens  auf 
die  körperliche  Organisation  einfach  als  Tatsache  in  Bechnung  zu  stellen.  Dieser  Ein- 
floß besteht  nun  überall  darin,  daß  bei  öfterer  Wiederholung  derselben  Willenshand- 
lung ,  allmählich  bleibende  Veränderungen  der  nervösen  Leitungsbahnen  und  ihrer 
Verbindungen <  entstehen,  infolge  deren  die  ursprünglich  gewollten  Wirkungen  sich  in 
rein  mechanische  verwandeln,  die  bei  der  Einwirkung  der  betreffenden  äußeren  Beize 

J  ganz  von  selbst  eintreten  (, Mechanisierung  der  Willenshandlungen*);  es  liegt  also  nahe, 
zu  vermuten,  daß  auch  die  rein  mechanischen  Beaktionen,  durch  die  der  Organismus 
sich  der  Umgebung  gegenüber  behauptet,  und  die  Struktoreigentümlichkeiten,  welche 
diese  Beaktionen  bedingen,  ,aas  wirklichen,  von  einem  zwecksetzenden  Willen  gelei- 
teten Bewegungen  entstanden*  sind  (System  der  Philosophie'  S.  326),  daß  der  Orga- 
nismus das  Erzeugnis  einer  Summe  von  Willenstätigkeiten  ist,  deren  Wirkungen  sich 
im  Laufe  der  Generationen  gehäuft  und  befestigt  haben.  Somit  stellt  sich  Wundt  in 
der  Frage  nach  dem  Ursprung  der  organischen  Formen  in  direkten  Gegensatz  zu  der 
, mechanischen*  Selektionstheorie  Darwins  und  auf  die  Seite  derjenigen,  die  die  Ent- 
wickelung auf  , innere*  Ursachen  zurückführen.  Li  Wahrheit  gründet  sich  freilich 
auch  die  Theorie  Darwins  keineswegs  ausschließlich  auf  das  Prinzip  der  ,  natürlichen 
Auslese*,  da  von  ihm  für  das  Tierreich  der  Wettstreit  um  die  Nahrung  und  Fort- 
pflanzungsgelegenheit ausdrücklich  als  mitwirkender  Faktor  anerkannt  wird,  so  daß 

C  im  Darwinismus  tatsächlich  ,  animistisohe  xmd  mechanistische  Vorstellungen  in  eigen- 
tümlicher Mischung  verbunden  sind'.  Anderseits  leiden  die  meisten  der  Theorien, 
welche  die  inneren  Ursachen  voranstellen,  an  dem  Fehler,  daß  sie  nicht  von  empirisch 
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festhalten.  L^gen  irir  jetzt  durch  eineii  Stift  den  mittleren  Ring  h  so  fest, 
daß  die  Spannung  der  heiden  Spiralfedern  verschieden  wird,  so  ist  damit 
die  Möglichkeit  der  Yerschiebnng  eines  Teils  der  Dehnongsenergie  von  der  422 
BtSrker  gespannten  Spiralfeder  A  a,}d  B  geboten.  Diese  Yerschiebnng  tritt 
auch  sofort  ein,  sobald  wir  den  mittlem  Stift  bei  b  herausziehen.  Denn 
in  A  wird  die  Dehnung  sich  so  lange  vermindern,  in  j?  so  weit  vermehren, 
bis  in  beiden  Spiralfedern  die  Spannung  denselben  Intensitfitsgrad  erreicht 
hat  A  verliert  an  Energie,  B  gewinnt  Der  Verlust  ist  aber  in  diesem 
Falle,  wie  sofort  bewiesen  werden  soU,  nie  dem  Gewinn  Äquivalent  Die 
Dehnung  der  Spirale  A  sei  gleich  ab,  die  Intensität  der  Dehnung  dargestellt 
durch  F^  »  bd  (Fig.  26  Nr.  TU).  Die  zu  dieser  Dehnung  erforderliche  Ar- 
beit, also  auch  die  in  dem  Dehnungszustand  vorhandene  Energie  wird  dann 
genau  dargestellt  durch  die  FlächengrOße  abd.  Die  Dehnung  der  Spirale  B 
sei  bcj  die  zugehörige  Intensität  Ff  =  be  und  somit  die  Dehnungsenergie 
gleich  der  FlAchengrGße  bce.  Wird  die  Hemmung  in  b  ausgelost  imd  der 
Yeibindungsring  mit  der  Hand  geführt,  um  das  Entstehen  einer  Oszillations- 
beweg^ung   zu  verhindern,   so  überträgt  A  so   lange   von    s^er  Dehnung 

nachweisbaren  Eigenschaften  der  Lebewesen  ausgehen,  sondern  mit  nichtssagenden 
und  zwitterhaften  AügemeinbegrifiFen  (Zielstrebigkeit,  Bildangstrieb  usw.)  operieren. 
Dem  gegenüber  bezeichnet  die  Willenstätigkeit,  auf  die  Wandt  sich  beruft,  eine  vera 
causa,  und  es  kann  sich  höchstens  fragen,  ob  diese  Ursache  auf  allen  Stufen  des 
Lebens  und  nicht  bloß  in  den  höheren  Organismen  wirksam  ist  Wundt  begegnet 
diesem  Einwände  durch  den  Hinweis,  daß  gerade  die  Bewegungen  der  Protozoen  un- 
möglich als  (mechanische)  Befleze  angesehen  werden  können,  da  die  hierzu  erforder- 
liöhen  Organisationsbedingungen  fehlen;  das  ganze  Protozoon  erscheine  vielmehr  ,al8 
ein  in  allen  seinen  Teilen  nach  Willensimpulsen  handelndes  Wesen  ^  (System  der 
Fhflosophie'  8.  326),  und  es  dürfte  bei  der  stetigen  Abstufung  der  Lebenserscheinungen 
schwer  sein,  diese  Behauptung  zu  widerlegen,  d.  h.  zwischen  den  ohne  Empfindung 
und  Wlllensregung  verlaufenden  Reaktionen  und  den  primitivsten  Triebäußerungen 
eine  scharfe  Grenze  zu  ziehen.  Zweitens  würde  sodann  zu  erklären  sein,  wie  der 
tierische  Wille  zweckmäßige  Änderungen  der  Organisation  herbeiführen  kann,  ohne 
durch  eine  entsprechende  Intelligenz  geleitet  zu  werden.  In  dieser  Hinsicht  weist 
Wundt  darauf  hin,  daß  die  subjektive  Zweckvorstellung  und  der  objektive  Zweckerfolg 
sich  nicht  notwendig  zu  decken  brauchen.  Wie  wir  dies  bei  dem  Vorgang  der  Ein- 
übung sehen,  eigeben  sich  Organisationsänderungen  als  durchaus  , unabsichtliche 
Nebenerfolge*  von  Willenstätigkeiten,  und  so  sei  überhaupt  ,auf  jeder  Stufe  die  Ver- 
änderung, in  der  sich  die  objektive  Zweckmäßigkeit  einer  organischen  Bildung  äußert, 
durchaus  verschieden  von  den  subjektiven  Zweckvorstellungen,  die  jene  Zweckmäßig- 
keit hervorbrachten  ^  Regelmäßig  ,  überschreitet  der  objektiv  erreichte  Zweck  das 
ihm  vorausgehende  Zweckmotiv*,  obwohl  er  ,der  in  den  Motiven  gegebenen  allge- 
meinen Zweckrichtung  angehört*.  So  bewähre  sich  , schon  innerhalb  der  physischen 
Seite  der  organischen  Entwickelung,  sofern  diese  von  psychischen  Kräften  bestimmt 
wird,  ein  Gesetz,  welches  dann  alle  geistige  Entwickelung  beherrscht:  das  Prinzip 
der  Heterogonie  der  Zwecke'  (System  der  Philosophie  S.  328).** 
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•  

auf  B^  bis  beide  Spiialen  die  gleiche  Spannung  Ton  der  Intensität  F^fg 

erlangt  haben  und  sich  selbst  das  Gleichgewicht  halten  (Fig.  26  Nr.  D). 
Aus  Fig.  26  Nr.  III  ersieht  man  nun  sofort,  daß  die  von  A  abgegebene 
Energie  durch  die  Fläche  fhdg^\fh  (i^i+F),  die  von  B  aufgenommene 
Energie  aber  durch  die  Fläche  fheg^\fh  (JP, +1^  dargestellt  wird.  Es 
wird  somit  während  der  Verschiebung  die  Dehnungsenergie  um  den  durch 
das  Dreieck  ged'^^fh  (F^  —  F^)  dargestellten  Wert  vermindert  Dieser 
letzte  Energiebetrag  wird  während  der  Verschiebung  in  andere  Energie 
verwandelt  und  kann  zu  wirksamer  Arbeit  W  verwertet  werden.  Bei 
der  oben  angewandten  Art  der  Auslösung  wurde  er  als  mechanische  Arbeit 
an  die  Hand  verausgabt,  indem  ein  Teil  der  Dehnungsspannung  zur  Ver- 
schiebung der  Hand  gebraucht  wurde.  So  oft  eine  solche  Energieveraus- 
gabung statthat,  kann  das  System  der  Spiralen  nicht  mehr  von  selbst  in 
den  früheren  Spannungszustand  (der  Fig.  26  Nr.  I)  zurückkehren.  Es  fehlt 
dazu  nicht  bloß  an  der  für  jede  Energieverschiebung  nötigen  Vorbedingung, 
daß  der  Intensitätsgrad  der  Energie  auf  den  Körpern  oder  in  den  Systemen, 
zwischen   denen   eine  Verschiebung  vor  sieb  gehen  soU,   ein  verschiedener 

423  sein  muß,  sondern  auch  an  der  hierzu  erforderlichen  Energie.  Eine  Rück- 
kehr in  den  früheren  Spannungszustand  läßt  sich  jedoch  leicht  unter  Bei- 
bülfe  äußerer  Arbeit  bewerkstelligen,  wenn  z.  B.  die  Hand  der  Spirale  Ä 
beim  Schieben  hilft  und  dabei  durch  ihr  Arbeiten  den  Energiebetrag  ged^^fb 
{F^  —  F^)  an  das  Spiralensystem  zurückerstattet.  —  Es  wird  also  stets  nur 
ein  Bruchteil  der  vorhandenen  Energie  tatsächlich  verschoben,  d.  h.  unter 
Erhaltung  der  Energieform  von  einem  Systemteil  auf  den  andern  Übertragen; 

424  der  andere  Teil  wird  unter  Energieverwandlung,  d.  h.  Aufhören  einer 
Energieform  und  Auftreten  einer  neuen  statt  der  verschwindenden,  zu  den 
Wirkungen  verbraucht,  welche  die  Energieverschiebung  jedesmal  begleiten. 
Dabei  sind  aber  im  allgemeinen  zwei  Fälle  möglich:  entweder  es  bleibt  die 
Energie  bei  der  Verwandlung  dem  System,  auf  dem  sie  sieb  befand,  voll 
und  ganz  erhalten,  oder  sie  wird  an  andere  Systeme  abgegeben,  also 
verausgabt.  Ein  Beispiel  für  den  letztem  Fall  haben  wir  in  dem  oben 
geschilderten  Vorgang  an  dem  Spiralsystem  kennen  gelernt,  wobei  von  A 
der  Energiebetrag  Ei^fbeg  an  B  abgegeben,  also  von  diesem  dieser  Teil 
des  ursprünglich  A  zugehörigen  Energiebetrages  E^'^^abd  übernommen,  und 
bei  diesem  Übergange  der  Bestbetrag  E^  —  E^^^ged  des  von  A  überhaupt 
abgegebenen  Energiebetrages  E^=fbdg  dkH  die  Hand,  also  ein  dem  Spiralen- 
eystem  fremdes  System,  zum  Zwecke  von  dessen  Verschiebung,  also  zu- 
gleicb  mit  Verwandlung  der  statischen  oder  Dehnungsenergie  in  kinetische 
oder  Bewegungsenergie,  verausgabt  wurde;  ein  Beispiel  für  den  erstem  Fall 
hätten   wir,   wenn   die  Hand   nach  Auslösung   der  verschieden  gespannten 
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Federn  yon  dem  SpiralensTstem  abgezogen,  dieses  also  sich  selbst  überlassen 
worden  wäre:  dann  würde  sieb  der  Eneigiebetrag  E^ — E^=ged  in  kinetisohe 
Energie  der  Oszillation  verwandelt  haben;  anch  so  würde  also  ein  Teil  der 
statischen  Energie  verwandelt  worden  sein,  er  würde  aber  dem  Spinden- 
system  nicht  nnr  erhalten  geblieben  sein,  sondern,  das  SyBtem  als  voll- 
kommen elastisch  und  von  allen  ftußem  Hindernissen  frei  vorausgesetzt, 
außerdem  eine  endlose  Beihe  periodischer  Yerwandlungen  von  kinetischer 
in  statische  Energie  und  umgekehrt  von  statischer  in  kinetische  Energie  ver- 
ursacht haben;  dabei  würde  das  System  nach  jeder  Periode  von  selbst  in 
den  An£uigszu8tand  vor  der  ersten  Verschiebung  zurückgekehrt  sein;  der 
Vorgang  wäre  also  ein  Beispiel  einer  periodischen  konservativen  Energie- 
verwandlung. Ein  solcher  Prozeß  liegt  tatsächlich  in  der  stetig  wieder- 
kehrenden Umsetzung  der  kinetischen  Energie  der  Planeten  in  statische 
Oravitationsenergie  imd  umgekehrt  während  ihres  Umlaufes  um  die  Sonne 
vor,  indem  in  der  Sonnenfeme  die  kinetische  Energie  ihr  Minimum,  ihre 
statische  das  Maximum,  in  der  Sonnennähe  aber  die  kinetische  Energie  das 
Maximum  und  die  statische  ihr  Minimum  erreicht;  der  gewöhnliche  und 
uns  vor  allem  interessierende  Fall  aber  wird  durch  unser  Beispiel  für 
Energieverschiebung  und  -Verwandlung  mit  Verausgabung  der  verwandelten 
Energie  an  ein  andres  System  repräsentiert,  das  in  seiner  typischen  Be- 
deutung in  eine  Kategorie  mit  den  Fällen  von  Energieverausgabung  gehört, 
wie  sie  nach  Analogie  des  folgenden  Vorganges  gedacht  werden  können:  wenn 
ein  Pendel^  in  der  Luft  schwingt  und  sich  selbst  überlassen  wird,  so  überträgt  425 
es,  indem  es  gegen  den  Widerstand  arbeitet,  welchen  ihm  die  statische  Energie 
der  Luftteilchen  entgegensetzt,  fortwährend  einen  Teil  seiner  kinetischen 
Energie  (als  Wärme,  vgL  Ostwald,  Vorlesungen'  S.  249)  an  die  Luft,  bis 
es  sie  endlich  ganz  einbüßt.  —  Die  Energieverwandlung  ist  aber  nicht 
etwa  an  die  bisher  einzig  berücksichtigten  Formen  der  statischen  und  kine- 
tischen, also  mechanischen  Energien  im  engem  Sinne  dieses  Wortes',    426 


^  Gemeint  ist  natürHch  ein  Pendel,  an  dem  sich  nicht,  wie  etwa  in  Gestalt 
des  Steigrades  der  Pendeluhr,  irgendwelche  Vomchtongen  befinden,  dnrch  die  ihm 
immer  wieder  neue  Bewegongsimpnlse  erteilt  werden;  also  z.  6.  eine  Bleikugel  an 
einem  langen  Faden. 

*  Die  statische  Energie  ist,  wie  die  oben  angefahrten  Beispiele  unmittelbar 
zeigen,  mehrerlei  Art:  als  Dehnnngsenergie  ist  sie  Formenergie,  wie  sie  bei  der 
EntstaltoDg  elastischer  Körper  vorkommt,  als  Stillstandsenergie  ist  sie  Distanz-, 
Oravitationa-  oder  Schwereenergie,  oder  Oberflächen(spannangs)energie, 
die  beim  Brechen,  Sprengen,  Spalten  (Büdnng  neuer  Oberflächen)  und  bei  der 
Kapillarität  dnrch  Überspannung  der  Formenergie  des  betreffenden  Körpers  eintritt, 
oder  Volum energie,  wie  sie  sich  beim  Zusammendrücken,  besonders  von  Gasen, 
zeigt   Fassen  wir  nun,  wie  es  auch  bei  rein  energetischer  Auffassung  der  Natur  ge- 
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gebunden,  sondern  hat,  da  alle  wahrnehmbaren  Änderungen  und  Erschei- 
nungen in  der  EOrperwelt  auf  Energieänderungen  zurückzuführen  sind,  ein 
sehr  viel  weiteres  Gebiet :  es  fallen  in  ihren  Bereich  alle  bisher  bekannten 
Energieformen,  also  außer  den  mechanischen  auch  nicht  nur  die  physi- 
kalischen Energien  im  engern  Sinne  (Wärme,  Elektrizität,  Magnetismus, 
Licht,  allgemein:  strahlende  Energie),  sondern  auch  die  chemische  Eneigie. 
Als  Beispiele  m5gen  hier  nur  (nach  Dressel,  Physik  S.  255)  folgende  dienen : 
Entspannt  man  eine  gespannte  Feder  im  luftleeren  Kaum  plötzlich,  so  setzt 
sich  die  Dehnungsspannung  erst  in  kinetische  Schwingungsenergie  und  nach- 
her in  Wärme  um;  ebenso  verwandelt  eine  abgeschossene  Flintenkugel,  die 
in  einen  Sandhaufen  fährt,  alle  ihre  mechanische  Bewegungsenergie  in 
Wärme;  bewegt  man  eine  in  sich  geschlossene  Spirale  aus  Kupferdraht  im 
luftleeren  Baum  in  gewisser  Richtung  vor  den  Polen  eines  Magneten,  so 
geht  mechanische  Energie  vollständig  in  elektrische  Energie  und  Wärme 
über;  gewöhnlich  tragen  aber  solche  Vorgänge  einen  viel  verwickeiteren 
Charakter  an  sich,  weil  eine  Form  der  Energie  bei  der  Verwandlung  in 
eine  Beihe  andrer  Energieformen  sich  zersplittert,  welche  selbst  wieder  in 
427  verschiedener  Weise  aufeinander  zurückwirken;  wir  brauchen  nur  an  die 
Mannigfaltigkeit  der  Wirkungen  zu  erinnern,  die  durch  den  Anprall  eines 


schehen  kann  (vgl.  Ostwald,  Voriesongen'  S.  195)  alle  diese  statischen  Energien  mit 
der  kinetisohen  in  den  Begriff  der  mechanischen  Energien  zusammen,  so  fällt  der 
Mechanik  die  Aufgabe  zu,  die  Gesetze  für  jene  Bewegungen  und  Gleichgewichts - 
oder  Spannungszustände  aufzustellen,  durch  welche,  bezw.  aus  welchen  und  in  welche 
sichtbare  Körper  als  Ganzes  oder  sichtbare  Teile  von  Körpern  verschoben  werden.  Diese 
groben  mechanischen  Bewegungs-  und  Gleichgewichtszustände  werden  als  molare  oder 
eigentlich  mechanische  Körperzustände  von  den  unsichtbaren  physikalischen  oder 
molekularen  Zuständen  unterschieden,  welche  im  Sinne  der  Molekularhypothese 
und  mechanistischen  Weltanschauung  auch  noch  mechanisch,  im  Sinne  der  Energetik 
aber  nicht  mehr  mechanisch  zu  erklären  sind,  vgl.  die  Anm.  zu  §430.  Demgemäß 
beurteile  man  die  übliche  Scheidung  der  Physik  in  die  Mechanik  und  in  die 
Physik  im  engern  Sinne.  Die  Physik  (im  weitern  Sinne),  um  diese  Begriffe- 
bestimmung  auch  gleich  hier  anzubringen,  hat  zu  ihrem  Gegenstande  die  allen  Körpern 
gemeinsamen  Zustandsänderungen  und  Zustände,  und  scheidet  sich  dadurch  von  der 
Chemie  einerseits  und  den  speziellen  Naturwissenschaften  (Astronomie,  Botanik, 
Physiologie  usw.)  anderseits.  Die  Chemie  nämlich  hat  zu  ihrem  Gegenstande  die 
Änderungen  des  Stoffes  selbst,  d.  h.  Verwandlungen  eines  Stoffes  in  einen  andern  (z.  B. 
Umbildung  des  Milchzuckers  in  Milchsäure  beim  Sauerwerden  der  Milch,  oder  Ver- 
wandlung des  Holzes  in  Kohlensäuregas  und  Wasserdampf  beim  Verbrennen),  während 
in  der  Physik  nur  Änderungen  am  Stoffe  der  Körper  behandelt  werden,  d.  h.  solche, 
welche  in  keiner  Stoffnm Wandlung  bestehen,  so  wenn  man  z.  6.  Wasser  erwärmt  oder 
eine  ruhig  daliegende  Kugel  durch  Stoß  zum  Bollen  bringt;  in  den  speziellen  Natur- 
wissenschaften wird  das  Eigentümliche  gewisser  Gruppen  von  Naturkörpem  er- 
forscht   Vgl  Dressel,  Physik*  S.  If. 
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Sprenggeschosses  gegen  die  Eisenplatten  eines  Panzerschiffes  eingeleitet  werden : 
mit  der  Defonnationsarbeit  beim  Stoße  verbindet  sich  nicht  nur  Wärme- 
tmd  Schallerzengang,  es  wird  gleichzeitig  auch  die  hohe  chemische  Spannung 
im  Sprengmaterial  ausgelost  und  damit  ein  unentwirrbarer  Sjiftuel  von  Vor- 
gängen eingeleitet,  die  erst  mit  dem  Versinken  des  Schiffes  auf  den  Meeres- 
boden ein  vorläufiges  Ende  finden,  wenn  man  die  Beihe  nicht  nach  der 
Richtung  sich  daran  knüpfender  Änderungen  in  den  Lebensbedingungen  eines 
Teiles  der  Meeres&una  und  -flora  weiterverfolgen  will,  usw. 

Eine  Energie  ist  so  lange  potentiell  oder  latent,  als  sie  nicht  in  428 
Form  wirksamer  oder  äuJBerer  Arbeit  von  einem  System  auf  das  andre  über* 
geht,  sondern  in  Form  vorrätiger  oder  innerer  Arbeit  auf  ein  System  be- 
schrankt bleibt;  eine  Energie  ist  dagegen  aktuell  oder  apparent,  sobald  sie 
von  einem  System  auf  ein  andres  in  Form  wirksamer  oder  äufierer  Arbeit 
übergeht  Diese  Einteilung  der  Energien  kreuzt  sich  insofern  mit  der 
früher  gegebenen,  als  danach  jede  Energie,  sei  es  eine  mechanische  oder 
eine  physikalische  oder  eine  chemische,  je  nach  umständen  aktuell  oder  429 
potentiell  vorhanden  sein  kann,  denn  bei  dem  Übergange  von  einem  System 
aufs  andere  kann  jede  Energieform  in  jede  andre  verwandelt  werden,  und 
der  B^^iiff  des  Systems  ist  relativ.  Wenn  also  z.  B.  unser  Spiralensystem 
Fig.  26  als  Ganzes  ins  Auge  gefaßt  wird,  so  ist  im  Momente  der  Ver- 
schiebung der  Energiebetrag  ged^  der  früher  der  Spirale  Ä  als  potentiell 
angehörte,  nunmehr  unter  Verwandlung  von  statischer  in  kinetische  mecha- 
nische Energie  als  aktuell  auf  das  außerhalb  des  Spiralsystems  stehende 
System  „Hand^^  übergegangen  und  hat  sich  dabei  als  wirksame  oder  äußere 
Arbeit  manifestiert;  gleichzeitig  aber  ist  innerhalb  des  Spiralensystems  eine 
Übertragung  des  Eneigiebetrages  fbeg  von  A  auf  B  erfolgt,  die  als  aktuelle, 
aber  sich  durch  nichts  nach  außen  kundgebende  Verschiebung  potentieller 
Energie  innerhalb  des  Spiralensystems  charakterisiert  werden  kann:  aktuell 
insofern,  als  zufolge  der  Eelativität  des  BegrifGs  ^System^  der  Systemteil  Ä 
als  ein  System  betrachtet  werden  darf,  welcher  in  der  Verschiebung  des  Energie- 
betrages  fbeg  eine  wirksame  oder  äußere  Arbeit  im  Bezug  auf  den  ebenMLs  als 
System  gedachten  Systemteil^  leistete;  mit  Bezug  auf  ein  außerhalb  des  Spiralen- 
systems stehendes  System  ist  aber  dieser  Übergangsprozeß  von  A  auf  B  den- 
noch nur  potentiell,  insofern  als  die  dabei  als  vorrätige  oder  innere  Arbeit 
in  dem  Spiralensystem  geformte  Energie  unter  Umständen,  z.  B.  wenn  an  dem 
System  ein  Gewicht  aufgehängt  wird,  teilweise  als  wirksame  oder  äußere 
(Lageerhaltungsenergie)  auf  das  außenstehende  System  Übergehen  kamt^ 


'  Mit  der  obigen  BegrifiEBbestimmnng  der  aktuellen  und  potentielktt  ftua^ 
machen  wir  uns  theoretisch  unabhängig  von  der  sogenannten  mecba.sii^*..t«^n4i 

Dittrich,  Spnehpiychologie  L  I^ 
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431  Damit  eine  Energie  aus  der  potentiellen  in  die  aktuelle  Form  Über- 
gehe, bedarf  es  stets  einer  außerhalb  des  mit  potentieller  Energie  ^geladenen^ 
Systems  stehenden  Energie,  die  als  Auslösung  wirkt  Diese  braucht 
durchaus  nicht  dieselbe  Form  zu  besitzen  wie  die  Energie,  die  durch  sie 
ausgelöst  wird;  so  ist  z.  B.  (vgl.  §  423)  die  dem  Spiralensystem  Fig.  26 
zugeführte  Energie  kinetische  Energie  der  Hand,  geht  aber  dabei  in  statische 
(Spannungs-)  Energie  des  Spiralensystems  über.  Die  Auslösung  ist  aber  auch 
quantitativ  dem  Yerschiebungsvorgange  innerhalb  des  Systems,  welcher  als 
ihre  Wirkung  bezeichnet  werden  muß,  nicht  Äquivalent:  fheg^  der  Dehnungs- 
energiebetrag, welcher  der  Spirale  Ä  durch  Yerschiebung  des  Kinges  von  f 
nach  h  mittelst  der  Energie  zufließt,  welche  in  der  Handbewegung  liegt,  ist 
größer  als  dieser  auslösende  Energiebetrag  ged^  ein  Yerhftltnis,  das  noch 
auffallender  wird,  wenn  das  System  AB  mit  einem  andern  System  G  ver- 
möge der  in  ihm  vorgegangenen  Energieverschiebung  in  Spannungsdifferenz 
gerät,  dadurch  mit  einem  Teile  seiner  Energie  auslösend  auf  G  wirkt,  dieses 
vielleicht  wieder  auf  i>,  usw.,  wobei  wiederum  die  mannigfaltigsten  Energie- 
umwandlungen vor  sich  gehen  und  den  ganzen  Yorgang  komplizieren  können ; 

432  vgl.  das  Beispiel  in  §  427.   Wozu  wir  übrigens,  um  Mißverständnisse  zu  ver- 


Nataranschaunng,  ohne  diese  darum  für  onsre  Darstellangsz wecke  verwerfen  zu 
müssen.  Denn  wenn  auch  nach  dieser  AnsohauoDg  jede  physikalische  und  auch  jede 
chemische  Erscheinung  nach  Analogie  der  molareD,  d.  h.  im  engem  Sinne  mechanischen, 
kinetischen  xmd  statischen  Zustände  aofzofassen  ist,  wobei  die  Mechanik  der  elastischen 
Stoffe  (einschließlich  der  Akustik)  das  Bindeglied  zwischen  Mechanik  und  Physik 
i.  e.  S.  abgibt,  so  leuchtet  doch  sofort  ein,  daß  die  im  Texte  gegebene  Darstellung 
auch  mit  einer  rein  energetischen  Naturanschauung  wohl  vereinbar  ist;  denn 
wenn  nach  dieser  unter  Verzicht  z.  B.  auf  die  Reduktion  der  Wärme  auf  Molekolarbe- 
wegungen  nur  die,  freilich  noch  erst  näher  zu  hestinunende  Verschiedenheit  der  Energien 
als  Prinzip  ihrer,  unter  Erhaltung  der  gesamten  Energie  des  Weltalls  erfolgenden  Um- 
wandlungen zu  akzeptieren  ist  (Ostwald,  Grundriß'  S.  246:  die  Energie  ist  das  Unter* 
schiedliche  in  Raum  und  Zeit),  so  erleidet  damit  die  Relativität  der  (alsdann  reinen 
Energie-) Systeme  keinen  Abbruch.  Umsomehr  aber  dürfen  wir,  solange,  wie  W.  Ost- 
wald in  seinen  Vorlesungen  ('  S.  166)  selbst  bemerkt,  ein  rein  energetisches  Weltbild 
nur  als  «Skizze  eines  Planes  gegeben  werden  kann,  dessen  Durchführung  die  Arbeit 
einiger  Generationen  kosten  wird^,  für  unsre  Zwecke  (für  Naturforscher  steht  die 
Sache  aus  heuristischen  Gründen  anders)  uns  vorläufig  der  Meinung  entschlagen,  daß 
die  Energetik  die  mechanistische  Natnranschauung  über  kurz  oder  lang  völlig  wird 
verdrängen  können;  und  wir  dürfen  darum  auch  angesichts  dieser  Sachlage,  welche 
die  Behauptung  des  gegenwärtig  noch  mehr  postolativen  als  positiven  systematischen 
Zustandes  der  Energetik  rechtfertigt,  auch  hier  an  der  vollständiger  ausgebildeten 
mechanistischen  Theorie  bis  auf  weiteres  in  unsrer  Darstellung  festhalten,  d.  h.  die 
einzelnen  Energieformen  mit  Hülfe  der  Molekular-  und  Atomtheorie  als  den  molaren 
kinetischen  und  statischen  Zuständen  analog  aufbssen.  Vgl  Dressel,  Physik*  S.  992  ff. 
und  unsre  obige  Anm.  zu  §  418. 
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meiden,  sofort  bemerken  müssen,  daß  anch  solche  Vorgänge,  bei  denen  ein 
so  auffallendes  Hinanswachsen  der  Wirkung  über  die  Ursache  stattfindet, 
sich  albnfthlich,  wenn  sich  selbst  überlassen,  erschöpfen:  So  ist  s.  6. 
gbei  einer  Feuersbnmst  ein  größerer  Energievorrat  (die  brennbaren  Dinge 
und  der  Loftsanerstoff)  vorhanden,  der  eine  Umsetzung  erfahren  kann,  wenn 
gewisse  Bedingungen  (Temperaturerhöhung)  ein^ten.  L&ßt  man  diese  Be- 
dingungen an  einer  kleinen  Stelle  stattfinden,  so  werden  durch  den  ein- 
geleiteten Vorgang  selbst  an  den  angrenzenden  Teilen  des  Gebildes  die 
gleichen  Bedingungen  hergestellt,  und  dies  geht  weiter  und  weiter  und 
bewirkt  ^e  zunehmende  Geschwindigkeit  des  Umsatzes.  Schließlich  beginnt 
aber  der  Energievorrat  auszugehen,  und  wenn  er  verbraucht  ist,  so  erreicht 
der  Vorgang  sein  natürliches  Ende.  Bei  der  Feuersbrunst  liegt  in  den 
verbrennlichen  Stoffen  und  dem  Sauerstoff  der  Luft  der  Energievorrat  vor. 
Durch  Anzünden  irgend  einer  kleinen  Menge  des  brennbaren  Stoffes  wird 
die  Temperatur  an  dieser  Stelle  erhöht;  durch  die  Erhöhung  der  Temperatur 
wird  nach  einem  allgemeinen  Gesetze  auch  die  Geschwindigkeit  der  Reaktion, 
hi^  der  Verbrennung,  gesteigert,  und  es  werden  weitere  Wftrmemengen 
entwickelt.  Diese  dienen  wieder  zur  Erhitzung  anderer  Anteile,  und  so 
steigert  sich  der  Vorgang  selbsttätig,  und  würde  sich  ins  unbegrenzte 
steigem,  wenn  unbegrenzte  Energievorräte  vorhanden  wären.  Dies  ist  aber 
nicht  der  Fall,  und  es  muß  daher  ein  Zustand  eintreten,  wo  die  weitere 
Wärmeentwickelung  eine  Beschleunigung  der  Verbrennung  nicht  mehr  her- 
vorrufen kann.  Ist  dieser  Punkt  überschritten,  so  tritt  wegen  Verminderung 
der  vorhandenen  Energie  die  normale  Verlangsamung  [und  schließliche  Er- 
schöpfung des  Prozesses]  ein^  (Ostwald,  Vorlesungen'  S.  270). 

Art  und  Quantität  der  in  einem  System  ausgelösten  Energieumsetzungen 
hängt  somit  nicht  nur  von  der  Auslösung  selbst,  sondern  vor  allem  auch 
von  dem  Energievorrat,  d.  h.  dem  Quantum  und  Quäle  der  vorrätigen 
Arbeit  oder  potentiellen  Energie  ab,  welche  das  angegriffene  System  im 
Momente  des  Angriffs  besitzt.  Soll  dieser  Energievorrat  erhalten  bleiben, 
oder,  was  dasselbe  ist,  das  System  gleichmäßige  Arbeitsfähigkeit  be- 
halten, so  muß  dafür  gesorgt  werden,  daß  die  Energiebeträge,  welche  das 
System  in  Form  wirksamer  Arbeit  verausgabt,  ihm  in  angemessener  Form 
wieder  zugeführt  werden:  so  muß  z.  B.  die  kinetische  Energie,  welche  zum 
Aufziehen  einer  Uhrfeder  nötig  ist,  immer  wieder  von  Zeit  zu  Zeit  auf- 
gewendet werden,  um  den  (durch  Systemreduktion  und  dadurch  bewirkte 
Ausdehnung  eines  andern  endlichen  Systems)  entstandenen  Verlust  zu  er- 
setzen, welchen  die  gespannte,  also  mit  statischer  (Spannungs-) Energie  ge- 
ladene Feder  dadurch  erleidet,  daß  sie  ihre  statische  Energie  zum  Teil  in 
die  kinetische  Energie  des  durch  sie  bewegten  Bäderwerkes  umsetzt  Denn 

12* 


180  Allgemeinpsychologische  Grundlegaiig. 

wenn  auch  bei  dieser  äußern  Arbeit  durchaus  nicht  alle  Energie  der  Feder 
verausgabt  wird  (sie  verliert  u.  a.  nicht  ihre  Schwere,  Wärme,  ihren 
etwaigen  Magnetismus,  ihre  chemische  Affinität,  alles,  solange  auf  sie  be- 
schränkt, potentielle  Energieformen),  so  geht  doch  dabei  gerade  die  Energie- 
form verloren,  die  wir  ihr  erhalten  wissen  wollen,  und  sie  wird  in  dieser 
Beziehung  arbeitsunfähig;  es  handelt  sich  also  hier  nicht  nur  um  quantitativ, 
sondern  auch  um  qualitativ  gleiche  (Wieder-) Zufahr  von  Energie  (System- 
ausdehnung, die  natürlich  entsprechende  Reduktion  eines  andern  endlichen 
Systems  voraussetzt).  —  Oft  erweist  es  sich  als  vorteilhaft,  die  durch  äußere 
Arbeit  verloren  gegangene  Energie  eines  Systems  nicht  in  der  Reichen 
Qualität  zu  ersetzen,  sondern  ihm  eine  geänderte  Arbeitsfähigkeit  durch 
Zufuhr  andersartiger  Energien  zu  verleihen,  oder  aber  eine  Steigerung 
oder  Verminderung  des  Energievorrates  mit  oder  ohne  gleichzeitige 
Änderung  seiner  Form  herbeizuführen,  oder  endlich  die  potentielle  Energie 
in  einer  spezifischen  Form  auf  Kosten  andrer  Energieformen,  denen  das 
System  an  und  für  sich  auch  zugänglich  wäre,  nach  einer  bestimmten  Rich- 
tung hin  auszubilden.  In  allen  diesen  Fällen  ist  man  aber  an  die  Kapazität 
des  betreffenden  Systems  gebunden,  die  einerseits  von  der  Beschaffenheit 
seines  Materials,  anderseits  von  seiner  Lage  gegenüber  andern  Systemen 
abhängt ;  Beispiele  werden  uns  in  der  Folge  genug  begegnen ;  hier  sei  nur 
auf  die  ganz  grobe  Erfahrung  hingewiesen,  daß  man  an  einen  Zwirnsfaden 
nicht  ohne  ihn  zu  zerreißen  ein  Zentnergewicht  hängen  und  ihn  auch  nicht 
magnetisieren  kann. 


2>te  Bedingungen  der  Arbeitsfähigkeit 
des  entwickelten  lebenden  menschlichen  Körpers. 

Die  Systemausdehnung,  durch  welche  der  entwickelte  lebende  mensch- 
liche Körper  (für  uns  fortan  der  Körper  xor'  i^.)  die  ihm  fortwährend  durch 
gleich  zu  präzisierende  Systemreduktion  entstehenden  Energieverluste  deckt 
und    sich   arbeitsfähig  erhält,   besteht  in  der  Aufnahme  von  Zufuhr-  oder 
433    Nähr ungs Stoffen,    chemischen   Individuen i,    welche  teils   (Sauerstoff  0, 


^  Nor  um  solche,  d.  h.  um  Komplexe  von  gleichartigen  Molekülen  (z.  B. 

ein  gewisses  Volumen  Wasser = Molekül  HfO+ Molekül  E,0+ Molekül  H^O-f 

4- Molekül  H,0)  handelt  es  sich  hier,  nicht  um  die  Nahrungsmittel,  d.  h.  Ge- 
menge von  Nahrangsstoffen,  welche  als  Gemengebestandteile  meist  erst  genießbar 
werden:  so  werden  die  anorganischen  Salze  dem  Körper  in  der  Regel  mit  Wasser  und 
der  übrigen  Nahrang  zugeführt,  es  enthält  das  Fleisch  EiweiBstoffe,  Fette,  Kohle- 
hydrate, Wasser,  Salze  usw.,  wobei  hauptsächlich  auch  die  Genußmittel  in  Betracht 
kommen,   die  in  Form  von  ätherischen   ölen,   Säuren,   Bitterstoffen  usw.  in   den 
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Wasser  H^O,  organische  Salze  ^)  aus  der  organischen  Natnr,  teils  (Eiweiß-    a 
Stoffe,  Kohlehydrate,  Fette)  aus  der  organischen  Natur  und  zwar  in  jedem 
Falle,  direkt  oder  indirekt,  aus  der  Pflanzenwelt  bezogen  werden.   Ohne  die 
letztgenannten,  organischen  Nahrungsstoffe  kann  nämlich  kein  Tier  auf  die 
Dauer   leben,   insbesondere   ohne  Eiweiß   nicht',   und   diese  Stoffe   wieder   434 
können  nur  im  Körper  der  grünen,  d.  h.  chloroj>hyllhaltigen  Pflanze(nzelle)'    a 
aus   organischen  Bestandteilen   aufgebaut   werden;   wenn   wir  also  Fleisch, 
selbst  von  Fleischfressern,  genießen,  so  führen  wir  doch  indirekt  organische 
Pflanzenstoffe  unserm  Körper  zu. .  .  .   Die  erwähnte  Systemreduktion  besteht 
in  der  Abgabe  von  Abfuhrstoffen,  teils  anorganischen  (Kohlensäure  COg, 
Wasser  HjO,  Salze),  teils  organischen  (Harnstoff,  Harnsäure,  Kroatin  usw.; 
Nukleinbasen,  d.  h.  Xanthin,  Hypoxanthin,  Quanin,  Adenin),  sämtlich,  wie 
wir  gleich  hier  bemerken,   Stoffe  von  wenig  verwickelter  chemischer  Kon- 
stitution, von  denen  aber  doch  die  nicht  bereits  mit  vollkommener  Sättigung 
ihrer  Affinitäten^  begabten  außerhalb  des  Körpers  noch  weiterer  Zersetzung    435 
anheimfallen^,   ehe  sie  wiederum  nebst  Sauerstoff,   ohne  dessen  Einatmung    a 
auch  die  Pflanze  nicht  leben  kann,   den  chlorophyllhaltigen  Pflanzen  zur 
Nahrung   dienen,   die  aus   ihnen  (vgl.  die  Anm.  ®)  die  zur  Erhaltung  der   436 
Tierwelt  nötigen  Eiweißstoffe,  Kohlehydrate  und  Fette  aufbauen. 


Nahnmgsmitteln  enthalten  sind  oder  mit  denen  sie  „gewürzt"  werden;  erst  doroh 
sie  erhält  die  Kost  ihre  volle  Ausnützbarkeit.  Vgl.  übrigens  zum  Verständnis 
der  folgenden  Teztdarstellnng  zuvor  Rubr.  Zift,  der  Anm.  zu  §  736. 

*■  Ton  solchen  scheinen  allen  Organismen  unentbehrlich  zu  sein  die  phosphor-, 
Schwefel-,  kohlenstoff-  und  chlorhaltigen  Salze  des  Natriums,  Kaliums,  Magnesiums, 
Kalks  und  Eisens.    Yerwom,  Allgem.  Physiologie  S.  149. 

>  Es  ist  (vgL  Verwom,  Allgem.  Physiologie  S.  148)  möglich,  Tiere  mit  reiner 
Eiweißnahrnng  dauernd  am  Leben  zu  erhalten;  dagegen  ist  es  unmöglich,  sie  allein 
mit  Kohlehydraten  oder  Fetten  oder  mit  beiden  zusammen  zu  erhalten;  die  Tiere 
zehren  dann  trotz  reichlichster  Fett-  oder  Kohlehydratnahrang  yon  ihrem  eigenen 
Körpereiweiß  und  gehen  schließlich  rettungslos  an  Entkräftung  zugrunde. 

*  Die  chlorophyllosen  Pflanzen,  z.  B.  die  Pilze,  bilden  in  ihrem  Stoffwechsel 
einen  Übergang  zwischen  den  Tieren  und  den  grünen  Pflanzen,  indem  sie,  um  ihren 
Kohlenstoffbedarf  zu  decken,  ebenso  wie  die  Tiere  oiganische  Stoffe  genießen  müssen, 
aber  ihren  Stickstoffbedarf  auch  aus  anorganischen  Salzen  des  Bodens  decken  können, 
was  kein  Tier  vermag.    Yerwom,  Allgem.  Physiologie  S.  147. 

^  YgL  Rubr.  Z/iff.  der  Anm.  zu  §  736. 

^  Eine  solche  unbeständige  Yerbindong  ist  z.  B.  der  Harnstoff  CO(NH,),, 
der  durch  ammoniakalische  Gärung  in  Kohlensäure  CO,  und  Ammoniak  NH,  zerfällt; 
eine  beständige  Yerbindung  ist  dagegen  z.  B.  das  Wasser  H,0,  in  dessen  Molekül 
vermöge  der  Einwertigkeit  von  H  und  der  Zweiwertigkeit  von  0  alle  Affinitäten  ge- 
sättigt sind. 

*  Die  aus  der  Luft  aufgenommene  Kohlensäure  CO,  wird  unter  dem  chemischen 
Einfluß  der  Sonnenstrahlen,  die  somit,  als  strahlende  Energie,  auch  ein  Nahrungs- 
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Die  eben  pr&zisierte  Systemausdehnung  und  Systemreduktion,  durch 
die  wir  zugleich  einen  Einblick  in  das  wechselnde  Yerhältnis  des  Systems 
^Körper''  zu  dem  größeren  System  „natürliche  Umwelt'^  erlangt  haben,  ist 
aber  nur  der  Anfangs-,  bezw.  Endakt  einer  ganzen  Reihe  yon  Yorgängen, 
die,  unter  dem  Namen  Stoffwechsel  zusammenfaßbar,  wie  wir  sehen 
werden,  die  Grundlage  fQr  alle  Arbeitsleistungen  des  Körpers  abgeben^.  .  .  . 
Sind  wir  zum  An&ngs-  und  Endakt  dieses  während  des  individuellen 
Lebens  niemals  ruhenden  Prozesses  auf  einem  W^e  gelangt,  der  dem  in 
§417  geschilderten  entspricht,  so  müssen  wir,  um  dem  ZwischenHegenden 
auf  die  Spur  zu  kommen^  nunmehr  nach  Maßgabe  des  in  §  414  Gesagten 
den  entgegengesetzten  Weg  beschreiteD.  Wir  erreichen  dann,  unsre  engere, 
lebensphysiologische  Aufgabe  stets  im  Auge  behaltend,  vom  Körper  aus 
die  Organsysteme,  sodann  die  Organe,  weiterhin  die  Qewebe,  und  endlich, 
als  die  kleinsten  lebendigen  Bestandteile  des  Körpers,  die  Zellen.  Es  ist 
nun  von  vornherein  klar,  daß  jedes  Organ(system),  jedes  Gewebe,  jede  Zelle 
an  dem  Stoffwechsel  des  Körpers  Anteil  haben  muß,  denn  der  Körper 
arbeitet  ja  nur  durch  diese  seine  Teile,  so  zwar,  daß  die  Arbeit  der  Ge- 
webe sich  aus  derjenigen  der  Zellen,  die  der  Organe  aus  derjenigen  der 
Gewebe,  die  der  Organsysteme  aus  derjenigen  der  Organe,  die  des  Körpers 
aus  derjenigen  der  Organsysteme  ergibt,  weshalb  man  auch  mit  Fug  und 
Becht   von   einer  Physiologie   des  Nervensystems,  der  Sinnesorgane,  usw., 

mittel  der  Pflanzen  darstellen,  in  der  grünen  Pflanzenzelle  in  Kohlenstoff  C  und  Sauer- 
stoff 0,  gespalten;  den  Sauerstoff  gibt  die  Pflanze  (die  in  §  435  angedeutete  Einatmung 
von  Sauerstoff  geschieht  im  Dunkeln  und  ist  von  der  Kohlensäurespaltung  unabhängig) 
nach  außen  ab  („atmet"  ihn  aber  nicht  aus,  denn  die  Ausatmung  besteht  bei  der 
Pflanze  wie  beim  Tier  in  der  Abgabe  von  CO,,  die  bei  ihr  nur  im  Dunkeln  ei-folgt), 
aus  dem  Kohlenstoff  aber  wird  in  den  ChlorophyllkÖmem  proportional  der  Zersetzung 
der  CO,  das  erste  sichtbare  Assimilationspi'odukt,  die  Stärke,  also  ein  Kohlehydrat 
(CeH^oOs)!!  gebildet,  wie  man  sieht,  schon  imter  Zuhülfenahme  des  (durch  die  Wurzeln 
aus  der  Erde  bezogenen)  Wassers  H,  0 ;  und  aus  der  Stärke  gehen  durch  im  einzelnen 
noch  meist  unbekannte  chemische  Metamorphosen  alle  übrigen  im  Pflanzenkörper  ent- 
haltenen organischen  Verbindungen,  u.  a.  auch  die  Fette  und  Eiweißstoffe,  derart  hervor» 
daß  zum  Aufbau  dieser,  teilweise  wenigstens,  d.  h.  für  die  Eiweißstoffe,  auch  die 
Stickstoff-  und  schwefelhaltigen  Salze  des  Nährwassers  mit  verwendet  werden. 

^  Wenn  Ostwald  (Vorlesungen'  S.  314)  bemerkt,  der  Stoffwechsel  sei  nur  die 
Begleiterscheinung  des  durch  den  Körper  gehenden  Energiestromes,  so  stimmen  wir 
dem  natürlich  völlig  bei,  doch  kann  uns  dies  nicht  hindern,  den  Stoffwechsel  als  das 
Symptom  dieses  Energiestromes  darzustellen,  sofern  wir  uns  nur  klarmachen,  daß  „da 
die  Organismen  ganz  vorwiegend  chemische  Energie  verwenden,  deren  Gewinnung  an 
die  chemische  Umwandlung  von  Stoffen  gebunden  ist,  unaufhörlich  die  Notwendigkeit 
eintritt,  einerseits  die  ihrer  Energievorräte  beraubten  Stoffe  wieder  aus  dem  Organis- 
mus zu  entfernen,  anderseits  neue  Energievorräte  in  Gestalt  von  Stoffen  aufzunehmen, 
die  dann  das  gleiche  Schicksal  erfahren'^  (Ostwald  a.  a.  0.)> 
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allgemein  von  Organphysiologie  spricht,  w&hrend  man  anderseits  die 
Physiologie  der  Qewebe,  da  sie  ja  aus  je  gleichartigen  Zellen  bestehen,  der 
Zellnlarphysiologie^  beizuordnen  versucht  sein  könnte,  wenn  nicht  auch  437 
noch  innerhalb  der  Gewebe  Unterschiede  unter  den  Lebensbedingungen  der 
Zellen  bestünden  und  sich  daraus  Zellabarten  im  Oewebe  ergäben;  man 
denke  z.  B.  an  die  mannigfachen  Differenzierungen  der  Nervenzellen  (Neu- 
ronen). Auch  das  ist  von  vornherein  klar,  daß  unter  solchen  Umständen 
ein  genauer  Einblick  in  das  Energiegetriebe  des  Körpers  nur  von  der 
Zellularphysiologie  zu  erwarten  ist,  denn  diese  allein  ist  imstande,  der 
funktionellen  Differenzierung,  wie  sie  im  Körper  vorliegt,  in  der  weitest- 
gehenden Weise  Bechnung  zu  tragen;  nur  von  ihr  dürfen  wir  die  Erreichung 
des  Ideals  erhoffen,  dafi  das  Energiegetriebe  in  den  verschiedenen  die  Ge- 
webe zusammensetzenden  Zellarten  je  nach  dessen  Eigenart  erkannt  werde, 
und  daß  daraus  sowie  aus  den  dann  ebenfalls  der  Erkenntnis  erschlossenen 
speziellen  Beziehungen  der  Gewebe  die  komplizierten  Organ(8ystem)wirkungen 
abgeleitet  werden,  welche  in  ihrer  Gesamtheit  die  Leistungen  des  Körpers 
darstellen.  Allein  es  fragt  sich,  ob  die  Resultate  der  Zellularphysiologie  438 
schon  hinreichend  seien,  um  uns  in  dieser  Weise  auf  dem  Wege  von  der 
Zelle  zum  Organ(system)  herauf  zum  Führer  dienen  zu  können.  Und  hier 
muß  die  Antwort  leider  noch  Nein  lauten:  steht  sie  doch  auch  bezüglich 
der  Freizellen,  wo  die  Lebensbedingungen  relativ  viel  einfacher  sind  als  bei 
den  Gewebezellen,  nur  erst  im  Anfange  ihrer  Entwickelung,  und  stellen 
sich  doch  auch  dort  Yerhältnisse,  die  man  früher  für  einfach  gehalten  hat 
(chemische  Zusammensetzung  des  Protoplasmas  usw.),  immer  mehr  als  höchst 
kompliziert  heraus,  so  daß  es  voraussichtlich  so  mancher  Gelehrtengeneration 
bedürfen  wird,  um  auch  nur  auf  diesem  einfachem  Gebiete  zu  allgemein 
befriedigenden  Besultaten  zu  kommen.  .  .  .  Immerhin  durften  wir  schon 
ein  wichtiges  unbestrittenes  Resultat  zellularphysiologischer  Forschung  ge- 
radezu in  den  Mittelpunkt  imsrer  Erörterungen  stellen,  die  Tatsache  nämlich, 
daß  wir,  nach  Maßgabe  der  Relativität  auch  der  Zelle  als  eines  materiellen 
Systems,  uns  nicht  damit  begnügen  dürfen,  von  ihr  als  Ganzem  nur  bis 
zum  Molekül  herabzusteigen,  sondern  daß  die  in  ihr  wirksamen  und  die  von 
außen  auf  sie  wirkenden  Energien  in  erster  bezw.  letzter  Linie  stets  in  das 
Gefüge  ihrer  Moleküle  eingreifen,  deren  Atomkonstitution  verändern,  daß  ihr 
Energie  Wechsel  mithin  anfänglich  und  schließlich  immer  Stoffwechsel,  also 
chemischer  Natur  ist,  und  daß  somit  die  mechanischen  und  physikalischen 
Energien  immer  nur  als  stoff  zuführende  und  stoff  ab  führende,  also  den  Stoff- 
wechsel  unterstützende   oder  aber   den  Anstoß   zu   chemischen  Vorgängen 


»  Vgl.  Verwom,  AUgem.  Physiologie  8.  51.  499  f.  617. 
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gebende  Energien  kausal  in  Frage  kommen,  w&hrend  anderseits  die  mecha- 
nischen (Bewegongs-)  und  physikalischen  (Wärmeproduktions-  usw.)  Leistungen 
der  Zelle   immer   nur  Umsetzungen   eines  Teiles  ihrer  chemischen  Energie 

439  sind.^  Zugleich  damit  stellen  sich  aber  nunmehr  die  eigentlichen  Schwierig- 

440  keiten  klar  heraus,  denen  die  Zellularphysiologie  begegnen  muß':  um  den 
Chemismus  der  lebenden  Zelle  zu  erforschen,  stehen  bis  jetzt  nur  indirekte 
Mittel  zur  Verfügung;  jedes  chemische  Beagens,  das  mit  ihr  in  Berührung 
kommt,  zerstört  oder  verändert  sie,  und  was  dann  weiter  chemisch  imter- 
sucht  wird,  ist  keine  lebendige  Substanz  mehr,  sondern  eine  Leiche,  eine 
Substanz,  die  yöUig  andre  Eigenschaften  hat  .  •  •  Dennoch  hat  sich  auch 
auf  diesem  Gebiete  unter  Anknüpfung  an  frühere  nicht  speziell  zellular- 
physiologische Forschungen  bereits  wenigstens  eine  umfassende  Hypothese 
aufstellen  lassen,  welche,  abgesehen  von  ihrem  heuristischen  Werte,  einen 
so  präzisen  Ausdruck  dessen  darstellt,  was  derzeit  von  der  Chemie  der 
Zelle  bekannt  ist,  daß  wir  nicht  umhin  können,  unsre  weitem  Erörterungen, 
soweit  sie  schon  zellularchemische  Fassung  gestatten,  unter  diesen  einheit- 
lichen  hypothetischen  Gesichtspunkt   zu   stellen.     Es   handelt  sich  um  die 

441  Biogenhypothese,  die  wir  darum  hier^  kurz  skizzieren.  Yerschiedene 
Tatsachen,  so  insbesondere  zuerst  der  experimentell  festgestellte  Gaswechsel 
der  Muskeln,  haben  zu  dem  Schlüsse  geführt,  daß  es  in  der  lebendigen 
Zelle   eine   zersetzliche   organische  Verbindung   geben   müsse,   die  bei  der 

442  Zellarbeit  in  einen  stickstoffhaltigen  und  in  einen  stickstofffreien  Komplex 
zer£Edle,  von  denen  der  erstere  die  Fähigkeit  besitze,  sich  synthetisch  wieder 
zur  ursprünglichen  Verbindung  zu  ergänzen,  und  durch  Aufnahme  von 
Sauerstoff  seine  Zersetzlichkeit  wieder  zu  gewinnen,  während  der  letztere 
in  Form  der  bekannten  Stoffwechselprodukte,  vor  allem  der  Kohlensäure, 
aus  der  Zelle  austrete.  Diese  zunächst  nur  für  den  Arbeitszustand,  in 
welchem  der  Muskel  mechanische  äußere  Arbeit  leistet,  gemachte  Annahme 
hat  sich  später  als  auf  jede  Zelle  und  auf  jede  Art  Zellarbeit  übertragbar 
gezeigt,  weshalb  wir  sie  auch  gleich  in  dieser  allgemeinen  Form  vortrugen. 
Gestützt  nun  auf  die  Tatsache,  daß  die  Eiweißstoffe  die  einzigen  organischen 
Verbindungen  sind,  die  sich  in  jeder  Zelle  finden,  deren  Hauptbestandteil  sie  in 
der  Begel  ausmachen,  daß  sie  femer  die  einzigen  stickstoffhaltigen  Zellstoffe  sind 
und  somit  die  stickstoffhaltigen  Endprodukte  desStoffwechsels  von  ihnen  allein  ab- 
geleitet werden  können,  daß  endlich  (vgl.  §434)  die  Eiweißstoffe  die  einzigen  sind, 
aus  denen  dauemd  (indem  auch  Kohlehydrate  und  Fette  aus  ihnen  bildbar  sind) 

^  Vgl.  Verwom,  AUgem.  Physiologie  S.  580  ff. 
•  Vgl  Verwom,  Allgem.  Physiologie  8. 106. 

■  Nach  Verwom,  AUgem.  Physiologie  S.  500 ff.    Von  Verwom  stammt  auch  das 
Wort  Biogen  anstatt  lebendiges  Eiweiß. 
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B&miliche  Leistongen  des  Organismus  bestritten  werden  können,  —  gestützt  auf 
all  dies  darf  man  annehmen,  daß  das  Biogen,  wie  es  im  Hinblick  auf  die 
ausschlaggebende  Bedeutung  für  den  Lebensprozeß  treffend  genannt  wird, 
ein  EiweißstofT  sei.  Aber  man  kann  dieses  „lebendige  Eiweiß''  nicht  ohne 
weiteres  mit  den  in  der  getöteten  Zelle  vorfindlichen  Eiweißstoffen  in  eine 
Reihe  stellen :  seine  chemische  Konstitution  muß ,  trotz  Vorhandensein  auch 
für  die  toten  Eiweißstoffe  charakteristischer  Atomgruppen  im  Molekül,  eine 
andere  sein.  Dies  geht  daraus  hervor,  daß  totes  Eiweiß,  wie  wir  es  etwa 
im  toten  Hühnerei  finden,  oder  wie  es  z.  B.  in  Form  von  Yitellinen  in 
größerer  Menge  auch  in  lebendigen  Eizellen  aufgespeichert  ist,  wenn  es  vor 
Bakterien  geschützt  wird,  außerordentlich  lange  stehen  bleiben  kann, 
ohne  sich  zu  zersetzen,  während  die  Zersetzung  lebendigen  Eiweißes 
auch  unter  normalen  Umständen  fortwährend  vor  sich  gehen  muß,  was 
aus  der  fortwährenden  Ausscheidung  stickstoffhaltiger  Endprodukte  unbedingt 
zu  folgern  ist  Dies  zwingt  uns  zu  der  Annahme  einer,  im  Gegen-  443 
Satz  zu  der  stabilen  der  toten  Eiweißstoffe,  sehr  labilen  Konstitution  des 
Biogenmoleküls,  wodurch  es  eine  gewisse  Ähnlichkeit  nut  den  Molekülen 
explosibler  Körper  erhält,  die  auch  einen  sehr  labilen  Gleichgewichtszustand 
ihrer  Atome  besitzen  luid  bei  Erschütterungen  explodieren,  d.  h.  ihre  Atome 
in  stabilere  Verbindungen  übergehen  lassen.  ^  Allein  den  andern  explosiblen  444 
Stoffen  gegenüber  müssen  wir  ihm,  wie  schon  in  §  442  angedeutet  und  in 
Rubr.  a  des  §  494  weiter  ausgeführt  ist,  die  Eigentümlichkeit  beilegen,  daß  unter 
Umständen  nicht  das  ganze  Molekül  beim  Zerfall  zugrunde  geht,  sondern 
daß  nur  gewisse,  durch  die  Umlagerung  sich  bildende  luid  zwar  stickstoff- 
freie Atomgruppen  abgesprengt  werden,  während  sich  der  zurückbleibende 
Biogenrest  auf  Kosten  der  in  seiner  Umgebung  befindlichen  Stoffe  wieder 
zu  einem  vollständigen  Biogenmolekül  regeneriert.  So  betrachtet,  stellen 
sich  dann  die  neben  dem  Biogen  in  der  Zelle  noch  vorhandenen  Stoffe  als 
„Satelliten'^  des  Biogenmoleküls  dar,  um  dessen  Aufbau  und  Abbau  sich 
der  gesamte  Stoffwechsel  dreht,  und  es  sind  in  der  Tat  „bisher  keine  Stoffe 
in  der  lebendigen  Substanz  bekannt  geworden,  die  nicht  zur  Geschichte  der 
Biogene  in  irgendwelcher  nähern  oder  weitem  Beziehung  ständen.'''  Der  445 
Biogene,  denn  aus  der  Verschiedenheit  der  Zersetzungsprodukte,  die  von  den 
verschiedenen  Zellarten  ausgeschieden  werden,  muß  gefolgert  werden,  daß 
das  Biogenmolekül  nicht  in  allen  Zellen  genau  die  gleiche  chemische  Zu- 
sammensetzung  hat,   sondern   daß   es  verschiedene  Biogene  gibt,   und  daß 

^  6o  zerfällt  z.  B.  das  zmn  Dynamit  verwendete  Nitroglycerin  auf  mechanische 
Stöße  oder  elektrische  Schläge  hin  in  Wasser,  Kohlensäure,  Stickstoff  und  Sauerstoff: 
2(;H4(0N0,),=5H,0+6C0,+6N  +  0. 

*  Verwom,  AUgem.  Physiologie  S.  509, 
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Bogar  nicht  nur  die  Biogene  yerschiedener  Zellen,  sondern  auch  verschiedener 
Differenzierungen  derselben  Zelle,  wie  z.  B.  Kerne,  Fibrillen,  Wimpern  usw., 
auch  yerschiedene  Konstitution,  bei  allerdings  wesentlicher  Übereinstimmung 
446    im  Bau,  haben  werden.^ 


A  ^  Die  Eiweißstoffe  sind,  soweit  man  sie  bis  jetzt  kennt,  als  zu  einer  Gruppe 

gehörig  nur  dadurch  zu  charakterisieren,  daß  in  jedem  von  ihnen  die  Elemente 
Kohlenstoff  C,  Wasserstoff  JE,  Schwefel  S,  Stickstoff  N  und  Sauerstoff  0  in  relativ 
wenig  voneinander  abweichenden  Gewichtsverhältnissen  vorkonunen  (50 — 55  7o  C, 
6,6— 7,3  7o  H,  0,3— 2,4  7o  S,  15  — 19  7o  N,  19— 24  7o  0),  über  die  Konstitution 
des  Moleküls  ist  aber  bisher  nach  einer  Reihe  von  Analysen,  bei  denen  es  in  eine 
große  Menge  noch  selbst  sehr  komplizierter  Moleküle  gespalten  ward,  nur  bekannt, 
daß  sie  eine  ungeheuer  verwickelte  sein  muß:  hat  man  doch  die  Formel  des  eisen- 

B  haltigen  Hämoglobins  (des  die  Erythrocyten  färbenden  Eiweißstoffes)  zu  C^oo  B!g^ 
^154  ^^1  ^i  ^179  gefunden,  eine  Atpmzahl  einzelner  Elemente,  welche  die  Eonstitutions- 
möglichkeiten  noch  nicht  einmal  ahnen  läßt,  jedenfiedls  aber  gestattet,  dem  Molekül 
eine  ungeheure  Größe  zuzusehreiben.  Doch  existieren  jedenfalls  auch  noch  Unterschiede 
in  der  Molekulargröße  zwischen  verschiedenen  Stoffen  der  Reihe,   indem  die  einen 

C  (Hühnereiweiß  usw.)  durch  tierische  Membranen  wegen  der  Größe  ihres  Moleküls 
nicht  diffundieren,  andre  (Peptone)  dagegen  leicht  Da  aber  die  letztem  die  chemischen 
Eigenschaften  jener  trotzdem  besitzen,  so  hat  man  sie  als  Modifikationen  solcher  Ei- 
weißstoffe anzusehen,  deren  Molekül  polymer  ist,  d.  h.  ein  Molekül,  das  aus  einer 
kettenartigen  Verknüpfung  vieler  gleichartiger  Atomgruppen  besteht  (eine  Eigenschaft, 
die  auch  dem  Biogenmolekül  zugeschrieben  werden  muß,  weil  sonst  das  Wachstum 
unerklärlich  wäre,  s.  Yerwom,  Allgem.  Physiologie  S.  558);  es  zerfällt  also  z.  B.  das 
Hühnereiweißmolekül  unter  Wasseraufnahme  in  viel  kleinere  Peptonmoleküie.  Daß 
die  Eiweißkörper  sämtlich  unkristallisierbar  seien,  ist  irrtümlich,  man  kann  sie 
daher  auch  nicht  als  ,, Kolloide"  den  „Kristalloiden"  entgegenstellen;  ebenso  besitzen 
nicht  alle  (das  „nicht"  bezieht  sich  auf  die  Peptone)  die  Fähigkeit  beim  Kochen  zu 
gerinnen.  —  Damach  kann  die  Einteilung  der  Eiweißstoffe  nach  ihrer  chemischen  Be- 
schaffenheit eine  nur  ganz  allgemeine  sein:  l.Native  E.,  die  als  Albumine  (Eier-, 
Serum-,  Muskel-,  Püanzenalbumin)  leicht  in  reinem  Wasser  löslich,  als  Globuline 
(Serumglobulin,  Fibrinogen,  beide  im  Blut,  Myosin  in  den  Muskeln,  Pfilanzenglobulin) 
nur  in  schwach  neutralsalzigem  Wasser  löslich,  als  Yitelline  (Dotterplättchen  des 
Eidotters,  Aleuronkömer  in  der  Pfianzenzelle)  ebenso  löslich,  aber  nicht  wie  die  vorigen 
durch  Sättigung  der  Lösung  mit  Kochsalz  ausfällbar  sind;  2«  Eiweißverbindungen: 
a)  im  engern  Sinne,  den  größten  Teil  der  ZeUsubstanz  ausmachend  (Hämoglobin; 
Nukleine,  d.  h.  Verbindungen  von  Eiweiß  mit  Nukleinsäure,  die  selbst  eine  Verbindung 
von  Phosphorsäure  mit  den  Nukleinbasen  Guanin,  Adenin,  Xanthin  und  Hypoxanthin 
ist;  Nukleoalbumine,  z.  B.  Kasein  der  Milch;  Glykoproteide,  in  denen  das  Eiweiß  mit 
einem  Kohlehydrat  verbunden  ist,  und  unter  denen  das  Mucin,  der  Schleim,  wichtig 
ist),    insbesondere    in   Form    der   Nukleoalbumine    und    verwandter   Verbindungen; 

D  b)Albuminoide,  die  aber  noch  weniger  bekannt  sind  als  die  bisher  genannten  und 
von  denen  manche  nicht  sicher  hierher  gehören:  Keratin  (Homsubstanz),  Elastin  (des 
Bindegewebes),  Kollagen  (der  Knochen,  leimgebend),  endlich  Fermente  wie  Pepsin, 
Ptyalin  usw 
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Welcher  besondem  Art  aber  diese  Biogenimterschiede  sein  mögen,  dies 
entzieht  sich  bisher  noch  gänzlich  der  Vermutung,  und  "wir  werden  also  zu 
dem  in  §  438  ausgesprochenen  vorläufigen  Non  liquet  zurückgetrieben.  Dabei 
können  wir  aber  natürlich  nicht  stehen  bleiben,  und  wir  müssen  uns  daher 
nach  einem  andern  Wege  umsehen,  auf  dem  wir  zu  einer,  freilich  ebenfalls 
vorläufigen,  Einsicht  in  die  Arbeitsbedingungen  der  einzelnen  Zellarten  und 
von  diesen  aus  in  die  Arbeitsbedingungen  der  komplizierten  0rgan(s7Stem)e 
gelangen  können.  Es  bleibt,  scheint  es,  nur  ^in  Weg:  Bückkehr  zu  der 
bereits  wohlausgebildeten  Organphysiologie,  aber  nicht  in  der  Weise,  daß 
wir  der,  ganz  andern  Zwecken  angepaßten  logischen  Systematik  der  Lehr- 
bücher folgten,  sondern  so,  daß  wir  vorerst  einen  konkreten  Fall  heraus- 
heben, an  diesem  die  Abhängigkeit  der  Arbeit  eines  Organs  von  derjenigen 
der  andern  Organe  demonstrieren,  imd  sodann  die  dabei  gewonnenen  Gesichts- 
punkte für  eine  allgemeine  Darstellung  der  funktionellen  Organbeziehungen 
verwerten,  uns  in  beiden  Teilen  der  bisherigen  Resultate  der  Zellular- 
physiologie bedienend. 

Prinzipiell  ist  es  natürlich  vollkommen  gleichgültig,  aus  welchem  447 
Organsystem  wir  ein  Oi^an  zum  Ausgangs-  imd  Mittelpunkt  unserer  paradig- 
matischen Darstellung  wählen  wollen,  denn  jedes  Organsystem  steht  so  448 
innerhalb  des  Energiekreislaufes  im  menschlichen  Körper,  daß  es  immittelbar 
oder  mittelbar  von  allen  übrigen  abhängt,  was  sowohl  von  den  gewebigen 
Systemen  sQs  von  dem  Blute  und  der  Lymphe  gilt.  Praktisch  aber  werden 
wir  wiederum  durch  den  derzeitigen  Stand  der  Wissenschaft  auf  ein  be- 
stimmtes System  hingewiesen,  und  zwar  auf  das  Muskelsystem,  dessen 
Untersuchung  auch  zellularphysiologisch  am  weitesten  vorgeschritten  ist; 
und  hier  wiederum  empfiehlt  es  sich,  als  Typus  einen  Muskel  zu  wählen, 
der  zu  dem  relativ  einfachen,  auch  nach  seiner  chemischen  Seite  gut  er- 
forschten Vorgänge  der  Lungenatmung  in  Beziehung  steht,  auch  schon  aus 
dem  Orunde,  damit  wir  die  Abhängigkeitsbeziehungen  zwischen  dem  Körper 
und  der  Umwelt  und  die  dabei  wirksamen  mechanischen  und  physikalischen 
Faktoren  gebührend  im  Auge  behalten.  Yon  diesen  Erwägungen  ausgehend, 
wählen  wir  als  Substrat  unsrer  paradigmatischen  Erörterungen  einen  quer- 
gestreiften Muskel,  imd  zwar  einen  gewissen  Bippenheber,  dessen  spezifische 
Funktion  in  der  Leistung  äußerer  (wirksamer)  mechanischer  Arbeit  besteht, 
durch  die  er  unter  Umständen^  zur  Qesamtwirkung  der  Inspirationsmechanik    448 


^  Wir  denken  dabei  an  den  Mosoulus  scalenns  anticus,  einen  der  drei  Musculi 
scaleni,  die  nur  bei  angestrengter  Inspiration  in  Aktion  treten,  während  die  übrigen 
Bippenheber  auch  an  der  gewöhnlichen  Inspiration  beteiligt  siod.  Daß  wir  einen  nur 
ab  und  zu  bei  der  Atmung  mitwirkenden  Muskel  wählen,  geschieht,  um  die  gewöhn- 
liche, nicht  angestrengte  Atmung  alsVoraassetzuDg  für  dessen  Arbeit  darstellen  zu  können. 
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beiträgt.     Diese  Art  Arbeit,   die   das  Muskelgewebe  im  Zustande  der  ^Er- 

450  regung^  leistet,  und  die  als  Erregungsarbeit^  vorzaglich  durch  di& 
Wirkung  auf  andre  Organe  und  die  Umwelt  hervorsticht,  ist  aber  nicht  di& 
einzige,  die  das  Qewebe  zu  leisten  hat;  selbst  äußere  (von  einer  zweiten 
Art  äußerer  Arbeit,  nämlich  der  zur  Körperwärme  beitragenden  Wärme- 
produktion, begleitete)  Arbeit,  hat  sie  außer  der  als  ^Beiz^  bekannten 
äußern  Arbeit  andrer  Qewebe  die  im  Zustande  der  (scheinbaren)  Buhe,  eben- 
falls unter  Wärmeproduktion,  geleistete  fortwährende  Selbsterhaltungs- 
arbeit des  Muskelgewebes  zur  Voraussetzung,  die  in  zellulärer  System* 
ausdehnung  durch  Stoffaufnahme,  Aufbau  und  Abbau  der  fOr  die  Muskelzelle 
charaktmstischen  Biogene  und  zellulärer  Systemreduktion  durch  StofEabgabe 

451  besteht;  erst  diese  beiden  Arten  Arbeit  ergeben  in  ihrer  Wechselbeziehung 
(vgL  dazu  die  Anm.  zu  §  507)  die  Lebensarbeit  des  Muskelgewebes,, 
welche  somit  Selbsterhaltungsarbeit  im  weiteren  Sinne  ist,  aber  zweckmäßig 
als  ^Lebensarbeit^  von  der  Selbsterhaltungsarbeit  xar'  i^  unterschieden 
wird.     Daraus  ergibt  sich  für  unsre 

A)  Paradigmatisohe  Darstelliing 

die  naturgemäße  Disposition,  daß  wir  zuerst  von  den  Selbsterhaltungs- 
bedingungen handeln,  sodann  die  Erregungsbedingungen  besprechen,  und 
endlich  die  Erregungsarbeit  selbst  einer  kurzen  Betrachtung  unterziehen. 

452  L  Selbsterhaltungsbedingongen.  A)  Die  Stoffzufuhr  zum  Muskel.. 
Diese  erfolgt  nachgewiesenermaßen  durch  das  Blut,  und  wir  haben  uns 
daher  zwei  Fragen  vorzulegen :  a)  wie  die  Nahrungsstoffe  ins  Blut  gelangen^ 
und   b)  wie   das   Blut   mit   den   Nahrungsstoffen   in   den  Muskel   gelangt. 

453  a)  Der  Weg  des  gasförmigen  Nährstoffes  0  ins  Blut  ist  ein  andrer  als  der- 
jenige der  flüssigen  und  festen  Nahrungsstoffe,  wenigstens  in  der  Regel 
(vgL  die  Anm.  zu  §  457).  0  gelangt  dahin  auf  dem  Wege  durch  die- 
Luftwege  und  Lungen,  und  zwar  konunen  dabei  zunächst  (mechanisch-)« 
physikalische  und  Muskelwirkungen  in  Betracht:  In  den  Lungenalveolen, 
d.  h.  den  bläschenförmigen  Ausbuchtungen  der  feinsten  Lungenkanälchen,. 
ist  die  Luft  infolge  der  fortwährenden  COj -Ausscheidung  am  reichsten  an 
diesem  Oase  und  am  ärmsten  an  0;  weiterhin  von  den  kleinsten  Bronchien 
zu  den  größeren  und  sodann  gegen  die  Bronchi  und  die  Luftröhre  hin  ist 
schichtweise  die  Atmungsluft  mehr  der  atmosphärischen  ähnlich;  diese  Un- 
gleichheit des  Qasgemenges  in  den  verschiedenen  Tiefen  des  Atmungsorganes 
ruft   eine  fortwährende  Gasdiffusion  zwischen  den  verschiedenen  SchichteD 


^  Hier,  wie  überall  im  folgenden,  ist  unter  Erregung  in  prägnantem  Sinne  die 
in  §  536  näher  bestimmte  positive  Erregung  verstanden. 
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hervor,  und  ebenso  endlich  zwischen  den  Kehlkopf-  und  Nasenhöhlengasen 
und  der  äußern  atmosphärischen  Luft;  und  zwar  wird  die  CO2  beständig 
aus  der  Tiefe  der  Lungenbläschen  gegen  die  äußere  Luft,  dagegen  der  0 
der  letztem  in  das  Gasgemenge  der  Lungenalveolen  diffundieren,  eine 
Diffusion,  die  zweifellos  durch  das  beständige  Schütteln  der  Atmungsgase 
bei  der  kardiopneumatischen  Bewegung  wesentlich  unterstützt  wird^;  für  454 
gewöhnlich  ist  jedoch  dieser  Mechanismus  für  den  Atmungsprozeß  unzu- 
reichend, es  kommt  vielmehr  der  in-  und  expiratorische,  direkte  Luft- 
wechsel hinzu;  hierdurch  wird  in  die  am  meisten  nach  den  Ausführungsröhren 
liegenden  Teile  der  Lungen  atmosphärische  Luft  eingebracht,  aus  welchen 
und  in  welche  die  Diffusionsströmung  von  0  und  COg  wegen  der  größeren 
Spannungsdifferenzen  der  Gase  zwischen  beiden  um  so  lebhafter  vor  sich 
geht  Die  gewöhnliche  Inspiration  erfolgt  dadurch,  daß  sich  das  Zwerchfell  455 
und  die  Rippenheber  im  engem  Sinne'  sowie  einzelne  Zwischenrippen-  a 
muskeln  kontrahieren,  woraus  Erweiterung  des  Thorax  resultiert;  dabei 
verhalten  sich  die  höchst  elastischen  Lungen  völlig  passiv,  denn  sie  liegen 
vermittelst  ihres  glatten  feuchten  Pleuraüberzuges  der  innem  Wand  der 
ebenfalls,  von  der  Pleura  parietalis,  überkleideten  innem  Fläche  der  Brust- 
wandung unmittelbar  (und  ohne  daß  die  beiden  Pleurablätter  jemals,  außer 
in  pathologischen  Fällen,  von  einander  wichen)  und  völlig  luftdicht  an, 
weshalb  sie  bei  jeder  Ausdehnung  des  Thorax  ebenfalls  mit  ausgedehnt 
weiden  müssen;  sie  folgen  daher  auch  völlig  passiv  der,  eine  Yerkleinerung 
des  Thorax  herbeiführenden  normalen  Expirationsbewegung',  welche  nur  456 
in  dem  durch  die  Schwere  bewirkten  Zusammensinken  der  gehobenen  Brust- 
korbwände  besteht,   wenn   diese   auch  allerdings   durch  die  Elastizität  der 


^  Landois,  Physiologie  S.  255.  Die  kardiopoenmatische  Bewegung  beruht  darauf, 
daß,  da  das  Herz  im  Innem  des  Bmstkorbes  während  der  Znsammenziehung  (Systole) 
einen  kleinem  Baum  einnimmt  als  bei  der  Ausdehnung  (Diastole),  bei  offener  Stimm- 
ritze, wenn  es  sich  verkleinert,  Luft  in  den  Brustkorb  (Thorax)  eintreten  muß,  wo- 
hingegen bei  Diastole  Luft  durch  die  Glottis  entweicht  Einen  gleichen  Einfluß  muß 
der  FöUnngsgrad  der  großen  intrathorakalen  Gefäßstämme  haben.  Landois,  Physio- 
logie S.  118. 

*  Diese,  die  Musculi  levatores  costamm,  sind  platte  Muskeln,  welche  von  den 
Querfortsätzen  des  letzten  Halswirbels  und  der  Brustwirbel  bis  zum  11.  herab  ent- 
springen, sich  lateral  und  abwärts  fächerförmig  ausbreiten  und  an  jeder  nächstfolgenden 
Bippe  inserieren;  sie  werden  von  Zweigen  der  Interkostalnerven  des  Rückenmarks 
innerviert,  der  erste  vom  letzten  Halsnerven,  und  wirken  so,  daß  sie  bei  Eontraktion 
die  Bippen  um  ihren  Drehpunkt  an  der  Wirbelsäule  hebend  nach  außen  drehen, 
woraus  ihr  Anteil  an  der  Erweiterung  des  Thorax  resultiert. 

'  Bei  angestrengter  Expiration  treten  insbesondere  die  Bauchmuskeln  („  Bauch- 
presse *^)  in  Aktion,  wie  ja  auch  bei  angestrengter  Inspiration  die  Musculi  Scalen!  und 
viele  andre  Muskeln,  vgl.  Landois,  Physiologie  S.  227. 
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Lxingen   selbst,   sowie   der  Rippenknorpel   und  der  bei  der  Inspiration  ge- 
spannten elastischen  Bauchdecken  unterstützt  wird.  ...    Es  wäre  ein  Irr- 

457  tum,  die  Einführung  des  Sauerstoffis  ins  Blut,  die  also  in  der  Begel^  auf 
dem  Wege  der  Alveolarluft  geschieht,  als  einen  einfachen  Diffusionsvorgang 
hinzustellen;  dem  widerspricht  die  Tatsache,  daß  beim  Atmen  in  reinem  0 
nicht  mehr  0  ins  Blut  aufgenommen  wird  als  beim  Atmen  in  atmo- 
sphärischer Luft  Der  allergrößte  Teil  des  0  wird  zum  Bestandteil  des 
Blutes   nicht   durch   ein&che   Diffusion,    sondern   durch   einen   chemischen 

458  Prozeß,  der  das  Gegenstück  der  sogenannten  Dissoziation  der  Gase  darstellt', 
wenn  auch  natürlich  der  0,  um  zu  den  hier  eine  Bolle  spielenden  Erythro- 
cyten  zu  gelangen,  allerdings  zuerst  ins  Plasma  diffundieren  muß.  Manche 
Gasarten  gehen  nämlich  mit  festen  und  flüssigen  Körpern  alsdann  eine 
wahre  chemische  Verbindung  ein,  wenn  sie  sich  mit  den  betreffenden 
Körpern  so  zusammen  befinden,  daß  ihr  Gasdruck  auf  die  Körper  im  Ver- 
hältnis zu  andern  gleichzeitig  auf  die  Körper  drückenden  Gasarten,  also  ihr 
sogenannter  Partiardruck,  ein  hoher  ist  Nun  wissen  wir,  daß  durch 
Diffusion  und  Inspiration  beständig  0  in  die  Lungenalveolen  gelangt  und 
dessen  Partiardruck  also  dort  ein  hoher  wird:  wenn  aber  dieser  0  ins 
Plasma  diffundiert,  so  gerät  er  in  die  Wirkungsphäre  des  in  den  Erythro- 
cyten  enthaltenen  Hämoglobins  (Ruhr.  B  der  Anm.  zu  §  446)  und  wird 
Yon  diesem  chemisch  zu  Oxyhämoglobin  gebunden,  eine  Verbindung,  die 
sich,  locker  wie  sie  ist,  sofort  wieder  löst,  sobald  das  Blut  auf  seinem 
Wege  durch  den  Körper  in  Berührung  mit  O-armen  G^eweben  kommt:   es 

459  fällt  dann  das  dissoziierte  0  den  Geweben  zu.'  Die  geschilderte  „Assoziation 
des  0^^  ist  der  eigentliche  Vorgang  des  inspiratorischen  Anteils  der  im 
Gegensatz   zur   innem  Atmung   (Ruhr.  /?  des  §  495)   sogenannten   äußern 


^  Mit  dem  Speichel,  mit  Speisen  und  Getränken  versohlnckter  0  YerBchwindet 
schon  im  Hagen  fast  yoUständig  zum  Teil  durch  Vereinigong  mit  den  redozierenden 
Substanzen,  welche  ans  den  schon  im  Magen  beginnenden  Gähnmgsprozessen  herror- 
gehen;  nur  im  obem  Teil  des  Darmes  finden  sich  bisweilen  noch  Sparen,  weitaihin 
keine  mehr.    Bunge,  Physiol.  Chemie  S.  2d9f. 

•  Vgl.  Landois,  Physiologie  S.  257  ff. 

'  In  dieser  Darstellong  ist  aber,  was  man  beachten  woUe,  nur  der  Erfolg  dnes 
k'rmfilt/.ierton  Prozesses  angegeben;  in  der  Tat  beruht  (vgl.  Bonge,  PhysioL  Chemie 
^  'f'f)f)f,)  die  Assoziation  bezw.  Dissoziation  bei  der  Bildung  bezw.  Zersetzong  des 
/r#/Knfn/i|(lobinB  darauf,  daß  von  den  zwei  antagonistischen  Energien,  hoher  Partiar- 
^^'*'^  ^,  MmtAniiwirkuDg^^  infolge  der  Vergrößerong  der  Atomzahl)  und  Wärme,  toü 
^'  "'S^  f\Ui  ftfutfiro  XU  voreinigen,  die  letztere  zu  trennen  sacht,  je  nachdem  die  eine 
v.^^  ft,*,  t,fo\hth  ilfiN  f)borgewioht  gewinnt,  weshalb  man  genauer  sagen  kann,  die  Wärme 
'  "  y.  *.*.^hm  l'rttlUnlruok  disassoziiere,  der  hohe  Partiardrack  überwiege 
üi  V  *-'//M*,K^/<tt  Wartnoonergie  und  assoziiere. 
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Atmung  i.  e.  S.  .  .  .^  Der  Weg,  den  die  übrigen  Nahrangsstoffe  ins  Blut  460 
nehmen,  ist  viel  komplizierter.  Die  flüssigen  Nahrungsmittel,  in  welche 
sie  als  Bestandteile  eingehen,  werden  durch  Saugen  (indem  die  Lippen  den 
die  Flüssigkeit  hergebenden  festen  Körper  luftdicht  umschliessen  und  die 
abgeplattete  und  abwärts  gehende  Zunge,  oft  imter  Senkung  des  Kiefers, 
den  Eintritt  in  die  Mundhöhle  bewirkt)  oder  Schlürfen  (wobei  sie  direkt  mit 
den  Lippen  in  Verbindung  gebracht  werden  und  sodann  durch  Aspiration 
zugleich,  mit  Luft  in  die  Mundhöhle  übergehen)  oder  durch  Eingießen  (wo- 
bei sich  in  der  Regel  die  Unterlippe  an  das  Trinkgefäß  anlegt)  in  die 
Mundhöhle  befördert;  die  festen  Nahrungsmittel  werden,  wenn  es  kleine 
Partikeln  sind,  mit  den  Lippen  unterstützt  von  der  Zunge  aufgelesen;  von 
größeren  wird  durch  die  meißeiförmigen  Schneide-  und  scharfen  Eckzähne  461 
ein  Stück  abgebissen  und  dann  zu  weiterer  Zerkleinerung  unter  die 
höckerigen  Flächen  der  Backen-  und  Mahlzähne  gebracht,  wobei  die  Kau- 
muskulatur nebst  der  Zunge  in  Aktion  tritt  Unter  gleichzeitiger  Ein- 
speichelung  kleben  die  zerteilten  Partikel  zu  einer  Masse  zusammen,  die 
dann  auf  dem  Zungenrücken  zum  länglichrunden  Bissen  (Bolus)  geformt 
wird.  Dabei  gerät  das  Nahrungsmittel  (abgesehen  davon,  daß  seine  im 
Wasser  löslichen  Bestandteile  gelöst  und  das  eventuell  trocken  aufgenommene 
durchfeuchtet  und  durch  den  Schleimgehalt  des  Speichels  zum  Schlingen 
schlüpfrig  gemacht  wird)  unter  den  chemischen  Einfluß  des  Speichels,  dessen 
Absonderung  natürlich  die  Tätigkeit  der  Speicheldrüsen  voraussetzt  ebenso 
wie  die  Absonderung  seiner  schleimigen  Bestandteile  auch  diejenige  der 
Schleimdrüschen  der  Mundhöhlen-  und  Zungenschleimhaut  Als  Bestandteil 
des  Speichels  muß  nämlich  ein  sogenanntes  diastatisches  Ferment,  das 
Ptyalin,  angenommen  werden,  dessen  Wirkimg  darin  besteht,  daß  ein  kleiner 


^  Unter  äußerer  AtmuDg  im  weitem  Sinne  versteht  man  auch  die,  beim  Menschen 
aber  äußerst  geringfügige ,  AnssoheiduDg  von  CO,  durch  die  Haut,  bezw.  deren  feuchte 
und  reich  mit  Blutgefäßen  versehene  Knäaeldrüsen,  deren  Hauptsekret  der  91,1  7o 
HfO  enthaltende  Schweiß  ist.  —  Auf  den  expiratoriBchen  Anteil  der  äußern  Atmung 
L  e.  S.  brauchen  wir  nur  beiläufig  einzugehen:  es  spielt  hier  der  niedrige  Partiardmck 
des  CO,  in  den  Lungenalveolen  eine  Bolle,  der  dorch  die  CO,-DifhiBion  und  den 
expiratorischen  Luftwechsel  zustandekommt,  und  infolge  dessen  sich  die  CO,  ans  den 
Blutbestandteilen,  mit  denen  sie  sich  vermöge  des  in  den  Geweben  hohen  CO,-Partiar- 
drnckes  assoziiert  hatte,  nunmehr  dissoziiert  und  zur  Ausscheidung  gelangt;  außerdem 
aber  gehen  daneben  jedenfalls  noch  andre  chemische,  aber  in  ihren  Einzelheiten  noch 
unerforschte  Prozesse  vor  sich,  indem  die  0 -Aufnahme  durch  die  Erythrocyten  zu- 
gleich CO, -austreibend  \?irkt;  dies  wird  nämlich  dadurch  bewiesen,  daß  bei  experi- 
menteller Austreibung  der  CO,  aus  dem  Blute  leichter  die  gesamte  CO,  entfernt 
weiden  kann,  wenn  0  zugleich  eintritt,  als  bei  der  Entgasung.  Vgl  Landois,  Physio- 
logie a  258. 
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Teil   der   in  der  Nahrung  enthaltenen  komplizierten  Kohlenhydrate  in  ein- 

462    fächere  gespalten  wird:  ein  Teil  der  Nahrungsstftrke  zerfällt  so  in  Maltose 

a    (Malzzucker)   und  Dextrin  (Stftrkegummi)^;   auf   die   andern  Nahrungsstoffe 


^  Die  Kohlehydrate  enthalten  in  ihrem  Molekül  nur  die  drei  Elemente  C, 
H  und  0  (sie  werden  daher  mit  den  Fetten  zusammen  als  „stickstofffreie  Nahrungs- 
stoffe" dem  Eiweiß  als  „stickstoffhaltigem  Nahrungsstoff"  gegenübergestellt),  und  zwar 
in  der  typischen  Anordnung,  daß  die  Zahl  der  Kohlenstoffatome  je  6  oder  ein  Mehr- 
faches von  6  beträgt,  die  der  Wasserstoffatome  stets  das  Doppelte  von  deijenigen  der 
Sauerstoffatome,  so  daß  also  H  und  0  in  demselben  gegenseitigen  Verhältnis  vorhanden 
sind  wie  im  Wasser  E^O;  daher  der  Name  Kohlehydrate.  In  diese  Gruppe  gehören 
die  Monosaccharide,  Disaccharide  und  Polysaccharide,  von  denen  die  beiden  letztem 
aus  den  erstem  durch  „hydrolytische  Synthese",  d.  h.  Synthese  unter  Austritt  von 
Wasser,  entstanden  gedacht  werden  können,  also  sogenannte  Anhydritformen  der 
erstem  sind.  Zu  den  Monosacchariden  gehören  hauptsächlich  die  Dextrose 
(Traubenzucker)  imd  die  Lävulose  (Fmohtzucker),  beide  in  Pflanzensäften,  ersterer 
auch  in  tierischen  Geweben  weitverbreitet;  sie  sind  isomer,  d.  h.  enthalten  die  näm- 
lichen Atome  in  nämlicher  Zahl,  aber  nicht  stereoisomer,  d.  h.  die  Atomgmppierung 
im  Molekül  weicht  ab;  ihre  gemeinsame,  die  Isomerie  zum  Ausdmck  bringende 
Formel  ist  C^EiyO,.  Aus  ihnen  gehen  die  Disaccharide  (Rohrzucker  oder  Saccha- 
rose, im  Zellsaft  des  Zuckerrohrs,  Malzzucker  oder  Maltose,  z.  B.  im  Malz,  Milchzucker 
oder  Laktose,  in  der  Müch)  hervor,  indem  zwei  Moleküle  der  Monosaccharide  zu- 
sammentreten und  dabei  zusammen  ein  Molekül  Wasser  verlieren,  so  daß  ihre  Isomerie- 
formel  lauten  muß  Cj,H^Oii,  d.  h.  2(C0Hi,Oe)— H^O.  Aus  ihnen  wiederum  leiten 
sich  die  Polysaccharide  (Si:ärke[mehl],  in  allen  grünen  Pflanzen,  wenn  auch  nicht 
immer  direkt  in  deren  grünen  Zellen;  Glykogen  oder  Leberstärke,  in  der  Leber,  im 
Muskel,  im  Eidotter,  in  manchen  Mollusken;  Dextrin,  im  Safte  junger  Pflanzenzellen; 
Cellulose,  als  Zellmembran  der  Pflanzen)  ab,  indem  sich  mehrere  Monosaccharidmole- 
küle  unter  Verlust  je  eines  Moleküls  H,0  vereinigen,  so  daß  ihre  Isomerieformel 
{CeH|oOs)n  ist  .  .  .  Darnach  ist  der  oben  (§  462)  erwähnte  Spaltungsprozeß  leicht 
verständlich:  das  Polysaccharid  Stärke  (CgHjo 05)11  wird  in  ein  andres  Polysaccharid 
Dextrin  iS^^B^^^O^—y  und  ein  Disaccharid  Maltose  C|,Hy,0,i  gespalten,  indem  dabei 
Moleküle  von  Wasser  H,0  aufgenommen  werden:  der  Typus  der  „hydrolytischen", 
d.  h.  unter  Wasseraufnahme  erfolgenden  Spaltungen.  .  .  .  Wie  das  Ferment  oder 
Enzym  dabei  wirkt,  ist  noch  nicht  näher  bekannt,  ebenso  wie  man  über  die  chemische 
Konstitution  der  Fermente  bisher  nichts  weiß,  als  daß  sie  wahrscheinlich  sämtlich 
stickstoffhaltig  und  den  Eiweißstoffen  zuzuzählen  sind;  nur  dies  darf  man  derzeit  als 
gewiß  annehmen,  daß  die  Anwesenheit  des  Fermentes  bei  einer  gewissen  Temperatur 
(für  Ptyalin  am  besten  37^ — 40^0.)  die  Bedingung  für  das  Znstandekommen  einer 
sogenannten  katalytischen  Wirkung  sei,  welche,  ohne  anscheinend  das  Ferment 
selbst,  wenigstens  gewiß  nicht  dauernd  chemisch  zu  verändern)  den  Anstoß  zum  Zer- 
fall der  zu  zersetzenden  Moleküle  gibt  (man  mag  dies  etwa  damit  vergleichen,  daß 
Jodstickstoff  auf  einer  hochtönenden  Platte  infolge  von  deren  Schwingungen  explodiert); 
darauf  weist  wenigstens  die  Tatsache  hin,  daß  ganz  geringe  Mengen  Ferment  große 
Stofi&nassen  zu  zersetzen  vermögen.  Die  Erklärung  der  Wirkungsweise  der  „Katalysa- 
toren^ macht  bei  mechanistisch -atomistischer  Betrachtungsweise  bedeutende  Schwierig- 
keiten, die  für  die  rein  energetische  Auffassung  nach  Ostwald,  Vorlesungen 'S.  326  ffl 
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wirkt  der  Speichel  chemisch  nicht  ein.  Der  hierauf  folgende  Schlingakt  463 
geschieht  so,  daß  unter  Beteiligung  der  Mund-,  Kau-,  Zungen-,  Schlund- 
muskeln  die  Speise  in  die  Speiseröhre  (Oesophagus)  geschoben  und  durch 
deren  peristaltische  Bewegungen  derart  in  die  Tiefe  befördert  wird,  daß  sich 
das  Bohr  vor  der  Inhaltsmasse  zusammenzieht  und,  indem  diese  Kontraktion 
dem  Rohre  entlang  fortschreitet,  die  Contenta  vor  sich  herschiebt  So  ge- 
langt die  Nahrung  durch  den  Magenmund  (Cardia)  in  den  Magen,  wo  sie 
einer  mechanischen  Behandlung^  unterzogen,  hauptsächlich  aber  der  so  464 
entstandene  Chymus  oder  Speisebrei  der  chemischen  Wirkung  des  von  den 
Drüsen  der  Magenschleimhaut  abgesonderten  Magensaftes  unterworfen  wird, 
allerdings  auch  wieder  nur  mit  Bezug  auf  einen  Teil  der  Nahrungsstoffe, 
denn  die  Kohlehydrate  gehen  wie  alle  übrigen  stickstofffreien  Nahrungsstofife 
unverändert  durch  den  Magen.  Dagegen  unterliegen  die  Eiweißstoffe  und 
die  ihnen  chemisch  nahe  verwandten  Leimstofife  der  „peptonisierenden'' 
Wirkung  des  Magensaftes,  die  wiedenun  einem  in  diesem  enthaltenen  Fer- 
ment, dem  Pepsin,  zugeschrieben  wird.  Dieses  ist  nur  wirksam  in  Gegen- 
wart freier  Säuren,  und  die  daher  nötige  Säure,  und  zwar  Salzsäure,  wird 
in  den  „ Belegzellen ^^  der  Magenschleimhautdrüsen  gebildet^  und  an  die  465 
Schleimhautoberfläche  befördert,  während  die  „ Hauptzellen ^^  der  Drüsen  das 
Pepsin  liefern.  Die  in  ihren  Einzelheiten  aus  begreiflichen  Gründen  (vgl. 
Eubr.  D  der  Anm.  zu  §  446)  noch  unbekannte  Wirkung  des  Pepsins  scheint, 
da  es  bisher  (vgl.  Verwom,  Allgem.  PhysioL  S.  165)  nicht  gelungen  ist, 
synthetisch  wirkende  Fermente  zu  finden,  trotz  der  gegen  diese  Auffassung  gel- 
tend gemachten  Bedenken  (vgL  Bunge,  Physiol.  Chemie  S.  188  f.),  auf  eine 
hydrolytische  Spaltung  hinauszulaufen,  während  allerdings  die  bisher  meist 
als  dafür  ausschlaggebend  betrachtete  teleologische  Argumentation  keinen 
Boden  mehr  besitzt,  seit  man  weiß,  daß  ein  Teil  der  Eiweißstoffe  (z.  B. 
flüssiges  Kasein,  die  Eiweißstoffe  in  der  Milch,  Fleischsaft  usw.,  vgl.  Landois, 
Physiologie  S.  390)  auch  unverändert  resorbiert  werden  kann,  wenn  auch 
deren  Menge  hinter  derjenigen  der  peptonisierten  Eiweiße  zurückbleibt,  ja 


verschwinden;  hier  kazm  auf  diese  Frage,  da  uns  dies  zu  weit  fähren  würde,  nicht 
näher  eingegangen  werden;  nur  dies  sei  bemerkt,  daß  auch  die  Möglichkeit  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden  kann,  daß  sich  das  Ferment  dabei  doch  chemisch  verändere, 
aber  immer  sofort  wieder  regeneriere. 

^  In  einer  Art  rotierender  Bewegung  wird  die  Oberfläche  der  Nahmng  mit 
dem  Hagendrüsensekret,  dem  Magensafk,  innig  benetzt,  sowie  die  Loslösung  der  bereits 
gelockerten  and  erweichten  obersten  Schichten  der  Speisen  befördert  und  dadurch  auch 
ihr  Inneres  dem  Magensafte  zugäuglich  gemacht 

*  Jedenfalls  aus  Chloriden,  d.  h.  Chlorsalzen,  welche  die  Schleimhaut  aus  dem 
Blute  aufhimmt 

Dittrioh,  Spndipiyohologto  I.  13 
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daß  auch  mikroskopische  FetttrGpfchen  und  ganze  Zellen  (Leukoc^ten)  die 
Wandungen  der  Blutkapillaren  passieren.  Man  hat  nämlich  gesagt,  es  sei 
zur  Resorption,  d.  h.  zum  Eintritt  der  Nahrungsstoffe  aus  dem  Magen  (und 
Darm)  durch  die  Blutkapillarwandungen  der  Schleimhaut  ins  Blut,  bezüglich 
der  EiweiBstoffe  der  Nahrung  nötig,  daß  ihr  poljrmeres  (vgl.  Bubr.  C  der 
Anm.  zu  §  446)  Molekül  in  die  kleinem,  vermöge  ihrer  Atomzusammen- 
setzung  aber  doch  den  Eiwdßstoffcharakter  wahrenden  Moleküle  der  Peptone 
gespalten  werde;  denn  das  Nahrungseiweiß -Molekül  verleihe  dem  Nahrungs- 
eiweiß kolloidale  Eigenschaften,  d.  h.  mache  es,  wegen  seiner  riesigen 
Molekulaigröße,  zur  Diffusion  durch  tierische  Membranen  ungeeignet,  während 
das  Pepton  vermöge  seiner  kleinem  Moleküle  ungehindert  diffundieren  könne. 
Diese  Argumentation  wird  aber  hinfällig,  wenn  man  1.  bedenkt,  daß,  wie 
gesagt,  einzelne  Eiweißstoffe  unverändert  resorbiert  werden  können,  daß 
2.  das  im  Blute  gelöste  Eiweiß  auf  dem  Wege  in  die  Zellen  des  Muskel- 
usw.- Gewebes  mehrfach  Zellmembranen  zu  passieren  hat,  ohne  daß  es  auf 

466  diesem  Wege  der  Peptonisierung  unterläge,  und  3.  daß  auch  die  durch 
Einwirkung  des  Magensaftes  (,  Bauchspeichels  usw.)  entstandenen  Peptone 
nicht,  wie  man  lange  Zeit  geglaubt  hat, .  sämtlich  als  solche  in  die  Blut- 
bahn  übergehen,  sondern  allergrOßtenteils  bereits  in  den  Epithel-  (und 
Ljrmphoid-)  Zellen  der  Magen-  (und  Darm-)  Wandung  wieder  zu  polymer- 
molekularen EiweiBstoffen  gestaltet  werden,  die  dann  durch  die  Eapillar- 
wandung  die  Blutbahn  betreten  und  als  gelöste  Plasmabestandteile  fungieren. 
Aus  alledem  und  daraus,  daß  gerade  im  Hauptresorptionsfeld,  dem  Dünn- 
darm (vgL  §  473)  vom  Darmlumen  zum  Protoplasma  der  Epithelzellen  keine 

467  Membran  zu  passieren  ist,  die  Peptonisierung  aber  auch  da  von  der  Um- 
setzung in  polymer- molekulare  Eiweißstoffe  in  den  Epithelzellen  und  den 
Lymphoidzellen  des  adenoiden  Gewebes  der  Darmzotten  sowie  der  Resorption  in 
die  subepithelialen  Blutkapillaren  gefolgt  ist,  —  aus  alledem  scheint  uns  viel- 
mehr gefolgert  werden  zu  müssen,  daß  die  eben  erwähnten  Zellen  ebenso  wie 
die  entsprechenden  der  Magenschleimhaut  die  Peptone  zu  ihrer  Ernährung 
brauchen,  daß  aber  die  dort  gebildeten  polymer-molekularen  Eiweißstoffe 
zum  Teil  an  das  Blut  als  Ausscheidungsstoffe  dieser  Zellen  abgegeben 
werden,  um  andern  Geweben  als  Nahrung  zu  dienen;  die  Peptonisierung 
geschieht  also  nach  dieser  AuffEissung  nicht  im  Interesse  der  Ermöglichung 
einer  einfachen  Diffusion  durch  die  Blutkapillaren-,  eventuell  auch  andre 
Membranen  der  Magen-  (und  Darm-)  Wandung,  sondern  im  Interesse  der 
Ernährung  dieser  Wandung.  Daß  mit  der  so  eingeführten  vitalen  Tätigkeit 
der  Zellen  noch  kein  Argument  g^en  den  Spaltungscharakter  der  Peptoni- 
sierung eingeführt  ist,  dürfte  einleuchten. . . .  Die  Besorptionstätigkeit  der 
Magenwandung  ist   unbedeutend,    und    wir  verfolgen   daher  zunächst  die 
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Nahrangsstoffe  auf  ihrem  Yerdauiuigsw^ie  weiter.  Vom  Magen  gelangt  der 
Speisebrei  durch  periodische  Peristaltik  der  Magenmnskulator,  insbesondere 
entsprechendes  rhytiunischeB  öffiien  nnd  Schließen  des  ringförmigen  Schließ- 
muskels am  PfSrtner  (Pyloms),  schubweise  (zuerst  nach  einer  Yiertelstmide, 
zum  letzten  Male  bis  g^;en  die  fünfte  Stunde)  in  den  Dünndarm  und  wird 
in  diesem  durch  Shnliche  peristaltische  Bew^^gen  wie  in  der  Speiseröhre 
sowie  durch  pendelnde  Bewegungen  weitergeschoben  und  hin-  und  her- 
bewegt Hier  begegnet  der  Speisebrei  auch  der  Wirkung  des  Bauchspdchels, 
der  Gfalle  und  des  Darmsaftes.  Der  Bauchspeichel  wird  Ton  dem  Pankreas 
abgesondert,  einer  Drüse,  die  wie  die  Leber  mit  ihrer  Masse  außerhalb  des 
Dannrohres  Uegt,  aber  durch  ihre  Mündung  in  den  Darm  noch  ihren  ur- 
sprünglichen Charakter  als  Entwickelungsprodukt  der  Darmschleimhaut  er- 
kennen läßt;  die  Wirkung  der  Bauchspeichelfermente ^  erstreckt  sich  auf  468 
die  Kohlehydrate  -viel  energischer  als  die  des  Mundspeichelptyalins :  die 
Stärke  wird  in  Maltose  und  Dextrin  und  endlich,  wie  es  scheint,  Tollständig 
in  Dextrose  gespalten;  Fette  zerfallen  teilweise  durch  die  Fermentwirkung 
in  Glyzerin  und  Fettsäure  und  werden  sodann  mit  Hülfe  des  im  Bauch- 
speichel enthaltenen  kohlensauren  Natrons  emulgiert'  und  so  zur  Resorption    469 


'  Es  werden  deren  gewöhnlich  mindestens  drei  yerschiedene  angenommen,  weü 
der  Banohspeichel  auf  alle  drei  oiganischen  NahnmgsstofQgrappen  wirkt;  nach  Verwom 
8.  164  wiren  sehr  viel  mehr  anzunehmen,  nach  Bunge,  Physiolog.  Chemie  S.  180 
dagegen  nur  ein  einziges;  es  scheint  doch,  daß  man  es  mit  yielen  zu  ton  habe. 

'  Die  Fette  enthalten  nur  die  Elemente  C,  H  und  0,  unterscheiden  sich  aber 
ihrer  chemisdien  Natur  nach  wesentlich  von  den  Kohlehydraten;  sie  sind  nämlich  so- 
genannte Ester,  d.  h.  Verbindungen,  die  durch  hydrolytische  Synthese  einer  Säure 
mit  einem  Alkohol  entstanden  gedacht  werden  können.  Der  Alkohol,  der  allen  Fetten 
zugrunde  liegt,  ist  das  Glyzerin  C^Hg(OH),,  und  die  der  Fettsäurenreihe  (Palmitin-, 
Stearin-,  Butter-,  Yalerian-,  Eapronsäure  usw.)  angehöiige  Säue  hat  die  allgemeine 
Formel  CnH^nO,,  wo  ns=l,  2,  3  . . .  (also  z.  B.  Palmitinsäure  C^^O,,  Stearinsäure 
C^gHg^Q,,  usw.);  daneben  findet  sich  in  den  ölen  noch  die  nicht  der  Fettsäurenreihe 
angehölige  Olsäare. . . .  Durch  die  Einwirkung  eines  der  Fänkreasfermente  wird  nun 
das  Fettmolekai  unter  Aufnahme  von  3  Molekülen  H,0  in  Olyzerin  und  3  Moleküle 
Fettsäure  gespalten,  eine  hydrolytische  Spaltung,  die  durch  den  Yeigleidh  der  allge- 
meinen Fettformel  C^Hg(OH)^-f  3CaH,B0,— 3H,0  mit  der  Olyzerinfoimel  C^Hg(OB[), 
und  der  Fettsäureformel  CnH^O,  klar  wird.  Es  genügt  aber,  um  die  gesamte  Fett- 
masse in  eine  feine  Emulsion  umzuwandeln,  dafi  ein  ganz  kleiner  Teü  des  Nahrangs- 
fettes gespalten  werde.  Die  Emulsionierang  des  Fettes  kommt  nämlich  auf  folgende 
Weise  zustande:  Die  durch  die  Spaltang  entstandene  Fettsäure  mischt  sich  aub 
innigste  in  jedem  Verhältnis  mit  dem  daneben  yorhandenen  neutralen  Fett,  und  es 
befinden  sich  dann  in  einem  solchen  Gemisch  die  FettBäoremoleküle  überall  zwischen 
den  neutralen  Fettmolekülen;  auf  dieses  Gemenge  wirkt  die  im  Bauchspeichel  ent- 
haltene LosangTon  kohlensaurem  Natron  derart  ein,  daß  sich  zwischen  den  neutralen 
Fettmolekülen  eine  Seifenlösung  büdet  und  dabei  die  ganze  Fettmasse  sofort  in  eine 

13* 
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geeignet   gemacht;   Eiweißstoffe   werden   peptonisiert     Die   Oalle   ist   das 
Sekret  der  Leber,  welches,  kontinuierlich  dort  erzengt,   teilweise  zunächst 

470  in  der  (Gallenblase  aufgespeichert  und  während  der  Verdauung  reichlicher 
ergossen  wird;  sie  enthält  als  Hauptbestandteile  die  Natronsalze  zweier 
komplizierter  Säuren,  der  Olykocholsäure  und  der  Taurocholsäure,  imd  Farb- 
stoffe (Bilirubin,  Biliverdin),  usw. ;  von  ihren  gewiß  mannigfachen  Yei> 
dauungswirkungen  ist  nur  unzweifelhaft,  daß  sie  die  Fettresorption  befördert 
Der  Darmsaft  endlich,  das  Sekret  der  Lieberkühnschen  Drüsen  der  Darm- 
Bchleimhaut,  neutralisiert  nach  Bunge,  Physiol.  Chemie  S.  193  ff.  vermöge 
seines  hohen  Gehaltes  an  kohlensaurem  Natron  die  Säuren  des  Darminhaltes 
und  emulgiert  mit  dem  überschüssigen  kohlensauren  Natron  die  Fette,  lockert 
überhaupt  die  kleinsten  Teilchen  der  organischen  Nahrungsstoffe  durch  eine 
Art  Sprengwirkung  seiner  freiwerdenden  Kohlensäure;  nach  Andern  (vgl. 
Landois,  Physiologie  S.  359)  hat  er  noch  andre  (der  Speichelwirkung  usw. 
entsprechende)  Funktionen.  .  .  .  Aus  dem  Dünndarm  gelangt  der  Speise- 
brei nach  etwa  drei  Stunden  in  den  Dickdarm,  wo  er  etwa  zwölf  Stunden 
verweilt.     Die   peristaltischen  Bewegungen   des  Dickdarms  sind  träger  und 

471  weniger  ausgiebig  als  die  des  Dünndarms;  sie  schieben  den  Speisebrei  unter 
gleichzeitig  vor  sich  gehender  Verwandlung  in  Kot  (Faeces)  bis  zum  Mast- 
darm, wo  die  uns  hier  nicht  weiter  interessierenden  Entleerungsvorgänge 
beginnen.  Im  Dickdarm  finden  eigentliche  Yerdauungsumsetzungen  der 
Nahrungsstoffe  nur  noch  in  geringem  Maße  statt;  in  desto  größerem  um- 
fange jedoch  fermentative  Wirkungen  von  Mikroorganismen  (gärungs-  oder 
fäulniserregenden  Spaltpilzen,  d.  h.  Bakterien,  Bazillen  usw.),  die  mit  den 
Speisen  und  Getränken  sowie  mit  der  Mundflüssigkeit  verschluckt  werden. 
Die  Zersetzungen,  die  von  ihnen,  stets  auch  unter  Entbindung  von  Gasen 
(Wasserstoff,  Kohlensäure,  Ammoniak,  Sumpfgas)  verursacht  werden,  greifen 
viel  tiefer  in  das  Gtofüge  der  Nahrungsstoffe  ein  als  die  eigentlichen  Yei^ 
dauungsspaltungen:  neben  der  Zersetzung  der  Kohlehydrate  in  verschiedene 
Zuckerarten,  der  Fette  in  Glyzerin  imd  Fettsäuren,  der  Eiweißstoffe  in 
Peptone  geht  weitere  Zersetzung  der  Kohlehydrate  in  Milchsäure,  Butter- 
säure, Alkohol,  Kohlensäure,  Sumpfgas  vor  sich;  femer  werden  die  Fett- 
produkte in  Bemsteinsäure,  H,  CO,,  CH4  (Sumpfgas)  usw.  usw.  vergärt; 
Eiweißstoffe  ergeben  die  Amidosäuren  (Leudn,  Tyrosin  usw.),  weiterhin 
flüchtige  Fettsäuren,  Ammoniak,  CO,,  H,  Indol,  Phenol,  Skatol  usw.  usw., 
zum  Teil  Fäulnisprodukte,  die  selbst  antiseptisch  wirken  und  bei  einer  ge- 
wissen  Konzentration    wieder    die   Fäulnis  einschränken.     Die   erwähnten 


Emulsion  von  mikroskopisch  feinen  Tröpfchen  umgewandelt  wird,  wodurch  sie  Resorp- 
tionsfi&higkeit  exhSlt  Bunge,  Physiol.  Chemie  S.  183 f. 
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Mikrobienwirkungen,  die  übrigens  zum  Teil  aucb  schon  im  Dünndarm,  viel- 
leicht  sogar  (vgl.  Bunge,  Physiol.  Chemie  S.  160)  im  Magen  vorkommen, 
werden  normalerweise  aber   auf  ein  sehr  bescheidenes  Maß  reduziert  durch 
die  antiputride  Wirkung  der  Galle  (vgl.  Bunge,  Physiol.  Chemie  S.  205) 
und  insbesondere  durch  die  fortwährend  neben  den  Yerdauungsumsetzungen 
einherlaufende  Resorption,  durch  welche  die  von  vornherein  resorbierbaren 
oder   durch   die  Verdauung   resorbierbar   gemachten  Nahrungsstoffe   in  die 
Ljrmpbe  und  das  Blut  übergeführt  werden.    Die  Dickdarmwandung  als  Re- 
Borptionsfeld   unterscheidet  sich  von  der  als  Hauptresorptionsfeld  dienenden 
Dünndarmwandung  in  keinem  wesentlidien  Punkte,  wenn  ihr  auch  die  für 
den  Dünndarm   charakteristischen,   die  AufsaugungsflAche   beträchtlich  ver- 
größernden Darmzotten  (Ausstülpungen   der  Schleimhaut)    fehlen.     Bei   der 
erwähnten  Funktion  des  Dünndarms  als  Hauptresorptionsfeld  dürfen  wir  die 
Zottenresorption   als   typisch   behandeln   und  müssen  uns,   um  sie  zu  ver- 
stehen,  etwas   näher  mit  dem  anatomischen  Bau  der  Darmzotten  ^  bekannt    472 
machen.     Jede  Zotte  ist  als  eine  Hervorragung  der  ganzen  Schleimhaut  zu 
betrachten,    denn   sie   enthält  deren  sämtliche  Elemente  in  sich  zusammen- 
gefügt  Der  mantelförmige,  dem  Darmhohlr^m  (Darmlumen)  zunächst  liegende 
Überzug  der  Zotten  besteht  aus  einschichtigem  Zylinderepithel  mit  zwischen- 
Uegenden  einzelnen  Schleimbechem.   Die  dem  Darmlumen  zugewandte  Fläche    473 
der  Epithelzellen  ist  von  einem  Bande  umsäumt,  der  als  ein  Teil  der  Zell- 
membran aufzufassen  ist,  derart,  daß  die  ganze  Zellmembran  als  ein  gegen 
das  Lumen   hin   offener  Hohlzylinder   erscheint,   während   das   den  großen 
elliptischen   (im  untern  Zellabschnitt  liegenden)  Eern   umschließende  Proto- 
plasma ziemlich  in  ebener  Fläche  mit  diesem  Bande  abschneidet,  aber  zu- 
gleich im  Niveau  der  Dicke  des  Bandsaumes  zahlreiche  nebeneinanderstehende, 
pseudopodienartige^  Fortsätze  besitzt,   die   über   den  Becherrand  ins  Darm-    474 
lumen  vorgestreckt  und  wieder  zurückgezogen  werden  können.   Die  Epithel-» 
Zellen   verjüngen   nch   nach  unten  (d.  h.  vom  Lumen  weg)  trichterförmig; 
dabei   geht   ihre  Membran   nach  verschiedenen  Richtungen  in  direkten  Zu-i 
sanunenhang  mit  den  Stützzellen  des  adenoiden  Gewebes  (§  191)  der  Zotta 
über,  ebenso  mit  der  euibepithelialen  Bogrenzungsschicht  der  Zotte,  die  alsos 
j^aMAch   durchbrochen  «^   müssen.      Die   Stützzellen    des   Zottengewebes, 
luangeben    ein    spongiöses   Hbhlraumsystem,    innerhalb    dessen    großkemige. 
.,;Stromazellen''  oder  Lymphoidzellen,  d.  h.  hüllenlose  Amöboidzellen  leben, 
4ia,     den    Leukocyten    ^eidbzustellen,     vielfach    auch    aus    dem    Blute. 
Btamvien  und  auch  in   die  Efathelschicbt   wandern;   durch  Gewebslücken 


'^  J^aoh  Landois,  Physiologie  8. 381  ff. 
^  %1.  fiabr.  A  der  Anm.«!  J20L 
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stehen  die  Hohlräume  mit  dem  in  der  Achse  der  Zotte  verlaufenden  axialen 
Lymphgef&ße  der  Zotte  in  Verbindung.  In  jede  Zotte  dringt  eine  kleine 
Arterie,  welche  exzentrisch  liegend  sich  von  der  Mitte  der  Zotte  an  ver- 
Astelt  und  dicht  unter  dem  Epithel  kapillar  wird;  aus  dem  Eapillametz 
setzt  sich  rücklaufend  eine  Vene  zusammen.  Olatte  Muskelfasern  begleiten 
das  zentrale  Lymphgefäß  der  Länge  nach,  quere  finden  sich  oberflächlicher; 
Nerven  und  mikroskopische  Ganglien  an  den  Muskeln  imd  im  EpitheL  .  .  . 
Es  gibt  also  im  allgemeinen  vom  Dannlumen  aus  zwei  Wege,  auf  denen 
die  zu  resorbierenden  Stoffe  ins  Blut  gelangen  können:  1.  vom  Lumen 
durchs  Epithel  in  das  spongiöse  Hohlraumsystem,  die  Gewebslücken,  das 
axiale  Lymphgefäß,  imd  von  da  in  die  großem  Lymphgefäße  und  -knoten 

475  und  endlich  in  den  Milchbrustgang  (Ductus  thoracicus),  der  als  etwa  feder- 
kieldicker Schlauch  in  die  linke  Vena  anonyma  mündet,  deren  Inhalt  sich 
in  die  (das  Blut  vom  Kopfe  und  Halse,  von  der  obem  Qliedmaße  und  der 

476  Brostwand  sammelnde)  obere  Hohlvene,  somit  feist  direkt  ins  Herz,  ergießt^; 
2.  vom  Lumen  durchs  Epithel  in  das  spongiöse  Hohlraumsystem  und  von  da 
aus  durch  die  Wandungen  der  Blutkapillaien,  welche  subepithelial  li^^n, 
direkt  ins  Blut  Bis  in  die  neuere  Zeit  war  man  geneigt  anzimehmen,  der 
Hauptstrom  der  Nahrungsstoffe  vom  Darm  bewege  sich  durch  den  Ductus 
thoracicus.  Genauere  Versuche  haben  aber  gezeigt,  daß  diesen  Weg  nur 
die  Fette  einschlagen:  die  milchähnliche  Emulsion,  welche  der  Bauchspeichel, 
die  Oalle  und  der  Dannsaft  dargestellt  haben,  enthält  nebst  Fettsäure  Fett- 

477  kömchen  in  feinster  Yerteilimg;  diese  werden  von  den  Pseudopodien  des 
Epithelprotoplasmas  ergriffen,  in  die  Zelle  hineingezogen  (vgl  jedoch  die 
Anm.  zu  §  203),  von  dort  durch  die  Kommunikationen  mit  dem  spongiösen 
Hohlraumsystem  den  Lymphoidzellen  überantwortet  und  von  diesen  durch 
die  Lücken  zwischen  den  Endothelzellen  in  das  axiale  Lymphgefäß  befördert, 
von  wo  sie  mit  dem  Lymphstrom  in  den  Ductus  thoracicus  weiter  schwim- 

478  men.  Dieser  Lymphstrom  bewegt  sich  aber  sehr  langsam,  besonders  wegen 
des  bedeutenden  Widerstandes,  den  die  zahlreichen  eingeschalteten  Lymph- 
drüsen bieten,  und  daß  man  dies  bemerkte,  war  der  erste  Anlaß  zur  Kon- 
statierung der  Tatsache,  daß  außer  dem  Fett  alle  Nahrungsstoffe  den  zweiten 

479  (direkten  Weg)  ins  Blut  nehmen:  fließen  nämlich^  durch  den  Ductus  thora- 
cicus eines  Menschen  täglich  4  Liter  Lymphe,  so  würden  damit  höchstens 


^  Der  Dactos  sammelt  aber,  wie  hier  ausdrücklich  bemerkt  sei,  nur  die  Lymphe 
aus  der  untern  (Bauch -)Eörperhälfte  und  der  ganzen  linken  und  der  rechten  untern 
Brusthalfte,  während  die  Lymphe  aus  den  übrigen  Körperteilen  ihren  Weg  dnrch  den 
Truncus  lymphaticos  dexter  ins  Blut  nimmt,  der  sich  in  den  Winkel  zwischen  der 
rechten  innem  Drosselvene  und  der  rechten  Armvene  eigießt 

*  Vgl.  Bunge,  Physiol.  Chemie  S.  238 f. 
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8  g  Zucker  im  Laufe  des  ganzen  Tages  den  Geweben  zugeführt;  damit 
kann  aber  deren  Bedarf  nicht  gedeckt  werden,  und  tatsächlich  werden  auch 
täglich  500  bis  1000g  Zucker  vom  Darm  aus  ins  Blut  aufgenommen;  dies 
ist  nur  möglich,  wenn  der  Zucker  auf  dem  zweiten  Wege  ins  Blut  gelangt 
und  mit  der  raschen  Blutbewegung  weiterbefOrdert  wird.  Was  nun  für  den 
Zucker,  das  gilt  überhaupt  für  die  wässerigen  Lösungen  der  Kohlehydrate, 
Mwdßkürper,  Salze,  kurz  für  alle  Nährstoffe  außer  Fett  Sie  alle  durch- 
dringen teils  infolge  physikalischer  Energie  in  Form  von  Endosmose,  Diffu- 
sion imd  Filtration,  hauptsächlich  aber  durch  die  vitale  Tätigkeit  der  be- 
teiligten Epithel-  und  Endothelzellen  (der  Darmwand  und  der  Kapillaren) 
die  Darmwand,  die  Lymphe  der  spongiösen  Hohlräume  und  die  Kapillar^ 
wand  und  gelangen  so  ins  Blut;  was  davon  den  Lymphweg  einschlägt, 
kommt  normalerweise  gar  nicht  in  Betracht  Zucker,  Salze  usw.  werden 
meist  unverändert  resorbiert,  das  Eiweißprodukt  Pepton  aber  macht  schon 
in  der  Darmwand  (vgl.  §  466)  eine  assimilative  Transformation  durch,  in- 
dem es  größtenteils  zu  Eiweiß  regeneriert  wird;  und  zwar  ist  mit  größter 
Wahrscheinlichkeit  dafür  bereits  die  vitale  Tätigkeit  der  EpithelzeUen  der 
Darm(zotten)wandung,  bezw.  der  Magenwandung  verantwortlich  zu  machen. 
b)  (vgL  §  453).  Wenn  wir  das  Blut  auf  seinem  Wege  in  den  Muskel  zu-  480 
nächst  von  den  Darmzottenkapillaren  aus  weiterverfolgen,  so  wird  dies  am 
besten  mit  Hülfe  einer  schematischen  Figur  geschehen  (Fig.  27).  Der  Mus- 
culus scalenus  (anticus),  als  in  dessen  Interesse  erfolgend  wir  die  Ernährung 
hier  darstellen,  ist  mit  seinem  Kapillametz  bei  k  in  das  Oebiet  der  Aorta  2 
eingeschaltet,  durch  welche  das  Blut  allen  Organen  außer  den  Lungen  vom 
Herzen  aus  zugetrieben  wird,  sowie  in  das  Gebiet  der  obemHohlvene  o,  in  der 
das  Blut  eines  Teiles  dieser  Organe  zum  Herzen  zurückgeht,  und  wir  haben  somit 
den  Weg  zu  verfolgen,  welchen  das  Emährungsblut  für  diesen  Muksel  von  den 
Darmzottenkapillaren  d  bis  nach  k  zurückzulegen  hat.  Es  ist  ein  sehr  weiter 
Weg:  Yen  d  aus  sammeln  sich  die  Kapillaren  nach  der  venösen,  d.  h.  dem 
Herzen  zustrebenden  Seite  zu  kleinen  und  großem  Eingeweidevenen  und 
schließlich  zur  Pfortader  g,  die  in  die  Leber  Le  eintritt,  wo  von  neuem 
Auflösung  in  ein  Kapillametz  erfolgt,  aus  dem  sich  die  Lebervenen  h  ver- 
dnigen.  Diese  gehen  in  die  untere  Hohlvene  u  über,  die  in  die  rechte  481 
Vorkammer  r  des  Herzens  mündet  Von  da  gelangt  das  Blut  in  die  rechte 
(Herz)kammer  i?,  sodann  in  die  Lungenarterie  i,  die  sich  in  die  Bronchial- 
gefäße und  in  das  Kapillametz  der  Lungenalveolen  auflöst  (/A;),  aus  dem 
wiederum  die  Lungenvenen  v  hervorgehen ;  diese  münden  in  die  linke  Vor- 
kammer l  des  Herzens.  Aus  dieser  wird  das  Blut  in  die  linke  (Herz)- 
kammer  L  entleert  und  gelangt  von  dieser  aus  endlich  durch  den  mit  % 
bezeichneten  Teil  der  Aorta  2  in  das  Kapillametz  k  des  Muskels.    Dieser 
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(durch  gleichzeitige  anderweitige,  d.  h.  im  Interesse  andrer  Organe  erfolgende 
Benutzung  der  Aorten- Arterialbahn  x^  x,  zu  einem  vollständigen  Kreislauf 
sich  gestaltende)  Weg  kann  vom  Blute  nidit  zurückgelegt  werden,  ohne  daß 
weitere,  teils  physikalische,  teils  physiologische  Arbeit  nötig  würde,  und 
das  Blut  legt  diesen  Weg  auch  nicht  ohne  Veränderungen  in  seiner  Zu- 
sammensetzung zurück.  Wir  besprechen  zuerst  die  für  die  Blutbewegung 
vorauszusetzende  Arbeit  In  den  Darmkapillaien  müßte  auf  der  venOsen 
Seite  Stagnation  des  Blutes  eintreten,  wenn  nicht,  abgesehen  von  aktiver 
oder  passiver  Kontraktion  der  muskulösen  Kapillarwandungen  und  der  nicht 
ganz  außer  Zweifel  stehenden  Saugkraft  des  Herzens  selbst  sowie  der 
vis  a  tergo  (d.  h.  arteriellem,  von  x,  aus  über  die  arteriellen  Kapillaren 
hinaus  wirkenden  Blutdruck)  eine  beständige  Saugkraft  des  Thorax  bestünde^ 
durch  die  das  Zuströmen  des  Yenenblutes  nach  dem  Herzen  bewirkt  wird. 
Diese  Saugkraft  des  Thorax  kommt  dadurch  zustande,  daß  selbst  bei  Ex- 
piration die  Lungen  sich,  wie  wir  wissen,  noch  immer  in  ziemlich  hoher 
elastischer  Spannung  befinden;  da  nun  das  Herz  samt  den  Ursprüngen  der 
Aorta  und  den  Mündungen  der  Yenen  sich  zwischen  den  Lungen  luftdicht 
im  Herzbeutel  eingeschlossen  findet,  dessen  Wandungen  der  elastischen 
Spannung  der  Lungen  derart  folgen  müssen,  daß  die  im  Herzbeutel  be- 
findliche Luft  verdünnt  wird,  so  dehnen  sich  innerhalb  dieser  verdünnten 
Luft  insbesondere  die  mit  sehr  nachgiebigen  Wandungen  versehenen  Venen 
bedeutend  aus  und  das  Blut  von  den  Kapillaren  und  extrathorakalen  Yenen 
strömt  in  das  ebenfalls  ausgedehnte  Herz,  und  zwar  durch  u  in  die  rechte 
482  Yorkammer  r.  Dort  würde  jedoch  infolge  von  Ausgleichung  der  Druck- 
differenz sehr  bald  ebenfalls  Stagnation  eintreten,  wenn  nicht  die  rechte 
Yorkammer  (zugleich  mit  der  linken  Yorkammer)  aus  dem  Zustande  der 
nach  ihrer  Erschlaffung  (Diastole)  vorhandenen  Erschlafftheit  in  den  der  Zu- 
sammenziehung (Systole)  überginge.  Indem  sich  nämlich  die  Yorkammer- 
muskeln  kontrahieren,  wird  das  Blut  aus  r  nach  R  (der  erschlafften  rechten 
Kammer)  geworfen,  deren  Klappe  sich  über  ihm  schließt,  so  daß  es  bei  der 
nun  folgenden  (mit  der  Erschlaffung  der  Yorkammer  synchronen)  Systole 
der  rechten  Kammer  nicht  nach  r  zurück  kann,  sondern  in  die  Lungen- 
arterie 1  hineingepreßt  wird;  hat  die  Kontraktion  der  Kammer  ihre  Höhe 
erreicht  omd  ihre  Erschlaffung  begonnen,  so  schließen  klappend  die  am 
Arterienan&ng  gelegenen  Halbmondklappen  zu,  so  daß  das  Blut  aus  den 
Arterien  nicht  in  die  Kammer  zurück  kann,  und  es  folgt  nun  eine  Pause, 
während  welcher  Kammer  und  Yorkammer  erschlafft  sind.  Gleichzeitig  mit  der 
rechten  Herzhälfte  hat  aber  auch  die  von  ihr  durch  die  Scheidewand  völlig 
getrennte  Hnke  Herzhälfte  gearbeitet :  es  folgten  sich  hier,  jedesmal  zugleich 
mit  dem  entsprechenden  Akt  der  rechten  Hälfte:  Systole  von  l  (nach  vor- 
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herigem  EinstrGmen  von  Limgenblut),  unter  Eintreibung  des  Blutes  nach  L, 
sodann  (synchron  mit  Erschlaffung  von  Q  Systole  von  L  und  Hineinpressen 
des  Blutes  in  2,  Erschlaffung  von  L,  Schließen  der  Aortaklappen,  Pause. 
Wir  haben  also  eine  ganze  Hevolutio  oordis,  bestehend  aus  drei  Akten: 
Systole  der  Vorkammern,  Systole  der  Kammern  (synchron  mit  Diastole  der 
Vorkammern),  Diastole  der  Kammern.^  Solcher  Revolutionen  müssen,  um  483 
ein  Blutteilchen  den  ganzen  Ereislauf  vollenden  zu  lassen,  etwa  27  ge- 
schehen, und  darnach  proportional  fällt  die  Zahl  der  Systolen  aus,  die  nötig 
sind,  imi  das  Blut  von  d  nach  k  zu  treiben.  Die  Veränderungen,  welche 
das  Blut  auf  diesem  Wege  erfährt,  sind  kurz  folgende:  In  der  Leber  wird, 
falls  bei  der  Hesorption  zu  viel  Zucker  ins  Blut  gelangt  ist,  der  Oberschuß 
als  Glykogen  abgelagert,  um  später,  wenn  bei  Muskelarbeit  und  Wärme-  484 
Produktion  ein  Sinken  des  Blutzuckergehaltes  unter  die  Norm  eintritt,  teil- 
weise wieder,  höchstwahrscheinlich  als  (Trauben -)Zucker  dem  Blute  zurück- 
gegeben werden  zu  können';  es  wird  das  durch  Bakterienfäulnis  im  Darm  485 
entstandene  und  resorbierte,  aber  sehr  giftige  Ammoniak  in  unschädliche 
Verbindungen,  Harnstoff  und  Harnsäure,  umgesetzt';  in  ähnlicher  Weise  486 
werden  dort  die  gleichfalls  giftigen  aromatischen  Fäulnisprodukte,  die  aus 
dem  Eiweiß  im  Darm  entstehen,  in  unschädliche  Verbindungen  verwandelt, 
sowie  viele  GKfte,  namentlich  Metallgifte,  Alkaloide  usw.  zurückgehalten, 
kurz,  die  Hauptaufgabe  der  Leber  besteht  darin,  die  Zusammensetzung  des 


^  Die  Pause,  die  man  bisweilen  auch  als  Teil  derBevolutio  cordis  angesehen 
hat,  wird  besser  als  der  Zustand  zwischen  je  zwei  solchen  Revolutionen  definiert 

'  Das  Glykogen,  ein  kolloidales,  wahrscheinlich  dem  Stärkemehl  an  Kompliziert- 
heit nicht  nachstehendes  Kohlehydrat,  das  seinen  Namen  von  seiner  leichten  Über- 
fahrbarkeit  in  Zacker  führt,  spielt  also  im  Stoffwechsel  des  menschlichen  Körpers 
eine  ähnliche  Bolle  wie  das  Stärkemehl  im  Stoffwechsel  der  Pflanzen:  es  ist  diejenige 
Form,  in  welcher  der  ÜberflaB  von  Kohlehydraten  im  Körper  aufgespeichert  wird  als 
Vorrat  far  später  zu  verrichtende  Funktionen.  Seine  Entstehung,  die  als  ein  synthe- 
tischer Prozefi  aufzu&ssen  ist  (weil  dabei  ans  durch  Verdauung  oder  Dissimilations- 
spaltong  [vgl.  §  492]  entstandenen  minder  komplizierten  Stoffen  ein  komplizierter  Be- 
standteil des  Körpers  gebildet  wird) ,  geht  nicht  nur  anf  die  Kohlehydrate  der  Nahrung 
zurück,  sondern  es  ist  auch  Qlykogenbildung  aus  den  Eiweiß-  und  Leimstoffen  der 
Nahrang  möglich,  vielleicht  auch  aus  Fetten,  aber  nicht  der  Nahrung,  sondern  des 
Körpers  selbst 

'  Auch  dies  sind  synthetische  Prozesse;  Harnsäure,  deren  Hauptqaelle  das 
Nuklein  untergehender  Leukocyten  (weiBer  Blutkörperchen)  sein  soll,  findet  sich  nur 
wenig  im  Blute;  Harnstoff  in  obiger  (jedenfalls  nicht  seiner  einzigen)  Entstehungsweise 
kann  als  so  entstanden  gedacht  werden:  1  Kohlensäure -f- 2  Ammoniak  —  1  Wasser «» 
Harnstoff;  in  Formel:  CO,+NH,-NH,— H,0»CO(NH,),;  also  nach  dem  Typus  einer 
unter  Wasseraustritt  erfolgenden,  sogen,  hydrolytischen  Synthese,  deren  Vorstufen 
wir  nicht  zu  erörtern  haben;  vgl.  Bunge,  Physiol.  Chemie  S.  312 ff. 
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Blutes  zu  regulieren  (Bunge,  PhysioL  Chemie  S.  362  f.)  Waa  nicht  in  der 
Leber  behufs  Entgiftung  zurückgehalten  worden  ist,  macht  nun  (als  Harn- 
stoff, Harnsäure,  normaler  Zuckergehalt  usw.)  den  Weg  durch  die  Leber- 
yenen  h  und  die  untere  Hohlvene  u  nach  der  rechten  Vorkammer  r  mit,  wo 
das  Blut  durch  den  in  die  obere  Hohlvene  einmündenden  Lymphstrom  des 
Ductus  thoradcus  BO  (§  475)  bereichert  wird,  geht  sodann  durch  die  rechte 
Kammer  R  und  die  Lungenarterie  1  mit  in  die  Lungen,  in  deren  Eapillametz 
Uc  das  Blut  größtenteils  seine  Eohlensäure  abgibt  und  Sauerstoff  zugeführt 

487  erhält^,  von  da  durch  die  Lungenvenen  t;  in  die  linke  Vorkammer  2,  die 
linke  Kammer  L,  die  Aorta  2  xmd.  von  da  durch  x  und  x^  nach  den  ver- 
schiedenen Organen,  zuletzt  nach  den  bei  n  eingeschalteten  Nierenkapülaren, 
von   wo   aus   die  Ausscheidung  der  Stoffe  und  damit  ihr  Übergang  in  den 

488  allgemeinen   Organismenstoffwechsel  erfolgt'    Wir  aber  lassen  den   Weg 


^  Vgl.  §  453.  Duroh  die  Eohlensäoreabgabe  uid  Saaerstoffiaafnahme  wird  das 
donkelrote  venöse  Blut  zum  hellroten  arteriellen  Blute;  man  sieht,  daß  diese 
Beschaffenheit  nichts  damit  zu  ton  hat,  ob  es  in  Arterien  oder  Venen  fließt:  das 
Lungenarterienblut  ist  venös,  das  Longenvenenblut  arteriell;  nur  bei  den  Körperarterien 
und  -venen,  wie  man  die  übrigen  Blutgef&ße  zu  nennen  pflegt,  ist  das  in  Arterien, 
d.  h.  das  Blut  vom  Herzen  wegführenden  Adern  fließende  Blut  zugleich  arteriell, 
das  in  Venen,  d.  h.  das  Blut  dem  Herzen  zuführenden  Adern  fließende  Blut  zu- 
gleich venös. 

'  Die  Absonderung  des  Harns  ans  dem  Blute  eriölgt  so:  Die  Nierenarterie  teUt 
sich  in  mehrere  Äste,  welche  die  Niere  von  innen  aus  nach  deren  Oberfläche  (Binde) 
zu  durchdringen,  wo  sie  in  einer  enormen  Anzahl  feinster  Zweige  endigen,  deren 
jeder  sich  zu  einem  Gefäßknäuel  zusammen  windet;  diese  Knäuel  sind  je  in  ein  Nieren- 
bläschen (Bowmansche  Kapsel)  hineingestülpt,  welches  der  Anfang  eines  Hamkanälchens 
ist,  und  bilden  mit  diesem  zusammen  ein  Malpighisches  Körperchen  (vgl.  Fig.  28). 
Erst  nach  Bildung  des  Knäuels  löst  sich  die  Arterie  in  ihr  Kapillametz  auf,  das  ins 
Venensystem  übergeht  Nun  filtriert  zunächst,  aber  auch  unter  vitaler  Betätigung 
der  Zellen  der  Kapillarwand,  das  Wasser  des  Blutes  in  die  Hamkanälchen  durch,  die 
gleichfalls  dicht  von  Kapillaren  umsponnen  sind  und  deren  Epithelzellen  (gemeinsam 
mit  denen  der  Kapillarwand?)  nun  das  weitere  besorgen:  vermöge  ihrer  vitalen  Tätig- 
keit scheiden  sie  alles  für  den  Organismus  Wertlose,  Überschüssige  aus,  „unbekümmert 
um  die  Gesetze  der  Diffusion  und  Endosmose,  unbekümmert  um  irgendwelche  Lös- 
lichkeits Verhältnisse:  Kristalloid-  und  Kolloidstoffe,  lösliche  und  unlöshche,  alkalische 
und  saure.  Zucker  und  Harnstoff  sind  beide  in  Wasser  leicht  löslich  und  leicht  diffun- 
dierbar; sie  zirkulieren  beständig  mit  dem  Blute  durch  die  Kapillaren  der  Niere;  der 
Zucker,  ein  wertvoller  Nahrungsstoff,  wird  zurückgehalten,  der  Harnstoff,  ein  End- 
produkt, wird  ausgeschieden.  Der  Zweck  ist  klar,  der  Grund  ist  nicht  zu  erkennen; 
an  eine  mechanische  Erklärung  ist  vorläufig  nicht  zu  denken;  übersteigt  die  Menge 
des  Zuckers  die  Norm,  so  wird  auch  er  hinausbefördert.  Eiweißkörper  bilden  bekannt- 
lich den  Hauptbestandteil  des  Blutplasma;  niemals  aber  werden  sie  vom  gesunden 
[Nieren-] Epithel  durchgelassen;  die  normalen  Eiweißkörper  des  Plasma  treten  nur 
dann  in  den  Harn  über,  wenn  das  Nierenepithel  durch  pathologische  Prozesse  ver- 
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durch  x^,  luiBerm  nächsten  Zweck  entsprechend,  jetzt  außer  acht  und  be- 
gleiten das  Blut  nur  auf  seinem  Wege  durch  x  nach  ib,  also  in  das 
Eapillametz  des  Scalenus  anticus,  wo  der  Übergang  von  Stoffen  aus  ihm  in 
das  Muskelgewebe  erfolgt.  Dieser  jedenfalls  unter  vitaler  Mitbetfttigung  der 
Kapillarwandungszellen  geschehende  Übergang  stellt  von  Seiten  des  Blutes 
eine  Systemreduktion,  von  selten  der  Muskelzellen  eine  Systemausdehnung 
dar,  und  gehört  daher  auch  schon  B)  (vgl  §  452)  zur  Selbsterhaltungs- 


ändert  oder  wenn  seine  Einähnmg  gestört  woide  durch  gehemmte  Blutziikulation  und 
gehemmte  Sauerstoffzufuhr.  Das  normale,  genügend  ernährte  Epithel  aber  verweigert 
den  normalen  Eiweißkörpem  des  Plasma  den  Durchtritt.  An  der  kolloidalen  Be- 
schaffenheit der  EiweiBkörper  liegt  das  nicht,  denn  sobald  man  einen  fremden,  nicht 
zur  normalen  Zusammensetzung  des  Plasma  gehörigen  EiweiBkörper  ins  Blut  gelangen 
läßt,  Eiereiweiß,  Easeinlösung,  so  erscheint  er  im  Harn  wieder.  Ja,  nicht  bloß 
Kolloidstoffe,  sondern  auch  absolut  unlösliche,  mit  Wasser  nicht  mischbare  Substanzen 
werden  durch  die  Zellentätigkeit  in  die  Anfange  der  Hamkanälchen  befördert,  wenn 
sie  nicht  zur  normalen  Zusammensetzung  des  Blutes  gehören,  wie  fremde  Fettkörper 
(Lebertran),  Harze  usw.^^  (Bunge,  Physich  Chemie  S.  343 f.;  wir  haben  so  ausführ- 
lich zitiert,  weil  hier  die  vitale  Tätigkeit  der  Zellen  besonders  deutlich  wird).  Die 
Hamkanälchen  setzen  sich  zu  immer  weiteren  Eanälchen  zusammen  und  münden 
endlich  in  die  Nierenkelche,  in  die  sie  den  Harn  tropfenweise  fallen  lassen;  von  da 
gelangt  er  durch  das  gemeinschaftliche  Nierenbecken  in  die  Harnleiter  und  die  Harn- 
blase, von  wo  er  durch  Muskelwirkung  ausgetrieben  wird.  —  Wenn  wir  hier,  wo  wir 
das  Ereislaufschema  vorläufig  verlassen,  noch  einige  Worte  über  die  Ernährung  der 
Leber  sagen,  so  verfolgen  wir  damit  zugleich  den  Zweck,  einer  falschen,  wahrschein- 
lich durch  das  Schema  angeregten  Vorstellung  über  die  Anordnung  der  Arterien  und 
Venen  im  Körper  vorzubeugen.  Die  den  einzelnen  Oiganen  zugeordneten  Arterien 
und  Venen  verlaufen  nämlich  nicht  etwa  die  einen  auf  der  linken,  die  andern  auf  der 
rechten  Seite  des  Körpers,  sondern  jedes  linksseitige  und  jedes  rechtsseitige  Organ 
hat  sowohl  Arterien  als  Venen,  deren  kleinere  (und  oft  auch  größere)  Äste  (bisweilen 
dicht)  nebeneinander,  sich  stetig  gegenseitig  begleitend,  bis  in  ihre  klemsten  Verzwei- 
gungen verlaufen,  wo  in  Form  der  Kapillaren  die  Arterie  in  die  Vene  übeigeht;  so 
begleitet  z.  B.  das  Arteriensystem  des  rechten  Armes  dessen  Venensystem  bis  in  die 
Fingerspitzen,  und  entsprechend  sind  die  Systeme  des  linken  Armes  gestaltet,  so  daß 
das  ganze  Gefäßsystem  als  ein  vom  Herzen  ausgehendes  System  vieler  Schlingen  auf- 
gefaßt werden  muß,  deren  einer  Ast  mehr  oder  minder  in  Nachbarschaft  des  andern 
verläuft  Von  diesem  Verhalten  weicht  auch  die  Leber  nicht  ab,  nur  hat  sie  im 
Gegensatz  zu  allen  andern  Oiganen  ein  doppeltes  Zuleitungssystem:  ein  venöses  vom 
Darm  aus  (die  Pfortader)  und  ein  arterielles  Tt^  (welches  ihr  das  Ernährungsblut 
liefert)  von  dem  Arteria  coeliaca  genannten,  im  Schema  mit  x^  bezeichneten,  auch 
den  Magen,  die  Milz,  den  Dünndarm  und  die  Bauchspeicheldrüse  versoigenden  Aste 
der  Bauchaorta  aus;  das  arterielle  Kapillametz  der  Leber  mündet  sodann  in  das  von 
der  Pfortader  gebildete  venöse  ein,  und  das  Ernährungsblut  der  Leber  fließt  mit  dem 
durch  die  Pfortader  kommenden,  ebenfalls  venös  geworden,  durch  die  Lebervenen  h 
dem  Herzen  zu,  natürlich  ohne  vorher  auf  dem  oben  ausführlich  geschilderten  Wege 
die  Pfortader  selbst  passiert  zu  haben. 
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arbeit  des  Muskelgewebes,  und  zwar  zu  dem  Teile,  der  a)  speziell 
als  zelluläre  Stoffaufnahme  bezeichnet  werden  kann.  Die  Einzelheiten 
dieses  Vorganges  sind  unerforscht,  doch  kann  unter  Beiziehung  des  in  §  501 
in  anderem  Zusammenhange  Geltendgemachten  wenigstens  Termutet  werden, 

489  daß  die  Dissoziation^  des  in  den  Erythrocyten  von  der  Lunge  her  mit- 
gebrachten Oxyhftmoglobins  und   die  Einfügung  des  dadurch  freiwerdenden 

490  Sauerstoffs  in  das  BiogenmolekQl  der  Muskelzelle  den  Anstoß  zu  der  Auf- 
nahme (vgl.  Eubr.  a  des  §  495)  auch  der  im  Blutplasma  gelösten  übrigen 
für  das  Muskelgewebe  nötigen  Nahrungsstoffe  gebe:  In  den  Geweben  des 
Muskels  ist  nftmlich  infolge  der  dort  fortwährend  verlaufenden  (den  Vor- 
gängen imter  b  angehörenden)  Oxydationsprozesse,  bei  denen  0  durch  Ge- 
webestoffe gebunden  und  bedeutende  Wärme  entwickelt  wird,  der  Partiar- 
druck des  0  allezeit  niedrig,  die  Wärme  hochwirkend  (vgL  die  Anm.  zu 
§  459);  daher  kann  sich  das  Oxyhämoglobin  der  Eiythrocyten  dissoziieren 
imd  seinen  0  durch  das  Plasma,  die  EapiUarwand  und  Lymphe  (vgL  §  199) 
in  das  Muskelgewebe  gelangen  lassen,  wo  er  infolge  seiner  starken  Affinität 
zu  gewissen  Stoffen  der  Zellen,  nämlich  zu  deren  Biogenen,  auf  die  Zellen 

491  als  trophischer  Beiz  wirkt  und  daher  von  ihnen  aufgenommen  wird.  Da- 
durch wird  aber  die  ohnedies  vorhandene  Labilität  (§  443)  des  Biogen- 
moleküls   derart   gesteigert,   daß   damit   die   nächste  Ursache   zum  Eintritt 

492  der  b)  Dissimilation  der  Biogene  (auch  „regressive  Eiweißmetamorphose '^ 
genannt)  gegeben  ist  Die  Spaltungen  und  (ziun  Teil,  unter  Wirkung  des 
aufgenommenen  0,  oxydativen)  Synthesen,  weldie  diesen  Vorgang  zusammen- 

493  setzen,  betreffen  aber  jedenfalls  '  nur  einen  Teil  der  Biogenmoleküle  in  so  weit- 
a  gehender  Weise,  daß  die  stickstoffhaltigen  '  und  stickstofffreien  (CO,,  HgO,  usw.) 

494  Endprodukte  oder  Abfuhrstoffe  sowie  eventuell  gewisse  ümsetzungsprodukte  ^  re- 
a  sultieren ;  ein  Teil  der  Biogenmoleküle  dagegen  unterliegt  offenbar  nur  soweit  dem 

Zer&dl,  daß  nur  gewisse  stickstofffreie  Atomgruppen  von  dem  Molekül  abge- 
sprengt werden ,  und  der  zurückbleibende  stickstoffhaltige  Biogenrest  sich  wieder 
zu  einem  vollständigen  Biogenmolekül  regeneriert,  ein  Vorgang,  der,  als  Assi- 
milation oder  „progressive  Eiweißmetamorphose"  bezeichnet,  bei  genügender 

495  Nahrungszufuhr ^  auf  die  Weise  erfolgt,  daß  (vgl.  §  490)  gewisse  Nahrungs- 


»  Vgl.  §  458. 

*  Vgl.  Verwom,  Allgem.  Phygiologie  S.  509  f.,  166  ff.  und  oben  §  444. 

'  Z.  B.  im  Muskelgewebe:  Kroatin;  Harnstoff',  vgl.  Bonge,  Physiol.  Chemie 
S.  322  f. 

^  Fett,  wenigstens  höchstwahrscheinlich;  Kohlehydrate,  z.  B.  Glykogen,  Trauben- 
zucker; sie  dienen  als  ReservostofFe. 

'  Bei  Nahrangsmangel  kann  das  Gewebe  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  den 
ReservestofFen  (vgl  Anm.  4)  zehren. 
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Stoffe,  welche  aus  dem  Blute  durch  die  Kapillarwand  in  das  Lympliplasma 
der  Qewebelücken  gelangt  sind,  nun  ihrerseits  als  trophisclie  Beize  auf  die  a 
Zelle  wirken,  in  sie  aufgenommen  und  dort  mit  Spaltung  und  Synthese 
(deren  Eigenart  aber  noch  unerforscht  ist)  assimilatorisch  verarbeitet  werden. 
Dabei  fallen  die  nicht  direkt  zur  Regeneration  des  Biogenmoleküls  ver- 
wendeten ümsetzungsprodukte,  soweit  sie  nicht  (als  Glykogen,  Körperfett) 
als  Beservestoffe  im  Muskel  abgelagert  werden,  der  radikalen  Dissimilations- 
leihe  zu,  indem  sie  zu  Endprodukten  umgestaltet  werden  und  als  solche, 
stickstoffhaltige  und  stickstofffreie,  der  e)  Stoffabfuhr  ins  Blut  unterliegen. 
IMese  geschieht  auf  dem  umgekehrten  Wege  der  StofEaufnahme,  also  von  der 
Zelle  in  die  Lymphe  imd  von  da  (größtenteils  auf  dem  direkten  Wege  nicht 
durch  die  Lymphgefäße,  sondern  durch  die  Kapillarwand)  ins  Blut,  und 
stellt,  von  der  Zelle  aus  betrachtet,  eine  Systemreduktion  dar.  Für  die 
-CO,  kann,  weil  der  Fartiardruck  des  im  Gewebe  entstandenen  Gkises  dort 
hoch  ist,  Assoziation  mit  Bestandteilen  des  ins  Gewebe  zugeführten  Blutes 
eingenommen  werden,  wodurch  dieses,  bis  dahin  arteriell,  nun  venös  wird; 
für  die  übrigen  Abfuhrstoffe  wird  auch  vitale  Beteiligung  der  Kapillar- 
wandungszellen  anzunehmen  sein,  d)  Die  äußere  Wärmeproduktion  kann 
nach  dem  allgemeinen  chemischen  Gesetz,  daß  überall  da  Wärme  frei  wird, 
oder,  wie  man  sagt,  die  Prozesse  unter  positiver  Wärmetönung  verlaufen, 
wo  stärkere  Affinitäten  gebunden  als  getrennt  werden  (vgl  Bubr.  B  der 
Anm.  zu  §  504),  bei  allen  unter  a — c  erwähnten  synthetischen  Prozessen 
entstehen,  wird  aber,  wegen  der  dort  vorhandenen  Bindung  stärkster  (0-) 
Affinitäten  vorwiegend  auf  die  0- Aufnahme  und  Dissimilation  zu  beziehen 
«ein.  —  Die  Selbsterhaltungsarbeit  des  Muskelgewebes,  die  also  teils  in 
Aufiiahme  von  0  und  Abgabe  von  COj  (man  &ßt  diese  beiden  auch  den 
andern  Geweben  zukommenden  Vorgänge  unter  dem  Namen  der  „innem  ß 
Atmung '^  oder  „Gewebeatmung''  zusammen),  teils  in  den  durch  0- Aufnahme 
bedingten  eben  geschilderten  Vorgängen  besteht,  ruht,  wie  die  auch  am 
scheinbar  ruhenden  Muskel  nachweisbare  innere  Atmung  erkennen  läßt,  in 
der  Tat  keinen  Augenblick.     Denn  auch  die 

n.^  Erregungsbedingimgen  weisen  in  ihrem  Umkreise  A)  eine  sogar  496 
bedeutend  gesteigerte  Selbsterhaltungsarbeit  auf,  die  aus  der 
während  der  Erregungsarbeit  3  bis  4  mal  so  bedeutenden  Blutströmung 
im  Muskel  und  seiner  viel  reichlichem  0- Aufnahme  imd  CO, -Abgabe  in 
diesem  Zustande  hervorgeht,  teilweise  aber  gewiß  auch  sich  eventuell  in 
höherem  Grade  als  bei  bloßer  Selbsterhaltungsarbeit  im  Verbrauch  von  Re- 


»  Vgl.  §  452. 
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497  servestoffen^  äußert.  Ja,  es  wird  sogar  von  bedeutenden  ForBchem^  die 
Ansicht  vertreten,  es  seien  vorherrschend  die  stickstofffreien  (Reserve-) Stoffe, 
welche   die   sich   nicht   als   äußere  Wärmeproduktion,   sondern   als   äußere 

498  (aktuelle)  mechanische  Energie  kundgebende  Arbeit  des  Muskels  >  liefern, 
vor  allem  das  Glykogen.  Gegenüber  der  frühem  extremen  Ansicht,  die 
Eiweißstoffe  seien  die  ausschließliche  Quelle  dieser  Energie,  hat  man  näm- 
Hch  geltend  gemacht,  wenn  dies  der  Fall  wäre,  so  müßten  bei  dem  er- 
fahrungsgemäß während  des  Erregungszustandes  viel  regem  Stoffwechsel 
des  Muskels  die  stickstoffhaltigen  Abfuhrstoffe  im  Ham  bei  großer  Muskel- 
anstrengung bedeutend  reichlicher  vorhanden  sein  als  bei  (scheinbarer) 
Muskelruhe.  Da  dies  aber  nicht  zutrifft,  vielmehr  die  Stickstoffausscheidung 
im  Ham  auch  bei  größter  Muskelerregung  nicht  bemerkenswert  gesteigert 
wird,  schloß  man  weiter,  es  könnten  als  Energiequelle  hauptsächlich  nur 
stickstofffreie  Nahrungsstoffe  wirksam  sein,  also  die  Kohlehydrate  in  Gly- 
kogenform,  eventuell   noch  die  Fette.     Diese  Beweisführung  ist  aber  nicht 

499  bindend^:  man  hat  in  der  Stickstoffausscheidung  im  Ham  kein  absolutes 
Maß  für  den  Eiweißumsatz  im  Körper,  es  muß  vielmehr  zufolge  den  in 
§  494 f.  besprochenen  Assimilationsvorgängen,  die  auch  während  der  Muskel- 
anstrengung nicht  mhen,  stets  eine  Art  Biogendissimilation  vorhanden  sein, 
bei  der  keine  Stickstoffausscheidung  im  Ham  als  Folgeerscheinung  auftritt 
Ist  dem  aber  so,  dann  ist  kein  Zweifel,  daß  der  erhöhte  0- Verbrauch  und 
die  erhöhte  CO,-,  HgO-  usw.- Abgabe  während  der  Muskelerregung  nur  der 
Index  dafür  ist,  daß  in  diesem  Zustande  ein  viel  lebhafterer  BiogenzerfoU 
und  -Wiederaufbau  stattfindet  als  sonst;  und  hält  man  damit  die  Tatsache 
zusammen,  daß  (vgL  die  Anm.  zu  §  434)  die  Muskelarbeit  gänzlich  durch 
die  Ausnutzung  von  Eiweiß  als  Nahrungsstoff  bestritten  werden  kann,  so 
gelangt  man  zu  folgendem  Schlüsse:  Da  zur  Regeneration  der  Biogenmole- 


^  Sie  entstehen  teils  (Glykogen)  im  Muskelgewebe  selbst  (auch  das  in  der 
Leber,  vgl.  §  484,  gebildete  Glykogen  wandert  höchstwahrscheinlich  nicht  in  den 
Muskel,  sondern  es  wird  Tranbenzacker  davon  abgespalten,  im  Blut  befordert  und 
erst  im  Muskelgewebe  zu  Glykogen  regeneriert,  vgL  Landois,  Physiologie  S.  614)« 
teils  (Fett)  werden  sie  im  Bindegewebe  des  Muskels  abgelagert 

*  Vgl.  Bunge,  Physiol.  Chemie  S.  378  ff. 

'  In  Bezug  auf  das  Verhältnis  dieser  beiden  Energiearten  ist,  wie  hier  nebenbei 
bemerkt  sei,  der  tierische  Körper  allen  Maschinen  überlegen:  während  z.  B.  die  beste 
Gaskraftmasohine  aus  der  chemischen  Energie  des  Leuchtgases  10,82  %  in  wirksame 
mechanische  Arbeit,  den  Best  in  Wärme  umsetzt,  vermag  der  Mensch  sogar  35  7o 
wirksame  mechanische  Arbeit  aus  dem  chemischen  Umsatz  seines  Muskelgewebes  zu 
liefern,  ein  Hund  unter  Umständen  48,7  7oi  oi^  ausgeschnittener  Froschmuskel  sogar 
50  7o-    ^gl-  Landois,  Physiologie  S.  439 f. 

*  Vgl.  Verwom,  AUgem.  Physiologie  S.  686,  überhaupt  S.  583  ff. 
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küle  wegen  des  vorhanden  gebliebenen  stickstoffhaltigen  Biogenrestes  nur 
stickstofEreie  Atomgruppen  nötig  sind,  und  diese  sowohl  aus  den  Eiweiß- 
stoffen als  aus  den  Kohlehydraten  und  Fetten  der  Nahrung  gewonnen  werden 
können,  so  ist  für  deren  Bangordnung  als  Energiequelle  das  Ergebnis  einer 
Ton  Fflüger  angestellten  Beihe  von  Yersuohen  maßgebend,  nach  denen  bei 
einer  aus  Eäweiß,  Kohlehydraten  und  Fetten  gemischten  Kost  die  Menge 
der  zur  2Sersetzung  gelangenden  Kohlehydrate  und  Fette  um  so  kleiner  ist, 
je  größer  die  Eiweißzufuhr  gemacht  wird:  es  wird  also  bei  genügender 
Eiweißzufuhr  zunächst  das  Eiweiß  zur  Lieferung  auch  der  stickstofffreien 
Begenerationsstoffe  herangezogen,  und  die  Kohlehydrate  (als  Glykogen)  und 
Fette  spielen  die  Bolle  der  Beservestoffe,  die  erst  bei  Eiweißmangel 
Energiequellen  werden.  .  .  .  Mit  der  Steigerung  des  Biogenzerfalls 
und  -Wiederaufbaus,  mag  sie  auch  noch  so  intensiv  sein,  kann  aber  die  500 
KausaHtftt  der  äußern  mechanischen  Arbeit,  welche  der  Muskel  leistet,  un- 
möglich vollständig  gegeben  sein,  denn  es  wäre  sonst  unverständlich,  wes- 
halb nicht  auch  bei  bloßer  Selbsterhaltungsarbeit  ein  Teil  der  äußern  Arbeit, 
wenn  auch  mit  geringerer  Intensität,  als  mechanische  äußere  Arbeit  erscheinen 
sollte.  Es  muß  also  noch  etwas  anderes  wirksam  sein,  um  den  Erregungs- 
effekt herbeizuführen,  und  wir  finden  dieses  Etwas  B)  in  einem  auf  die 
Muskelzelle  wirkenden  Beiz  („Erregungsreiz^),  der  normalerweise  von  dem 
die  Zelle  innervierenden  motorischen  Nerven  ausgeht  um  aber  die  Wirk- 
samkeit dieses  Beizes  zu  verstehen,  müssen  wir  etwas  weiter  ausholen, 
und  bedienen  uns  dabei  zweckmäßig  (nach  Yerwom,  Allgem.  Physiologie 
S.  589 ff.)  der  Analyse  verwandter  Vorgänge,  wie  sie  die  Amöbenbewegung 
(vgl.  die  Anm.  zu  §  201)  darbietet  In  ihrer  Expansionsphase  hat  die 
Amöbe  ihre  Pseudopodien  ausgestreckt  und  befindet  sich  demzufolge  in 
einem  Zustande,  in  welchem  ihre  Oberfläche  im  Verhältnis  zu  ihrer  Masse 
gegenüber  der  Kontraktionsphase  vergrößert  ist,  in  deren  extremstem 
Chrade  Kugelgestalt  und  damit  Erreichung  kleinstmöglichster  Oberfläche  bei 
größtmöglicher  Masse  besteht.  Da  sich  aber  die  Amöbe  als  nackte  Zelle 
physikalisch  wie  eine  Flüssigkeit  verhält,  so  müssen  ihre  Bewegungen  auch 
der  Ausdruck  von  Veränderungen  ihrer  Oberflächenspannung  sein,  d.  h.  der 
Eohäsionseneigie,  mit  der  sich  bei  einem  freischwebend  gedachten  Tropfen 
die  einzelnen  Teilchen  untereinander  anziehen:  ist  die  Oberflächenspannung 
an  allen  Punkten  der  Oberfläche  gleich  groß,  so  nimmt  der  Tropfen  Kugel- 
gestalt an;  wird  sie  dagegen  an  irgend  einer  Stelle  vermindert,  so  erfolgt 
hier  infolge  des  Druckes  von  andern  Seiten  her  eine  Vorwölbung  des 
Tropfens,  die  unter  Nachströmen  der  Flüssigkeit  vom  Zentrum  her  solange 
wächst,  bis  ein  neuer  Gleichgewichtszustand  hergestellt  ist;  wird  endlich 
die  Spannung  an  der  vorgewölbten  Stelle  wieder  größer,  so  geht  die  Vor- 
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Wölbung  entsprechend  zurück.  Auf  Grund  dieser  Erwfigungen  angestellte 
Versuche  haben  ergeben,  daß  AmOben,  nachdem  sie  nach  Sauerstoffentziehung 
regungslos  geworden  waren,  sofort  wieder  Pseudopodien  ausstreckten,  sobald 
man  wieder  Sauerstoff  an  sie  herantreten  ließ;  es  muß  also  die  chemische 
Einfügung  des  Sauerstoffes  in  die  lebendige  Substanz  die  Oberflächenspannung 
an  bestimmten  Stellen  herabgesetzt  und  so  zur  Pseudopodienbildung  geführt 
haben,  und  die  Art  und  Weise,  wie  durch  die  Aufnahme  des  Sauerstoffs 
aus  dem  Medium  die  Oberflächenspannung  des  Protoplasmatropfens  vermin- 
dert wird,  werden  wir  uns  jedenfalls  so  zu  denken  haben,  daß  durch  die 
Einfügung  der  0- Atome  ins  Biogenmolekül  mit  der  Yeränderung  der  chemi- 
schen Zusammensetzung  die  Eohäsion  der  einzelnen  Biogenmoleküle  unter- 

501  einander  gelockert  wird.  Zugleich  aber  erreichen  dadurch  die  Biogenmole- 
küle den  Höhepunkt  ihrer  labilen  Konstitution  und  zerfallen  in  gewissem 
Orade,  bei  Selbsterhaltungsarbeit,  schon  spontan,  in  höherem  Maße  aber  bei 
Einwirkung  dissimilatorisch  erregender  Beize;  mit  ihrem  Zerfall  wird  die 
Oberflächenspannung  wieder  größer,  das  gereizte  Protoplasma  fließt  in  zentri- 
petaler Richtung  wieder  zurück,  das  Pseudopodium  zieht  sich  ein:  Eontrak- 
tionsphase; das  Biogenmolekül  regeneriert  sich  und  beginnt  nach  Einfügung 
von  0  seinen  Weg  von  neuem.  .  .  .  Auf  Grund  dieser  hypothetischen 
Darstellung  und  unter  Herbeiziehung  anderer  Kriterien  wird  man  sich  die 
Vorgänge,  welche  zur  Erregungsarbeit  der  quergestreiften  Muskelfaser  führen, 

502  folgendermaßen  vorstellen  dürfen:  Im  scheinbaren  Ruhezustände  der  Faser 
haben  wir  ein  allseitiges  Gleichgewicht  zwischen  Assimilation  und  Dissi- 
milation und  es  ist  Expansion  vorhanden,  weil  eine  Oberflächenspannung 
zwischen  der  isotropen  und  der  anisotropen  Substanz  der  Muskelsegmente 
(vgl.  §  195)  besteht,   welche  die  beiden  Substanzen  übereinander  getrennt 

503  hält;  wirkt  nun  einseitig^  ein  dissimilatorisch  erregender,  d.  h.  die  Dissimi- 

504  lation  steigender  Nervenreiz'  auf  die  Faser,  so  wird  sich  das  speziell  kon- 


^  Dies  wird  durch  die  anatomischen  Verhältnisse  bestfitigt,  denen  zufolge  (vgl. 
Bahr.  D  der  Anm.  zu  §  341)  die  Nervenfaser  in  Form  der  Endplatte  einseitig  an  die 
Muskelfaser  herantritt 

A  '  Für  den  dissimilatorisoh  erregenden  Charakter  des  die  Eontraktionsphase  ein- 

leitenden Nervenreizes  spricht  ans  allgemein  ohemiBchen  Gründen  der  ungemein  ge- 
steigerte SauerstofFverbranch  während  der  Erregongsarbeit  des  Muskels  (ein  Verbrauch, 
der  sich,  wie  die  [vgl.  Landois,  Physiologie  S.  612 f.]  quantitativ  über  die  0- Aufnahme 
hinausgehende  CO, -Ausscheidung  während  der  Muskelanstrengnng  lehrt,  auch  anf  die 
Entziehung  von  0  aus  Qewebebestandteilen  erstreckt):  Wirksame  äuSere  Energie  kann 

B  nur  bei  solchen  chemischen  Prozessen  produziert  werden,  bei  denen  stärkere  Affini- 
täten gebunden  als  getrennt  werden,  d.  h.  bei  denen  aus  relativ  loseren  relativ  festere 
Verbindxmgen  resultieren;  nun  ist  aber  der  Sauerstoff  derjenige  Stoff,  mit  dem  die 
stärksten  Affinitäten  in  den  Organismus  eingeführt  werden,  aus  seiner  Affinität  zu 
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traktile  Element  der  Muskelsegmente  (man  hat  Grund,  anzunehmen,  es  sei 
die  anisotrope  Substanz)  derart  verändern,  daß  infolge  des  Zerfalls  ihrer 
Biogenmoleküle  eine  Molekularattraktion  zwischen  diesen  chemisch  tief  ver- 
änderten Molekülen  und  gewissen  Stoffen  der  isotropen  Substanz  entsteht, 
also  die  Oberflächenspannung  zwischen  den  beiden  normal  unvermischt  über- 
einanderli^;enden  Substanzen  vermindert,  bezw.  gleich  Null  wird,  weshalb 
die  isotrope  Substanz  als  die  flüssigere  in  die  anisotrope  hineinfließen  muß; 
bei  dieser  chemischen  Quellung,  welche  Verbreiterung  und  Höhenvermin- 
derong  der  Segmente  und  mittelbar  die  bei  der  Eontraktion  auch  makro- 
skopisch sichtbare  Verdickung  und  Verkürzung  des  ganzen  Muskels  erzeugt, 
werden  aber  auch  B^;enerativstoffe  in  die  anisotrope  Substanz  hineinfließen, 
80  daß,  wenn  die  Biogenmoleküle  sich  wieder  aufbauen  und  mit  der  Ein- 
fügung von  Sauerstoff  den  Höhepunkt  ihrer  Labilität  erreichen,  wiederum 
die  Ursache  für  eine  Veränderung  der  Molekularbeziehungen  nach  der  Rich- 
tung gegeben  wäre,  daß  eine  Entmischung  der  beiden  Substanzen  und  da- 
mit eine  neue  Expansionsphase  inauguriert  würde.  ^  a 

HL  Die  Erregungsarbelt,  für  deren  primitive  Form  die  nächste  Kausali- 
tät aus  den  eben  entwickelten  Bedingungen  wenigstens  hypothetisch  zu  be- 
greifen ist,  besteht  bei  dem  gelegentlich  der  angestrengten  Inspiration  in 
Aktion  tretenden  Scalenus  anticus  in  einer,  auch  bei  jeder  sonstigen  länger 
andauernden  Muskelwirkung  auftretenden  komplizierteren  Art  Erregung,  die 
als  (Muskel-) Tetanus  bezeichnet  wird.  Der  Tetanus  ist  aber  seinerseits 
wieder  nur  aus  seiner  primitiven,  als  Elementarbewegung  auch  in  ihn  ein- 
gehenden Vorstufe,  der  Muskelzuckung,  zu  verstehen,  die  kurz  so 
charakterisiert  werden  kann:  Auf  ein  Latenzstadium,  welches  für  die  ein- 
zelne Faser  kürzer  sein  muß  als  das  für  den  ganzen  Muskel  beobachtete 
von  4(rbis  lex  (er  =  0,001  Sekunde),  und  welches  durch  gesteigerte  Biogen- 
spaltung als  Vorbereitung  für  das  Zuckungsstadium  gekennzeichnet  zu 
denken  ist,  folgt  dieses  Zuckungsstadium  selbst,  welches  wieder  in  ein 
Stadium  der  ansteigenden  Energie  (Eontraktionsphase)  und  eines  der  sin- 
kenden Energie  (Expansionsphase)  zerlegt  werden  kann,  deren  ersteres  durch 
vorwiegende  oxydative  Dissimilation,  deren  letzteres  durch  vorwiegende 
Reaktion  in  Form  assimilativer  Biogenregeneration  charakterisiert  ist  Dabei 
bleibt  aber  im  allgemdnen  auch  während  der  Expansionsphase  noch  ein 
gegen  den  (scheinbaren)  Ruhezustand  gesteigerter  Dissimilationsgrad  bestehen, 


gewissen  durch  Spaltung  des  Biogenmoleküls  und  der  Nahrangs-  und  Reservestoffe 
entstandenen  labilen  Stoffkomplexen  und  Elementen  resultiert  die  Bildung  relativ 
fe6t(e6t)er  Verbindungen  wie  CO,,  H,0,  und  diese  gehören  als  Endprodukte  der  Dissi- 
milationsreihe an. 

^  Nach  Verwom,  Allgem.  Physiologie  S.  597  f. 

Dittrioh,  Spraohpsyöhologi«  L  14 
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der  sich  darin  äußert,  daß  ein  folgender,  in  die  Expansionsphase  fallender 
Nervenreiz  eine  stärkere  Zuckung  hervorruft  alB  der  erste  Beiz;  und  folgen 
sich  endlich  die  Beize  in  solchen  Intervallen,  daß  die  Faser  immer  wieder 
in  ihrer  Expansionsphase  dissimilatorisch  irritiert  wird,  so  entsteht  die  ge- 

505  wohnliche  Form  des  Muskeltetanus,  d.  h,  eine  Beihe  schnell  hinterrinander 
erfolgender  Zuckungen,  die,  wie  gesagt,  bei  jeder  längerdauemden  Muskel-* 
bewegung  eintritt,  mag  diese  auch  für  die  oberflächliche  Betrachtung  noch 
so  sehr  den  Eindruck  einer  nicht  diskontinuierlichen,  sondern  stetigen  Be- 
wegung machen,  oft  aber  auch  als  Zittern  die  intennittierenden  Zuckungen 
deutlich  erkennen  läßt  Erst  mit  dem  Aufhören  der  Nervenreize  gewinnt 
sodann  wieder  die  assimilatorische  Expansionsphase  die  Überhand  imd  es 
tritt  allmählich  Bückkehr  in  den  (scheinbaren)  Buhezustand  ein,  bis  von 
neuem  ein(e)  Beiz(reihe)  einzuwirken  beginnt.  .  .  .  Der  Scalenus  anticus 
leistet  also  seine  Erregungsarbeit  derart,  daß  er,  von  den  vordem 
Höckern  der  Querfortsätze  des  3.  bis  6.  Halswirbels  entspringend  und 
an  der  Oberfläche  der  ersten  Bippe  endend,  von  dem  ihn  innervierenden 
Ast  eines  Halsnerven  des  Bückenmarks  aus  in  tetamsche  Eontraktion  ver- 
setzt wird  und  während  deren  Dauer  die  Bippe  nach  oben  (ge)dreht 
(erhält).  .  .  .  Damit  müssen  wir  die  paradigmatische  Darstellung  abbrech^^ 
denn  die  weitere  Yerfolgung  der  Kausalität  des  Nervenreizes  führt  uns 
schon  in  die 

506  B)  Allgemeine  Darstellung  der  funktionellen  Organbeziehnngen 

hinein.  Diese  Beziehungen  sind,  wie  wir  schon  in  §  448  andeuteten,  allent- 
halben durch  Gegenseitigkeit  gekennzeichnet,  so  zwar,  daß  jedes  Organ- 
(system)  von  der  Arbeit  jedes  andern  Organ(system)s  abhängt,  oder  genauer, 
daß,  weil  ja  die  Organ(system)e  durch  verschieden  ausgebildete  (differenzierte) 
Zellen  charakterisiert  sind,  „die  Einzelleistungen  der  verschiedenen  Zellen 
so  ineinandergreifen,  daß,  obwohl  jede  Zelle  oder  Zellgruppe  eine  andre 
L^stung  zu  ihrer  Spezialität  entwickelt  hat,  dennoch  diese  Leistung  allen 

507  übrigen  zugute  kommt,  ja,  für  aUe  übrigen  notwendig  ist^'^    Und  so  wäre 


^  Yerwoni,  AUgem.  Physiologie  S.  607.  —  Besonders  deutlich  kommt  diese 
gegenseitige  Abhängigkeit  darin  zum  Ausdruck,  daß  z.  B.  ein  Muskel,  wenn  er  durch 
Inaktivmaohung  des  Nerven,  der  ihm  für  gewöhnlich  seine  Erregongsarbeit  als  Be- 
wegungsreiz  zukommen  Ueß,  dieser  Beizquelle  beraubt  wird,  sich  nicht  nur  nicht  mehr 
kontrahieren  kann,  sondern  nach  einiger  Zeit  atrophiert;  dieses  Schicksal  trifit  aber 
umgekehrt  (vgL  Landois  S.  661)  bei  primären  Huskelleiden,  wodurch  sie  ihre  Aktions- 
ilUiigkeit  verlieren,  auch  die  ihnen  zugeordneten  Teile  des  Nervensystems.  Es  sind 
also  offenbar  auch  trophisohe  Beziehungen,  welche  durch  die  Erregungsarbeit 
zwischen  den  Zellen  hergestellt  werden,  jeder  Nerv  ist  für  die  Zellen,  die  er  innerviert^ 
zugleich  trophischer  Nerv,  xu^d  es  bedarf  nicht  der  Annahme  besonderer  solcher 
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es  wiedemm  (Tgl.  §  447)  prinzipiell  gleichgültig,  von  welcher  Zellart  aus 
wir  die  Beziehungen  zu  den  übrigen  Zellarten  darstellen,  sofern  wir  dabei 
nur  auf  deren  Gegenseitigkeit  Rücksicht  nehmen;  aber  es  kommt  noch  etwas 
andres  in  Betracht:  Uns  interessieren  aus  psychologischen  Gründen,  die 
hier  noch  nicht  darzulegen  sind,  vor  allem  gewisse  Reizwirkungen,  welche 
auf  Gewebezellen  von  der  Umwelt  her  oder  von  andern  Gewebezellen  oder 
vom  Blute  her  ausgeübt  werden,  und  dabei  tritt  der  für  uns  maßgebende 
Erfolg  niemals  nur  an  der  gereizten  Zelle  selbst  hervor,  sondern  stets  an 
elaer  Mehrheit  differenzierter  Zellen,  die  als  Erfolgsorgan  dem  Angriffs*  508 
organ,  d.  h.  dem  Organ,  welchem  die  gereizte  Zelle  angehört,  entgegen* 
gestellt  werden  kann.  Es  ist  möglich,  daß  Angriffs-  und  Eifolgsorgan  bis- 
weilen identisch  sind,  doch  wird  man  bei  der  Relativität!  auch  des  Begriffes 
„Organ 'S  welche  gerade  bei  dem  hier  von  uns  gemeinten  Organkomplex 
„Großhirnrinde''  herrscht,  mit  einer  solchen  Behauptung  sehr  vorsichtig 
sein  müssen;  ganz  überwiegend  häufig  ist  jedenfalls  die  andere  Eventualität, 
daß  Angriffs-  und  Erfolgsorgan  nicht  identisch  sind.  Dann  sind  sie  aber 
räumlich  getrennt,  und  es  erhebt  sich  die  Frage,  wie  ihr  erfahrungsgemäß 
niemals  regelloses  gegenseitiges  energetisches  Verhältnis  geregelt  werde.  Bei 
Nachbarschaft  der  beiden  Organe  scheint  es  auf  den  ersten  Blick  das  natür- 
lichste, daß  allgemein  der  Energieübergang  von  den  charakteristischen 
Zellen  des  Systems  „Angriffsorgan"  auf  die  des  Systems  „Erfolgsorgan" 
direkt  zustandekomme.  A  priori  kann  dies  darum  der  FaU  sein,  weil  jede 
Zelle  die  Fähigkeit  besitzt,  nicht  nur  an  dem  gereizten  Punkte  durch  Er^ 
legung  auf  den  Reiz  zu  reagieren,  sondern  auch  den  Reizerfolg  sich  mehr  oder 
weniger  weit  über  die  benachbarten  Teile  durch  Leitung  fortpflanzen  zu  lassen. 
Allein  im  hochdifferenzierten  Organismus  kommt  es  doch  sehr  darauf  an,  wes  509 
Charakters  die  nebeneinanderliegenden  Organe  sind.  Sind  beide  nervösen 
Charakters,  so  steht  dem  direkten  Energieübergang  von  dem  Angrifb-  auf  das 


Nerven,  welohe  die  ErnShrang  der  Gewebe  regulieren  sollen;  dies  gut  ganz  allgemein, 
vgl.  Yerwom,  Allgem.  Physiologie  8.  369.  Wir  sehen  so  ferner,  worauf  wir  sohon 
in  §  451  hinwiesen,  die  Erregungsarbeit,  wie  sie  die  Selbsterhaltongsarbeit  zur 
Yoranssetzang  hat,  ihrerseits  als  Bedingung  für  die  weitere  Selbsterhaltongsarbeit 
auftreten,  and  eist  aus  der  innigen  Wechselwirkung  zwischen  beiden  die  Lebensarbeit 
der  Zelle  hervorgehen,  so  daß  im  Grande  Selbsterhaltangs-  und  Erregungsarbeit  nur 
logisch  zu  scheiden,  in  der  Tat  aber  fließende,  fortwährend  ineinander  übergehende 
Prozesse  sind;  und  so  begreift  es  sich  denn  auch,  daß  unter  Umstfinden  auoh  die 
trophisohen  Reize  (§  491)  zu  Eiregangsreizen  werden  können,  wie  anderseits  die  Sr-> 
regangareize  stets  trophisohe  Folgen  naoh  sich  ziehen,  also  trophische  Beize  im 
weitem  Sinne  sind,  die  aber  ebenso  zweckmäßig  als  „Erregongsreize^^  von  den 
trophischen  Reizen  xor'  iß.  unterschieden  werden,  wie  die  Lebensarbeit,  d.  h.  Selbsb- 
eihaltongsarbeit  im  weitem  Sinne  von  der  SelbsteihaltangBarbeit  xor*  iS. 

U* 
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Erfolgsorgan  nichts  im  Wege;  ist  das  Angriffsorgan  nervOs  und  das  Erfolgsorgan 
nichtnervGs  (z.  B.  ein  Muskel),  so  liegen  die  Verhältnisse  ebenso,  auch  noch  im 
umgekehrten  Falle,  wo  das  Angriffsox^gan  nichtnervös,  und  das  Erfolgsorgan 
nervös  ist;  haben  aber  beide  Organe  nichtnervösen  Charakter,  dann  kann 
der  EnergieQbergang  (mit  einziger  Ausnahme,    wie  es  scheint,  der  Herz- 
muskulatur, vgl.  darüber  §  557 ff.)  nur  durch  Vermittlung  des  Nervensystems 
erfolgen,  und  zwar^  abgesehen  von  noch  nicht  zu  präzisierenden  chemischen 
Gründen,  hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  weil  die  OeschwiDdigkeit  in  der 
Fortleitung  von  Erregungen  auf  weite  Entfernungen  hin,  welche  der  Neu- 
ronensubstanz  zukommt,  die  träge  Leitungsfähigkeit  der  nichtnervösen  Zellen 
BO  bedeutend  überwiegt,  daß  durch  Neuronenvermittlung  der  Reizerfolg  an 
dem  benachbarten  Erfolgsorgan  viel  rascher  hervortreten  kann,  als  es  zu- 
folge der  trägen  nichtnervösen  Erregungsausbreitung  der  Fall  sein  könnte, 
Bölbst  wenn  bei  dieser  die  sonstigen  chemischen  Bedingungen  der  Err^;ungs- 
arbeit  mit  denen  der  entsprechenden  Neuronenarbeit  identisch  sein  sollten. 
Das  Nervensystem  reißt  also  (bei  größerer  Entfernung  zwischen  Angriffs- 
und Erfolgsorgan  nichtnervösen  Charakters   ist  seine  Vermittelung  danach 
ohne  weiteres  verständlich),  mit  einer  für  peripherische  Nerven  zu  34  m 
in   der  Sekunde   ermittelten  und  damit  die  Leitungsgeschwindigkeit    z.  B. 
quergestreifter   Muskeln   (10 — 13  m)   bedeutend    übertreffenden    Leitungs- 
geschwindigkeit ausgestattet,  die  Energieübertragung  im  Körper  vollständig 
an  sich,  und  dies  geht  so  weit,  daß  es  z.  B.  bei  der  Eontraktion  eines 
Muskels  (außer  etwa  den  Herzmuskeln,  vgl.  §  557 ff.)  nie  vorkommt,  daß 
die  Eontraktion  von  einer  Faser  direkt  auf  die  andre  übergeht,  weü  die 
zur  Beizung  der  Nachbarfaser  etwa  verfügbare  Energie  an  die  leitungsfähigere 
zentripetale   Nervenfaser    übergeht,   um   unter   Umständen   auf   dem  Wege 
durchs  Zentralsystem  und  eine  zentrifugale  Faser  die  Erregungsarbeit  der 
Nachbarfaser  zu  vermitteln.    Damit  erhält  aber  das  Nervensystem  die  domi- 
nierende Stellung  im  Körper,  die  wir  ihm  schon  in  §  209  zuschrieben,  und 
es  rechtfertigt  sich  daher,  wenn  wir,  entsprechend  unserm  Verfahren   im 
anatomischen  Kapitel,  den  Best  unsrer  allgemeinphysiologischen  Ausführungen 
unter  den  Gesichtspunkt  stellen: 

510       Das  Nervensystem  in  seinem  funktionellen  Zusammenhange 

mit  den  übrigen   Organsystemen. 

L  Die  Selbsterhaltungsarbeit  der  charakteristischen  Zellen  desNerven- 
systems, der  Neuronen,  hängt  wie  die  aller  andern  Gewebezellen  von  der 
Stoffzufuhr  durch  das  Blut  ab  und  kann  im  allgemeinen  durchaus  der 
paradigmatisch  für  das  Muskelgewebe  geschilderten  Arbeit  gleichgestellt 
werden.  Nur  muß  als  KoroUarsatz  hier  wie  überall  der  durch  die  teilweise 
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abweichende  chemische  Beschaffenheit  der  Zellarten  nnd  die  Zusammen- 
setzangsverschiedenheit  der  aus  verschiedenen  Körperteilen  abfließenden 
Lymphe^  plausibel  gemachte  Satz  herangezogen  werden,  daß  aus  dem  Blut  511 
in  vorläufig  als  vital  zu  bezeichnender  Weise  durch  die  Eapillarwand  und 
die  Lymphe  hindurch  eine  den  jeweiligen  Bedürfnissen  der  aufnehmenden 
Oewebezelle  angemessene  Flüssigkeit  aufgenommen,  nach  Maßgabe  ihres 
chemischen  Yerhältnisses  zu  dem  vorhandenen  Zellinhalt  assimllativ  und 
dissimilativ  mit  Hülfe  des  Sauerstoffs  verarbeitet,  und  sodaim  unter  äußerer 
Wärmeproduktion  in  Form  von  Zellabfuhrstoffen  zum  Teil  wieder  an  die 
Lymphe  und  das  Blut  zurückgegeben  werde.'  Über  den  Einzelheiten  dieser  512 
Arbeit  waltet,  wie  wir  wissen,  noch  tiefes  Dunkel;  für  das  Nervengewebe 
hat  man  bis  jetzt  nur  ermittelt,  daß  (vgl.  Landois,  Physiol.  S.  708)  während 
der  scheinbaren  Euhe  der  Neuronen  chromatische  Eemsubstanz  (§  178)  auf- 
gespeichert  wird;    dies   und   die   in   der  grauen  Substanz  viel  reichlichere 


^  Vgl.  die  Tabellen  bei  Bonge,  Physiol.  Chemie  S.  243  ff. 

'  Eine  Ausnahme  erleidet  dieser  Modus  nur  bei  den  als  charakteristische  Zellen 
von  Exkretions Organen  fungierenden  Zellen  der  Nieren  und  Schweißdrüsen  sowie 
den  ebenso  fungierenden  Plattenepithelzellen  der  Lungonalveolaren,  deren  letztere 
ihre  Kohlensäure  jedenfalls  zugleich  mit  der  aus  den  Kapillaren  abgegebenen  direkt 
in  die  Alveolarluft  gelangen  lassen,  während  die  SchweiBdrüsenzellen  ihr  Wasser  mit 
darin  gelösten  andern  Abfuhrstoffen  durch  den  (Corium  und  Epidermis  durchbohrenden) 
Ausführungsgang  an  die  Körperoberfläche  befördern;  die  Epithelzellen  der  Hamkanälchen 
(und  vielleicht  auch,  vgl.  Bunge,  Physiol.  Chemie  S.  343,  die  Kapilliowandungszellen 
dieser  Kanälchen)  scheiden  (vgl.  die  Anm.  zu  §  488)  ihre  Abfahrstoffe  außer  CO,  zu- 
gleich mit  den,  aus  dem  die  Nieren  dorchströmenden  Blut  abgegebenen,  in  den  Harn 
übergehenden  Stoffen  ab;  auch  diese  Stoffe  aber  machen  nicht  den  Weg  durch  die 
Lymphe,  da  der  Gefäßknäuel  der  innem  Wand  der  Bowmanschen  Kapsel  dicht,  ohne 
dazwischen  nachweisbare  Lymphspaltra,  anliegt  „Es  scheint  hier  auf  eine  besonders 
rasche  und  vollständige  Abgabe  von  Hambestandteilen  aus  dem  Blut  an  die  Ham- 
kanälchen anzukommen.  Bedenkt  man,  wie  groß  die  Menge  des  Hamstofiis  ist,  die 
auf  diesem  Wege  ausgeschieden  wird ,  bedenkt  man  femer ,  daß  immer  nur  ein  kleiner 
Brachteil  des  gesamten  arteriellen  Blutstroms  durch  die  Nieren  geht  und  nur  kurze 
Zeit  in  dem  Nierengewebe  verweilt,  so  erscheint  eine  derartige  Einrichtung  durchaus 
notwendig.^^  Bunge,  Physiol.  Chemie  S.  237.  —  Die  Stoffau&ahme  und  -abgäbe  er- 
folgt außerdem  in  der  Regel  aus  dem  und  in  den  verhältnismäßig  raschen  Blutstrom 
auf  dem  kürzesten  Wege  quer  durch  die  Lymphspalten  hindurch,  nicht  auf  dem 
Longitudinalwege  durch  die  Lymphgefäße  (vgl.  dazu  §  478);  nur  in  Geweben,  die 
keine  Blutgefäße  haben,  sondern  nur  Lympbspalten  und  -gefäße  (Hombaut  des 
Auges,  hyaline  Knorpel),  muß  der  letztere  Weg  eingeschlagen  werden,  mit  welchen 
Unterschieden  für  den  Stoffwechsel  dieser  Oewebe?  —  Blut-  xmd  Lymphplasma 
hängen  nach  alledem  von  der  Selbsterhaltungsarbeit  der  Gewebezellen  beständig  ab, 
und  daher  auch  die  Selbsterhaltungsarbeit  der  Erjrthro-  und  Leukocyten,  die  nur 
ihren  Sauerstoff  aus  andrer  Quelle  beziehen  und  (Leukocyten)  unter  Umständen  auch 
feste  geformte  Nahrung  aufnehmen  (vgl.  §  453  und  202). 


214  Allgemeinpsychologische  Grondlegong. 

Blutgefäßversorgimg  sowie  die  in  §  213  bis  214  geschilderten  Lymphbahn- 
verhältnisse kann  man  dafür  geltend  machen,  dafi  die  Selbsterfaaltungsarbeit 
ihren  Anfang  und  ihr  Ende  hauptsächlich  im  Zellkörper  nimmt  und  dieser 
somit  in  diesem  Sinne  das  trophische  Zentrum  des  Neuronen  darstellt  — 
So  dürftig  dies  Wissen  von  der  Selbsterhaltungsarbeit  der  Neuronen  ist,  so 
wird  dessen  Geringfügigkeit  doch  noch  übertrofifen  durch  die  Oeringfügigkeit 
dessen,  was  bisher  über 

n.  die  Erregungsarbeit  der  Neuronen  bekannt  ist.  Das  über  ihr 
Wesen  zu  Sagende  beschränkt  sich  durchaus  auf  die  allgemeine  Angabe, 
daß  auch  hier  (vgL  §  502)  das  bei  scheinbarer  Kühe  des  Neurons  vor- 
handene allseitige  Gleichgewicht  von  Assimilation  und  Dissimilation  einseitig 

513  gestört  und  durch  diesen  Erregungsreiz  die  Erregung  eingeleitet  werde,  die 
sich  dann  in  Form  von  Erregungsleitung  durch  die  Teilchen  des  Neurons 
fortpflanzt  und  endlich  als  (Erregungs)reiz  auf  andre  Zellen  (Neuronen  oder 
Nichtneuronen),   also   in  äußerer  (wirksamer)  Arbeit  zum  Ausdruck  kommt, 

514  falls  sie  nicht  innerhalb  des  Neurons  irgendwo  erstirbt ;  über  die  chemischen 
Einzelheiten  dieses  Yorganges  aber  können  zur  Zeit  noch  nicht  einmal  Yer- 

515  mutungen  geäußert  werden.^  Wir  sind  infolgedessen  bis  jetzt  und  wohl 
noch  auf  lange  hinaus  darauf  angewiesen,  die  Erregungsarbeit  der  Neuronen 
als  ein  vorläufig  chemisch  nicht  genau  bestimmbares  Glied  in  der  Eausal- 
kette  „Erregungsi*eiz  auf  Neuronen  —  Erregungsarbeit  von  Neuronen 
( —  Erregungsarbeit  andrer  Zellen  —  Umweltarbeit)"  oder  der  Kausalkette 
„Umweltarbeit'  —  Erregungsarbeit  anderer  Zellen  —  Erregungsarbeit  von 
Neuronen  ( —  Erregungsarbeit  anderer  Zellen)"  ganz  vorwiegend  durch  ihre 
dermaßen  gegebeneu,  genauer  bekannten  Bedingungen  und  Folgen  zu  cha- 
rakterisieren und,  ähnlich  wie  wir  es  in  unsrer  paradigmatischen  Darstellung 
der  Huskelerregungsarbeit  tun  konnten,  die  zu  vermutenden  nichtspeziellen 
chemischen  Charakteristika  der  Neuronenerregung  im  Zusammenhange  mit 
jenen  Bedingungen  und  Folgen  darzustellen.  Wir  legen  dabei  die  erste 
Eausalkette  als  die  allgemeinere  zugrunde  und  beginnen  demgemäß  mit  dem 

516  Erregungsreiz.  Hier  tritt  die  Lage  des  zu  erregenden  Neurons  im 
Körper  als  ein  wichtiger  Faktor  hervor:  Die  einzigen  Neuronen,  welche  an 
die  freie  Oberfläche  des  Körpers  heranreichen,  sind  vermöge  ihrer  Periphehe- 
faser  (vgL  §  362)  die  Riechzellen;  aUe  übrigen  sind  anatomisch  gegen  die 
Umwelt   durch   eine   mehr   oder  minder  dicke  Körperschicht  abgeschlossen. 


^  Die  älteren  Theorien,  wonaoh  die  Erregung  durch  Bewegung  eines  feinen 
Floidums  Zustandekommen  oder  auf  elektrischer  Energie  beruhen  sollte,  können,  wenn 
man  auch  elektrische  YoigäDge  als  Begleiterscheinungen  der  Erregung  anerkennen 
muß,  als  definitiv  aufgegeben  gelten;  vgL  Hermann,  Physiologie  S.  301  f. 
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Soll  also  dn  ümweltvorgang  als  Ümweltreiz  oder  äußerer  Beiz^  auf  517 
ein  Neuron  wirken,  so  kann  er  dies  nur  bei  der  Riechzelle  direkt,  bei  allen 
andern  mufi  er  die  vorgelagerte  Eörperscbicht  durchdringen.  Man  ist  nun, 
und  mit  Becht,  stillschweigend  übereingekommen,  nur  solche  Beize  als 
Äußere  Beize  gelten  zu  lassen,  welche,  ohne  vorher  weitere  Ursache  der  a 
Erregung  eines  andern  Neurons  geworden  zu  sein,  die  dem  Endpinsel  einer 
zentripetalen  Peripheriefaser  vorgelagerte  Körperschicht  durchdringen  oder 
doch  nur  die  nichtnervösen  Bestandteile  dieser  Schicht  als  Übertragungs- 
und eventuell  Transformationsorgan  benutzen.  Es  gelangen  so  (um  das  in 
§  735  ff.  n&her  Auszuführende  nur  ganz  im  allgemeinen  anzudeuten)  mecha« 
nlsche  Beize  durch  Verschiebung  oder  Kompression  von  Hautteilen  zur 
Wirkung  auf  den  Faserendpinsel,  beim  Schall  durch  Schwingungsübertragung 
in  der  in  §  77 7 ff.  geschilderten  Weise,  physikalische  Beize  wahrscheinlich 
stets  mit  Transformation'  (außer  bei  Leitungswärme),  chemische  Beize  (mit?  518 
und)  ohne  Transformation.  Die  vorgelagerte  Schicht  ist  also  teils  gegen  519 
die  Umweltreize  indifferent,  teils  physikalisch,  teils  chemisch-vital  aktiv, 
und  es  ist  in  den  letztem  Fällen  schon  ein  „innerer",  d.  h.  im  Körper 
selbst  entstandener  Beiz,  der  erregend  auf  den  Faserendpinsel  wirkt;  doch 
wird  dieser  Beiz,  vielfach  noch  unsicherer  Existenz  und  unsichem  Energie^ 
Charakters,  vorläufig  mit  Becht  als  direkte  Dependenz  des  äußeren  Beizes 
mit  diesem  in  den  Oesamtvorgang  zusammengefaßt,  dessen  Anfong  in  der 
Umwelt  zu  suchen  ist,  und  es  stellt  sich  somit  der  Erregungsprozeß,  der 
in  dem  zentripetal- peripherischen  Neuron  auf  die  in  Bubr.  a  des  §  517 
beschriebene  Weise  entstanden  ist,  als  eine  Erregung  „aus  äußerer  Beizung" 
oder  „infolge  eines  äußern  (Umwelt-) Beizes"  dar.  Demgegenüber  sind  alle 
andern  Neuronenerregungen  auf  innere  Beize  (auch  „physiologische  Beize" 
genannt)  mit  Ausschluß  der  eben  erwähnten  zurückzuführen,  d.  h.  auf  solche 
im  Körper  entstandene  Beize,  von  denen  aus  die  Perspektive  auf  zurück- 
liegende äußere  Beize,  wenn  überhaupt  absehbar,  doch  eine  weitere  ist  und 
stets  auch  schon  vorausgegangene  Tätigkeit  andrer  Neuronen  voraussetzt 
Es  kommen  vier  Arten  solcher  innerer  Beize  in  Betracht:  1,  zwei  Arten  520 
zentraler  innerer  Beize,  nämlich  a)  Blut(mi8chungs-  und  -mengen)reize, 
d.  h.^  Beize,  welche  von  den  Blutkapillaren  aus  durch  die  Lymphe  an  die    521 


^  Wir  gebrauchen  fortan  das  Wort  Reix  in  dem  Sinne  von  Erregungsreix^ 
selbstverst&ndlioh  mit  Ausnahme  der  Falle,  wo  wir  durch  Hinzufügang  von  trapkisch 
diesen  icorr*  ^g.- Gebrauch  des  Wortes  wieder  aufheben. 

*  Über  die  Lichtreize  s.  §  902  ff.,  strahlende  Wärme  wird  wahrscheinlich  (vgl. 
Ziehen,  Physiol.  Psychologie  S.  31)  in  Leitongswärme,  elektrische  vielleicht  in  che- 
mische Energie  transformiert 

>  Vgl  dazu  besonders  Landois,  Physiologie  S.  849.  862.  866.  879ff. 
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ZellkOrper  in  der  grauen  Substanz  des  Zentralsystems  geraten  und  entweder 
in  einer  Steigerung  oder  Yerminderung  trophischer  Beize  (§  491)  und  da- 
durch bedingter  Wärmereize,  bezv.  des  Blutdrucks  und  der  dadurch  be- 
dingten kapillaren  Blutmenge  oder  in  der  chemischen  Wirkung  von  Zell- 
abfuhrstoffen (z.  B.  CO,)  oder  von  andern  Stoffen  (z.  B.  Giften)  bestehen, 
die  auf  dem  Atmungs-  und  Resorptionswege  ins  Blut  gelangt  sind,  wonach 
man  sich  die  lange  Beihe  vorausgesetzter  Organtätigkeiten  ausmale,  b)  zentrale 

522  Neuronenreize,  die  in  dem  Überstrahlen  der  Erregung^  eines  zentralen 
Neurons  auf  ein  andres  zentrales  oder  zentrifugal-peripherisches  Neuron 
(n&mlich  das  gereizte)  bestehen;  2.  zwei  Arten  peripherischer  innerer 
Beize,  a)  nichtnervöse,  in  dem  Überstrahlen  der  Erregung^  nichtnervöser 
(z.  B.  Muskel-)  Zellen  (vgl.  Bubr.  B  der  Amn.  zu  §  341)  auf  die  Peripherie- 

523  faser  zentripetaler  Neuronen  bestehend  [ob  auch  den  zentralen  Blut(mischungs- 
und  -mengen)reizen  analoge  Beize  in  den  peripherischen  Ganglien  vorkommen, 
muß  dahingestellt  bleiben],  b)  nervöse,  d.  1l  Überstrahlen  der  Erregung  eines 
peripherischen  zentripetalen  Neurons  auf  ein  zentrales  oder  (vielleicht?,  beim 
Sympathikus,  vgl.  §  345)  ein  weiteres  peripherisches  Neuron.  Berück- 
sichtigen wir  noch,  daß  auch  die  äußeren  Beize  peripherische  sind  (vgl.  die 
allgemeine  Definition  der  peripherischen  Beize  in  §  732),  so  erhalten  wir 
die  in  Fig.  29  gegebene  Übersicht  über  sämtliche  auf  Neuronen  wirkenden 
Beize,  deren  energetischer  Charakter  von  Fall  zu  Fall  wechselt  und  im 
einzelnen  vielfach  noch  unbestimmbar  ist  —  Jeder  Vorgang,  der  als  Er- 
regungsreiz wirken  soll,  muß,  ganz  abgesehen  davon,  daß  (wie  hier  noch 
nicht  näher  auszuführen)  nicht  jeder  Beiz  qualitativ  geeignet  ist,  auf  jedes 

524  Neuron  erregend  zu  wirken,  eine  gewisse,  in  der  Begel  positive',  Inten- 
sität, also  eine  gewisse  Minimalstärke  besitzen  oder  doch,  wenn  diese 
Minimalstärke  nicht  beim  ersten  Male  vorhanden  ist,  in  wiederholten  kurzen 

525  Intervallen  auf  das  Neuron  wirken,  so  daß  eine  Summation  der  Beize  ent- 
steht;  und   er   muß   femer  von  einer  gewissen  Dauer  sein,  also  während 

526  einer  gewissen  Minimal  zeit  auf  das  Neuron  einwirken.    Diese  Minimalinten- 


^  Hiemaoh  sind  Reix^  und  Erregung  unter  Umständen  nur  versohiedene  Namen 
für  den  gleichen  Vorgang:  wird  eine  Zelle  erfolgreich  gereizt,  so  gerät  sie  in  Erregung, 
und  insofern  sie  dabei  andre  Zellen  reizt,  ist  ihre  Erregung  zugleich  Beiz(ung);  es 
kann  aber  natürlich  die  Erregung,  sofern  sie  nicht  zur  Wirkung  auf  eine  andre  Zelle 
gelangt,  auch  nicht  als  Reiz  wirken,  wie  es  auch,  wenn  man,  wie  es  zweckmäßig 
und  allgemein  üblich  ist,  Erregung  nur  gewisse  aktuelle  Energien  von  Körperteilen 
der  Lebewesen  nennt,  Reize  gibt,  die  (wie  z.  B.  die  Schallschwingungen  der  Luft  usw.) 
nicht  zugleich  Erregungen  sind. 

'Als  negative  Intensität  hat  man  den  Grad  der  Herabsetzung  normaler 
trophischer,  thermischer  usw.  Reize  durch  Entziehung  von  Nahrungsstofifen  (0  und 
andern),  Erniedrigung  der  Temperatur,  usw.,  aufzufassen. 
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fiität  und  -dauer  ist  aber  keine  ein  fOr  allemal  fest  bestimmte,  sondern  sie 
hängt,  den  Fall  der  ünerregbarkeit  des  Neurons  natürlich  ausgeschlossen, 
von  dem  Grade  der  Erregbarkeit  des  Neurons  im  Augenblick  der  Reizung  ab, 
und  es  wäre  somit  hier  auf  die  Kausalität  dieser  Erregbarkeit  näher  einzu- 
gehen ;  doch  enthält  diese  Eausalreihe  als  wichtige  Glieder  auch  schon  Er-  527 
folge  früherer  oder  koinzidierender  Beize,  und  es  ist  daher  zweckmäßig,  zu- 
nächst nur  die  Erregbarkeit  bei  Minimalstärke  und  -dauer  des  Reizes  im 
allgemeinen  vorauszusetzen  und  die  unter  solchen  Umständen  eintretende 

Erregnngsarbeit  des  erfolgreich  gereizten  Neurons  als  nächstes  Glied 
der  in  §  515  erwähnten  ersten  Kausalkette  einer  näheren  Betrachtung  zu 
unterziehen.  —  Über  den  energetischen  Charakter  dieser  Arbeit  ist  nach 
§  514  nichts  mehr  zu  berichten;  desto  mehr  über  die  in  §  513  ebenfalls  528 
angedeutete  räumliche  Ausbreitung  der  Erregung.  1.  Entstanden  muß  die 
Erregung  gedächt  werden  an  dem  Angriffspunkt  des  Reizes,  womit  der- 
jenige Teil  der  Neuronenoberfläche  bezeichnet  sein  soll,  wo  der  Reiz  ein- 
wirkt, für  das  Neuron  also  auch  der  Ausgangspunkt  der  Erregung. 
Punkt  ist  hier  nicht  im  mathematischen  Sinne  zu  fassen,  sondern  als  mehr 
oder  minder  ausgebreitete  Region,  die  je  nach  Gestalt  und  Verbindungen 
des  Neurons  verschieden  zu  liegen  kommt:  bei  bipolaren  Zellen  liegt  der 
Ausgangspunkt  an  dem  Endpinsel  einer  Faser  oder  KoUaterale,  bei  Dendriten- 
zellen und  multipolaren  Zellen  (§  221)  an  den  Dendriten  oder  am  Zellkörper 
selbst,  vgl.  das  in  §  223  über  die  Kontaktbeziehungen  zwischen  Neuronen 
und  andern  Zellen  Gesagte  und  §  516.  Die  dort  entstandene  Erregung 
läuft  nun  2.  in  Form  von  Erregungsleitung  durch  das  Neuron  und 
strahlt  (was  wir  hier  der  Übersicht  halber  vorausnehmen)  an  einer  oder 
mehreren  Stellen  als  (Erregungs-)Reiz  auf  andre  Neuronen  oder  nichtnervOse 
Zellen  aus,  falls  sie  sich  nicht,  worauf  wir  noch  zurückkommen,  innerhalb 
des  Neurons  erschöpft  Es  sind  also  im  allgemeinen  die  in  der  Anm.^  zu-  529 
sammengestellten  Leitungsrichtungen  möglich,  wobei  es  dahingestellt  bleiben 
mag,  ob  (vgl.  §  220)  der  Fall  5  wirklich  vorkommt;  wahrscheinlich  ist,  wie 
aus  der  im  Vergleich  zur  Faserleitung  geringeren  Leitungsgeschwindigkeit 
in  der  grauen  Substanz  geschlossen  werden  kann,  Transformation  der  Er- 
regung im  Zellkörper.  Die  Frage  der  einsinnigen,  bezw.  doppelsinnigen  530 
Erregungsleitung  wird  jetzt  allgemein  als  so  lösbar  erachtet,  daß  man  an- 
nimmt, die  Möglichkeit  doppelsinniger  Leitung,  d.  h.  der  Leitung  nach  zwei 
entgegengesetzten  Richtungen,  bleibe  zeitlebens  erhalten,  werde  aber  prak- 


'  1.  (Dendrit  — )  Zollkörper  —  Faser-  oder  Eollateralendpinsel;  2.  Endpinsel  — 
Zellkörper  —  Dendrit;  8.  Endpinsel  —  Zellkörper  —  Endpinsel;  4.  (Dendrit  — )  Zell- 
körper —  Endplatte;  5.  (Dendrit  —)  Zellkörper  —  andrer  Dendrit. 
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tisch  nur  bei  den  intrazentnden  Kommissuren-,  Assoziations-  und  Schalt» 

531  neuronen  (vgL  §  319  ff.),  während  bei  andern  Neuronen  infolge  des  regel- 
mäßigen Zufließens  der  Beize  von  einer  Seite  her  eine  Erleichterung  der 
Leitung  in  der  einen  oder  der  andern  Richtung  eintrete,  so  daß  die  einen 
Neuronen  regelmäßig  nur  zentripetal,  die  andern  nur  zentrifugal  leiten,. 

532  ohne  aber  darum  die  Fähigkeit  zu  doppelsinniger  Leitung  zu  verlieren.^ 
Begünstigt  wird  diese  prciktisch  einseitige  Erregungsleitung  auch  noch  durch 
die   mindestens   fflr  die   marldialtigen   Fasern    geltende   Isoliertheit  der 

533  Leitung',  derzufolge  z.  B.  in  den  gemischten  Nerven  ein  Oberspringen  einer 
zentripetalen  Erregung  auf  eine  neben  der  so  erregten  Faser  einherlaufende, 
an  einer  Muskelzelle  mit  Endplatte  endigende  Faser  niemals  stattfindet^ 
sondern  die  zentripetale  Erregung  die  ganze  Peripherie&ser  bis  zum  Zell- 
körper, sodann  die  Zentnd&ser  bis  zu  deren  EndpinBel(n)  durchlaufen  muß,, 
um  erst  dann  (auf  die  Dendriten  von  Schaltzellen,  deren  Zellkörper  und 
Faser  und)  als  zentrifugale  Erregung  auf  die  Dendriten  der  zu  jener  End- 
plattenfaser gehörigen  Zelle,  deren  Zellkörper  und  endlich  die  Endplatten- 
faser überzustrahlen,  so  daß  also  dies  letzte  Neuron  stets  auf  eine  zentri- 
fugale Erregung  angewiesen  ist  .  .  .  Strahlt  nun  3.  die  im  Neuron 
fortgeleitete  Erregung  von  einer  der  Endstationen,  welche  in  der  Anm.  zu 
§  529  aufgeführt  sind  (Endpinsel  usw.)  als  Reiz  aus,  so  haben  wir  es  darin, 
schon  mit  einem 

534  ErregungBerfoIg  zu  tun,  und  zwar  mit  dessen  1.  Form,  der  Einwir- 
kung auf  die  Arbeit  eines  andern  Neurons  oder  einer  andern 
Zelle.  Für  deren  Verständnis  ist  es  von  Wichtigkeit,  sich  die  Möglichkeiten 
klar  zu  machen,  welche  überhaupt  für  die  Störung  des  Oleichgewichtes 
zwischen  Assimilation  und  Dissimilation  einer  Zelle  bestehen,  denn  auf  einer 
solchen  Gleichgewichtsstörung,  die  der  Reiz  darstellt,  beruht  ja  dessen 
Wirkung.     Fassen  wir,  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  ent* 

535  sprechend,^  die  Assimilation  A  als  einen  Vorgang,  dessen  einzelne  Olieder  a^ 
%,  aj,  a^  usw.  ebenso  unvollkommen  bekannt  sind  wie  die  Glieder  d,  d^^ 


1  Zorn  Beweise  dieser  Behaaptasg  wird  angeführt,  daß  bei  künstlicher 
Reizung  in  der  Mitte  der  Faser  galvamsche  Erregongswirkangen  sieh  nach  beiden 
Richtongen  erstrecken;  femer  sollen  bei  Reizung  eines  Zweiges  verfistelter  motorischer 
Fasern  im  ganzen  Bereich  der  Verzweigong  Reiznngserfolge  auftreten,  und  endlich 
sprechen  dafür  Versuche  an  künstlich  vereinigten  zentrifugalen  und  zentripetalen 
Nerven,  die  also  an  beiden  Enden  Erfolgsorgane  haben.   Hermann,  PhyBiologie  8.  365* 

'  Auch  der  Neuroglia  wird  isolierende  Wirkung  zugeschrieben,  vgl.  v.  Bechterew, 
Leitungsbahnen  S.  622;  doch  ist  es  nicht  xmwahrscheinlich ,  daß  überhaupt  die  Iso- 
lierung gelte,  da  die  Erregung  normalerweise  innerhalb  des  Neurons  leichter  verlaufen 
dürfte  als  unter  vorzeitiger  Ablenkung  nach  außen. 

'  Vgl.  Yerwom,  Aügem.  Physiologie  S.  512  fif. 
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d^i  dg  usw.  der  Dissimilation  D,  so  kann  eine  Störong  des  Oleichgewichtes 
A:D  =  1  offenbar  durch  Veränderung  der  Olieder  a,  %,  aj,  Sg  usw.  od^ 
der  Olieder  d,  d^  usw.  in  ihrer  Totalität,  oder  von  A  und  D  in  ihrer 
Totalität,  oder  von  a,  %  usw.,  bezw.  d,  d^  usw.  im  einzelnen,  oder  von  a 
und  d,  bezw.  d^  usw.,  oder  von  %  und  d,  d^  usw.,  oder  von  a  und  d-f-d^, 
bezw.  d^  +  dg  usw.  usw.  eintreten,  d.  h.  die  möglichen  Kombinationen  sind 
geradezu  unübersehbar.  Eine  gewisse  Yereinfiachung  ergibt  sieh  nur  daraus, 
daß  beim  erwachsenen  Organismus  in  sehr  vielen  Fällen  Yerändenmgen  der 
A'Beihe  auch  gleichsinnige  der  D-Reihe  und  umgekehrt  zur  Folge  haben, 
also  im  allgemeinen  Steigerung  der  A  eine  entsprechende  Steigerung  der  D  er- 
zeugt und  umgekehrt,  usw.  Danach  lassen  sich  nun  die  Beizwirkungen,  wenn 
wir  die  Steigerung,  bezw.  Herabsetzung  der  A-,  bezw.  D-Beihe  als  typische, 
vorläufig  nicht  näher  zu  definierende  Komponenten  der  „Reizwirkung"  ge- 
nannten Resultante  ansehen,  schematisch  darstellen  (Fig.  30),  wobei  die  Stei- 
gerung, bezw.  Herabsetzung  nicht  nur  in  quantitativen  Veränderungen  der 
normalen  zur  Selbsterhaltung  der  Zelle  nötigen  Stoffe,  sondern  auch  in  quali- 
tativen Veränderungen  in  Form  der  Zufuhr  von  außergewöhnlichen  Stoffen 
(Giften  usw.)  ihren  Onmd  haben  kann.  Aus  dieser  Tabelle  ist  leicht  zu  sehen, 
wie  mannigfach  die  Quellen  der  (positiven)  Erregung  xor'  e|.,  d.  h.  der  in-  536 
folge  der  Gleichgewichtsstörung  durch  den  Reiz  an  sich  entstehenden  Er- 
regungsarbeit der  Zelle,  sowie  der  Hemmung,  d.h.  der  (negativen)  Erregungs- 
arbeit, durch  welche  die  Zelle  temporär  mindestens  an  der  vollen  Leistung  der 
positiven  Erregungsarbeit  gehindert  wird,  die  sie  sonst  auf  einen  Reiz  hin  leisten 
könnte,  sowie  endlich  der  Lähmung,  d.  h.  der  Reizwirkung,  welche  die 
Vernichtung  jeder  gegenwärtigen  oder  sogar  auch  der  künftigen  (positiven 
bezw.  negativen)  Enegungs-,  eventuell  auch  Selbsterhaltungsarbeit  der  Zelle 
bedeutet,  —  wie  mannig&ch  die  Quellen  dieser  drei  denkbaren  Arten  von 
Reizwirkung  im  allgemeinen  sein  können;  die  volle  Mannigfaltigkeit  des  hier 
Im  konkreten  Falle  Möglichen  aber  läßt  sich  einigermaßen  erst  ahnen,  wenn 
man  die  in  §  527  schon  dilatorisch  angedeutete  Tatsache  berücksichtigt, 
daß  2.  a)  der  Gleichgewichtszustand,  der  nach  Erregung  oder  temporärer  537 
Lähmung  der  Zelle  eintritt,  nicht  völlig  mit  dem  vor  der  Erregung  oder 
temporären  Lähmung  vorhanden  gewesenen  übereinstimmend  zu  denken  ist, 
und  daß  b)  auch  ein  Reiz  zu  positiver  Erregung  die  Zelle  in  einem  Momente 
bereits  gestörten  Gleichgewichtes  treffen  kann.  Zu  a)  ist  folgendes  zu  be*  538 
merken:  Die  Erregungs-,  bezw.  Hemmungsarbeit  geht  jedenfalls  nicht  in 
ihrem  schließlichen  Erfolge,  der  Reizung  andrer  Zellen,  bezw.  der  Modifikation 
bezw.  Verhinderung  solcher  Reizung,  völlig  auf,  sondern  sie  hat  Neben- 
erfolge, welche,  die  eben  angeführten  augenblicklichen  Reizwirkungs- Haupt- 
erfolge mehr  oder  minder  lang  überdauernd,  als  Komponenten  in  den,  der 
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Erregung  bezw.  Hemmung  folgenden  Selbsterhaltungs- Gleichgewichtszustand 
eingehen.  In  Rücksicht  auf  die  daraus  resultierende  Erleichterung  bezw. 
Erschwerung  künftiger  Beizerfolge  wird  diese  Gleiohgewichtskomponente 
zweckmäßig  als  Geübtheit  bezw.  Müdigkeit  bezeichnet,  und  kann  kausal 
direkt  auf  die,  die  Haupt- Beizwirkung  begleitende  Übung  bezw.  Ermüdung 
zurückgeführt  werden.  Die  Übung,  welche  so  als  nächste  Ursache  der  Ge- 
übtheit, oder,  wie  gewöhnlich  gesagt  wird,  der  Disposition  zur  Erneuerung 
einer  gewissen,  durch  einen  bestimmten  Beiz  verursachten  Erregung  bezw. 
Hemmung  erscheint,  kann  nur  vermutungsweise  dahin  definiert  werden,  daß 
sie  in  der  Bildung  gewisser  für  künftige  Erregung  bezw.  Hemmung  gün- 
stiger, die  Selbsterhaltungsarbeit  nicht  weiter  beeinflussender  Beservestoffe 
in  der  Zelle  bestehe;  Genaueres  ist  dagegen  jetzt  schon  über  die  Ermüdung 
539    bekannt:  sie  ist  nach  dem  in  der  Anm.^  Mitgeteilten  als  eine  Art  Lähmung 


^  Wir  teilen  hier  ein  speziell  auf  Neuronen  bezügliches  Experiment  (nach 
Yerwom,  AUgem.  Physiologie  S.  491)  mit:  „Bei  einem  Frosch  wird  das  Blut  durch 
eine  gasfreie,  0,8-prozentige  EochsalzlösuDg  verdrängt,  so  daß  in  den  Adern  des 
Tieres  statt  des  ernährenden  Blutes  eine  völlig  indifferente  Flüssigkeit  zirkuliert,  die 
nur  durch  ihren  Mangel  an  Nährstoffen  wirkt  Während  die  Zirkulation  dieser 
Lösung  künstlich  unterhalten  wird,  erhält  der  Frosch  eine  schwache  Dosis  Strychnin, 
wodurch  die  Erregbarkeit  des  Zentralnervensystems  ins  Ungeheure  gesteigert  wird. 
Sofort  brechen  die  heftigsten  Krämpfe  bei  dem  Tiere  aus.  Im  Moment,  wo  das 
geschieht,  wird  die  künstliche  Zirkulation  sistiert,  so  daß  die  Neurone  des  Zentral- 
nervensystems nunmehr  ohne  Zirkulation  angestrengt  arbeiten  müssen.  Infolgedessen 
kommt  es  bei  der  enormen  Erregung  xmd  Tätigkeit  der  Neurone  sehr  schneU 
einerseits  zur  Anhäufung  von  Ermüdangsstoffen,  die  ja  nicht  mehr  herausgespült 
werden,  anderseits  zum  Verbrauch  der  Ersatzstoffe,  die  ja  nicht  mehr  neu  zugeführt 
werden.  In  kurzer  Zeit  sind  die  Neurone  daher  völlig  unerregbar  geworden.  Wird 
nunmehr  die  künstliche  Zirkulation  mit  gasfreier  Kochsalzlösung  wieder  in  Gang  ge- 
setzt, so  erholt  sich  der  Frosch  bis  zu  einem  gewissen  Orade  sofort  Die  Erregbarkeit 
kehrt  wieder.  Diese  Erholung  kann  also  nur  durch  die  Herausspülung  der  Ermüdungs- 
produkte erzeugt  werden,  denn  neues  Nährmaterial  wird  ja  durch  die  völlig  indifferente 
Lösung  nicht  zugeführt.  Bleibt  aber  jetzt  die  Zirkulation  eine  Zeit  lang  im  Gange, 
so  fängt  das  Zentralnervensystem  bald  von  neuem  an  zu  ermüden,  bis  es  schließlich 
wieder  völlig  unerregbar  geworden  ist.  Hier  kann  es  sich  also  nicht  mehr  um  Läh- 
mung durch  Ermüdungsstoffe  handeln,  denn  diese  werden  ja  dauernd  herausgespült 
Hier  kann  nur  der  Mangel  an  Ersatzmaterial  die  Ursache  der  von  neuem  auftretenden 
ünerrogbarkeit  sein.  In  der  Tat  wird  das  auch  durch  die  Probe  bestätigt  Wird  näm- 
lich jetzt  statt  der  gasfreien  eine  sauerstoffhaltige  Kochsalzlösung  durchgespült,  so 
erholt  sich  der  Frosch  in  1  bis  2  Minuten  von  neuem,  und  zwar  jetzt  vollständig,  ein 
Beweis  dafür,  daß  die  neuerliche  Lähmung  durch  Mangel  an  Sauerstoff  verursacht 
war.  Nach  längerer  Durchspülung  ermüdet  der  Frosch  aber  schließlich  wiederum. 
Diesmal  kann  nur  der  Mangel  an  anderen,  vor  allem  an  kohlenstoffhaltigen  [organischen] 
Ersatzstoffen  die  Ursache  der  Ermüdung  büden.  In  der  Tat  kann  man  einen  Frosch, 
dem  man  statt  einer  sauerstoffhaltigen  Kochsalzlösung  defibriniertes  Ochsenblut  durch 
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zu   betrachten,   die   in   mehr   oder   minder   hohem  Grade    als  Nebenerfolg 
starker  und  andauernder  Eeize  auftritt  und  so  zur  nächsten  Ursache  der 
Müdigkeit  wird,  einer  temporären  Stoffwechselgleichgewichtskomponente,  die 
durch  einen^  Erholung  genannten,  Teil  der  Selbsterhaltungsarbeit  früher    540 
oder    später   beseitigt   zu   werden   pflegt    (vgl.  die   Anm.).      b)   Trifft   der    a 
Heiz   die  Zelle  in  einem  Momente,   wo  sie  bereits  infolge  eines  früheren 
Reizes    in    Erregung,    Hemmung    oder   Ermüdung   begriffen   ist,    so   tritt 
Interferenz    der   Reizwirkungen    ein,    positive,    indem   sich   die   Erre-    541 
gungen,  Henmiungen,  Ermüdungen  summieren  und  als  Resultante  eine  in- 
tensivere Erregung   usw.  ergeben,   die   außerdem  qualitativ  von  der  ersten 
Erregung   usw.   abweichen    kann,   sobald   der   zweite   Reiz   qualitativ   vom 
ersten  verschieden  und  nur  in  der  gleichen  (Erregungs-  usw.)  Richtung  ge- 
legen  ist;  oder  die  Interferenz  ist  negativ,  d.  h.  ein  mit  einem  Erregungs-    542 
reiz  zusammentreffender  Hemmungs-  oder  Ermüdungsreiz  setzt  die  Erregung, 
eventuell   auch   unter  qualitativer  Veränderung,  herab,  usw.     Zu  den  posi- 
tiven Wirkungen  dieser  Art  gehört  auch  die  in  §  525  erwähnte  Summation 
^unterschwelliger^  Reize,  d.  h.  solcher  Reize,  die  allein  keine  Erregung  usw. 
hervorbringen  können,  sondern  erst  dadurch,  dafi  sie,  in  kurzen  Intervallen 
aufeinanderfolgend,    summativ   interferieren;   als  Resultate   negativer  Inter- 
ferenz sind  gewiß ^  auch  Hemmungen  anzusehen,  die  durch  Erregungsreize    543 
auf   antagonistische  Glieder   der  Selbsterhaltungsarbeit  entstehen:    so  z.  B., 
wenn  ein  Reiz  dissimilatorisch  err^end  wirkt  und  während  seiner  Wirkung 
ein  assimilatorisch  erregender  Reiz  hinzutritt:   dann  kann  die  Wirkung  des 


die  Adern  spült,  trotz  angestrengtester  Tätigkeit  viele  Stunden  lang  erregbar  erhalten.*^ 
«Nach  alledem  müssen  wir  bei  den  Ermüdungserscheinungen,  und  zwar  jedenfalls 
nicht  bloß  der  Neurone  und  der  MQskel[faser]n,  sondern  überhaupt  aller  lebenden 
Substanz,  zwei  ganz  verschiedenartige  Komponenten  unterscheiden,  einerseits  die  An- 
häufung von  Zersetzungsprodukten,  die  durch  die  angestrengte  Tätigkeit  entstehen, 
und  anderseits  den  Verbrauch  und  mangelhaften  Ersatz  der  zur  Restitution  der  leben- 
digen Substanz  [also  zur  Erholung]  nötigen  Stoffe,  vor  allem  des  Sauerstoffes  [,  dessen 
in  §  490  erwähnte  Rolle  bei  der  Selbsterhaltungsarbeit  also  dadurch  bestätigt  scheint]. 
Um  diese  beiden  grundverschiedenen  Momente  auch  sprachlich  zu  unterscheiden,  wird 
es  daher  zweckmäßig  sein,  die  durch  Vergiftung  mit  den  eigenen  Zersetzungsprodukten 
entstehende  Lähmung  als  Ermüdung  im  engeren  Sinne,  die  aus  dem  Verbrauch  und 
mangelnden  Wiederersatz  der  lebendigen  Substanz  entspringende  Lähmung  dagegen 
als  Erschöpfung  zu  bezeichnen*'.  Verwom,  Allgem.  Physiologie  S.  491  f.  Auch 
morphologische  Veränderungen  als  Ermüdungs-,  bezw.  Hüdigkeitserscheinungen  sind 
an  Neuronen  beobachtet:  das  Protoplasma  der  Zelle  schwillt  an  (turgesziert),  die 
Nissischen  Tigioidschollen  (§  225)  lösen  sich  im  Protoplasma  mehr  oder  weniger  auf, 
der  ZeUkem  wird  unregelmäßig  konturiert  xmd  immer  chromatinärmer,  der  Nucleolus 
kann  völlig  verschwinden.  Vgl.  Verwom,  Allgem.  Physiologie  S.  488. 
'  Vgl.  Verwom^  Allgem.  Physiologie  S.  517 ff. 
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ersten  Beizes  durch  den  zweiten  aufgehoben  werden,  ohne  Ermüdung,  wo- 
durch deren  Charakter  als  eine  Art  LOhmung  im  Gegensatz  zum  Erregungs- 
charakter der  Hemmung  deutlich  herausspringt . . .  Der  besondere  Komplex 
von  Bedingungen,  welcher  jeweils  im  Momente  unmittelbar  vor  der  Ein- 
wirkung eines  Reizes  auf  die  Zelle  vorhanden  ist  (,  von  Bedingungen,  deren 
Umkreis  aus  dem  eben  unter  a  und  b  und  aus  dem  frflher  über  Selbst- 
erhaltungsarbeit Gesagten   leicht   entnommen  werden   kann),   stellt  die  Er- 

544  regbarkeit  oder  Leistungsfähigkeit  der  Zelle  in  diesem  Momente  dar 
und  steht  so  der  ünerregbarkeit  oder  Leistungsunfähigkeit  gegen- 
über, deren  gewöhnliche  Ursachen  in  Ermüdung,  bezw.  Müdigkeit  h^kshsten 
Orades  gesucht  werden  dürfen.  Die  Zahl  der  Kombinationen  von  Erreg- 
barkeitskomponenten ist  zufolge  der  qualitativ  und  quantitativ  feinen  Ab- 
stufbarkeit  der  einzelnen  Komponenten  eine  geradezu  unabsehbare,  und  es 
müßte  daher  die  wissenschaftliche  Heraushebung  des  Typischen  selbst  dann 

545  noch  auf  erhebliche  Schwierigkeiten  stoßen,  wenn  die  Untersuchung  der 
einzelnen  Komponenten  schon  weiter  vorgeschritten  wftre ;  so  aber  sind  wir 
bezüglich  dessen,  was  in  dem  der  Beobachtung  zugänglichen  Einzelfedl  aus 
dem  Zusammenwirken  von  Erregbarkeit  und  Beiz  resultiert,  fast  noch  ganz 
auf  Kausalitätsvermutungen  angewiesen,  die  freilich  für  die  experimentelle 
Bearbeitung  von  nicht  zu  unterschätzendem  Werte  sind,  indem  sie  eine  in 
der  Begel  ziemlich  präzise  Fragestellung  repräsentieren.  Wir  sehen  uns 
also  auch  hier  nach  Verweisung  auf  das  schon  in  §  626  f.  Gesagte  abermals 
zu  einer  mehr  beschreibenden  als  kausal  verfolgenden  Darstellung  der 
funktionellen  Zellenbeziehungen  im  Körper  gedrängt,  wollen  aber  dabei 
wiederum  nicht  verfehlen,  geeigneten  Ortes  auf  die  wahrscheinlichen  ur- 
sächlichen Zusammenhänge  hinzuweisen.   So  gleich  bei  dem,  was  hier  über 

nL  Leitangsbahnen  und  Zentren  im  Nervensystem  zu  sagen  ist 
Da  in  jedem  Neuron  auch  der  Zellkörper  an  der  Erregungsleitung  beteiligt 
ist,  so  löst  sich  das  Nervengewebe  in  seiner  Gesamtheit  in  ein  System  von 
Leitungsbahnen  auf,  und  die  Zentren  sind  funktionell  durch  gewisse  Eigen- 
tümlichkeiten ausgezeichnete  Stationen  innerhalb  dieser  Bahnen.  Auf  das 
einzelne  Neuron  bezogen,  erscheint  so  dessen  Zellkörper  als  das  Zentrum, 
während  die  Fa8er(n)  und  Dendriten  als  Leitungsbahnen  im  engem  Sinne 
zu  betrachten  sind.  Damit  haben  wir  aber  noch  nicht  den  Begriff  des 
Zentrums,  nait  dem  in  der  Physiologie  bis  heute  £Eist  ausschließlich  operiert 
worden  ist,  und  der  sich  im  Sinne  der  Neuronentheorie  so  definieren  läßt: 
Ein  Zentrum  ist  eine  durch  gleiche  Funktion  ihrer  Glieder  ausgezeichnete 
Gruppe  von  Neuronen-Zellkörpem.  Die  Zentren,  die  man  sich  demzufolge, 
abgesehen  von  den  peripherischen  Ganglien,  in  der  grauen  Substanz  des 
Zentralsystems  zu  denken  hat,  zeigen  also  teils  erregende  bezw.  hemmende, 
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teÜB  |fi"»w»iiiiA  FimktioiL    Die  letxtore  Fimktioii  sch^t  für  eine  ISnt^MJmig 
der  Zentren  anfier  Betacht   la   fiüloi,   indem  jedes  Zentnun  durdi  Über- 
leixong  gdihmt  irorden  und  dardi  seine  so  eintretende  Untitigkdt  Uhmend 
auf  andre  Zentren  eder  aodi  anf  niditnerrOse  Organe  Kirtai  kann ;  es  mag 
ancdi  dahlngeslidh  Uäben,  ob  es  Z^itren  gibt,  die  nur  entweder  erreigend 
oder   henimaid  viifan  kOnnen;   vahisdidnlich  ist  jedenfidls  (vgL  jedoch    54i 
§  633),  dafi  gewisse  Zentren  als  Hemmangsientren  cfaaiakterisieri  werden 
dürfen ,  indem  sidi  ihre  gewöhnlidie  Wirkung  als  Hemmungsrsis  auf  andre 
Zentren   oder  anf  nichtnerrOse  Oigane  äußert,   während   die  gewöhnliche 
Wirksamkeit  der  Erregungszentren  entweder  in  der  Erregung  andrer 
Zentren   oder  nichtnerviGeer  Organe   oder  in   intrasentraler,   allmShlich  ab- 
klingender Erregung  besteht;  die  Sache  scheint  also  hier  ähnlich  tu  liegen 
wie  bei  der  einsinnigen,  bezw.  doppelsinnigen  Err^gungsleitung  (vgL  §  530), . . 
Jedes    Zentrum    besitzt,    außerdem   daß  es    auch    (wenigstens    für    ttnen 
Teil    der  Zentra    gilt    dies,    TgL  §  523)   Blutreizen   zugänglich    ist,    ein 
dreifaches   System  Ton   Leitungsbahnen   im    engem   Sinne:   Zuleitungs- 
bahnen,    Ableitungs  bahnen    und    intrazentrale   Bahnen.    Die   Be-    547 
deutungen  der  Namen  „Zu-  und  Ableitungsbahnen^  stimmen  nur  zum  Teil 
mit  denen  der  Namen  „zentripetale  und  zentrifugale  Bahnen^  überein:  wenn 
wir  die  schematische  Fig.  66  zugrunde  legen,  so  ist  z.  B.  a  für  das  Spinal- 
ganglion  zentripetale  Zuleitungsbahn,   %    für   dieses  Ganglien   zentrifugale 
Ableitungs-,  aber  zugleich  für  den  Hinterstrangkem  zentripetale  Zuleitungs- 
bahn, die  Faser  von  A;  für  ein  Rindenzentrum  zentrifugale  Ableitungs«,  aber 
zugleich  für  das  Yordersäulenzentrum  zentripetale  Zuleitungsbahn,  usw.    Ba 
«empfiehlt  sich  unter  diesen  Umständen,  und  ist  auch  physiologischer  Sprach- 
gebrauch,  bei  den  mehrgliederigen  Leitungsbahnen,  auf  denen  die 
Erregung  mehr  als  ein  Zentrum  durchläuft,  den  Namen  „zentripetal''  über- 
haupt  auf  die  Sichtung   von   der  Peripherie   nach  der  Großhirnrinde,  den 
Namen   „zentrifugal''   auf  die  entgegengesetzte  Sichtung  anzuwenden,  so 
daß   also  a  und  %  wie   alle  Neuronen   bis  einschließlich  i  als  zentripetale 
bezw.  intrazentrale,  dagegen  k  und  die  anschließenden  Neuronen  der  Vorder^ 
Säule  (daron  die  Schaltneuronen  als  intrazentral)  bis  zu  den  Muskelfasern 
als  zentrifugale  Glieder  der  Leitungsbahn  erscheinen.  ...    Im  allgemeinen 
steht  jedes  Zentrum  im  physiologisch  entwickelten  Zustande  des  Nervon- 
aystems  zu  mehreren  andern  Zentren  in  näherer  Funktionsbeziehung  als  zu 
den  übrigen  Zentren;   diese  Tatsache,   die  wir  als  unmittelbare  Zuordnung 
von  Bahnen  bereits   im   anatomischen  Kapitel  (§  308  ff.)    berücksichtigen 
mußten,  imd  deren  Wichtigkeit  uns  auch  im  psychologischen  Teil  (§970  ff., 
1006  ff.)  wiederholt  beschäftigen  wird,  ist  kaum  anders  zu  erklären,  als  daß    648 
die  Neuronen,  welche  die  anatomische  Verbindung  solcher  Zentren  herstellen, 
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gelegentlich  des  Durchlaufens  der  Erregung  von  emem  Ende  der  Bahn  nach 
dem  andern  Ende  oder  (bei  fächerförmiger  Ausstrahlung)  nach  den  andern 
Enden  der  Bahn  zusammengeübt  werden,  und  daß  diese  Mitübung  eine 
Mitgeübtheit  zur  Folge  habe,  d«  h.  eine  Disposition,  auf  Beizung  von 
dem  mitgeübten  Neuron  her  leichter  in  Erregung  zu  geraten  als  andere, 
548  nicht  mitgeübte  Neuronen.  Für  das  Zustandekommen  dieser  Mitgeübtheit, 
deren  Intensität  ebenso  wie  die  der  koinzidierenden  Geübtheit  der  einzelnen 
an   der   Bahn    beteiligten   Neuronen    durch    Wiederholung    der   (Mit)übung 

550  wächst  ([Mitjübungssteigerung),  ist  es  aber  durchaus  nicht  nötig,  daß  der 
Erregungsvorgang  in  den  aufeinanderfolgenden  Neuronen  qualitativ  überein- 
stimme; wenn  man  auch  annehmen  darf,  daß  er  überall  innerhalb  der 
Grenzen   chemischer  Energie   bleibe,    soweit   es   sich  um  seine  Fortleitung 

551  handelt^,  so  ist  es,  da  jedes  Neuron  eine  biologische  Einheit  bildet,  deren 
Beziehungen   zu   andern  Neuronen   auf  Eontakt  oder  dodi  Annäherung  auf 

552  äußerst  geringe  mikroskopische  Entfernung^  beruhen,  doch  höchst  wahr- 
scheinlich, daß  auf  der  Bahn  Transformationen  der  Erregung  stattfinden, 
und  daß  es  infolgedessen  zur  Mitübung  genüge,  wenn  eine  gewisse  indi- 
viduelle, von  dem  Beiz  auf  das  erste  Neuron  der  Bahn  abhängige  Trans- 
formationsreihe geschaffen  wird,  die,  bei  einem  abermaligen  gleichartigen 
Reiz  wiederholt,  auf  Grundlage  der  Mitgeübtheit  die  Mitübungs-  und  Mit- 
geübtheitssteigerung ergibt.  .  .  .  Nach  der  Lage  lassen  sich  unterscheiden: 
kortikale  Zentra,  in  der  Großhirnrinde  (Cortex)  gelegen,  und  subkorti- 
kale Zentra,  d.  h.  alle  sonstigen  grauen  Partien  des  Großhirns,  sowie  die- 
jenigen des  Zwischen-,  Mittel-,  Hinterhims,  des  Yerlängerten  Markes,  Rücken- 
markes und  des  peripherischen  Systems  (vgL  §  235ff.,  328ff.);  die  Bahnen 
lassen  sich  nach  der  Leitungsrichtung  (vgl.  §  547)  gruppieren  in  zentri- 
petale Bahnen,  in  denen  die  Erregung  ihren  Weg  in  der  Richtung  nach 
der  Großhirnrinde  zu  nimmt,  zentrifugale  Bahnen,  in  denen  sie  die  Rich- 
tung vom  Gortex  weg  einschlägt,  Niveaubahnen,  in  denen  die  Erregung 
so  verläuft,  daß  sie,  von  einem  Rindenzentrum  ausstrahlend,  wieder  in  ein 
solches  einstrahlt,  ohne  zuvor  ein  subkortikales  Zentrum  passiert  zu  haben, 
oder  daß  sie,  von  einem  subkortikalen  Zentrum  auf  ein  andres  gleich  hoch 


^  Die  amöboiden  Bewegungen,  durch  die  man  gewisse  Hemmungsvorgänge  so 
glaubt  erklären  zu  können,  daß  sich  die  Fortsätze  eines  Neurons  von  dem  andern 
Neuron  zurückzögen  und  dadurch  die  Erregungsleitung  unterbrochen  würde,  ändern 
an  diesem  Tatbestande  nichts,  denn  sie  stellen  ja  nur  die  Unterbrechung  der 
Bahn  durch  Transformation  chemischer  in  mechanische  Energie  dar.  Vgl.  über  diese 
Bewegungen  v.  Bechterew,  Leitungsbahnen  S.  617  ff.  Freilich  ist  die  Eonsequenz  der 
Wiederherstellung  einer  Bahn  durch  amöboide  Expansion  dann  auch  nicht  abzuweisen. 

'  Vgl.  V.  Bechterew,  Leitungsbahnen  8.  616. 
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gelegenes  überstrahlend,  nicht  den  Weg  durch  den  Cortex  oder  durch  ein 
vom  Cortex  weiter  abstehendes  oder  ihm  näheres  Zentram  nimmt,  Beflex- 
bahnen,  bei  denen  die  Erregung  entweder  a)  zentripetal,  sodann  eventuell  fiS^ 
im  Niveau,  und  endlich  zentrifugal  verl&uft,  oder  b)  zentrifugal,  sodann  a 
eventuell  im  Niveau  und  endlich  zentripetal,  wobei  sie  also  in  beiden  F&llen 
irgendwo  „umbiegt ^^  Irgendwo,  denn  um  ein  aUgemeines  Schema  der 
Leitungsbahnen  zu  gewinnen,  wie  es  die  flg.  31  bietet,  müssen  wir  n&here 
Angaben  über  die  Angriffs-,  Erfolgs-  und  eventuellen  Heflexregionen  im 
XGrper  geflissentlich  soweit  als  möglich  vermeiden,  und  es  iann  auch  jetzt 
nicht  unsere  Aufgabe  sein,  die  Funktionen  des  Nervensystems  topographisch 
im  einzelnen  zu  durchlaufen,  indem  wir  z.  B.  die  vom  Olfiactorius  aus  mög- 
lichen Reflexleitungserfolge  entwickeln,  dann  die  vom  Opticus  aus  möglichen, 
usw.  usw.  Auch  wenn  sich  nicht  die  in  §  398ff.  miterwShnten  UnvoU- 
kommenheiten  unsrer  Kenntnis  der  Leitungsbahnen  dem  entgegenstellten, 
kämen  wir  dabei  keinesfalls  um  die  Tatsache  herum,  daß  die  Zahl  der 
Kombinationen  zwischen  zentripetalen,  zentrifugalen  und  Niveaubahnen  schier  554 
unendlich  ist,  und  wir  müßten  doch  wieder  auf  die  typische  Eventualistik 
zurückgreifen,  die  wir  hier  in  Form  einer  generellen 

IT.  Darstellung  der  normalen  Leistungen  der  Organsysteme 
auf  Grund  typisch  versehledener  nervöser  Leltung(8bedlngungen) 

als  letzten  Abschnitt  unsres  physiologischen  Kapitels  geben.  Indem  wir  die 
normalen  Leistungen  der  Qrgansysteme  zum  Gegenstand  dieses  Ab- 
schnittes machen,  nehmen  wir  zugleich  wiederum,  unbeschadet  der  Berück- 
sichtigung der  vollen  bis  jetzt  übersehbaren  Kausalität  dieser  Erscheinungen, 
die  durch  unsem  besondem  Zweck  (vgl.  §  172 ff.)  gebotene  Einschränkung  vor, 
und  betrachten  also  hier  nur  die  unmittelbar  aus  der  momentanen  Leistungs- 
fiQiigkeit  (§  544)  der  Zellen  infolge  von  Beizen  resultierenden,  in  Erregung 
oder  Hemmung  bestehenden  Leistungen,  während  die  Ermüdung  und 
andere  Lähmungsformen  als  nicht  notwendige,  nur  unter  gewissen  umständen 
auftretende,  den  Leistungen  stracks  zuwiderlaufende  Leistungs- Nebenerfolge 
(vgL  §  538)  hier  teils  vermöge  ihrer  Abnormität  (definitive  Vernichtung 
künftiger  Leistungsfähigkeit)  gar  nicht  in  Betracht  kommen,  teUs  (Ermüdung) 
nur  als  kauaale  Voraussetzungen  für  eventuelle  Leistungsfähigkeitskomponenten 
(vgL  Ruhr,  a  des  §  540).  .  .  Die  nervösen  Leitungsbedingungen,  wie  sie  in 
den  Beizen  und  der  momentanen  Leistungsfähigkeit  der  gereizten  Neuronen 
vorliegen,  enthalten  keinen  unserm  gegenwärtigen  Zwecke  entsprechenden 
Einteilungsgrund,  denn  sie  sind,  wie  sehr  auch  qualitativ  und  quantitativ 
voneinander  verschieden,  doch  Voraussetzung  für  das  Eintreten  jedes 
typischen  nervösen  Leitungsvorganges;  passende  Einteilungsgründe  erhalten 
wir  erst,  wenn  wir  die  Leitungsvorgänge  selbst  nach  ihrer  Richtung  und 

Dittrioh,  SpxaohpiychoLogie  I.  15 
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AusdehnuDg  ins  Auge  fessen:  wir  sehen  dann,  daß  die  zentripetalen  Lei- 

555  tungen,  die  Niveauleitungen  und  die  Beflexleitungen  des  Typus  b  (Rubr.  a 
des  §  553)  stets  mit  Gliedern  enden,  die  dem  Nervengewebe  selbst  ange- 
hören, also  mit  einem  nervösen  Erfolgsorgan  behaftet  sind,  während  die 
zentrifugalen  Leitungen  und  die  Beflexleitungen  des  Typus  a  (§  553)  ent- 
weder ebenfalls  Neuronen  zum  Erfolgsorgan  haben  können,  oder  aber  nicht- 
nervöse (Muskel-  usw.)  Zellen.  Da  hier  immer  nur  die  Erregungs-  bezw. 
Hemmungsarbeit  des  Erfolgsorgans  als  Leistung  in  Betracht  kommt,  ergibt 
sich  daraus  eiiie  Ereuztdlung,  zufolge  der  die  Leistungen  einerseits  in 
nervöse  und  nichtnervöse,  anderseits  in  durch  zentripetale,  Niveau-  usw. 
Leitung  bedingte  Leistungen  gruppiert  werden  können.  Für  eine  rein  physio- 
logischen Zwecken  dienende  Darstellung  besäßen  die  beiden  Glieder  dieser 
Ereuzteilung  gleichen  Wert;  für  eine  physiologische  Darstellung  dagegen, 
die  auf  die  Nachweisung  der  physiologischen  Bedingungen  der  psychischen 
Vorgänge  hinausläuft,  ist  zufolge  dem  Umstände,  daß  die  nächsten  solchen 
Bedingungen  in  nervösen  Leistungen  liegen,  eine  Überordnung  des  ersten 
Einteüungsgrundes  über  den  zweiten  jedenfalls  höchst  zweckmäßig,  und  wir 

556  hätten  somit  hier  1.  die  nichtnervösen  Leistungen  infolge  zentrifugaler  bezw. 
a-Beflexleitung  und  2.  die  nervösen  Leistungen  infolge  zentripetaler,  zentri- 
fugaler, Niveau-  oder  ^-Beflexleitung,  bezw.  a-Beflexleitung  zu  behandeln. 
Da  aber  die  Darstellung  der  letztem  Leistungen  vielfach  auch  bereits  die 
Anwendung  psychologischer  Gesichtspunkte  verlangt,  bedienen  wir  uns, 
schon  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  der  in  §  174  angedeuteten  prak- 
tischen Freiheit,  diese  Leistungen  erst  im  zweiten  Teile  (§  648 ff.)  zu  be- 
sprechen, und  lassen  hier  nur  noch  das  Wichtigste  über 

557  Nichtnerrftee  Leistungen  des  in  §  556  erwähnten  Typus  1  folgen.  Etwas 
paradox,  aber  vielleicht  doch  am  besten  werden  wir  in  die  Mannigfoltigkeit 
dieser  Leistungen  eingeführt,  wenn  wir  paradigmatisch  die  Leistimgen 
eines  Organs  betrachten,  von  dem  es  mindestens  wahrscheinlich  zu  machen 
versucht  worden  ist,  daß  es  seine  in  rhythmischen  Zuckungen  von  Muskelfasern 
bestehende  Erregungsarbeit  infolge  direkter  Beize  auf  die  Muskelzellen  leiste 

558  und  erst  sekundär  vom  Nervensystem  abhänge:  die  Leistungen  des  Herzens. 
Einige  anatomische  Ergänzungen  zu  dem  in  §  481  und  §  193  Gesagten  sind 

559  hier  tmumgänglich:  Die  Herzwand  besteht^  aus  drei  Häuten,  nämlich  dem 
Endokardium,  dem  Myokardium  und  dem  Epikardium,  welches  zugleich  das 
innere  Blatt  des  Herzbeutels  (Perikardium)  bildet  Das  Endokardium  ist 
eine  bindegewebige  Haut,  die  glatte  Muskelfasern  und  viele  elastische 
Fasern  enthält,  nebst  Epithel  gegen  die  Herzhöhle  zu.     Das  Myokardium 


^  Vgl.  Stöhr,  Histologie''  S.  98. 
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besteht  aus  Muskelftisem  des  in  der  Anm.^  nfther  geschilderten  Baues  und  560 
einem  diese  umgebenden  feinen  Perimysium,  welches  im  Bereich  der  Yor- 
kammern  viele,  im  Bereich  der  Eiunmem  keine  elastischen  Pasem  enthftlt; 
die  zahlreichen  queren  und  schrägen  Abzweigungen  vereinigen  die  Muskel- 
fasern zu  Komplexen,  deren  Verlauf  ein  sehr  verwickelter  ist;  die  Muskulatur 
der  Yorkammem  ist  von  jener  der  Kammern  vollkommen  getrennt:  an  den 
Yorkammem  kann  man  eine  beiden  Yorkammem  gemeinsame  äußere,  quere 
und  eine  jeder  Yorkaminer  eigentümliche  innere,  longitudinale  Lage  unter- 
scheiden, außerdem  finden  sich  viele  kleine,  in  andern  Bichtungen  verlau- 
fende Muskelbündel,  ein  Zustand,  der  für  die  Muskulatur  der  Kammern 
überhaupt  charakteristisch  ist,  indem  deren  Muskelbündel  in  den  verschiedensten 
Richtungen,  oft  in  Form  von  Achterzügen,  verlaufen;  zwischen  Yorkammem 
und  Kammern  liegen  derbe,  mit  elastischen  Fasern  untermischte  Sehnen- 
streifen, die  Annuli  fibrosi,  von  denen  der  rechte  stärker  ist  als  der  linke;  561 
ebensolche,  aber  schwächere  Streifen  liegen  an  den  Ostia  arteriosa  (Arterien- 
ausmündungen)  der  Kanmiem;  zahlreiche  Muskelfasern  entspringen  von 
sämtlichen  Streifen.  Das  Epikardium  ist  eine  bindegewebige,  von  Fettzellen 
und  elastischen  Fasern  durchsetzte,  an  der  Außenfläche  mit  einschichtigem 
Flattenepithel  überzogene  Haut  Die  Herzklappen  bestehen  aus  faserigem 
Bindegewebe,  welches  mit  dem  der  Annuli  fibrosi  zusammenhängt,  und 
sind  an  ihren  Flächen  vom  Endokardium  überzogen;  sie  enthalten  ferner 
in  den  ürsprungsrändem  Muskelfasern  und  elastische  Fasern.  Die  zahl- 
reichen Blutgefäße,  welche  die  Ernährung  des  Herzens  besorgen,  bilden 
den  Koronar-  oder  Kranzkreislauf,  indem  die  Koronar-Arterien  aus  der 
Aorta  unmittelbar  nach  deren  Ursprung  abtreten  und  in  den  Furchen  des 
Herzens  verlaufen,  von  da  sich  ins  Myokard,  aber  auch  ins  Epikard  und  die 
tiefem  Endokardschichten  verzweigend;  aus  den  Arterialkapillaren  sammeln 
sich  die  Yenenkapillaren  und  die  Koronarvenen,  welche  die  Koronar-Arterien 
begleiten  und  sich  endlich  zur  großen  Herz  veno  zusammentun,  die  ihr  Blut 
in  die  rechte  Yorkammer  enüeert;  die  Halbmondklappen  (am  Arterienausgang) 
und  die  Zipfelklappen  (am  Ostium  venosum,  d.  h.  der  Öffnung  zwischen 
Kammer  und  Yorkammer)  enthalten,  die  erstem  keine,  die  letztem  nur  in 

^  Diese  Herzmuskelfasern  sind  zwar  quergestreift,  aber  dooh  nicht  mit  den 
übrigen  quergestreiften  Muskelfasern  zu  identifizieren,  sondern  als  Modifikation  der 
glatten  Muskelfasern  aufzufassen.  Sie  sind  kurze  Zylinder,  deren  Enden  offc  treppen- 
fonnig  abgestuft  sind;  ihr  Protoplasma  ist  zam  Teil  zu  quergestreiften  Fibrillen 
differenziert,  die  übrige  protoplasmatische  Masse  (Sarkoplasma)  ist  vorzugsweise  in 
der  Faserachse  gelegen,  von  der  Fortsetzungen  zwischen  die  Fibrillenbündel  ausstrahlen, 
wodurch  eine  oft  sehr  deutliche  Lftngsstreifung  entsteht;  der  ovale  Kern  liegt  im 
axialen  Protoplasma;  eine  Zellmembran  (Sarkolemma)  fehlt;  kurze,  schiefe  oder  quere 
Abzweigungen  gehen  von  einer  Faser  zur  andern.    Ygl.  Fig.  3. 

15* 
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ihrem  muskulösen  Teile  Blutgefäße.  Lymphgefäße  finden  sich  überall 
zwischen  Muskelbündeln  und  Blutgefäßen.  Die  Nervenverhältnisse  sind  im 
allgemeinen  schon  in  §  353 ff.  und  389 f.  behandelt;  wir  haben  hier  nur 
nachzutragen,  daß  der  Plexus  coronarius  dexter  et  sinister  die  vasomotorischen 
Fasern  für  die  Koronargefäße  und  vom  Perikardium  kommende  zentripetale 
Yagusfasem  enthält,  während  andere,  besonders  nahe  der  Einmündung  der 
obem  Hohlyene  und  an  der  Grenze  der  Kammern  und  Yorkammem  in  der 

562  Herzwand  gelegene  (Ganglien  (intrakardiale  Zentra)  strittigen  Charakters  sind; 
aus  markhaltigen  Fasern  entsprungene  Endnetze  sind  im  Epi-  und  Endokard 
sehr  zahlreich.  —  unzweifelhaft  ist,  daß  man  in  irgend  einer  Weise  Auto- 

563  matie  der  Herzbewegung  anzunehmen  hat,  d.  h.  daß  die  Reize,  welche  zu 
den  Myokardialfaserzuckungen  führen,  yom  Blut  aus  innerhalb  des  Herzens 
entstehen:  das  aus  dem  Körper  entfernte  öder  von  allen  zu  ihm  tretenden 
Nerven  getrennte  Warmblüterherz  schlägt  fort,  solange  ihm  sauerstoffhaltiges 
Blut  bei  Körpertemperatur  durch  die  Koronargefäße  zugeführt  wird;  die 
Hauptrolle  bei  der  Beizung  scheint  der  Sauerstoff  zu  spielen,  da  (vgl. 
Landois,  Physiologie  S.  89)  Durchrieselung  mit  Blutserum  anstatt  Blut  das 
Herz  nicht  länger  in  Aktion  zu  erhalten  vermag,  wohl  aber,  wenn  das  Herz 
außerdem  in  reinen  Sauerstoff  anstatt  in  Luft  gebracht  wird.  Es  ist  nur 
zweifelhaft,  ob  man  direkte  Blutreize  auf  die  Myokardialfasem  oder  solche 
auf  die  intrakardialen  Ganglien  anzunehmen  habe.  Für  ersteres  spricht, 
daß  das  embryonale  Herz  bereits  pulsiert,  ohne  daß  Ganglien  darin  nach- 
gewiesen werden  kOnnen,  und  es  wird  auf  Grund  dessen  den  intrakardialen 
Ganglien,  die  sich  später  entwickeln,  der  motorische  Charakter  abgesprochen: 
sie  sollen  nur  Zentripetalfasem  entsenden;  es  soll  femer  die  Fortleitung  der 
Erregung  zwischen  den  Herzabschnitten  (es  schlagen  zuerst  die  Yorkammem, 
sodann  die  Kammern)  rein  auf  dem  Woge  der  Muskelfasem,  und  zwar  durch 
Muiskelbrücken  zwischen  Yorkammem  und  Kammern  erfolgen.  Aber  es 
scheint  doch,  daß  hier  (vgL  auch  §  208)  eine  unberechtigte  Yerallgemeinerung 
von  niedrigeren  Entwickelungszuständen  aus  vorliegt:  die  beim  embryonalen 
S-fOrmigen  Herzen  vom  venösen  Ende  zum  arteriellen  Ende  ablaufende 
Peristaltik  bietet  keine  unstreitbare  Parallele,  und  die  Muskelbrücken,  durch 
deren    Schmalheit    und    geringe    Leitungsgeschwindigkeit    die    ausgeprägte 

564  Sukzession  der  Yorkammer-  und  Kammersystole  erklärt  werden  soll^,  sind 


^  Innerhalb  jeder  Abteilang  (Yorkammer  bezw.  Kammer)  erfolge  die  Leitung 
des  motorisohen  Beizes  schnell  (der  Zuckung  andrer  quergestreifter  Muskeln  vergleioh- 
bar),  die  Moskelzellen  der  Brücken  („Blockzellen'^)  aber  sollen  langsam  leiten  (glatten 
oder  embryonalen  Moskeln  vergleichbar);  daher  ziehe  sich  jede  Abteilang  so  gut  wie 
gleichzeitig  zusammen,  wohingegen  die  Systole  der  stromabwärts  gelegenen  Kanunem 
erst  nach  einer  merklichen  (zur  Überfährang  des  Blutes  aus  einer  in  die  andre  Ab- 
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nur  bei  einigen  Ealtblütem  beobachtet  Angesichts  der  beim  Menschen  im  565 
entwickelten  Zustande  vorhandenen  vollkommenen  Trennung  der  Yor- 
kammer-  und  Eammermuskulatur  muß  also  nach  einer  andern  ErUftrung 
dieser  Sukzession  gesucht  werden,  und  diese  findet  sich  in  der  Bück- 
kehr zu  der  altem  Anschauung,  daß  die  intrakardialen  Zentra  bei  der 
systolischen  Eontraktion  eine  Rolle  spielen.  Das  Efttsel,  weshalb  die  Pul- 
sationen vom  Yenensinus  der  Yorkammem  fortschreiten,  scheint  durch 
Übungseinfiüsse  vom  embryonalen  Zustande  her  lOsbar:  die  Muskelzellen, 
welche  die  ins  Herz  einmündenden  großen  Yenen  umlagern,  sind,  wie  ihrer 
anatomischen  Lage,  so  auch  ihrer  ursprünglichen  Funktion  treu  geblieben 
und  haben  die  grGßte  Oeübtheit  und  infolgedessen  auch  leichteste  Erreg- 
barkeit für  sich;  eine  solche  leichte  (insbesondere  den  Eammerganglien 
gegenüber  leichtere)  Erregbarkeit  kommt  auch  den  Yorkammerganglien  zu 
(Tgl.  Landois,  Physiologie  S.  112).  Es  mag  nun  ganz  dahingestellt  bleiben, 
ob  die  Blutreize  direkt  auf  die  Myokardialfasem  der  Yorkammem  oder  erst 
durch  Yermittlung  der  Yorkammerganglien  auf  jene  Muskelfasem  wirken, 
jedenfalls  wird  ein  dominierendes  Yorkammerzentrum  (mit)6rTegt  werden, 
von  dem  aus  dann,  während  sich  die  Eontraktionswelle  ohne  nervGse  Be- 
teiligung oder  mit  solcher  durch  die  Yorkammem  fortpflanzt,  die  unter- 
geordneten Zentren  in  den  Kanunem  und  dadurch  die  Myokardialfasem 
der  Kammern  innerviert  werden  kOnnen.  Diese  Annahme  ist  zur  Erklämng 
der  Systdensukzession  vOUig  ausreichend:  Während  bei  der  Behauptung  aus- 
schließlicher Muskelfaserleitung  die  gezwungene  Zusatzannahme  besonders 
langsam  leitender  „Blockzellen''  nOtig  wird^  weil  sonst  die  (mit  mindestens 
20  mm  in  der  Sek.)  rasche  Erregungsleitung  im  Muskelgewebe  keLae  merk- 
liche Sukzession  aufkommen  ließe,  kann  bei  Annahme  gangliOser  YermitÜung 
die  LeitungsverzOgerung  in  den  Zellen  der  Ganglien  und  außerdem  das 
Latenzstadium  bei  Heizung  des  Eammermyokards  herangezogen  werden,  so 
daß  die  gystoliscbe  Zuckung  der  Kammern  in  der  Tat  erst  unmittelbar  nach 
derjenigen  der  Yorkammem  einzusetzen  yermag.  —  Mit  der  Besenre,  welche 
(vgL  Hermann,  Physiologie  S.  70)  solchen  Beobachtungen  entgegenzubringen 
ist,  seien  hier  die  Werte  mitgeteilt,  welche^  für  eine  Pulsfrequenz  von  566 
60  Pulsen  in  der  Minute  für  die  einzelnen  Kontraktions-  bezw.  Expansions- 
phasen bei  der  Bevolutio  cordis  und  für  die  durch  Erschlafitheit  des  ge- 
samten Herzens  gekennzeichnete  Pause  gefunden  worden  sind:  Yorkammer- 
systole  0,17  SeL,  Kammersystole  (in  welche  Zeit  auch,  zum  Teil?,  die 
Yorkammerdiastole   eingeht)   0,26   Sek.,    Kammerdiastole   0,2   Sek.,   Pause 

teiluog  genügenden)  Zeit  erfolgen  könne.     (Bericht  über  Engelmanns  Ansicht  bei 
Landois,  Physiologie  S.  116.) 

^  Ygl.  Aubert  in  Hermanns  Handbach  der  Physiologie  lY,  1.  Teil  S.  350,  355. 
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0,4  Sek.   Wir  führen  diese  Werte  nur  an,  um  einen  bequemen  Anknüpfüngs- 

567  punkt  für  die  nmi  darzustellenden  Einflüsse  extrakardialer  Zentren 
auf  die  Herztätigkeit  zu  haben.  Diese  Einflüsse  sind  teils  dauernd  (tonisch), 
teils  intermittierend,  und  femer  entweder  hemmend  oder  fördernd. 
Tonische  Einflüsse   gehen   von   einem  Zentrum  im  Verlängerten  Mark  aus, 

568  dem  in  der  Eautengrube  nahe  dem  strickförmigen  Körper  gelegenen  Herz- 
hemmungszentrum, und  werden  in  der  Acoessoriuspartie  des  Yagus 
(§  385,  389)  dem  Herzen  zugeleitet;  ob  die  Fasern  nur  in  den  Yorkammer- 
ganglien  oder  auch  in  den  übrigen  intrakardialen  Zentren  oder  auch  direkt 
an  Myokardialfasem  enden,  ist  nicht  festgestellt  Daß  die  auf  diesem  Wege 
geleiteten  Erregungen  tonisch  hemmend  sind,  geht  daraus  hervor,  daß  nach 
Durohschneidung  eines,  noch  mehr  beider  Vagi  Beschleunigung  der  Herz« 
schlage  eintritt;  der  normale  Zustand  bei  intakten  und  funktionell  normalen 
Yagi  ist  also  der,  daß  durch  die  Yaguswirkung  Yerlängerung  der  diasto- 
lischen Phase  und  der  Pause,  vielleicht  auch  schon  Yerzögerung  der  systo- 
lischen Phase   eintritt,   wodurch   ein   zu  rasches  Tempo  der  Herzpulsation 

569  verhindert  wird.  Daß  auf  diese  Weise  das  Schlagtempo  in  gewisse  Qrenzen 
eingeschlossen  wird,  ist  nötig,  damit  dem  Myokard  die  zur  Wiederherstellung 
seiner  normalen  Erregbarkeit  unumgängliche  Zeit  gegönnt  werde:  die  Eon- 
traktion der  Fasern  ist  auf  jeden,  auch  den  minimalstarken  Reiz  hin  steta 
maximal  und  die  Energieausgabe  daher  enorm,  die  vom  Blute  ausgehende, 
die  Eontraktionsphase  anregende  Beizung,  wie  es  scheint,  ebenfalls  tonisch^ 
was  sich  in  dem  auch  in  Diastole  und  Pause  noch  verbleibenden  Eontraktions- 
rest (eben&üls  „Tonus"  genannt)  zeigt,  und  es  bedarf  daher  einer  gewissen 
Zeit  für  die  Biogenrestitution,  wenn  nicht  Übermüdung  eintreten  solL  Diesem 
konstanten  rogulatorischen  Einfluß,  der  durch  direkt  auf  das  Herzhemmungs- 
zentrum wirkende  Blutreize  sowie  durch  schwache  ihm  von  zentripetalen 
Nerven  zufließende  Beize  unterhalten  zu  werden  scheint,  stehen  uun  Wir- 
kungen gegenüber,  welche  von  diesem  Zentrum  aus  auf  intermittierende 
Beize  hin  dem  Herzen  zugehen.  Die  Beize,  welche  so  wirken,  sind  vor- 
züglich 1.  vermehrte  Yenosität  des  Blutes  sowie  erhöhter  Blutdruck  in  den 
Arterien  des  Zentrums,  2,  peripherische  Beizung  vom  Bauch-  und  Hals- 
strang des  Sympathikus,  von  den  Splanchnici,  von  zentripetalen  Yagusfasem^ 
von  andern  zentripetalen  Gehirn-  und  Bückenmarksnervenfasem  her;  die  sich 

570  eventuell   bis  zum  Herzstillstand  steigernde  Hemmung^  wird  im  Falle  von 

^  Über  ihren  näheren  Modus  ist  niohts  auszusagen;  es  bleiben  die  Mögliobkeiten^ 
die  In  §  536 ff.,  insbesondere  auch  §  542 f.,  entwickelt  sind;  höchstens  läßt  sich  dezi- 
dierte  Yerstärkung  der  diastolischen  Energie  oder  Yennindenmg  des  Eontraktionsrestes 
(Tonos)  behaupten,  so  wenn  die  Diastole  bei  stärkerem  Druck  innerhalb  des  Herz- 
beutels erschwert  ist;  beides  sind  aber  schon  wieder  positive  Erregungswirkungen 
(vgl.  §  536). 
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Blntreizen  automatisch,  im  Falle  von  zentripetalen  Heizen  reflektorisch 
genannt  (wozu  man  §  573  vergleiche);  auf  3.  Beize  von  kortikalen 
Zentren  aus  kommen  wir  noch  (in  §  1056  ff.)  zurück.  Außer  Hemmung  in 
Form  von  PulsationsverzOgerung  oder  -Sistierung  kommt  vom  Yagus  aus  auch 
Hemmung  in  Form  von  Intensitätsherabsetzung  der  Eontraktion  vor  (Schwächung 
der  Herzschläge);  ob  die  Fasern,  welche  diese  Wirkung  vermitteln,  so  wie 
beim  Frosch  und  der  Schildkröte  auch  beim  Menschen  von  den  die  Schlag- 
zahl vermindernden  Fasern  verschieden  sind,  ist  nicht  sicher;  denn  daß 
Schlagzahlverminderung  und  Schlagschwächung  sowohl  nebeneinander,  als 
auch  unabhängig  voneinander  auftreten  kOnnen,  muß  nicht  notwendig  auf 
Yerschiedenheit  der  anatomischen  Substrate,  sondern  kann  auch  auf  Yer- 
schiedenheit  der  im  einzelnen  noch  unbekannten  Beize  bezogen  werden.  . . . 
Abgesehen  von  starker  Abkühlung,  hohem  Fieber  sowie  gewissen  Giften 
(Atropin,  Kurare  usw.),  durch  deren  Wirkung  die  Vagi  gelähmt  werden  (bei 
Nikotin  xmd  Blausäure  unter  vorhergängiger  Beizung  zum  gewöhnlichen 
Hemmungseinfluß  in  Form  von  Schlagzahl  Verminderung),  wird  die  Hemmungs- 
wirkung herabgesetzt  oder  ganz  verhindert  durch  starken  intrakardialen 
Druck,  femer  durch  sehr  starke  Beizung  der  zentripetalen  Fasern,  welche  571 
dem  Hemmungszentrum  zugehen,  durch  Erregungen,  welche  auf  das  Zentrum 
von  andern,  besonders  kortikalen  Zentren  her  einwirken  (müssen,  vgL  §  105 6  ff.)) 
endlich  durah  Interferenz  mit  Erregungen  vom  Herzbeschleunigungs- 
zentrum her.  Das  seinem  nähern  Sitz  nach  noch  unbekannte  Zentrum 
entsendet,  höchstwahrscheinlich  vom  Yerlängerten  Mark  her,  Fasern  zum 
Herzen,  die  durch  die  Bami  viscerales  des  untersten  Hals-  und  der  6  obem 
Brustnerven  des  Bückenmarks  in  den  Sympathikus  verlaufen,  einen  Haupt- 
zug, den  Nervus  accelerans  cordis,  zum  Plexus  cardiacus  abgebend;  sonst 
sind  auch  (anastomotische?)  Yagusfasem  der  teils  die  Schläge  beschleunigenden, 
teils  sie  verstärkenden  Wirkung  auf  das  Herz  fähig.  Das  Zentrum  ist  nicht 
tonisch  erregt,  und  es  kann  seine  Beizung  mit  der  tonischen  oder  mit  der 
intermittierenden  Erregung  des  Herzhemmungszentrums  koinzidieren;  der 
Erfolg  muß  aber  nicht  notwendig  ein  Interferenzerfolg  in  Form  von  Herab- 
setzung oder  Yemichtung  der  Hemmung  sein,  sondern  es  kann  auch  un- 
gehindertes Nebenherlaufen  der  Hemmungserscheinungen  eintreten,  wie  auch 
die  beschleunigende  von  der  veretärkenden  Wirkung  unabhängig  ist  Die 
Beize  sind  wiederum  entweder  Blutreize,  die  Tätigkeit  des  Zentrums  also 
automatisch,  oder  sie  kommen  von  der  Peripherie,  woraus  reflektorische 
Leitung  resultiert  (so  wird  die  Pulsbeschleunigung  bei  verstärkter  Muskel- 
tätigkeit auf  Reizung  der  vom  bewegten  Muskel  abgehenden  Zentripetal&sem 
und  Beflex  auf  die  Accelerantes,  unter  gleichzeitigem  Nachlasseh  des  Yagus- 
tonus,  zurückgeführt,  vgL  Landois,  Physiologie  S.  865!.),  oder  von  andern. 
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auch  kortikalen  Zentren.  —  Das  soeben  über  die  Lei8tnng(sbedingang)6n  des 
Herzens  Mitgeteilte  ist  typisch  in  doppelter  Hinsicht:   einmal  bestehen  die 

572  Beschränkungen  und  Unsicherheiten  nnsrer  derzeitigen  Kenntnisse  auf  diesem 
(Gebiete  in  mehr  oder  minder  hohem  Grade  für  alle  derartige  Kenntnis  von 
Organlei8tung(8bedingung)en,  und  es  ist  insbesondere  Mißtrauen  gegen 
die  Übertragbarkeit  des  für  niedere  Tiere  Ermittelten  auf  menschliche  Yer- 
hältnisse  angebracht,  ebenso  wie  gegen  die  Gleichstellung  embryonaler  mit 
späteren  Entwickelungsstufen ;  anderseits  aber  dürfen  wir  das  hier  über 
dominierende  und  untergeordnete  Zentren,  tonische  und  intermittierende 
Beizung  und  Erregung,  usw.,  (besagte  als  typisch  mit  herüber  nehmen  in 
die  nunmehr  aufzustellende 

Allgemeine  Systematik  der  nichtneryösen  Leistungen  in- 
folge von  zentrifugaler  bezw.  a-Reflexleitung.  Yersteht  man  unter 
Leistung  allgemein  die  Hervorbringung  eines  Erfolges  in  Form  von  Yer- 
änderungen  in  der  Umgebung  der  leistenden  Zelle,  dann  gibt  es  außer  Er- 
regungsleistungen nichtnervGser  Zellen  auch  Hemmungsleistungen  solcher 
Zellen.  Denn  indem  z.  B.  eine  Muskelfaser  durch  nervöse  Einflüsse  in  ihrer 
Eontraktions-  oder  Ezpansionsphase  gehemmt  wird,  bewirkt  sie  zugleich 
mit  dem  Stillstand  ihrer  eigenen  (positiven)  Erregung  auch  den  Stillstand 
der  (positiven)  Erregung,  in  welche  die  von  der  Muskelfaser  ausgehende 
Zentripetalfaser  eines  Neurons  geraten  war,  indem  jene  Muskel£aser*EiT^:ung 
als  Reiz  auf  sie  wirkta  Es  kann  dadurch  unter  umständen  (vgl.  auch  §  571) 
die  Wirksamkeit  so  und  so  vieler  Zentren  verändert  werden,  indem  dn 
bisher  wirksames  Interferenzglied  beseitigt  wird,  und  es  sind  so  die  nicht- 
nervGsen  HemmungsleiBtungen  gewiß  ebenso  wichtig  wie  die  aus  praktischen 
Ghründen  nunmehr  zuerst  zu  besprechenden  I.  ErregungBleiBtimgen  xor'  6^. 
(positive  Erregungsleistungen).  A)  Yen  den  mechanischen  Erregungs- 
leiatungen,  also  molarer  Bewegung  der  Zelle,  kommen  hier  nur  die  para- 

573  digmatisch   bereits   behandelten   Muskelbewegungen  in  Betracht^     Ob 


^  Außerdem  gibt  es,  soweit  es  sich  um  nichtnervöse  ZeUen  handelt,  im  mensch- 
lichen Körper  amöboide  Bewegung  von  Erythrocyten  und  Leukooyten  sowie  viel- 
leicht von  Darmepithelzellen  (vgl.  §  2(X)ff.)  und  Flimmerbewegung  iu  Fonn  von 
1«  Wimperbewegung:  die  Respirationsschleimhaut  mit  ihren  direkten  Fortsetzungen, 
d.  h.  Nasenschleimhaut  (mit  Ausnahme  der  Regio  olfactoria),  Nebenhöhlen  der  Nase, 
TrSnenkanal  und  Tränensack,  Schlund -Nasenhöhle  (Cavum  pharyngo- nasale),  Eusta- 
chische Trompete  und  Paukenhöhle,  Kehlkopf  (mit  Ausnahme  der  Stimmbänder),  Luft- 
rohre, Bronchien  bis  an  die  Alveolen,  ferner  die  innere  GenitalBohleimhaut  (Uterus  usw.), 
—  all  diese  Häute  besitzen  ein  Epithel  von  Flimmerzellen,  deren  Gilien  von  einem 
gereizten  Punkte  aus  in  geregelter  Folge  so  schwingen,  daß  der  reizende  Körper, 
Schleim,  Staub,  Wasser,  das  Ei  usw.  in  bestinmiter  Richtung  fortgesohoben  wird; 
{•  Oeißelbewegung  der  Samenzellen,  die  sich  mittelst  ihrer  einzigen,  geißelförmigen 
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eine  solche  Bewegung  automatisch  ist  oder  reflektorisch,  d.  h.  ob  fOr 
die  Nervenerregung,  welche  als  Erregnngsreiz  auf  die  Muskel&ser  wirkt,  nur 
ein  (Blut-) Beiz  im  Zentrum  selbst  oder  von  Zentren  gleichen  Myeaus  aus,  also 
nur  zentrifugale  Erregungsleitung  anzunehmen  ist,  oder  ob  der  Beiz  von  der 
Umwelt  aus  oder  von  niedem  (der  Peripherie  n&herliegenden)  Zentren  aus 
entsteht,  die  Erregung  dem  hohem  (Beflez-)Zentrum  durch  Neuronen  zentripetal 
(und  eventuell  niveau)  zugeleitet  wird  und  erst  von  da  an  zentrifugal  wird, 
—  diese  Eventualität  scheint  keinen  irgendwie  tiefergreifenden  unterschied 
in  der  Bewegungsform  der  Faser  zu  bedingen.  Solche  Unterschiede  liegen 
vielmehr  in  der  Differenzierung  der  Muskelfasern  in  quergestreifte,  Herz- 
muskel- imd  glatte  Fasern  begründet,  und  man  kann  danach  unterscheiden: 
a)  Bewegung  quergestreifter  Muskeln  oder  Muskelbewegung  xor'  ^|.,  b)  Herz- 
muskelbewegung, c)  Bewegung  glatter  Muskeln.  Also  a)  Muskelbewegung  574 
xar'  i^.  Die  einzelne  Faser  zuckt  auf  Nervenreizung  hin  außerordentlich 
rasch  (Latenz  4  bis  la,  Eontraktionsphase  30  bis  40a,  Expansionsphase  meist 
•etwas  kürzer  als  die  vorige),  Superposition  von  Beizen  hat  Tetanus  zur  Folge, 
der  die  gewöhnliche  Art  der  Muskelbewegung  ist  (§  505);  tonische  (dauernde) 
Kontraktion  der  Muskeln,  die  man  früher  ebenfalls  angenommen  hat,  kommt 
nicht  vor.  Der  Muskel  besteht  aus  Tausenden  von  einzelnen  Fasern,  die 
alle  (wegen  der  für  die  innervierenden  Nervenfasern  geltenden  Isoliertheit 
der  Leitung)  für  sich  innerviert  werden  müssen,  wenn  auch  die  Fasern  im 
motorischen  Nerven  nebeneinander  verlaufen,  bevor  die  Endverzweigung  575 
im  Muskel  beginnt  Als  Zentren,  welche  bei  der  Muskelbewegung  be- 
teiligt sind,  kommen  zunächst  die  im  anatomischen  Kapitel  ihrer  Lage  nach 
geschilderten  Ursprungskerne  der  zentrifugalen  und  gemischten  Nerven, 
sovrie  die  im  Niveau  oder  wenig  oberhalb  dieser  Ursprungskeme  gelegenen, 
auch  deren  Verbindung  mit  den  Endkemen  zentripetaler  und  gemischter 
Nerven  herstellenden  grauen  Massen  in  Betracht,  die  wir  kurz,  als  den 
Nerven  am  nAchsten  gelegen,  Nervenzentren  nennen  wollen.  Diese  Zentren 
enthalten  aber  außer  intrazentralen  Schaltzellen  stets  auch  noch  Anfänge 
bezw.  Endigungen  interzentraler  Bahnen,  durch  die  sie  mit  andern  Zentren 
gleicher  Ordnung  (d.  h.  ebenfalls  Nervenzentren)  oder  höherer  Ordnung 
(dominierenden  Zentren)  in  Verbindung  stehen,  und  es  ist  dadurch  die 
Möglichkeit  sogenannter  koordinierter  Bewegungen  geschaffen,  d.  h.  Be- 
wegungen, bei  denen  auf  einen  bestimmten  Beiz   hin   bestimmte  Muskel- 


*Cilie  fortbewegen.  Alle  diese  Bewegungen  hängen  aber  nicht  vom  Nervensystem  ab, 
wenigstens  nicht  in  der  direkten  Weise,  wie  dies  für  die  Muskelbewegung  zutrifft; 
vgl.  §  206.  Prinzipiell  konmien  sie  mit  der  Muskelbewegung  darin  überein,  daß  sie 
ebenfiEÜls  in  Kontraktions-  und  Expansionsphasen  bestehen;  vgl.  Verwom,  Allgem. 
Physiologie  8.  243ff. 
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gruppen,  deren  Bewegung  die  Innervation  durch  yerBchiedene  Nerven  voraus» 
setzt,  gleichzeitig  oder  sukzessive  in  Aktion  treten.  Eine  solche  Koordination,, 
deren  Grund  in  der  Geübtheit  und  Mitgeübtheit  der  bei  dem  Vorgänge  be- 
teiligten Neuronen  zu  suchen  ist,  findet  ganz  r^^lmäfiig,  insbesondere  bei 
den  Atmungs-,  Saug-,  Eau-,  Stimmgebnngs-  usw.  Bewegungen  statt,  die 
wir  noch  des  näheren  zu  besprechen  haben  werden;  Bewegungen  dieser 
Art  stehen  im  Gegensatz  einerseits  zu  den  relativ  einfachen,  aber  ebenfalls 
bereits  koordinierten  partiellen  Bewegungen,  bei  denen  nur  ein  Muskel 

576  oder  doch  nur  eine  ganz  beschränkte  Muskelgruppe  in  Aktion  tritt^,  ander- 
a    seits  zu  den  ungeordneten,  krampfartigen  oder  Krampfbewegungen^   Diese 

beiden  letztem  Bewegungsarten  genügt  es,  erwähnt  zu  haben;  etwas  länger 
müssen  wir  bei  den  koordinierten  Bewegungen  'Mlü'^  i^  verweilen.  Die 
dominierenden  Zentren,  von  denen  dabei  ausgegangen  werden  muß,  liegen 
sämtlich  im  Verlängerten  Mark  und  in  den  GehimteUen  von  diesem  auf- 
wärts, und  die  Nervenkeme  und  Nervenzentren  spielen  diesen  dominieren* 
den  Zentren  gegenüber  nur  die  Bolle  von  teils  im  Rückenmark,  teils  im 
Gehirn  (nächst  den  im  anatomischen  Kapitel  geschilderten  Stellen  der  mo- 
torischen Kerne)  gelegenen  subordinierten  Zentren.  Dieses  Verhältnis  tritt 
gleich  bei  den  —  A)  Zentren   des  Verlängerten  Markes,  und  zwar 

577  beim  I)  sogenannten  allgemeinen  Seflexzentrum^  hervor.  Der  Name 
drückt  zu  viel  aus:  es  handelt  sich  hier  nur  um  die  VermitÜung  von  Re- 
flexen der  Gliedmaßen-  und  Rumpfmuskeln  mit  Ausnahme  der  Atmungs- 
muskeln; er  drückt  aber  auch  zu  wenig  aus,  denn  abnormalerweise  gehen 

a  von  diesem,  darum  auch  als  „ Krampfzentrum ^'  bezeichneten  Zentrum'  auf 
Blutreize  hin  Impulse  zu  Krämpfen  der  gleichen  Muskeln  aus.  Diese  ab- 
normale automatische  Funktion  würde  aber  nicht  zur  Annahme  auch  der 
erwähnten  Reflexfunktion  des  Zentrums  genügen,  wenn  nicht  noch  Stützen 
von  andrer  Seite  hinzukämen:  bei  Versuchen  an  Tieren  sind  die  Rücken- 
marksreflexe, wenn  das  Verlängerte  Mark  erhalten  ist,  viel  mannigfaltiger 


^  Ein  Beispiel  bietet  die  reflektorisohe  ZuckoDg,  welche  (vgl.  Landois,  Physio- 
logie S.  826)  in  dem,  den  Oberschenkel  nach  außen  drehenden  Mosculns  quadrioepa 
femoris  durch  einen  Schlag  aufs  Knie  bewirkt  wird. 

'  So  sind  der  reflektorische  klonische  Krampf  (sehr  rasch  aufeinanderfolgende,, 
mit  Erschlaffungen  abwechselnde  Kontraktionen  oder  Konvulsionen)  und  der  ebensolche 
tetanische  Krampf  (Starrkrampf),  an  denen  beiden  sich  ganze  Muskeigmppen  oder 
selbst  alle  Muskeln  des  Körpers  beteiligen,  ausgebreitete  ungeordnete  Reflexe,  deren 
Bedingungen  a)  in  exzessiver,  durch  Gifte  (Strychnin,  Brucin  usw.)  und  pathologische 
Affektionen  herbeigeführter  Reizbarkeit  der  Zentren,  oder  b)  in  sehr  heftiger  Reizung 
der  zentripetalen  Bahn  bei  intensiven  Neuralgien  usw.  bestehen.  VgL  Landois,  Physio- 
logie 8.  826  f. 

•  Hermann,  Physiologie  S.  437. 
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und  weniger  auf  den  partiellen  Reflex  beschränkt,  als  nach  Abtrennung  des 
YM.,  und  beim  Menschen  vollends  bleiben,  wenn^  der  Zusammenhang  578 
zwischen  dem  Qehim  und  dem  untern  Teil  des  Bückenmarks  (durch  Wirbel- 
frakturen usw.)  unterbrochen  wird,  alle  reflektorischen  Bewegungen  der 
untern  Extremitäten  deflnitiv  aus.  Die  wahrscheinlichste  Erklärung  dafür 
liegt  jedenfalls  darin,  daB  sich  der  Beflexbogen  für  die  untern  Extremitäten 
gar  nicht  im  untern  Bückenmark  schließe,  sondern  erst  im  Gehirn.  Zieht 
man  nun  wiederum  die  ErfEÜirungen  bezüglich  der  Krämpfe  bei,  so  ergibt 
sich  als  die  Zentralstelle,  wo  die  Koordination  der  Beflexe  nicht  nur  auf 
die  untern  Extremitäten,  sondern  auch  auf  die  übrigen  (Bumpf-  außer  den 
Atmungs-,  oberen  Gliedmaßen-)  Muskeln  erfolgt,  mit  höchster  Wahrsdiein- 
lichkeit  das  Verlängerte  Mark;  und  sucht  man  hier  wieder  nach  einer  Stelle, 
welche  auch  die  nötigen  zentrifugalen  Verbindungen  aufweist,  so  gelangt 
man  dazu,  das  „allgemeine  Beflexzentrum"  in  die  Formatio  reticularis  (§  249) 
zu  lokalisieren.'  Die  durch  Faserzüge  viellach  zerklüftete  graue  Substanz  579 
dieser  Begion  steht  nämlich  einerseits  in  Beziehung  zum  „zarten  Kern''  und 
„Keilkem'S  ^^  zentripetale  Fasern  aus  dem  Bückenmark  aufsplittern  (vgL 
§  337),  anderseits  sendet  sie  zentrifugale  Fasern  in  die  Beste  oder  Grund- 
bündel  des  Vorder-  und  Seitenstranges  des  Bückenmarks.  Gestützt  auf  all 
dies  wird  man  sich  das  Zustandekommen  der  in  Bede  stehenden  Beflex- 
bewegungen  etwa  folgendermaßen  denken  dürfen:  Es  werden  nur  einige 
wenige  Peripheriefasem  zentripetaler  Neuronen  gereizt  und  die  Erregung 
verläuft  durch  ein  Spinalganglion  und  die  Zentralfasem  ins  Bückenmark,  wo 
zweierlei  ÜberleitungsmOglichkeiten  auf  zentrifugale  Neuronen  vorliegen:  580 
1.  die  zentripetale  Bahn  erfährt  eine  unmittelbare  Fortsetzung  durch  die 
zentrifugale  Bahn,  d.  h.  die  Zentralfaser  des  peripherischen  Neurons  um- 
spinnt  mit  ihrem  Endpinsel   oder   den  Endpinseln   ihrer  Eollateralen   (die 


^  Vgl.  Bunge,  Physiologie  I  S.  204.  Bei  Säugetieren  treten  nach  analoger 
Unterbrechung  im  Bückenmark,  —  diese  kann  nur  unterhalb  der  Abgangsstelle  der 
Atemnerven  geschehen,  auch  muß  einige  Zeit  nach  der  Operation  verfließen,  damit 
sich  das  Tier  von  dem  „Shook*^  erhole,  der  zunächst  reflexhemmend  wirkt,  —  die 
Beflexe,  deren  Zentra  unterhalb  der  ümtoirbreohnngsstelle  liegen,  um  so  deutlicher 
hervor;  das  Bückenmark  hat  also  hier  größere  Unabhängigkeit  vom  Oehim  als  beim 
Menschen.  Beobachtungen,  die  dem  zu  widersprechen  scheinen,  wie  die  von  Marshall 
Hall  (vgL  Bxmge,  Physiologie  I  S.  165;  es  handelt  sich  um  Unempfindlichkeit  und 
'Wülkürbewegongs- Unfähigkeit  der  untem  Eörperhälfte  infolge  mechanischer  LSsion 
des  obem  Btickenmarks  bei  erhaltener  Reflextätigkeit  dieser  Eörperhälfte)  sind  nicht 
einwandfrei:  es  kann  aach  die  Leitongsxmterbrechang  eine  unvollständige  gewesen 
sein,  aber  doch  Störangen  in  den  zentripetalen  und  zentrifugalen  Gehimbahnen  zur 
Folge  gehabt  haben  (Bunge,  Physiologie  I  S.  204). 

'  Vgl.  Bechterew,  Leitungsbahnen'  S.  143.  634.    Edinger,  Vorlesungen  S.  3d8. 
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Dendriten  von)  Neuronen,  deren  Fasern  als  Teile  von  Nerven  zentrifugal 
leiten,  2.  zwischen  die  zentripetale  und  die  zentrifugale  Bahn  schiebt  sich 
eine  intraspinale  Schaltbahn  ein,  indem  Endpinsel  der  Zentralfasem  um 
Schaltzellen,  insbesondere  auch  Strangzellen  (Rubr.  a  des  §  338)  aufsplittern 
und  erst  durch  deren  Yermittlung  direkt  oder  indirekt  AnsdüuB  an  die 
zentrifugalen  Nervenbahnen  erreicht  wird;  dies  wird  aber  noch  nicht  ge- 
nügen, um  den  koordinierten  Reflex  hervorzubringen,  sondern  es  wird  nOtig 
sein,  daß  die  Erregung  durch  die  Zentripetal&sem  direkt,  oder  unter  Hülfe 
von  Strangzellen  indirekt,  bis  ins  YerlSngerte  Mark  aufisteige,  wo  in  der 
Formatio  reticularis  die  Überleitung  auf  zentrifugale  Neuronen  der  Vorder- 
seitenstranggrundbündel  und  endlich  auf  zentrifugale  Rückenmarksnervenzellen 
erfolgen  wird;  aus  der  Fig.  20  sind  diese  Verhältnisse  grobschematisch  zu 
ersehen.  Die  gelftufigsten  und  bei  verhältnismäßig  noch  geringer  Entwickelung 
von  Willkürbewegungen  am  deutlichsten  zu  beobachtenden  Reflexe  solcher 
Art  sind  gewisse,  im  Sinne  der  Entwicklungstheorie  zweckmäßige  kom- 
plizierte Bewegungen  von  Muskelgruppen:  „sie  erscheinen  jedesmal  angepaßt 
dem  besondem  Wert  des  jeweiligen  Reizes  für  den  Oiganismus,  sie  bilden 
Reaktionen  auf  ihn,  die  sichtlich  auf  die  Erhaltung  des  Organismus  unter 
den  obwaltenden  umständen  gerichtet  sind.  Zuträgliche  oder  dem  Bestände 
des  Organismus   notwendige   Reizobjekte   werden  reflektorisch  festgehalten 

581  und  ihm  einverleibt^,  stOrende  und  schädigende  werden  abgewehrt  oder 
durch  Flucht-  und  Schutzbewegungen  unwirksam  gemacht  Die  Reflexe 
sind   entweder  Angriffe-   und  Bemächtigungs-   oder  Abwehr-  und  Flucht- 

582  bewegungen  im  Hinblick  auf  die  Förderung  des  Organismus.'''  Wenn  man 


^  Diese  Worte  beziehen  sich  auf  ein  im  Anschloß  an  die  oben  zitierte  Stelle 
bei  Ebbinghaus  stehendes  Beispiel,  welches  jedoch  die  Mitwirkung  andrer  Beflexzentra 
voraussetzt,  und  welches  wir  daher  an  dieser  SteUe  ans  dem  Texte  ausscheiden 
müssen:  „Steckt  man  dem  jungen  Kinde  einen  zu  seiner  Nahrang  geeigneten  und 
wohlschmeckenden  Gegenstand  in  den  Mond,  so  spitzt  sich  dieser  nach  vorne  zu  und 
zieht  das  Objekt  saugend  nach  innen,  was  unter  umständen  noch  durch  eine  Vor- 
wärtsbewegung des  Kopfes  unterstützt  wird;  bei  einem  zur  Nabnmg  ungeeigneten  und 
bitteren  Gegenstande  verbreitert  und  öfEhet  sich  der  Mund,  die  Zunge  stofit  das  Objekt 
fort  und  der  Kopf  wendet  sich  zur  Seite.  .  .  .  Yon  derselben  Stelle  desselben  Organs 
aus,  also  bei  ganz  gleicher  Zoleitong  der  äußern  Erregung  [ob  dies  stimmt,  möchten 
wir  angesichts  des  in  Rubr.  D  der  Anm.  zu  §  798  Mitzuteilenden  doch  dahingestellt 
sein  lassen],  wird  das  eine  Mal  diese,  das  andre  Mal  eine  total  andre  Bewegung  her- 
vorgerufen, je  nach  der  Bedeutung  des  Beizes  für  den  Organismus.^' 

*  Ebbingbaus,  Psychologie  I  8. 130 f.  Es  versteht  sich  jedoch,  daß  wir,  mdem 
wir  diese  Stelle  zitieren,  uns  nicht  irgendwie  für  die  darin  liegende  teleologische 
Deutung  der  Beflexe  einsetzen.  Wir  stehen  vielmehr  durchaus  auf  dem  von  Wundt  (zuletzt 
Phys.  Psych."  III  S.  258ff.,  305 ff.,  312)  vertretenen  Standpunkte,  daß  die  Reflexbe- 
wegungen phylogenetisch  auf  Trieb-,  also  Willensbewegongen,  und  die  komplizierteren 


Physiologische  Bedingangen  der  Bewußtseinsroiigänge.  237 

z.  B.^  die  Hand  eines  Kindes  auf  der  Innenfläche  leicht  streichelt,  so  neigen  a 
sich  die  nächstbenachbarten  Körperglieder,  nämlich  die  Finger,  reflektorisch 
der  gereizten  Stelle  zu;  ist  die  Reizung  dieser  Stelle  dagegen  sehr  stark, 
wird  sie  etwa  mit  derselben  Bewegungsgescbwindigkeit  gekratzt,  so  erfolgen 
nicht  mehr  nur  Bewegungen  der  Finger  (obwohl  diese  auch),  sondern  dazu 
solche  entfernterer  Oliedabschnitte ,  des  Unterarms ,  Oberarms ,  der  Schulter  usw. ;  583 
der  Arm  wird  zurückgezogen  und  die  Hand  also  aus  dem  Bereich  des  Beizes 
gebracht,  oder  er  wird  gestreckt  und  die  Reizquelle  damit  fortgestoßen. 
Dies  ist  zugleich  ein  treffender  Beleg  für  die  Abhängigkeit  der  Erregungs- 
ausbreitung im  Zentrum  von  der  Intensität  des  peripherischen  Reizes,  durch 
welchen  die  Reflexbewegung  eingeleitet  wird.  Es  ist  nicht  entschieden,  ob 
auch  bei  zentraler  Beizung  durch  Blutreize  (wodurch  Krämpfe  entstehen) 
die  Erregungsausbreitung,  infolge  deren  mehr  oder  weniger  Muskeln  vom 
Krämpfe  befallen  werden,  ursächlich  in  Parallele  mit  der  eben  für  die 
Reflexe  beschriebenen  Ausbreitung  zu  stellen  sei,  d.  h.  ob  auch  hier  von 
wenigen  ursprünglich  gereizten  Neuronen  die  Erregung  auf  je  nach  Reiz- 
intensität mehr-  oder  vieltausendfach  zahlreichere  Neuronen  und  Muskel- 
fasern überstrahlt,  oder  ob  das  Areal,  welches  im  dominierenden  Zentrum 
Yom  Blute  aus  gereizt  wird,  von  vornherein  kleiner  oder  großer  ist  und 
danach,  natürlich  aber  auch  unter  nachfolgender  weiterer  Erregungsaus- 
breitung, sich  das  Krampfareal  abstuft;  daß  aber  der  zentrifugale  Ast  des 
„Reflexbogens"  den  zentripetalen  in  jedem  Falle  tausendfach  an  Neuronen- 
zskhl  übertrifft,  darf  als  sicher  gelten.  , .  .  2)  Das  dominierende  Atmungs- 
zentrum ist  längst'  seiner  Lage  nach  bekannt:  nach  den  altem  Angaben  584 
zu  beiden  Seiten  der  hintern  Spitze  der  Rautengrube,  zwischen  dem  Yagus- 
und  Aooessoriuskem,  und  damit  stimmt  die  neuere  Angabe',  wonach  es  585 
in  den  Yorderstrangkem  der  Formatio  reticularis,  in  die  Nähe  des  Hypo- 
glossuskemes,  zu  lokalisieren  ist  Das  Zentrum  besteht  aus  zwei,  eventuell 
abwechselnd  in  Tätigkeit  begriffenen  Zentralstellen,  dem  Inspirations-  und 
dem  Expirationszentrum,  von  denen  das  erstere  die  subordinierten  spinalen 
Zentra  für  die  Inspiratoren  (d.  h.  die  bei  der  Inspiration  tätigen  Muskebi), 
das  letztere  jene  für  die  Expiratoren  beherrscht,  indem  vom  dominierenden 
Zentrum  durch  die  Vorder-  und  Seitenstrangreste  des  Rückenmarks  zentri- 
fugale Fasern  zu  den  betreffenden  Nervenzentren  und  -kernen  verlaufen  (vgl. 


Befleze  sogar  auf  WiUkürbewegoDgen  zarackznführen  und  Mechaniderongen  solcher 
Bewegongen  seien,  zu  denen  sich  die  anatomischen  Anlagen  vererben.  YgL  dazu 
Babr.  Hff.  der  Amn.  zu  §  420. 

^  Vgl.  Ebbinghaos,  Psychologie  I  S.  131.  133  f. 

*  Ygl.  Landois,  Physiologie  S.  852  f. 

>  YgL  Bechterew,  Leitongsbahnen  S.  121.  143.  261. 
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Landois,  Physiologie  S.  841).  Wenn  die  in  §  456ff.  wiedergegebene  Dar- 
stellung richtig  ist,  so  findet  beim  ruhigen  Atmen  nur  während  den  In- 
spiration Eontraktion  von  Muskeln  statt,  und  die  Expiration  ist  mit  der 
Expansion  der  Inspirationsmuskeln  verbunden^  ohne  daB  dabei  Expiratoren 

586  in  Aktion  träten.  Es  muß  dann  aber^  für  das  ruhige  Atmen  auch  nur 
Erregung  des  Inspirationszentrums  angenommen  werden,  und  zwar  ist  dieses 
Zentrum  in  jedem  Falle  automatisch,  wahrscheinlich  auf  den  CO^-Beichtum 
oder  die  0 -Armut  des  venösen,  das  Zentrum  durchströmenden  Blutes  hin 
erregt  zu  denken,  die  Inspiration  also  ein  automatischer  Akt,  dessen  Rhyth- 
mizität  ähnlich  wie  diejenige  des  Herzschlages  (vgL  §  569)  durch  die  Not- 
wendigkeit von  Bestitutionsphasen  nach  jeder  Eontraktion  der  Inspiratoren 

587  zu  erklären  sein  wird.  Bei  der  (auch  schon  beim  Sprechen  eintretenden') 
angestrengten  Atmung  (beim  Sprechen  insbesondere  wechseln  energische, 
rasche  Inspirationen  mit  Expirationen,  die  in  abgebrochene  einzelne  Stöße 
Yon  yerschiedener  Dauer  und  sehr  verschiedener  Druckstärke  zerfallen) 
werden  im  Gegensatz  zu  der  ruhigen  Atmung  auch  die  Expiratoren  in  An- 
spruch genommen,  und  auch  die  akzessorischen  Inspiratoren,  teilweise  oder 
aUe.  Die  Tätigkeit  des  dominierenden  Atmungszentrums  wird  dann  so  zu 
denken  sein:  Automatische  energische  Beizung  des  Inspirationszentrums  durch 
Blutreiz  und  dadurch  verursachte  Eontraktion  auch  akzessorischer  Inspiratoren; 

588  die  so  bewirkte  inspiratorische  Erweiterung  der  Lungen  und'  die  damit  in 
Verbindung  stehende  Luftverdünnung  in  ihnen  scheint  mechanisch  reizend 
auf   die,   das  Expirationszentrum  reflektorisch  anregenden  (in  den  Lungen- 

589  zweigen  des  Vagus ^  verlaufenden)  zentripetalen  Fasern  zu  wirken,  wodurch 
Beflex  auf  die  Expiratoren  entsteht,  die  sich  nun  kontrahieren;  die  expira- 
torische Verkleinerung  der  Lungen  hinwiederum  und  der  dadurch  erhöhte 
intrapulmonare  Luftdruck  scheint  Erregung  der  (im  hintern  Teile  des  eigent- 
lichen Vagusstammes  verlaufenden)  zentripetalen,  das  Inspirationszentrum 
reflektorisch  anregenden  Zentripetalfasem  herbeizuf Ohren,  während  gleich- 
zeitig infolge  erneuter  Ansammlung  von  erregenden  Stoffen  im  Inspirations- 
zentrum abermalige  automatische  (Blut)reizung  dieses  Zentrums  eintritt  Diese 
^Selbststeuerung'^  durch  die  Vagi  wird  von  den  meisten  Autoren  auch  schon 


^  Vgl.  den  Hinweis  auf  eine  Arbeit  von  Lewandowsky  bei  Landois,  Physiologie 
S.  859. 

'  Vgl.  Bonsselot,  Prinoipes  de  Phonetique  experimentale  S.  240.  Insbesondere 
ist  die  Mitwirkung  von  Expiratoren  nachgewiesen  als  regelmäßig  bei  den  Aspiraten 
und  Oemlnaten  (itaL  capptk  usw.),  sowie  bei  den  übrigen  Konsonanten,  wenn  sie 
energisch  artikuliert  werden,  Rousselot  a.  a.  0.  S.  243. 

>  Vgl  Landois,  Physiologie  S.  859. 

*  Vgl  §  391. 
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fOr  die  rahige  Atmung  in  Ansprach  genommen,  doch  kann  die  Atmang, 
wie  Yersache  lehren,  noch  nach  Durchschneidang  aller  seentripetalen  Nerven 
bestehen  bleiben,  and  aaßerdem  ist  geltend  zu  machen,  daß  nur  die  hier 
gegebene  Darstellung  auch  mit  den  allgemein  anerkannten  Angaben  über 
den  Wegfoll  expiratorischer  Muskelwirkung  bei  ruhiger  Atmung  stimmt. 
Atmungsfördernde  (durch  Reflex  die  Bewegungen  beschleunigende  und 
vertiefende)  Zentripetaliasein  liegen  in  den  Lungenzweigen  des  Yagus  und 
in  den  Nerven  des  Auges,  Ohres  und  der  Haut;  sie  haben  unter  normalen 
umständen  das  Übergewicht  über  die  Hemmungs&sern  (§  638),  die  des 
Yagus  sind  tonisch  (dauernd)  erregt  ...  3)  Zentren,  welche  mit  dem  590 
Atmungszentrum  in  nahen  Beziehungen  stehen  müssen,  sind  die  Zentren  für 
das  Husten  und  Niesen.  Das  Husten,  ein  plötzlicher,  heftiger  Expirations- 
stoß  meist  nach  vorheriger  tiefer  Einatmung  und  Stimmritzenschluß,  der 
gesprengt  wird,  beruht  reflektorisch  auf  zentripetaler  Leitung  (meist  durch 
den  Nerv,  laryngeus  superior  des  Yagus,  §  888)  nach  dem  Zentrum  zu 
beiden  Seiten  der  Baphe  nftchst  der  Ala  cinerea^  und  weiterhin  nach  den  591 
Expiratorennerven  einschließlich  derer  fOr  die  Yerengerer  der  Stimmritze; 
das  Niesen  (ein  plötzlicher  Expirationsstoß  durch  die  Nase,  unter  Sprengung 
des  durch  den  weichen  Gaumen  bewirkten  Nasenrachenverschlusses  nach 
voraufgegangener  einfacher  oder  aber  wiederholter  krampfartiger  Inspiration) 
wird  erregt  durch  zentripetale  Leitung  in  den  innem  Nasenästen  des  zentri- 
petalen Trigeminus  (§  378)  und  wohl  auch  Olfactorius,  und  Überleitung 
auf  die  Expirationsmuskeln.  . .  .  4)  Das  Stimmgebungszentrum  aufwärts 
Yon  den  Yagusursprüngen  bis  zu  den  Yierhügeln'  beherrscht  die  Muskeln,  592 
welche  die  Stimmbänderspannung  und  -abspannung  leisten^;  die  zentrifugale  a 
Leitung  geht  durch  die  Nervi  laryngeus  sup.  und  infer.  des  Yagus  (§387f.); 
zentripetale  Beizung  ist  wohl  von  allen  Punkten  der  Peripherie  mOglich. . . . 
5)  Das  Saugen  und  Kauen  wird^  von  den  zentripetalen  Mundhöhlen-  und  593 
Lippenästen  des  2.  und  3.  Trigeminusastes  und  des  ölossopharyngeus  aus- 
gelost; die  motorischen  Nerven  fOr  die  Saugbewegung  sind:  der  Facialis 
(Lippen),  Hypoglossus  (Zunge),  der  3.  Trigeminusast  (ünterkieferheber  und 
eventuell  -niederzieher);  für  die  Eaubewegungen  wirken  zwar  dieselben 
Muskelnerven,  aber  zur  Schaffung  der  Speisen  zwischen  die  Zahnreihen  sind 


^  YgL  lAndois,  Physiologie  S.  799.  Auoh  die  Lungenftste  des  Yagus  kommen 
in  Betracht 

'  Ygl.  Landois,  Physiologie  S.  850. 

'  Über  das  Nähere  unterrichte  man  sioh  aus  den  Lehrbüchern  der  Phonetik, 
am  besten  jetzt  aus  Bousselot,  Prinoipes  de  Phonetique  ezperimentale  S.  244 £[. 

^  YgL  Landois,  Physiologie  S.  851.  Die  BewegoDgen  sind  oben  in  §  460f.  be- 
schrieben. 
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namentHch  der  Hypoglossus  fOr  die  ZuBgenbewegung  und  der  Facialis  für 
die   des  Buocinator   (der   die   Orundlage   für   die  Wangenwandung   abgibt) 

594  tätig.  ...  6)  Ein  Zentrum  des  Lidschlusses  erstreckt  sich^  von  der 
Gegend  der  Mitte  der  Ala  cinerea  bis  zum  hintern  Bande  der  Brücke; 
Anregung  von  den  zentripetalen  Trigeminusfasem  der  Hom-  und  Bindehaut 
des  Auges  sowie  der  Augenumgebung ;  motorische  Leitung  im  Fadaliszweig 
zum  Muse,  orbicularis  palpebrarum,  der  den  Lidschluß  bewirkt  —  B)  Von 
den  Hinterhirnzentren  sind  hier  als  Zentrum  von  reflektorischen  Augen- 
bewegungen die  obem  Oliven  zu  nennen,  deren  Verbindung  mit  dem 
ventralen  Acusticuskem  einerseits,  mit  dem  Abducenskem  anderseits  fest- 
steht; die  Funktionen  des  obem  und  des  medialen  Zentralkems  sind  feig- 
lich ;  die  Eleinhimfunktionen  werden  am  besten  zugleich  mit  denen  der  — 
C)  Mittelhirnzentren  besprochen.  1)  Lokomotions-  und  Gleich- 
gewichtszentren, d.  h.  Zentren,  von  denen  aus  die  komplizierten  Be- 
wegungen des  Gehens  usw.  sowie  die  komplizierten,  zur  Aufrechterhaltung 
des  Gleichgewichts  im  G^en,  Stehen,  Sitzen  usw.  nötigen  MuskeUdstungen 

595  beherrscht  werden',  liegen  in  den  hintern  Yierhügeln;  aber  auch  die  vor- 

596  dem  Yierhügel,  eines  der  prim&ren  Opiicuszentren  (§  395),  sind  offenbar 
als  akzessorisches  Reflexzentrum,  welches  allerdings  zunftchst  nur  Be- 
wegungen der  äußeren  Augenmuskeln   (durch   deren   motorische  Nerven) 

597  beheiTScht^,  an  den  erwähnten  Leistungen  beteiligt   Daß  zentripetale  Reize 

598  überhaupt  dabei  eine  Rolle  spielen,  geht^  daraus  hervor,  daß  die  Fähigkeit, 
das  Eörpergleichge wicht  zu  wahren,  bei  Lähmung  der  zentripetalen  Tast- 
nerven verloren  geht,  und  daß  bei  solchen  Leuten  die  durch  den  Opticus 
zugeführten  Lichtreize  die  Hauptstützen  für  die  Erhaltung  des  Gleich- 
gewichts sind:  sie  stürzen  um,  wenn  sie  die  Augen  schließen;  es  tritt 
femer  bei  Lähmung  der  äußern  Augenmuskeln  oft  Schwindel  ein.  Die 
Bahnen  zum  Zentmm  verlaufen  in  der  Schleife  und  (für  den  Opticus)  wie 
in  §  3931  geschildert;  die  zentrifugalen  Bahnen  sind  aus  §  408  (für  die 
Augennerven)  und  §  299  leicht  zu  ersehen.  Die  normale  Koordination  der 
Gleichgewiehtsfunktionen  kann  aber  noch  auf  andre  Weise  gestört  werden 
als   von   den   bisher  erwähnten  peripherischen  Organen  her:  Läsionen  des 


^  YgL  Landois,  Physiologie  S.  850. 

'  Näheres  darüber  s.  bei  Hermann,  Physiologie  S.  325 ff.,  Landois,  Physiologie 
S.  661  ff.;  beim  Stehen  wirken  hier  vor  allem  die  Oberschenkel-  und  Wadenmuskeln, 
beim  Balancieren  die  Zehenmuskeln. 

'  Auch  Lidschluß  auf  intensiven  lichtreiz  des  Opticus  hin  ist  nachgewiesen, 
aber,  wie  es  scheint,  unter  Beteiligung  eines  Zentrums  des  Verlängerten  Marks,  v^. 
Landois,  Physiologie  S.  850. 

*  Vgl.  Landois,  Physiologie  S.  882. 
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Kleinhirns  bewirken  in  hervorragender  Weise  Störungen  in  der  Harmonie 
der  Körperbewegungen  überhaupt  und  in  der  Gleichgewichtserhaltung  ins- 
besondere. Wie  das  hiemach  ins  Kleinhirn  zu  verlegende  Zentrum  wirkt, 
ist  nicht  hinreichend  bekannt,  doch  l&ßt  sich  vermuten,  daß  ihm  weniger  599 
eine  integrierende  als  eine  kooperative  und  regulierende  Funktion  zukomme, 
denn  es  kOnnen  in  Fällen  von  Atrophie  des  Kleinhirns  beim  Menschen  sowie 
nach  dessen  vOUiger  Extirpation  bei  Tieren  noch  aktive  Lokomotionen,  wenn 
auch  sehr  unsichere  und  schwankende,  stattfinden^,  und  zwar  eine  regu-  600 
lierende  Funktion  nicht  sowohl  gegenüber  andern  subkortikalen  Zentren,  als 
gegenüber  gewissen  kortikalen  Zentren,  worauf  wir  noch  (§  611)  zurück- 
kommen. Hier  nur  noch  ein  Wort  über  die  zur  Ausübung  auch  dieser 
Funktion  nötigen  und  nachgewiesenen  zentripetalen  und  zentrifugalen  Ver- 
bindungen des  Kleinhirns':  zentripetal:  KLdnhimseitenstiangbahn  nebst  601 
Fasciculus  antero-lateralis,  Hinterstrangfasem  und  deren  Fortsetzimgen  zum 
untern  Kleinhimstiel,  ein  Teil  der  Fasern  von  den  Oliven  nach  dem  Klein- 
hirn, endlich  die  im  medialen  Abschnitte  des  untern  Kleinhimstiels  empor- 
steigenden Fasern  vom  Yestibulariskem ;  zentrifugal:  Fasern  nach  dem  602 
Yorderstrang  (bes.  vorderes  Randbündel)  und  hintern  Längsbündel,  dem 
Seitenstrang,  den  Oliven,  das  spinale  Bündal  des  Brückenarms  sowie  die- 
jenigen von  dessen  Faserzügen,  welche  bis  in  die  Haabengegend  vordringen, 
endlich  Fasern  vom  Dachkem  nach  den  oben  Oütbd,  Fasern  nach  dem 
lateralen  Teil  des  Yestibulariskems  und  den  Seitmstamngkemen  der  Formatio 
reticularis;  vgl.  dazu  noch  §  2 78 ff.  Eine  SonderBtettong  nehmen  darunter 
die  mit  der  Erregung  von  Schwindelerscheinungen  in  Yerbindung  stehenden 
Yestibularisfosem  ein,  worüber  man  die  Anm.  zu  §  965  vergleichen  wolle; 
Unabhängigkeit  der  peripherisch  verursachten  Schwindelsymptome  von  den  603 
etwa  allein  aus  zentraler  Kleinhimreizung  resultierenden  ist  fOr  den  Menschen*  604 
durchaus  nicht  zu  erweisen,  vielmehr  angesichts  der  engen  Beziehungen 
des  Yestibularis  zum  Kleinhirn  durchaus  unwahrscheinlich ;  daß  aber  ander- 
seits nicht  etwa  das  Kleinhirn  ausschlieBlich  als  Zentrum  des  Schwindels 
aufzufassen  ist^  geht  daraus  hervor,  daß  ein  Zentrum  in  der  Oegend  vom 
Zwischenhim  bis  zum  Anfang  des  Rückenmarks  nachgewiesen  ist^,  von  dem    605 

»  Vgl.  Wundt,  Phya.  Psych.*  I  8.  277.    Landoia,  Physiologie  8.  921  f. 

'  Nach  Bechterew,  Leitongsbahnen  8.  635. 

'  Die  früher  von  Wundt,  Pbys.  Psyoh.^  1 8.  206  mitgeteilte  Behauptung,  daß  bei 
Tieren  nach  doppelaeitiger  Herananahme  dea  Labyrinthea  noch  die  Kleinhimsymptome, 
umgekehrt  nach  Kleinhimextirpation  noch  die  Labyrinthaymptome  aoUen  erzeugt 
werden  können,  iat  neuerdinga  ala  mindeatena  aehr  unaicher  erkannt  und  daher  ihre 
Verwertung  auch  von  Wundt,  Phya.  Paych.*  I  8.  275  unteidnickt  worden. 

*  VgL  Landoia,  Physiologie  8. 795.  Der  Faaerverlanf  wäre  alao  im  „hintern  L&nga- 
bündel,^^  deaaen  apinale  und  aonatige  Verbindungen  (vgl.  §  290)  dazu  aehr  gut  atimmen. 

Dittrich,  Spnohpsychologie  I.  16 
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zentrifugale  Fasern  zu  den  Augenmuskeln  fOhren  (die  beim  Schwindel  eine 
eventuelle  Rolle  spielen),  während  es  vom  Yestibularis  her  mit  zentripetalen 
Fasern   versorgt   wird.  ...     2)  Ein,   wie  es  scheint,   regulatorisches   (be- 

606  Schleunigendes)  Expirationszentrum  liegt^  in  den  vordem  Yierhügeln, 
ein  ebensolches  Inspirationszentrum  in  den  hintern  Yierhügeln;  die 
zentrifugalen  Bahnen  s.  in  §  299 — 301.  —  D)  Yon  Zwischenhirnzentren 
in  den  Sehhügeln  sind  zu  nennen  i)  ein  Zentrum  für  Lokomotion  und 
Oleichgewicht;  zentripetale  Bahnen:  Hinterstrftnge  zur  Schleife,  Tractus 

607  opticus,  dem  Olfactorius  zugeordnete  Fasern',  Bindearmfasem;  zentrifugale: 
das  aberrierende  Bündel,  welches  unter  den  vordem  Yierhügeln  die  Forelsche 
Kreuzung  bildet  und  in  den  Seitenstrang  des  Rückenmarks  eintritt,  femer 
noch  andre  Yerbindungen  mit  der  Fonnatio  reticularis;  alle  diese  Yer- 
bindungen  oder  Teile  von  ihnen  sind  auch  anzunehmen  für  2)  ein  In- 
spirationszentrum, welches  r^ulatorisch  (beschleunigend  und  vertiefend) 

608  auf  die  Atmungszentra  der  tiefer  gelegenen  Zentralteile  wirkt  ^,  aber  ins- 
besondere vom  Opticus  und  Acusticus  her  reizbar  ist;  3)  die  zentrifugalen 
Bahnen  nach  dem  Fadaliskem  (§410)  spielen  jedenfalls  eine  hervorragende 
RoUe  bei   mimischen,   auch  mit  Atmungsmodifikationen  verbundenen  Be- 

609  wegungen  wie  bei  Lachen  und  Weinen*;  die  Existenz  des  Zentmms  im 
a    Sehhügel  geht^  aus  folgendem  hervor:  wenn  die  Yerbindung  des  kortikalen 

Faoialiszentmms  mit  dem  FaciaUskem  unterbrochen  ist,  wird  die  Willkür- 
liche Innervation  der  von  diesen  Nerven  versorgten  Muskeln  unmöglich, 
aber  es  können  noch  beide  Qesichtsh&lften  unwillkürlich  in  der  zum  Lachen 
usw.  nötigen  Weise  bewegt  werden ;  umgekehrt  kann  bei  Erkrankxmg  eines 
Sehhügels  die  willkürliche  Innervation  beider  Fadales  intakt  bleiben,  während 
die  dem  erkrankten  Sehhügel  kontralaterale  Oesichtsh&lfte  zu  den  genannten 


^  Vgl.  Landois,  Physiologie  S.  854. 

»  Ygl.  §  402f. 
A  'Lachen:  kurze,  schnelle  Expirationsstöße  meist  miter  unartikulierten  Zehl- 

kopflanten  mit  £rzitterang  des  Gaumensegels;  charakteristisoh  die  Erweiterung  der 
Nasenöffnung,  Hebung  der  Nasenflügel,  öfEnung  des  Auges  bei  leichter  Fixation  eines 
B  Gegenstandes  (Wundt,  Völkerpsychologie  I^  S.  102);  Weinen:  kurze,  tiefe,  lang- 
gezogene Expirationen  bei  verengerter  Glottis,  oft  mit  unartikulierten  Elagelauten; 
charakteristisch  herabgezogene  Nasenflügel,  verengte  NasenÖfEnungen,  halb  geschlossene, 
besonders  am  innem  Winkel  etwas  zusammengedrückte  und  nach  einwärts  gezogene 
Augen,  womit  sich  infolge  von  Zontraktion  des  Muse,  cormgator  supercillanun  senk- 
rechte Stirnfalten  verbinden;  Verbreiterung  des  Mundes  bei  Lachen  und  Weinen 
nahezu  gleich  (Wundt  a.  a.  0.  S.  102);  Schluchzen  entsteht  bei  intensivem,  längerem 
Weinen  durch  stoßweise  unwillküriiche  Zwerchfellkontraktionen  und  ventilartiges  Gegen* 
einanderschlagen  der  Stimmbänder ;  vgl.  Landois,  Physiologie  S.  243. 

*  Vgl.  Obersteiner,  Zentralorgane  S.  489.    Landois,  Physiologie  S.  916. 
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Bewegungen  imföhig  wird;  es  maß  also  der  Facialiskem  mit  dem  kontra- 
lateralen  Sehhügel  Yerbindmigen  haben,  wodurch  das  Lachen  usw.  ermOg- 
L'cht  wird.  —  E)  Oroßhirnzentren.  1)  Der  Schweifkem  und  das  Putamen 
des  linsenkems  erscheinen  (vgl.  Bechterew,  Leitungsbahnen  S.  440)  wie 
eine  in  die  Tiefe  gesunkene  Hirnwindung,  die  einerseits  an  die  vordere 
durchbrochene  Platte  anstößt,  anderseits  in  die  Höhlung  des  ünterhoms 
hineinragt;  vgL  §  313fF.;  über  ihre  Funktionen  kann  nur^  vermutet  werden,  610 
daß  sie  zur  Lokomotion  in  Beziehung  stehen,  worauf  auch  ihre  Ver- 
bindungen mit  den  Brückenkemen  bezw.  dem  ELeinhim  hinweisen.  .  .  . 
2)  Rindenzentren,  wie  wir  diejenigen  der  Großhirnrinde  fortan  schlecht- 
hin nennen  wollen.  Oegenüber  den  nunmehr  zu  nennenden  Zentren  müssen 
alle  bisher  genannten  als  subordiniert  in  einem  doppelten  Sinne  angesehen 
werden:  einerseits  wird  in  den  Eindenzentren  eine  noch  weitergehende  Koor- 
dination geleistet  als  in  den  dominierenden  subkortikalen  Zentren,  anderseits 
aber  findet  von  den  Bindenzentren  aus  eine  Elektion  in  der  Form  statt,  daß 
Huskelgruppen,  deren  Zusammenspiel  oder  isoliertes  Spiel  in  den  subkorti- 
kalen Beflexmechanismen  nicht  vorgesehen  ist,  gemeinsam  oder  isoliert  zur 
Eontraktion  gebracht  werden ;  man  denke  an  das  Erlernen  des  Elavierspiels, 
bei  dem  Rindenzentren  in  der  geschilderten  Weise  mitwirken.  Bis  zu  einem 
gewissen  Orade  ist  die  Rinde  dabei  natürlich  an  die  Zusammengeübtheit  der 
in  subkortikalen  Zentren  zum  Ausdruck  kommenden  Neuronengruppen  ge- 
bunden, und  man  kann  geradezu'  sagen,  daß  z.  B.  das  Eoordinationszentrum  611 
für  das  Gleichgewicht  im  Kleinhirn  auch  einen  regulatorischen  Einfluß  auf 
die  von  Rindenzentren  ausgelösten  Lokomotionen  und  andern  Bewegungen 
ausüben  dürfte,  bei  denen  die  Gleichgewichtserhaltung  mit  in  Frage  kommt; 
denn  die  Herrschaft  der  Rindenzentren  über  die  Muskeln  an  sich  geht  nicht 
verloren,  die  Bewegungen  werden  nur  außerordentlich  unsicher  und 
schwankend,  sobald  das  Eleinhim  nicht  mehr  funktioniert,  und  die  all- 
m&hliche,   durch  Einübung  andrer  Balanderungs-Koordinationen^   erreichte    612 


^  Vgl.  Bechterew,  Leitungsbahnen  8.  440 f. 

«  VgL  Wandt,  Phys.  Psych.*  I  8.  278. 

'  Yoraosgesetzt  wild  dabei  natürlich,  daß  sich  die  Kleinhirn fanktionen  nicht 
restitoieren.  Die  anatomische  Grandlage  für  die  in  §  599  konstatierte  Kooperation 
und  die  zu  vermutende  Regulation  ist  in  den  Faserzügen  geschaffen,  die  in  der  Klein- 
himseitenstrangbahn,  dem  Fascicalas  antero- lateralis,  Hinterstrangfasem  and  deren 
Fortsetzungen  zum  antem  Kleinhimstiel,  sowie  von  der  antem  Olive  nach  dem  Klein- 
hirn ao&teigen,  worauf  einerseits  Weiterleitung  nach  der  Peripherie ,  auf  den  in  §602 
genannten  Bahnen,  anderseits  durch  den  Brückenarm  (vgl.  §  278)  und  den  Binde- 
arm  usw.  (mit  Kreuzung  unter  den  Yierhügeln  and  Unterbrechung  im  roten  Kern  und 
Sehhügel  usw.)  nach  den  Scheitel-  und  Zentralwindangen  erfolgen  kann  (Bechterew, 
Leitungsbahnen  S.  631).    Man  darf  sich  danach   die  Funktion  des  Kleinhirns  beim 

16* 
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Rückkehr  zu  dem  früheren  Zustande  ist  niemals  eine  vollkommene:  eine 
schwerfällige  Unsicherheit  bleibt  immer  zurück,  man  sieht  es  den  Be- 
wegungen an,  daß  sie  erst  aus  einer  Art  Überlegung  hervorgehen  müssen. 
Anderseits  aber  ist  die  Rindentätigkeit  auch  wieder  in  gewissem  Sinne  frei 
gegenüber  den  subkortikalen  Funktionen,  wie  z.  B.  die  Möglichkeit  der  ab- 
sichtlichen OleichgewichtsstOrungen  etwa  beim  Sichzubodenwerfen  zeigt . . . 
Auf  die  Kausalität  der  Rindenfunktionen  und  damit  auf  die  Verfolgung  der 
kortikopetalen  und  (intra)kortikalen  Niveaubahnen  einzugehen,  ist  hier  un- 
tunlich, weil  dabei  auch  vielfach  psychologische  Gesichtspunkte  hereinspielen; 
wir  beschränken  uns  also  hier  auf  den  allgemeinen  Hinweis,  daß  mannig- 
fache zunächst  von  subkortikalen  Zentren,  weiterhin  auch  von  der  Peripherie 
her  ausgelöste  Rindenreflexe  und  auch  (diese  wohl  nur  abnormalerweise, 
z.  B.  für  die  „Zwanghandlungen"  der  Psychiatrie,  das  Nachtwandeln  usw.) 
automatische   Rindenfunktionen    infolge    von    Blutreizen    vorkonunen.     Die 

613  motorischen  Rindenzentren  sind,  wenigstens  nach  der  an  Elechsigs 
a  Ermittelungen  sich,  anschließenden  Ansicht^,  der  wir  uns  ebenfalls  an- 
schließen, an  Rindenstellen  zu  lokalisieren,  welche  im  großen  und  ganzen 
mit  den  Projektionsgebieten  der  Sinneszentren  (vgl.  §  1007 £f.)  zusammen&llen 
(wenn  sich  auch  innerhalb  dieser  Gebiete  dann  eine  vorwiegend  motorische 
und  eine  vorwiegend  sensible  Sphäre  unterscheiden  läßt),  und  werden  daher 
zweckmäßig  nach  den  Sinneszentren  benannt,  in  welche  sie  demnach  zu 
liegen  kommen ;  unter  dem  Gesichtspunkte  des  Reflexes  betrachtet,  sind  sie 
also  kortikale  Reflexzentren,  deren  nächstzugeordnete  zentripetale  Neuronen 
z.  B.  für  die  „sensitiv -motorische  Tastsphäre"  oder  „KOrperfühlsph&re"  in 

614  den  Bahnen  der  Anm.  ^  verlaufen.   Demgemäß  haben  wir  folgende  motorische 


Ablauf  einer  komplizierten  Bewegung,  wie  es  z.  B.  das  Gehen  ist,  etwa  so  vorstellen: 
es  wird  von  der  Großhirnrinde  her  die  zur  Ablösung  eines  Beines  vom  Boden  nötige 
Muskelaktion  ausgelöst,  wobei  die  Erregung  duroh  die  Pyramidenbahn  ins  Rückenmark 
herabläuft;  von  den  so  in  Erregung  gesetzten  Rüokenmarkszentren  breitet  sich  die 
Erregung  aber  gleichzeitig  mit  ihrem  Verlauf  nach  der  Peripherie  auch  (außer  nach 
andern  Oleichgewichtszentren)  nach  dem  Kleinhirn  hin  aus,  wo  die  zur  Gleichgewichts- 
erhaltung während  des  Schrittes  nötigen  Koordinationen  vollzogen  werden,  die  sich 
einerseits  in  reflektorischer  Erregung  von  Gleichgewichtsmuskulatur  direkt  äußern, 
anderseits  aber  auch  Erregungsausstrahlung  nach  der  Großhirnrinde  zur  Folge  haben, 
wo  sie  beim  Zustandekommen  der  folgenden  Schrittbewegungen  regulatorisch  mitwirken, 
80  daß  das  Gleichgewicht  während  der  ganzen  komplizierten  Bewegung  beständig  er- 
halten bleibt. 

^  Vgl.  Bechterew,  Leitungsbahnen  S.  636ff.,  426ff. 

'  Hintere  Wurzeln  der  Rückenmarksnerven  nebst  zentripetalem  Trigeminus; 
Yestibularis;  die  aufsteigenden  Elemente  der  Hinter-  und  Seitenstränge,  ihre  Fort- 
setzung in  der  Schleife  und  im  untern  Eleinhimstiel,  und  ihre  weitem  Verbindungen 
mit  der  Binde  des  Großhirns,  dargestellt  durch  den  Sehhügel  und  seinen  Anteü  am 
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Bindenzentren  und  Bahnen:  a)  das  motorische  Tastzentrom  (zugleich  Tast-  615 
Sphäre,  Tgl.  die  Anm.  zu  §  994),  das  sich  über  beide  Zentralwindungen,  den 
hintern  Abschnitt  der  Stimwindungen,  einen  Teil  der  Scheitelwindungen  und 
die  anstoßenden  Teile  der  medialen  Hemisphärenoberfläche  erstreckt;  innerviert 
werden  von  hier  aus  Rumpf-,  Gesichts-  und  Extremitätsmuskeln  einschließ- 
lich der  Mundhöhlen-  und  der  Innern  Rumpfmuskeln;  genauere  (vgL  Fig.  32 
und  Obersteiner,  Zentralorgane  S.  132 ff.)  Anordnung  der  Zentren:  i^bisi^ 
für  die  untere  Extremität:  oberster  Teil  beider  Zentralwindungen,  Para- 
zentraUappen,  etwa  noch  der  vorderste  Teil  der  obem  Scheitel  Windung,  von 
vom  nach  hinten  für  folgende  Gebiete:  12  Hüftgelenk,  13  Knie,  14  Sprung- 
gelenk, 15  große  Zehe,  16  die  andern  Zehen;  2  bis  7  fOr  die  obere  Ex- 
tremität: mittlerer  Teil  der  vordem  Zentralwindung  und  übergreifend  auf 
die  hintere  Zentralwindung,  wahrscheinlich  von  unten  nach  oben:  7  Daumen, 
6  Zeigefinger,  5  die  andem  Finger,  4  Handgelenk,  3  EUbogen,  2  Schulter; 
femer  i  fOr  die  Rumpfmuskeln  (insbesondere  auch  die  Atmungsmuskeln): 
obere  Stirn  Windung  und  zwar  der  Teil  vor  dem  Parazentrallappen ;  8  bis  d 
für  die  Gesichtsmuskeln,  soweit  sie  die  untem  Facialisäste  angehen:  unterer 
Teil  der  vordem  (und  hintem?)  Zentralwindung  mit  Ausschluß  des  untersten  616 
Stückes;  IZ  für  die  Zungenmuskeln,  10  für  die  andem  Mundmuskeln: 
unterster  Teil  der  vordem  Zentralwindung;  20  für  die  Eehlkopfmuskeln, 
namentlich  insoweit  es  sich  um  die  Stimmgebung  handelt:  hinterster  Teil 
der  untem  Stimwindung  am  Übergange  in  die  vordere  Zentralwindung;  für 
die  übrigen,  hier  nicht  genannten  Muskeln  ist  eine  einigermaßen  sichere 
Lokalisation  vorläufig  noch  nicht  möglich;  22  (wahrscheinlich  für  die  koor- 
dinierten [synergischen]  Bewegungen  der  Augenmuskeln:  Gyrus  angularis), 
i7,  18^  19  gehören  nicht  hierher.  Die  zentrifugalen  Bahnen,  welche  natür- 
lich mit  den  in  §  408  ff.  namhaft  gemachten  übereinstimmen  müssen,  ver- 
laufen in  der  Fyramidenbahn,  der  akzessorischen  Schleife,  der  frontalen 
Großhimrinden^Brückenbahn,  dem  Stabkranz  des  Schweifkems  und  Putamens, 
der  Bahn  von  der  Binde  zur  Substantia  nigra,  und  endlich  einem  Teil  des 
Sehhügelstabkranzes.  Im  allgemeinen  gilt  1.,  daß  die  einzelnen  Zentra 
nicht  als  genau  umschriebene,  von  den  Nachbarzentren  scharf  abgegrenzte 
Gebiete  zu  denken  sind  (sie  stellen  vielmehr  nur  die  Orte  der  maximalen 
Beziehung  der  Rinde  zu  der  betreffenden  Funktion  dar,  von  wo  diese 
funktionelle  Beziehung  allmählich  abklingend   sich  über  einen  mehr  oder 


zentripetalen  Stabkranz  durch  das  Corpus  subthalamicnm  (Regio  subthalamioa)  nnd 
den  Globns  pallidus  des  linsenkerns  nnd  ihre  Bindenfasem,  endhoh  durch  den  Binde- 
arm,  den  roten  Kern  der  Haube  nnd  deren  schließliche  Rinden  Verbindungen.  Bechterew^ 
Leitongsbahnen  S.  636.  Zu  dem  Ausdmok  Sphäre  statt  Zentrum  vgl.  Rubr.  A  der 
Anm.  zu  §  994. 
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minder  groBen  Teil  der  Himoberflfiche  ausbreitet,  dabei  die  Naohbarzentren 
teilweise  durchdringend),  2.  daß  von  den  2Sentren  einer  HimhUfte  haupt- 
B&chllch  nur  die  Muskeln  der  kontralateralen  Eörperh&lfte  innerviert  werden, 
und  nur  in  wechselndem,  aber  weitaus  untergeordnetem  Grade  die  gleich- 
seitigen Muskeln :  eine  Muskelgruppe  wird  nftmlich  um  so  gleichmäßiger  in 
beiden  Hemisphftren  Zentren  in  Anspruch  nehmen,  je  häufiger  sie  gleich- 
zeitig mit  den  gleichnamigen  Muskeln  der  andern  Smte,  also  bilateral  in 
Aktion  zu  treten  pflegt  Diese  Sätze  gelten  auch  für  alle  nun  noch  zu 
nennenden  Zentren,  ebenso  auch,  daß  sich  3.  die  in  der  Tiefe  der  Furchen 
verborgenen  Bindenteile  (in  gewissem  Sinne  aber  mit  Ausnahme  der  Insel) 

617  im  allgemeinen  funktionell  den  sie  verdeckenden  Windungen  anschließen 
(Obersteiner,  Zentralorgane  S.  135).  Auf  das  „motorische  Sprachzentrum'', 
welches  für  Bechtshänder,  also  für  die  überwiegende  Majorität,  bei  2i  in 
dem  hintern  Teile  der  linken  untern  Stimwindung  (Brocasche  Windung) 
liegt,  wird  im  2.  Bande  noch  ausführlich  zurückzukommen  sein;  hier  sei 
nur  bemerkt,  daß  ihm  die  Insel  jedenfalls  (wenigstens  nach  der  Darstellung 
von  Flechsig,  Die  Lokaüsation  usw.  S.  62)  nicht  ganz  und  gewissermaßen 
nur  als  (motorisches?)  Bandgebiet  (vgL  §  1008)  zugehört,  und  daß  seine 
Verschiedenheit  von  den  Zentren  10,  11,  20  der  Fig.  32  aus  der  Erhaltung 
der  Sprachmuskelinnervation  trotz  vorhandener  motorischer  Aphasie  (d.  h. 
Unmöglichkeit  geordneter,  insbesondere  Wortartikulationsbewegungen)  zu 
folgern  ist:  in  der  Brocaschen  Windung  muß  also  jedenfalls  die  Koordination 
der  komplizierten  Artikulationsbewegungen  gesucht  werden,  und  es  sind  von 
da  teils  direkte  Bahnen  zu  den  Nervenzentren  des  Hypoglossus,  Facialis 
(nur  zu  diesen?)  durch  die  akzessorische  Schleife,  teils  Assoziationsbahnen 
zu  den  für  die  Sprechmuskeln  auch  außersprachlich  maßgebenden  Binden- 
zentren anzunehmen.  ...  h)  Die  motorische  Qeschmackssphäre  wird  allzu 
widersprechend  bestimmt,  als  daß  wir  darauf  eingehen  könnten,  doch  vgL 
Bechterew,  Leitungsbahnen  S.  435.  637,  Obersteiner,  Zentralorgane  S.  134, 
und  19  der  Fig.  32 ;  die  Vermutungen  erstrecken  sich  auf  das  Operculum, 
oder  aber  den  vordersten  Teil  des  Schläfenlappens;  der  Sinn  des  von 
Bechterew  a.  a.  0.  Mitgeteilten  ist,  daß  von  diesem  Zentrum  aus  die  Ur- 
sprungskeme  des  Olossophaiyngeus,  Hypoglossus  und  Trigeminus  beeinflußt 

618  würden.  .  ,  .  c)  Die  motorische  Sehsphäre  unterliegt  den  Zweifeln,  welche 
sich  an  die  schon  in  §  408  erwähnte  Unbestimmtheit  der  Bindenregionen 
für  den  Oculomotorius^  Trochlearis  und  Abducens  knüpfen;  „die  Augen- 
bewegungen haben  ihre  Vertretung  an  der  Himoberfläche  vielleicht  im 
untern  Parietalläppchen,  nach  Mott  u.  A.  aber  im  untern  Teile  des  Frontal- 
lappens, vor  der  eigentlichen  motorischen  (Ta8t-)Zone.  Speziell  das  Zentrum 
des  synergischen  Augenbewegungen  dürfte  im  Qyrus  angularis  gelegen  sein'' 
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(Obersteiner,  Zentralorgane  S.  133).  Dies  würde  freilich  eine  Durchbrechung 
des  in  §  613  erwähnten  Prinzips  bedeuten,  denn  das  Projektionsgebiet  des  619 
Sehzentrums  liegt  (vgl.  i7,  Fig.  32)  in  der  obem  Hinterhauptswindung  und 
dem  Zwickel  um  die  Fissura  calcarina  herum;  nach  dem  bei  Bechterew^ 
Leitungsbahnen  S.  434  und  S.  637  Mitgeteilten  scheint  es  aber  doch,  als 
müßten  die  eben  genannten  Rindenteile  mindestens  auch  für  die  Augen- 
bewegungen in  Anspruch  genommen  werden,  und  es  würde  dann  als  gra- 
phische Darstellung  die  Fig.  25  einzutreten  haben;  daß  die  dort  mitdargestellte 
zentrifugale  Bahn  nach  der  Hetina  nichts  mit  der  hier  gemeinten  zu  tun 
hat,  bedarf  wohl  kaum  der  besondem  Hervorhebung;  die  Bahn  für  die 
ni-,  IV-,  YI-Eeme  soll  nach  Bechterew,  Leitungsbahnen  S.  637  der 
occipito- temporalen  Großhirnrinden -Brückenbahn  und  dem  hintern  Thalamus- 
stiel  angehören.  YgL  auch  22  der  Fig.  32. . . .  d)  Die  motorische  Gehörs- 
sphfire  in  der  obem  Schl&fenwindung,  von  welcher  die  zentrifugale  Bahn  in 
der  temporalen  Großhimiinden- Brückenbahn,  dem  untern  Thalamusstiel  und 
dem  dorsalen  Teil  der  hintern  Kommissur  verlaufen  soll,  ist  für  uns  von 
geringerem  Interesse,  weil  die  Muskeln  des  äußeren  Ohres  bei  den  meisten 
Menschen  rudimentär  sind;  „Reizung  der  Gehürzentra  \md  der  anstoßenden 
Rindengebiete  führt  nach  meinen  Ermittelungen  bei  Tieren  zu  verschieden- 
artigen, wie  es  scheint  mit  dem  perzipierenden  Gehörapparat  assoziierten 
Bewegungen  (Aufrichtung,  Seitwärts wendung  usw.)  der  Ohrenmuscheln*' 
(Bechterew,  Leitungsbahnen  S.  435);  der  in  Betracht  kommende  Nerv  ist 
der  Facialis.  Ähnliches  gilt  von  .  .  e)  der  motorischen  Riechsphäre  in  dem 
Gyrus  pyriformis  und  im  Ammonshorn;  die  zentrifugale,  im  Fomix  und 
einem  Teil  des  Thalamusstabkranzes  und  den  weitem  zentrifugalen  Fort- 
setzungen dieser  Himteile  zum  Fadaliskem  verlaufende  Bahn  kommt  wenig 
in  Betracht,  da  (vgl.  Landois,  Physiologie  S.  788)  die  meisten  Menschen 
die  Muskeln  der  Nase  nicht  willkürlich  bewegen  können.  —  b)  Herz- 
muskelbewegung. Über  diese  ist  schon  in  §  ööSfif.  alles  Wesentliche  mit- 
geteilt —  e)  Bewegung  glatter  Muskeln.  Die  Zuckung  der  glatten 
Muskelzelle  erfolgt  nach  einer  Latenz  bis  zu  einigen  Sekunden  sichtlich 
träger  und  langsamer  als  die  der  quergestreiften;  viele  von  ihnen  (die  der 
Arterien,  des  Blasenschließmuskels  usw.)  sind  tonisch  kontrahiert,  d.  h. 
dauernd,  gleichviel  ob  dies  auf  automatischer  oder  auf  konstanter  Refiex- 
reizung  der  sie  versorgenden  zentrifugalen  Nerven&sem  beruht  Wir  gehen 
hier  am  besten  nach  den  einzelnen  Oigansystemen  vor,  denen  die  Muskel- 
zellen und  Muskeln  angehören,  und  setzen  ein  für  allemal  als  bekannt 
voraus,  daß  für  alle  glatten  Muskelzellen  zunächst  Abhängigkeit  vom  Sym- 
pathikus, und  erst  weiterhin  vom  Zerebrospinalsystem  besteht;  wir  bitten 
darum  vorerst  §  342 ff.  nachzulesen,  und  geben  hier  meist  nur  die  Zerebro- 
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spinalzentra,  soweit  de  bis  jetzt  mit  einiger  Sicherheit  nachgewiesen  sind.  .  . 

620  A)  Für  das  Gefäßsystem  gibt  es  vasomotorische,  d.  h.  durch  tonische, 
sich  wahrscheinlich  mit  dem  Tonus  der  GtefäBgangHen  (§  641)  summierende 
Erregung  der  vasomotorischen  Nerven  eine  mäßig  starke  Eontraktion  der 
Oefäßwandungen  bewirkende,  aber  auch  der  Erregungs-  und  davon  ab- 
hängigen Kontraktionssteigerung  fähige,  also  besser  gesagt  vasokonstrik- 
torische  Zentra,  und  zwar  sowohl  fCLr  die  Arterien  als  fOr  die  Venen 
als  fOr  die  Lymphgefäße.  Nur  für  die  Arterien,  nicht  aber  für  die  Yenen 
und  Lymphgefäße  sind  die  einschlägigen  Verhältnisse  genauer  bekannt  Die 
Arterienzentra,  die  wir  darum  hier  allein  betrachten,  sind  im  Rücken- 
mark über  dessen  ganze  Länge  verteilt  \md  automatisch  sowie  reflektorisch 
erregbar,  außerdem  aber  einem  dominierenden  Zentrum  im  Verlängerten 
Mark  untergeordnet,   welches  in   den  untern  Zentralkem  lokalisiert  wird 

621  (Bechterew,  Leitungsbahnen  S.  143).  Dieses  Zentrum  zerfällt  jedenfalls  in 
eine  Reihe  kleinerer  Gruppen,  von  denen  die  für  die  Leber-  und  Nieren- 
geföße  bis  jetzt  bekannt  geworden  sind  (vgl.  Landois,  Physiologie  S.  874f.), 
ist  ebenfalls  automatisch  und  reflektorisch  (durch  „pressorische'^  Fasern  des 
Laryngeus  superior  und  inferior,  des  Trigeminus,  des  Sympathikus,  vielleicht 
auch  andrer  Nerven,   vgL  Landois,   Physiologie  S.  869)  erregbar,   und  er- 

622  fährt  seinerseits  regulatorische  Einflüsse  vom  Sehhügel  ^  und  vom  Oroßhim 
a    her,  und  zwar  vom  Schweifkern  des  Streifenhügels  ^  und  von  der  Großhirn- 
rinde (vgL  §  1056  fr.)  ...    B)  Das  automatische  Bewegungszentrum   des 
Darmkanals  ist  der  Plexus  myentericus  (§  357),  von  dem  sich  die  zahl- 

623  losen  mikroskopischen  Geflechte  der  Darmwand  abzweigen.  Befindet  sich 
dieses  Zentrum  (z.  B.  im  Schlafe)  frei  von  Erregungsreizen,  so  herrscht 
Darmruhe  (Aperistaltik),  was  vielleicht  von  stärkerer  0- Aufnahme  ins  Blut 
abhängt ;  Durchströmen  der  DarmgefiÜSe  mit  Blut  gewöhnlichen  Gasgehaltes 
hat  die  ruhige  peristaltische  Bewegung  (Euperistaltik)  zur  Folge ;  alle  Reize 
sonstiger  Art,  wenn  sie  nicht  lähmende  Wirkungen  hervorbringen,  sind  (es 
konmit  insbesondere  0-Mangel  bezw.  CO, -Übermaß  und  sonstige  Gasgehalt- 
und  Kreislaufstörung  des  Blutes  in  Betracht)  geeignet,  wenn  sie  auf  den 
Plexus  myentericus  wirken,  Dysperistaltik  zu  erzeugen,  d.  h.  eine  Erhöhung 
der  Peristaltik,  die  sich  schließlich  zu  stürmischer  Bewegung  unter  Eollem 
in  den  Gedärmen  gestaltet  und  zu  einer  krampfhaften  Zusammenziehung 
der  Darmmuskulatur  führen  kann.  Außer  dieser  automatischen  Eu-,  bezw. 
Dysperistaltikreizung  ist  noch  reflektorische  Steigerung  der  Darmbewegung 
durch  den  Vagus  möglich,  indem  er  entweder  die  auf  ihn  angewandten 
Reize   (durch  den  Plexus  coeliacus,   §  356)   bis   zum  Plexus  myentericus 


^  Vgl.  Bechterew,  Leitongsbahnen  S.  441. 


liinleitPt  oder  dMinrdi,  daß  er  EontaktioDeii  des  Magois  berroRuft,  weldie 
flutmito  als  rem  medaiiisclie  Lnpidse  doi  Dum  zur  Bevagong  y^r^M^n 
(vgL  iMaäaSj  Physickgie  &  313);  die  Yigosreizimg  kum  refl^torisdi  soiii 

in  den  Yagnaientien  entstdien;   finflOsse  Ton  der  QroB» 

(and  dem  SdiliQgel)  auf  die  Oennperistahik  sind  insbesondere  bei 

Oemfitabewegnngen    (Angst,   Scbreck)    Toriianden,    doch   ist    es 


zweüdkaft,  ob  hier  die  l^^ikong  nicbt  one  indirekte  ist,  so  nrar,  daß  Ton 
der  Binde  aoa  die  Tmnnotoriacfaen  Zentren  im  YerUngerten  Mark  xmd  von 
da  ans  dmdi  Yaaomotoren  erst  KreisIaafetSnmgen  im  Denn  und  eist  von 
diesen  aas  antnmatiadt  die  Zell^i  des  Plexus  n^joitericus  angeregt  ir^den. 
Audi  Rriinng  der  Splanchnici  bewirkt  (y^  §  643)  Yenn^urung  der  F^ 
nstaltik.  .  .  .  Die  Magenbeir^gung  (teils  rotierend-reibende  pmodisohei 
in  Tunii  Ton  je  einigen  Minuten  erfolgende  Bewegung  der  Magenwftndei 
teils  Paristattik  mit  Öffoen  und  Schließen  des  Pßrtneis  in  Perioden  von 
etwa  20  SeL  mit  Pausen  von  15  bis  20  Sek.)  wird  vom  Yagus  und  Sym« 
patbikus  und  weiterbin  (vgi  Landois,  Physiologie  S.  305)  in  folgender  Weise 
geregelt:  Der  Magenmund  (Cardia)  besitzt  ein  automatisches  Zentnmii  ßH 
welcheB  aber  durch  den  Yagus  und  Sympathikus  Einwirkungen  von  außen 
zugSn^ich  ist:  ein  Cardia-Eontraktionszentrum  liegt  in  den  hintem  Yier> 
bügeln  (Bahn  durch  die  Yagi,  weniger  durch  die  Splanchnici);  die  auto- 
TWMitinrAftn  Zeutn  des  MagenkOipers  weiden  von  einem  Eontraktionsaentrum 
in  den  Yieihügeln  beeinflußt  (Bahn  durch  die  Yagi,  das  Büokenmark  und 
den  Orenzstrang);  auch  die  automatischen  Zentra  des  Pförtners  (Fylorus) 
werden  von  den  Yierhügeln  aus  beherrscht  (Bahn  duroh  die  Yagi,  wenige 
Fasern  durch  das  Rückenmark  und  den  Sympathikus).  .  .  •  Die  beim 
Schlingakt  (vgL  §  463)  in  die  Erscheinung  tretenden  peristaltischen  Be- 
wegungen der  Speiseröhre  h&ngen  direkt  von  dem  am  Boden  des  vierten 
Yentrikels  oberhalb  des  Atmungszentrums  gelegenen  Schlingzentrum  ab; 
dieses  aber  kann  wiederum  nur  von  der  Peripherie  aus  gereizt  werdeui 
indem  Speisen  oder  Speichel  in  den  Schlundkopf  gelangen  und  dort  auf 
zentripetale  Fasern  des  Trigeminus  und  Yagus  wirken,  die  dem  Schlinge 
Zentrum  zugehen;  die  zentrifugale  Bahn  liegt  in  den  motorischen  Ästen  des 
Sdüundgeflechtes  (Plexus  pharyngeus,  §  386);  doch  ist  der  Schlingakt  in- 
sofern keine  Leistung  nur  glatter  Muskeln,  als  der  obere  Teil  der  Speise* 
rühre  quergestreifte  Fasern  hat,  und  auch  die  Mundhühle  mit  ihren  Muskeln 
daran  beteiligt  ist  Ebenso  ist  der  Akt  des  Erbrechens,  der  in  seiner  ge- 
wühnlichen  Form  hauptsftchlich  auf  Eontraktion  der  Magenwände  und  Anti- 
peristaltik  der  Speiseröhre  beruht,  solch  gemischten  Charakters;  er  hängt 
vom  Brechzentrum  im  Yerlängerten  Mark  ab,  welches  Beziehungen  zum 
Atmungszentmm    hat    und    von    den  zentripetalen   Schleimhautnerven   des 
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Qaamens,  Rachens,  der  Zungenwurzel  und  des  Magens,  eventuell  auch 
andrer  Unterleibsnerven  her  reizbar  ist,  aber  auch  automatisch  fungieren  und 
von  der  Ghroßhimrinde  (bei  widrigen  Vorstellungen  usw.)  her  beherrscht 
werden  kann. . . .  Die  Dannentleerung  (Kotentleerung)  ist  ein  komplizierter 
Akt,  über  den  man  das  Nötige  bei  Landois,  Physiologie  S.  308 ff.  findet; 
auf  einzelnes  davon  kommen  wir  bei  den  Hemmungsleistungen  zurück;  das 
dominierende  Zentrum  für  die  Peristaltik  liegt  im  untersten  Teü  des  Rücken- 
marks. ...      C)   Das   Urogenitalsystem.     Die   Harnblase   hängt  be- 

625  züglich  ihrer  Eontraktion  vielleicht  direkt  von  den  an  ihr  verteilten  sym- 
pathischen Ganglien,  jedenfalls  aber  von  einem  Zentrum  am  untersten 
Ende  des  Rückenmarks  ab,  welches  von  der  Peripherie  aus  (von  der  Blase 
selbst  und  von  andern  EOrpergegenden)  zentripetal  erregbar  ist  und  dessen 
zentrifugale  Bahn  durch  die  untersten  Rückenmarksnerven  und  den  Sym- 
pathikus gebt.  Wir  kommen  auch  hierauf  noch  bei  den  Henunungen  zurück, 
ebenso  wie  auf  die  Erektion  und  die  ejaculatio  seminis,  für  welche  die 
Zentra  ebenfalls  im  untersten  Teil  des  Rückenmarks  liegen.  Die  Kontraktion 
des  Uterus  wird  von  einem  Zentrum  am  1.  und  2.  Bauchwirbel  beherrscht, 
die  zentripetalen  Fasern  kommen  vom  Plexus  uterinus,  in  welchen  auch 
vom  Rückenmark  aus  die  motorischen  Fasern  wieder  eintreten.  . .  .  D)  Das 
System  der  äußern  Haut  Wir  erwähnen  hier  nur  kurz  (im  einzelnen 
ist,  besonders  was  die  Augenmuskeln  betrifft,  noch  so  manches  strittig)  die 
Beteiligung  glatter  Muskeln  an  dem  Sehakt,  der  lidöffnung,  der  „Gänse- 
haut'' und  der  Schweißentleerung.  Für  den  Sehakt  kommt  der  Ciliar- 
muskel  (Akkomodationsmuskel)  und  der  Sphincter  pupillae  und  der  Diktator 

626  pupillae  der  Iris  in  Betracht.  Durch  die  Kontraktion  des  Ciliarmuskels 
wird  beim  Sehen  in  die  Nähe  die  gewöhnlich  fOr  das  Sehen  in  die  Feme 
eingestellte  Kristallinse  konvexer  gekrümmt;  die  Innervation  erfolgt  durch 
anastomotische  Sympathikusfasem   des  Oculomotorius  (§  367  f.)  von  einem 

627  Zentrum  in  den  Vierhügeln  aus.  Der  Sphincter  pupillae  ist  ein  Zug  glatter 
Muskel&isem,  welcher  das  Sehloch  umkreist  und  dessen  Kontraktion  Yer- 
engerung  der  Pupille  bewirkt;  Innervation  analog  der  des  Ciliarmuskels 
(§  363);  d^i*  Diktator  pupillae  (der  übrigens  von  Manchen  in  Abrede  ge- 
stellt wird)  hat  radial  gerichtete  Fasern  und  seine  Kontraktion  bedingt  Er- 
weiterung der  Pupille;  Innervation  vom  Halssympathikus  aus  (vgl.  §  377); 
es  soll  ein  Centrum  ciliospinale  (also  im  Rückenmark)  geben,  das  aber  vom 
Verlängerten  Mark,  den  Yierhügeln  und  andern  Himteilen  aus  beeinflußt 
werden  könne  (Hermann,  Physiologie  S.  551);  Erregung  durch  Blutreize, 
aber  auch  reflektorisch  vom  Opticus  aus  (durch  Beschattung),  durch  schmerz- 
hafte Reizung  andrer  Nerven ;  „zwischen  den  Nerven  für  die  Akkomodation, 
die  Iris  und  die  äußern  Augenmuskeln  besteht  ein  zentraler  Konnex,   wie 
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das  Yerhalten  der  Pupille  bei  der  Akkomodation  zeigt  [bei  Akkomodation 
für  die  Nähe  verengert  sich  die  Papille];  femer  ist  mit  Rotation  der  Bulbi 
nach  innen  Yerengerung  der  Papillen  and  anwillkürliche  Akkomodation  für 
die  Nähe  verbanden  (Czermak).  AaBerdem  l&hmt  peripherisch  das  Atropin 
zugleich  mit  dem  Sphincter  iridis  auch  die  Akkomodation,  umgekehrt  be- 
-wirkt  Physostigmin  (Ealabar-Bohne)  Yerengerung  der  Papille  und  krampf- 
hafte Akkomodation  für  die  Nähe''  (Hermann,  Physiologie  S.  550).  Dies 
allee  gilt  aber,  was  die  Irismuskeln  angeht,  nur  für  die  außergewöhnlichen 
Beize;  sie  sind  schon  für  gewöhnlich  tonisch  (dauernd)  mäßig  kontrahiert, 
was  daraus  hervorgeht,  daß  sich  die  Pupille  bei  Durchschneidung  des  Hals- 
sympathikus verengt  und  bei  Durchschneidung  des  Oculomotorius  erweitert ; 
es  kommt  dann  nur  auf  die  außergewöhnlichen  Beize  an,  ob  von  den  beiden 
antagonistischen  Muskeln  der  Sphincter  oder  der  Diktator  das  Übergewicht 
gewinnt  .  .  .  Die  Lidöffnung  (die  im  übrigen  durch  das  passive  Nieder- 
sinken des  untern  und  die  aktive  Erhebung  des  obem  Lides  durch  den 
quergestreiften  Levator  palpebrae  superioris  bewirkt  wird)  erfilhrt  mindestens 
Unterstützung  durch  die  (während  des  OfPenseins  dann  tonisdi  innerviert 
bleibenden)  glatten  Muskelfasern  der  beiden  Lider,  durch  welche  diese  bei 
Eontraktion  verschmälert  werden ;  diese  Fasern  verlaufen  nämlich  radial  im 
obem  Lid  wie  eine  Yerlängerung  des  Levator  palp.  sup.,  im  untern  dicht 
unter  der  Bindehaut;  Innervation  vom  Halssympathikus  aus;  Zentrum  im 
Yerlängerten  Mark,  wo  auch  das  Zentrum  für  jene,  direkt  ebenfedls  dem 
Halssympathikus  unterstehenden  glatten  Muskelfasern  liegt,  welche  hinten 
in  der  Augenhöhle  (Orbita)  verlaufen  und  durch  ihre  Kontraktion  (die  tonisch 
ist)  den  Bulbus  etwas  vordrängen;  Beizung  direkt  und  reflektorisch.  Es 
erleidet  keinen  Zweifel,  daß  alle  diese  Bewegungen  auch  von  der  Hirnrinde 
aus  regulierbar  sind  (vgL  Bunge,  Physiologie  I  S.  288). . .  .  Die  Gänsehaut  629 
ist  in  der  Anm.  1  zu  §  949  besprochen;  bezüglich  der  Innervation  vgL  §  347; 
Erregung  durch  Beflex,  der  sich  entweder  über  den  ganzen  Körper  aus- 
brütet oder  streng  halbseitig  oder  ziemlich  lokal  bleibt  (Landois,  Physiologie 
S.  588);  Einfluß  der  Großhirnrinde  mindestens  wahrscheinlich.  .  .  .  Die 
glatten  Drüsenmuskeln  wirken  bei  der  Entleerung  der  Sekrete  (Milch, 
Schweiß,  Talg)  mit,  vgl  Landois,  Physiologie  S.  459,  597,  588;  nämlich 
indem  sie  auf  die  Ausführungsgänge  der  Drüsen  drücken,  sobald  sie  sich 
kontrahieren;  Beizung  meist  reflektorisch;  Zentra  im  Bückenmark  und 
höher?  —  B)  Yon  physikalischen  Erregungsleistungen  konunen  niur  630 
die  thermischen,  und  zwar  die  durch  Änderung  der  Temperatur  in 
Betracht.  Die  Fälle,  wo  Temperaturänderungen  nichtnervöser  Zellen  durch 
vasomotorische  Einflüsse  (vermehrte  oder  verminderte  Blutdurchströmung  der 
infolgedessen  erwärmten  oder  erkälteten  Zellgruppen)  bewirkt  werden,  sind 
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natürlich  als  indirekt  hier  auszuscheiden;  „zur  Annahme  zentraler  Yor- 
richtungen,  welche  die  wärmebüdenden  Prozesse  beherrschen  sollen,  hat  die 
Beobachtung  geführt,  daß  nach  zufälligen  Bückeninarksdurchtrennungen  und 
nach  experimentellen  Durchschneidungen  unter  gewissen  Umständen  eine 
Temperaturerhöhung  eintritt ;  da  nun  auf  yasomotorischem  Wege  die  Rücken- 
marksdurchschneidung  eine  Temperaturrerminderung  bewirken  müßte,  so 
schließt  man  auf  direkt  die  Wärmeproduktion  beherrschende,  im  Hark  ver- 
laufende Fasern,  welche  sonach  dieselbe  hemmen  müßten ;  das  Hemmungs- 
Zentrum  würde  danach  im  Gehirn  zu  suchen  sein;  damit  die  Temperatur- 
erhöhung auf  Rückenmarksdurchschneidung  hervortrete,  muß  die  Steigerung 
der  Wärmeausgabe  infolge  der  Lähmung  der  Hauptgefäße  durch  warme 
Umhüllung  der  Tiere  verhindert  werden.  Andere  erhielten  bei  diesem  Yer- 
such  keine  Temperatursteigerung,  oder  dieselbe  trat  schon  durch  das  Bloß- 
legen des  Markes,  also  nur  durch  die  Verwundung  ein.  Auch  nach  Ab- 
trennung des  Eopfmarks  [d.  h.  Verlängerten  Marks]  von  der  Brücke,  sowie 
nach  Verletzungen  dieser  beiden  Himteile  zeigen  sich  Temperaturerhöhungen, 
631  welche  noch  nicht  hinreichend  erklärt  sind.  Die  stärksten  Temperatur- 
erhöhungen, zugleich  mit  Erhöhung  des  Stofifomsatzes,  also  Fieber,  machen 
Verletzungen  am  medialen  Teile  des  Corpus  Striatum  [Streifenhügels]  und 
nach  Einigen  auch  an  anderen  Großhimstellen.  Nach  Reichert  liegen  die 
nächsten  thermischen  Zentra  im  Rückenmark  und  werden  durch  das  Oehim 
nur  ezzitierend  und  hemmend  beeinflußt^'  (Hermann,  Physiologie  S.  2541). 
Bei  Hunden  hat  A.  Eulenburg  und  Landois  (vgl.  dessen  Physiologie  S.  8981, 
908)  ein  thermisches  Zentrum  in  der  Scheitelrinde  entdeckt  —  C)  Die 
ehemisehen  Erregungsleiatungen,  die  wir  hier  im  Auge  haben,  be- 
stehen in  der  Sekretion  durch  die  Schweiß-,  Milch-  usw.  Drüsen.  Die 
Schweißabsonderung  wird  meist  auch  indirekt  durch  Qefäßnerven  be« 
fördert  (durch  Vasodilatatoren  bei  Schwitzen  mit  geröteter  Haut,  durch 
Vasokonstriktoren  bei  Schwitzen  mit  blasser  Haut,  wie  Angst-  und  Todes- 
schweiß); die  eigentlichen  (sekretorischen)  Schweißnerven  aber  (vgl.  Ruhr.  P 
der  Anm.  zu  §  341)  haben  ein  dominierendes  Zentrum  im  Verlängerten 
Mark,  von  welchem  verschiedene  subordinierte  Schweißzentra  im  Rücken- 
mark abhängen,  und  das  zweifellos  auch  vom  Qroßhim,  speziell  von  der 
Rinde,  direkt  oder  durch  die  Gefäßnervenzentra  beeinflußbar  ist;  automatisch 
und  reflektorisch  erregbar;  Verlauf  der  Gefäß-  und  Schweißnerven  in  fast 
übereinstimmenden  Bahnen  wahrscheinlich. . . .  Die  Speichelabsonderung. 
Der  Mundspeichel  ist  ein  Gemisch  der  Sekrete  der  Parotis  (Ohrspeicheldrüse), 
SubmaxiUar-  und  Sublingualdrüsen,  und  des  Mundschleims,  der  von  zahl- 
losen Schleimdrüsen  der  Mundhöhle  gebildet  wird,  und  dem  Rachen-  und 
Nasenschleim  anscheinend  gleich  ist    Unter  normalen  Umständen  wird  nur 
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„zerebraler^'  Speichel  abgesondert,  ein  dünnflüssiges  Sekret,  während  der 
zähe,  dickflüssige  „fifympathische  Speichel  auf  schmerzhafte,  zumal  patho- 
logische Beizung  beschränkt  ist.  Die  sekretorischen  Fasern  verlaufen  vom 
Gehirn :  für  die  Submaxillar-  und  Sublingualdrüse  durch  den  EadaHsstamm, 
die  Chorda  tympani,  den  Eamus  lingualis  trigemini,  für  die  Parotis  durch 
den  Qlossopharyngeus,  den  Nervus  Jacobsonii,  den  Petrosus  superficialis 
minor,  das  Ganglion  oticum  und  den  Aurioulo-temporalis;  die  sympathischen  632 
Fasern  stammen  vom  Halssympathikus.  Das  dominierende  Zentrum  liegt 
im  Verlängerten  Mark  am  Boden  des  4.  Yentrikels,  auch  für  die  sym- 
pathischen Fasern;  Erregung  reflektorisch  von  den  zentripetalen  Geschmacks- 
und überhaupt  MundhOhlennerven  aus,  auch  infolge  der  Eaubewegung,  von 
den  Geruchsnerven  und  den  Magenästen  des  Vagus  aus;  Beeinflussung  von 
der  Großhirnrinde  her  (bei  Vorstellungen  schmeckender  Substanzen,  zumal 
im  Hungerzustande).  .  .  Die  Magensaftabsonderung  erfolgt  reflektorisch 
von  den  zentripetalen  Nerven  des  Rachens  und  Magens  aus,  Zentrum  im 
Verlängerten  Mark,  zentrifugale  Bahn  in  den  Vagi.  . .  Pankreassekretion 
reflektorisch  erregt  durch  die  Nerven  des  Nahrungskanals,  wie  es  scheint 
infolge  der  Benetzung  der  Dannschleimhaut  mit  dem  sauren  Mageninhalte; 
Zentrum  im  Verlängerten  Mark,  zentrifugale  Bahnen  im  Plexus  hepaticus, 
Henalis,  mesentericus  superior,  denen  Vagus  \md  Splanchnicus  Äste  zu- 
gesellen (Landois,  Physiologie  S.  335).  .  .  Für  die  Gallenbereitung  sind 
eigentlich  sekretorische  Nerven  noch  ebensowenig  nachgewiesen  wie  für  die 
Darmsaftabsonderung  (Hermann,  Physiologie  S.  157,  160),  für  die  Harn- 
absonderung (ebenda  S.  170)  und  die  Talgabsonderung  (ebenda  S.  176).  .  . 
Für  die  Milchabsonderung  bestehen  Nerveneinflüsse,  reflektorische  von 
der  Warze  her,  und  solche  von  der  Hirnrinde  her  (bei  Gemütsbewegungen); 
Rückenmarksnerven.  .  .  .  Die  Tränenabsonderung  erfolgt  beständig 
(wenigstens  im  wachen  Zustande)  reflektorisch  durch  Erregung  der  vordem 
Bulbusfläche  (durch  Luft,  Tränenverdunstung),  auch  intensive  Lichtreizung 
mit  Reflex  durch  den  Sehnerven,  femer  gelegentlich  durch  Reizung  der 
Nasenschleimhaut;  das  Zentmm  nach  oben  nicht  über  den  Trigeminus- 
ursprung,  nach  hinten  bis  zum  5.  Wirbel  sich  erstreckend;  Sekretionsnerven 
der  Lacrimalis,  der  Subcutaneus  malae,  der  Facialis,  der  Halssympathikus; 
verstärkte  Sekretion  bei  Gemütsbewegungen,  bei  starkem  Lachen,  bei  Husten, 
Erbrechen,  teils  reflektorisch,  teils  vom  Sehhügel,  teils  von  der  Großhirn- 
rinde aus.  —  IL  Hemmnngsleistimgen  (negative  Erregungsleistungen).  So  633 
viel  Problematisches  und  vielleicht  schon  in  allemächster  Zeit  zu  Berich- 
tigendes auch  die  bisherige  Darstellung  der  positiven  Erregungsleistungen 
enthalten  mag,  so  ist  sie  doch  noch  relativ  sicher  fundiert,  im  Vergleich 
nämlich  zu  dem,  was  sich  über  die  Abhängigkeit  der  Hemmungsleistungen 
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nichtnervöser  Zellen  vom  Nervensystem  sagen  l&ßt  Es  hängt  dies  einer* 
seits  (vgL  Verwom,  AUgem.  Physiol.  S.  519)  damit  zusammen,  daß  in  der 
physiologischen  Literatur  „viel&ich  die  Begriffe  der  Hemmung  und  Lähmung 
auf  Grund  rein  äußerlicher  Merkmale  miteinander  vermischt"  worden  sind, 
und  anderseits  damit,  daß  man  fast  stets  geglaubt  hat,  fOr  Hemmungs* 
Wirkungen  immer  auch  besondere  Hemmungsnerven  und  -zentra  voraussetzen 
zu  müssen,  in  ähnlicher  Weise,  wie  tban  früher  (jetzt  ist  diese  Ansicht 
allerdings  allgemein  verlassen)  besondesre  reflexauslOsende  Zentripetalfasem 
und  damit  ein  ausschließlich  für  Befiexe  bestimmtes  „exzitomotorisches" 
Nervensystem  annahm.  Es  ist  aber  einerseits  sicher,  daß,  was  schließlich 
als  Oehemmtsein  eines  nichtnervOsen  Prozesses  in  die  Erscheinung  tritt, 
ebensowohl  Effekt  einer  Lähmung  der  davon  betroffenen  Zellen,  als  Effekt 
einer  Interferenz  von  Beizen  sein  kann,  wobei  die  negativen  Erregungsreize 
das  Übergewicht  gewinuen  (vgL  §  534ff.)  und  naturgemäß  die  Notwendig, 
keit  der  Annahme  besonderer  Hemmungsnerven  und  -Zentren  wegfällt,  denn 
die  positiven  und  negativen  Erregungsreize  können  sehr  wohl  als  an  ein  und 

634  derselben  Zelle  angreifend  gedacht  werden^;  anderseits  aber  scheint  es  doch, 
als  sei  für  gewisse  Funktionen  eine  Differenzierung  in  der  Weise  erfolgt,  daß 
von  gewissen  Zentralregionen  aus  durch  besondere  Nervenfasern  Hemmungs- 
wirkungen ausgeübt  werden,  so  daß  das  in  §  546  Gesagte  bestehen  bleibt. 

635  Wir  teilen  die  nunmehr  im  einzelnen  kurz  zu  besprechenden  Hemmungs- 
leistungen nach  Analogie  der  Erregungsleistungen  xor'  i^.  ein,  also 
A)  Mechanische  Hemmungsleistungen ,  also  Hemmung  molarer  Zell- 
bewegung, a)  Muskeln  xor'  i^.,  d.  h.  quergestreifte  Muskeln.  Reflex- 
bewegungen solcher  Muskeln  können  gehemmt  werden  a)  von  der  Peripherie 
her,  indem  das  Beflexerregungszentrum  nicht  bloß  von  einer,  sondern  von 
mehreren  Seiten  her  gleichzeitig  peripherisch  gereizt  wird;  so  kann  z.  B. 
die  Bewegung  beim  Kitzeln  durch  Beißen  auf  die  Zunge  unterdrückt  werden. 
Besonders  bemerkenswert  ist  es,  daß  der  Beflex  ausbleibt,  sobald  der  ihn 
gewöhnlich  auslösende  zentripetalleitende  Nerv  sehr  stark  gereizt  wird 
(so  kann  das  Niesen  durch  Friktion  der  Nase  unterdrückt  werden),  weil 
dies  auf  den  Verlauf  erregender  und  hemmender  Beize  in  einer  und  derselben 
Nerven&ser  hindeutet  Es  ist  femer  während  eines  sich  sehr  energisch 
vollziehenden  Beflexes  (z.  B.  ejaculatio  seminis)  die  Auslösung  eines  minder 
starken  (z.  B.  Husten)  suspendiert,  was  auf  zentrale  Verbindungen  der  be- 


^  Es  erledigt  sich  damit  auch  der  Yersach  Schlossers  (vgl.  Hermann,  Physio- 
logie S.  421),  die  Beflexhemmuiig  ganz  in  Abrede  zu  stellen  und  auf  Innervation 
antagonistischer  Muskeln  zurückzuführen.  Auch  die  Behauptung  (Landois,  Physio- 
logie S.  820),  kein  Zentrum  könne  mehreren  lätigkeiten  vorstehen,  wird  nicht 
haltbar  sein. 
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treffenden  Beflexzentra  deutet,  doch  gehört  dies  eigentlich  schon  zu 
ß)  Hemmung  von  Beflexen  von  andern  (in  der  Begel  höheren)  Zentren  als 
den  dem  Beflex  unmittelbar  zugeordneten:  es  können  nämlich  insbesondere 
von  der  Hirnrinde  aus  Reflexe  gehemmt  werden  (z.  B.  das  Schließen  des 
Auges  bei  Berührung  des  Bulbus,  die  Beweg:ung  beim  Kitzeln  der  Haut  usw.), 
wobei  jedoch  zu  bemerken,  daß  einerseits  die  Unterdrückung  der  Reflexe 
nur  bis  zu  einem  gewissen  Orade  möglich  ist  imd  bei  starkem  und  wiedeiv 
holtem  (nicht  zu  starkem)  Beizangriff  der  Beflex  siegt,  anderseits  es  aber 
oft  genügt,  die  Aufmerksamkeit  auf  das  Vollziehen  eines  Beflexes  zu  richten, 
um  ihn  (durch  die  damit  verbundene  Wirkung  von  der  Großhirnrinde  aus) 
zu  unterdrücken:  Manche  vermögen  z.  B.  nicht  zu  niesen,  wenn  sie  intensiv 
an  den  Vorgang  dieser  Bewegung  denken.  Wenn  also  Beflexhemmungen 
nirgends  in  Abrede  zu  stellen  sind,  so  bleibt  doch  die  Existenz  besonderer 
reflexhemmender  Nerven  und  Zentren  mindestens  zweifelhaft:;  wenigstens 
sind  deren  bis  jetzt  keine  irgendwie  anatomisch  nachgewiesen,  außer  dem 
Setschenowschen  Hemmimgszentrum,  welches  im  Seh-  und  Vierhügel  des  636 
Frosches  nachgewiesen  ist  und  dessen  Analoga  man  bei  höheren  Wirbeltieren 
in  den  Vierhügeln  und  dem  Verlängerten  Mark  vermutet;  für  den  Menschen 
folgt  aber  auch  daraus  noch  nichts,  und  zugunsten  der  Abweisung  beson- 
derer Beflexhemmungszentra  spricht  auch  die  Beobachtung  (vgl.  Landois, 
Physiologie  S.  893),  daß,  wenn  durch  Beflexanregung  oder  durch  stärkere 
elektrische  Beizung  eines  motorischen  Bindenzentrums  Kontraktur  der  be- 
treffenden Muskeln  hervorgerufen  worden  war,  alsdann  schwache  Beizung 
desselben  2ientrums,  aber  auch  beliebiger  andrer  Bindenregionen  die  Bewegung 
unterdrückte.  Hält  man  damit  zusammen,  daß  es  bei  gewissen  Bewegungen 
zu  unwillkürlichen  Mitbewegungen  kommt  (z.  B.  bei  Kindern  während  der 
Schreibübungen  zu  Mitbewegungen  am  Munde),  so  wird  es  in  der  Tat,  da 
solche  Mitbewegungen  zuerst  willkürlich,  nachher  aber  reflektorisch  unter- 
drückbar sind,  im  höchsten  Ghrade  wahrscheinlich,  daß  jedes  Bindenzentrum 
sowohl  muskelbewegungsanregend  als  reflexhemmend  sogar  in  6inem  Akt 
wirken  kann,  indem  unter  Innervation  gewisser  motorischer  Nerven  zugleich 
benachbarte  Bindenpartien,  von  denen  andre  motorische  Nerven  abhängen, 
in  hemmende  Erregung  versetzt  werden,  wodurch  die  Mitbewegung  unter- 
drückt wird.  Es  werden  diese  Wirkungen  aber  auch  nicht  auf  Beflexbewe- 
gungen  einzuschränken,  sondern  auch  auf  automatische  auszudehnen 
sein.  .  «  .  Mehr  zugunsten  der  Annahme  von  Hemmungszentren  sprechen 
die  Hemmungsvorgänge  bei  der  Atmung;  wenigstens  werden  (vgl.  Landois,  637 
Physiologie  S.  854  u.  900)  konstante  Hemmungen  der  Inspiration  von  den 
hintern  Vierhügeln  aus,  der  Atmung  überhaupt  vom  Streifenhügel  und  von 
der  Qroßhimrinde   lateralwärts  von  der  Basis  des  Tractus  olfactorius  aus 


256  Allgemempsychologische  Gmndlegung. 

behauptet;  es  mufi  aber  daiiingeatellt  bleiben,  ob  nicht  auch  noch  von 
andern  Rindenstellen  her  (beim  willkürlichen  Anhalten  der  Atmung)  direkte 
Einflüsse  auf  das  dominierende  Atmungszentrum  ausgeübt  werden,  wie  es 
außer  Zweifel  steht,   daß  von  der  Peripherie   her  Hemmungsneryen   zum 

638  dominierenden  Atmungszentrum  verlaufen:  Zentripetalfasem  des  Nervus 
laryngeus  superior  und  inferior  vagi,  der  Nasen-  und  Augenhöhlzweige  des 
Trigeminus,  des  Ol&ctorius,  Olossopharyngeus,  der  Lungenftste  des  Yagus, 
des  Yagusstammes,   der  Hautnerven  des   Brustkastens  und   Bauches,   des 

639  Splanchnicus,  des  Phrenicus,  der  Herz-,  Aortanerven,  doch  sind  auch  hier 
die  Einzelheiten  noch  vielfach  strittig  (vgl.  Hermann,  Physiologie  S.  140), 
insbesondere  kann  nicht  gesagt  werden,  ob  nicht  die  spinalen  Atmungs- 
zentra    etwa    durdi    einzelne    dieser   Hemmungs&sem    zunächst    gehemmt 

640  werden.  .  .  .  Als  ein  besonders  geeignetes  Beispiel  dafür,  wie  man  sich 
die  indirekte  Abhängigkeit  glatter  Muskeln  von  der  Großhirnrinde  zu  denken 
hat,  möge  hier  noch  der  für  die  Harnentleerung  nötige  Hemmungsvor- 
gang samt  seinen  Voraussetzungen  erwähnt  werden.  Folgendes  kommt  dabei 
(vgl  Landois,  Physiologie  S.  576  fP.)  in  Betracht:  Die  glatte  Muskulatur 
der  Blase  ist  so  angeordnet,  daß  sie  als  ein  Hohlmuskel  wirkt,  der  bei 
Kontraktion  den  Hohlraum  allseitig  verkleinert  und  dadurch  den  Inhalt  aus- 
preßt Ausgang  findet  der  Inhalt  aber  nur  dann,  wenn  der  quergestreifte 
Muse.  Sphincter  urethrae,  welcher  völlig  ringförmig  die  Harnröhre  am  Blasen- 
ausgang zusammenzupressen  imstande  ist,  sich  nicht  im  Zustande  der  Eon- 
traktion befindet  Die  Kontraktion  dieses  Muskels  wird  reflektorisch  herbei- 
geführt (auf  dem  Wege  3.,  4.,  5.  Sakralnerv,  hintere  Wurzeln,  Centrum 
urethrospinale  im  Rückenmark,  vordere  Wurzeln,  3.  und  4.  Sakralnerv),  in- 
dem Harn  aus  der  gefüllten  Blase  in  die  Schließmuskelregion  der  Harnröhre 
gepreßt  wird  und  die  Zentripetalfasem  der  Sakralnerven  reizt  Der  Schließ- 
muskel behält  aber  nur  solange  die  Oberhand  über  die  andrängende  Ham- 
masse, als  diese  nicht  zu  stark  andrängt  und  den  Verschluß  sprengt:  es 
kann  dann  auch  durch  willkürliche  (Rindeneinflüsse  voraussetzende)  Unter- 
stützung der  Kontraktion  nicht  mehr  Widerstand  geleistet  werden.  Dieser 
Fall  interessiert  uns  jedoch  nur  insofern,  als  dadurch  gezeigt  wird,  daß  es 
bei  mäßiger  Blasenfüllung,  wenn  der  Ham  entleert  werden  soll,  während 
der  Kontraktion  der  Blasenwandung  der  Hemmung  des  Sphincter  urethrae 
bedarf.  Es  ist  aber  damit  zugleich  gezeigt,  daß  die  willkürliche  Entlassung 
des  Harns  aus  der  Blase  in  keinem  Falle  durch  eine  direkte  Einwirkung 
von  der  Hirnrinde  auf  die  glatten  Muskeln  d^  Blase  zustande  kommt, 
sondern  daß  diese  vorher  reflektorisch  kontrahiert  werden  und  die  Him- 
rindenwirkung  immer  nur  auf  die  quergestreifte  Muskulatur  geht  Dies 
stimmt  auch  dann  noch,  wenn  man  sich  bemüht,  die  mäßig  gefüllte  Blase 
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k  tout  prix  zu  entleeren:  es  werden  auch  dann  durch  willkürliche  Eon- 
traktion der  quergestreiften  Harnröhren-  und  Beckengnindmuskeln  die 
zentripetalen  Nerven  dieser  Muskeln,  oder  durch  Druck  der  „Bauchpresse ^' 
die  zentripetalen  Blasennerven  angeregt  und  so  der  Reflex  ausgelöst,  der  in 
starker  Blasenkontraktion  besteht,  unter  gleichzeitiger  willkürlicher  Hemmung 
des  Sphincter  urethrae.  —  b)  Über  das  Herzhemmungszentrum  ist  schon 
in  §  568  das  Nötige  gesagt.  —  e)  Glatte  Muskeln.  A)  Yasodilata-  641 
torische  oder  geiäßerschlafFende  Wirkungen  kommen  durch  „gefäßhemmende" 
Easem  gewisser  Nerven  (Trigeminus,  Olossopharyngeus,  Yagus,  Bückenmarks- 
nerven, Sympathikus,  besonders  auch  Splanchnicus)  zustande;  die  Wirkung 
stellt  man  sich  so  vor,  daß  der  (durch  Yasokonstriktoreneinfluß  verstärkte) 
Tonus  der  an  den  Oefäßen  sitzenden  sympathisdien  peripherischen  Ganglien 
nicht  nur  aufgehoben,  sondern  eventuell  auch  die  Expansionsphase  bis  zur 
Tölligen  Erschlaffung  eingeleitet  werden  kann.  Da  das  noch  nicht  genauer 
lokalisierbare,  aber  im  Yerlftngerten  Mark  zu  vermutende  dominierende  Yaso- 
dilatatorenzentrum  ebensowenig  als  tonisch  erregt  vorauszusetzen  ist  wie  die 
subordinierten  solchen  Zentra  im  Rückenmark,  so  ist  mäßige  Oefäßerweiterung 
natürlich  auch  durch  hemmende  Reize,  welche  dem  Yasokonstriktoren- 
zentrum  (durch  zentripetale  „depressorische"  Fasern  des  Depressor  vagi,  des 
Yagusstammee,  der  Lungenzweige  des  Yagus,  der  Rückenmarksnerven  und 
andern  zentripetalen  Nerven)  zugehen,  möglich.  Die  Dilatatorenzentra  sind 
(vgL  Landois,  Physiologie  S.  877  f.)  automatisch  und  reflektorisch  (vom 
Yagus  usw.  her)  erregbar,  außerdem  von  der  (Großhirnrinde  her  (Schamröte,  642 
die  sich  nicht  allein  aufs  Antlitz  erstreckt,  sondern  sich  auf  die  ganze  Haut 
ausdehnt).  . .  B)  Darmsystem.  Die  Bewegungen  der  Darmmuskulatur 
werden  gehemmt  durch  Splanchnicus&isem  zum  Plexus  myentericus  (jedoch 
nur  solange,  als  bei  ungestörtem  Kreislauf  am  Darm  das  Blut  in  den  Ka- 
pillaren nicht  venös  geworden  ist,  sonst  bewirkt  Splanchnicusreizung  im 
Gegenteil  Yermehrung  der  Peristaltik,  vgl.  Landois,  Physiologie  S.  313),  643 
durch  Yagusfasem  ebendahin;  Hemmungen  auch  von  der  Großhirnrinde  aus,  644 
durch  Yermittelung  von  Rückenmarkszentren.  .  .  .  Magenmuskeln  (vgl. 
Landois,  Physiologie  S.  3051):  Zentrum  für  die  Eröfi&iung  der  Cardia 
(Magenmund)  im  Streifenhügel,  Leitung  durch  die  Yagi;  auch  im  obem 
Rückenmark  eröffnende  Zentra,  Bahnen  durch  den  Sympathikus  (Rexus 
aorticus,  Splanchnicus  minor);  reflektorische  Gardiaöffnung  durch  Reizung 
der  zentripetalen  Eingeweidenerven  (auch  des  Ischiadicus).  Henmiungszentra 
für  den  Magenkörper  im  obem  Rückenmark,  Bahnen  durch  Sympathikus 
(bes.  Splanchnicus).  Hemmende  Pylorus-(Pförtner-)Zentra  in  den  Yierhügeln 
und  Oliven,  Bahnen  durch  das  Rückenmark;  Reizungen  des  Bauchfells,  aber 
auch  der  äußern  Haut,  bewirken  reflektorisch  Stillstand  des  Pförtners,  Rei- 

Dlttrioh,  Spimchpsyehologie  I.  17 
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zong  des  Yagos  Stillstand  des  Pyloms  und  Erweiterung  der  Cardia.  .  .  . 
Schlingakthemmung  durch  Reizung  des  Oloesopharyngeus,  Brechakt- 
hemmung  durch  schnelle  und  tiefe  Atemzüge  (also  Yermittelung  des  At- 
mungszentrums), beides  anscheinend  ohne  besondere  Hemmungszentra.  .  .  . 
Bei  der  Eotentleerung  muß  (vgl.  Landois,  Physiologie  S.  310)  ein,  wie 
es  scheint,  willkürlich  (also  unter  Beteiligung  der  (Großhirnrinde)  erreg- 
bares Hemmungszentrum  für  den  Schließmuskelreflex  in  Tätigkeit  treten, 
da  sonst  die  Schließmuskeln  des  Afters  (Sphincter  ani  internus,  glatt,  und 
extemus,  quergestreift)  durch  reflektorische  Kontraktion  die  Kots&ule  im 
Darm  zurückhalten  würden.  Das  Zentrum  wird  in  den  Sehhügebi  vermutet, 
die  Bahnen  durch  das  Bückenmark  zum  Centrum  anospinale  sind  sicher^ 
gestellt  ...  CT)  ürogenitalsystem.  Die  Erektion,  deren  Wesen  in 
einer  reflektorischen  vasodilatatorisch  eingeleiteten  starken  Füllung  der  Blut- 
gefäße besteht,  wird  vollendet  durch  Eontraktion  gewisser  quergestreifter 
Muskeln,  die  willkürlich  (also  von  der  Großhirnrinde  aus)  ebensowohl  be- 
f5rdert  als  bis  zu  einem  gewissen  Orade  gehemmt  werden  kann  (vgl.  Landois, 
Physiologie  S.  10961),  es  herrschen  also  hier  ähnliche  Yerhältnisse  wie  bei 
der  Harnentleerung;  die  Ejakulation  ist  durchaus  reflektorisch  (Landois, 
Physiologie  S.  834  f.,  10981)  und  kann  nicht  gehemmt  werden.  .  .  . 
645  D)  System  der  äußern  Haut.  Wie  es  scheint,  keine  besondem  Hemmungs- 
zentra und  -nerven(fasem).  —  B)  Physikalische  Hemmung sleistungen. 
Über  diese  (thermischen)  Prozesse  ist  bereits  in  §  630  berichtet  — 
C)  Chemische  Hemmungsleistungen,  Unterdrückung  der  Pankreas- 
absonderung  durch  Erregung  von  Brechbewegungen,  Yagusreizung  imd 
Reizung  andrer  zentripetaler  Nerven;  „Ausrottung  der  die  Oefäße  um- 
spinnenden, erreichbaren  Nerven  am  Pankreas  macht  die  besagten  Eingriffe 
unwirksam"  (vgl.  Landois,  Physiologie  S.  335).  .  .  „Andauernde  Reizung 
sensibler  [zentripetaler]  Nerven  mindert  die  Milchsekretion."  (VgL  Landois, 
Physiologie  S.  459).  Indirekte  Hemmungen  durch  Yermittelung  vasomotorischer 
Nerven  gehören  nicht  hierher. 


Zweiter  Teil.  646 

BewufitseinsYorgänge. 


Erstes  Hauptstück. 
Allgemeines. 

Die  bisher  besprochenen,  nichtnervösen  Oiganleistungen  stehen,  mit 
Ausnahme  der  gelegentlich  miterwfthnten  Folgeerscheinungen  psychischer 
Vorgänge  (als  da  sind  WillkOrhandlungen,  Qefftß-  imd  Darmbewegungen, 
Angstschweiß  usw.),  nur  in  einem  entfernteren  Bedingungszusammenhange 
mit  den  fortan  unser  Hauptthema  bildenden  £|ßwußtseinsvorgängen,  oder, 
wie  hier  gleich  gesagt  sei,  mit  dem  damit  identischen  Bewußtsein^.  Es  647 
gilt  also  hier  (vgL  auch  §  174)  vor  allem  das  Nötigste  über 

die    nächsten   allgemein-physiologischen   Bedingungen   des    646 
psychischen   Geschehens   nachzuholen.     Daß   diese  Bedingungen   beim 
Menschen  in  nervösen  Leistungen,  also  in  Leistungen  von  Neuronen  be- 
stehen,  ist  auf  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  unbestritten. 
Meinungsverschiedenheit  herrscht  nur  darüber,  ob  „uns  die  Gtesichtseindrücke 
[z.  B.]  erst  im  sekundären  Sehzentrum,  erst  in  den  Hinterhauptlappen  zum 
Bewußtsein  kommen  oder  schon  vorher  im  primären  Sehzentrum,  im  Mittel- 
und  Zwischenhim^'*   oder   möglicherweise   zum  Teil   sogar   „schon  in  der    648 
Betina"'.   Allgemeiner  und  zugleich  unserm  Standpunkte  angemessener  ge-    650 
stellt,  lautet  also  die  Frage,  ob  die  für  das  Zustandekommen  der  Bewußt- 
aeinsvoigänge  unerläßlichen  Neuronen  in  der  Ghx)ßhimrinde  ihre  Zellkörper 


^  Das  Bewußtsein  ist  nicht  etwas,  was  neben  den  psychischen  oder  Bewußt- 
seinsvorgängen vorhanden  wäre;  es  ist  vollkommen  irrefahrend,  einzelnen  Vorstel- 
lungen usw.  den  ^lYorzug*  des  Bewußtseins  zuzuschreiben  und  andere  diesen  ,|y er- 
zog*^ entbehren  zu  lassen  oder  (Steinthal,  Einleitung  I  S.  132:)  das  Bewußtsein  als 
«eine  zu  der  Yorstellungstätigkeit  der  Seele  oder  zu  den  gebildeten  Yorstellungen 
hinzutretende  Energie  der  Seele *^  zu  definieren.  Das  Bewußtsein  ist  nichts  als 
die  Bewußtseinsvorgänge  selbst  in  ihrem  Zusammenhange  miteinander. 

«  Bunge,  Physiologie  I  S.  177. 

17  ♦ 
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haben,  oder  ob  die  Funktion  subkortikaler  Neuronen  zum  Entstehen  Yon 
Bewußtsein  genüge.  Die  Antwort  wird  derzeit  meist  dahin  erteilt,  daß  für 
den  Menschen  die  Neuronen  der  Oroßhimrinde  das  Organ  oder  der  Sitz  des 
Bewußtseins  seien,  während  auf  niedrigeren  Entwickelungsstufen  Bewußtsein 
auch  schon  mit  den  Leistungen  subkortikaler  Neuronen  (wo  keine  Rinde 
und  überhaupt  kein  Großhirn  vorhanden,  nur  mit  solchen  Neuronleistungen), 
ja  auch  schon  mit  denen  jeder  Zelle  verbunden  sein  könne.  Der  letztere 
Teil  der  Antwort  ist  für  uns  irrelevant,  dem  ersten,  den  Menschen  be- 
treffenden Teile  können  wir  uns  nur  mit  Vorbehalt  anschließen.  Daß  die 
Oroßhimrinde  „das''  Organ,  d.  h.  das  ausschließliche  Organ  des  Bewußtseins 
oder  gar  der  „Sitz''  des  Bewußtseins  sei,  ist  gewiß  falsch.  Organ  des  Be- 
wußtseins auf  einer  jeden  Stufe  organischer  Entwickelung  ist  vielmehr  der 
ganze  Körper  des  psychöphysischen  Individuums,  also  das  physische  Indi- 
viduum, wie  es  nun  eben  auf  dieser  Stufe  entwickelt  ist  Wenn  beim 
Menschen  die  Oroßhimrinde  durch  nervöse  Leitungen  mit  allen  übrigen 
Organ(8ystem)en  in  vielseitigster  Verbindung  steht,  so  hat  dies  den  Sinn, 
daß  auch  alle  diese  übrigen  Teile  des  entwickelten  Organismus,  wenn  auch 
mehr  oder  minder  direkt,  beim  Zustandekommen  eines  spezifisch  mensch- 
lichen Bewußtseins  mitwirken,  also  mehr  oder  minder  direkt  ebensogut 
dessen  Orgsme  sind  wie  der  zentrale  und  peripherische  Teil  des  Nerven- 
systems. Es  kann  sich,  wie  gesagt,  nur  um  die  Frage  handeln,  welches 
von  diesen  Organsystemen  Elemente  enthält,  die  für  das  Zustandekommen 
der  Bewußtseinsvorgänge  auf  dieser  Stufe  unerläßliche  Zwischenglieder  sind, 
durch  deren  Zerstörung,  da  nun  einmal  die  andern  Organsysteme  andern 
Funktionen  angepaßt  worden  sind,  zugleich  das  Bewußtsein  überhaupt  auf- 

651  gehoben  würde,  und  da  kann  nach  allem,  was  bisher  erforscht  ist,  für 
den  menschlichen  Körper  als  Organ  des  menschlichen  Bewußtseins  die 
Antwort  freilich  wohl  kaum  anders  lauten  als:  ohne  Oroßhimrindenneuronen 
in  erster  Linie  und  ohne  nervöse  Zuleitung  zur  Binde  in  zweiter  Linie 
überhaupt  kein  Bewußtsein,  aber  anderseits  auch  ohne  alle  Hülfssysteme 
(Sinnesorgane,  Ge^-,  Darmsystem  usw.)  kein  vollinhaltliches,  im  engem 
Sinne  normales  Bewußtsein.  —  Wir  dürfen  also  die  nächsten  allgemein - 
physiologischen  Bedingungen  des  menschlichen  Bewußtseins  kurz  dahin  zu- 
sammenlasen,  daß   wir  sagen:   Es  kann  beim  Menschen  Bewußtsein  ent- 

652  stehen,  sobald  eine  Erregung  von  hinreichender  Stärke  (vgl  §  728 f.)  von  den 
subkortikalen  Begionen  nach  der  Oroßhimrinde  weiterstrahlt,  diese  durch- 
strahlt, oder  in  dieser  selbst  solche  Erregungen  entstehen. 

Was  auf  diese  Weise  zustande  kommt,  ist  immer  ein  mindestens  einen 
Vorstellungsprozeß  und  eine  Gemütsbewegung  in  sich  &ssender  Komplex  von 
Vorgängen,   deren  Darstellung   als  schöpferische  Synthesen  von  Elementar- 
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Prozessen  iinsre  Hauptaufgabe  bilden  iinrd.  Diese  komplexen  Vorgänge  aber 
hftngen,  wie  schon  jetzt  leicht  ersichtlich,  wiederum  nicht  direkt,  sondern 
erst  durch  Yermittelung  der  Elementarprozesse  mit  den  Leistungen  des 
Nervensystems  zusammen,  und  es  ist  daher  unsere  nächste  Aufgabe,  uns 
die  Art  dieser  direkten  Zusammenhänge  und  die  Unterschiede  von  jenen 
indirekten  Zusammenhangen  im  allgemeinen  klar  zu  machen. 

Nach  der  Lehre  vom  empirischen  psychophysischen  Parallelismus,  zu 
der  wir  uns  aus  hier  nicht  darzulegenden  Gründen  bekennen  (vgL  aber  zur 
Begründung  die  Anm.  zu  §  690),  stellt  sich  das  Verhältnis  so  dar,  daß,  wie 
wir  mit  einer  Modifikation  des  oben  Gesagten  nunmehr  sagen  können,  so- 
bald eine  Erregung  yon  hinreichender  Stärke  von  den  subkortikalen  Be- 
gionen  nach  der  Ghx>6himrinde  weiterstrahlt,  diese  durchstrahlt  oder  in  dieser 
selbst  Erregungen  solcher  Art  entstehen,  —  daß  dann  den  rein  physio- 
logischen Vorgängen  in  der  Rinde  aktuelle  psychische  Elementar-  653 
prozesse,  oder,  was  dasselbe  ist«  elementare  Bewußtseinsvorgänge 
(Empfindungen  und  einfache  GefOhle)  zur  Seite  treten;  der  ganze  Prozeß, 
der  auf  diese  Weise  entsteht,  kann  als  psychophysischer  Elementar- 
prozeß bezeichnet  werden. 

Sowie  der  (aktuelle)  psychophysische  Elementarprozeß  abgelaufen  ist,  654 
tritt  an  seine  Stelle  eine  psychophysische  Disposition,  die  sich  in  eine 
psychische  und  eine,  Großhimrindenneuronen  betreffende,  physiologische 
Disposition  zerlegt  Die  Existenz  dieser  psychophysischen  Dispositionen  ist 
ein  Postulat,  welches  sich  aus  der  empirisch  nachgewiesenen  Existenz  von 
Zuständen  der  Bewußtlosigkeit  und  des  XJnbewußtwerdens  einzelner  (Be- 
standteile der)  im  wachen  und  Traumzustande  vom  Individuum  gemachten 
Erfahrungen  eigibt :  die  psychophysischen  Dispositionen  bilden  zusammen  655 
mit  dem  Sonstigen,  was  dem  Individuum  im  Laufe  seines  Lebens  überhaupt 
nicht  zum  Bewußtsein  kommt  (vgl.  z.  B.  das  in  §  953  fiber  gewisse  Beflex«- 
•und  automatische  Bewegungen  und  das  in  §  342  ff.  über  den  Sympathikus 
Gesagte),  das  große  Ctebiet,  welches  man  gewöhnlich  als  das  „unbewußte^ 
bezeichnet,  dem  aber  ebenso  gewöhnlich  (vgl.  §  1587ff.)  ein  ganz  andrer  Sinn 
imtergelegt  wird,   als  es  hier^   geschieht     Die  physiologischen  Dispo^    656 

*  Im  Anschluß  an  Wundt,  zuletzt  Völkeipsych.  I  *  S.  462  f.,  5411,  Phys. 
Psych.»  m  S.  331,  vgl.  Grundriß  der  Psych.*  S.  249 f.  Zu  dem- Unbewußten  ge- 
hören übrigens  auch  die  physiologischen  Großhimrindenprozesse  selbst,  die  man  ja 
bekanntlich  nur  am  Gehirn  anderer  Individuen,  nicht  am  eigenen  studieren  kann, 
aber  dort  als  Bedingungen  von  psychischen  Prozessen  erkennt,  die  sich  mit  selbst- 
erfahrenen psychischen  Prozessen  in  Analogie  bringen  lassen,  und,  last  not  least, 
auch  alles,  was  dem  einen  Individumn  von  den  Yorstellungs-  und  Gemütsbewegungs- 
prozessen anderer  Individuen  unbekannt  bleibt,  während  es  für  jene  andern  Indi- 
viduen sichtlich  ins  Gebiet  des  Bewußten  fällt.  .. 
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657  Bitionen  Bind  als  potentielle  (latente)  Energie  aofzufnssen  (vgL  §  428),  und 
die  Bindenneoronen,  welche  bei  (aktuellen)  psychophysischen  Elementar- 
prozessen  mitwirken,  geraten,  nachdem  sie  ihre  aktuelle  (wirksame)  Arbeit 
geleistet  haben,  in  den  Zustand  der  Geübtheit  und  Hitgeübtheit,  der  (vgL 
§  538  und  548)  eine  potentielle  Energieform  ist,  über  deren  nähere  Be- 
schaffenheit wir  aber  keinen  n&hem  Bescheid  wissen.  Yollends  nichts 
Näheres  wissen  wir  aber  über  die  psychischen  Dispositionen,  welche  nach 
Ablauf  der  aktuellen  psychischen  Elementarprozesse  eintreten.  Jeder  Yer- 
such,  etwas  Näheres  über  sie  auszusagen  als  daß  sie  in  Form  von  Er- 
neuerungsmöglichkeiten psychisdier  Elementarprozesse  existieren  müssen, 
führt  entweder  zum  Materialismus,  der  sie  als  eine  besondere  Art  potentieller 
(physiologischer)  Energie  ansieht  oder  zu  einer  gänzlich  imaginären  psy- 
chischen Mechanik  des  Unbewußten,  deren  Vertreter  freilich  alles  Mögliche 
über  die  angeblichen  Wechselwirkungen  der  „unbewußten  Vorstellungen^ 
auszusagen  wissen.  Das  dnzige  Gebiet,  auf  dem  wir  uns  mit  einiger 
Sicherheit  bewegen  können,  ist  das  der  aktuellen  psychischen  Prozesse 
und  ihrer  physiologischen  Korrelate;  wo  wir  also  im  Folgenden  kurzweg 
Yon  Bewußtseinsprozessen  oder  von  p8ych(ophy8)i8chen  Prozessen,  Vorgängen, 
Ereignissen  reden,  ist  stets  „aktuelle''  hinzuzudenken;  von  den  physio- 
logischen Dispositionen  —  um  es  nochmals  ausdrücklich  zu  betonen  — 
wissen  wir  nur,  daß  sie  nach  aktueller  Übung  und  Mitübung  in  der  Form 
der  (Mit)geübtheit  zurückbleiben  müssen,  und  von  den  psychischen  Dispo- 
sitionen vollends  nur,  daß  sie  in  der  Form  von  Emeuerungsmöglichkeiten 
psychischer  (Elementar)prozeB8e  (vgL  auch  §  1585)  existieren  müssen.  Damit 
ist  jedoch  nicht  gesagt,  daß  wir  dem 

Prinzip  des  psjehophjslsehen  Parailelismns  nicht  folgende,  sich  nur  auf 

658  die  Elementarprozesse  beziehende  (vgl  ab^  §  667)  erste  Fassung  geben 
dürften:  Jedem  aktuellen  psychischen  Elementarprozeß  muß 
irgendwelche  gleichzeitige  physische  aktuelle  Arbeit  entspre- 
chen, und  jeder  psychischen  Disposition  irgendwelche  gleich- 
zeitige physiologische  Disposition.  Denn  sobald  nur  die  Existenz 
der  psychischen  und  physiologischen  Dispositionen  anerkannt  ist,  so  muß 
natürlich  auch  zugegeben  werden,  daß  sie,  in  sonstiger  Beziehung  irgend- 

659  wie  beschaffen,  doch  zeitlich  mit  einander  koinzidiereu  müssen.^ 


^  Mit  dem  metaphysischen  ParaUelismusprinzip,  welches  bisweilen  von 
Gegnern  des  obigen  Prinzips  ins  Feld  geführt  wird,  hat  dieses  empirische,  heu- 
ristische Prinzip  nicht  das  mindeste  zu  tun;  während  in  dem  metaphysischen  Prinzip 
behauptet  wird,  jedem  Physischen  entspreche  ein  Psychisches  und  ebenso  umgekehrt, 
oder  auch,  die  geistige  Welt  sei  ein  Spiegelbild  der  körperlichen,  die  körperliche 
eine  objektive  Bealisierung  der  geistigen  Welt,  bleiben  wir  mit  dem  obigen  Prinzip 
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Die  (im  Sinne  dieses  Parallelismiis  auch  psychophysischen)  psychischen  660 
Elementarprozesse  sind  mis  aber  —  natOrlich  auch  wenn  wir  sie  beob- 
achtend ins  Auge  fassen,  denn  die  Beobachtung  faßt  ja  selbst  andere  solche 
Prozesse  in  sich  — ,  wie  schon  oben  bemerkt,  niemals  isoliert  gegeben, 
sondern  stets  nur  als  Bestandteile  komplexer  Yorgänge,  n&mlich  der  aus 
Yorstellungsprozessen  und  Oemütsbewegungen  zusammengesetzten  konkreten 
Er&hrungen.  Solche  konkrete  Er&hrungen  aber  sind  wiederum,  ebenso  wie  661 
ihre  gröberen  Bestandteile,  die  (komplexen)  Yorstellungsprozesse  und  Gemüts- 
bewegungen, durchaus  nicht  als  eine  blofie  Summe  von  Elementarprozessen 
anzusehen;  die  Summe  von  Elementarprozessen,  welche  in  dem  komplexen 
Yorgänge  zusammentreten,  ist  vielmehr,  obwohl  ebenfaUs  ein  Teil  der  Lebens- 
ftnßerungen  des  psychophysischen  Individuums,  doch  nur  das  Substrat  des 
komplexen  Bewußtseins  Vorganges^;  dieser  selbst  ist  stets  neben  den  Eigen-  662 
Schäften  (Qualität  und  Intensität),  welche  den  in  ihn  eingehenden  Elementar- 
prozessen an  sich  zukommen,  noch  durch  andere  Eigenschaften  charakterisiert, 
wdche  den  Elementarprozessen  an  sich  nicht  zukommen.  So  wäre  es  z.  B.  663 
unmöglich,  jemandem,  der  nie  räumliche  Gestalten  gesehen  hat,  die  drei- 
dimensionale Bäumlichkeit  eines  Körpers  aus  der  Qualität  und  Intensität 
von  Licht-  und  Bewegungsempfindungen  abzuleiten,  mittelst  deren  solche 
Gestalten  gesehen  werden  (vgL  §  1271fr.);  ebensowenig  wie  es  für  den,  der 
nodh  keine  Farbe  empfunden  hat,  möglich  wäre,  aus  dem  Begriff  der  Licht- 
schwingungen oder  aus  der  Kenntnis  des  physiologischen  Korrelats  einer 
Farbenempfindung  die  (Qualität  der)  Farbenempfindung  selbst  zu  gewinnen, 
und  „wie  mit  der  räumlichen  Synthese,  so  verhält  es  sich  mit  allen  andern 
Arten  der  Zusammenfassung  der  Empfindungen  zu  einheitlichen  Yorstellungen. 
Mögen  uns  noch  so  sehr  die  objektiven  Yerhältnisse  der  Tonschwingungen 
als  b^ireifliche  Bedingungen  der  konsonanten  und  dissonanten,  harmonischen 
und  disharmonischen  Klangwahrnehmung  erscheinen:  diese  Erzeugnisse  selbst 
sind  doch  sowohl  nach  ihrer  YorsteUungs-  wie  nach  ihrer  Gefühlsseite  Er- 
zeugnisse, in  denen  zu  den  Eigenschaften  der  in  ihnen  enthaltenen  Em- 
pfindungskomponenten neue  hinzutreten.     Das  nämliche  gilt  für  unsre  zeit- 


dnrchaus  auf  dem  Boden  der  unmittelbaren  und  der  mittelbaren  (natorwissenschaft- 
lichen)  Erfahrung  (vgl  §  161  ff.)  und  der  zur  Erklärong  dieser  einheitlichen  Erfahrung 
nötigen  berechtigten  Hypothesen;  wir  zerlegen  nur  den  psychophysischen,  bezüglich 
seiner  psychischen  Seite  unmittelbar,  bezüglich  seiner  physischen  Seite  mittelbar  (unter 
experimentellen  Bedingungen)  beobachtbaren  Mementarvoigang  in  eben  diese  beiden 
Seiten  und  postulieren  in  der  oben  angegebenen  verklausulierten  Weise  einen  dispo- 
sitionellen ParaUelismus.  Ygl.  noch  die  Anm.  zu  §  690  und  die  damit  in  allem 
Wesentlichen  übereinstimmende  neueste  Behandlung  dieser  Sache  bei  Wundt,  Phys. 
Psych.  »  m  S.  768  ff. 

*  Vgl.  Wundt,  Philos.  Studien  X  S.  114. 
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liehen  YerknüpfaTigsformen  der  Empfindungen,  die  metrische  und  rhytfanusche 

664  Ordnung.^  ^  Und  was  hier  von  der  Sinneswahmehmnng  gesagt  wurde,  das 
gilt  gleicherweise  auch  von  den  sogenannten  hohem  geistigen  Tätigkeiten: 
jeder,  auch  der  verwickeltste  komplexe  Bewußtseinsvoi^gang,  von  der  Sinnes- 
wahmehmung  bis  zum  kompliziertesten  Beweis,  von  der  primitiven  Trieb- 
handlung bis  zum  raffiniertesten  Wahlakt,  ist  zugleich  eine  Form  schöpfe- 
rischer psychischer  Synthese:  schöpferischer  Synthese,  weil  in  ihr 
neue  qualitative  Eigenschaften  der  komplexen  Yorgftnge  entstehen,  die  sich 
aus  den  Eigenschaften  der  Elemente  nicht  ableiten  lassen;  psychischer  Syn- 
these, weil  die  neuen  Eigenschaften  durch  kausale  Wechselwirkungen  und 
Folgewirkungen  der  psychischen  Elementarprozesse  entstehen  und  sich 
zu  ihnen  selbst  kein  besonderes  physiologisches  Korrelat  mehr  angeben  l&Bt 
(^g^  §  111 9  ff.).    Oewiß  sind  nun  die  auf  diese  Weise  entstehenden  komplexen 

665  Yorg&nge  insofern  psychophysische  Vorgänge,  als  sie  psychische  Elementar- 
prozesse und  deren  physiologische  Korrelate  zu  ihren  Bedingungen  haben, 
und  wenn  das  schöpferisch -synthetische  Produkt  einmal  da  ist,  es  auch  auf 
jene  psychophysischen  Elementarprozesse  als  Mitbedingungen  zurückgeführt 
werden  kann;  aber  darum  bleibt  es  doch  nicht  minder  wahr,  daß  es  sich 
nicht  a  priori  aus  den  Eigenschaften  jener  Elementarprozesse  ableiten  läßt, 
ebensowenig  wie  etwa  aus  Himprozessen  allein,  und  die  besonderen  Formen 
Schöpferischer  Synthese,  wie  die  räumlichen  und  zeitlichen  Vorstellungen, 
die  Affekte,  die  Willenshandlungen,  sind  darum  nicht  minder  spezifische, 
wenn   auch   nicht   einfache  Inhalte   der   unmittelbaren  Erfahrung  wie   die 

666  psychischen  Elementarprozesse  eben  auch.*  Wollen  wir  also  dem  Prinzip 
des  psychophysischen  Parallelismus  eine  auch  für  die  komplexen  Bewußtseins- 
prozesse zutreffende  Fassung  geben,  so  kann  dies  in  folgender  Weise  ge- 

667  schehen:  Jedem  komplexen  aktuellen  psychischen  Prozesse  ent-* 
sprechen  gewisse  aktuelle  physiologische  Elementarprozesse, 
diejenigen  nämlich,  welche  den  in  den  komplexen  Prozeß  ein- 
gehenden aktuellen  psychischen  Elementarprozessen  parallel 
laufen  (zweite  Fassung  des  Prinzips  des  psychophysischen  Parallelismus; 

668  vgl.  §658).^     Der   Ausdruck    „psychophysischer   Vorgang*^    hat   also,   auf 


^  Vgl.  Wundt,  Philos.  Stud.  X  S.  114  f.  Im  obigen  Zitat  enthält  das  Original 
die  Worte  «...  Bedingungen  der  Konsonanz  und  Dissonanz,  Harmonie  und  Dis- 
harmonie der  Klänge*^;  gemeint  ist  aber  damit  das,  was  wir  dafür  eingesetzt  haben. 

•  Vgl.  Wundt,  Grundriß  der  Psych.  *  S.  37. 

'  Nur  in  dem  eben  festgestellten  Sinne  kann  das  Prinzip  des  psychophysischen 
Parallelismus  eine  alle  aktuellen  psychischen  Vorgänge  umfassende  Geltung  bean- 
spruchen, nicht  aber  in  dem  Simie,  wie  dieses  Prinzip  von  einem  Vertreter  der 
,iphysiologischen  Psychologie**  aufgefaßt  wird,  wenn  er  sagt:  „wie  die  psychischen 
Voigange  den  Gehimerregungen  parallel  gehen,  geht  die  physiologische  Psychologie 
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Icomplexe  psychische  Prozesse  oder  kurzweg  (vgl.  §  698)  psychische  Gebilde 
angewandt,   nicht   mehr  die   Bedeutung  „psychischer  Elementarprozeß  mit 
physiologischem  Konelat*^,  sondern  die  Bedeutung  „schöpferische  Synthese 
psych(ophy8)ischer  Elementarprozesse". 
Fragen  wir  nun  nach  den 

Ffyrmen  der  sehöpferisehen  SytUheae,  ^^^ 

so  lassen  sich  deren  zunächst  zwei  allgemeine  unterscheiden,  eine  rein 
synthetische,  die  Assoziation,  und  eine  analytisch- synthetische,  die  Apper- 
zeption. Mit  diesen  haben  wir  uns  nun,  vorerst  eben&dls  ganz  im  all- 
gemeinen, zu  beschäftigen. 

1.  Die  allgemeinen  Formen  der  schöpferischen  Synthese: 

Assoziation  und  Apperzeption. 

Die  Assoziation  ist  diejenige  Form  schöpferischer  Synthese,  in 
welcher  die  Summe  aller  sich  jeweils  in  einem  Bewußtseinsaugenblicke  ab- 
spielenden Elementarprozesse  ohne  Bücksicht  auf  deren  sonstige  Beschaffen- 
heit zu  einer  augenblicklichen  Totaleinheit  zusammengeschlossen  wird.   Unter 


der  Himphysiologie  parallel.  Wo  die  letztere  ihr  genügende  Erkenntnis  noch  nicht 
bietet,  wird  die  physiologische  Psychologie  die  psychischen  Erscheinungen  wohl  pro- 
visorisch rein  als  solche  erforschen  dürfen,  jedoch  immer  geleitet  von  dem  Gedanken, 
daß  auch  für  diese  psychischen  Erscheinungen  wenigstens  die  Möglichkeit  eines 
Parallelismus  zu  zerebralen  Voigängen  nachgewiesen  [!]  werden  moß.^  (Ziehen, 
Leitfaden  S.  2).  Es  würde  sich  wohl  der  Mühe  lohnen,  eimnal  etwas  genauer  den 
sonderbaren  Konsequenzen  nachzugehen,  zu  welchen  die  aaf  solcher  Basis  ange- 
stellten Nachweisongsversuche  führen;  man  vgl.  die  Bemerkungen,  welche  Wundt, 
Philos.  Stud.  X  S.  65  ff.  über  diese  Art  Wissenschaftsbetrieb  macht  Aber  dies  kann 
hier  nicht  unsre  Aufgabe  sein.  Uns  lag  nur  daran,  möglichst  unzweideutig  gegen 
eine  Auffassung  der  Bewußtseinsvorgänge  Stellung  zu  nehmen,  die  dem  rein  Psy- 
chischen gar  keine  Bedeutung  mehr  bei  deren  Zustandekommen  zugestehen  will; 
ebenso  unzweideutig  müssen  wir  aber  auch  gegen  jede  sogenannte  „  reine  ^  Psycho-  B 
logie  Stellung  nehmen,  mittelst  deren  man  glaubt,  ohne  Berücksichtigung  der  physio- 
logischen Korrelate  der  psychischen  Elementarprozesse  auskommen  zu  können.  Eine 
solche  n reine*  Psychologie  hat  heutzutage,  im  Zeitalter  der  Experimentalforschung, 
keine  Existenzberechtigung  mehr.  Das  reale  Substrat  der  Psychologie,  solange  diese 
eine  empirische  Wissenschaft  sein  will,  ist  und  bleibt  das  psychophysische  Individuum, 
wie  wir  dies  bereits  früher  (§  159),  uns  der  Worte  von  Wandt  bedienend,  ausgeführt 
haben;  und  daraus  erhellt  zugleich,  warum  die  Herbartsche  wie  jede  andere  an 
den  Begriff  der  „  Seelensubstanz  '^  gebundene  Psychologie  nicht  empirisch  sein  kann; 
nimmt  man  ja  doch  bei  solcher  psychologischen  Grandanschauung  als  Substrat  der 
empirisch  gegebenen  psychischen  Vorgänge  ein  nicht  empirisch  gegebenes  Substrat 
an,  indem  man  den  logischen  Einheitsbegriff  des  Subjekts  in  eine  reale  Substanz 
umwandelt 
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670  einem  Bewußtseinsaugenblick  yeretelien  wir  dabei  eine  noch  in  aufeinander- 

671  folgende  BewuBtseinsmomente  einteilbare  kurze  Spanne  Zeit^  Es  gibt  aber 
keinen  Bewußtseinsaugenblick,  in  dem  nicht  auch  einzelne  Elemente  oder 
Oruppen  von  Elementen  momentan  auf  Kosten  der  übrigen  Elemente  der 
assoziativen  Totaleinheit  bevorzugt  würden,  so  daß  sie  sich  klar  und  deut- 
lich von  den  übrigen  abheben.     Diesen  apperzeptiven  oder  apperzeptiv 

672  (vor)herrschenden'  Elementen  oder  Elementgruppen  kommt  also  das 
objektive  Merkmal  der  Klarheit  und  Deutlichkeit  zu,  wobei  wir  unter  Klar- 
heit die  Eigenschaft  der  apperzeptiv  (vor)herrschenden  Elemente  oder  Element- 
gruppen verstehen,  daß  sie  vor  den  übrigen  Elementen  bevorzugt  erscheinen, 
unter  Deutlichkeit  die  Eigenschaft,  daß  sie  gegen  jene  scharf  abgegrenzt 


A  ^  8o  ist  ein  Bewußtseinsaugenblick  z.  B.  die  kurze  Spanne  Zeit,  innerhalb 

deren  sich  eine  Beihe  von  diskontinuierlichen  rhythmisch  gegliederten  Schalleindrucken 
so  wahrnehmen  läßt,  daß  der  zuerst  wahrgenommene,  wenn  aach  weniger  klar  und 
deutlich,  noch  eben  unmittelbar  mit  dem  zuletzt  wahrgenommenen  und  allen  da- 
zwischen liegenden  mitwahigenommen  werden  kann,  sobald  dieser  letzte  Eindmck 
eintritt  Experimentelle  Untersuchungen  (vgl.  Wundt,  Phys.  Psych. '  III  S.  355  f.) 
haben  gelehrt,  daß  diese  Zeitbegrenzung  des  Bewußtseinsaugenblicks  dann  erreicht 
ist,  wenn  man  16  Metronomschläge  in  Intervallen  von  je  0,2  bis  0,3  Sekunden  auf- 
einanderfolgen läßt  und  diese  so  gliedert,  daß  je  zwei  von  ihnen  zu  einem  Takte 

•        •••        •••• 

zusammengefaßt  werden;  also:  ff  ff  ff  Pf  ff  ff  ff  ff ;  darnach  be- 
rechnet sich  die  Dauer  eines  Bewußtseinsaugenblicks  unter  diesen  Bedingungen  im 
Maximum  auf  4,8  Sek.-,  dabei  ist  jedoch  zu  bemerken,  „daß  diese  Grenze  im  allge- 
gemeinen  erst  nach  einiger  Übung  erreicht  wird,  und  daß  eine  bequeme,  nicht  all- 
B  zusehr  ermüdende  Zusammenfassung  in  der  Begel  nicht  über  12  Einzeleindrücke 
[6  Takte]  reicht*,  wie  denn  auch  die  in  der  musikalischen  und  poetischen  Rh3rthmik 
benutzten  Taktformen  die  Grenzen  des  Bewußtseinsaugenblicks  niemals  völlig  er- 
reichen. Ebenso  versteht  es  sich  von  selbst,  daß  mit  dem  allen  nicht  eine  absolute 
Bestimmung  der  Dauer  eines  Bewußtseinsaugenblicks  gegeben  ist,  sondern  nur  eine 
ungefähre  Andeutung  darüber,  wie  man  über  seine  Ausdehnung  zu  denken  habe; 
noch  viel  wem'ger  endlich  darf  daraus  eine  allgemeingültige  Bestimmung  über  die 
Dauer  eines  Bewußtseinsmomentes  entnommen  werden:  bezüglich  dessen  hat  man 
vielmehr  gefunden  (vgl.  Wundt,  Phys.  Psych.»  I  S.  366,  m  S.  46  f.),  daß  die  „ Zeit- 
schwellen'^,  die  z.  B.  zur  Ebennoch- Unterscheidung  je  zweier  aufeinanderfolgender 
Sinneseindrücke  notig  sind,  d.  h.  die  Intervalle,  die  dazu  zwischen  den  beiden 
Sinnesreizen  liegen  müssen,  für  je  zwei  Gehörseindrücke  rund  16— 2(y  (1  <t=7,^  Sek.), 
für  je  zwei  Tasteindrücke  rund  27  er,  für  je  zwei  Gesichtseindrücke  rund  43  er  be- 
tragen, und  zwar  fürs  Gesicht  bei  Tagesadaptation,  während  bei  Dunkeladaptation 
die  Werte  auf  75 ,8 <t— 105,9 er  ansteigen;  für  die  zeitliche  Unterscheidung  der  Ein- 
drücke verschiedener  Sinne  eigeben  sich  noch  andere  Zahlen;  die  zur  Auffassung 
selbst  erforderliche  Zeitdauer  beträgt  z.  B.  für  den  Gehörssinn  je  nach  der  Tonhöhe 
zwischen  Sa  und  50 er. 

•  Es  gibt  auch  perzeptiv  (vor)herrschende   Elemente,  worüber  unten  in 
§  1579  gehandelt  wird. 
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eTBoheinen  bezw.  sie  so  überdecken  oder  zwischen  sich  schalten,  dafi  sie  673 
ihre  aelbstSndige  Qeltung  einbüßen.  Diese  übrigen  Elemente  bleiben  also 
zwar  ebenso  wie  die  apperzeptiy  (yor)herr8chenden  Elemente  oder  Element- 
gnippen,  mit  denen  sie  assoziativ  verbunden  sind,  konstitutive  Elemente 
der  augenblicklichen  Totaleinheit,  aber  sie  treten  jenen  gegenüber  nur  als 
perzeptive,  unklare  und  undeutliche  Elemente  auf.  Zu  diesen  perzeptiven  674 
Elementen,  und  zwar  zur  Klasse  der  „verdeckten^'  oder  „zwischengeschal- 
teten" gehören  nun  auch,  für  den  Fall,  daß  ein  Apperzeptionsakt  nicht 
selbst  Objekt  der  Apperzeption  wird,  die  bei  jedem  solchen  momentanen 
Apperzeptionsakt  und  bei  jedem  aus  aufeinanderfolgenden  solchen  Akten  zu* 
sammengesetzten  Apperzeptionsvorgang  wiederkehrenden  Organempfindungen, 
welche  zusammen  mit  den  dabei  (aber  nicht  perzeptiv,  sondern  apperzeptiv 
mitherrschend,  nur  nicht  vorherrschend)  mitauftretenden  Apperzeptions- 
gefühlen das  ausmachen,  was  man  gewöhnlich  als  Aufmerksamkeit  zu 
bezeichnen  pflegt;  der  Apperzeptionsakt  bezw.  -Vorgang  ist  also  jedesmal 
zugleich  ein  Aufmerksamkeitsakt  bezw.  -Vorgang.  Wir  können  also  das 
zweiseitige  (im  Sinne  der  zweiten  Fassung  des  Prinzips  des  psychophysi- 
schen  Parallelismus)  psychophysische  Geschehen,  welches  in  der  Apper-  V7f^ 
zeption  vorliegt,  allgemein  charakterisieren  als  diejenige  Form  schöpferischer  67S 
Synthese,  in  welcher  mit  Aufmerksamkeit  als  subjektivem  Symptom  die 
objektive  Klarheit  und  Deutlichkeit  einzelner  Elemente  oder  Elementgruppen 
der  assoziativen  Totaleinheit  zustande  kommt  ^  Um  nur  6in  Beispiel  zu  677 
diesen  notgedrungen  etwas  abstrakten  Erörterungen  zu  geben:  Wenn  ich 
dnen  Körper  einen  Augenblick  lang  aufmerksam  betrachte,  so  sind  die 
Licht- (Farben-) Empfindungen  die  apperzeptiv  vorherrschenden,  somit  klarsten 
und  deutlichsten  Elemente,  gegenüber  denen  die  Aufmerksamkeitselemente, 
soweit  sie  GefOhle  sind,  nur  herrschend  (also  nicht  ganz  so  klar  und  deut- 
lich) zur  Geltung  kommen,  w&hrend  die  übrigen  Aufmerksamkeitselemente 
sowie  die  die  räumliche  Wahrnehmung  mitkonstituierenden  qualitativen  und 
intensiven  Lokalzeichen  (vgl.  §  1273fr.)  nur  so  dunkel  perzipiert  werden,  daß 
man  sie  in  der  vorezperimentellen  Zeit  der  Psychologie  überhaupt  nicht 
als  Elemente  der  räumlichen  Gesichtswahmehmungen  angesehen,  sondern  den 
Lichtempfindungen,  wie  es  von  Physiologen  übrigens  viel&ch  noch  heute 
geschieht,  eine  unmittelbare  Raumqualität  zugeschrieben  und  daraus  sogar 
einen  besondem  „Baumsinn ^'  konstruiert  hat  Li  den  perzeptiven  Aufmerk- 
samkeitselementen und  in  den  Lokalzeichen  haben  wir  also  „verdeckte'^  Ele- 
mente vor  uns;  es  hindert  aber  nichts,  daß  ich  neben  der  besondem  apper^ 
zeptiven  Wahrnehmung  des  Körpers  auch  in  diesem  Augenblicke  noch  andre, 


*  Vgl  Wundt,  Vorlesungen  S.  274  f.  Völkerpsychologie  I  ^  8.  Ö43  f. 
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aber  perzeptive  Wahrnehmungen,  etwa  eine  Oehörswahmehmung,  oder 
Erinnerungsbilder  fthnlicher  Körper,  usw.,  habe.  Damit  greifen  wir  aber 
schon  auf 

678  2«  die  besendem  Formen  der  sehtfpferlseheii  Synthese 

über.  Solche  ergeben  sich  aus  der  zeitlichen  Koinzidenz  bestimmter  Summen, 
bezw.  Teilsummen  von  Elementarprozessen  mit  den  allgemeinen  Formen  der 
schöpferischen  Synthese  (Assoziation  und  Apperzeption).  Wir  haben  also 
hier  ein  allgemeines  Prinzip  der  Koinzidenz,  dessen  Besonderung  nach  einer 
bestinunten  Richtung  wir  noch  in  der  speziellen  Sprachpsychologie,  ins- 
besondere bei  Gelegenheit  der  Bedekategorien  kennen  lernen  werden.  Hier 
aber  handelt  es  sich  um  eine  andere  Art  Besonderung  dieses  Prinzipes.  — 

679  A)  Als  eine  konkrete  Erfahrung  kann  innerhalb  des  Bewußtseins  oder 
der  Erfahrung  des  Individuums  überhaupt  der  Inbegriff  dessen  angesehen 
werden,  was  sich  innerhalb  eines  Bewußtseinsaugenblickes  abspielt.  Eine 
solche  konkrete  Erfahrung  besteht  darin,  daß  die  Summe  aller  in  dem  Be- 
wußtseinsaugenblicke vorhandenen  Elementarprozesse  mit  der  allgemeinen 
Form  der  Assoziation  und  Apperzeption  koinzidiert,  indem  einerseits  alle 
diese  Elementarprozesse  assoziativ  mit  einander  sich  verbinden  und  anderseits 
momentan  und  sukzessiv -momentan  apperzeptive  Bevorzugung  bestimmter 
Teilsummen  von  Elementarprozessen  eintritt.    Darin  ist  aber  zugleich  schon  — 

680  B)  eine  Analyse  der  konkreten  Erfahrung  gelegen:  es  kommt  eine  Beihe 
von  Sondereinheiten  zustande,  welche  je  momentan  der  augenblickliche 
Totaleinheit,  unter  Umständen  auch  einer  momentanen  Totaleinheit  g^;enüber- 
stehen.  Im  besondem  sind  nämlich  zwei  Fälle  möglich:  entweder  1.  die  Gruppe 
von  perzeptiven  Elementen,  welche  mit  den  apperzeptiv  (vor)herrschenden 
Elementen  zusammen  als  Teilsumme  die  Eigenart  der  apperzeptiv- objektiven 
Sondereinheit  mitkonstituiert,  umfaßt  (bei  sehr  gespannter  Aufmerksamkeit) 
alles,  was  außerdem  apperzeptiv  vorherrschenden  objektiven  Element  (bezw. 
der  Mehrzahl  solcher  Elemente)  und  den  herrschenden  und  nichtherrschen- 
den (subjektiven,  in  gewissen  OefQhlen  und  Organempfindungen  bestehenden) 
Aufmerksamkeitselementen  überhaupt  noch  an  Elementarprozessen  in  diesem 

681  Moment  vorfindlich  ist,  oder  2.  neben  der  Gruppe  von  perzeptiven  Elementen, 
welche  die  Eigenart  der  apperzeptiven  Sondereinheit  mitkonstituieren,  sind 
noch  andere  perzeptive  Elemente  vorhanden,  welche  entweder  a)  alle  zu- 
sanunen  als  Grundlage  einer,  neben  der  apperzeptiven  Sondereinheit  vor- 
handenen perzeptiv- assoziativen  Söndereinheit  in  diesem  Momente  dienen, 
oder  b)  als  noch  weiter  gegliederte  Teilsumme  das  Substrat  für  eine  Mehrzahl 
solcher  perzeptiv-assoziativen  Sondereinheiten  abgeben.  Im  Falle  1  ist  also  in 
dem  Momente  Koinzidenz  des  ganzen  Elementarinhalts  mit  Assoziation  und 
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Apperzeption  vorhandea,  im  Falle  2  gleichzeitige  Koinzidenz  eines  Teiles  dieses 
Inhalts  mit  Assoziation  und  Apperzeption,  des  Bestteiles  aber  nur  mit  Asso- 
ziation, woduroh  die  auf  diesem  Bestteil  ruhende  Sondereinheit  oder  Mehrzahl 
Yon  solchen  Sondereinheiten  perzeptiv  bleibt.  Das  Beispiel  von  §  677  läßt 
fOr  jeden  Moment  des  darin  vorausgesetzten  Bewußtseinsaugenblickes  das 
Vorhandensein  des  Falles  26  zu;  wäre  die  Betrachtung  des  Körpers  mit  sehr 
gespannter  Aufmerksamkeit  verbunden,  so  fielen  die  perzeptiven  Neben- 
wahmehmungen  fort  und  wir  hätten  nicht  nur  fQr  einzelne  Momente,  sondern 
fOr  den  ganzen  Augenblick  den  Fall  1  vor  uns.  Hier  mag  es  auf  den  ersten 
Blick  scheinen,  als  fülle  so  ein  Yorstellungsprozeß  (die  räumliche  Wahr- 
nehmung des  Körpers)  den  ganzen  Augenblick  allein  aus;  aber  man  bedenke, 
daß  es  ein  apperzeptiver  Yorstellungsprozeß  ist,  und  man  sieht  dann,  daß  682 
vermöge  der  subjektiven  Seite  der  Apperzeption  auch  hier  die  begleitende 
Oemütsbewegung  (mit  apperzeptiv  herrschenden  Gefühlen)  nicht  fehlt, 
weder  in  dem  Augenblick,  noch  auch  in  dessen  Momenten;  nur  sind  die 
Elemente,  welche  die  Oemütsbewegung  mitkonstituieren,  auch  hier  zum  Teil 
perzeptiv  vorhanden  (vgL  §  674)  und  können  auch,  ebenso  wie  die  apperzeptiv 
herrschenden  Gefühle,  welche  ebenfalls  die  Aufmerksamkeit  charakterisieren, 
füglich  nicht  dem  engem  Elementarsubstrat  (apperzeptiv  vorherrschende,  also 
klarste  imd  deutlichste  Lichtempfindungen,  perzeptive  Lokalzeichen)  bei- 
gezählt werden,  welches  dem  Yorstellungsprozeß  eignet,  wenn  sie  auch  als 
damit  koinzidierend  den  nächsten  Bezug  dazu  haben.  Wenn  sich  so  der  683 
apperzeptive  Yorstellungsprozeß  als  eine  spezielle  Form  schöpferischer 
Synthese  darstellt,  in  welcher  eine  Teilsumme  von  Empfindungen  und 
eventuell  (vgL  §  1340  fr.)  ein&chen  Oefühlen  so  mit  Assoziation  und  Apper- 
zeption koinzidiert,  daß  eine  (Mehrzahl  von)  Empfindung(en)  apperzeptiv 
vorherrschend  wird,  können  umgekehrt  auch  Gefühle  zu  apperzeptiv  vor- 
herrschenden Elementen  einer  Teilsumme  von  Gefühlen  und  Empfindungen 
werden,  und  die  apperzeptive  Gemütsbewegung  ist  dann  eine  spezielle 
Form  schöpferischer  Synthese,  in  welcher  eine  Teilsumme  von  einfachen 
Gefühlen  und  Empfindungen  so  mit  Assoziation  und  Apperzeption  koinzi- 
diert, daß  Gefühle  apperzeptiv  vorherrschend  werden.  Daß  bei  perzeptiven 
Yorstellungsprozessen  und  Gemütsbewegungen  nur  Koinzidenz  der 
dabei  in  Betracht  kommenden  Teilsummen  von  Empfindungen  imd  Gefühlen 
mit  der  Assoziation  stattfindet,  daß  sich  also  die  gleichzeitige  Koinzidenz 
mit  der  Apperzeption  stets  auf  andere  Teilsummen  des  Momentes  oder 
Augenblickes  bezieht,  versteht  sich  nach  dem  Gesagten  von  selbst.  — 
C)  Noch  speziellere  Formen  schöpferischer  Synthese  li^en  z.  B.  in  der  apper-  684 
zeptiven  bezw.  perzeptiven  räumlichen,  zeitlichen,  intensiven  (Gesichts-, 
Gehörs-  usw.)Yor8tellung  einerseits,   in  der  Yerschmelzung,   Assimilation, 
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Komplikation  usw.  anderseits  vor;  aber  auf  diese  einzugehen  wird  erst  Auf- 
gabe des  zweitetL  Hauptstückes  sein;  das  bisher  Ausgeführte  genügt  sdion, 
um  die  Erörterungen  über  das  verständlich  zu  machen,  was  als 
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bezeichnet  werden  kann.  Sie  sind,  wie  schon  die  Ausdrücke  „Vorgang, 
Prozeß,  Synthese,  Apperzeption,  Assoziation"  (s&mtlich  nomina  actionis)  an- 
deuten, Ereignisse,  keine  starren  Objekte.  Dies  gilt  von  den  Elementar- 
prozessen ebensowohl  wie  von  den  speziellen  Formen  der  schöpferischen 
Synthese,  aber  auch  von  den  allgemeinen  Formen  schöpferischer  Synthese, 
der  Assoziation  und  Apperzeption.  Wir  haben  es  daher  auch  durchweg 
vermieden,  und  werden  es  auch  in  Hinkunft  durchweg  vermeiden,  ins- 
besondere Vorstellungen  als  etwas  erscheinen  zu  lassen,  was  „durch" 
schöpferische  Synthese  zustande  käme;  wollten  wir  uns  so  ausdrücken,  so 
könnte  nur  zu  leicht  die  irrige  Meinung  erweckt  werden,  als  hielten  wir 
etwa  die  Apperzeption  für  irgend  ein  „aktives  Subjekt  als  wirkende  Ursache 
psychischer  Vorgänge",  welches  von  der  Assoziation  „fortwährend  Vor- 
stellungsmaterial zugeführt  erhalte  und  nun  unter  diesem  Vorstellungsmaterial 

686  auswähle".^  Dieser  Vorwurf,  welcher  der  Apperzeptionstheorie  Wundts  audi 
in  der  Form  entgegengehalten  wird,  daß  durch  diese  Theorie  „alles,  was 
sich  nicht  sehr  einfach  aus  der  Ideenassoziation  erkläre,  der  Tätigkeit  eines 
höheren  Wesens  oder  Seelenvermögens  [d.  h.  eben  der  „metaphysischen" 
Apperzeption]  zugeschrieben  werde",  das  „ein  vollkommen  unbekanntes  x 

687  sei"^,  —  dieser  Vorwurf  wird  sofort  hinfiülig,  wenn  man  die  Apperzeption 
ganz  ebenso  wie  die  Assoziadon  nur  als  eine  Form  schöpferischer  Synthese, 
somit  als  Form  eines  Vorganges  ansieht  und  auch  in  der  apperzeptiven 
Vorstellung  ganz  ebenso  wie  in  der  Gemütsbewegung,  von  der  es  nie- 

688  mandem  einfällt,  sie  substantiaHsieren  zu  wollen,  nichts  weiter  sieht  als 
eine  besondere  Form  schöpferischer  Synthese,  welche  in  der  Koinzidenz 
einer  aus  Empfindungen  und  eventuell  einfachen  Gefühlen  bestehenden  Teil- 
summe mit  der  Assoziation  und  Apperzeption  besteht,  und  dies  ist  auch 
die  wahre  Meinung  Wundts,  dem  wir  die  Apperzeptionstheorie  verdanken, 
und  die  jedem,  der  in  den  Werken  des  Altmeisters  der  experimentellen 
Psychologie  unbefangen  zu  lesen  versteht,  unmittelbar  daraus  entgegen- 
leuchtet Freilich  muß  man  dann  auch  vorher  das  Prinzip  der  substantiellen 
Kausalität,  nach  welchem  die  Ursache  als  ein  an  einen  substantiellen  Träger 
gebundenes  Vermögen  erscheint,  über  Bord  geworfen  und  durch  das  Prinzip 
der  aktuellen  Kausalität  ersetzt  haben,   nach  welchem  die  Ursache  selbst 


^  Ziehen,  Leitfaden  *  S.  191. 
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ein  Vorgang  ist,  der  seinerseits  als  die  Wirkung  vorausgehender  Vorgänge 
zu  betrachten  ist;  dann  wird  man  auch  begreifen,  daß  !•  die  Großhirnrinde 
ebensowenig  wie  das  ganze  Gehirn  und  der  ganze  Eörper  des  Individuums 
als  die  Ursache  des  psychischen  Geschehens  angesehen  werden  kann,  son- 
dern daß  sie  nur  permanente  Bedingungen  dieses  Geschehens  sind;  daß  689 
abet  auch  2.  die  Annahme  einer  besondem  Seelensubstanz,  die  der  „Träger^' 
der  psychischen  Ereignisse  wäre,  eine  fOr  uns  unnötige  metaphysische  An- 
nahme ist    Halten  wir  femer  mit  Wundt^  an  der  logischen  Forderung  fest,    690 


^  Die  aosführliche  Begründung  dafür  s.  Pbilos.  Btad.  X  8.  27  ff.  Das  folgende  A 
Zitat  aus  Wandt,  Logik*  II'  8.  250ff.  enthält  alles  Wesentlicbe  dieser  Begründung: 
,Mit  der  Annahme  einer  Seelensubetanz  ist  notwendig  immer  zugleich  die  einer 
pgychophysisohen  Eaosalitit,  die  zu  der  physischen  und  der  psychischen  als  eine 
dritte  eigentümliche  Form  hinzukomme,  verbanden;  ja  streng  genommen  ist  diese 
dritte  Form  selbst  wieder  eine  doppelte:  eine  vom  Physischen  zum  Psychischen  und 
eine  vom  Psychischen  zum  Physischen  gerichtete  Kausal  Verbindung,  die  beide  eigent- 
lich unvergleichbar  mit  einander  sind.  8chon  innerhalb  der  Bubstanzhypothese  stößt 
aber  diese  Annahme  auf  Schwierigkeiten,  die  zu  Hülfshypothesen  herausfordern,  in 
denen  sich  die  Auflösung  der  8abstanzhypothese  vorbereitet  Die  Entwickelung  der 
neueren  Naturwissenschaft,  wie  sie  sich  vom  16.  Jahrhundert  an  vollzogen  hat,  brachte 
die  mechanische  Weltanschauung  und  mit  ihr  die  Tendenz,  alle  Naturvorgänge  auf 
Bewegongsvorgänge  der  Körper  und  ihrer  kleinsten  Teilchen  zurückzuführen,  zu  immer 
unomschi&nkte^r  Geltung.  Aus  ihr  entwickelte  sich  eine  aligemeine  logische  Forderung, 
die  unvermeidlich  auch  auf  die  psychischen  Eischeinungen  angewandt  werden  mußte, 
die  Forderong  nftmlich,  daß  eine  direkte  Kausalität  stets  nur  zwischen  gleichartigen 
Erscheinungen  oder,  insofern  man  alle  Erscheinungen  als  die  Wirkungen  von  Substanzen 
auf&ßte,  zwischen  gleichartigen  Substanzen  stattfinden  könne.  In  Descartes'  Philosophie 
hatte  dieser  Begriff  der  zwei  Substanzen,  der  ausgedehnten  und  der  denkenden,  seinen 
klassischen  Ausdruck  gefunden.  In  der  Cartesianischen  Schule  hatte  sich  sodann  im  An- 
schlüsse daran  die  Vorstellung  entwickelt,  daß  zwischen  diesen  Substanzen  eine  eigentliche 
Wechselwirkung  unmöglich  sei.  In  der  Lehre  der  ,OccasionalistenS  nach  der  eine  fort- 
währende Einwirkung  Gottes  auf  beide  Substanzen  den  Zusammenhang  der  körperlichen 
und  seelischen  Vorgänge  vermittelt,  war  daher  die  Idee  des  , Parallelismus ^  bereits  voll- 
ständig enthalten.  Es  bedurfte  nur  noch  der  Umwandlung  des  übernatürlichen  Ein- 
griffes in  einen  ursprünglichen  Bestandteil  der  Weltordnung,  um  ihr  jenen  metaphy- 
sischen Inhalt  zu  geben,  den  sie  dann  in  den  Systemen  eines  Spinoza  und  Leibniz 
annahm.  Dabei  zeigte  sich  zugleich,  daß  die  so  entstandene  weitere  Ausbildung  des 
Begriffe  auch  die  beiden  Substanzen  unmöglich  unangetastet  lassen  konnte.  Entweder  B 
mußte  die  Verschiedenheit  derselben  einer  Gleichartigkeit  weichen:  so  in  Leibniz' 
prästabilierter  Harmonie;  oder  Physisches  und  Psychisches  mußten  sich  in  die  ein- 
ander entsprechenden  Erscheinungsformen  einer  einzigen  transzendenten  Substanz  um- 
wandeln: so  bei  Spinoza.  Mit  diesen  metaphysischen  Ausgestaltungen  des  Prinzips 
des  Parallelismus  war  dieses  nun  aber  auf  einen  Boden  verpflanzt,  der  völlig  jenseits 
einer  empirischen  Bearbeitung  der  physischen  wie  der  psychischen  Kausalbeziehnngen 
lag,  so  daß  die  empirische  Psychologie  der  späteren  Zeit  nicht  ganz  im  Unrechte  war, 
wenn  sie  wieder  zu  der  Annahme  einer  besonderen  psychophysischen  Kausalität 
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691    daß   Physisches   nur  aus  Physischem,   Psychisches   nur  aus  Psychischem, 
nicht  aber  Physisches  aus  Psychischem  oder  umgekehrt,  kausal  abgeleitet 


zurückkehrte,  um  so  mehr  da  dieser  Standpunkt  in  der  allmählich  um  sich  greifenden 
Auffassung  der  Kausalität  als  einer  rein  empirischen  Beziehang  der  Erscheinungen, 
wie  sie  yon  der  cDglischen  Philosophie  angebahnt  wm:de,  auch  eine  philosophische 
Stütze  fand.  —  Dennoch  ist  mit  einer  solchen  AblehnuDg  des  metaphysischen  Parallel- 
prinzips das  Problem  selbst  keineswegs  gelöst  DavoD  könnte  doch  nur  die  Bede  sein, 
wenn  das  Eausalpriozip  der  empirischen  Wissenschaften  wirklich  nichts  anderes  ver* 
langte  als  regelmäßige  Koexistenz  oder  Sukzession  der  Erscheinungen.  Die  natur- 
wissenschaftlichen Anwendungen  jenes  BegiifGs  haben  uns  aber  belehrt,  daß  diese  von 
der  abstrakten   empiristischen  Erkenntnistheorie  behauptete   Beschränkung  auf  eine 

C  regelmäßige  Assoziation  durchaus  nicht  die  Forderungen  deckt,  die  die  empirische 
Wissenschaft  in  Wirklichkeit  erhebt,  wenn  sie  ein  kausales  Verhältnis  anerkennen  soll, 
sondern  daß  hier  wesentlich  noch  die  Sabsumtion  unter  allgemeine  Gesetze  und 
mittelst  ihrer  die  widerspruchslose  Einordnung  in  den  allgemeinen  Zusammenhang  der 
Erfahrung  hinzukommt  ...  Ist  nun  auch  diese  Forderung  erst  innerhalb  der  natur- 
wissenschaftlichen Betrachtung  zu  allgemeingültiger  Anerkennung  gelangt,  so  ist  es 
doch  zweifellos,  da  es  sich  hier  nicht  bloß  um  eine  spezifisch  naturwissenschaftliche, 
sondern  um  eine  logische  Forderung  handelt,  daß  sich  derselben  kein  anderes 
Wissensgebiet  entziehen  kann.  Insbesondere  also  für  die  psychische  und,  falls  es 
eine  solche  geben  sollte,  für  die  psychophysische  Kausalität  wird  nicht  minder  zu 
yeilangen  sein,  daß  jede  von  ihnen  das  Gebiet,  auf  das  sie  sich  bezieht,  in  einen 
widerspruchslosen,  zugleich  den  andern  Gebieten  des  Erkennens  nirgends  widerstrei- 
tenden Zusanunenhang  bringe.  Gehen  wir  nun  von  dieser  Voraussetzung  aus,  so  ist 
klar,  daß  zwar  eventuell  die  physische  und  ebenso  die  psychische  KausaUtät  eine 
relative  Selbständigkeit  besitzen  mögen,  insofern  wir  bei  jener  von  unsern  psychischen 
Erlebnissen  und  bei  dieser  in  einem  gewissen  Umfange  auch  von  den  physischen  Vor- 
gängen abstrahieren  können,  aber  daß  von  einer  ähnlichen  relativ  selbständigen  Be- 
deutung einer  psychophysischen  Kausalität  unmöglich  die  Rede  sein  kann.  Denn 
offenbar  Ist  ja  jede  psycho -physische  Wechselwirkung  mit  ihrem  einen  Glied  in  dem 
physischen  und  mit  ihrem  andern  in  dem  psychischen  Kausalzusammenhang  bereits 
enthalten.  Damit  ist  auch  schon  gesagt,  daß  sich  alles,  was  man  psycho -physische 
Kausalverbindung  nennen  könnte,  durchaus  nur  auf  die  Feststellung  eines  konstanten 
^ugleichseins  bestimmter  Glieder  auf  beiden  Seiten  werde  beschränken  müssen,  ohne 
daß  eine  wirkliche  kausale  Ableitung  des  Physischen  aus  dem  Psychischen  und  um- 
gekehrt möglich  ist  Ein  solches  regelmäßiges  Zugleichsein  physischer  und  psychischer 
Vorige  ist  aber  nichts  anderes  als  eben  das,  was  man  unter  psycho -physischem 
Parallehsmus  im  empirischen  Sinne  verstehen  kann.  Dabei  zeigt  sich  freilich,  daß 
dieser  von  der  empirischen  Naturwissenschaft  und  Psychologie  aus  bestimmte  Begriff 

D  des  Parallelismus  etwas  von  der  oben  erwähnten  metaphysischen  Bedeutung  desselben 
völlig  Verschiedenes  ist,  wenn  auch  beide  in  ihrem  Ursprung  zusammenhängen.  In- 
dem das  metaphysische  Prinzip  als  ein  letztes  Prinzip  der  Weltordnung  auftritt,  erhebt 
es  zugleich  den  Anspruch,  daß  es  überhaupt  nichts  auf  physischem  Gebiete  gebe,  was 
nicht  psychisch,  und  nichts  auf  psychischem  Gebiete,  was  nicht  physisch  ebenfalls 
existierte.  So  wird  diese  metaphysische  Auffassung  notwendig  dazu  getrieben  psychische 
Inhalte  da  vorauszusetzen,  wo  sie  in  der  Erfahrung  durchaus  nicht  gegeben  sind  und 
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werden  könne,  so  werden  wir,  zugleich  dem  Prinzip  des  psychophysischen    692 
ParallelismuB  Rechnung   tragend,   auch   die   physiologischen   Eorrelate   der 


nicht  einmal  als  hypothetische  Hülfsbegriffe  irgend  welche  Dienste  leisten,  und  auf  der 
andern  Seite  die  psychischen  Inhalte  auf  das  zu  beschränken,  was  zugleich  in  irgend 
einer  Weise  physisch  verkörpert  gedacht  werden  kann.  Am  deutlichsten  zeigt  diese 
metaphysischen  Folgerungen  die  Philosophie  Spinozas,  in  der  jene  absolute  Korrespon- 
denz einfach  dadurch  erreicht  wird,  daß  alle  psychischen  Erlebnisse  auf  Vorstellungen 
reduziert  sind,  die  zugleich  Ebenbilder  der  körperUchen  Dinge  und  ihrer  Zustände 
unter  der  Form  der  Idee'  sein  sollen.  Hier  hat  sich  ofifenbar  das  metaphysische 
Prinzip  seinen  empirischen  Ausgangspunkten  nahezu  völlig  entfremdet,  und  es  unter- 
wirft die  Erfahrung  einem  Zwang,  der  die  Interpretation  derselben  auf  das  äußerste 
gefthrdet.  Kehrt  es  doch  den  Naturobjelcten  gegenüber  zu  einer  naiven  Auffassung 
zurück,  die  auf  alle  begrifflichen  Hülfsmittel  der  Natnrerklärung  verzichtet,  während 
sie  innerhalb  des  geistigen  Lebens,  um  dieses  zu  einem  realen  Spiegelbild  der  objek- 
tiven Wirklichkeit  zu  machen,  alle  Eigenschaften  und  Vorgänge,  die  einer  solchen 
Auffassung  Widerstand  leisten,  für  täuschende  Trugbilder  eines  , verworrenen  Vor- 
'  Stollens^  erklärt.  —  Es  ist  einleuchtend,  daß  diese  metaphysische  Weiterführung  des 
Parallelprinzips  von  den  empirischen  Grundlagen  desselben  weit  abliegt,  und  daß  sie 
die  Forderungen  der  Erfahrung  der  einseitig  durchgeführten  metaphysischen  Idee  ganz 
und  gar  aufopfert.  Bleibt  man  dagegen  bei  der  empirischen  Bedeutung  des  Prinzips 
stehen,  wie  sie  aus  den  einerseits  durch  die  reine  Naturerklärung  und  anderseits 
durch  die  rein  psychologische  Betrachtung  gestellten  Forderungen  hervorgegangen  ist, 
80  hat  dasselbe  lediglich  die  Bedeutung,  daß  psychische  Vorgänge  aus  physischen 
und  physische  aus  psychischen  nicht  im  gleichen  Sinne  kausal  erklärt  werden  können, 
in  welchem  wir  physische  aus  andern  physischen  Erscheinungen  und  psychische  aus 
andern  psychischen  Erlebnissen  abzuleiten  suchen,  sondern  daß  hier  immer  nur  eine 
regelmäßige  Koexistenz  bestimmter  Glieder  beider  Formen  der  Kausalverknüpfung  an- 
genommen werden  kann.  Dabei  schließt  aber  natürUch  diese  Koexistenz  nicht  aus, 
daß  es  ebensowohl  auf  physischer  Seite  Erscheinungen  gibt,  denen  keine  psychischen 
Elemente  entsprechen,  wie  umgekehrt  auf  psychischer  Seite  Eigenschaften  existieren 
können,  zu  denen  physische  Begleiterscheinungen  weder  nachzuweisen  noch  mit 
irgend  einer  Wahrscheinlichkeit  vorauszusetzen  sind.  Dies  ist  nun  tatsächlich  die 
Bedeutung,  die  das  Prinzip  des  psychophysischen  Parallelismus  in  der  neueren  Psycho- 
logie angenommen  hat  Eine  Anlehnung  an  das  ältere  metaphysische  Prinzip  muß 
dieser  schon  um  deswillen  fem  liegen ,  weil  sie  sich  den  Naturerscheinungen  gegenüber 
durchaus  auf  den  Standpunkt  der  Naturwissenschaft  steUt,  auf  jenen  Standpunkt  also, 
der  in  den  unmittelbaren  Vorstellungsobjekten  nicht  reale  Eigenschaften  einer  Substanz, 
sondern  Erscheinungen  eines  Substrates  erblickt,  auf  dessen  wirkliche  Eigenschaften 
und  Wechselwirkungen  wir  nur  mittelst  hypothetischer  BegrifEsbildungen  zurückschließen 
können.  Insofern  aber  die  Naturwissenschaft  bei  dieser  hypothetischen  Konstruktion 
der  Wirklichkeit  geflissentlich  von  allen  Erfahrungsinhalten  abstrahiert,  die  nicht  auf 
von  uns  unabhängige  Objekte,  sondern  nur  auf  unser  eigenes  Verhalten  gegenüber  den 
Objekten  bezogen  werden  können,  ist  hier  von  vornherein  die  Grundvoraussetzung  des 
metaphysischen  Parallelprinzips  aufgehoben.  Denn  es  ist  selbstverständlich,  daß  die 
Begriffe  der  Naturwissenschaft  überall  nur  von  den  Tatsachen  Rechenschaft  geben 
können,  auf  die  bei  ihrer  Bildung  Bücksicht  genommen  wurde.   Nun  bilden  den  ein- 

Dittrich,  Sprachpsychologie  I.  18 
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$83    psychischen  Elementarprozesse  nicht  als  die  Ursachen  dieser  Elementar- 
prozesse ansehen  dürfen;  sie  gehören  vielmehr  ebenso  wie  die  ihnen  vorauB- 


zigen  Inhalt  der  naturwissenschaftlichen  Betrachtung  unsere  Objektsvorstellungen,  und 
zwar  unter  der  besonderen  Voraussetzung,  daß  bei  ihnen  von  der  subjektiven  Ent- 
stehungsweise dieser  Vorstellungen  in  uns  abstrahiert  werde.  Es  bleibt  also  augen- 
scheinlich eben  diese  subjektive  Entstehungsweise  und  neben  ihr  alles  das,  was 
überhaupt  von  uns  nicht  auf  Objekte,  sondern  auf  das  Verhalten  des  Subjekts  selbst 
bezogen  wird,  einer  anderweitigen  wissenschaftlichen  Betrachtung  vorbehalten.  Diese 
auszuführen  ist  die  Aufgabe  der  Psychologie,  die  hiemach,  weil  sie  die  natur- 

G  wissenschaftliche  Untersuchung  der  Erfahrung  ergänzt,  einen  von  dieser  durchgängig 
verschiedenen  Inhalt  hat,  ohne  daß  doch  jemals  beide  in  Widenpruch  geraten  können, 
es  sei  denn  infolge  von  Oebietsüberschreitungen,  die  aus  einer  Verkennung  ihrer  wirk* 
lieben  Aufgaben  hervorgehen.  —  Die  Tatsache,  daß  die  psychische  Kausalität  überall 
zugleich  auf  physische  Verbindungen  hinweist,  durch  deren  Erkenntnis  erst  der  ganze 
Erfahrungsinhalt  dem  jene  angehört  erschöpft  wird,  bildet  demnach  ebensowem'g 
einen  Einwand  gegen  eine  vom  psychologischen  Standpunkte  aus  unternommene  ge- 
sonderte Betrachtung  der  psychischen  Erfahrungsinhalte,  wie  die  Berechtigung  der 
rein  physiologischen  Untersuchung  der  Lebensvorgänge  dadurch  in  Frage  gestellt  wird, 
daß  es  zahlreiche  Lebensvorgänge  gibt,  die  wir  ohne  gleichzeitige  Beachtung  ihrer 
psychischen  Inhalte  nicht  endgültig  verstehen  können.  In  der  Tat  wird  die  Psycho- 
logie sogar  bei  solchen  Erlebnissen,  die  unmittelbar  auf  äußere  Einwirkungen  hinweisen, 
z.  B.  bei  den  Sinneswahmehmungen,  in  dem  Augenblick  zu  jener  Abstraktion  genötigt, 
wo  sie  wirklich  psychologisch  interpretieren  will.  Denn  auch  in  diesem  Falle  sind 
nicht  die  äußeren  physischen  Einwirkungen,  sondern  die  ihnen  entsprechenden  Empfin- 
dungen die  ursprünglichen  Elemente ,  aus  denen  der  Prozess  der  Wahrnehmung  ent- 
steht Der  Grundsatz,  daß  Psychisches  nur  aus  Psychischem,  ebenso  wie  Physisches 
nur  aus  Physischem  abgeleitet  werden  kann,  macht  sich  eben  vermöge  jener  Unver- 
gleichbarkeit beider  Standpunkte  gegenüber  dem  gesamten  Inhalt  der  Erfahrung  un- 
vermeidlich geltend,  und  er  ist  es,  der  die  Scheidung  der  Gebiete  und  mit  ihr  die 
stillschweigende  Anerkennung  des  Parallelprinzips  tatsächlich  herbeiführt,  auch  wenn 
man  von  der  ausdrücklichen  Anerkennung  desselben  noch  weit  entfernt  ist.  Denn 
wie  vermöchte  jemand  von  der  Verkettung  der  Vorstellungen  und  Gefühle  und  ihrer 
Wirksamkeit  im  menschlichen  Handeln  jemals  anders  Rechenschaft  zu  geben,   als 

H  indem  er  sich  die  psychischen  Voigänge  selbst  zu  vergegenwärtigen  sucht?  In  den 
einzelnen  Geisteswissenschaften  aber  kommt  dieser  psychologische  Charakter  der 
Interpretation  auch  darin  zum  Ausdruck,  daß  für  sie  die  äußeren  Lebenseinflüsse 
überall  nur  in  der  Form  in  Betracht  kommen,  in  der  sie  eigentlich  selbst  mit  zu  den 
psychischen  Erlebnissen  gehören,  als  anschauliche  Vorstellungsobjekte,  und  nicht  im 
mindesten  in  jenen  begriffh'chen  Verarbeitungen,  in  denen  sie  für  die  Naturwissenschaft 
allein  objektive  Geltung  haben.  Nur  wenn  man  sich  dieses  Verhältnisses  bewußt 
bleibt,  kann  nun  auch  die  Psychologie  ohne  Schädigung  ihres  eigenen  Standpunktes 
bei  solchen  Problemen,  wo  der  psychische  Zusammenhang  der  Ereignisse  Lücken  dar- 
bietet, die  physiologische  Betrachtung  eigänzend  herbeiziehen,  ebenso  wie  umgekehrt 
die  Physiologie  nicht  umhin  kann  bei  der  Erklärung  gewisser  animaler  Funktionen 
gelegentlich  ihren  eigenen  Standpunkt  mit  dem  der  psychologischen  Interpretation  zu 
vertauschen.    Ist  das  Prinzip  des  Parallelismus  richtig,  so  wird  dort  wie  hier  eine 
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gehenden  Nervenerregimgen  und  Beizvorgänge  nur  dem  weiteren  Kreise  der    604 
yeranlassenden  Bedingungen  physischer  Natur  an,  welche  als  solche 


solche  Ergäozung  immer  nur  unter  dem  Yorbehalte  versucht  werden  können,  daß  die 
heterogenen  Erldärangselemente  als  Stellvertreter  der  vorläufig  und  in  vielen  Fallen 
wahrscheinlich  immer  verborgen  bleibenden  homogenen  zu  betrachten  seien.  —  Dies 
ist  denn  auch  die  Auffossung,  welche  die  Physiologie  überall  da  zur  Qeltung  bringt, 
wo  sie  etwa  psychologische  Erklärungsmomente  in  ihren  Untersuchungen  nötig  hat 
Sie  stutzt  sich  dabei  auf  das  für  alle  Naturwissenschaft  maßgebende  Prinzip  der  ge- 
schlossenen Naturkausalität,  das  für  die  Physiologie  die  Forderung  enthält, 
dafi  die  endgültige  Erklärung  irgend  eines  physischen  LebensvorgaDges  erst  da  vor-  J 
liegt,  wo  derselbe  ganz  und  gar  aus  andern  physischen  Yorgäogen  innerhalb  oder 
auJierhalb  des  Organismus  abgeleitet  ist  Man  müßte  die  sämtlichen  Grundlagen  der 
heutigen  Naturwissenschaft,  mit  denen  dieses  Prinzip  auf  das  engste  verknüpft  ist, 
aufgeben  und  die  großen  Dienste,  die  es  der  Naturforschung  geleistet  hat,  in  den  Wind 
schlagen,  wenn  man  von  irgend  einer  einzelnen  naturwissenschaftlichen  Disziplin  vor* 
langen  wollte,  daß  sie  sich  seiner  Anerkennung  entziehen  solle.  Nun  ist  allerdings 
ein  analoges  Prinzip  für  die  psychische  Kausalität  nicht  nur  nicht  nachgewiesen, 
sondern  wahrscheinlich  auch  niemals  direkt  nachweisbar.  Ist  doch  das  naturwissen- 
schaftliche Prinzip  an  die  Forderung  gebunden,  daß  alle  Naturvorgänge  in  einem 
System  untereinander  zusammenhängender  Kausalgleichungen  darzustellen  seien, 
eine  Forderung,  die  für  das  geistige  Leben  von  vornherein  unerfüllbar  ist  Gleichwohl 
ist  klar,  daß  auch  hier  schon  auf  Grund  des  Prinzips  der  geschlossenen  NaturkausaUtät 
ein  analoges  Prinzip  angenommen  werden  muß,  falls  nur  anerkannt  wird,  daß 
es  überhaupt  eine  psychische  Kausalität  gibt  Denn  offenbar  kann  ja,  so- 
bald ein  lückenloser  Zusammenhang  der  Naturvoigänge  vorausgesetzt  wird,  von  einer 
spezifischen  Form  psychophysischer  KausaUtät  nicht  mehr  die  Bede  sein,  sondern  es 
Ueiben  für  die  nach  dem  Zeugnis  der  Erfahrung  einander  parallel  laufenden  physischen 
und  psychischen  Vorgänge  nur  noch  zwei  Auffassungen  möglich:  entweder  bildet  das 
psychische  Geschehen  ein  ebenfalls  in  sich  geschlossenes  Gebiet,  von  dem  einzelne 
Glieder  bestimmten  Gliedern  physischer  Kausalreihen  entsprechen;  oder  die  psychischen 
Sriebnisse  stehen  überhaupt  in  keinem  kausalen  Zusanunenhang,  sondern  sie  sind 
entweder  als  verworrene  Auffassungen  materieller  Prozesse  oder  aber  als  Nebenprodukte 
der  letztexen  anzusehen,  die,  an  bestimmte  materielle  Substanzkomplexe  gebunden, 
ganz  und  gar  von  der  physischen  Kausalität  bestimmt  sind,  ohne  ihrerseits  einen 
Einfluß  auf  diese  auszuüben.  Die  erste  dieser  Anschauungen  ist  die  des  psychophy- 
sisohen  Parallelismus,  die  zweite  die  des  Materialismus  in  den  beiden  Gestaltungen  k 
des  reinen  und  des  psychophysischen.  Man  sieht,  daß  unter  diesen  die  des  reinen 
Materialismus  wieder  die  relativ  berechtigtere  ist   Sie  ninunt  nur  eine  Erscheinungs- 

• 

ionn,  der  Kausalität,  die  Naturkausalität,  an  und  leugnet  dem  entsprechend,  daß  es 
überhaupt  ein  anderes  Erscheinungsgebiet  gebe  als  das  ihr  unterworfene.  Der  psyoho- 
physisohe  Materialismus  dagegen  statuiert  zwei  an  sich  unvexgleichbare  Formen  der 
Erfahrung  und  behauptet  gleichzeitig,  daß  die  Kausalität  der  einen  dieser  Formen 
außerhalb  dieser  selbst  liege.  Beide  Auffossungen  aber  sind  gleich  haltlos,  weil  sie 
auf  völlig  willkürliche  und  gewaltsame  Weise  eine  einheitliche  Auffassung  der  KausaUtät 
des  Geschehens  zu  gewinnen  suchen,  wodurch  ihnen  der  allein  der  Natur  der  Sache 
und  den  spezifischen  unterschieden  der  naturwissenschaftlichen  und  der  psychologischen 

18» 
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a    bei  dem  Zustandekommen  des  psychischen  Elementarvorganges  ebensowenig 
fehlen   kOnnen  wie  die  permanente  physische  Bedingung  des  psychischen 


£rkenntniB  entsprechende  Begriff  jener  Einheit  entgeht.  Dieser  Begriff  besteht  darin, 
daß  beide  Erkenntnisformen  verschiedene  Aoffassnngsweisen  der  gesamten  Kausalität 
der  Erfahrung  sind,  die  sich  aber  nicht  bloß  darin  unterscheiden,  daß  die  erste  eine 
mittelbare  und  begriffliche,  die  andere  eine  unmittelbare  und  anschauliche  ist,  sondern 
wesentlich  auch  darin,  daß  die  erste  ans  dem  ganzen  Bereich  der  wirklichen  Erfahrung 
nur  diejenigen  Bestandteile  herausgreift,  denen  eine  objektive,  von  dem  erkennenden 
Subjekte  unabhängige  Wirklichkeit  zugeschrieben  wird.  Der  Erfahrungskreis  der 
Naturwissenschaft  ist  daher  auf  der  einen  Seite  ungleich  weiter,  auf  der  andern  aber 
viel  enger  als  der  der  Psychologie.  Jener  erstreckt  sich  über  das  ganze  sinrdiche 
Universum,  dieser  besohränkt  sich  auf  die  lebende  und  in  ihr  wieder  fset  ganz  auf 
die  menschliche  Welt.  Aber  was  in  dieser  beschränkten  Welt  vor  sich  geht,  das  wird 
nun  hier  ungleich  weiter  und  tiefer  erfaßt  als  in  der  auf  die  äußeren  Relationen  der 
Objekte  eingeengten  Naturforschung.  Darum  ist  es  einleuchtend,  daß  jedes  dieser 
Gebiete  schließlich  nach  einer  Ergänzung  ddrch  die  Betrachtungsweise  des  andern 
strebt.  Aber  so  begreiflich  dieses  Streben  auch  sein  mag,  so  unzweifelhaft  ist  es, 
daß  die  Naturwissenschaft  wie  die  Psychologie  hier  bei  einer  für  die  Erfahrung  und 
darum  auch  für  sie  selbst  unübersteigbaren  Schranke  angelangt  sind.  Nur  die  Philo- 
sophie, deren  besonderer  Beruf  es  ist,  das  von  den  einzelnen  Wissenschaften  getrennt 
Begonnene  zur  Einheit  einer  zusammenhängenden  Weltanschauung  weiterzuführen, 
kann  es  versuchen,  diesen  Einheitsgedanken  zu  Ende  zu  denken,  der  inmitten  der 
einzelnen  Wissensgebiete  bereits  seinen  Ursprung  nimmt.  Die  nächste  und  freilich 
auch  die  ungenügendste,  heute  weder  mit  dem  Bestand  der  Naturwissenschaft  noch 
mit  dem  der  Psychologie  mehr  vereinbai'e  Weise,  in  der  dies  geschehen  kann,  ist 
nun  die  Lösung  durch  jenen  metaphysischen  Parallelismus,  wie  er  in  dem  Satze 
Spinozas  ausgesprochen  ist:  ,Ordo  et  connexio  idearum  idem  est  ac  ordo  et  connexio 
rerum.^  Um  diesen  Satz  als  die  Lösung  des  Welträtsels  ansehen  zu  können,  dazu 
gehört  ein  naiver  Glaube  an  die  unmittelbare  objektive  Realität  der  Sinnendinge,  wie 
ihn  heute  die  Naturwissenschaft  nicht  mehr  besitzt,  und  dazu  gehört  ein  starrer 
Intellektualismus,  wie  er  in  der  heutigen  Psychologie  imhaltbar  geworden  ist.  Natur 
und  Geist  sind  nicht,  wie  jene  Formel  meint,  zwei  sich  deckende  Kreise  oder,  wie 
man  wohl  auch  gesagt  hat,  ein  Kreis,  der  von  zwei  verschiedenen  Standorten  aus, 
einem  innem  und  einem  äußern,  betrachtet  werden  kann,  sondern  sie  sind  zwei  sich 
kreuzende  Gebiete,  die  nur  einen  Teil  ihrer  Objekte  miteinander  gemein  haben,  und 
in  denen  überdies  die  Betrachtungsweise  dieser  Objekte  eine  qualitativ  verschiedene, 
dort  eine  begrifflich  konstruierende,  hier,  auf  psychologischem  Boden,  eine  unmittelbar 
anschauliche  und  interpretierende  ist.  Was  beide  Gebiete  wirklich  in  gewissem  Sinne 
gemein  haben,  das  sind  die  sinnlichen  Elemente  unserer  Yorstellungswelt,  die 
Empfindungen.  Aber  so  wenig  die  Molekularbewegungen,  in  die  sich  die  Empfin- 
dungsprozesse für  die  physiologische  Betrachtung  zerlegen,  mit  den  Empfindungen 
als  psychischen  Elementarprozessen  irgendwie  vergleichbar  sind,  ebensowenig  können 
weiterhin  die  Verbindungen  dieser  Bewegungen  über  die  psychischen  Yerbindungspro- 
zesse  und  über  den  Wert,  den  dieselben  für  das  vorstellende  Subjekt  haben,  oder 
über  die  mannigfachen  psychischen  Inhalte  Au&chlnß  geben,  in  denen  dieser  Wert 
zum  Ausdruck  konunt  —  Fassen  wir  hiemach  die  Motive  zusammen,  die  uns  das 
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Oeschehens,  der  EOrper  des  Individuums.  Wenn  nun  ein  solcher  psychi-  695 
scher  Elementarprozeß,  etwa  eine  Tastempfindung  bestimmter  Qualität  und 
Intensität,  durch  einen  peripherischen  physischen  Beiz  veranlaßt  wird,  so 
ist,  falls  dies  zum  ersten  Male  im  Leben  des  Individuums  geschieht,  em- 
pirisch überhaupt  keine  Ursache  dieses  Elementarprozesses  nachzuweisen: 
er  muß  als  ein  letztes  empirisch  Gegebenes  hingenommen  werden,  denn  696 
jeder  Yersuch,  das  Kausalgesetz  auch  auf  diesen  Fall  noch  anzuwenden, 
fOhrt  unvermeidlich  direkt  in  den  metaphysischen  Eausalregressus  hinein.^    a 


Prinzip  des  psychophysischen  ParalleliBmos  heute  als  ein  imerläßliches  Postulat 
psychologischer  Forschung  erscheinen  lassen,  so  können  diese  sohließlicb  auf  ein  all- 
gemein logisches,  ein  naturwiBsensohaftliches  und  ein  psychologisches  zurückgeführt 
werden.  1.  Logisch  fordert  jede  Anwendung  des  Eausalprinzips,  die  über  die  un- 
haltbare AufTassung  desselben  als  einer  bloßen  empirischen  Assoziationsform  hinaus - 
und  auf  seine  logische  Wurzel  zurückgeht,  daß  Gleichartiges  aus  Gleichartigem 
abgeleitet  werde.  Gleichartig  sind  aber  infolge  der  jedesmaligen  Betrachtungsweise 
physische  und  physische  oder  auch  psychische  und  psychische,  nicht  physische  und 
psychische  Vorgänge.  2.  Naturwissenschaftlich  schließt  das  Prinzip  der  ge- 
schlossenen Naturkausalität  die  Forderung  ein,  daß  kein  physischer  Vorgang  aus 
einem  psychischen  und  kein  psychischer  aus  einem  physischen  abgeleitet  werde; 
jenes  Prinzip  verweist  also  damit  indirekt  die  psychische  Kausalerklärung  auf  ihr 
eigenes  Gebiet.  3.  Psychologisch  kann  eine  Interpretation  bestimmter  psychischer 
Erlebnisse  auf  einem  andern  als  dem  psychologischen  Wege  gar  nicht  geliefert  werden, 
weil  das,  was  den  auszeichnenden  Charakter  des  Psychischen  ausmacht,  die  besondere 
Verbindungsweise  der  Elemente  und  die  eigentümliche  Wertbestimmung  der  Verbin- 
dungen, nur  dem  psychischen  Gebiet  eigentümlich  ist.^^  In  wesentlich  gleichem  Sinne 
hat  sich  Wundt  zuletzt  in  der  Phys.  Psychologie*  m  S.  768 ff.  über  diese  Frage  aus- 
gesprochen, dabei  nur  noch  den  heuristischen  Charakter  des  empirischen  Parallelis- 
musprinzips schärfer  betonend  und  es  geradezu  als  das  „heuristische  Prinzip  des 
psychophysischen  Parallelismus'^  bezeichnend.  -—  Es  mag  sein,  daß  die  theoretischen 
Anschauungen,  welche  die  Grundlage  des  (empirischen)  Prinzipes  des  psychophysischen 
Parallelismus  bilden ,  ihrer  Überwindung  von  erkenntnistheoretischer  und  naturwissen- 
schaftlicher Seite  her  näher  sind  als  wir  derzeit  noch  glauben,  wenigstens  kann  man 
nicht  mehr  sagen ,  daß  alle  Experimentalpsychologen  unbedingt  Anhänger  dieses  Prinzipes 
seien.  Solange  aber  in  dem  Streite  um  das  Prinzip,  wie  es  derzeit  immer  noch  ge- 
schieht, das  metaphysische  mit  dem  empirischen  Parallelismusprinzip  verquickt  und 
von  den  Gegnern,  d.  h.  den  Anhängern  des  Prinzips  der  Wechselwirkung  zwischen 
Physischem  und  Psychischem,  nicht  ein  befriedigenderer  Versuch  einer  speziellen 
Ausgestaltung  ihrer  Theorie  gemacht  wird,  als  er  in  J.  Rehmkes  Psychologie  vorliegt, 
haben  wir  allen  Grund,  uns  dem  Antiparallelismus  gegenüber  auf  einen  ähnlichen 
Standpunkt  zu  stellen  wie  den  Vertretern  der  reinen  Energetik  gegenüber:  wir  halten 
bis  auf  weiteres  an  dem  Parallelismusprinzip  für  unsre  DarsteUung  fest  und  führen 
es  so  konsequent  als  möglich,  insbesondere  auch  in  der  Gefühlslehre,  durch. 

^  Man  wende  nicht  ein,  daß  sich  auch  hier  noch  die  Kausalreihe  insofern 
empirisch  fortführen  lasse,  als  mittelst  der  von  den  Vorfahren  ererbten  ,  Anlage*^  zu 
psychischer  Tätigkeit  auf  die  psychische  Tätigkeit  der  Vorfahren  als  Ursache  zurück- 
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697  und  ebenso  verhält  es  sich  mit  erstmalig  im  Leben  des  Individuums  auf- 
tretenden sogen,  zentralen  Elementarprozessen,  z.  B.  etwa  der  Empfindung, 
die  bei  Atemnot  durch  zentralen  Beiz  im  Atmungszentrum  veranlaßt  wird 
(vgl.  §  959  ff.)  oder  (wirklich)  einfachen  Gefühlen  (vgl  §  1124  ff.)-  Anders 
steht  es  dagegen  mit  den  komplexen  psychischen  Prozessen,  wie  sie  in  den 
konkreten  Er&hrungen  und  deren  mehr  oder  minder  spezialisi^i»n  Teilen, 
den  Yorstellungsprozessen  und  Gemütsbewegungen,  vorliegen.  Hier  ist  uns 
in  der  Zerlegung  der  komplexen  Erscheinung  in  ihre  elementaren  Bestand- 
teile mit  Bücksicht  auf  deren  ursächliche  Beziehungen  schon  eine  psychisch- 
kausalanalytische  Aufgabe  gestellt.  Das  Besultat  jeder  solchen  Eausal- 
analyse  und  zugleich  das 

698  Ziel  der  kausaZen  Analyse  psychischer  Gebilde, 

wie  wir  die  komplexen  psychischen  Prozesse  fortan  kurz  nennen  wollen, 
ist  die  Gewinnung  von  erklärenden  urteilen,  welche  Anspruch  auf  den 
Wert  von  wissenschaftlichen  Definitionen  der  typischen  Formen  solcher  G^ 
bilde  erheben  können.  Dieses  Ziel  wird  erreicht,  indem  solche  typische 
Formen,  z.  B.  die  räumlichen  Gesichts  Wahrnehmungen,  (experimentell)  in 
ihre  elementaren  Bestandteile  zerlegt  werden  (elementare  Analyse),  worauf 
die  Beziehungen  dieser  Elemente  zu  einander  imd  zur  Vergangenheit  des 
individuellen  Bewußtseins  einerseits,  zu  dem  Ganzen,  in  welches  sie  ein- 
gehen, anderseits  festgestellt  werden;  daraus  ergibt  sich  dann  einerseits  die 
Art  der  Wechsel-  und  Folgewirkung,  in  welcher  die  Elemente  zu  einander 
stehen,  und  anderseits  die  kausale  Abhängigkeit  des  Ganzen  von  dem  Zu- 
sammenwirken der  elementaren  Bestandteile  jener  (Teil)summe  von  Elementen, 
welche,  wie  wir  wissen,  das  Substrat  des  Gebildes  ist  —  Wenn  wir  nun 
auf  Grund  solcher  kausalen  Analyse  z.  B.  die  Definition  aufsteUen:  „die  räum- 
liche apperzeptive  Gesichtswahmehmung  des  erwachsenen  normalen  Men- 
schen ist  diejenige  spezielle  Form  schöpferischer  Synthese,  in  welcher  eine 
Teilsumme  von  Empfindungen  aus  dem  Gebiete  des  Gesichtssinnes  mit  Assi- 
milation (als  einer  Form  der  Assoziation)  und  Apperzeption  koinzidiert^,  so 
kann  diese  Definition  einem  Leser,  der  unser  zweites  Hauptstück  noch  nicht 


zngelangen  sei;  so  steht  das  Problem  nicht:  wir  haben  es  hier  nicht  mit  einem  be- 
stimmten historischen,  d.  h.  zu  außenbezüglich  bestimmter  Zeit  an  außenbezüglich  be- 
stimmtem Orte  vorhandenen  Individuum  zu  tun,  sondern  mit  „dem^  psychophysischen 
Individuom  überhaupt;  was  wir  oben  sagen,  muß  also  auch  auf  das  zeitlich  erste 
Individuum  zutreffen,  das  überhaupt  psychische  Lebensäußerungen  zeigt.  Wir  haben 
daher  auch  oben  im  Einklang  mit  der  wahrscheinlichen  Tatsache,  daß  bei  den  nie- 
drigsten, einzelligen  Organismen  nur  der  Tastsinn  fungiert,  die  Tastempfindung  als 
Beispiel  gewählt    Analog  für  die  oben  in  §  697  erwähnten  Prozesse. 
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durchgearbeitet  hat  und  andi  sonst  nicht  mit  den  Lehren  der  modernen, 
speziell  der  Wundtschen  Experimentalpsychologie  vertraut  ist,  naturgemäß  699 
keine  Eausalerklftmng  der  räumlichen  apperzeptiven  Gmchtswahmehmung 
des  erwachsenen  Menschen  sein:  es  geht  ihm  dazu  vor  allem  die  psycho- 
logische Kenntnis  des  Assimilationsvorganges  ab,  und  auch  mit  dem  Aus- 
druck ^Empfindungen  aus  dem  Gebiete  des  Gesichtsinnes*'  wird  er  trotz 
der  Andeutungen  in  §  663  und  §  677  keinen  im  Sinne  der  Experimental- 
psychologie bestimmten  Begriff  zu  verbinden  wissen,  ganz  abgesehen  von 
den  sonstigen  wahrscheinlich  noch  vorhandenen  Unklarheiten.  Und  so  geht 
es  mit  allen  ähnlichen  Definitionen,  mögen  sie  sich  auf  Gebilde  welcher 
Art  immer  beziehen:  sie  sind  für  den  eben  charakterisierten  Leser  halbver- 
ständliche beschreibende  Definitionen,  deren  tief eren  kausalen  Sinn  er  mit  Hülfe 
seiner  Yorkenntnisse  nicht  zu  ergründen  vermag.     Und  daraus  ergibt  sich  der 

Zweck  unseres  zweiten  Hauptstückes:  tqq 

Wir  wollen  den  Leser  vor  allem  in  den  Stand  setzen,  mit  Hülfe  der  von 
uns  zu  gebenden  Definitionen  so  weit  als  möglich  die  Kausalität  der  typischen 
psychischen  Gebilde  zu  durchblicken.  Man  wird  aber  natürlich  nicht  erwarten 
dürfen,  daß  schon  an  der  Stelle,  wo  die  erwähnten  Definitionen  im  zweiten 
Hauptstück  jeweils  auftreten,  ein  solches  Durchblicken  der  Kausalität  des 
definierten  Gebildes  nach  allen  Richtungen  möglich  sei;  es  liegt  in  der 
Natur  jeder  solchen  Darstellung,  daß  dabei  nicht  nur  analytisch,  sondern 
auch  abstrahierend  vorgegangen  werden  muß,  und  so  ist  es  z.  B.  unver- 
meidlich, daß  die  Kausalität  der  Apperzeption,  welche  in  der  apperzeptiv- 
assimilativen  Gesichtswahmehmung  und  andern  Wahrnehmungen  mit  der 
elementaren  Teilsumme  und  der  Assimilation  koinzidiert,  erst  bei  Gelegen- 
heit der  Gemütsbewegungen,  speziell  der  Willensvorgänge,  entwickelt  werden 
kann,  bis  dahin  aber  die  Definition  der  Apperzeption,  die  wir  in  §  675  f. 
gegeben  haben,  als  rein  deskriptive  Bestimmung  des  Apperzeptionsvorganges 
hingenommen  werden  muß,  welcher  in  den  erwähnten  Wahrnehmungen  vor- 
kommt; und  auch  die  Kausalität  der  Assimilation  wird  sich  so  vollständig 
als  möglich  erst  am  Schluß  der  ganzen  Darstellung  überblicken  lassen.  Es 
gilt  eben  hier  wie  überall  bei  der  wissenschaftlichen  Zergliederung  kom- 
plexer Erscheinungen:  das  Ghmze  kann  nur  aus  allem  Einzelnen  und  das 
länzelne  nur  aus  dem  Ganzen  begriffen  werden.  —  Man  wird  femer  nicht 
erwarten  dürfen,  daß  auf  dem  gegenwärtigen  Stande  unsres  Wissens  überall 
zu  einer  ins  Einzelne  gehenden  kausalen  Erklärung  durchzudringen  sei, 
insbesondere  was  die  Nachweisung  auch  nur  der  speziellen  Arten  von  Ele- 
menten betrifft,  die  in  die  Gebilde  eingehen;  vor  allem  in  der  Gefühlslehre 


280  Allgemeinpsychologische  Grondlegong. 

stößt  man  in  dieser  Beziehung  auf  die  größten  Schwierigkeiten.  —  und 
endlich  wird  man  nicht  erwarten  dürfen,  daß  die  Erklftrungen,  die  wir 
geben,  immer  strikte  Eausalerklärongen  in  dem  Sinne  seien,  daß  alle 
dabei   eingeführten  Yorgftnge   einen   kausalen  Begressus  auf  noch  weitere 

701  Ursachen  gestatten  müßten.  Im  Gegenteil,  wo  peripherisch  oder  zentral 
veranlaßte,  im  Leben  des  Individuums  erstmalig  auftretende  Elemente  in 
Frage  kommen,  da  ist,  wie  wir  bereits  wissen  (§  695ff.),  der  empirisch- 
kausale  Begressus  ausgeschlossen,  und  wir  geraten,  den  metaphysischen 
Begressus  vermeidend,  bei  weiterem  berechtigtem  Erkl&rungsbedürfnis  aus  dem 
Ereis  der  verursachenden  Bedingungen  oder  der  Ursachen  des  psychischen 
Geschehens,  die  immer  nur  wieder  psychischer  Art  sein  können,  in  den 
Ereis  der  veranlassenden  Beding^gen,  welche  physischer  Natur  sind. 
Die  Berechtigung  des  über  den  Kreis  der  psychischen  Ursachen  hinaus- 
gehenden Erklärungsbedürfnisses  leitet  sich  davon  her,  daß  wir  nur  so  der 
Tatsache  gerecht  zu  werden  imstande  sind,  daß  die  psychischen  Prozesse 

702  infolge  der  in  §  658  ff.  (in  Form  des  Prinzips  des  psychophysischen  Par- 
allelismus) näher  bestimmten  Koinzidenz  mit  physischen  Prozessen  auch 
psychophysische  Vorgänge  sind,  und  daß  wir  nur  auf  diese  Weise  die  in 
§  161  betonte  Einheitlichkeit  aller  Erfahrung  festzuhalten  vermögen.  Nun 
steht  die  psychische  Seite  des  psychophysischen  Vorganges  in  der  psychi- 
schen Kausalreihe,  die  physische  Seite  in  der  physischen  Kausalreihe,  und 
die  beiden  Kausalreihen  stehen  insofern  in  regelmäßiger  Beziehung  zu  ein- 
ander, als  gewisse  Glieder  der  psychischen  Beihe  regelmäßig  mit  gewissen 
Gliedern  der  physischen  Beihe  koinzidieren,  sich  aber  in  irgend  einer  Form 
schöpferischer  Synthese  psychisch- kausal  verbinden,  und  somit  die  physi- 
schen Vorgänge  wohl  als  veranlassende  Bedingungen  dieser  Synthese,  nicht 
aber  als  deren  Ursachen  angesehen  werden  können,  denn  wir  hätten  ja 
sonst  eine  Doppelursache,  die  zu  einer  Identität  des  psychischen  Effektes 
mit  dem  physischen  Effekt  führen  müßte,  während  wir  tatsächlich  immer 
nur  eine  Koinzidenz  psychischer  schöpferischer  Synthese  mit  Übung  und 
Mitübung  von  Neuronen  erhalten.  Psychische  und  physische  Kausalität 
stehen  also  zwar  dadurch,  daß  das  reale  Substrat  der  Bewußtseinsvorgänge 
das  psychophysische  Individuum  ist,  in  regelmäßigen  Beziehungen  zu  ein- 
ander, im  übrigen  aber  bewahrt  jede  ihre  Selbständigkeit,  und  wir  haben 
daher  auch  die  Glieder  der  physischen  Kausalreihe  nur  soweit  heranzuziehen, 
als  jene  regelmäßigen  Beziehungen  empirisch  nachweisbar  sind.  Und  da 
kommen  wir  denn,  wenn  wir  auf  das  physische  Individuum  als  das  reale 
Substrat  der  physischen  Lebensvorgänge  reflektieren,  wiederum  (vgL  §  694) 
auf  dieses  (den  Körper)  als  die  permanente  Bedingung  dieser  und  zugleich 
der  psychischen  Vorgänge  zurück,   während   gewisse  sich  im  Körper   ab- 
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spielende,  direkt  oder  indirekt  durch  Einwirkungen  von  der  Umwelt  her 
verursaehte  physiologische  Prozesse  zugleich  als  temporäre  (momentane  oder  703 
augenblickliche)  veranlassende  Bedingungen  des  psychischen  Geschehens  er- 
scheinen. Damit  ist  zugleich  schon  angedeutet,  daß  wir  einen  großen  Teil 
der  Aufgabe,  welche  uns  in  der  physisch -kausalen  Verfolgung  der  ver- 
anlassenden Bedingungen  psychischen  Geschehens  vorliegt,  bereits  in  unserm 
anatomischen  und  physiologischen  Kapitel  gelöst  haben;  es  bleibt  uns  daher 
fOr  das  zweite  Hauptstück  nur  noch  die  Spezialisierung  der  physiologischen 
Erregungs-  und  endlich  der  physikalischen  und  sonstigen  Beizungsvoi^gftnge 
übrig,  die  als  die  letzten  für  uns  in  Betracht  kommenden  Glieder  des  phy- 
sischen Kausalr^gressus  „(Groß)himrindenprozeß  —  nervöse  Leitungsbahn- 
erregung —  Erregungsvorgang  in  nichtnervösen  Teilen  der  äuBem  Sinnes- 
organe und  der  sonstigen  Körperperipherie  —  mechanischer,  physikalischer 
oder  chemischer  äußerer  Reiz''  namhaft  gemacht  werden  können,  wobei  aber 
eine  wirkliche  Spezialisierung  der  Vorgänge  wiederum,  und  auch  da  nur  in 
beschränktem  Maße,  allein  für  die  äußern  mechanischen,  physikalischen  und 
chemischen  Beize  zu  leisten  sein  wird,  da  über  das  Wesen  der  Nerven- 
erregung sozusagen  nichts  und  über  viele  physiologisch- chemische  Prozesse 
nichts  Näheres  bekannt  ist:  wir  wissen  nur,  daß  überall  Energieumsetzungen 
stattfinden,  wenig  aber  darüber,  welcher  Art  sie  sind.  Dies  sind  also  die 
Ghrenzen,  welche  unsem  Erklärungsversuchen  nach  dieser  Richtung  gezogen 
sind,  und  man  muß  sagen,  sie  sind  ziemlich  eng,  zumal  für  Solche,  die 
glauben,  die  Psychologie  zu  einem  Appendix  der  Physiologie  machen  und 
mit  Hülfe  von  Mechanik,  Physik  und  Chemie  des  Nervensystems,  insbeson- 
dere der  Großhirnrinde,  die  psychischen  Erscheinungen  kausal  erklären  zu 
können;  —  wir  dagegen,  die  überzeugt  sind,  daB  man  auf  solchem  Wege 
nicht  zu  diesem  Ziele  gelangen  könne,  dürfen  die  Schranken,  welche  für 
die  ph3rsiologische  Kausalerklärung  derzeit  noch  bestehen,  leichteren  Herzens 
betrachten  und  trotzdem,  da  wir  für  das  Bestehen  von  Bedingungszusammen-  704 
hängen  zwischen  den  Umwelt-,  körperlichen  und  BewuBtseinsvorgängen  die 
obigen  Daten  besitzen,  die  Hof&iung  aussprechen,  daß  unser  Leser,  sobald 
er  das  zweite  Hauptstück  durchgearbeitet  hat,  zu  einer  wenigstens  für 
speziell  sprachwissenschaftliche  Zwecke  genügenden  Einsicht  in  die  psychische 
Kausalität  und  Übersicht  über  die  veranlassenden  physischen  Bedingungen 
der  psychischen  Erscheinungen  gelangt  sein  wird,  und  treten  somit  gleich 
in  dieses  zweite  Hauptstück  mit  der  ersten  Voraussetzung  für  das  Ver- 
ständnis alles  Folgenden  ein,  mit  der  speziellen  Darstellung  der  psychischen 
Elementarprozesse,  zugleich  in  ihrer  Abhängigkeit  von  veranlassenden  phy- 
sischen Bedingungen  imd  unter  Abstraktion  von  ihrem  Verhalten  in  den 
psychischen  Gebilden. 
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705  Zweites  Hanptstück. 

Besonderung  des  Allgemeinen. 

Erstes  Kapitel. 

Die  psychischen  Elementarprozesse. 

706  Die  psychischen  Elementar(prozes6)e,  die  wir  nunmehr,  uns  der  ana- 
lytisch-abstraktiven  Methode  bedienend,  auf  ihre  Eigenschaften  hin  zu  unter- 
suchen haben,  lassen  sich  zunächst  einteilen  in  produktive  und  repro- 
duktive. Der  Einteilungsgrund  ist  dabei,  ob  sie  erstmalig  im  Leben  des 
Individuums  vorkommen  (produktive  Elemente)  oder  nicht  (reproduktive  Ele- 
mente);  den  Orund  der  Namengebung  entnehme  man  aus  Folgendem:  Die 

707  Produktion  eines  psychischen  Elementes  geht  in  der  Weise  vor  sich,  daß 

708  (vgl  §  517 ff.)  1.  von  der  Umwelt  aus,  oder  2.  von  der  Peripherie,  d.h. 
von  solchen  Organen  des  Körpers  aus,  daß  für  die  Erregimgsleitung  zentri- 
petale Nerven  in  Anspruch  genommen  werden  müssen,  oder  endlich  3.  im 
Zentralsystem  selbst  ein  Beiz  entsteht,  der  mittelbar  oder  unmittelbar  einen 

709  Rindenprozeß  ^  auslöst,  wobei  diesem  Rindenprozeß  eben  der  psychische 
Elementarprozeß  parallel  läuft,  oder,  wie  wir  fortan  vorwiegend  sagen  wollen, 
entspricht.  Dabei  haben  wir  also  sichtlich  Koinzidenz  des  psychischen  Ele- 
mentes mit  dem  Rindenprozeß.  Aber  diese  beiden  aktuellen  Prozesse  haben 
zugleich  auch  schon  eine  Beziehung  zur  Zukunft  des  psychophysischen 
Geschehens,  indem  in  ihnen  in  Form  psychischer  bezw.  physiologischer 
Übung  die  Dispositionen  vorbereitet  werden,  von  denen  wir  freilich  außer 
dem  in  §  654  ff.  Beigebrachten  nichts  wissen,  die  wir  aber  doch  in  Analogie 

710  zu  und  in  Oemäßheit  von  §  538  als  psychische  bezw.  physiologische  Geübtheit 
bezeichnen  dürfen.  Wir  haben  also,  genauer  gesagt,  in  dem  Momente,  wo  sich 
ein  psychischer  Elementarprozeß  erstmalig  im  Leben  des  Individuums  abspielt, 
Koinzidenz  von  elementarer  psychischer  Übung  mit  physiologischer  Rinden- 
übung vor  uns,  und  der  psychische  Elementarprozeß  ist  in  doppelter  Hin- 
sicht produktiv,  indem  er  einerseits  aktuell  bei  der  schöpferischen  Synthese 
des  komplexen  psychischen  Gebildes  mitwirkt,  welches  momentan  im  Ab- 
laufe begriffen  ist,  und  anderseits  in  Form  der  Übung  die  Disposition  zur 
Reproduktion  eines  gleichen  Elementarprozesses  vorbereitet;  die  gleiche 
Doppelproduktivität  kommt  mutatis  mutandis  auch  seinem  physiologischen 
Rindenkorrelat  zu:  auch  hier  haben  wir  Zusammenwirken  des  elementaren 
Rindenprozesses  mit  andern  solchen  und   übungsmäßige  Vorbereitung   der 


^  So  wollen  wir  kurz  die  Erregungen  von  (Großhirn -)Rindenneuronen  nennen. 
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Beprodaktion  eines  gleichen  Bindenprozesses.  —  Wenn  wir  den  Elementar- 
prozeß,  welcher  auf  die  in  §  708  Nr.  1  nnd  2  beschriebene  Weise  zustande 
gekommen  ist,  kurz  ein  produktives  peripherisches  Element  nennen,  so 
ist  die  erste  Art  Beprodaktion,  von  der  wir  zu  handeln  haben,   die  Ent^    7fi 
stehung   des   reproduktiven  peripherischen   Elementes  oder  kurz  die  peri- 
pherische Elementarreproduktion.     Sie  ist  leicht  zu  definieren:    wir 
haben  in  ihr  eine  Koinzidenz  elementarer  psychischer  Übung  mit  physio- 
logischer  Bindenübung,  aber  zugleich  mit  Umwandlung  aus  gleicher  pro- 
duktiver   Übung    resultierender    psychischer    bezw.   physiologischer   Oefibt- 
heit  in  eben  wieder  diese  psychische  bezw.  physiologische  Übung.     Und 
darin   li^   der  reproduktive  Charakter   des  Yorganges:   es   entsteht  eine    712 
Wiederholung    des    produktiven    peripherischen    Elementes,    die    insofern 
wiederum   selbst   produktiv    ist,   als    sie    unter   gleichzeitiger    psychischer 
und  physiologischer  Übungssteigerung  (vgl.   §  550)   die  Dispositionen   zu 
künftigen   Beproduktionen  vorbereitet.      Wir   haben   also   in   einer  solchen 
Beproduktion    zugleich   eine    dreifache    Produktivität:   Mitwirkung   bei   der   713 
schöpferischen  Synthese   des  momentan   ablaufenden  (Gebildes,   Übung   und 
Übungssteigerung,   und   außerdem   ist   die  Definition,   die   wir   hier  geben    714 
konnten,  schon  eine  psychisch -kausale,  indem  sie  auf  die  Umwandlung  der 
psychischen  Disposition  ((Geübtheit)  in  den  aktuellen  psychischen  Elementar- 
prozeß und  weiter  auf  die  psychische  Ursache  der  Disposition,  auf  den  pro- 
duktiven Elementarprozeß  zurückweist,  der  seinerseits  (und  darum  konnte 
die  Definition  dieses  Prozesses  keine  psychisch-kausale  sein)  als  etwas  keinen 
empirisch-kausalen  Begressus   mehr  gestattendes   Gegebenes  hingenommen 
werden  muß  (vgl.  §  696  und  die  Anm.  zu  §  696o).  —  Tiel  schwieriger  ist  es, 
in  einer  Definition  der  zentralen  Beproduktion  peripherisch  produ- 
zierter Elemente   auch   davon  Bechenschaft  zu  geben,  daß  die  zentral, 
d.  h.  nicht  auf  direkten  Anlaß  eines  peripherischen  Beizes  (das  Nähere  dar- 
über s.  in  §  1033  ff.)  entstandenen  oder  kurz  die  zentral(reproduktiv)en  Ele- 
mente den  peripherischen  Elementen  je  nach  Umständen  bald  (Fall  a:)  zum    715 
Verwechseln  ähnlich  sind  (und  vom  Individuum  auch  tatsächlich  so  erlebt 
werden,  als  ob  es  peripherische  Elemente  seien),  bald  (Fall  b:)  aber  wieder   71$ 
leicht  von    den   peripherischen   Elementen  unterschieden   werden    können. 
Nehmen  wir  den  letztem  Fall  voraus,  so  kann  es  z.  B.  keinen  Zweifel  er- 
leiden, daß  ein  erinnerter  Ton  mit  anderer  Lebhaftigkeit  empfunden  wird    717 
als  ein   „wirklich^  ^  gehörter,  d.  h.  als  Empfindung  von   der  Umwelt  her    a 
direkt  veranlaßter.     Daß  hier  ein  bloßer  Intensitätsunterschied  vorliege,  ist 
ausgeschlossen:  man  mag  einen  Ton  noch  so  schwach  erklingen  lassen  und 


*  Genauer:  wahmebmongswirklich,  vgl.  §  1493 ff. 
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dadurch  eine  noch  so  wenig  intensive  peripherische  Tonempfindung  ver- 
anlassen, so  macht  diese  doch  noch  einen  andern  Eindruck  als  die  Erinne- 
rung an  diese  Tonempfindung.  Der  unterschied  muß  also  qualitativ  gefaßt 
werden,  aber  die  psychische  Kausalität  dieses  Qualitätsunterschiedes  ver- 
mögen wir  ebensowenig  zu  rekonstruieren  wie  die  der  Qualität  eines  pro- 
duktiven (peripherischen  oder  zentralen)  psychischen  Elementes.  Wir  können 
hier  wie  dort  nur  auf  ein  Prinzip  rekurrieren,  welches  sich  auf  dem  Gebiete* 
der  peripherischen  Sinnesempfindungen  in  weitem  üm£EUige  nachweisen  läfitr 

718  auf  das  Prinzip  des  Parallelismus  der  Empfindungsunterschiede 
a  und  der  physiologischen  BeizungsunterschiedeM  ist  die  physiolo- 
gische Beizung,  speziell  der  Bindenprozeß,  qualitativ  verschieden,  so  ist 
auch  der  psychische  Elementarprozeß  qualitativ  verschieden;  so  ist  z.  B.  die 
physiologische  (hier  übrigens  durch  einen  physikalischen  ümweltreiz  ver- 
ursachte) Beizung  verschieden  für  die  gleich  intensiv  peripherisch  empfun- 
denen Töne  a  und  h  (vgl.  §  780).  Wenden  wir  nun  dieses  Prinzip  auf 
die  Entstehung  des  qualitativen  Lebhaftigkeitsunterschiedes  zwischen  peri- 
pherischen und  zentralen  Elementen  an,  so  werden  wir  wenigstens  zu  denk 

719  Wahrscheinlichkeitsschlusse  geführt,  daß  für  den  Fall  eines  deutlichen  Unter- 
schiedes (Eall  h  des  §  716)  der  zentrale  Beiz  für  die  zentrale  Beproduktion 
peripherisch  produzierter  Elementarprozesse  nur  einen  qualitativen  Teil  des 
Bindenprozesses  auszulösen  imstande  sei,  der  für  den  peripherisch  produ- 
zierten Prozeß  vorhanden  war,  und  daß  man  auf  diese  nur  (qualitativ-) par- 
tielle, nicht  totale  Übereinstimmung  der  Bindenprozesse  die  qualitative  Leb- 
haftigkeitsverschiedenheit des  reproduktiven  zentralen  von  dem  (re)produk- 
tiven  peripherischen  Elementarprozeß  zurückführen  habe.  Nennen  wir  nun 
kurz  die  (übrigens,  wie  man  leicht  sieht,  auch  den  entsprechenden  produk- 

720  tiven  Prozessen  zukommende)  Lebhaftigkeit  jenachdem  Peripher-  bezw.  Zentral- 
lebhaftigkeit, so  ergibt  sich  weiter,  daß  die  graduellen  Unterschiede  der 
Zentrallebhaftigkeit  (unsre  Erinnerungen  sind  ja  z.  B.  mehr  oder  weniger 
lebhaft),  was  die  Elemente  betrifft  (für  Gebilde  gelten  wohl  andre  Gesetze,, 
vgl.  §  1143),  davon  abhängen  dürften,  ob  der  qualitative  Teil  des  Peripher- 
prozeß- Korrelates,  der  durch  den  zentralen  Beiz  ausgelöst  wm^e,  dem 
Peripherprozeß-Korrelat  mehr  oder  minder  nahe  kommt;  ist  er  ihm  sehr 

721  ähnlich,  so  wird  der  Fall  a  von  §  715  möglich,  d.  h.  es  wird  das  zentrale 
Element  von  dem  Individuum  so  erlebt,  als  ob  es  ein  peripherisches  sei 
und  kann  erst  imter  veränderten  Umständen  (wieder)  von  ihm  unterschieden 

722  und  unter  die  zentralen  Elemente  verwiesen  werden.  Solcher  pseudo- 
peripherischer Elemente  dürfen  im  allgemeinen  zwei  Elassen  angenommen 


*  Wundt,  Grundriß  der  Psych.*  S.  55. 
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werden:  illusive  und  halluzinative.  Für  die  erstem,  die  keineswegs 
auf  die  sogenannten  Illusionen  (Bubr.  B  der  Anm.  zu  §  1030)  eingescluAnkt 
sind,  sondern  im  Gegenteil  wohl  in  keiner  peripherischen  Wahrnehmung  (ab- 
gesehen von  denen  der  ersten  Lebenszeit)  fehlen  (vgl.  dazu  besonders  §  1197, 
§  1223),  verweisen  wir  bezüglich  ihrer  Entstehungsbedingungen  auf  §  1034  f., 
für  die  halluzinativen  auf  Ruhr.  D  der  Anm.  zu  §  1030.  Die  Definition 
der  zentralen  Reproduktion  peripherisoh-produzierter  Elemente 
erleidet  dadurch  aber  natürlich  keine  Einbuße  (denn  auch  die  pseudoperi- 
pherischen Elemente  sind  ja,  nur  mit  peripherischen  Elementen  unvermeid- 
lich verwechselbare,  zentrale  Elemente);  sie  kann  allgemein  so  gegeben 
werden:  wir  haben  in  dieser  Art  Reproduktion  eine  Koinzidenz  elementarer 
psychischer  Übung  mit  physiologischer  Rindenübung,  wobei  aber  diese  beiderlei 
Übung  so  beschaffen  ist,  daß  sie  die  Aktualisierung  nur  eines  (qualitativen) 
Teiles  der  psychophysischen  Geübtheit  darstellt,  welche  von  der  psychö- 
physischen  Übung  bei  Gelegenheit  des  peripherisch-produktiven  Elementar- 
prozesses zurückgeblieben  war.  Die  dreifache  Produktivität  (§  713)  teilt 
diese  Art  Reproduktion  mit  der  peripherischen ;  inwieweit  die  eben  gegebene 
Definition  psychisch-kausal  ist,  kann  unter  Vergleich  von  §  714  leicht  aus 
ihr  selbst  entnonmien  werden.  Die  insbesondere  für  die  Reproduktion  wirk- 
lich einfacher  Gefühle  (vgl.  §  1131  ff.,  §  1152  f.),  aber  auch  gewisser  Em- 
pfindungen (vgL  §1025  ff.),  in  Betracht  kommende  zentrale  Reproduk- 
tion zentral-produzierter  Elemente  bietet  bezüglich  ihrer  Definition 
keine  zutage  liegenden  Schwierigkeiten,  insofern  sich  bis  jetzt  nicht  hat 
nachweisen  lassen,  daß  der  produktive  Blutreiz,  reproduktiv  wiederholt,  einen 
qualitativ  andern  Eorrelatprozeß  verursache  als  der  ebenMLs  unter  Um- 
ständen zur  zentralen  Reproduktion  zentral  (durch  Blutreiz)  produzierter 
Elemente  führende  Neuronenerregung- Überstrahlungsreiz  (vgl.  §  1129ff.),  so  723 
zwar,  daß  die  zentralen  Reize  beiderlei  Art  für  den  qualitativen  (Zentral-) 
Lebhaftigkeitscharakter  der  durch  solche  Reproduktion  entstehenden  Elemente 
bis  auf  weiteres  als  gleichwertig  angesehen  werden  müssen  und  es  höchstens 
graduelle  (Zentral-) Lebhaftigkeitsunterschiede  zwischen  ihnen  geben  kann. 

Überblicken  wir  das  bisher  Gesagte,  so  sehen  wir,  daß  wir  nur  erst 
analytisch,  nicht  aber  abstraktiv  vorgegangen  sind;  und  so  haben  wir  denn 
auch  in  der  Produktivität  und  Reproduktivität  Eigenschaften  der  psychischen 
Elemente  gefunden,  die  auf  das  Zusammen  der  Elemente  und  ihren  wirken- 
den Einfluß  auf  die  Zukunft  und  ihre  Beziehungen  zur  Vergangenheit  des 
Bewußtseins  hindeuten.  Abstrahieren  wir  von  allen  diesen  tatsächlich  immer 
vorhandenen  Beziehungen,  so  ist  noch  immer  ein  fingiertes  Element  denk* 
bar,  das  also  weder  produktiv  noch  reproduktiv,  dennoch  aber  real  wäre, 
indem  es  als  einziges  während  des  ganzen  Lebens  des  Individuums  auf- 
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träte,  also  keinen  Zeitgenossen,  keinen  Nachfolger  und  keinen  Yorgänger 
»  hätte.  Erst  wenn  wir  diesen  letzten  Schritt  der  Abstraktion  yollziehen,  ge^ 
langen  wir  zu  denjenigen  Eigenschaften,  welche  dem  psychischen  Element 
an  sich  zukommen,  und  deren  lassen  sich  nur  drei  angeben:  Aktualität, 
Qualität  und  Intensität.  Über  die  Aktaalität  ist  nach  dem,  was  in  §  685  ff. 
über  den  Ereignischarakter  der  Bewußtseinerscheinungen  ausgeführt  wurde, 

724  kein  Wort  mehr  zu  verlieren;  auch  über  die  Intensität  ist  Yorläufig  (vgL 
jedoch  §  727  ff.)  nichts  weiter  zu  sagen,  als  daß  sie  allen  qualitativ  ver* 
schiedenen  Elementen  in  gleicher  Weise  zukommt,  indem  jedes  Element  in 
irgendwelchem  Intensitätsgrade  (schwach,  mäßig  stark,  stark,  sehr  stark,  z.B.  eine 
Druckempfindung)  auftreten  kann  und  von  dem  Intensitätsgrade  aus,  in  dem 
es  auftritt,  in  die  andern  Intensitätsgrade  überführbar  ist  (von  schwach  zu 
sehr  stark,  von  mäßig  stark  zu  schwach  oder  [sehr]  stark,  von  sehr  stark 
zu  schwach),  wobei  übrigens  zu  bemerken,  daß  die  Ausdrücke  „schwadi^  usw. 
Elassenbegriffe  sind,  denen  eine  Menge  einzelner  feiner  Intensitätsabstufungen 
subsumiert  werden  kOnnen,  die  alle  miteinander  ein  geradliniges,  mittelst 
Intensitätszunahme  bezw.  -abnähme  zu  durchlaufendes  Eontinuum  bilden. 
Um&ißt  so  ein  System  von  Intensitätsabstufungen  alle  Arten  von  Elementen, 
indem  ebensowohl  z.  B.  von  einer  starken  Druckempfindung  wie  von  einem 
starken  ünlustgefühl  die  Bede  sein  kann,  so  zerfäUt  anderseits  das  Oebiet 
der  psychischen  Elemente  nach  der  Qualität  schon  bei  der  oberflächlichsten 
Analyse  in  zwei  große  Klassen,  Empfindungen  und  einfache  Gefühle. 
Diese  spezifischen  Bewußtseinsprozesse  nach  ihrer  Qualität  definieren  zu 
wollen,  ist  ein  vergebliches  Unterfangen;  jeder  solche  Definitionsversuch  ver- 
wickelt in  die  Schwierigkeit,  daß  er  das  zu  Definierende  in  verdeckter  Weise 

725  als  bekannt  voraussetzt:  es  sind  allesamt  Zirkelerklärungen.  Dies  gilt  auch 
von  der  folgenden,  in  der  auch  in  den  Begriffen  Vorstellung  und  Oemüts- 
bewQgung  (beide  »  schöpferische  Synthese  von  Elementarprozessen)  das  zu 
Definierende  verdeckt  wiedereingeführt  wird,  aber  sie  bietet  doch  wenigstens 
den  Vorteil,  daß  sie  auf  unmittelbar  unterscheidbare  komplexe  Er&hrungs- 
inhalte  verweist,  in  denen  die  qualitativ  verschiedenen  Elemente  jeweils  die 
vorherrschende  Bolle  spielen,  und  außerdem,  da  zu  solchen  Unterscheidungen 
überhaupt  nur  apperzeptive  Oebilde  verwendbar  sind,  klarst  und  deutlichst 
hervortreten.  Es  sind  also  Empfindungen  Elemente,  deren  vorherrschendes 
Auftreten  in  einem  Gebilde  diesem  (Gebilde  Vorstellungscharakter  verleiht, 
ein&che  Gefühle  dagegen  Elemente,  deren  vorherrschendes  (Mit)auftreten  in 
einem  Oebilde  diesem  Oebilde  Oemütsbewegungscharakter  verleiht  So  sind 
z.  B.  die  Akte,  durch  welche  uns  die  Farben  Schwarz,  Weiß,  Bot  bewußt 
werden,  Empfindungen,  weil  sie,  als  vorherrschende  Elemente  in  dem  Oe- 
bilde ^Sehen  einer  schwarz -weiß -roten  Flagge^  auftretend,  diesem  Oebilde 
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Oesichtswahmehmungscharakter  verleihen,  dagegen  ist  die  Unlust  ein  ein^ 
&che8  Gefühl,  weil  sie  als  vorherrschendes  Element  in  dem  Gebilde  ^Zom 
(über  einen  Anblick)^  (mit)auf tretend^,  diesem  Gebilde  Gemütsbewegungs«  726 
Charakter  verleiht.  Über  die  Qualität  jedoch  der  Schwarz-,  Weiß-  oder  Bot- 
empfindung oder  des  Unlustgefühls  ist  damit  nicht  das  Geringste  ausgesagt; 
sie  müssen  erlebt  werden,  um  qualitativ  erfaßt  zu  werden:  einem  Bild- 
gebomen fehlt  die  Qualität  der  Lichtempfindung  und  die  Lichtempfindung 
überhaupt  und  kann  ihm  auch  auf  keine  Weise  vermittelt  werden,  und  so 
bleibt  uns  denn  auch,  um  wenigstens  einigermaßen  detailliert  die  Qualitäta- 
systeme  der  psychischen  Elemente  darstellen  und  damit  auch  auf  die  ein- 
zelnen qualitativ  verschiedenen  Elemente  hindeuten  zu  können,  was  wir  als 
Yoraussetzung  für  die  Darstellung  der  psychischen  Gebilde  tun  müssen, 
nichts  andres  übrig,  als  wiederum  auf  das  Prinzip  des  psychophysischen 
Parallelismus  und  das  Prinzip  des  Parallelismus  der  Empfindungsunterschiede 
und  der  physiologischen  Reizungsunterschiede  zu  rekurrieren  und  die  phy- 
siologischen Yeranlassungen  (samt  deren  ümweltursachen)  und  Folgeerschei- 
nungen der  psychischen  Elemente  zur  Erklärung  heranzuziehen,  womit,  wie 
man  sieht,  zugleich  eine  klare  Übersicht  über  die  physischen  Bedingungen 
der  psychischen  Elemente  gegeben  ist  Freilich  nur  was  die  Qualität, 
nicht  was  die  Intensität  betrifft;  über  diese  letztere  aber  brauchen  wir  727 
hier  in  Ergänzung  von  §  724  nur  wenig  mehr  zu  sagen  und  können,  mit 
gelegentlichen  Ausnahmen  bei  Besprechung  der  (Gehörs-  und  Gesichtsempfin- 
dungen, das  Nähere  den  Psychophysikem  überlassen,  in  deren  Arbeitsgebiet 
solche  quantitativen  Bestimmungen  fallen.  Die  Intensität  des  psychischen  728 
Elementes  hängt  ab  von  der  Stärke  der  Erregung,  in  welcher  der  Binden- 
prozeß besteht,  und  diese  wieder  von  der  Stärke  des  sie  verursachenden 
Reizes,  so  zwar,  daß  erst  bei  einer  bestimmten,  je  nach  umständen  ver- 
schiedenen geringsten  Intensität  des  Beizes  („Beizschwelle^  genannt)  eine 
„ebenmerkliche^  Empfindung  oder  ein  ebenmerkliches  Gefühl  auftritt,  während, 
wenn  die  Intensität  des  Reizes  unter  der  Reizschwelle  bleibt,  die  Empfin- 
dung oder  das  Gefühl  nicht  zustandekommt*;  daher  haben  wir  in  §  652    729 

*  Wir  werden  später  sehen,  daß  Gemütsvorgänge  immer  an  irgendwelche  gleich- 
zeitigen YorsteUungen  gebunden  sind;  demgemäß  treten  sie  aber  um  so  deutlicher 
hervor,  je  dunkler -perzeptiv  die  Yorstellangdn  sind,  auf  die  sie  sich  beziehen;  wir 
haben  es  dann  mit  sogenannten  „dunklen  Gefühlen*^  zu  ton,  die  aber  richtiger  „klare 
und  deutliche  Gefühle  mit  begleitender  dankler  Vorstellung'^  genannt  werden;  oben 
ist  diese  Verdunklung  der  Vorstellung  durch  Einklammern  angedeutet. 

'  Die  Reizschwelle  kann  entweder  in  einem  Reizakt  oder  in  einer  Folge  von 
solchen  erreicht  werden,  deren  jeder  allein  keinen  psychischen  Prozeß  zu  veran- 
lassen vermag,  wohl  aber  ihre  Gesamtheit  („Summation  der  Reize '^).  So  veranlaßt 
s.  B.  eine  in  kurzen  Intervallen  erfolgende  Wiederholung  von  einzeln  unter  der 
Reizschwelle  liegenden  Induktionsschlägen  eine  merkliche  Empfindung.    Vgl.  §  524  ff. 
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von  einer  ^Erregung  von  hinreichender  Stärke^  gesprochen.  Von  der  Reiz- 
schwelle, welcher  die  Minimalintensität  des  psychischen  Elementes  entspricht, 
geht  es  nun  in  stetiger  Reihe  bis  zur  „Reizhöhe^,  über  die  hinaus  eine 
Steigerung  der  Reizstärke  die  Intensität  des  psychischen  Elementes  nicht 
mehr  zunehmen  läßt,  so  daß  sie  der  Maximalintensität  des  psychischen  Ele- 
mentes entspricht.  Die  speziellere  Gesetzmäßigkeit  der  Beziehungen  zwischen 
Reiz-  und  psychischer  Elementarintensität  ist  derzeit  nur  für  die  Empfin- 

730  düngen  ermittelt  und  geht  uns  hier  nicht  weiter  an^;  desto  mehr  ist  nun 
noch  über  die  Qualität  der  psychischen  Elemente  zu  sagen. 

I.  IHe  Empfindungen. 

731  Die  Empfindungen,  oder,  wie  wir  im  Hinblick  auf  die  verschiedenen 
in  dieser  Klasse  von  Elementen  zu  machenden  Unterabteilungen  sagen  können, 
die  Sinnes-  und  Organempfindungen,  werden  durch  einen  Rindenprozeß 
veranlaßt,  der  in  der  physischen  Eausalreihe  auf  einen  peripherischen 
oder  auf  einen  zentralen  Reiz  zurückgeführt  werden  kann.  Ein  solcher 
Reiz  ist  also  zugleich  die  weitere  Veranlassung  der  Empfindung,  und  wir 
können  denmach  peripherische,  d.  h.  durch  einen  peripherischen  Reiz  ver- 
anlaßte,  und  zentrale,  d.  h.  durch  einen  zentralen  Reiz  veranlaßte  Empfin- 

732  düngen  unterscheiden,  unter  peripherischen  Reizen  verstehen  wir  dabei  in 
Oemäßheit  von  §  517fF.  solche,  deren  AngrifiPsorgan  so  gelegen  ist,  daß  dem 
Zentralsystem   die  Erregung  durch   zentripetale  Nerven   zugeleitet   werden 

733  muß';  auf  die  zentralen  Reize  kommen  wir  noch  zurück  (vgL  bes.  §  1019ff.). 

734  A)  Die  peripherisehen  Empfindungen  können  veranlaßt  sein 
entweder  durch  einen  äußern  (Umwelt-)Reiz  oder  durch  einen  innern 
(peripherisch -physiologischen)  Reiz. 

735  a)  Veranlassung  durch  einen  äußern  (Umwelt-) Reiz:  Slnnes- 
empflndongen.  Ihrer  naturwissenschaftlichen  Art  nach  sind  es  dreierlei 
Vorgänge,  welche  mit  oder  ohne  Transformation  in  den  Sinnesorganen  schließ- 
lich Erregung  zentripetaler  Nerven  verursachen:  a)  mechanische,   b)  physi- 

736  kaiische,  c)  chemische  Einwirkungen^;  nach  den  Empfindungen,  welche  den 


^  Eine  kurze,  faßliche  Darstellung  insbesondere  des  Weberschen  und  des 
Fechnerschen  ,  psychophysischen  *  Gesetzes  bietet  Lipps,  Psychophysik  S.  39  ff. 

•  Den  gewöhnlichen  Ausdruck  ^sensible  Nerven*  vermeiden  wir,  weil  er 
glauben  macht,  es  komme  den  Nerven  selbst  „Empfindungsvermögen"  zu;  dies  ist 
ebenso  unrichtig,  wie  die  Behauptung  (vgl.  z.  B.  Bunge,  Physiologie  IS.  115),  daß 
die  Zapfen  der  Netzhaut  im  Auge  „die  Farbenempfindung  perzipieren*'. 

'  1.  Die  mechanischen  Beize  fallen  unter  den  Begriff  des  (molaren)  elas- 
tischen Zuges,  Stoßes,  Druckes  oder  ebensolcher  Reibung,  Formen  wirksamer,  von 
festen,  flüssigen  oder  gasförmigen  Umweltkörpem  (Reizquellen)  geleisteter  Arbeit, 
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durch  solche  Beize  yerursaohten  Bindenprozessen  entsprechen,  erhalten  wir    737 
folgende  Einteilung:  1.  ÄuBere  Reize,  die  einen  Rindenprozeß  yerursachen, 


welche  dadurch  zur  Geltung  kommen,  daß  der  Körper  des  Individuums  die  Bolle 
des    elastischen  Widerstandes   gegen    die   den  ümweltkörpem   zukommende  kine- 
tische oder  statische  Energie  spielt.     Dabei  kann  unmittelbare  oder  mittelbare  Be- 
rührung der  Beizquelle  mit  dem  Körper  des  Individuums  als  Beiz   wirken,  und 
darnach,  sowie  nach  den  verschiedenen  Formen  kinetischer  oder  statischer  Energie, 
in  denen  sich  die  Beizquelle  jeweils  befindet,  richtet  sich  die  Qualität  und  Intensität 
des  Beizes.    Unmittelbare  Berührung  kommt  zustande  infolge  gerad-  oder  krumm- 
liniger, gleichförmiger  oder  ungleichförmiger  Bewegung  des  individuellen  Körpers 
oder,  bei  dessen  relativer  Buhe,  eines  Umweltkörpers  (d.  h.  der  Beizquelle),  worauf 
statische  Schwereenergie  der  bei  der  Berührung  wirksam  werdenden  Zug-,  Stoß-, 
Beibungseneigie  nachfolgen  kann;  das  Einzelne  darf  hier  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden,  und  es  ist  höchstens  auf  die  saugende  Wirkung  von  Schröpfköpfen  usw. 
hinzuweisen,  die  infolge  der  Diffei'enz  zwischen  dem  normalen  äußern  und  dem  fast 
gleich  Null  zu  setzenden  innem  Luftdruck  entsteht.     Daß  auch  bei  der  gleich  zu 
besprechenden  Schwingungs-  und  Wellenbewegung  die  in  solchem  kinetischen  Zu- 
stande  befindliche  Beizquelle   in   bestimmten  Phasen  der  Bewegung  Zug-,  Stoß-,    B 
Beibungsenergie  entfalten  kfum,   sobald   sie   mit  dem  individuellen  Körper  in  Be- 
rührung gerät,  versteht  sich  ebenfalls  von  selbst;  immerhin  aber  kommen  diese  beiden 
Formen  kinetischer  Energie  vorzugsweise  da  zur  Geltung,  wo  zwischen  Beizquelle 
und  individuellem  Körper  ein  Medium  liegt,  das  zur  Übertragung  der  wirksamen 
Arbeit  der  Beizquelle  auf  den  Körper  des  Individuums  zu  dienen  hat     Dann  ist 
auch  eine  Transformation  auf  dem  Wege  von  der  Beizquelle  nach  dem  individuellen 
Körper  durchaus  nicht  ausgeschlossen  (vgl.  z.  B.  §  849  ff.  über  Phosphoreszenz) ,  und 
der  relativ  einfachste  Fall  ist  dann  noch,  wenn  nur  eine  besondre  Art  kinetischer 
Energie,  die  Schwingungsenergie,  teilweise  in  eine  andere  kinetische  Energie,  die 
Wellenenergie,    übergeht     Diese    beiden   Energieformen   müssen   wir   nun,    auch 
ihrer  analogischen  Wichtigkeit  für  die  Physik  i.  e.  S.  wegen,   wenigstens   im   all- 
gemeinen betrachten,  xan  später  im   besondem  darauf  zurückkommen  zu  können. 
Das  typische  Beispiel  der  Schwingungsbewegung,  einer  besondem  Form  ungleich- 
mäßig veränderlicher  Bewegung,  ist  die  geradlinige  Schwingungsbewegung;  die  ge- 
wöhnlich als  Schwingung  bezeichnete  Pendelbewegung  ist  schon  eine  eigentümliche    B« 
Verbindung  von  geradlinigen  Schwingungen.    Eine  geradlinige  Schwingungsbewegung 
entsteht  z.  B.,  wenn  man  am  untern  Ende  einer  vertikal  herabhängenden  Drahtspirale 
eine  Metallkugel  befestigt,  diese  dann  nach  unten  zieht  und  losläßt;  sie  nimmt  dann 
sofort  eine  eigenartige  periodische  Bewegungsform  an,  bei  der  in  jedem  Momente 
zwar  die  Bewegung  sich  ändert,  nach  bestimmten  Zeitintervallen  aber  dieselben  Zu- 
stände  in  stets  gleicher  Beihenfolge  wiederkehren:    jeder  Punkt  des  materiellen 
Systems   „Metallkugel''   wird,   dabei   in  relativ  unveränderter  Lage  gegenüber  den 
andern  Punkten  dieses  Systems  verbleibend,  derart  um  seine  ursprüngliche  (d.  h.  vor 
Einwirken  der  verschiebenden  Kraft  innegehabte)  Buhelage  hin  und  her  bewegt,  daß    C 
er  abwechselnd  beschleunigte  und  verzögerte  Bewegungs-  und  dazwischen  momentan 
statische  Enei*gie  annimmt:  Schwingungsbewegung.    Die  momentan  statische  Energie 
hat  der  schwingende  Körper  in  der  Anfangslage  und  in  der  Endlage,  zwischen  denen 
seine  ursprüngliche  Buhelage  sich  befindet;  ist  diese  Ä  (Fig.  33),  so  ist  C  die  An- 
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738    welchem  eine  Empfindung  des  allgemeinen  Sinnes,  d.  h.  eine  äuBere 
Tast-  oder  Temperatur-  oder  Schmerzempfindung  entspricht     Das 


fangslage,  in  welche  der  Körper  herabgezogen  wurde,  B  die  Endlage,  bis  zu  welcher 
er  nach  Loslassen  steigt;  von  C  nach  Ä  bewegt  er  sich  mit  wachsender  Geschwindig- 
keit, die  in  JL  ihr  Maximum  erreicht,  von  da  bis  B  mit  Yerzögerong  bis  auf  Null 
in  B,  sodann  wieder  mit  Beschleunigung  nach  JL,  mit  Terzögerung  nach  C,  usw.,  d.  h. 
solange  als  nicht  der  Widerstand  des  Mediums,  in  welchem  die  Schwingungen  statt- 
finden, aufsaugend  auf  die  Schwingungseneigie  wirkt,  was  ja  praktisch  stets  der  Fall 
ist  Infolge  des  letzterwähnten  ümstandes  wird  nämlich  die  Schwingung  (d.  h. 
der  BewegungSYorgang,  der  zwischen  dem  Austritt  aus  der  Anfangslage  bis  zum 
Wiedereintritt  in  diese  ausgeführt  wird,  also  ein  ganzer  Hin-  und  Hergang  des 
schwingenden  Körpers,  von  O  nach  B  und  zurück  nach  C)  in  einer  ihrer  Bestim- 
mungen, nämlich  in  der  Amplitude  oder  Schwingungsweite,  verändert:  der 
schwingende  Körper  kehrt  bald  nicht  von  O  nach  jB,  sondern  nur  von  G  nach  B^ 
zurück,  von  da  aber  wieder  nur  nach  C|,  von  da  nach  ^,  von  da  nach  C,,  usw., 

D  so  daß  also  die  Amplitude,  d.  h.  die  größte  Elongation  (jeweilig  erreichte  Yerschie- 
bungslage)  beständig  der  ursprünglichen  Ruhelage  Ä  näher  zu  liegen  kommt,  bis 
endlich  der  schwingende  Körper  definitiv  wieder  in  dieser  beharren  bleibt  Die 
Schwingungszeit  oder  -dauer  aber,  welche  der  Körper  zu  einer  Schwingung 
gebraucht,  ändert  sich  dabei  nicht:  die  Schwingungen  sind  also  unter  den  geschil- 
derten Yeriiältnissen  isochron;  selbstverständlich  bleibt  dann  auch  die  Schwingungs- 
zahl, d.  h.  die  Zahl  der  in  einer  Sekunde  zurückgelegten  Schwingungen,  von  Sekimde 
zu  Sekunde  gleich,  so  lange  überhaupt  Schwingungen  stattfinden.  Der  in  einer 
Elongation  vorhandene  ganz  bestimmte  Bewegnngszustand  wird  die  zu  dieser  Elon- 
gation gehörige  Schwingungsphase  genannt,  Phasendifferenz  aber  der  Bruch- 
teil einer  Schwingungszeit,  der  zwischen  zwei  bestimmten  Phasen  verfließt 
Schwingungen  der  hier  besprochenen  Art  nennt  man  elastische  Schwingungen,  weil 
sie  vermöge  der  proportional  zum  Wege  sich  verändernden  Elastiziiät  des  schwingenden 
Körpers  geschehen.  Dagegen  sind  die  bekanntesten  Wellen,  die  Wasserwellen,  keine 
elastischen  Wellen;  in  ihnen  ist  es  die  Schwereenergie  allein,  welche  bei  Gleichgewichts- 
störungen im  Wasser  den  innem  Druck  erzeugt,  der  dann  die  Bewegung  von  Teilchen  zu 
Teilchen  vermittelt;  die  Wasserwellen  selbst  bestehen  in  der  periodischen  Umwandlung 
der  statischen  Schwereenergie  (Energie  der  Lage)  in  kinetische  Energie,  und  um- 
gekehrt, indem  jede  Niveaustörung  zur  Ursache  einer  Bewegung  und  jede  Bewegung 
durch  die  Gleichgewichtslage  zur  Ursache  einer  Niveaustörung  wird.  Und  so  kann 
überhaupt  jeder  Gegensatz  periodischer  energetischer  Zustände,  wenn  das  Mittel  zu 
seiner  Fortpflanzung  geeignet  ist,  Wellenbewegung  verursachen;  nur  muß  das 
Medium  so  beschaffen  sein ,  daß  die  Bewegung  eines  einzelnen  Teilchens  des  Mediums 

E  eine  etwas  spätere  Bewegung  seiner  Nachbarteilchen  nach  sich  zieht;  denn  die  ein- 
fache Welle  ist  ein  sich  fortpflanzender  periodischer  Bewegnngszustand  eines  in  seinen 
Teilchen  beweglichen  Körpers;  in  dem  Momente,  wo  das  wellenerregende  Teilchen 
gerade  eine  ganze  Schwingung  vollendet  hat,  hat  es  auch  seine  Bewegung  eine  be- 
stimmte Strecke  weit  auf  die  lunliegenden  Teilchen  übertragen;  die  Schwingungs- 
phasen, die  im  anregenden  Teilchen  zeitlich  nacheinander  entstanden,  finden  wir  in 
diesem  Momente  örtlich  alle  nebeneinander  auf  den  Teilchen  längs  der  Fortpflanzungs- 
richtung vorhanden:  wenn  man  z.  B.  das  eine  Ende  eines  langen,  weichen  Bindfadens 
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festklemmt,  das  andre  an  dem  Zinken  einer  Stimmgabel  oder  einer  Stahllamelle  be- 
festigt nnd  hierauf  den  Zinken  oder  die  Lamelle  in  schwingende  Bewegung  yersetzt, 
80  entsteht  in  dem  Bindfaden  eine  Wellenbewegung:  der  Reihe  nach  fangen  nämlich 
alle  Querschnitte  des  Fadens  an,  transversal  (d.  h.  senkrecht  zur  Fortpflanzungs- 
richtongder  Welle)  zu  schwingen,  aber  jeder  folgende  etwas  später,  und  so  befinden 
sie  sich  in  demselben  Moment  alle  in  verschiedenen  Schwingungsphasen,  die  in  ihrer 
8umme,  alle  von  einem  Punkte  aus  erzeugt,  die  Welle  darstellen. . . .    Greifen  wir 
nun  auf  das  oben  erwähnte  Beispiel  der  Wasserwellen  zurück,  so  lassen  sich  an 
diesem  leicht  die  allgemeinen  Eigenschaften  transversaler  und  longitudinaler 
Wellen  aufzeigen.    „Wirft  man  einen  Stein  in  ein  ruhig  stehendes  Gewässer,  so 
wird  das  an  dieser  Stelle  hinabgedrückte  Wasser  durch  den  Druck  des  umgebenden 
Wassers  wieder  emporzusteigen  genötigt,  kommt  aber,  nachdem  es  den  ursprünglichen 
Wasserspiegel  erreicht  hat,  hier  nicht  plötzlich  zur  Ruhe,  sondern  setzt  seine  Be- 
wegung nach  aufwärts  fort,  bis  die  entgegenwirkende  Schwerkraft  es  wieder  zum 
Herabsinken  zwingt;  so  vollführt  das  durch  den  Stein  zuerst  aus  seiner  Ruhelage 
gebrachte  Wasserteilchen  eine  Reihe  auf-  und  abwärts  gehender  Schwingungen.    Es     F 
kann  aber  das  Gleichgewicht  des  Wasserepiegels  nicht  an  einer  Stelle  gestört  werden, 
ohne  daß  sich  die  Störung  wegen  der  allseitigen  Fortpflanzung  des  Wasserdruckes 
auch  auf  die  ringsum  benachbarten  Wasserteilchen  überträgt  und  diese  veranlaßt,  in 
gleichem  Takte  wie  das  zuerst  gestörte  Teilchen  auf  und  ab  zu  schwingen,  wobei 
jedes  weiter  entfernte  Teilchen  seine  schwingende  Bewegung  etwas  später  beginnt 
als  das  ihm  unmittelbar  vorhergehende.    Jede  Hebung  des  zuerst  gestörten  Teilchens 
gibt  zu  einer  Hebung  der  rings  benachbarten  Teilchen  Anlaß,  die,  indem  sie  nach 
allen  Richtungen  fortschreitet,  eine  ringförmige  Vertiefung  um  den  Erregungsmittel- 
punkt erzeugt;  die  darauf  folgende  Senkung  veranlaßt  ebenso  ringsum  eine  wallartige 
Erhebung,  welche  als  Wellenberg  dem  vorausgegangenen  Wellental  unmittelbar 
sich  anschließt.    Während  also  das  zuerst  erregte  Teilchen  eine  ganze  aus  Hebung 
nnd  Senkung  bestehende  Schwingung  vollendet,  erzeugt  es  eine  vollständige  aus 
Wellenberg  und  Wellental  gebildete  Welle,  und  indem  es  fortfährt  zu  schwingen, 
scheinen  aus  i>^"i  immer  neue  Wellenringe  hervorzuwachsen,  die,  sich  erweiternd, 
mit  gleichförmiger  Geschwindigkeit  nach  außenhin  fortschreiten.    Es  ist  aber  nur 
die  Gestalt  der  Wasserfläche,  welche  fortschreitet,  nicht  das  Wasser  selbst;  die    6 
WasserteQchen  verlassen  dabei  ebensowenig  ihren  Ort  wie  die  Halme  eines  wogenden 
Ährenfeldes,  sondern  schwanken  nur  auf  und  ab,  wie  man  an  einem  auf  dem  Wasser 
schwimmenden  kleinen  Holzstückchen,  das  diese  schwingende  Bewegung  mitmacht, 
leicht  beobachten  kann.    Die  Gesamtheit  aller  von  demselben  Erregungspunkte  aus- 
gehenden Wellenringe  bildet  ein  Wellensystem.     Jede  vom  Mittelpunkte  des 
Wellensystems  auf  der  wagerecht  gedachten  Wasserfläche  gezogene  Gerade  heißt  ein 
Wellenstrahl.    Alle 'Wasserteilchen;  welche  im  Ruhezustand  auf  dieser  Geraden 
[ÄB^  Fig.  34]  lagen,  befinden  sich  während  der  Wellenbewegung  teils  darüber,  teils 
darunter,  je  nachdem  sie  augenblicklich  einem  Wellenberg  oder  einem  Wellental  an- 
gehören, und  bilden  daher  in  ihrer  Aufeinanderfolge  eine  auf-  und  abgewundene 
Wellenlinie.    Eine  Strecke  auf  dem  Strahl,  welche  von  einer  vollständigen  Welle, 
nämlich  einem  Wellenberg  und  einem  Wellental,  eingenommen  wird,  nennt  man 
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741  Haut  und  der  ihr  nahen  SchleimhAute,  wie  die  Bindehaut  des  Auges,  Nasen- 

742  sdileimhaut,  äußerer  OehOrgang,  Lippen-  und  MundhOhlenschleimhaut,  £ehl- 


eine  Wellenlänge.  Zar  Beobachtung  der  Bewegung  der  Wasserteüchen  während 
der  For^flanzung  einer  Welle  bedienten  sich  die  Brüder  K  H.  und  W.  Weber  (1825) 
der  Wellenrinne,  eines  langen  schmalen  Troges  mit  Seitenwänden  aus  Glasplatten. 
Bern  Wasser  wurde  ein  Pulver  von  Reichem  spezifischen  Gewicht  (Bernstein)  bei- 
gemischt» dessen  Teilchen  die  Bewegungen  der  Wasserteilchen,  an  welchen  sie  teil- 
nehmen, sichtbar  nutchen.  Es  eigab  sich,  daß  die  Wasserteilchen  in  der  durch  die 
Foitpflanzungsrichtung  gelegten  Vertikalebene  krummlinige  Bahnen  beschreiben,  die 
an  der  Oberflache  Kreise,  nach  der  Tiefe  zu  Ellipsen  mit  immer  kleinerem  vertikalen 

6  c  Durchmesser  sind.  In  Fig.  34  Nr.  II  mögen  die  Kreise  0  bis  12  die  Bahnen  von 
13  Wasseiteflchen  vorstellen,  welche  im  Ruhezustand  ^eichweit  voneinander  ent- 
fernt im  horizontalen  Wasserspiegel  liegen.  Wir  betrachten  die  Ijigen  sämtUcher 
Teilchen  in  dem  Augenblick,  in  welchem  das  Teilchen  bei  0,  nachdem  es  einen 
ganzen  Umlauf  vollendet  hat  und  im  Niveau  wieder  angekommen  ist,  sich  gerade 
anschickt,  einen  zweiten  Umlauf  zu  beginnen.  Hat  sich  während  der  Dauer  des 
ersten  Umlaufs  die  Bewegung  bis  zum  Teilchen  12  fortgepflanzt,  so  ist  dieses  gerade 
im  Begriff,  seinen  eisten  Umlauf  anzutreten,  d.  h.  es  ist  um  einen  ganzen  Umlauf 
hinter  der  Bewegung  des  Teilchens  0  zurück.    Das  Teilchen  1  ist  alsdann,  weU  sein 

6A  Abstand  von  0  zwölfmai  kleiner  ist,  auch  nur  um  Vit  Umlauf  gegen  das  Teilchen  0 
zurückgeblieben,  hat  also  "/it  seines  Umlaufs  vollendet,  und  ebenso  haben  die 
Teflchen  2^  3^  4  .  .  .  gleichzeitig  beziehungsweise  nur  *7ii»  */iii  */it  •  •  •  ^""^ 
Umlaufs  ausgeführt,  und  befinden  sich  augenblicklich  in  den  Stellungen,  welche  in 
der  Zeichnung  durch  schwarze  Punkte  angegeben  sind.  Wir  finden  die  ^eichzeitige 
Lüge  auch  aller  in  der  Zeichnung  nicht  angegebenen  zwischenliegenden  Teilchen, 
wenn  wir  diese  Punkte  durch  eine  stetige  krumme  Linie,  die  Wellenlinie,  verbinden. 
Nach  einem  Zwölftel  der  Umlaufszeit  wird  jeder  der  Punkte  um  ein  Zwölftel  des 
Kreisumfangs  weiter  geschritten  sein,  und  sämtliche  Punkte  li^en  jetzt  auf  der 
punktiert  gezeichneten  Wellenlinie,  welche  sich  von  der  vorigen  durch  nichts  unter- 
scheidet, als  daß  sie  in  der  Richtung  der  Fortpflanzung  nach  vorwärts  versdioben 
ist  Man  eikennt  unmittelbar,  daß  während  der  Umlaufszeit  eine  ganze  ans  Wellen- 
tal und  Wellenberg  bestehende  Welle  entsteht;  die  Wellenlänge  ist  also  die  Strecke, 
um  welche  sich  die  Bewegung  durch  die  Reihe  der  Teilchen  fortpflanzt,  wahrend 
ein  Teilchen  einen  ganzen  Umlauf  oder  eine  ganze  Schwingung  vollendet  Bezeichnet 
man  mit  l  die  Wellenlänge,  mit  v  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  und  mit  t  die 
Umlaufs-  oder  Schwingungsdauer,  so  ist  l=:vL  Ist  n^^^l/t  die  Schwingungszahl, 
d.  h.  die  Anzahl  der  Umläufe  oder  Schwingungen  in  1  Sek.,  so  müssen,  da  jede 
Schwingung  eine  Welle  erzeugt,  auf  die  Strecke  r,  um  welche  sich  die  Bewegung 
während  1  Sek.  fortpflanzt,   soviele  Wellenlängen  gehen,  als  die  Schwingnngszahl 

6y  angibt,  oder  es  ist  r=nl.  Während  ein  Wasserteilchen  seinen  Kreis  beschreibt 
wird  es  gleichzeitig  vertikal  auf  und  ab  und  horizontal  in  der  For^flan znngsrichtong 
vor  und  zurück  geschoben.  Man  kann  in  der  Tat  die  ^eichformige  Bewegung  Im 
Kreis,  wie  schon  bezüglich  der  Pendelbewegung  [Ruhr.  Ba]  bemeri^t  worden  ist,  als 
zusammengesetzt  ansehen  aus  zwei  zu  einander  senkrechten  geradlinigen  pendel- 
artigen  Schwingungen  von  gleicher  Dauer.  Die  ersteren  Schwingungen,  welche  senk-  , 
recht  zur  Fortpflanznngsrichtung,  also  senkrecht  zum  Wellenstrahl  erfolgen«  nennt        i 
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man  transversale  oder  Querschwingungen,  die  letzteren,  welche  längs  der 
Fortpflanzungsrichtung,  also  im  Strahle  selbst,  vor  sich  gehen,  longitudinale  oder 
Län  gsschwingnngen,  und  ebenso  bezeichnet  man  die  aus  ihnen  bestehenden  Wellen. 
Eine  Wasseiwelle  ist  also  aus  einer  longitudinalen  und  aus  einer  transversalen  Welle 
zusammengesetzt  Diese  einfacheren  Wellen  können  aber  auch,  bei  anderen  Arten 
von  Wellenbewegongen,  jede  für  sich  allein  auftreten.  Trägt  man  von  den  Gleich« 
gewichtslagen  der  Teilchen  in  Fig.  34  Nr.  m  aus  bloB  deren  vertikale  Verschiebungen 
nach  ab-  und  aufwärts  auf,  so  erhalt  man  das  Bild  einer  transversalen  Welle,  und 
behält  man  bloß  die  Yersohiebungen  in  horizontaler  Eichtang  bei,  dasjenige  einer 
longitudinalen  Welle.  Da  bei  letzterer  kein  Teilchen  aus  der  Richtung  des  Strahles 
heraustritt,  so  gibt  es  bei  den  longitudinalen  Wellen  keine  WeUenform,  keine  Beige 
und  Täler;  man  bemerkt  aber  leicht,  daß  die  in  Fig.  34  Nr.  m  durch  Ringelchen  an« 
gedeuteten  Teilchen  von  0  bis  ^  und  von  9  bis  12  weiter  auseinander  gerückt, 
zwischen  3  und  9  enger  zusammengeschoben  sind  als  sie  es  im  Ruhezustande  waren. 
Eine  longitudinale  Welle  bringt  also  in  dem  Mittel,  durch  welches  sie  fortschreitet, 
abwechselnde  Verdichtungen  und  Verdünnungen  hervor,  welche  in  den  um  eine 
halbe  Wellenlänge  voneinander  entfernten  Punkten  0  und  6  ihre  größten  Werte 
erreichen.*^  (Lommel,  Experimentalphysik®  S.  394 ff.)  Durch  Wellenmaschinen  Cl<f 
kann  man  die  Wellenbewegung  in  anschaulicher  Weise  nachahmen.  Bei  der  Mach- 
schen  Wellenmaschine  sind  eine  Reihe  von  Pendelkugeln  längs  einem  Gestelle  an 
je  zwei  Fäden  so  aufgehängt,  daß  jede  nur  senkrecht  zu  dieser  Längsrichtung 
schwingen  kann.  Schiebt  man  alle  Kugeln  mittelst  einer  Holzleiste  gleichweit  aus 
der  Vertikalebene  seitwärts  heraus,  und  zieht  die  Leiste  in  der  Längsrichtung  {AB 
Fig.  34  Nr.  I)  mit  gleichförmiger  Geschwindigkeit  weg,  so  wird  eine  Kugel  nach  der 
anderen  losgelassen,  und  indem  jede  senkrecht  zaÄB  hin-  und  herschwingt,  bietet 
ihre  Gesamtheit  von  oben  gesehen  in  irgend  einem  Moment  den  Anblick  der  Fig.  34 
Nr.  I,  mit  Ausbiegungen  nach  der  einen  und  der  anderen  Seite,  welche  längs  der 
Reihe  der  Kugeln  gleichmäßig  fortschreiten.  Die  Machsche  Wellenmaschine  bringt 
bei  diesem  Versuch  eine  transversale  Welle  zur  Anschauung,  denn  alle  Pendelkugeln 
schwingen  senkrecht  zu  der  Linie,  welche  sie  in  der  Ruhelage  einnehmen.  Auch 
die  Seilwellen,  die  man  z.  B.  erhält,  wenn  man  einen  langen  Kautschukschlauch  am 
einen  £nde  senkrecht  zu  seiner  Länge  mit  der  Hand  an  Schwingungen  versetzt,  sind 
transversal.  —  Der  Machsche  Wellenapparat  ist  so  eingerichtet,  daß  man,  nachdem 
die  Schwingungen  in  der  dort  angegebenen  Weise  angeregt  sind,  sämtliche  Schwingungs- 
ebenen  gleichzeitig  um  einen  rechten  Winkel  drehen  kann;  die  Kugeln  schwingen 
dann  alle  längs  jener  Linie,  und  die  vorher  transversale  Welle  verwandelt  sich  in 
eine  longitudinale  mit  abwechselnden  Verdichtungen  und  Verdünnungen.  Li  Fig.  34 
Nr.  HI  ist  diese  Drehimg  um  90°  durch  punktierte  Kreisbogen  angedeutet  Eine 
wirkliche  longitudinale  Welle,  die  nicht  durch  äußere  Veranstaltung,  sondern  durch 
elastische  Kräfte  fortgepflanzt  wird,  erhält  man,  wenn  man  einem  langen  spiralförmig 
gewundenen  Draht,  der  an  Fäden  horizontal  aufgehängt  ist,  am  einen  Ende  einen 
Stoß  in  der  Längsrichtung  erteilt;  indem  die  einzelnen  Windungen  hin-  und  her- 
schwingen, sieht  man  eine  Verdichtung  und  eine  Verdünnung  die  Spirale  entlang 
laufen. . .     Betrachten  wir  die   beiden  Teilchen,   welche   augenblicklich  die  Gipfel 
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H  zweier  aaf einander  folgender  'Wellenberge  einnehmen,  so  finden  wir  beide  gerade 
im  Begriff,  aas  dieser  ihrer  höchsten  Lage  nach  abwärts  zu  gehen;  diese  beiden 
Teilchen,  welche  offenbar  um  eine  ganze  ITellenlänge  von  einander  abstehen,  be* 
finden  sich  also  in  dem  nämlichen  Schwingongszustand  (in  der  nämlichen  Phase). 
Dasselbe  gilt  überhaupt  von  je  zwei  Teilchen,  welche  um  eine  oder  mehrere  ganze 
Wellenlängen  von  einander  entfernt  sind;  ihre  Bewegungen  erfolgen  in  völliger  Über- 
einstimmung. Nehmen  wir  dagegen  zwei  Teilchen,  welche  um  eine  halbe  Wellen- 
länge von  einander  abstehen,  von  denen  z.  B.  das  eine  auf  dem  Gipfel  eines  Wellen- 
berges, das  andre  in  der  Tiefe  des  benachbarten  Wellentales  liegt,  so  sind  dieselben 

J  in  gerade  entgegengesetzten  Schwingmigszuständen.  Während  nämlich  jenes  ans 
seiner  höchsten  Lage  nach  abwärts  zu  gehen  beginnt,  ist  dieses  im  Begriff,  aus 
seiner  tiefsten  Lage  nach  aufwärts  zu  gehen.  Überhaupt  sieht  man  ein,  daß  die 
Bewegungen  zweier  Teilchen,  deren  Abstand  voneinander  eine  halbe  Wellenlänge 
oder  ein  ungerades  Vielfaches  einer  halben  Wellenlänge  beträgt,  zu  einander  in  voll- 
kommenem Gegensatz  stehen. **  (Lommel,  Experimentalphysik*  S.  393 f.,  397.).  .  . 
Wenn  sich  Wellen  inmier  bilden,  so  oft  mitten  in  einem  elastischen  Medium  ein 
Teilchen  aus  seiner  Ruhelage  gezerrt  und  wieder  losgelassen  wird,  so  versteht  es 
sich  von  selbst,  daß,  indem  das  gezerrte  Teilchen  selbst  hin-  und  herschwingt  und 
dann  seine  Bewegung  auf  die  benachbarten  Teilchen  übertragt,  die  Wellenbildung 
nicht  bloß  nach  einer  Richtung,  sondern  nach  allen  Richtungen  im  Baume  vom 
Punkte  der  ersten  Anregung  aus  erfolgen  wird;  dies  gilt  sowohl  von  Transversal-, 
als  von  Longitudinalwellen.    Bei  dieser  allseitigen  Wellenfortpflanzung  ist  aber  der 

K  Fall  nicht  nur  nicht  ausgeschlossen,  sondern  im  Gegenteil  sehr  häufig,  daß  die  Be- 
wegungsbahn nach  ii^gendwelcher  Richtung  nicht  mehr  frei,  sondern  bereits  von 
einem  andern  Punkte  des  gleichen  Mediums  aus  eine  andre  Wellenbewegung  gleich- 
zeitig oder  früher  erregt  worden  ist  und  nun  noch  fortdauert  Wirft  man  z.  B. 
zwei  Steine  in  einiger  Entfernung  voneinander  in  ruhiges  Wasser,  so  entstehen 
zwei  gleiche  Wellensysteme,  welche  bei  ihrer  weiteren  Ausbildung  sich  durchkreuzen; 
wo  dies  geschieht,  sehen  wir  die  Wasserfläche  von  einem  zierlichen  Netzwerk  kleiner 
Erhöhungen  und  Vertiefungen  bedeckt,  welche  durch  das  Zusammenwirken  oder 
durch  die  Interferenz  der  beiden  Wellensysteme  entstehen.  An  allen  Stellen 
nämlich,  wo  zwei  Wellenberge  zusammentreffen ,  erhebt  sich  das  Wasser  zu  doppelter 
Höhe,  und  wo  zwei  Wellentäler  sich  durchkreuzen,  senkt  es  sich  zu  doppelter  Tiefe. 

L  An  jenen  Stellen  dagegen,  wo  ein  Wellenberg  mit  einem  Wellental  zusammentrifft, 
wird  das  Wasser  auf  seine  ursprüngliche  Höhe,  die  es  im  Ruhezustand  einnimmt, 
zurückgeführt,  d.  h.  hier  heben  sich  die  beiden  Wellenbewegungen  gegenseitig  auf. 
So  werden  überhaupt,  wenn  in  einem  elastischen  Medium  gleichzeitig  an  verschiedenen 
Punkten  Wellen  entstehen,  infolge  der  sich  kreuzenden  Wellenzüge  die  einzelnen 
schwingenden  Teilchen  auch  von  verschiedenen  Bewegungsimpulsen  erfaßt,  um  eine 
resultierende  Bewegung  anzunehmen:  weder  die  einzelnen  Punkte  bewegen  sich  in 
diesem  Falle  nach  Art  einfacher  Schwingungen,  noch  ist  auch  ihre  Gesamtbewegung 
eine  einfache  Wellenbewegung;  es  entstehen  vielmehr  Schwingungs-  und  Wellen- 
zusammensetzungen, d.  h.  eben  die  Interferenz  der  Wellen.  Auch  die  Interferenz- 
bewegungen sind  periodische  Bewegungen;  die  Periodizität  besteht  aber  nicht  mehr 
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in  einem  so  einfachen  Ab-  und  Zunehmen,  sondern  kann  einen  vielgestaltigen,  ver- 
wickelten Bewegongswechsel  annehmen.  Die  wichtigsten  Interferenzformen  kommen 
zustande  1.  durch  Zusammensetzung  von  Wellen  gleicher  Fortpflanzungs-  und 
Schwingnngsrichtang  (es  gilt  dann:  die  resultierende  Elongation  ist  die  algebraische 
Sunme  der  Mongationen,  welche  die  einzelnen  Wellen  für  sich  genommen  henror- 
gebracht  haben  würden),  2.  durch  Zusammensetzung  von  Wellen  yerschiedener  M 
Schwingungsrichtung,  wodurch  schon  höchst  kompUzierte  Interferenzformen  entstehen 
können,  und  3.  durch  Zusammensetzung  von  Wellen  gleicher  Schwingungsrichtung, 
aber  entgegengesetzter  Fortpflanzung,  wobei  der  Fall,  in  welchem  Wellen  gleicher 
Wellenlänge  und  gleicher  AmpUtüde  interferieren,  für  uns  am  interessantesten  ist, 
weil  in  ihm  stehende  Wellen  resultieren,  für  die  wir  auf  §  762ff.  verweisen. . . 
Solange  die  Fortpflanzung  der  Wellenbewegung  innerhalb  eines  und  desselben  gleich-  N 
artig  zu  denkenden  Mediums  erfolgt,  geschieht  sie  in  Form  konzentrischer  Kugel- 
wellen,  wie  aus  der  Erfahnmg,  daß  nach  allen  Seiten  hin  in  der  gleichen  Entfernung 
von  der  Schallquelle  der  Schall  zur  selben  Zeit  vernommen  wird,  unmittelbar  her- 
voigehi  Es  verbreiten  sich  also,  anders  ausgedrückt,  da  jedes  weitere  Teilchen 
die  schwingende  Bewegung  des  anregenden  Teilchens  nachahmt,  die  einzelnen 
Schwingungsphasen  des  anregenden  Teilchens  in  Form  von  mehr  und  mehr  sich 
erweiternden  Kugeloberflächen;  die  Flächen,  welche  gleich  weit  vom  Anregungspunkt 
abstehen,  deren  Punkte  also  dieselbe  Schwingungsphase  haben,  nennt  man  Wellen- 
flächen, die  äuBerste  Wellenfläche  auch  Wellenoberfläche,  Stirnfläche  oder  Wellen- 
front. Dabei  eigibt  sich  aber  nun  die  auf  den  ersten  Anblick  überraschende,  aber 
doch  zufolge  der  elastischen  Konstitution  des  Mediums  leicht  begreifb'che  Tatsache, 
daß  die  Fortpflanzung  der  Wellenbewegung  längs  jedes  Wellenstrahls,  d.  h.  jeder 
radial  von  dem  Anregungspunkt  ausgehenden  und  daher  auf  den  Wellenflächen  senk- 
recht (normal)  stehenden  Geraden,  keine  einfache  Bewegungsfortpflanzung ,  sondern 
das  Resultat  einer  millionenfachen  Interferenz  ist  Denn  ebenso  wie  der  Anregungs- 
punkt, so  überträgt  auch  jedes  später  von  der  Wellenbewegung  ergriffene  Teilchen 
seine  Schwingungsphasen  rings  an  seine  Umgebung  und  wird  so  zum  Zentrum  von  0 
mch  erweiternden  KugelweUen,  die  mit  den  andern  derart  interferieren,  daß  nur  die 
Punkte,  welche  längs  der  Radien  vom  ursprünglichen  Anregungspunkt  aus  liegen, 
gleichzeitig  übereinstimmende  Phasen  übermittelt  bekommen,  wodurch  ihre  Bewegung 
außen  wirkungsfähig  und  so  wahrnehmbar  wird,  während  sich  alle  andern  elemen- 
taren Kugelwellen  in  ihrer  Wirkung  aufeinander  gegenseitig  aufheben.  Die  un-  P 
zählig  vielen  gleichzeitig  vorhandenen  Teilwellen-  oder  Elementarwellensysteme, 
welche  von  sämtlichen  in  Bewegung  befindlichen  Teilen  ausgehen,  bringen  also  durch 
ihr  Zusammenwirken  genau  das  Hauptwellensystem  hervor,  welches,  rings  um  den 
Anregungspunkt  oder  Erregungsmittelpunkt  sich  ausbreitend,  tatsächlich  vorhanden 
ist  (Huyghens-Fresnelsches  Prinzip). . .  Der  Wellenstrahl  ist  kein  lineares  Q 
physikalisches  Gebilde;  er  ist  eine  mathematische  Linie,  welche  die  Richtung  be- 
zeichnet, nach  der  die  Wellenbewegung  in  wahrnehmbarer  Weise  von  Schicht  zu 
Schicht  übertragen  wird;  denn  in  der  Natur  kommen  niemals  vereinzelte  Strahlen, 
sondern  nur  Strahlenbündel  vor,  indem  zu  jedem  Wellenstück,  so  klein  man  sich 
dieses  auch  vorstellen  mag,  unzählig  viele  Strahlen  gehören,   die  zusammen  ein 
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lösen  und  aus  der  Schleimschicht  erneuern;  gef&filos,  aber  reich  an  feinsten 
748    freien   Nervenendigungen;    2.  Lederhaut  (Gorium,  Derma),   aus   strafferem 


Strahlenbündel  aasmachen.  "Wenn  nun  auch  diese,  mathematisch  genommen,  vom 
Anregangspankt  (sobald  dieser  als  materieller  Pankt  gedacht  wird,  also  z.  B.  als 
Laftteilchen)  radial  aasstrahlen,  so  können  sie  doch,  wenn  man  sich  das  Wellenstück 
(den  Teil  der  Wellenfläche),  auf  welchem  sie  senkrecht  stehen,  sehr  klein  oder  sehr 
weit  Tom  Anregangspunkt  entfernt  denkt,  als  anter  sich  parallel  and  das  Wellen- 
stück selbst  als  ebene  Fläche  betrachtet  werden,  obwohl  es  tatsächlich  ein  Teilchen 
einer  krammen  (Engel-)  Oberfläche  ist;  es  gehört  dann  zu  dem  Bündel  paralleler 
Strahlen  eine  ebene  Welle,  welche  zur  Richtung  der  Strahlen  senkrecht  steht 
R  „Sehen  wir  nun  (das  Zitat  ist  aas  Lommel,  Experimentalphysik*  S.  518 ff.  herüber- 
genommen) zu,  was  geschieht,  wenn  ein  Bündel  paralleler  Strahlen  afna"k  auf  die 
ebene  Treimangsfläche  m  k  zweier  verschiedenartiger  Mittel  trifft  (Fig.  35).  Indem 
die  zu  dem  Strahlenbündel  gehörige  ebene  Welle  m  n  gegen  die  Wand  fortschreitet, 
setzt  sie  nach  and  nach  die  an  der  Wand  liegenden  Teilchen  mmf  k  m  schwingende 
Bewegung,  and  jedes  derselben  entsendet  (dem  Huyghensschen  Prinzip  gemäß)  sein 
eigenes  Weliensystem  in  das  erste  Mttel  zarück.  In  dem  Aagenblicke  in  welchem 
der  Punkt  k  der  Fläche  von  der  einfallenden  WeUe  erreicht  wird,  hat  der  zuerst 
getroffene  Punkt  m  eine  kreis-  oder  kugelförmige  Teilwelle  hervoigerufen,  welche 
sich  rings  um  m  ebenso  weit  ausgebreitet  hat,  als  die  Hauptwelle  mittlerweile  fort- 
geschritten ist,  deren  Halbmesser  m  o  sonach  gleich  der  Strecke  nk  ist  Die  zwischen 
m  imd  k  gelegenen  Punkte  haben  inzwischen  ebenfaUs  Teilwellen  (Elementarwellen) 
erzeugt,  deren  Halbmesser  um  so  kleiner  sind,  je  näher  sie  dem  augenblicklich  noch 
in  Ruhe  befindlichen  Punkte  k  liegen,  der  Punkt  m'  z.  B.  eine  Welle,  deren  Halb- 
messer m' (/  gleich  ki/  isi  Die  gemeinschaftliche  Berührungslinie  ko  sämtlicher 
Teilwellen,  an  welcher  alle  Bewegungen  mit  gleichen  Schwingungsstellen  eintreffen, 
stellt  nun  wieder  eine  Hauptwelle  dar,  welche  von  der  Trennungsfläche  in  das  erste 
Mittel  zurückgeht  oder,  wie  man  sagt,  an  dieser  Fläche  zurückgeworfen  wurde. 
Wie  man  sieht,  ist  die  zurückgeworfene  Welle  ko  gegen  die  zurückwerfende  Fläche 
mk  unier  dem  nämlichen  Winkel  geneigt,  wie  die  einfallende.  Das  zugehörige  zu- 
rückgeworfene Strahlenbündel  mlkr^  dessen  Strahlen  m  /,  m' «,  kr  zu  der  Welle  k  o 
S  senkrecht  stehen,  bildet  mithin  ebenfalls  mit  der  Fläche  mk  und  folglich  auch  mit 
einer  auf  ihr  errichteten  Senkrechten,  dem  Einfallslot,  den  nämlichen  Winkel 
wie  das  einfallende  Strahlenbündel.  —  Von  den  durch  die  ankommende  Welle  er- 
schütterten Punkten  der  Trennungsfläche  aus  müssen  aber  auch  Wellen  in  dem 
zweiten  Mittel  erregt  werden,  welche  sich  jedoch  mit  einer  andern  Qeschwindigkeit 
Sa  fortpflanzen  also  im  ersten  Mittel.  Die  von  dem  Punkt  a  (Fig.  36),  welcher  von  der 
[auf  M^l]  einfallenden  Welle  ab  zuerst  getroffen  wird,  ausgehende  Teilwelle  wird 
daher  in  dem  Augenblick,  in  welchem  die  einfallende  Welle  den  Punkt  i/  erreicht, 
einen  Halbmesser  ae  besitzen,  welcher  zu  der  gleichzeitig  im  ersten  Mittel  zurück- 
gelegten Strecke  bl/  in  demselben  Terhältnis  steht  wie  die  Fortpflanzungsgeschwin- 
digkeit im  zweiten  zu  derjenigen  im  ersten  Mittel.  Da  die  von  b'  aus  an  diese  erste 
Teilwelle  gezogene  Berührungslinie  b'  e  auch  alle  übrigen  bis  jetzt  gebildeten  Teil- 
wellen berührt  und  sonach  ihre  Bewegungen  zusammenfaßt,  so  stellt  sie  die  ins 
zweite  Mittel  eindringende  Hauptwelle  vor.  Wie  man  sieht,  hat  die  Welle  beim 
Übertritt  in  das  andere  Mittel  eine  Schwenkung  gemacht;  ihre  Front  rückt  in  andrer 
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Bindegewebe  und  elastischen  Fasem  gebildet,  enth&lt  Nerren  und  Gefäße, 
Wftrzchen  (Papillen)  mit  Gefäßschlingen  in  ihrer  Pars  papillaris,  Nervenendi-    749 


Bichtang  vor  als  diejenige  der  einfallenden  Welle  a  b.  Das  zu  ihr  gehörige  Strahlen- 
bündel aEh'  F  bildet  daher  mit  dem  Einfallslot  laV  einen  anderen  Winkel,  als  das 
einblende  Stiahlenbündel  [AaBh']^  es  hat,  wie  man  sagt,  eine  Brechung  er- 
Htten". . .  Wir  haben  nun  nur  noch  knrz  der  Wellenabsorption  und  des  Wellen- 
schattens za  gedenken.  Bei  der  Wellenabsorption  wird  die  Wellenenergie,  die 
bei  der  direkten  Fortpflanzung  durch  das  gleiche  Medium  vom  Ausgangspunkt  aus  T 
von  Schicht  zu  Schicht  in  immer  weitere  Regionen  fortgeschoben,  bei  derBeflezion 
teilweise  an  den  Ausgangspunkt  zurückgeschoben,  bei  der  Brechung  in  ihrer  Fort- 
pflanzungsrichtung beeinflußt  wird,  auf  ihrem  Wege  aufgehalten  und  an  dazu  ge- 
eigneten Stellen  bedeutend  angehäuft  Treffen  nämlich  die  Wellensohwingungen  auf 
einen  Körper,  in  welchem  sich  stehende  Wellen  derselben  Schwingungsdauer  aus- 
bilden können,  oder  selbst  auch  nur  Wellen,  deren  Schwingungszeit  in  einem  ein- 
fachen Verhältnis  zu  derjenigen  der  ankommenden  Wellen  steht,  so  geiät  der  Körper 
in  immer  kräftiger  werdendes  selbständiges  Schwingen,  weil  er  von  der  Energie  der 
ihn  treffenden  Wellen  einen  Teil  in  sich  aufnimmt  und  festhält,  die  Wellen  zum 
Teil  absorbiert  Bringt  man  z.  B.  die  eine  von  zwei  einander  gegenüberstehenden 
genau  gleichgestimmten  Stimmgabeln  zum  Tönen  und  alsbald  durch  Berührung  mit 
der  Hand  wieder  zum  Schweigen,  so  tönt  die  andre  fort  und  stößt  ein  Elfenbein- 
kügelchen,  das  in  Berührung  mit  einer  ihrer  Zinken  angehängt  ist,  von  sich  ab. 
Mit  dieser  Wellenabsorption  ist  nicht  zu  verwechseln  jenes  Mitschwingen,  wobei 
vonseiten  eines  schwingenden  Körpers  die  Schwingungsbewegung  auf  einen  andern, 
ihn  unmittelbar  berührenden  Körper  übertragen  wird,  so  z.  B.  wenn  ein  tönender 
Glasstab  senkrecht  auf  eine  Glasscheibe  gesetzt  wird  und  dadurch  in  der  Scheibe 
stehende  Schwingungen  zustande  kommen,  die  in  Form  von  Klangfiguren  au:^streuten 
Sandes  sichtbar  gemacht  werden  können.  Die  Schwingungen,  die  so  zustande  kommen, 
sind  in  der  Begel  erzwungene,  keine  freien,  d.  h.  keine  solchen,  die  der  Körper, 
direkt  zum  Schwingen  angeregt,  annehmen  würde  (z.  B.  eine  Saite  von  bestimmter 
libige  die  einem  bestimmten  Tone  entsprechenden  Schwingungen],  sondern  solche, 
die  er,  direkt  angeregt,  niemals  annimmt;  wird  z.  B.  an  den  einen  Zinken  einer  U 
Stimmgabel  eine  Saite  befestigt,  welche  auf  denselben  Ton  wie  die  Gabel  gestimmt 
ist,  und  dann  die  Stimmgabel  zum  konstanten  Schwingen  gebracht,  so  macht  die 
Saite  freie  Schwingungen;  dies  würde  nicht  der  Fall  sein,  wenn  die  Saite  für  sich 
allein  einen  andern  Ton  gäbe  als  die  Gabel;  es  würden  dann  zwar  auch  so  die  Saiten- 
teilchen Schwingungen  von  derselben  Schwingungsdauer  wie  die  Stimmgabel  aus- 
führen, aber  die  Amplituden  wären  jetzt  viel  kleiner  als  im  vorigen  Fall.  Die  Ab- 
sorption der  Schallwellen  durch  Körper,  welche  auf  diese  abgestimmt  sind,  und  die 
Verstärkung  das  Tones  durch  frei  mitschwingende  Körper  nennt  man  Resonanz; 
Resonatoren  sind  Apparate,  die  dazu  bestimmt  sind,  nur  einen  einzigen  Ton  sehr 
kräftig  zu  absorbieren,  andre  aber  gar  nicht  oder  doch  nur  sehr  schwach  ...  Wellen- 
s chatten  entstehen,  wenn  die  Ausdehnung  des  die  Wellen  abfangenden  Körpers 
groß  ist  im  Yeigleich  mit  der  Länge  der  Wellen:  „ein  einzelner  Stein  im  Wasser 
vermag  die  Wellen  nicht  auszulöschen;  vonie  gespalten,  umzingeln  die  Wellen  den 
Stein,  um  hinter  ihm  sich  zu  verbinden  und  dann  so  weiter  zu  schreiten,  als  ob 
nichts  sie  gestört  hätte;  die  langen  Steindämme  dagegen,  welche  man  als  Wellen- 
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750    gangen  in  den  Krausesdien  Endkolben,  Padnischen  oderYaterschen  Körpeiv 
chen,   Boffinischen   Zylindern,   Meifinerschen    Eörpeichen   (Tastkörperchen; 


brecher  an  den  Meeresküsten  aufführt,  halten  die  Wellen  hinter  sich  vollständig  ab, 
sie  werfen  Wellenschatten.  Das  licht  eignet  sich  nur  deshalb  so  gut  zur  scharfen 
Schattenerzeugung,  weil  die  Lichtwellen  yerschwindend  klein  sind  gegen  die  meisten 
Gegenstände,  welche  ihnen  den  Weg  yersperren.  Bei  Schallwellen,  die  um  sehr 
viel  größer  sind,  konunt  die  Schattenbildung  nicht  so  deutlich  zustande.  Spielt  eine 
Musikbande  vor  einem  Hause,  so  hört  man  ihr  Spiel  auch  hinter  dem  Hause;  man 
macht  aber  dabei  die  Wahrnehmung,  daß  die  langwelligen,  tiefen  Töne  der  Posaune 
oder  Trommel  besser  nach  hinten  dringen  als  die  hohen,  kurzwelligen  Tone  der 
Flöte.    Die  noch  kürzeren  Wellen  eines  schrillen  Pfiffes  können  durch  ein  Haus  fast 

Y  ganz  abgefangen  werden.*  (Dressel,  Physik*  I  S.  224).  —  2.  Von  physikalischen 
Keizen  kommen  für  uns  direkt  nur  Wärme-  und  lichtreize,  dagegen  die  elektrischen 
und  magnetischen  Zustände  der  Umwelt  im  allgemeinen  nur  indirekt  in  Betracht, 
insofern  sie  Wärme-  und  Lichtreize  im  Gefolge  haben  oder  chemische  Prozesse  er- 
zeugen oder  molare  Bewegungen  herbeiführen;  direkte  magnetische  Wirkungen  auf 
den  Organismus  sind  nicht  nachzuweisen.  .  .  .  Die  Wirksamkeit  der  Wärmequelle 
besteht  in  ihrer  Wärmeenergie,  imd  diese  kann,  analog  der  mechanischen  Energie 
aufgefaßt,  in  einem  doppelten  Zustande  begründet  sein,  teils  in  kinetischer,  teils  in 

W  statischer  Energie.  Daß  die  Wärmeenergie,  wenigstens  einem  Teil  nach,  eine  kine- 
tische Energieform  sei,  wird  nahegelegt  a)  durch  die  strahlende  Wärme,  wie  man 
sie  z.  B.  empfindet,  wenn  man  das  Gesicht  einem  geheizten  Ofen  zuwendet.  Diese 
erhöhte  Wärmeempfindung  verschwindet  sofort,  wenn  ein  Ofenschirm  vor  den  Ofen 
gestellt  wird;  sie  kann  also  nicht  von  der  erwärmten  Luft  des  Zimmers,  die  nach 
wie  vor  mit  unsrer  Haut  in  Berührung  ist,  veranlaßt  sein,  sondern  muß  auf  einer 
von  dem  Ofen  ausgehenden  Wirkung  beruhen,  welche  durch  ein  zwischen  unser 
Gesicht  und  den  Ofen  gebrachtes  Hindernis  aufgehalten  wird.  In  der  Tat  beruht 
sie  auf  der  Wirkung  der  vom  Ofen  ausgehenden  Wärmestrahlen,  die  sich  geradlinig 
durch  die  Luft  fortpflanzen,  ohne  sie  unmittelbar  zu  erwärmen,  und  die  erst  dann 
erwärmend  wirken,  weun  sie  auf  einen  Körper  treffen,  der  sie  absorbiert:  man  sieht 
z.  B.  die  Eisblumen  an  den  Fensterscheiben  unter  der  Einwirkung  der  vom  Ofen 
ausgehenden  Wärmestrahlen  bereits  schmelzen,  wenn  auch  die  Temperatur  der 
Zimmerluft  noch  unter  Null  ist  Diese  Wärmestrahlen  lassen  sich  nun  mechanistisch 
als  Energieübertragung  durch  Ätherwellen  auffassen;  und  da  Ätherwellenzüge  nicht 
fortwährend  vom  warmen  Körper  ausgehen  können,  wenn  sie  nicht  fortwährend 
durch  Schwingungen  in  diesem  angeregt  werden,  schließt  man,  es  müsse  fortwährend 
etwas  im  wannen  Körper  in  Bewegung  sein.  Die  teilweise  kinetische  Natur  der 
Wärme  wird  femer  b)  aus  der  Wärmeleitung  gefolgert.  „Aus  Körpern  höherer 
Temperatur  geht  nämlich  auch  noch  in  andrer  Weise  als  durch  Strahlung,  nämlich 
durch    Leitung,    die   Wärme  von   selbst  in  Körper  niedrigerer  Temperatur  über, 

X  wenn  sie  sich  in  Berührung  befinden.  Weil  aber  diese  Energieübertragung  ganz 
von  selbst  und  unter  allen  Umständen  erfolgt,  kann  die  Wärme,  insofern  sie 
so  übertragen  wird,  nicht  in  einem  Spannungszustand  bestehen,  denn  dieser  würde 
erst  der  Auslösung  bedürfen. .  . .  Also  Bewegung  im  Körper,  und  zwar  von  doppelter 
Wirkung,  der  Strahlung  und  Wärmeleitung,  macht  zum  Teil  den  Wärmezustand  aus. 
Diese  Bewegung  kann  aber  nicht  den  Körper  als  Ganzes  zu  seinem  Träger  haben 
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die  sogenannten  Tastzellen  sind  Epidermialgebilde,  um  welche  die  Nerven-    a 
endigungen  aufsplittern  (Nftheres  s.  in  Rubr.  G  der  Anm.  zu  §  341),   die 


[,  auch  nicht  seine  sichtbaren  Teilchen],  sondern  nur  seine  unsichtbaren  Teilchen. 
Denn  auch  mit  den  besten  heutigen  optischen  Hilfsmitteln  kann  man  diese  'Wärme- 
bewegung  nicht  sehen.  Da  liegt  es  nun  am  nächsten,  die  Molekeln  und  Atome  für 
die  Träger  der  grobem  Wärmebewegung  anzusehen"  (Drossel,  Physik"  S.  363).  Wenn 
nun  dies  auch  durch  die  Tatsachen  über  die  spezifische  'Wärme  in  gewissem  Sinne 
bestätigt  wird,  und  sich  diese  Annahme  auch  mit  den  übrigen  Erfahrungstatsachen 
in  den  meisten  Fällen  in  Einklang  bringen  läßt,  so  hat  sich  doch  im  Laofe  der  Zeit 
herausgestellt,  daß  die  einfache  Annahme,  welche  Clausius  über  die  Art  dieser  Be- 
wegung aufgestellt  hat,  —  man  habe  sich  die  Atom-  und  Molekularbewegung  als 
eine  geradlinig  fortschreitende  zu  denken,  welche  allerdings  Drehbewegungen  und 
intramolekulare  beiw.  intraatomische  Bewegungen  nach  sich  ziehen  müsse,  wobei 
jedoch  die  Temperatorhohe  nur  yon  der  Intensität  der  fortschreitenden  Bewegung 
bedingt  werde,  —  daß  diese  einfache  Annahme  keine  befriedigende  mechanistische 
Erklänmg  bedeute.  Es  hat  daher  auch  (ygl.  darüber  Dressel,  Physik*  S.  291.  363 f.) 
nicht  an  Versuchen  gefehlt,  die  eigentliche  Wännebewegung  als  eine  Rotations- 
bewegung oder  als  eine  Schwingungsbewegung  in  Atomen  darzustellen,  welche  aus 
weiteren  gegeneinander  yerschiebbaren  Teilchen  (Subatomen)  bestehen.  Dodi  Ter»  Y 
mögen  bis  jetzt  weder  die  einen  noch  die  andern  Erklärungen  ein  genügendes  Fimda- 
ment  für  zuverlässige  Schlußfolgerungen  über  die  Natur  der  Wärmeenergie  abzugeben, 
und  es  ist  daher  für  den  Mechanistiker  vorläufig  geboten,  sich  gemäß  den  obigen 
Folgerungen  aus  der  unmittelbaren  Erfahrung  vorzustellen,  es  sei  ein  Teil  der 
Wärmeenergie  allgemein  als  kinetisch  anzusehen,  ein  andrer  Teil  aber,  —  und 
damit  kann  wiederum  nur  eine  ganz  allgemeine  Aussage  gemacht  werden,  —  als 
statische  Eneigie  aufzufassen.  Dafür  sprechen  die  Erscheinungen  beim  Schmelzen 
und  Terdampfen;  denn  unter  diesen  Umständen  wird  der  Wärmeinhalt  gesteigert, 
ohne  daß  die  Temperatur  (d.  h.  die  Wärmeintensität  oder  der  Hitzegrad,  der  em- 
pfunden und  gemessen  werden  kann,  indem  er  wirksame  Arbeit  darstellt)  zuninmit, 
also  ohne  daß  die  kinetische  Energie  der  Molekular-  und  Atombewegung  erhöht  wird. 
„Nicht  mit  Unrecht  wurde  früher  diese  Schmelz-  imd  Yerdampfungswärme  als 
latente  Wärme  bezeichnet,  weil  sie  tatsächlich  durch  keine  Kraftwirkung  nach 
außen  hin  sich  offenbart  Sie  besteht  in  einem  ruhigen  Spannungszustand  zweifacher 
Art,  in  einer  Zwangslage  der  Stoff teilchen  den  Eohäsionskräften  gegenüber,  welche 
wie  durch  Zug  wirken,  und  in  einer  Zwangslage  bezüglich  des  von  außen  her  wirk- 
samen Druckes  auf  die  Oberfläche.  Die  Wärmeenergie  ist  [also]  eine  dreifache 
Energie,  die  der  kinetischen,  fühlbaren  [d.  h.  wahrnehmbaren]  Temperaturwärme, 
diejenige  der  statischen  Energie,  welche  durch  innere  Arbeit,  und  diejenige  statische 
Energie,  welche  durch  äußere  Arbeit  herbeigeführt  wird.**  (Dressel,  Physik"  S.  364). 
Daß  die  Energetiker  die  Wärme  ganz  anders  auffassen,  wissen  wir  bereits  (Anm.  zu 
§430).  —  Über  die  Lichtenergie  s.  §  803ff.  —  Elektrische  Energie  in 
mechanistischer  Darstellung:  Die  elektrische  Ladung  ist  ein  Spannungs-,  also  ein 
statischer  Zustand  in  einem  Körper,  demzufolge  er  nicht  von  selbst  in  den  Zustand 
der  normalen  Verteilung  der  Elektrizitätsmenge  überzugehen,  wohl  aber  auf  Aus-  Z 
lösung  hin  die  Energie,  welche  dem  Ladungszwange  innewohnt,  zu  Arbeitsleistungen 
zu  verwenden  imstande  ist    Die  Entladung,  mittelst  welcher  diese  Leistungen  voll- 


300  Allgemeinpsychologische  Grondlegong. 

ß    teils  den  Papillen,  teils  schon  dem  Unterhaut2ellgewebe  angehören;  femer 
Haarbälge,  Schweif-,  Ohrenschmalz-,  Talg-  und  Milchdrüsen,  die  aber  all» 


bracht  werden,  ist  eine  kinetische  Eneigiefonn,  nämlich  der  Elektrizitätsabergang 
von  Stellen  höherer  Spannung  zu  Stellen  niedrigerer  Spannung.  Jede  solche  Ent- 
ladung ist,  mag  sie  nun  plötzlich  oder  allmählich  vor  sich  gehen,  mit  der  Verwand- 
lung elektrischer  Eneigie  in  physikalische,  mechanische  und  chemische  Arbeit  ver- 
bunden, wobei  aber  die  Elektrizitätsmenge  unverändert  bleibt  und  die  Arbeit  sich 
nur  auf  Kosten  der  Spannungsänderung  vollzieht.  Ganz  wie  die  Ladung  durch 
mechanische  Wirkung  (Kork  wird  positiv  geladen  durch  Andrücken  an  Bernstein,. 
Guttapercha  oder  Metall;  negative  Ladung  von  Metall  wird  durch  Andrücken  an 
Wachstaffet,  positive  durch  Beiben  daran  erzielt),  durch  physikalische  Ursachen. 
(Kristalle  werden  beim  Erwärmen  und  Abkühlen  elektrisch,  eine  dem  vollen  Sonnen- 
licht ausgesetzte,   isoliert  aulgestellte  MetaUplatte   ladet  sich  sehr  kräftig),   durch 

Zct  chemische  Einwirkungen  (Zink  in  Wasser  getaucht  und  sich  dabei  oxydierend,  be- 
wirkt negative  Zink-,  positive  Wasserladung,  usw.)  vor  sich  gehen  kann,  so  scheiden 
sich,  wie  gesagt,  auch  die  Entiadungswirkungen  in  mechanische,  physikalische  und 
chemische  Energieumwandlungen  und  -Verschiebungen,  von  denen  wir  hier  nur  bei- 
spielsweise einige  Wirkungen  kurz  dauernder,  sogenannter  Übergangsstrome,  nach 
Dressel*  S.  528 ff.  anführen  wollen:  a)  Mechanische  Wirkungen:  Bewerkstelligt  man 
Batterieentladungen  durch  dünne  Metalldrähte,  so  werden  diese  erschüttert,  zick- 
zackformig  geknickt  imd  selbst  in  Stücke  gerissen;  steigert  man  die  Ladung,  so* 
werden  die  Dimensionen  der  Einknickungen  und  der  Bruchstücke  kleiner,  die  Drähte 
werden  glühend  heiß  und  Teilchen  von  der  Oberfläche  abgeschleudert,  es  tritt  ober- 
flächliche Schmelzung  ein,  und  endlich  fließen  die  zerrissenen  Drahtstückchen  zur 

Iß  geschmolzenen  Kugeln  zusammen;  es  wird  auch  wohl  der  dünnere  Draht  unter  lautem 
Knall  und  glänzendem  Aufleuchten  geradezu  zerstäubt.  Die  Schmelzungs-  und 
Glüherscheinung  rührt  nicht  von  unmittelbarem  Umsatz  der  Elektrizität  in  Wärme 
her,  sondern  es  geht  eine  mechanische  innere  Zerrung  der  Teilchen  der  Schmelzung 
voraus;  denn  es  schmolzen  Platindrähte,  während  ihre  Temperatur  nur  auf  211^ 
gestiegen  war,  während  Platin  nach  Yiolle  eine  Temperatur  von  1775*  fordert,  wenn 
es  infolge  der  Wärmezufuhr  schmelzen  soll,  b)  Wärmewirkungen:  Alle  Metalle  er- 
wärmen sich  bei  Durchfließen  von  Elektrizität,  weil  sie,  auch  wenn  bestieitend,  der 
Elektrizität  immer  noch  einigen  Durchgangswiderstand  entgegensetzen,  dessen  Über- 
windung Wärmeerzeugung  bedingt  Ist  längs  des  ganzen  Stromkreises  kein  andrer 
Widerstand  zu  überwinden  und  keine  andre  mechanische  oder  physikalische  Arbeit 
vom  elektrischen  Strome  zu  leisten,  so  wird  die  gesamte  disponibel  werdende  elek- 
trische Energie  in  Wärme  umgesetzt  e)  Lichtwirkungen  kommen  durch  die  in  Rede 
stehenden  Entladungen  statischer  Elektrizitätsanhäufungen  auf  leitender  Bahn  (bei 
Durchbrechung  von  Nichtleitern  sind  sie  als  Funken  um  so  häufiger)  selten  vor  und 
sind  wohl  immer  eine  Folge  der  Temperatursteigerung  während  der  EnÜadungen. 
d)  Jede  Änderung    in    den    Ladungsverhältnissen   eines  Leiters   ruft  Elektrizitäts- 

Zy  bewegungen  auch  auf  benachbarten  Leitern  hervor.  Ein  Entiadungsstrom  erzeugt, 
(„induziert'')  auf  einer  benachbarten  metallischen,  in  sich  geschlossenen  Bahn  einen 
Strom,  e)  Magnetische  Wirkungen:  Schickt  man  die  Entiadung  einer  Leidener  Flasche 
durch  einen  spiralig  um  eine  Glasrohre  gewundenen  isolierten  Draht,  nachdem  man 
eine  ausgeglühte,  unmagnetische  Stahlnadel  in  die  Glasröhre  gesteckt  hat,  so  wird 
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«igenÜich,  ebenso  wie  NSgel  und  Haare,  Abkömmlinge  der  Malpighisehen    y 
Schicht,   und  daher  als  epidermoidale  Organe  zu  bezeichnen  sind  (Gegen- 


letztere magnetisch,  f)  Chemische  Wirhmgen  lassen  sich  durch  einen  Übergangs- 
strom,  bei  welchem  so  geringe  Elektrizitätsmengen  in  Bewegong  gesetzt  werden, 
wie  es  hier  der  Eall  ist,  viel  schwerer  erzielen  als  mit  den  stationären  Strömen, 
die  wir  gleich  noch  kennen  lernen  werden;  doch  kann  man  immerhin  bei  geeigneter  ZcT 
Yersnchsanordnnng  mittelst  Entladung  yon  Leidener  Flaschen  Salzlösungen  und  an- 
gesäuertes Wasser  wesentlich  ebenso  zersetzen  wie  durch  galvanische  Ströme.  Im 
allgemeinen  gehen,  abgesehen  von  den  atmosphärischen  elektrischen  Entladungen, 
insbesondere  dem  Gewitter  mit  seinen  Folgeerscheinungen,  die  uns  am  nächsten 
berührenden  Wirkungen  elektrischer  Energie  nicht  von  den  Übergangsströmen,  d.  h. 
kurz  andauernden  Ausgleichungen  vorübergehender  Spannungsdifferenz  aus,  sondern 
von  der  zweiten  Klasse  elektrischer  Entladungen,  von  den  „eigentlichen  Strömen*^, 
d.  h.  anhaltenden  Energieübergängen  infolge  andauernder  und  sich  stets  erneuernder 
Spannungsdifferenz,  Ströme,  die  sich  nach  Dressel,  Physik*  S.  523 f.  so  einteilen 
lassen:  a)  Eonvektionsströme ,  wenn  die  Elektrizitätsmenge  gleichzeitig  mit  der  pon- 
derablen  Materie  verschoben  wird  (z.  B.  Spitzenwirkung  an  der  Holtzschen  Influenz- 
maschine), bezw.  Leitungsströme,  weim  die  Elektrizitätsmenge,  nicht  aber  die  ponderable 
Materie  verschoben  wird  (alle  Ströme  auf  metallischer  Bahn);  h)  Entladungs-  oder 
primäre  Ströme,  wenn  der  Übergang  zwischen  wirklich  und  zum  voraus  geladenen 
Körpern  erfolgt  (jeder  galvanische  Strom),  bezw.  Induktionsströme  oder  sekundäre  Ze 
Ströme,  Yerschiebungen  der  normalen  Elektrizitätsmenge  auf  leitender  Bahn  durch 
die  induzierende  Wirkung  benachbarter  Ströme;  e)  Gleichströme  (Ströme  mit  kon- 
stanter Richtung,  und  zwar  stationäre,  mit  konstanter  Intensität,  pulsierende,  mit 
ab-  und  zunehmender  Intensität,  intermittierende,  mit  periodischer  Unterbrechung), 
bezw.  Wechselströme,  d.  h.  Ströme  mit  wechselnder  Bichtung.  Hier  Beispiele  der 
Wirkung  zu  geben,  dürfte  im  Zeitalter  der  elektrischen  Bahnen,  des  elektrischen 
Lichtes,  der  Galvanoplastik,  der  elektrischen  Energieübertragung  im  aUgemeinen  über- 
flüssig sein;  auch  die  physiologische  Wirkung  der  Induktionsströme,  die  zur  Ver- 
anlassung von  Muskelzuckungs-,  Schlag-,  Kriebel-  usw.  -Wahrnehmungen  wird, 
darf  als  ebenso  bekannt  vorausgesetzt  werden  wie  die  Schmerzveranlassung  durch 
elektrische  Funken,  die  von  einem  Leiter  durch  die  Luft  auf  den  Körper  des  In- 
dividuums überschlagen;  auch  die  Geruchs  Wahrnehmung,  die  bei  Entladung  durch  Luft 
infolge  der  chemischen  Umwandlung  des  Sauerstoffe  in  Ozon  entsteht,  braucht  nur  ZC 
angedeutet  zu  werden;  dagegen  müssen  wir  noch  etwas  verweilen  bei  einer  weitem 
Wirkung  gerade  der  oszillatorischen  Entiadung,  wie  sie  im  elektrischen  Funken 
vorliegt.  Der  Funke  stellt  nämlich  nicht  eine  einmalige  Entiadung  dar,  sondern  ge- 
wöhnlich eine  Reihe  von  mehr  oder  weniger  getrennten  Entladungen:  die  Elektrizi- 
tätsmenge wogt  mehrmals  hin  imd  her.  Diese  Oszillationen  bleiben  nun  nicht  auf 
den  Entiadungskreis  beschränkt,  sondern  wie  eine  Stimmgabel  beim  Schwingen  einen 
Töil  ihrer  Schwingungsenergie  in  Form  von  Schallwellen  in  die  Luft  ausstrahlt,  so 
wird  auch  die  Funkenentladung  (z.  B.  der  Leidener  Flasche)  zum  Ausgangspunkt 
elektrischer  Wellen,  die  sich  in  das  umgebende  Medium  fortpflanzen.  Diese 
Wellen,  die  in  allen  wesentlichen  Eigenschaften  mit  den  Lichtwellen  übereinstimmen 
(diese  haben  nach  der  elektromagnetischen  Lichttheorie,  vgl.  §825,  in  der  Tat  keine 
andre  Bedeutung  als  die  sehr  kurzer  und  schneller  elektromagnetischer  Wellen),  sollen 
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d   baur,  Anatomie  11  S.  539),  glatte  Muskeln  (vgl.  die  Anm.  5  zu  §  049);  in 
der  Gesichtflhaut  als  Ausstnihlungen   der   mimischen  Muskeln  auch   quer- 

ihr  materielles  Substrat  in  den  imponderablen  Ätheratomen  haben ,  welche  man  auch 
als  Träger  der  licht-  und  Wärmestrahlung  ansieht,  und  unterliegen  ganz  ebenso  der 

Z17  Beflexion,  Interferenz,  Brechung,  Absorption  wie  die  lichtwellen;  transTcrsal  wie 
diese,  sind  sie  alle  gleich,  nämlich  senkrecht  zu  den  sie  begleitenden  magnetischen 
Schwingungen  orientiert/  yerhalten  sioh  also  wie  polarisiertes  Lioht  (ygl.  die  Anm. 
zu  §864),  während  die  unpolarisierten  (natürlichen)  Lichtwellen  gleichmäßig  nach 
allen  Bichtungen  orientiert  und  daher  nach  jeder  Richtung  auf  zwei  aufeinander 
senkrecht  stehende,  aus  unzähligen  Komponenten  resultierende  elektrische,  bezw.  mag- 
netische Transversalschwingungsresultanten  reduzierbar  sind.  Die  vorstehende,  Licht, 
Magnetismus  und  Elektrizität,  sowie  die  "Wärmestrahlung  (vgl.  Rubr.  W  dieser 
Anm.)  in  nahe  Beziehung  zueinander  setzende  Theorie  geht  auf  Maxwell  zurück 
Z^  und  kann  als  die  zurzeit  als  allgemeine  Zusammenfassung  noch  geltende  be- 
zeichnet werden.  Doch  ist  sie  im  Begriffe,  von  der  durch  das  Studium  der 
Kathoden-,  Kanal-,  Rönigen-,  Becquerel-  usw.  Strahlen  herausführten  Elek- 
tronentheorie, wenn  nicht  verdrängt,  so  doch  bedeutend  modifiziert  zu  werden. 
Da  aber  die  Ausarbeitung  dieser  Theorie  (vgl.  Drossel,  Physik'  S.  761  ff.,  bes.  S.  763 f.) 
eben  erst  in  Angriff  genommen  ist,  und  ihre  Leistungsfähigkeit  noch  dahinsteht, 
haben  wir  hier  nicht  weiter  auf  sie  einzugehen,  ebensowenig  wie  auf  die  noch 
radikalere  rein  energetische  Auffassung  der  Elektrizität  und  der  magnetischen 
Energie,  die  übrigens  für  jede  Auffassung  ziemUch  weitgehende  Analogien  mit  der 
elektrischen  Eneigie  aufweist:  insbesondere  stinmit  die  magnetische  Anziehung  und  Ab- 
stoßung mit  der  elektrischen  in  ihrem  Wirkungsgesetz  genau  überein,  es  sind  um 
jeden  Magneten  ponderomotorische  und  induzierende  Kräfte  in  ähnlicher  Weise 
iäüg  wie  die  entsprechenden  elektrischen  Kräfte  in  der  elektrischen  Wirkungs- 
sphäre, wodurch  mechanische  Bewegungen  usw.  entstehen,  die  als  Reize  wirken 
können;    an    den    Elektromagnetismus    und    die    magnetischen    Wellen    brauchen 

Z»  wir  nach  dem  oben  Gesagten  kaum  noch  zu  erinnern.  —  8.  Für  die  chemische 
Energie  und  -Reizwirkung  ist  zufolge  der  Atomistik  maßgebend,  daß  es  so  .viele 
Arten  von  ponderablen  Atomen  gibt,  als  verschiedenartige  chemische  Elemente 
vorhanden  sind,  mag  man  nun  spezifische  Verschiedenheit  der  Atome  selbst  an- 
nehmen oder  ihre  Verschiedenheit  in  ihre  verschiedenartige  Zusammensetzung  aas 
gleichen  Subatomen  setzen  (§  415).  Jedenfalls  sind  die  Atome  eines  und  desselben 
Elementes  (z.  B.  Sauerstoff,  Wasserstoff,  Oold,  usw.)  in  allem  von  gleicher  Be- 
schaffenheit, sie  zeigen  unter  andenn  dasselbe  unveränderliche  Gewicht  ,|Aus  den 
Atomen  entstehen  durch  chemische  Verbindung  die  Moleküle,  indem  die  einzelnen 
Atome  durch  die  Wirkung  [einer  angeblichen  Kraft,  nämlich]  der  chemischen  Affini- 
tät in  verhältnismäßig  geringer  Zahl  zu  einheitlichen  Atomkomplexen  zusammen- 
treten. Die  Molekeln  stellen  die  chemischen  Individuen,  d.  h.  die  kleinsten 
gleichartigen  Teilchen  derjenigen  Substanzen  dar,  welche  durch  die  chemische 
Vereinigung  der  Atome  entstehen.    Es  verbinden  sich  nicht  nur  ungleichartige  Atome 

Ix  zu  Molekeln,  sondern  auch  gleichartige.  Erstemfalls  stellen  die  Molekeln  die  Lidi- 
viduen  der  zusammengesetzten  Stoffe  dar,  im  letztem  Falle  die  Individuen  der  ein- 
fachen Stoffe  oder  der  Elemente.  Nur  selten  bestehen  die  Stoffe  aus  freien,  d.  h. 
nicht  chemisch  verbundenen  Atomen;  dieses  kommt  z.B.  vor  im  Dampfe  des  Queck- 
silbers, des  Zinkes  und  des  Kadmiums.    Das  Molekulaigewicht  ist  selbstverständlich 
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gestreifte  Muskelfasern;   nach  unten  wird  die  Lederhaut  locker  und  weich    e 
(ünterhautzellgewebe,   subkutanes   Bindegewebe),    oft  fettreich    und    dick: 


gleich  der  Sonime  der  Gewichte  der  in  der  betreffenden  Molekel  enthaltenen  Atome. 
Man  kann  nicht  bloB  dieses  Gewicht,  die  Zahl  und  Art  der  in  der  Molekel  ver- 
einten Atome  ans  den  Erfahrungseigebnissen  ableiten,  sondern  auch  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  erkennen,  in  \velcherArt  und  Weise  die  einzelnen  Atome  aneinander- 
gereiht und  mit  welch  relativem  Kraftaufwande  sie  festgehalten  werden.  Dem 
Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  pflegt  der  Chemiker  in  seinen  chemischen 
Formeln  einen  ebenso  kurzen  als  klaren  und  übersichtlichen  Ausdruck  zu  ver- 
leihen . . .  Um  in  den  chemischen  Formeln  die  Anordnung  der  Atome  und  ihre 
eigentümliche  Verkettung  durch  die  Bindekräfte  sichtbar  zu  machen  (Strokturfonneln), 
setzt  man  zunächst  die  Atomsymbole  in  bestimmter  Gruppierung  zusammen  und 
bedient  sich  außerdem  noch  besonderer  konventioneller  Zeichen.  Während  die 
Fonnel  B^SO^  nur  erkennen  läßt,  daß  in  1  Schwefelsäuremolekül  2  Atome  H, 
1  Atom  S  und  4  Atome  0  beisammen  sind,  soll  mir  die  Schreibweise  {HO)^SOf 
kundtun,  daß  das  Schwefelatom  einerseits  2  einzelne  Sauerstoff atome  unmittelbar 
bindet,  anderseits  aber  2  Wasserstoffatome  mittelst  je  1  Sauerstoff atomes.    Noch    Ik 

vollständiger  orientiert  mich  die  Formel  a/^^a    ^®°^  ®^®   "^^^  ^  Atom  8 

sei  durch  2  Bindewerte  mit  je  1  Atom  0  verbunden,  mit  1  Bindewert  aber  halte 
es  die  Gruppe  J70,  in  welcher  1  H  durch  1  Bindewert  an  1  0  haftet  Zum  vollen 
Terständnis  dieser  Formulierung  sind  noch  einige  erklärende  Worte  über  die  Binde- 
kraft  und  ihre  Bindewerte  vonnöten.  Es  wirkt  ein  Atom  immer  unmittelbar  bindend 
auf  andere  Atome  ein  und  betätigt  deshalb  seine  chemische  Bindekraft  nur  gegen 
Atome,  mit  denen  es  in  unmittelbarer  Berührung  und  in  unmittelbarem  Zusammenhange 
sich  befindet  [so  daß  sich  zwischen  den  ponderablen  Atomen  auch  kein  Ätheratom 
befindet].  Die  chemische  Bindekraft  ist  also  nicht  .  .  .  zwischen  femliegenden 
Atomen  tätig.  Nicht  alle  Atome  binden,  von  den  Atomen  iigend  eines  andren  Z/i 
Elementes  eine  gleiche  Zahl  an  sich.  Das  begrenzte  und  bei  verschiedenen  Elementen 
ungleiche  Vermögen  des  Atomes,  eine  bestimmte  Zahl  andrer  Atome  zu  binden, 
nennt  man  die  Wertigkeit  oder  Valenz  des  Atomes;  man  unterscheidet  in  dieser  Zv 
Hinsicht  die  Atome  in  ein-,  zwei-,  drei-  und  mehrwertige  Atome.  Einwertig  sind 
jene  Atome,  welche  die  geringste  Wertigkeit  besitzen  und  sich  untereinander  zu  je 
1  Atom  binden;  hierher  gehören  die  Atome  H^  Cl,  Br^  J,  K,  Na,  Ag\  sie  bilden 
untereinander  verbunden  also  in  der  Kegel  nur  zweiatomige  Molekeln ,  d.  h.  Molekeln, 
welche  aus  2  Atomen  bestehen.  Zweiwertig  sind  die  Atome,  welche  je  2  der  ein- 
wertigen Atome  binden ;  unter  sich  aber  verbinden  auch  sie  sich  atomweise ;  zu  ihnen 
gehören  0,  Ca,  Mg\  sie  bilden  z.B.  die  Molekehi  H^O,  MgCl^,  KHO,  CaO. 
Übereinstimmend  hiermit  ist  die  Bedeutung  von  drei-,  vier-  und  mehrwertig;  die 
höchste  Wertigkeit,  die  man  kennt,  ist  die  Achtwertigkeit,  z.  B.  Os  0^  =»  Osmium- 
aänre- Anhydrid.  Ein  und  dasselbe  Atom  zeigt  unter  gleichen  Umständen  immer 
dieselbe  Wertigkeit;  unter  verschiedenen  äußeren,  physikalischen  und  chemischen 
VeiBUChsbedingungen  äußern  jedoch  gar  manche  Atome  eine  wechselnde  Wertigkeit; 
so  ist  P  gegen  die  Chloratome  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fünf  wertig,  bei  höherer 
nur  dreiwertig.  Mehrere  Elemente  zeigen  aber  auch,  ganz  abgesehen  von  den  ver- 
schiedenen äußeren  Umständen,  schon  an  und  für  sich  gegen  verschiedene  andere 
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C  Fetthaut  infolge  zahlreicher  Fettzellen. . .  Die  Schleimhftute  (Membranae 
mucosae),  weiche,  geiSLQ"  und  nervenreiche,  schleimabsondernde  Häute,  be* 
stehen  aus  Oberhaut  (Epithelium,  häufig  mit  Wimpern  tragenden  Zellen, 
Flimmerepithel)  imd  der  eigentlichen  Schleimhaut  (Tunica  propria)  mit  Papillen, 

Zo  Elemente  eine  ungleiche  Wertigkeit;  so  ist  C7  gegen  H  nur  einwertig,  gegen  0  da- 
gegen sieben  wertig,  N  ist  gegen  0  fünfwertig,  gegen  H  nur  dreiwertig  usw. . . . 
Der  Ausbau  der  Molekeln  richtet  sich  inuner  nach  der  Wertigkeit  der  Elemente; 
den  wirksamen  Wertigkeiten  des  einen  Atomes  stehen  immer  ebensoviel  Werte  anderer 
Atome  gegenüber;  denn  die  Bindung  zwischen  zwei  Atomen  ist  stets  gegenseitig. 
Wiewohl  der  umfang  des  Wertigkeitsbereichs  der  Atome  ein  sehr  engbegrenzter  ist,  so 
yennögen  doch  schon  zwei  oder  drei  Elemente  Molekeln  von  größter  Mannigfaltigkeit 
und  deshalb  ebensoviel  mannigfaltige  Substanzen  zu  erzeugen.  Dies  beweist  uns 
die  erstaunlich  große  Zahl  der  sogenannten  Kohlenwasserstoffe;  sie  bestehen  alle 
nur  aus  den  Atomen  C  und  H,  und  diese  sind  darin  immer  ein-,  jene  immer  vier- 
wertig.  Wenn  1  Atom  Cl  die  Atome  H,  Äg,K  stets  in  gleicher  Weise  mit  1  Wertig- 
keit bindet,  so  ist  darum  die  Innigkeit  der  Verbindung  keineswegs  gleich  groß;  K 
wird  mit  größerer  Intensität  von  Cl  erfaßt  als  H  und  Äg,  und  H  wieder  mit  größerer 
als  Äg.  Wir  müssen  daher  in  dem  Wirken  der  einen  chemischen  Bindekraft  zwei 
verschiedene  Seiten  der  Eraftäußerung  wohl  unterscheiden:  den  Bindewert,  den 
wir  oben  besprochen   haben,    und    die   Bindeneigung   oder  Bindeintensität; 

Zn  ersterer  bezieht  sich  auf  die  Qualität  und  den  umfang  der  Eraftentfaltung,  gemessen 
durch  die  Zahl  der  gebundenen  Atome  (bezw.  Wertigkeiten),  letztere  liegt  in  dem 
stärkeren  oder  schwächeren  Antriebe  zur  Verbindung  mit  den  einzelnen  Atomen  und 
gibt  sich  zu  erkennen  durch  die  größere  oder  geringere  Wärmeentwicklung  im  Akte 
der  Verbindung  und  in  dem  Giade  der  Stabilität  der  entstandenen  Atomkomplexe. 
Mit  der  Art  der  chemischen  Atomverknüpfung  in  den  Molekeln  ändert  sich  die  Art 
und  Beschaffenheit  der  Substanz,  die  aus  den  betreffenden  Molekeln  besteht    Die 

Z^  Art  der  Atomverknüpfung  hängt  selbst  wieder  von  drei  Dingen  ab:  1.  von  der  Art 
der  verbundenen  Atome,  2.  von  der  Zahl  der  in  der  Molekel  enthaltenen  Atome, 
3.  von  der  Art  der  Atomverbindung  in  bezug  auf  Wertigkeit  und  Bindeneigung. 
Da  somit  das  Wesentliche  im  Charakter  einer  jeden  Substanz  durch  ihre  Atom- 
zusammensetzung  bedingt  und  gegeben  ist,  so  pflegt  der  Chemiker  die  einzelnen 
Substanzen  durch  ihre  Molekularfonneln  zu  charakterisieren."  (Dressel,  Physik' 
S.  282 ff.). . . ,  Von  photo-,  elektro-  und  thermochemischen  Wirkungen,  die  im  An- 
griffsorgan infolge  von  Bestrahlung  eintreten,  wird  hier  selbstverständlich  abgesehen, 
denn  diese  fallen  nicht  mehr  unter  den  Begriff  des  äußeren,  sondern  schon  unter 
den  des  inneren  (peripherisch -physiologischen)  Reizes;  als  äußere  chemische  Beize 
können  nur  solche,  gleichviel  wie  (ob  durch  mechanisches  Aneinanderbringen  mit 
anderen  Stoffen,  oder  durch  Bestrahlung,  Wärmeleitung  usw.)  hervorgerufene  wirk- 

Za  same  Arbeiten  von  Stoffen  gelten,  welche  unter  den  Begriff  „chemische  Wechsel- 
wirkung zwischen  Reizstoff  imd  Angriffsorgan"  fallen,  wo  also  direkte  Berührung 
zwischen  diesen  beiden  verschieden  konstituieiien  chemischen  Individuen  und  dadurch 
bedingte,  je  nach  dem  in  Ruhr.  Zq  Erwähnten  verschiedene  Wechselwirkung  statt- 
findet, also  z.  B.  bei  Ätzung  mit  Säuren,  Berührung  mit  brennenden  Stoffen  usw. . . . 
Auf  die  wesentlich  abweichende  rein  energetische  Auffassung  der  chemischen  Energie 
ist  nach  dem  in  der  Anm.  zu  §430  Gesagten  hier  nicht  näher  einzugehen. 


Bewußtseinsvorgänge:  Elementarprozesse:  (Bmnes)empfindniigen.  305 

die  aber  meist  mikroskopisch  klein  sind,  Nerven(endigungen),  Blut-  imd 
Lymphgefäßen  nnd  Drüsen,  welche  (Schleimdrüsen)  Schleim  oder  spezifische 
Sftfte  (Magen-,  Darmsaft)  absondern,  mikro-  oder  makroskopische  Epithelial- 
Produkte  sind,  nnd  in  letzterem  Falle  (Bauchspeicheldrüse,  Leber,  Speichel- 
drüsen usw.)  den  Anschein  selbständiger  Organe  gewinnen,  die  nur  durch 
die  Mündung  ihrer  Ausführungsgänge  ihre  primitive  Beziehung  zum  Epithel 
bewahren  (Gegenbaur,  Anatomie  11  S.  4). .  .  Die  Existenz  spezifischer  751 
Endorgane  für  die  Druck-  ebenso  wie  für  die  Temperaturreize  ist  sehr 
zweifelhaft;  was  man  bisweilen  dafür  gehalten  hat,  scheint,  wie  die  Tast- 
zellen und  Tastkörper,  sowie  die  Endkolben  und  Yaterschen  Körper,  nur  752 
den  Wert  von  Hülf sapparaten  zu  besitzen,  welche  zwar  auf  die  Zuleitung 
der  Sinnesreize  insofern  Einfluß  haben,  als  sie  die  Empfindlichkeit  für  mäßige 
Druckreize  erhöhen,  starke  Einwirkungen  dagegen  ermäßigen,  —  im  übrigen 
aber  ohne  Einfluß  auf  die  durch  den  ümweltreiz  in  den  zentripetalen  Nerven 
verursachte  Erregung  sind  (vgl.  Wundt,  Phys.  Psych. ^  I  S.  399ff.,  11  S.8ff. 
und  unten  die  Anm.  zu  §  757).  .  .  Die  Erregung  pflanzt  sich  auf  den  in 
§  328 ff.  geschilderten  zentripetalen  Bahnen  ins  Zentralsystem  fort  und  ruft 
endlich  einen  Bindenprozeß  hervor,  als  dessen  psychisches  Korrelat  die 
peripherische  Empfindung  des  allgemeinen  Sinnes  erscheint;  über  das  Rinden- 
gebiet, welches  für  den  Rindenprozeß  in  Anspruch  genommen  wird,  vgL 
§  972  und  §  1006ff.  (die  letzteren  Ausführungen  gelten  übrigens  mutatis  753 
mutandis  für  alle  peripherischen  Empfindungen).  . .  Es  ist  eine  wesentliche 
Bedingung,  daß  der  ümweltreiz  nur  die  eine  oder  andere  Stelle  des  Körpers 
direkt  erreiche;  den  Druck  der  Atmosphäre  z.  B.,  der  gleichmäßig  auf  unsie 
ganze  Hautoberfläche  wirkt,  empfinden  wir  nicht,  und  ebenso  ist  es  mit 
den  Temperaturreizen;  für  diese  kommt  übrigens  noch  hinzu,  daß  eine  Ab- 
weichung der  ümwelttemperatur,  welche  als  Reiz  vrirken  soll,  von  dem 
jeweiligen  physiolo^schen  Nullpunkt  stattfinde;  unter  diesem  versteht  man 
diejenige,  von  der  Wärme  der  Umgebung  abhängige  Eigenwärme  der  Haut, 
welche  nicht  empfunden  wird;  er  liegt  z.  B.  bei  einer  Zimmertemperatur 
von  17  <>— 19  0  C  zwischen  25  «  und  31  <>  C Qualitative  und  Intensitäts- 
unterschiede der  Empfindungen  des  allgemeinen  Sinnes  ergeben  sich  aus 
der  Qualität  und  Intensität  der  Reize  ^;  doch  stösst  die  Ermittelung  einfacher    754 


^  Über  die  äußern  Tastempfindungsreize  ist  nach  dem  in  der  Anm.  za  A 
§  736  Ausgeführten  kaum  mehr  etwas  zu  bemerken;  dagegen  bedarf  es  noch  einiger 
Worte  über  Wärmequellen,  deren  innere  Verhältnisse,  und  den  Übergang  der  Wärme 
von  der  Wärmequelle  auf  den  Körper  des  Individuums.  Als  Wärmequelle  ist 
jeder  Körper  anzusehen,  insofern  er  als  Stelle  höherer  Temperatur  an  Stellen 
niedrigerer  Temperatur  Wärme  abgibt  So  gefaßt,  ist  es  gleichgültig,  in  welcher 
Weise  die  Wärme  in  der  Wärmequelle  erzeugt  worden  ist,  ob  durch  Verdichtong  des 
Dittrieh,  SprMhpflyohologio  I.  20 
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a    Druckempfindungsqualitäten   auf  Schwierigkeiten,   und   die  „Empfin- 
dungen"  des   Glatten   und   Rauhen,   Spitzen   und   Stumpfen,   Harten   und 


Ürnebels  und  fortwährende  Umsetzung  innerer  Arbeit  in  Wärme,  wie  es  bei  der 
Sonne  der  Fall  ist,  oder  durch  Bestrahlung  durch  die  Sonne  (vgl.  Rubr.  D  dieser 
Anm.)  oder  indirekte  Bestrahlung  von  sonnenbestrahiten  Eörpem,  oder  durch  Um- 
setzung mechanischer  kinetischer  (Stoß-,  Reibungs-,  Druck-) Energie  in  Wärme,  wie 
bei  einer  anprallenden  Flintenkngel  oder  einem  Meteor  oder  der  Radachse,  oder 
Preßluft,  oder  durch  Elektrizität,  wie  bei  dünnen  Batteriedrähten  oder  glühenden 

B  Kohlenfäden,  oder  durch  Umsetzung  chemischer  Enei^e  in  Wärme,  wie  bei  der 
Verbrennung;  es  kommt  nur  darauf  an,  daß  Wärmeenergie  von  einem  materiellen 
System  nach  dem  andern  verschoben  werde.  Diese  Verschiebung  geschieht,  wie 
wir  wissen  (Rubr.  W  der  Anm.  zu  §  736),  teils  durch  Strahlung,  teils  durch  Leitung, 
ersteres  durch  das  Medium  des  Äthers,  letzteres,  unter  unmittelbarer  oder  mittel- 
barer leitender  Berührung  der  Wärmequelle  mit  dem  Körper  des  Individuums  (in- 
direkt z.  B.  wenn  von  einem  glühenden  Eisen  durch  Vermittlung  von  Wasser,  in 
das  man  die  Hand  eintaucht,  Wärme  auf  die  Hand  übergeht),  durch  Vermittlung 
ponderabler  Materie.  Meist  ist  die  Temperaturdifferenz,  welche  die  Voraussetzung 
für  die  Wärmeverschiebung  bildet,  im  Momente  der  Berührung  (d.  h.  unmittelbarer 

C  oder  mittelbarer  Berührung),  oder  wenn  das  Individuum  in  den  Strahlungsbereich 
der  Wärmequelle  gerät,  schon  vorhanden;  bisweilen  jedoch  (so  z.  B.  wenn  man  mit 
der  Hand  die  Oberfläche  in  Erwärmung  begriffenen  Wassers  berührt  und  dieses  an 
der  Oberfläche  die  Temperatur  des  physiologischen  Nullpunktes  der  Hand  besitzt) 
ist  eine  strömende  Massenverschiebung  in  der  Wärmequelle  nötig,  bevor  die  Wärme- 
verscbiebung  nach  dem  individuellen  Körper  hin  erfolgen  kann:  es  muß  Wärme- 
konvektion  oder  -Strömung  vor  sich  gehen,  bei  welcher  die  wärmeren  Teilchen 
in  den  tieferen  Regionen  der  Wärmequelle  wegen  ihres  geringeren  spezifischen  Ge- 
wichtes in  aufsteigende  Bewegung  geraten,  während  dafür  die  kälteren  nach  unten 

D  sinken.  —  Daß  auch  durch  Beleuchtung,  also  nicht  nur  durch  die  in  Rubr.  W  der 
Anm.  zu  §  736  erwähnten  dunklen,  unsichtbaren  Wärmestrahlen,  Temperaturerhöhung 
bewirkt  werden  kann,  erklärt  sich  daraus,  daß  Licht-  und  Wärmestrahlen  keines- 
wegs wesentlich  verschiedene  Strahlengattungen  sind;  alle  z.  B.  im  Sonnenspektrum 
(vgl.  Rubr.  B  der  Anm.  zu  §  840)  enthaltenen  Strahlen  sind  wesentlich  dasselbe : 
Trans  Versalschwingungen  des  Äthers,  von  verschiedener  Brechbarkeit,  weil  von  ver- 
schiedener Schwingungsdauer  und  Wellenlänge.     Wenn  nur  ein  Teil   des  Sonnen- 

E  Spektrums  sichtbar  ist,  ein  andrer  nur  Wärme-,  ein  noch  andrer  nur  chemische 
Wirkungen  zeigt,  so  hat  dies  seinen  Grund  nicht  in  einem  wesentlichen  Unterschied 
der  Strahlen,  sondern  in  der  verschiedenen  Erregbarkeit  der  Substanzen,  auf  welche 
die  Wellen  wirken.  Ob  eine  Strahlengattung  chemisch  wirke,  hängt  nur  ab  von  der 
Substanz ,  die  dem  Lichte  ausgesetzt  wird :  je  nach  ihrer  Lichtempfindlichkeit  wirken 
bald  die  violetten,  bald  die  roten,  bald  sogar  jenseits  des  Rot  gelegene  Strahlen 
chemisch  auf  sie  ein;  ob  und  wie  stark  ein  Strahl  erwärmt,  hängt  wieder  von  der 
bestrahlten  Substanz  ab,  von  ihrem  Vermögen,  den  Strahl  zu  absorbieren  und  in 
Temperaturbewegung  umzusetzen.  Und  so  ist  denn  auch,  da  ein  und  derselbe 
Strahl,  d.  h.  eine  und  dieselbe  Art  Ätherwellen,  je  nach  Umständen  als  licht-, 
Wärme-  oder  chemische  Energie  bewirkender  Strahl  auftreten  kann,  die  Unsichtbar- 

F    keit  der  nicht  zugleich  Lichtstrahlen  seienden  Wärmestrahlen  nicht  in  dem  Wesen 
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Weichen  sind  sehr  wahrscheinlich  bereits  komplexe  Wahrnehmungen,  bei  755 
deren  Zustandekommen  die  verschiedene  Intensität,  räumHohe  Verteilung 
und  der  zeitliche  Verlauf  der  sonst  qualitativ  gleichen  Beizkomponenten 
insofern  beteiligt  sind,  als  dadurch  der  verschiedene  Qesamteffekt  veranlaßt 
wird.  Dagegen  gibt  es  nur  zwei,  allerdings  verschiedener  Abstufungen 
&hige,  Qualitäten  der  Temperaturempfindung,  nämlich  die  Wärme-  756 
und  Kälteempfindung,  deren  Intensität  von  dem  G-rade  abhängt,  in  welchem 
die  äußere,  entweder  durch  Berührung  oder  Strahlung  wirkende  Temperatur 
von  dem  jeweiligen  physiologischen  Nullpunkt  nach  oben  oder  nach  unten 
hin  abweicht.  Die  intensiveren  Druck-  imd  Temperaturempfindungen,  deren 
Rindenkorrelate  durch  starke  äußere  Reize  verursacht  sind,  verbinden  sich 
mit  Schmerzempfindungen,  und  bei  einer  gewissen  Höhe  der  Reiz- 
wirkung verdrängen  diese  völlig  die  andern  Empfindungen.  Temperatur- 
und  Schmerzempfindungen  werden  uns  auch  bei  Gelegenheit  der  Wahr- 
nehmungen b^gnen,  welche  (vgl.  §  955  ff.)  unter  dem  psychologisch  nicht 
einwandfreien  Namen  Oemeinempfindungen  zusammengefaßt  zu  werden 
pflegen.^  —  2.  Schallreize,  die  einen  Rindenprozeß  verursachen,  welchem    757 


der  Strahlen,  sondern  in  der  Beschaffenheit  unsres  Auges  begründet,  in  welchem 
ultrarote  und  unter  gewöhnlichen  Umständen  auch  ultraviolette  Strahlen  (s.  aber  die 
Anm.  zu  §  840)  keinen  i^otochemischen  Prozeß  zu  verursachen  vermögen;  sie 
wirken  nur  auf  die  Haut  als  Temperaturorgan,  die  Lichtstrahlen  dagegen  wirken 
gleichzeitig  auf  diese  und  auf  das  Auge  als  Sehorgan.    Vgl.  Dressel,  Physik'  S.  81 7 ff. 

'  Die  im  Text  (§  751  ff.)  wiedergegebene  Auffassung  tritt  in  Gegensatz  zu  A 
der  in  letzter  Zeit  wiederum  von  Manchen  (vgl.  z.  B.  Max  von  Frey  in  Ber.  der 
Sachs.  Oes.  d.  Wiss.  Bd.  45  u.  46,  Abhandl.  der  math.-phys.  Kl.  Bd.  23,  Ber.  der- 
selben, 1894 — 97)  vertretenen  Anschauung,  daß  es  spezifische  Endorgane  für  die 
einzelnen  Empfindungsklassen  des  allgemeinen  Sinnes  gebe.  So  faßt  v.  Frey  die 
freien  Nervenendigungen  in  der  Epidermis  als  Schmerzorgane,  die  Erauseschen 
Endkolben  als  Ealteorgane,  die  Ruffinischen  Zylinder  als  Wärme-  und  die  Haarbälge 
und  Meißnerschen  Körperchen  als  Druckoigane  auf.  Es  macht  aber  nicht  den  Ein- 
druck, als  könnten  diese  oder  ihnen  ähnHche  Resultate  akzeptiert  werden;  es  spricht  B 
zu  Vieles  dagegen.  So  vor  allem,  daß  die  für  Druck  und  Temperatur  empfindliche 
Hornhaut  des  Auges  nur  freie  Nervenendigungen  aufweist,  daß  umgekehrt  an  zahl- 
reichen ebenfalls  temperaturempfindlichen  SteUen  sowohl  der  äußeren  Haut  als  der 
Schleimhäute  die  Endkolben  fehlen,  und  femer,  daß  über  die  sogenannten  Druck-, 
Wärme-  und  Kältepunkte  der  Haut,  sowie  über  deren  Beziehungen  zu  den  unter 
ihnen  liegenden  nervösen  Organen  nur  so  viel  ausgesagt  werden  kann,  daß  an  ihnen 
besonders  leicht  die  betreffenden  Empfindungen  auslösbar  sind.  Durch  Abtasten 
der  Haut  mit  als  mäßige  Druck-,  Wärme-  und  Kältereize  wirkenden  Medien  (als 
solches  kann  z.  B.  für  Kältereiz  ein  rund  spitziger  Bleistift  verwendet  werden,  mit 
dem  man  den  Handrücken  entlang  fahrt)  hat  man  nämlich  zwar  gefunden,  daß  es 
annähernd  punktförmige  Hautstellen  gibt,  die  vorzüglich  auf  Druck-,  Wärme-, 
Kältereize  abgestimmt  sind,  und  daß  diese  Punkte  in  der  Regel  nicht  zusammen- 

20* 
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eine  äußere  Schall-  oder  öehGrsempfindung  entspricht  Das  AngrifFs- 
organ  des  in  Schallwellen  bestehenden  ümweltreizes  ist  das  Qehörsorgan. 
Bevor  vir  jedoch  den  höchst  komplizierten  Bau  dieses  Organs  wenigstens 
in  den  Hauptsachen  andeuten,  bleibt  uns  noch  einiges  über  die  physi- 
kalischen Ursachen  des  physiologischen  Prozesses  zu  sagen,  welcher  der 
758    äußern  Schallempfindung  entspricht     Die  Entstehung  von  Schallwellen 


fallen;  anderseits  aber  ist  es  ebenso  unleugbar,  daß  die  Temperatorpanite  immer 
C  zugleich  Druck-  und  Schmerzempfindungen  vermitteln  können,  und  an  den  Eälte- 
pnnkten  "Wäimeieize  in  der  Regel  auch  Wäimeempfindungen  veranlassen,  wie  auch 
die  Wärmepunkte  unter  geeigneten  Bedingungen  eben&üls  mit  Veranlassung  von 
Eälteempfindung  reagieren,  außerdem  aber  alle  Temperaturpunkte  auch  noch  auf 
mechanische  und  elektrische  Beize  mit  Veranlassung  von  Eälteempfindungen.  Und 
auch  die  Schmerzpunkte  existieren  nur  insofern,  als  es  zahlreiche  Hautstellen 
gibt,  wo  schon  ein  oberflächlicher,  nur  auf  das  freie  an  solchen  Stellen  besonders  dichte 
Nerven -Fibrillennetz  zwischen  den  Epidermiszellen  ausgeübter  Beiz  (Stich)  Schmerz- 
empfindung auslöst,  während  aber  z.  B.  an  Dmckpunkten  ein  tieferer,  den  im  sub- 
epithelialen Gewebe  liegenden  Tastkörper  treffender  Stich  ebenfalls  Schmerzempfin- 
dung veranlaßt  Es  kann  also  zwar  im  allgemeinen  behauptet  werden,  daß  die  an 
den  Druck-  und  Schmerzpunkten  vorhandenen  Tastkörper  usw.,  bezw.  besonders 
dichten  Fibrillennetze  größere  Empfindlichkeit  dieser  Stellen  im  Qefolge  haben,  aber 
als  spezitische  Druck-  bezw.  Schmerzorgane  können  die  Tastkörper  usw.  nicht  gelten. 
Und  vollends  die  Temperaturpunkte  lassen  sich  in  keiner  Weise  so  mit  nervösen 
Hautoiganen  in  Verbindung  bringen,  daß  diese  als  spezifische  Wärme-  und  Kälte - 
oder  auch  nur  Temperaturorgane  gelten  dürften.  Es  ist  vielmehr  durch  gewisse 
Beobachtungen,  so  vor  allem  der  sogenannten  paradoxen  Eälteempfindung, 
welche  entsteht,  wenn  Eältepunkte  durch  Wärmereize  von  45^ — 50^0.  gereizt 
werden,  sowie  der  wechselnden  Temperaturempfindungen  im  Frost-  imd  Hitze- 
stadium des  Fiebers  wahrscheinlich  geworden,  daß  es  vasomotorische  (konstrik- 
torische  und  dilatatorische)  Einflüsse  sind,  welche  durch  Ab-  und  Zunahme  des 
Blutzuflusses  zu  den  Nervenendigungen,  wie  sie  bei  Vasokonstriktion  und  -dilatation 
infolge  von  Eälte  und  Wärme  eintritt,  entgegengesetzte  chemische  Reizung  dieser 
Endigungen  herbeiführen.  [Vgl.  zu  der  ganzen  Frage  Wundt,  Phys.  Psych,  ^n 
S.  141,  I  S.  402.]  —  Die  Beobachtung  der  paradoxen  Eälteempfindung  hat  übrigens 
D  auch  zu  einer  eigenartigen  Theorie  der  Hitzewahrnehmung  geführt:  Wenn  die 
Haut  nicht  punktförmig,  sondern  areal  einem  Wärmereiz  yon  45^  oder  mehr  aus- 
gesetzt wird,  so  geben  die  innerhalb  dieser  Fläche  liegenden  Wärmepunkte  Ver- 
anlassung zu  Wärmeempfindung,  die  Eältepunkte  zu  Eälteempfindungen,  die  beiden 
Qualitäten  aber  verschmelzen  zur  Hitzewahmehmung.  Beweisend  dafür  scheint  zu 
sein,  daß  Hautstellen,  die  nur  Eältepunkte  haben,  keine  Auslösung  von  Hitzewahr- 
nehmung durch  hohe  Temperaturreize  gestatten;  auch  von  Hautstellen  mit  nur 
Wännepunkten  ist  eine  solche  Auslösung  unmöglich,  sie  ergeben  nur  diffuse  Wärme- 
wahmehmung  mit  Übergang  in  Schmerzempfindung.  S.  Alrutz  (Upsala  Läkareföre- 
nings  Förhandlmgar,  1807;  Skandin.  Archiv  f.  Physiol.  VH  [1897]  S.  321;  Mind 
N.  S.  VI  [1897]  S.  445;  Vn  [1898]  S.  141).  Titchener,  Experimental  Psychology  I» 
S.  90 ff.    Wundt,  Phys.  Psych.»  H  S.  17. 
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und  ihre  Fortpflanzung  läßt  sich  an  dem  Beispiel  der  Schwingungen  einer  759 
Stimmgabel  und  deren  Mitteilung  an  die  umgebende  Luft  veranschaulichen. 
„Wird  die  Stimmgabel  angeschlagen,  so  nimmt  sie,  indem  sich  ihre  Zinken 
nach  innen  biegen,  die  in  Fig.  37  punktiert  angedeutete  Qestalt  dV  an, 
kehrt  wieder  in  ihre  Gleichgewichtslage  a  b  zurück,  überschreitet  dieselbe, 
biegt  nun  ihre  Zinken  nach  auswärts  (a"  b"]^  kehrt  wieder  zurück,  usw.; 
jede  Zinke  schwingt  so  zwischen  zwei  äußersten  Lagen  {a'  und  a",  bezw. 
V  und  b")  nach  denselben  Gesetzen  wie  ein  Pendel  hin  und  her.  Die 
schwingende  Zinke  veranlaßt  die  ihr  zunächst  liegenden  Luftteilchen,  diese 
Bewegung  nachzuahmen;  diese  wirken  ebenso  auf  die  nächstfolgenden,  und 
nach  und  nach  wird  eine  ganze  Reihe  von  Luftteüchen  von  der  schwingenden 
Bewegung  ergriffen.  In  Fig.  38  mögen  die  Funkte  1 — 12  die  Ruhelagen  760 
von  12  gleichweit  abstehenden  Luftschichten  andeuten.  Wir  betrachten  sie 
in  dem  Augenblick,  in  welchem  die  Stimmgabelzinke  a,  nachdem  sie  zuerst 
von  der  Gleichgewichtslage  nach  einwärts,  dann  nach  auswärts  und  wieder 
zurück  in  die  Gewichtslage  sich  bewegt  hat,  gerade  im  Begriff  ist,  wieder 
nach  einwärts  zu  schwingen.  Die  Stimmgabel  hat  alsdann  eine  ganze 
Schwingung  vollendet,  um  nun  eine  zweite  zu  beginnen.  Hat  sich  während 
der  Dauer  dieser  Schwingung  die  Bewegung  bis  zur  Luftschicht  12  fort- 
gepflanzt, so  ist  diese  gerade  im  Begriff,  ihre  erste  Schwingung  anzutreten, 
d.  h.  sie  ist  um  eine  ganze  Schwingung  hinter  der  Bewegung  der  Stimm- 
gabel zurück.  Die  Luftschicht  1  ist  alsdann,  weil  ihr  Abstand  von  der 
Stimmgabel  nur  Y^,  ist,  auch  nur  um  Y^,  Schwingung  gegen  die  Stimm- 
gabel zurückgeblieben;  sie  hat  demnach  ^Y^,  einer  ganzen  Schwingung 
vollendet,  ist  in  ihre  Ruhelage  noch  nicht  zurückgekehrt,  sondern  befindet 
sich  noch  rechts  von  ihr.  Ebenso  haben  die  Luftschichten  2,  d,  4  .  .  . 
bezw.  nur  ^Vi«'  V121  V12  •  •  •  ^^"^^  Schwingung  ausgeführt  und  befinden 
sich  sonach  im  betrachteten  Augenblick  in  den  Stellungen,  welche  in  der 
Zeichnung  angegeben  sind;  die  Luftschicht  6  z.  B.  hat  erst  Yis  ^^^ 
Ys  Schwingung  ausgeführt,  nämlich  von  ihrer  Ruhelage  nach  einwärts  und 
wieder  in  die  Ruhelage  zurück,  und  passiert  also  gegenwärtig  ihre  Ruhe- 
lage. Überblicken  wir  jetzt  (was  aus  der  Fig.  34  Nr.  UI  deutlicher  hervor- 
geht als  aus  Fig.  38)  sämtliche  gleichzeitige  Stellungen  der  Luftschichten, 
so  ergibt  sich,  daß  die  Schichten  zu  beiden  Seiten  von  6,  nämlich  zwischen 
3  und  9j  näher  zusammengerückt  sind,  als  es  im  Ruhezustand  der  Fall  war, 
die  Schichten  von  a  bis  3  und  von  9  bis  12  aber  weiter  voneinander 
abstehen.  Zwischen  3  und  9  ist  demnach  die  Luft  verdichtet,  und  in  6 
findet  das  Maximum  der  Verdichtung  statt;  von  a  bis  3  und  von  9  bis 
12  ist  die  Luft  verdünnt,  und  zwar  befinden  sich  die  Schichten  bei  a  und 
bei  12  im  Zustande  der  größten  Verdünnung.    Schwingt  nun  die  Stimm* 
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gabel  z.  B.  um  Y^,  Sch-wingung  weiter,  so  setzt  auch  jede  Luftschicht  ihre 
Bewegung  um  Y^,  Schwingung  fort;  die  Luftschicht  7  z.  B.  erreicht  jetzt 
ihre  Ruhelage,  und  die  Schichten  6  und  8  nehmen  in  bezug  auf  sie  dieselben 
Stellungen  ein,  welche  5  und  7  vorhin  in  bezug  auf  6  innehatten;  die 
größte  Verdichtung  rückt  daher  von  6  nach  7  und  ebenso  die  stärkste 
Yerdtlnnung  von  a  nach  1  und  von  12  nach  13  usw.  W&hrend  also  jedes 
Luftteilchen,  ohne  sich  weit  von  seiner  Gleichgewichtslage  zu  entfernen, 
in  engen  Grenzen  hin  und  her  schwingt,  pflanzen  sich  Verdichtungen  und 

761  Yerdünnungen  durch  die  Eeihe  der  Luftteilchen  fort,  wie  Wellenberge  und 
Wellentäler  über  eine  Wasserfläche  hineilen,  ohne  die  bloß  auf  und  ab 
schwankenden  [und  sich  dabei  drehenden]  Wasserteilchen  mit  sich  fort- 
zuführen. Eine  Yerdichtung  und  die  darauf  folgende  Verdünnung  bilden 
zusammen  eine  ganze  Welle;  der  Abstand  (a  bis  12)  von  einer  Verdünnung 
bis  zur  nächsten  Verdünnung  oder  von  einer  Verdichtung  bis  zur  nächsten 

a  Verdichtung  ist  die  Wellenlänge.*^^  Man  erkennt  sofort  die  Überein- 
stimmung des  hier  Gesagten  mit  den  Ausführungen  in  Bubr.  Ga  der  Anm. 
zu  §  736,  und  es  kGnnen  darum  auch  die  Berechnungen  der  Wellenlänge 
usw.  von  dort  ohne  weiteres  hierher  übertragen  werden:  Bezeichnet  man 
die  Wellenlänge  mit  A,  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  mit  v  und  die 
Schwingungsdauer  mit  /,  so  ist  hiemach  X^=vt  Jede  ganze  Schwingung 
des  vibrierenden  Körpers  erzeugt  eine  ganze  Welle;  ist  daher  n  seine 
Schwingungszahl,  d.  h.  macht  er  n  Schwingungen  in  der  Sekunde,  so 
erzeugt  er  auch  n  Wellen,  welche  zusammen  eine  Strecke  einnehmen 
gleich  derjenigen  (v),  auf  welche  sich  die  Bewegung  während  einer  Sekunde 
fortpflanzt,  d.  h.  es  ist  nX^=v, .  .  .  Von  einem  schwingenden  Punkt  aus 
pflanzt  sich  der  Schall  durch  Luft  von  gleichmäßiger  Beschaffenheit  in 
konzentrischen  Kugelschalen  fort,  welche  sich  abwechselnd  im  Zustande  der 
Verdichtung  und  Verdünnung  befinden;  jeder  Eadius  einer  solchen  kugel* 
förmigen  Welle  heißt  ein  Schallstrahl.  Die  Reihe  von  Luftteilchen,  deren 
Bewegung  wir  vorhin  betrachteten,  bildet  einen  solchen  SchaUstrahl;  ihre 
Schwingungen  erfolgen  in  der  Längsrichtung  des  Strahles  selbst  und  gehören 

762  daher  der  Klasse  der  longitudinalen  oder  Längsschwingungen  an.' 


*  Lommel,  Lex.  der  Phys.  S.  269  ff. 

'  Wenn  keine  Luft  vorhanden  ist,  in  der  sich  der  Schall  fortpflanzen  kann, 
so  maß  doch  immer  irgend  ein  andres  materielles  Mittel  dazu  vorhanden  sein,  im 
luftleeren  und  überhaupt  sogenannten  leeren  Baum  pflanzt  sich  der  Schall  nicht  fort: 
ein  unter  die  entleerte  Glocke  der  Luftpumpe  gebrachtes  Schlagwerk  wird  nicht  ge- 
hört; dagegen  hört  ein  Taucher,  was  am  Ufer  gesprochen  wird,  und  die  leisesten 
Schläge  an  das  Ende  eines  langen  Balkens  gelangen  als  Gehörsreiz  an  das  ans  andre 
Ende  gelegte  Ohr.  —  Die  Schallstrahlen  gelangen  nicht  immer  direkt  von  der  Schall- 


BewußtseinsTorgänge:  Elementarprozesse:  (8iimes)empfinduiigeiL.  311 

—  „Eine  schwingende  Stimmgabel,  frei  in  die  Luft  gehalten,  gibt  nur 
einen  sehr  schwachen,  kaum  hörbaren  Ton.  Der  Ton  wird  aber  kräftig 
gehört,  wenn  man  die  Stimmgabel  vor  die  Mündung  einer  Bohre  von 
geeigneter  Länge,  z.  B.  über  ein  zylindrisches  Qlasgefäß  hält,  in  welchem 
man  durch  Eingießen  von  Wasser  die  Luftsäule  so  lange  verkürzt,  bis  ein 
kräftiges  Mitklingen  (Resonanz)  derselben  eintritt.  Für  die  a-Stimmgabel  a 
z.  B.  findet  man,  daß  zu  diesem  Behuf  die  Luftsäule  195  mm  lang  sein 
muß,  d.  h.  gleich  dem  vierten  Teil  der  [für  a  bei  16  ^  C.  geltenden]  Wellen* 
länge  782  mm.  So  ergibt  sich  überhaupt,  daß  die  Länge  der  kürzesten 
Luftsäule,  welche  durch  einen  schwingenden  Körper  zum  Mitklingen  erregt 


quelle  ans  Ohr:  abgesehen  davon,  daß  sie  z.  B.  beim  Übei^gang  in  Luft  von  anderer 
Dichte  oder  aus  Luft  in  Wasser,  gebrochen  werden,  sind  sie  auch  der  Zuriick- 
werfang  fähig:  von  einer  ebenen  Fläche  werden  sie  so  reflektiert,  als  kämen  sie 
von  einem  Ponkt,  welcher  auf  der  vom  Erregangspunkt  auf  die  Fläche  gefällten 
Senkrechten  ebenso  weit  hinter  der  Fläche  liegt  als  der  Erregungspunkt  vor  ihr  B 
(Echo!);  stehen  sich  zwei  Hohlspiegel  (Schallspiegel)  gegenüber,  und  bringt  mm  in 
den  Brennpunkt  des  einen  eine  Taschenuhr,  so  hört  ein  Beobachter,  der  sein  Ohr 
in  den  Brennpunkt  des  andern  Spiegels  bringt,  selbst  in  beträchtlicher  Entfernung 
deutlich  das  Ticken  der  Uhr;  die  von  letzterer  ausgehenden  Schallstrahlen  werden 
nämlich  von  dem  ersten  Spiegel  in  paralleler  Bichtung  auf  den  zweiten  geworfen 
und  von  diesem  in  seinem  Brennpunkt  gesammelt;  auf  die  Eeflezion  des  Schalles 
gründen  sich  auch  das  Hörrohr  und  das  Sprachrohr.  —  Da  die  innerhalb  einer 
Kugelwelle  bewegte  Luftmasse  im  quadratischen  Verhältnis  ihres  Badius  wächst  und 
sich  demnach  die  von  der  Schallquelle  ausgehende  Bewegungsenergie  auf  immer 
größere  Luftmassen  verteilt,  so  muß  (um  auch  diese  Grundlage  für  die  Litensität 
der  Schallempfindung  mitzuerwähnen,  vgl.  übrigens  §  773  f.)  die  Stärke  des  Schalles 
mit  wachsender  Entfernung  abnehmen,  und  zwar  steht  sie  im  umgekehrten  Verhält^ 
nis  des  Quadrats  der  Entfernung.  Wird  die  allseitige  Ausbreitung  der  Schallstrahlen  C 
verhindert,  indem  man  z.  B.  den  Schall  in  einer  zylindrischen  Röhre  sich  fortpflanzen 
läßt,  so  findet  eine  solche  Schwächung  nicht  statt  Darauf  beruht  die  Anwendung 
der  Eommunikationsrohre  (Sprechrohre)  in  Gasthöfen ,  Fabriken ,  auf  Dampfbooten  usw. 
Zur  Ermittelung  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Schalles  wurden  an  zwei 
Stationen,  deren  Entfernung  genau  gemessen  war,  bei  Nacht  (denn  bei  Tag  werden 
die  Schallstrahlen  in  den  durch  die  Sonne  imgleich  erwärmten  und  daher  ungleich 
dichten  Luftschichten  durch  zahlreiche  Keflexionen  geschwächt)  Kanonen  in  vorher 
verabredeten  Zeitpunkten  abgefeuert  und  an  jeder  Station  die  Zeit  beobachtet,  welche 
zwischen  dem  gesehenen  Lichtblitz  und  dem  gehörten  Knall  verstrich.  Dividiert  man 
die  gemessene  Entfernung  durch  die  Zahl  der  Sekunden,  welche  der  Schall  brauchte, 
um  sie  zurückzulegen,  so  ergibt  sich  der  Weg,  den  er  in  einer  Sekunde  durchläuft 
So  ergaben  neuere  Versuche  von  Hegnault  330,7  m  bei  0^  Die  Geschwindigkeit 
des  Schalls  wächst  mit  der  Temperatur,  ist  aber  vom.  Luftdruck  unabhängig.  Bei 
16^  beträgt  sie  340  m.  In  Flüssigkeiten  und  festen  Körpern  pflanzt  sich  der  Schall 
mit  ungleich  größerer  Geschwindigkeit  fort;  so  beträgt  die  Schallgeschwindigkeit  im 
Wasser  nach  Colladon  und  Sturm  1435  m. 
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wird,  gleich  einem  Viertel  der  LAnge  der  Schallwelle  sein  muB,  die  von 
dem  schwingenden  Körper  ausgeht  Die  eintretende  Luftwelle  wird  nämlich 
am  geschlossenen  Ende  der  BOhre  zurückgeworfen;  durch  das  Zusammen- 
wirken (Interferenz)  der  zurückgeworfenen  mit  den  neu  einfallenden  Wellen 

763  wird  in  der  Bohre  ein  eigentümlicher  Schwingungszustand  hervorgerufen^, 
dessen  nach  gleichen  Zeiträumen  wiederkehrende  Ghestaltungen  vermittelst 
der  Fig.  39,  in  welcher  die  Verdichtungen  durch  Wellenberge,  die  Ver- 
dünnungen durch  Wellentäler  versinnlicht  sind,  erläutert  werden  sollen; 
die  schwach  gezogene  Wellenlinie  stellt  die  einfallende,  die  punktierte  die 
zurückgeworfene  und  die  stark  gezogene  die  aus  dem  Zusammenwirken 
beider  entstandene  WeUe  vor.  Fig.  39  ^  bezieht  sich  auf  den  Augenblick, 
in  welchem  die  zweite  einfallende  Welle,  von  a  ausgehend,  bis  zum  Boden 
der  Bohre,  also  bis  e  vorgedrungen  und  die  erste  zurückgeworfene  Welle 
von  e  bis  a  zurückgekehrt  ist.  In  diesem  Augenblick  &llen  die  Ver- 
dichtungen der  einen  mit  den  Verdünnungen  der  andern  Welle  zusammen 
und  heben  sich  gegenseitig  vollkommen  auf,  alle  Luftteilchen  befinden  sich 
in  ihrer  Gleichgewichtslage  und  besitzen  ihre  größte  (Geschwindigkeit;  nach 

764  einer  Viertelschwingungsdauer  (Fig.  39  i?)  ist  die  Verdichtung  der  ein&llenden 
Welle  von  d  nach  e,  die  Verdünnung  der  zurückgeworfenen  von  d  nach  e 
gerückt,  und  eine  neue  zurückgeworfene  Verdichtung  bei  e  ist  ihr  gefolgt; 
es  &llen  also  jetzt  die  Verdichtungen  mit  Verdichtungen,  die  Verdünnungen 
mit  Verdünnungen  zusammen,  und  verstärken  sich  gegenseitig;  wir  haben 
jetzt^  während  jedes  Luftteilchen  seine  äußerste  Lage  erreicht  hat  und 
augenblicklich  in  Buhe  ist,  bei  e  starke  Verdichtung,  bei  c  starke  Ver- 
dünnung, in  b  und  d  dag^^  weder  Verdichtung  noch  Verdünnung.  Nach 
einer  weiteren  Viertelschwingung  heben  sich  Verdichtungen  und  Verdünnungen 
wieder  auf  (Fig.  39  C),  und  die  Luftteilchen  gehen  durch  ihre  Gleich- 
gewichtslagen mit  ihrer  größten  Geschwindigkeit;  nach  dem  letzten  Viertel 
der  Schwingungsdauer  endlich  (Fig.  39  D)  findet  bei  e  die  stärkste  Ver- 
dünnung und  bei  c  die  stärkste  Verdichtimg  statt,  während  die  Punkte  b 
und  d  weder  Verdichtung  noch  Verdünnung  zeigen.  In  den  Punkten  b 
und  d  findet  also  während  des  ganzen  Verlaufs  der  Bewegung  niemals 
Verdichtung  und  Verdünnung,  wohl  aber  lebhafte  Hin-  und  Herbewegung 
der  Luftschichten  statt;  die  bei  c  und  e  gelegenen  Luftschichten  dagegen 
bleiben  fortwährend  in  Buhe,  werden  aber,  indem  die  benachbarten  Luft- 
schichten entweder  gleichzeitig  gegen  sie  hin,  oder  gleichzeitig  von  ihnen 
wegschwingen,  abwechselnd  verdichtet  und  verdünnt.     Solche  Wellen,  in 


^  Lommel,  Experimentalphysik  S.  414;  von  hier  an  bis  zum  Schluß  des  Zitats: 
Lommel,  Lex.  der  Phys.  S-  275  f. 
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welchen  alle  schwingenden  Teilehen  gleichzeitig  durch  ihre  Gleichgewichts- 
lage hindurchgehen  und  gleichzeitig  ihre  weiteste  Entfernung  von  derselben 
erreichen  [und  die  wir  hier  an  dem  Beispiel  der  stehenden  Longitudinal- 
wellen  demonstriert  haben],  heißen  stehende  Wellen  im  Gegensatz  zu 
den  (in  freier  Luft)  fortschreitenden  Wellen  (Fig.  34  und  38),  bei  welchen 
jedes  in  der  Fortpflanzungsrichtung  später  folgende  Teilchen  etwas  später 
als  das  vorhergehende  durch  die  Gleichgewichtslage  geht  Eine  in  stehende 
Wellenbewegung  versetzte  Luftmasse  wird  dadurch  zum  selbsttönenden 
Körper.  Die  Punkte  e,  c^  a . . .,  in  welchen  abwechselnd  die  stärkste  765 
Verdünnung  und  Verdichtung,  aber  keine  Bewegung  stattfindet,  heiBen 
Knoten;  sie  sind  0,  Y,,  */,,  ^xi  V2  •  •  •  Wellenlängen  vom  Boden  der 
Bohre  entfernt  Die  Punkte  c2,  6  . .  .,  in  welchen  niemals  Verdichtung  und 
Verdünnung,  aber  die  lebhafteste  Hin-  und  Herbewegung  der  Luftteilchen 
stattfindet,  heißen  Bäuche;  ihre  Entfernung  vom  Boden  der  Bohre  beträgt 
V«'  V41  V41  Vi  -  -  *  Wellenlängen.  Da  das  offene  Ende  der  Bohre  mit  der 
äußern  Luft  in  Verbindung  steht,  so  kann  hier  weder  Verdichtung  noch 
Verdünnung  statthaben;  es  muß  sich  daselbst  notwendig  ein  Bauch  bilden. 
Soll  daher  die  in  einer  Bohre  enthaltene  Luft  durch  einen  schwingenden 
Körper  zum  Mitklingen  gebracht,  d.  h.  in  stehende  Wellenbewegung  versetzt 
werden,  so  muß  ihre  Länge  Y^  oder  "/i  ^^  Vi  ^^-  ^^^  ^®^  Wellenlänge 
des  erregenden  Tones  betragen.  Ein  und  dieselbe  Bohre  wird  ansprechen 
auf  diejenigen  Töne,  deren  Viertelwelle  Imal  oder  3  mal  oder  5 mal  usw. 
in  ihrer  Länge  enthalten  ist,  deren  Schwingungszahlen  sich  denmach  ver- 
halten wie  die  ungeraden  Zahlen  1,  3,  5,  7  . .  .;  der  tiefste  dieser  Töne 
heißt  der  Grundton  der  Bohre,  die  folgenden  die  Obertöne. . . .  Auch 
in  einer  beiderseits  offenen  Bohre  kann  die  Luft  in  stehende  Wellenbewegung 
versetzt  werden;  hier  müssen  an  beiden  Enden  Bäuche  entstehen;  die  Länge 
der  Bohre  beträgt  daher  Y,  oder  ^2  ^^^  V2  ^^-  ^^^  ^^  Wellenlänge 
des  anregenden  Tones,  und  die  Schwingungszahlen  der  Tonreihe,  deren  sie 
fähig  ist,  verhalten  sich  wie  1,  2,  3,  4,  5...''^  „Statt  durch  einen  766 
schwingenden  Körper  kann  die  stehende  Wellenbewegung  in  einer  Bohre 
auch  durch  Anblasen  hervorgerufen  werden;  eine  dazu  eingerichtete  Bohre 
heißt  eine  Pfeife.  Bei  Lippenpfeifen  [auf  die  Zungenpfeifen  kommen 
wir  noch  zurück]  strömt  die  Luft  aus  einem  Behälter  durch  einen  Schlitz 
gegen  die  Kante  eines  schmächtigen  Keiles,  der  Lappe.  Der  flache  Luft- 
strom besitzt  vermöge  seiner  Geschwindigkeit  eine  gewisse  Steifigkeit  und 


^  Von  hier  wieder  nach  Lommel,  Experimentalphysik  S.  41 6 ff.,  mit  den  durch 
imsre,  von  Lommels  psychologiacher  Ansdracksweise  abweichende  Ausdrucksweise 
gebotenen  Andenmgen. 
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767  ist  daher  befähigt,  gleich  einer  Stimmgabelziiilre  (in  die  Mnndöffianng  der 
Pfeife  hinein  und  heraus)  zu  schwingen.  Während  aber  die  aus  starrem 
Material  verfertigte  Stimmgabel  ihre  eigene  unabänderliche  Schwing^gsdauer 
besitzt,  regelt  der  nachgiebige  Lultstrom  seine  Bewegungen  nach  der 
Schwingungsdauer,  welche  die  Pfeife  vermöge  ihrer  Länge  fordert;  die* 
Pfeife  erklingt  daher  beim  Anblasen  und  gibt  einen  bestimmten,  nur  durch 
ihre  Länge  bedingten  Grundton.  Wenn  eine  offene  Pfeife  ihren  Orundton 
gibt,  bildet  sich  ein  Schwingungsknoten  in  ihrer  Mitte.  .  .  .  Auch  Flüssig- 
keitssäulen und  Stäbe  aus  festem  Material,  können  nach  denselben  Gesetzen 
wie  Luftsäulen  in  stehende  Längsschwingungen  versetzt  werden.  Ein 
Metallstab  z.  B.  wird  in  dieser  Weise  zum  Tönen  gebracht,  wenn  man  ihn 
in  seiner  Mitte  oder  am  Ende  festhält  und  am  andern  Ende  mit  beharzten 
Fingern  der  Länge  nach  streicht;  im  erstem  Fall  verhält  er  sich  wie  eine 
offene,  im  letztem  wie  eine  gedeckte  Pfeife,  indem  seine  einzelnen  Quer- 
schichten in  der  Richtung  der  Länge  des  Stabes  hin  und  her  schwingen 
und  an  der  festgehaltnen  Stelle  abwechselnd  Verdichtung  und  Verdünnung 
hervorbringen.  . .  .  Saiten  sind  fadenförmige  Körper,  welche,  wenn  man 
sie  durch  Zupfen  oder  Anschlagen  oder  durch  Streichen  mit  dem  Violinbogen 
aus  ihrer  durch  Spannung  hervoigerufenen  geradHnigen  Gleichgewichtslage^ 
bringt,  in  stehende  Quer-  oder  Tran sversalsohwing^gen  geraten,  indem 
ihre  Teilchen  in  zur  Längsrichtung  der  Saite  senkrechten  Bahnen  gleich- 
zeitig hin  und  her  schwingen.  . .  .  Schwingt  die  Saite  als  Ganzes,  so  gibt 
sie  ihren  Grundton;  sie  kann  sich  aber  auch  durch  Knoten  in  2,  3,  4  .  .  . 
schwingende  Teile  (Bäuche)  zerlegen  und  gibt  dann  die  zum  Grundton 
harmonischen  Obertöne,  deren  Schwingungszahlen  2,  3,  4  .  . .  mal  so  groß- 
sind  als  diejenigen  des  Grundtones. .  .  .  Während  einer  Saite  die  Fähigkeit,, 
nach  dem  Anschlagen  in  ihre  Gleichgewichtslage  zurückzukehren,  durch  eine- 
äußere Kraft,  die  Spannung,  mitgeteilt  werden  muß,  besitzen  Stäbe  aus 
starrem   Material   in   sich   selbst   schon   die    zum  Schwingen   erforderliche 

768  Elastizität  Am  einen  Ende  eingeklemmt,  ist  der  Stab  der  in  Fig.  40  dar- 
gestellten Schwingungsformen  fähig,  indem  er  entweder  als  Ganzes  oder 
auf  1,  2,  3  . .  .  Knoten  schwingt .  .  .;  sind  beide  Enden  frei,  so  besitzt  er 
in  seiner  einfachsten  Schwingungsart  bereits  2  Knoten  (Fig.  41),  welche 
etwa  um  Vs  ^^^  Stablänge  von  den  Enden  abstehen,  und  in  welchen  der 
Stab  unterstützt  werden  muß,  um  imgehindert  schwingen  zu  können.  Die^ 
Schwingungszahl  eines  Stabes  steht  im  geraden  Verhältnis  zu  seiner  Dicke^ 
im  umgekehrten  Verhältnis  des  Quadrats  seiner  Länge,  ist  aber  unabhängig- 
von  seiner  Breite.  Die  Obertöne,  welche  den  hohem  Schwingungsformen 
entsprechen,  sind  zum  Grundton  nicht  harmonisch,  sondern  steigen  viel 
rascher  in   die  Höhe.  .  .  .     Bei   einem   gebogenen  Stab   liegen   die   beiden 
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Knoten  seiner  Mitte  näher  als  bei  einem  geraden;  eine  Stimmgabel  ist 
ein  hnf eisenartig  gebogener  Stab,  der  so  stark  zusammengebogen  ist,  daß 
die  beiden  Schwingongsknoten  (Fig.  37  c  c)  der  Biegfung  nahe  zu  liegen 
kommen.  Platten  kOnnen  sich  in  mannigfaltiger  Weise  durch  Enotenlinien 
abteilen,  wenn  man  sie  am  Band  mit  dem  Violinbogen  streicht  und  gewisse 
Punkte  derselben  durch  Festklemmen  oder  durch  Berührung  mit  dem  Finger 
am  Schwingen  hindert  .  . .  Qlocken  sind  als  schalenförmig  gekrümmte 
Platten  zu  betrachten;  beim  Tönen  zerlegen  sie  sich  ebenfalls  in  schwingende 
Abteilungen,  welche  durch  ruhende  Enotenlinien  voneinander  getrennt  sind.  . . . 
unter  einer  Zunge  versteht  man  einen  elastischen  Metallstreifen,  der,  an 
seinem  einen  Ende  befestigt,  nach  dem  (besetz  der  St&be  schwingt  imd 
durch  seine  Schwingungen  einen  Luftstrom  [der  aus  dem  Mundrohr  der 
Zungenpfeife  gegen  die  Zunge  vordringt]  in  regelmäBigen  Zwischenräumen 
unterbricht .  . .  Eine  andere  Art  von  Zungen  sind  die  häutigen  (mem-  769 
branösen)  Zungen;  sie  werden  durch  zwei  häutige  elastische  Platten  oder 
Bänder  (z.  B.  von  Kautschuk)  gebildet,  welche  einen  schmalen,  zwischen 
ihnen  befindlichen  Spalt  durch  ihre  Schwingungen  abwechselnd  OfEhen  und 
schließen,  und  so  den  aus  dem  Spalt  dringenden  Luftstrom  rhythmisch  unter-- 
brechen.  Durch  stärkere  Spannung  der  Bänder  wird  die  Tonhöhe  gesteigert 
Das  menschliche  Stimmorgan  ist  [bekanntlich]  nichts  andres  als  eine  mem- 
branöse  Zungenpfeife,  in  welcher  die  zu  beiden  Seiten  der  Stinunritze  aus- 
gespannten Stimmbänder  als  Zungen  wirken.  —  Zwei  Schallwellen  von 
gleicher  Tonhöhe  und  gleicher  Stärke  können  sich  durch  ihr  Zusammen- 
wirken (Interferenz)  gegenseitig  aufheben,  d.  h.  Stille  erzeugen,  wenn  sie 
mit  einem  Gangunterschied  von  einer  halben  Wellenlänge  zusammentreffen. 
Dies  beobachtet  man  z.  B.  bei  zwei  gleichgestimmten,  auf  denselben  Wind- 
kasten gesetzten  Pfeifen;  die  Luftbewegung  in  denselben  regelt  sich  alsdann 
so,  daß,  wenn  in  dem  Schwingungsknoten  der  einen  eine  Verdichtung 
eintritt,  gleichzeitig  in  dem  der  andern  eine  Verdünnung  stattfindet;  ein 
etwas  entferntes  Ohr  empfängt  daher  gleichzeitig  eine  Verdichtungs-  und 
eine  Verdünnungswelle  und  damit  fällt  die  Veranlassung  für  die  Empfindung 
des  Qrundtons  der  Pfeifen  weg,  wohl  aber  können  die  Obertöne  gehört 
werden,  für  welche  ein  solcher  Gfegensatz  der  Bewegungen  nicht  stattfindet  .  .  . 
Klingen  zwei  Töne  zusammen,  deren  Schwingungszahlen  nur  wenig  von 
einander  abweichen,  so  finden  abwechselnde  Anschwellungen  und  Senkungen 
der    Tonstärke    statt,   welche    man   Schwebungen    oder   Stöße    nennte    770 

^  Und  zwar  eigentliche  Schwebungen,  wenn  ein  regelmäßiges,  langsames 
An-  und  Absch weben  des  Klanges  stattfindet,  wobei  in  der  Mitte  zwischen  je  zwei 
Maximis  die  Tonintensität  während  einer  kurzen  Zeit  auf  Null  herabgeht;  Stöße, 
wenn  bei  Zunahme  der  Schwebungen  nur  noch  die  Maxima  und  die  Minima  der 
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Tönen  z.  B.  zwei  Stimmgabeln  zusammen,  deren  eine  512,  die  andre 
608  Schwingungen  in  der  Sekunde  macht,  und  befinden  sich  in  irgend 
einem  Augenblick  ihre  Bewegungen  derart  in  Übereinstimmung,  daß  beide 
gleichzeitig  eine  YerdichtungsweUe  ins  Ohr  senden,  so  ist  damit  die  Yeran- 

771  lassung  für  eine  intensivere  Empfindung  gegeben.  Dasselbe  wiederholt  sich 
nach  je  Y4  Sekunde,  da  in  dieser  Zeit  die  erste  Qabel  128,  die  zweite  127 
ganze  Schwingungen  vollendet;  nach  Yg  Sekunde  dagegen  hat  jene  64,  diese 
nur  63  Y2  Schwingungen  gemacht;  letztere  ist  also  um  eine  halbe  Schwingung 
gegen  erstere  zurückgeblieben  und  sendet  eine  Yerdfinnungswelle  ins  Ohr, 
welche  die  von  der  erstem  gleichzeitig  ausgehende  YerdichtungsweUe  auf- 
hebt. Man  hOrt  also  in  einer  Sekunde  4  Schwebungen,  nftmlich  so  viele, 
wie  der  Unterschied  der  Schwingungszahlen  ausmacht  Erfolgen  mehr  als 
30  Stfiße  in  der  Sekunde,  so  kann  man  sie  nicht  mehr  gut  einzeln  wahr- 
nehmen; sie  bringen  aber  in  ihrer  Gesamtheit  eine  Kauhigkeit  in  den 
(Zusammen-)  Klang,  welche  die  Hauptursache  der  Dissonanz  ist.  [Ein  Slang 
ist  nämlich  physikalisch  als  eine  Yerbindung  eines  Qrundtones  mit  Obertönen 
anzusehen,  ein  Zusammenklang  besteht  aus  mehreren  gleichzeitigen  Klängen, 
deren  Grund-  und  ObertOne  völlig  oder  nahezu  die  gleiche  Intensität  (Stärke) 
besitzen.]  Beim  Zusammenklingen  zweier  kräftiger  Töne,  deren  Tonhöhen 
nicht  so  nahe  beisammenliegen,  daß  Stöße  empfunden  werden  könnten, 
hört  man  einen  dritten,  tiefem  Ton,  dessen  Schwingungszahl  gleich  dem 
unterschied  der  Schwingfungszahlen  jener  beiden  Töne  ist  (Eombinationston, 

772  Tiurtinischer  Ton,  nach  Helmholtz  Differenzton).  ^  Man  hört  z.  B.  die  nächst 
tiefere  Oktave  eines  Tones,  wenn  gleichzeitig  seine  Quinte  ertönt . . .  Die 
Klänge  unterscheiden  sich  außer  durch  ihre  ((}rund-)Tonhöhe  und  Stärke 
auch  noch  durch  ihre  Klangfarbe  (Timbre);  man  bezeichnet  mit  diesem 
Ausdmck  den  eigentümlichen  Charakter,  den  ein  und  dieselbe  Note  besitzt, 

Tonbewegong,  jene  als  kurze  Stöße,  diese  als  ebensolche  Pausen,  bemerkbar  sind; 
Bauhigkeit  des  Klanges,  wenn  bei  noch  weiterer  Steigerung  der  Schwingongs- 
differenzen  die  Pausen  verschwinden,  während  die  Tonstöße  noch  bemerkbar  bleiben: 
diese  verlieren  dadurch  den  Charakter  wirklicher  Stoße,  sie  erscheinen  nur  noch  als 
überaus  rasch  aufeinanderfolgende  Erzitterungen  über  einem  kontinuierlich  an- 
haltenden Klang.    Wundt,  Phys.  Psych.»  n  S.  94 f. 

^  Diese  Fassung  läßt  aber  den  Irrtum  zu,  als  wären  Kombinations-,  Tartinischer 
und  Differenzton  identisch;  tatsächlich  verhält  sich  die  Sache  (vgl.  Wundt,  Phys. 
Psych.»  n  S.  96 ff.)  so,  daß  Kombinationston  oder  Tartinischer  Ton  das 
Genus  ist,  während  Differenzton  nur  eine  Art  Kombinationston  ist  (ebenso  wie 
der  psychologisch  kaum  wichtige  Summationston,  dessen  Schwingungszahl  gleich 
ist  der  Smnme  der  Schwingungszahlen  der  Primärtöne,  und  die  Stoßtöne  Königs, 
die  sich  nach  neueren  Untersuchungen  [von  F.  Krueger]  als  Differenztöne  höherer 
Ordnung  darstellen).  Ygl.  übrigens  bezüglich  der  Differenztöne  noch  Ruhr.  D  der 
Anm.  zu  §  789/5. 
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je  nachdem  sie  durch  die  Yiolinei  Elarinette,  das  Piano,  die  menschliche 
Stimme  usw.  wiedergegeben  wird.  Während  die  Stärke  des  Klanges  nur  773 
von  der  Weite  (Amplitude)  seiner  Schwingungen  abhängig  und  dem  Quadrat 
derselben  proportional  ist  [so  ist  z.  B.  die  Tonverstärkung  bei  dem  durch 
Hg.  39  versinnlichten  Yoigang  dadurch  herbeigeführt,  daß  sich  die  Luftteilchen 
weiter  von  ihrer  Gleichgewichtslage  entfernen,  die  Schwingung  eine  größere 
Amplitude  hat,  als  wenn  keine  Interferenz  statt^de],  die  Höhe  aber  [,  wie 
wir  noch  sehen  werden,]  nur  von  der  Schwingungszahl  abhängt,  ist  die 
Klangfarbe  durch  die  Schwingungsform  bedingt.  Die  Schwingungsform 
findet  ihren  Ausdrude  in  der  Qestalt  der  Wellenlinie,  durch  welche  sich 
das  Gesetz  der  durch  den  tönenden  Körper  erzeugten  Verdichtungen  und 
Yerdünnungen  (etwa  mittelst  des  Phonautographen)  graphisch  darstellen 
läßt.  In  Fig.  42  Ä  und  B  stellen  die  stark  ausgezogenen  Wellenlinien  zwei  774 
Schallbewegungen  von  gleicher  Tonhöhe,  aber  verschiedener  Schwingungs- 
form dar:  die  erstere  entspricht  der  einfachen  nach  dem  Pendelgesetz 
erfolgenden  Bewegung  einer  Stimmgabel;  die  letztere  ist  aus  zwei,  durch  die 
schwach  ausgezogenen  Wellenlinien  angedeuteten  pendelartigen  Bewegungen, 
dem  Grundton  und  der  Oktave,  zusammengesetzt;  die  an  jeder  Stelle  von 
den  beiden  Wellen  einzeln  hervorgebrachten  Verschiebungen  fQgen  sich  zu 
einander,  indem  die  längere  Welle  die  kürzere  gleichsam  auf  ihren  Bücken 
nimmt,  und  bringen  dadurch  eine  neue,  durch  die  stark  ausgezogene  Linie 
dargestellte  Wellenform  hervor,  welche  zwar  selbst  nicht  mehr  dem  Pendel- 
gesetz entspricht,  in  welcher  aber  zwei  pendelartige  Schwingungen  [Sinus- 
Bchwingungen]  innig  miteinander  verschmolzen  sind.  In  dieser  Weise  läßt 
sich  jede  nicht  pendelartige  Schwingungsbewegung  aus  solchen  einfachen 
pendelartigen  Schwingungen  zusammengesetzt  oder  in  dieselben  zerlegt 
denken,  deren  Schwingungszahlen  sich  wie  die  Zahlen  der  natürlichen 
Beihe  1,  2,  3,  4  . .  .  verhalten."  Diese  Zusammensetzung  ist  aber  nicht 
bloß  eine  gedachte,  sondern  bildet  physikalisch- objektiv  die  Ursache  der 
physiologischen  Vorgänge,  welche  ihrerseits  die  Veranlassung  der  Klang- 
wahmehmung  bilden.  Denn  [,  und  damit  gleiten  wir,  wie  schon  öfter  in 
dieser  physikalischen  Auseinandersetzung,  wiederum  in  die  psychologische 
Empfindungslehre  hinüber,]  nach  einem  zuerst  von  G.  S.  Ohm  aufgestellten 
Satz  kann  nur  eine  pendelartige  Schwingung  der  Luft  als  Veranlassung 
einer  Tonempfindung  gelten;  jede  andre  periodische  Luftbewegung  dagegen 
läßt  sich  in  pendelartige  Schwingungen  zerlegen,  welche  interferierend  die  775 
Klangbewegung  hervorbringen,  die  als  Veranlassung  der  Klangwahmehmung 
fungiert;  aus  dem  Klang  aber  können  unter  umständen  wiederum  die  einzelnen 
Töne,  aus  denen  er  zusammengesetzt  ist,  „herausgehört"  werden,  weil  sie 
als  Veranlassung  von  Tonempfindungen  fungieren,  aus  deren  schöpferischer 
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Synthese  die  Elangwahmehmung  reeiiltieit.  Der  tiefste  in  einem  Klang 
enthaltene  Ton  helBt  sein  Grundton,  die  hohem  die  Obertöne;  die  große 
Mannig&ltigkeit  der  Klangfarben  ist  also  dadurch  bedingt,  daß  sich  zu  dem 
Grundton  bald  diese,  bald  jene  seiner  Obertöne  mit  größerer  und  geringerer 
Intensität  gesellen.  —  Es  handelt  sich  nun  hier,  in  der  Empfindungslehre, 
noch  darum,  anzugeben,  wie  die  eben  erwähnten  physikalischen  Veran- 
lassungen der  Tonempfindung  zu  deren  physiologischen  Veranlassungen 
werden,  und  sodann  eine  Übersicht  über  die  Tonempfindungen  selbst  zu 
geben,  wobei  noch  einiges  Physikalische  nachzutragen  sein  wird.     Zu  dem 

776  erstem  Zwecke  müssen  wir  hier  eine  auf  das  Wesentlichste  beschränkte^ 

777  anatomisch -physiologische  Beschreibung  des  Gehörsorgans  geben:  „Die 
Schallwellen  gelangen  durch  den,  von  der  Ohrmuschel  aus  in  das  Innere 
des  Kopfes  führenden,  äußem  Gtehörgang  zum  Trommelfell,  das  in  schwingende 
Bewegung  gesetzt  wird.  In  der  an  das  Trommelfell  sich  anschließenden, 
durch  die  Eustachische  Röhre  mit  dem  Rachen  in  Verbindung  stehenden 
Paukenhöhle  befinden  sich  die  Gehörknöchelchen  (Hammer,  Amboß,  Steig- 
bügel), welche  die  Schwingungen  auf  die  Flüssigkeit,  die  den  innersten  Teil 
des  Ohres,  das  Labyrinth,  erfüllt,  übertragen.  Im  Labyrinth  [über  dessen 
Bau  man  die  Anm.  zu  §  965  vgl  wolle]  breiten  sich  die  Endigungen  [der 
Peripheriefasem]  des  Hömerven  aus,  welche  durch  die  Erschütterungen  des 
Labyrinthwassers  erregt  werden.   Der  für  die  [Erregungsleitung  der]  Gehörs- 

778  empfindung  wesentlich  in  Betracht  kommende  Teil  ist  die  Schnecke.  Ihre 
Windungen  werden  durch  das  knöcherne  Spiralblatt  und  das  sich  daran  an- 
schließende häutige  Spiralblatt,  welches  aus  zwei,  einen  Hohlraum,  den 
Schneckenkanal,  bildenden  Membranen  besteht,  in  zwei  Gänge  (Vorhoftreppe 
und  Paukentreppe)  geteilt   Auf  der  untern  Wand  des  Schneckenkanals,  auf 

779  der  ,Grundmembran*,  ruht  der  Nervenendapparat  [d.  h.  es  ruhen  darauf  die 
Endpinsel  der  Peripheriefasem  des  Cochlearis,  vgl.  §  366]^^;  sie  ist  ein 
Teil  des  Gortischen  Organs,  das  im  übrigen  aus  den  über  der  Gmndmembran 
sich  erhebenden  Cortischen  Bögen  besteht  In  dem  (^ehörsorgan  hat  man, 
wie  wahrscheinlich  auch  in  den  Tastzellen  usw.  (§  752)  nur  ein  Über- 
tragungs-,  nicht,  wie  z.  B.  im  Auge,  ein  ümformungsorgan  der  um  weltreize 
zu  erblicken,  allerdings  ein  Übertragungsorgan,  welches  in  dem  Resonanz- 
apparat der  Schnecke  eine  Einrichtung  besitzt,  welche  die  Zerlegung  einer 
Klangmasse  in  ihre  einzelnen  Töne  ermöglicht  Die  Grundmembran  der 
Schnecke,  an  welche  die  Schallwelle  durch  das  Labyrinthwasser  gelangt, 

780  ist  nämlich  an  verschiedenen  Stellen  verschieden  breit  und  verh&lt  sich  so 


*  Näheres  findet  man  jetzt  bequem  bei  Ebbinghaus,  Psychologie  I  S.  263—276. 
Obiges  Zitat  aus  Lipps,  Psychophysik  S.  102. 
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-wie  Saiten  verschiedener  Länge,  indem  die  breiteren  Teile  auf  tiefere,  die 
«chmäleren  auf  höhere  Töne  abgestimmt  sind;  der  auf  einen  gewissen,  der 
Schwing:ungszahl  des  Reizes  entsprechenden  Ton  abgestimmte  Teil  der 
Orundmembian  gerät  in  Mitschwingung  und  erregt  den  Endpinsel  eines 
-Cochlearis- Neurons,  worauf  die  Erregung  (vgl.  §  365f.  und  404)  nach  der 
Binde  weiterstrahlt,  wo  ein  Rindenprozeß  der  Tonempfindung  parallel 
läuft  Daraus  geht  hervor,  daß  bei  der  Klangwahmehmung  (§  1359  ff.) 
verschiedene  Rindenprozesse  aDgenommen  werden  müssen,  deren  jeder  einen 
gewissen  Tonreiz  zur  Voraussetzung  hat;  es  wird  dadurch  aber  auch  ver- 
ständlich, daß  die  Möglichkeit  des  „HeraushOrens"  des  Orundtons  und  der 
-Obertöne  aus  einem  Klange,  die  bei  einiger  Übung  (vgL  §  1360)  beträchtlich 
■gesteigert  hervortritt,  ihren  Grund  in  der  elektiven  Funktion  der  Grund- 
membran hat,  und  daß  diese  wiederum  ein  Produkt  der  Anpassung  an  die 
verschiedenen  Tonreize  ist.  Qualitativ  unterscheiden  sich  die  Tonempfindungen 
voneinander  durch  die  Höhe  des  Tones,  die  von  der  Schwingungszahl  ab- 
hängt; die  untere  Tongrenze,  bei  der  die  Empfindung  des  tiefsten  Tones 
veranlaßt  wird,  liegt  bei  etwa  12,  die  obere,  bei  der  die  Empfindung  des 
höchsten  Tones  veranlaßt  wird  (individuell  verschieden),  bei  40000  bis 
^0000  Doppelschwingungen  in  der  Sekunde  (s.  Fig.  43);  „indes  beginnt  781 
schon  in  relativ  frühen  Jahren  eine  allmählich  fortschreitende  Einengung 
•dieser  Grenzen.  Der  Gesamtum&mg  des  Tonreiches  beträgt  somit  nahezu 
12  Oktaven.  In  der  musikalischen  Praxis  kommen  diese  freilich  bei  weitem 
nicht  alle  zur  Verwendung;  die  sieben  Oktaven  der  neueren  Klaviere  z.  B. 
imi&ssen  nur  die  Töne  von  etwa  30  bis  zu  3600  Schwingungen'*^;  der  höchste  782 
Ton  des  Orchesters  ist  das  c^  der  Piccolaflöte  (4096  Schwingungen  in  der 
Sekunde)*.  Die  Reihe  der  Tonempfindungen  ist  eine  kontinuierliche,  man  783 
kann  von  einer  bestimmten  Tonhöhenempfindung  durch  allm&hUche  Em- 
pfindungsänderung zu  irgend  einer  beliebigen  andern  gelangen;  die  Ersetzung 
der  Tonlinie  durch  eine  Tonleiter  (-skala)  beruht  auf  willkürlicher  Fest- 
stellung der  Musiker,  eine  Feststellung,  die  allerdings  darin  ihren  objektiven  784 
Grund  hat,  daß  die  absoluten  Schwingungszahlen  der  Töne  einer  solchen 
Skala  in  einfachen  Zahlenverhältnissen  zu  einander  stehen  (Grundton  :Sekund: 
Terz  :  Quart :  Quint :  Sext :  Septim  :  Oktav  =  1 :  »/g  :  s/^ :  ^/s :  Va  '  Vs  '  ^Vs  •  2, 
wobei  z.  B.  der  Grundton  435,  d.  h.  der  Hälfte  der  Schwingungen  entspricht, 
welche  der  Oktav  mit  870  Schwingungen  zukommen;  in  dem  gleichen  YerhältnlB 
steht  diese  Oktav  zu  ihrer  Oktav  mit  1740  Schwingungen;  es  ändern  sich  also 
wohl  die  absoluten  Schwingungszahlen  mit  der  Tonhöhe,  die  relativen  1,2... 


^  Ebbinghaus,  Psychologie  I  S.  287. 
'  Bunge,  Physiologie  I  S.  51. 
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bleiben  aber  immer  bestehen).  —  Bisher  waren  immer  solche  Schallreize 
vorausgesetzt,  bei  denen  die  Luftbewegongen  in  regelmäßigen  Perioden 
vor  sich  gehen,  d.  h.  bei  denen  sich  die  Luft  in  wellenförmig  fortschreitenden 
Schwingungen  befindet,  deren  während  einer  gegebenen  Zeit  immer  gleich 
viele  von  gleicher  Form  aufeinanderfolgen,  mag  diese  Form  auch  (vgL  Fig.  42) 
durch  Interferenz  entstanden  sein;  nun  gibt  es  aber  auch  unregelmäßig 
periodische  solche  Bewegungen,  die  sich  zwar  stets  auch  aus  r^elmäßlg 
periodischen  zusammengesetzt  denken  lassen,  welche  aber  so  interferieren, 
daß  daraus  eine  Schwingungs-  und  WeUenform  entsteht,  deren  Partien  in 
aufeinanderfolgenden  Zeitteilchen  einander  nicht  gleichen.    Setzen  wir  z.  B. 

785  in  der  Fig.  44  die  Grenzen  der  Zeitteilchen  bei  a,  6,  c  an,  so  gibt  uns  die 
stark  ausgezogene  Kurve  ein  Bild  einer  solchen  unregelmäßig  periodisdien 
Bewegung,  während  die  punktierte  und  gestrichelte  Kurve  die  regelmäßig 
periodischen  Bewegungen  versinnlichen,  durch  deren  Interferenz  die  Haupt- 
kurve zustande  gekommen  ist  Aus  solchen  unregelmäßig  periodischen  Be- 
wegungen resultieren  Geräusche:  bei  einer  einzelnen  heftigen  Erschütterung 
eiQ  Knall,  bei  unregelmäßiger  Aufeinanderfolge  von  Erschütterungen  das 
Rauschen ,  Brausen ,  Prasseln ,  Bassein ,  Plätschern ,  Knistern ,  Klirren ,  Knirschen 

786  usw.  „Geräuschempfindungen  lassen  sich  nur  unter  umständen  hervor- 
bringen, unter  denen  die  gleichzeitige  Entstehung  von  Tonempfindungen 
ausgeschlossen  ist:  so  wenn  wir  Luftsch¥migungen  erzeugen,  deren  Ge- 
schwindigkeit entweder  zu  langsam  oder  zu  schnell  ist,  oder  wenn  Schall- 
wellen   während  zu   kurzer  Zeit   auf  unser  Ohr  einwirken,  als  daß  eine 

787  Tonempfindung  entstehen  könnte:^  ^  wenn  die  Schwingungszahl  unter  12 
oder  über  40000 — 50000  in  der  Sekunde  liegt,  ist  damit  die  Yeianlassung 
für  die  Empfindung  eines  einzelnen  Luftstoßes  oder  eines  kontinuierlichen 
zischenden  Geräusches,  im  letztern  Falle  mit  gleichzeitiger  Schmerzempfindung, 
gegeben,  im  übrigen  aber  sind  die  Geräuschempfindungen  qualitativ  gleich- 
förmig und  unterscheiden  sich  nur  nach  Intensität  und  Dauer;  „es  ist 
möglich,  daß  geringe  Qualitätsunterschiede  derselben  je  nach  den  Entstehungs- 
bedingungen des  Geräusches  existieren;  sie  sind  aber  jedenfalls  zu  klein, 

788  als  daß  sie  durch  unterschiede  der  Bezeichnung  fixiert  werden  könnten.^ 
Bezüglich  der  physiologischen  Voraussetzungen  der  Geräuschempfindung  hat 
man  früher  geglaubt,  die  Grundmembran  sei  auf  Geräusche  nicht  abgestimmt, 
und  die  Heizung  der  Cochlearisfasem  erfolge  darum  in  diesem  Falle  imter 


*  "Wundt,  Grundriß  der  Psych.*  S.  61.  Unter  günstigen  Umständen  genügen 
(nach  "Wundt,  PhyB.  Psych.'  n  S.  81)  schon  zwei  Doppelschwingongen  zur  Er- 
kennung des  Ton  Charakter  8,  während  eine  viel  größere  Zahl,  durchschnittlich 
etwa  16  Doppelschwingnngen,  nötig  ist,  um  die  Tonhöhe  bestimmen  zu  können. 
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Umgehung  der  Orundmembran.  Neuerdings  aber^  ist  es  wahrscheinlich  789 
geworden,  daß  Tonapparate  und  Qeiftuschapparate  im  Ohr  identische  Ctobilde 
sind,  und  daß  der  Unterschied  der  Geräusch-  von  der  Tonempfindung  nur 
darauf  beruht,  daß  jede  Faser,  die  durch  regelmäßige  Schwmgungen  für 
Tonempfindungen  erregt  wird,  bei  der  Einwirkung  von  Erschütterungen,  wie 
sie  in  der  Anm.  zu  §  788  erwähnt  sind,  also  wenn  die  Erschütterung 
unter  2  Doppelschwinguogen  liegt,  Qeräuschempfindungen  vermittelt  Die 
gewöhnlich  sogenannten  Geräusche  sind  übrigens  Veranlassungen  nicht  von 
Geräuschempfindungen,  sondern  von  Oeräuschwahrnehmungen,  d.  h.  a 
schöpferischen  Synthesen  von  Empfindungen  reiner  Geräusche  und  zahl- 
reicher und  unregelmäßig  damit  verbundener  Töne;  nur  treten  die  Ton- 
empfindungen dabei  so  wenig  distinkt  hervor,  daß  sie  zu  den  nichtherrsohenden 
Empfindungen  der  Wahrnehmung  werden  (Näheres  s.  in  §  1361).  Auch 
die  Klänge,  die  wir  zu  hören  bekommen,  sind  übrigens  meist  Schälle  mit 
überwiegenden  Ton-  und  zurücktretenden  Geräuschbestandteilen,  imd  die 
Elangwahmehmung  dementsprechend  eine  schöpferische  Synthese  von  Ton- 
und  Geräuschempfindungen,  wobei  die  erstem  distinkt  herrschend  werden.^  —    ß 


»  Vgl  Wmidt,  Phys,  Psych.»  U  S.  122ff.,  S.  133ff. 

'  Gegen  die  sogenannte  Besonanzhypothese  von  Helmholtz,  welche  den  A 
Ausgaogspunkt  für  die  im  Texte  vorgetragene  physiologische  Theorie  der  Schall- 
empfindungen  bildet,  sind  von  mehreren  Seiten,  namentlich  von  selten  L.  Hermanns 
und  R.  Ewalds,  Bedenken  laut  geworden,  und  wir  wollen  hier  wenigstens  den  Ewald- 
sehen  Yersnch  einer  neuen  Hörtheorie  (1899)  kurz  skizzieren,  weil  er  uns  die  meiste 
Beachtong  zu  fordern  scheint  Gestützt  auf  Versuche  mit  zarten,  über  einen 
Rahmen  gezogenen  Gummimembranen,  die  er  mit  einer  ganz  dünnen  Olschicht  be- 
strich und  dann  mit  einer  schwingenden  Stimmgabel  berührte,  hat  J.  R.  Ewald  ge- 
zeigt, daß  auf  dünnen  membranösen  Streifen,  die  ähnlich  der  Grundmembran  nur 
mäßig  gespannt  sind,  stehende  Wellen  entstehen  können,  die  auf  der  Olschicht  ein  B 
schönes  Schallbild  hervorrufen,  ähnlich  wie  die  bekannten  Chladnischen  Elangfiguren 
auf  tonenden  Glasplatten.  Die  ganze  Membran  erscheint  dann  bedeckt  mit  parallelen 
Streifen,  die  unter  sich  gleiche  Abstände  haben  und  senkrecht  zur  Längsrichtung 
der  Membran  verlaufen;  je  höher  der  Ton,  desto  geringer  die  Abstände  der  Streifen; 
aus  zwei  Tönen  zusammengesetzte  Klänge  rufen  gleichzeitig  zwei  verschiedene 
Wellenzüge  hervor,  die  zur  Entstehung  eines  für  das  Intervall  der  beiden  Töne 
charakteristischen  Klangbildes  führen.  Die  Membran  löst  also  den  Klang  in  seine 
Partialtöne  auf,  sie  wirkt  wie  ein  Universalresonator.  Damit  soll  u.  a.  auch  die 
große  Schwierigkeit  aus  der  Welt  geschafft  sein,  die  der  Helmholtzsohen  Hypothese 
daiaos  erwachse,  daß  die  saitenartigen  Elemente  der  Grundmembran,  die  auf  die 
verschiedenen  Tonhöhen  abgestimmt  sein  sollen,  von  überaus  mikroskopischen  Dimen- 
sionen seien.  Aber  es  scheint  nach  den  Ausführungen,  die  Wundt  jetzt  in  der 
Fhys.  P&ych.'  11  S»  126 ft  bietet,  doch  nicht,  als  ob  die  Helmholtzsche  Hsrpothese, 
gewisse  Modifikationen  an  ihr  vorausgesetzt,  zugunsten  der  Ewaldschen  oder  einer 
andern  fallen  gelassen  werden  könnte.   Denn  sie  fügt  sich  den  Forderungen,  welche 

Dittrioh,  Spnohpsychologie  I.  21 
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790  3.  Geruchs-  und  Oeschmacksreize,  die  einen  Hindenprozeß  veninachen, 
weichemeine  Geruchs- und  Geschmacksempfindung  entspridit.  Angrifßs- 
organ:  für  die  Geruchsreize  die  Bieohzellen  (§361);  fOr  die  Geschmack»- 
reize  die  in  den  Schmeckbechem  der  Zungensohleimhaut  sowie  der  Schleim- 
haut des  weichen  Gaumens  und  des  Zäpfchens  gelegenen  Schmeckzellen, 
um  welche  die  Peripheriefiusem  des  zentripetalen  Glossophaiyngeus  und 
Trigeminus  (vgl.  §  384  und  §  379)  aufsplittern;  die  zentrale  Riechbahn 
s.  §  401  ft;  die  zentrale  Geschmaoksbahn  ist  größtenteils  unbekannt  (§  411  ff.). 
Als  Geruchsreize  wirken  ausschließlich  Gase  imd  DSmpfe;  ,wir  können 
alle  gasförmigen  Stoffe  riechen  mit  alleiniger  Ausnahme  deijenigen,  welche 
unter  normalen  YerhAltnissen  beständig  durch  unsre  Bespirationsorgane 
streichen:  Sauerstoff,  Stickstoff,  Wasserdampf  [doch  ist  auch  dieser  in  größeren 
Mengen  riechbar,  Wundt,  Phys.  Psych. ^  n  S.  46],  Kohlensäure;  es  gehören 
zu  diesen  Ausnahmen  femer  noch  der  Wasserstoff  und  das  Sumpfgas  (CH4), 
welche  beide  gleichfalls  oft  in  der  Ins^rationsluft  enthalten   sind,  wahr» 

791  scheinlich  auch  oft  in  der  EzpirationslufL''  ^  AnffiUung  der  Nasenhöhle  mit 
riechenden  Flüssigkeiten  bewirkt  keinen  Geruchsreiz;  in  den  Bieohzellen 
scheint  eine  chemische  Umformung  des  äußeren  Beizes  stattzufinden.     Die 

792  Zahl  der  verschiedenen  Geruchsempfindungen  ist  außerordentlich  groß, 
wie  ja  auch  die  Zahl  der  Stoffe,  die  als  Beize  wirken  können;  sie  in  ein 
bestimmtes  System,  wie  es  etwa  das  der  Tonempfindungen  ist,  zu  bringen, 

793  ist  bis  jetzt  nicht  gelungen.'     Geschmacksreize  werden  durch  flüssige, 


C  jeder  Hörtheorie  von  der  Existenz  der  Klanganalyse,  der  Schwebungen  und  der 
Eombinationstone,  namentlich  der  Differenztöne  her  erwachsen,  immer  noch  besser 
als  jede  andere  Theorie:  Die  Schwebongen  sind  aus  den  Mitschwingongsbedingongen 

D  der  Grandmembran  vollständig  abzuleiten,  die  objektiven Diffeienztöne,  d.h.  die- 
jenigen, welche  ihre  Ursache  in  einer  außerhalb  des  Qehörsoiganes  entstandenen  In- 
terferenz haben,  bereiten  ihr  keine  Schwierigkeit,  und  die  subjektiven  Differenz- 
töne, bei  denen  die  Interferenz  erst  innerhalb  des  Gehöraorganes  entsteht,  schließen 
die  Annahme  nicht  aus,  daß  sie  durch  Interferenz  (Superposition)  von  Schwingungen 
der  Grundmembraa  und  der  Labyrinthknochen  zustande  kommen,  womit  die  angeb- 
liche Schwierigkeit  beseitigt  ist,  daß  sie  bedeutende  Stärke  erreichen  und  auch  bei 
Mangel  von  Trommelfell  und  Gehörknöchelchen  auftreten  können.  Daß  die  Geräusch- 
empfindungen der  Besonanzhypothese  keine  Schwierigkeit  bereiten,  ist  bereits  in 
§  789  erwähnt 

^  Bunge,  Physiologie  I  S.  35. 

A  *  Ansätze  dazu  smd  aber  vorhanden:  wenigstens  ist  es  (vgl.  Zwaardemaker, 

Die  Physiologie  des  Geruchs,  1895)  gelungen,  die  Gerachsempfindungen  in  gewisse 
Klassen  verwandter  Empfindungen  zu  ordnen:  ätherische,  aromatiBche,  balsamisohe, 
moschusartige  (ambrosische:  Amber-Moschus),  lauchartige,  brenzliche,  bookShnlicbe, 
widerhohe,  ekelhafte  Gerüche.  Weitere  Aufschlüsse  über  diese  Frage  wird  man  von 
der  Anwendung  der  Eimüdnngs-,  Kompensations-  und  Mischungsmethode  erwarten 


BewufitseinsYorgänge:  Elementarprozesse:  (SiQnes)6mpfinda]igen.  323 

gelöste  oder  wenigstens  in  der  Mnndflüssigkeit  Usbare  Substanzen  ausgeübt; 
„schmecken  können  wir  alle  Stoffe,  die  sich  im  Wasser  lösen;  es  ist  in 


dürfen.  Alle  diese  Methoden  müssen  aber  dann  auch  nicht  bloß  auf  qualitative 
Ennittiung,  sondern  auch  auf  olfaktometrische  Daten,  d.  h.  die  mittelst  des  Olfakto« 
meters  mögliche  Feststellung  der  Empfindungsintensitäten,  zugespitzt  werden;  sonst 
bleibt  die  Besultatver^eichung  verschiedener  Beobachter  allzu  unsicher.  Bisher  be- 
finden wir  uns  bezüglich  aller  dieser  Methoden  nur  erst  im  Präliminarstadium,  wir 
wollen  aber  doch  ganz  kurz  die  Resultate  und  die  Tragweite  der  einzelnen  Methoden 
besprechen,  weil  sich  die  Forschung  der  nächsten  Zeit  wohl  in  der  angedeuteten 
Bichtnng  bewegen  dürfte.  Die  Ermüdungsmethode  beruht  auf  der  Tatsache,  B 
daß  das  Geruchsorgan  bei  Einwirkung  längerdauemder  Beize  leicht  ermüdet  wird 
und  dann  einer  für  verschiedene  Beize  verschiedenen  Erholungszeit  bedarf,  ehe  der 
gleiche  Beiz  wieder  eine  Empfindung  zu  veranlassen  vermag;  so  ist  die  Erholungs- 
zeit z.B.  für  weiße  Bösen  1,5^2  Minuten,  für  Heliotrop  4 — 6  Minuten,  Eampher- 
spiritus  1,75 — 2,75  Minuten,  wenn  Einatmung  nur  durch  ein  Nasenloch,  Ausatmung 
nur  durch  den  Mund  erfolgt;  ßbung  reduziert  die  Erholungszeit  Da  nun  während 
der  Erholungszeit  das  Geruohsorgan  als  Yeranlassungsoigan  für  andre  Gerachs« 
empfindungen  als  die  vorangegangene  Empfindung  des  Geruchs  von  weißen  Bösen  usw. 
war,  fungieren  kann,  so  ist  daraus  zu  schließen,  daß  jene  andern  Beize  nur  einen 
(jetzt  ermüdeten)  Teil  der  Biechschleimhaut  gereizt  haben,  während  sich  der  neue 
Beiz  an  unermüdete  Teile  der  Schleimhaut  wendet;  es  würde  dies  für  übungsmäßige 
Beizabstimmung  der  peripherischen  Endorgane  sprechen,  und  zwar  so,  daß  die  Ab- 
stimmung nicht  von  Biechzelle  zu  Biechzelle,  sondern  nach  Zonen  verschiedener  C 
Empfänglichkeit  differenziert  wäre;  das  zweite  scheint  dadurch  bewiesen,  daß  viele 
Gerüche  geschwächt,  aber  nicht  vernichtet  werden,  wenn  man  sie  nach  Ermüdung 
für  einen  andern  Geruch  probt;  doch  sind  die  Untersuchungen  hierüber  noch  weit 
vom  Abschluß.  Die  Methode  ist  auch  anwendbar,  um  sich  von  der  Zusanmien- 
gesetztiieit  gewisser  Gerüche  zu  überzeugen,  die  fürs  erste  einfach  scheinen.  Dazu 
sind  z.  B.  verwelkte  Veilchen  zu  verwenden:  zuerst  tritt  Mischung  des  yeüchen(par- 
füm)geruch6  mit  dem  von  verwelkten  Blumen  auf,  dann  nur  letzterer,  und  zwar 
schon  nach  wenigen  Einatmungen.  Oder:  man  mache  sich  mit  dem  Geruch  von 
wässerigen  Losungen  von  Kumarin  und  Vanillin  bekannt,  mische  die  Lösungen  in 
solchem  Verhältnis,  daß  nur  das  Vanillin  gerochen  werden  kann,  und  ermüde  nun 
die  Schleimhaut  durch  Beizung  mit  reiner  Vanillinlösung;  riecht  man  nun  an  der 
gemischten  Lösung,  so  riecht  sie,  die  früher  nur  nach  Vanillin  roch,  jetzt  nur  nach  D 
Kumaiin.  Man  hat  es  in  den  gemischten  Gerüchen  also  wahrscheinlich  immer  mit 
komplexen  Wahniehmungen,  nicht  mit  einfachen  Prozessen,  wie  die  Empfindungen 
sind,  zu  ton. . .  Kompensationen,  wie  sie  tilglich  an  Empfindungen  auf  Parfümreize 
hin  beobachtet  werden  können,  durch  die  andere  Geruchsempfindungen  vertrieben 
werden,  dürfen  nicht  ohne  weiteres  als  beweiskräftig  für  die  Existenz  völliger 
Gemchskompensationen  herangezogen  werden;  sie  sind  meist  nur  partiell:  wenn 
Gardenien  und  Orangeblüten  in  einem  Strauße  vereinigt  sind,  so  dämpft  zwar  der 
aromatische  Gardeniageruch  den  allzu  starken  balsamischen  Orangeblütengeruch,  aber 
schwach  wird  letzterer  doch  noeh  empfunden.  Man  hat  daher  die  völlige  Kompen- 
sation überhaupt  bestritten;  es  scheint  aber  doch,  daß  ihre  Existenz  nicht  zu  leugnen 
sei,  sobald  nur  die  Applikation  der  Beize  im  richtigen  Intensitätsverhältnia  geschieht; 

21* 
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dieser  Hinsicht  bemerkenswert,  daB  unsre  Nahrungsstoffe  mit  alleiniger 
Ausnahme  der  Zuckerarten  in  Wasser  unlöslich  und  somit  absolut  geschmack- 
los sind:  das  Fett,  die  kolloidalen  Kohlehydrate  und  die  kolloidalen  Albumine 
und  Albuminoide;  daher  die  große  Bedeutung  der  kleinen  Spuren  löslicher 
und  flüchtiger  Stoffe,  die  den  Nahrungsmitteln  beigemengt   sind  und  auf 

794  die  Gheschmacks-  und  Oeruchsnerven  wirken^  ^;  auch  Gase  sind  großenteils 
schmeckbar.  Chemische  Transformation  in  den  Schmeckzellen  ist  höchst 
wahrscheinlich.  ^Als  einfache  Qeschmacksqualitäten  lassen  sich  mit  Sicherheit 
nur  sauer,  süß,  bitter  und  salzig  unterscheiden.   Zu  ihnen  kommen  dann 

795  noch  alkalisch  imd  metallisch,  von  denen  aber  bezweifelt  wird,  ob  sie 
spezifische  Geschmacksempfindungen,  oder  ob  sie  Verbindungen  der  vorigen 
mit  Tastempfindungen  seien.  Der  alkalische  Geschmack  erscheint  gleich- 
zeitig mit  dem  süßen  und  dem  salzigen  verwandt,  und  er  ist  überdies  wegen 
der  lösenden  Wirkung  des  Alkali  auf  das  Zungenepithel  mit  der  Tastempfindung 
der  Glatte  verbunden,  es  ist  also  möglich,  daß  er  lediglich  aus  einer  Mischung 
dieser  Empfindungen  besteht;  doch  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  dazu  noch 
eine  besondere,  dem  Alkali  als  solche  eigene  Geschmackswirkung  hinzukommt 
Noch  weniger  gelingt  es,  das  Metallische  mit  Sicherheit  als  eine  Mischung 
zu  erweisen.  Der  einzig  mögliche  Beweis  hierfür,  welcher  darin  liegen 
würde,  daß  man  es  aus  einer  Mischung  anderer  Beizeinwirkungen  zusanmien- 
setzte,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  geglückt^  (Wimdt,  Phys.  Psych. ^  11  S.  53f.). 
Was  sonst  noch  als  spezifische  Geschmacksempfindung  aDgesehen  wird,  stellt 
sich  als  Yerschmelzungsprodukt  (vgL  §  1363  ff.)  teils  aus  den  erwähnten 
vier  (oder  sechs?)  Hauptqualitäten,  teils  aus  Geschmacks-,  Geruchs-  und 
anderen  Empfindungen  dar:  „wir  wählen  unsere  Nahrung  mehr  nach  dem 
Geruch  als  nach  dem  Geschmack  und  glauben  die  Stoffe  zu  schmecken,  die 


und  da  dann  Kompensation  nicht  nur  bei  solchen  Stoffen  eintritt,  die  sich,  wie 
Essigsäure  xmd  Ammoniak,  chemisch  neutralisieren,  sondern  auch  bei  solchen,  die, 
E  wie  z.  B.  Kautschuk  und  Wachs  oder  Tolubalsam,  außerhalb  der  Riechzellen  chemisch 
nicht  aufeinander  einwirken;  da  femer  die  Kompensation  auch  dann  stattfindet, 
wenn  die  beiden  Reize  auf  ganz  verschiedene  Riechflächen,  der  eine  auf  die  rechte, 
der  andere  auf  die  linke  Nasenschleimhaut,  einwirken,  so  handelt  es  sich  mögUcher- 
weise  um  eine  zentrale  wechselseitige  Hemmung  der  Empfindungen  (Wundt,  Grund- 
riß der  Psych. ^  S.  66). . .  Mischung.  Künstlicher  Heliotropparfüm,  ist  durch  ge- 
eignete Mischung  von  Yanille,  Rose,  Orangeblüte,  Ambra  und  Mandeln  herzustellexL 
Ob  der  resultierende  Geruch  als  Wahrnehmung  oder  als  Empfindung  aufzufassen  sei, 
die  Komplexität  also  auch  auf  psychischem  oder  bloß  auf  physischem  Gebiete  liege, 
ist  unsicher;  systematische  Untersuchungen  mit  verschiedenen  Intensitäten  der  ver- 
schiedenen qualitativen  Reize  sind  hier  dringend  nötig;  nach  Titchener  (dessen  Exp. 
Psych,  wir  in  der  obigen  Darstellung  gefolgt  sind),  mischen  sich  gewisse  Gerüche 
entschieden  nicht,  sondern  veranlassen  oszillierende  Empfindungen. 
1  Bonge,  Physiologie  I  S.  30. 
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wir   in   der  Tat   nur   riechen.     Bei  jedem  Bissen,  den  wir  versclilucken, 
schließen  wir  die  Choanen  mit  dem  weichen  Qaumen;  unmittelbar  nach  dem    796 
Schlucken  aber   erfolgt   eine   unwillkürliche  Expiration,  bei   der  aus   dem    797 
Schlünde  die  mit  dem  riechenden  Stoffe  noch  imprägnierte  Luft  durch  die 
Nasenhöhle  streicht  und  in  die  Regio  olfaotoria  hinaufsteigt^  ^  —  4.  Licht-    798 


^  Bange,  Physiologie  I  S.  38.  Entscheidend  ist  folgendes  von  Titchener,  Exp.  A 
Psych.  I^  S.  71f.,  *112  mitgeteiltes  Experiment  Material:  Serie  von  8  Geschmacks- 
reizen: a)  Saß:  Honig,  Molasse,  b)  Bitter:  starker  Kaffee,  Tee,  aber  nicht  so  stark,  daß 
er  zusammenziehend  wirkt,  c)  Sauer:  Zitronensaft,  Apfelweinessig,  aber  verdünnt,  um 
die  Zasammenziehung  zu  verringern,  d)  Salzig:  Moschelbrühe,  Rindfleisohbrahe.  Die 
bittem  und  salzigen  Stoffe  womöglich  warm.  Teelöffel.  Baumwolle.  Destilliertes 
Wasser.  Mundspühu^f.  Der  Beobachter  (B)  schließt  die  Augen.  Ein  Teelöffel- 
voll von  den  verschiedenen  Flüssigkeiten  wird  ihm,  in  beliebiger  Ordnung,  in  den 
Mund  eingeflößt  Er  sucht  die  Substanz  zu  indentifizieren,  indem  er  sich,  wie  im  B 
gewöhnhchen  Leben,  des  Geschmacks  und  Gerachs  bedient  Entfernung  des  Reiz- 
stoff es,  Ausspülen  des  Mundes.  Nun  werden  die  Geschmacksreize  paarweise  an- 
gewendet: salzige,  süße,  usw.  B  sitzt  mit  geschlossenen  Augen  und  verstopften 
Nasenlöchern.  Ein  Teelöffelvoll  z.  B.  von  Honig  und  dann  (nach  Ausspülung)  von 
Molasse  wird  ihm  in  den  Mund  eingeflößt,  und  er  hat  sie  nach  dem  Geschmack 
allein  zu  identifizieren.  W^rend  der  Reizung  darf  er  nicht  ausatmen.  Die  Probe 
wird  mit  zwei  bittem  Stoffen  wiederholt,  usw.  Ist  unter  diesen  Umständen  die 
Identifikation  möglich?  Nein:  beide  Stoffe  ^schmecken  süß*^.  So  stark  ist  die  Asso- 
ziation, daß  die  Realisierong  des  wirklichen  Geschmackes  selbst  geübten  Beobachtern 
Überraschung  bietet  Man  sieht  also,  daß  „Geschmäoke^  sehr  oft  in  der  Tat  Kom- 
plexe von  Geschmäcken  und  Gerüchen  sind.  Das  Gegenstück  dazu  haben  wir  in 
den  Namen,  die  wir  den  eigentlichen  Gerüchen  beilegen.  Wir  sind  geneigt,  sie  C 
nach  Geschmäcken  zu  benennen;  d.  h.,  nach  assoziativen  Geschmackselementen,  die 
sich  bei  onsrer  Auffassung  der  Gerachsqaalitäten  geltend  machen.  So  scheint  die 
Luft  in  der  Nähe  einer  Zuckerfabrik  „süß  zu  riechen'',  obwohl  es  einen  „süßen 
Gerach*  nicht  gibt;  der  Geschmack  des  Zuckers  ist  süß.  Stoffe,  die  durch  Erbrechen 
zutage  treten,  „riechen  sauer*',  obwohl  es  keinen  saaren  Gerach  gibt  Die  Masse 
riecht  einigeimaßen  wie  Essigsaure  und  geronnene  Milch:  und  diese  Stoffe  schmecken 
sauer;  daher  die  Assoziation.  Um  die  Anwesenheit  dieses  assoziativen  Elementes 
zu  beweisen,  gebe  man  B  ein  Stückchen  Schokolade  und  etwas  Pfefferminzlösimg. 
Wie  riechen  diese?  Gleich,  und  der  Name  für  den  Geruch  ist  ein  Geschmacksname. 
Non  lasse  man  sie  B  kosten.  Schmecken  sie  wie  sie  rochen?  Nein.  —  Wie  sich 
die  in  den  einzelnen  Schmeckbecbem  vereinigten  Sohmeckzellen  gegenüber  den 
spezifisch  verschiedenen  Geschmacksreizen  verhalten,  entzieht  sich  bis  jetzt  genauerer 
Nachweisong.  Verschiedene  Empfänglichkeit  für  die  Reize  je  nach  der  Zungenregion,  D 
wo  die  Zellen  liegen,  scheint  vorhanden:  es  wird  an  der  Zungenspitze  Süß,  an  den 
Rändern  Sauer,  an  der  Wurzel  Bitter  am  feinsten  empfanden,  aber  mit  mannig- 
fachen individuellen  unterschieden.  Auch  je  nach  den  Papillen,  welchen  die  einzelnen 
Schmeckbecher  angehören,  scheinen  Unterschiede  konstatierbar.  Genauer  untersucht 
sind  in  dieser  Beziehung  die  pilzförmigen  (fangiformen)  und  die  umwallten  (circum- 
vallaten)  Papillen.  Erstere,  als  hellere,  dunklere  und  rötere  Gebilde  in  der  Zangen- 
schleimhaut, und  zwar  an  der  Zungenspitze,   zerstreut  an  den  Seiten,  hinten  vor 
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reize,  die  einen  BindenprozeB  verarsachen,  dem  eine  Licht-  oder  GhesichtB- 
empfindung  entspricht     Angriffoorgan    ist    das   Sehorgan,  welches   wir 


den  circamvallaten  Papillen,  Me  and  da  in  der  mittlem  Oberflfiche  erkennbar,  sind 
an  letzterer  Stelle  fast  geschmacksreiznnempfimglich,  wShrend  sie  sonst  nur  auf 
SüB  oder  nur  auf  Sauer,  usw.,  zu  reagieren  scheinen,  nicht  auf  mehrere  dieser  Beiz- 
qualitäten. Dagegen  reagieren  die  großen,  in  geringer  Zahl  (8 — 15)  nahe  an  der 
hintern  Grenze  der  papillentragenden  Fläche  vorkommenden  umwallten  Papillen 
gewiß  auf  alle  4  Reizarten.  Da  bisher  nur  Beizung  der  Papillen  als  Ganzes  gelungen 
ist,  gestatten  diese  Besultate  natürlich  keinen  Schluß  auf  die  Reaktionsfähigkeit  der 

E  einzelnen  Schmeckbecher  oder  gar  Schmeckzellen;  man  wird  also  vieUeicht  auch  das 
Resultat  bezüglich  der  fungiformen  Pt^illen  dahin  modifizieren  müssen,  daß  die 
Binen  von  ihnen  yorzüglioh  auf  Süß,  die  andern  vorzüglioh  auf  Sauer,  usw.,  reagieren. 
Dies  angenommen,  erhält  man  aber  bei  einer  sich  auf  noch  so  viele  Papillen  er- 
streckenden Versuchsreihe  immer  wieder  nur  je  eine  der  4  Qualitäten  (Süß,  Sauer, 
Bitter,  Salzig),  mag  man  auch  z.  B.  so  ausgesprochen  verschiedene  Reize  anwenden, 
wie  sie  von  Teer,  Anis,  Orange,  Pfirsich,  Ananas,  Bittermandel  ausgehen,  woraas 
mit  einer  gewissen  Evidenz  hervorginge,  daß  diese  4  in  der  Tat  die  einzigen  ele« 
mentaren  Geschmacksempfindungsqualitäten  seien;  selbstverständlich  sind  bei  den 
Yersuchen  Komplikationen  mit  Geruohsempfindungen  durch  Yerschließen  der  Nasen- 

F  Öffnungen  zu  verhindern,  da  sonst  die  in  Rubrik  B  erwähnten  Effekte  eintreten. 
Damaoh  muß  die  Frage  nach  dem  Empfindungs-,  bezw.  Wahmehmungscharakter  des 
Prozesses,  der  in  dem  Bewußtwerden  des  Eindrucks  Alkalisch  oder  Metallisch  be- 
steht, vorläufig  offen  bleiben,  und  es  hängt  die  Lösung  dieser  Frage  in  der  Haupt- 
sache davon  ab,  ob  das  Schema  von  Kiesow,  welches  allerdings  durch  die  Dar- 
stellung im  Text  (§795)  einigermaßen  zweifelhaft  wird,  der  weiteren  experimentellen 
Untersuchung  wird  standhalten  können.  F.  Kiesow  (Phil.  Stud.Xn  [1896]  S.  273  ff.) 
hat  nämlich  für  die  Geschmacksqualitäten  ein  ähnlidies  Schema  entworfen,  wie  wir 
es  im  Farbenkreis  (Fig.  61)  noch  kennen  lernen  werden:  2  Durchmesser,  horizontal 
und  vertikal;  an  den  Enden  des  horizontalen  links  Bitter,  rechts  Sauer;  an  den 
Enden  des  vertikalen  oben  Salzig,  unten  Süß;  längs  der  Peripherie  Salzig-Sauer, 
Sauer-Süß,  usw.;  der  horizontale  Durchmesser  repräsentiert  die  bitter -sauren  Quali- 
täten, die  untere  Hälfte  des  vertikalen  Durchmessers  die  Salzig -Süß,  die  obere  Hälfte 
die  faden  Alkalisch.  Aber  man  muß  zweifeln,  ob  z.  B.  das  Süß -Sauer  des  Zitronen- 
geschmacks  sich  so  zu  Süß  und  Sauer  verhält  wie  Blaugrün  zu  Blau  und  Grün,  oder 

G  wie  Orange  zu  Rot  und  Gelb,  d.h.  ob  (vgl.  §898ff.)  Süß -Sauer -Empfindung  oder 
Süß-Sauer-Wahmehmung  vorUegt,  während  es  bei  Blaugrün  und  Orange  sicher  ist, 
daß  wir  es  mit  Blaugrün-  bezw.  Orange empfindung  zu  tun  haben;  und  damit 
taucht  auch  bezüglich  des  Alkalischen  und  Metallischen  wieder  die  ältere  Ansicht 
auf,  nach  der  „es  zweifelhaft  ist,  ob  sie  [,  oder  vielmehr  die  ihnen  entsprechenden 
Empfindungen]  spezifische  Geschmacksempfindungen  oder  Yerbindungen  einer  der 
vorigen  [4  Geschmacksqualitäten]  mit  Tastempfindungen  sind*  (Wundt,  Phys.  Psych.^I 
S.  439).  Bestünde  das  Eiesowsohe  Schema  zu  Recht,  dann  wäre  die  Kompliziertheit 
des  Prozesses  wie  bei  den  Misohfarbenempfindungen  aufs  physiologische  Gebiet  zu- 
rückgeschoben, und  dafür  spricht  allerdmgs  Einiges:  die  Empfindungen  von  Süß  und 
Salzig  kompensieren  sich,  und  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  dies  nicht  eine  zen- 
trale Empfindungshemmung  sei,  sondern  daß  die  „fade*^  Mischempfindung  ihre  physio- 
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ebenso  wie  das  Gehörsorgan  hier  nur  den  Hauptsachen  naoh  beschreiben^:  799 
^An  dem  kugelförmigen,  innerhalb  der  Augenhöhle  durch  die  drei  Augen- 
muskelpaaie  [den  innem  und  &uBem  geraden,  den  obetn  und  untern  geraden, 
den  obem  und  untern  schiefen  Muskel,  Näheres  darüber  s.  in  der  Anm.  6 
2U  §  949]  drehbaren  Augapfel  tmterscheidet  man  die  Hüllen  und  die  aus- 
füllenden Teile.  Die  Hüllen  sind  in  der  Aufeinanderfolge  von  außen  nach 
innen  1.  die  harte,  weiße  Augenhaut,  welche  vom  in  die  durchsichtige 
Hornhaut  übergeht,  2.  die  von  zahllosen  Blutge&Ben  durchzogene,  auf  der 
Innenfläche  mit  schwarzem  Farbstoff  bedeckte  Aderhaut,  die  nach  vom  zu 
dem  Strahlenkörper  sich  faltet  und  vor  demselben  mit  der  fiirbigen,  in  der 
IGtte  durch  das  Sehloch  oder  die  Pupille  durchbohrten  Begenbogenhaut  in 
Verbindung  steht;  die  letztere,  welche  dem  Auge  seine  Farbe  gibt,  kann 
unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  die  Pupille  verändern,  die  sich  bei  starkem 
Lichte  verkleinert,  bei  schwachem  vergrößert  (vgl.  §  627);  3.  die  Netzhaut, 
welche  den  das  Sehen  vermittelnden  Nervenendapparat  enthält  Sie  besteht 
[vgL  die  Anm.  2  zu  §  393]  aus  mehreren  Schichten,  deren  äußerste,  der 
Aderhaut  zunächst  liegende  von  dünnen,  durchsichtigen,  auf  der  Schicht- 
fläche senkrecht  stehenden,  zylinderförmigen  Stäbchen  '  gebildet  wird ,  zwischen  800 
die  sich  flaschenförmige  Zapfen  schieben. . .  Die  Eintrittsstelle  des  Seh- 
nerven, an  welcher  die  Stäbchen-  und  Zapfenschicht  fehlt,  ist  für  Licht 
nicht  empftnglich;  sie  heißt  darum  der  blinde  Fleck.  Der  daneben  in  der  801 
Netzhautmitte  sich  befindende  gelbe  Fleck  ist  die  Stelle  des  deutlichsten 
Sehens;  dort  stehen  die  Zapfen  am  dichtesten.  Der  von  diesen  Hüllen  802 
abgeschlossene  Hohlraum  wird  in  der  Richtung  von  vom  nach  hinten  durch 
die  wässerige  Flüssigkeit,  die  Eristallinse  und  den  Glaskörper  erfüllt  Der 
letztere  ist  eine  glashelle,  gallertartige  Masse.  Vor  ihr,  in  sie  eingedrückt, 
liegt  der  festere,  elastische  Körper  der  Linse,  die  durch  den  Strahlenmuskel 
[Ciliarmuskel]  beim  Sehen  in  die  Feme  abjgeflacht,  beim  Sehen  in  die  Nähe 
starker  gekrümmt  wird  [unrichtig,  vgL  §  626].  Das  Auge  kann  mch  daher 
den  Entfernungen  der  betrachteten  Objekte  anpassen;  es  besitzt,  wie  man 
sagt,  die  Elhigkeit  der  Akkomodation.  Zwischen  der  von  der  Begenbogen- 
haut umrandeten  Linse  und  der  Hornhaut,  in  der  vordem  Augenkammer, 


logische  Yenmlassung  darin  habe,  daß  sich  die  chemischen  Reaktionen,  welche  die 
saßen  und  sauren  Oeschmaoksreize  in  den  Schmeckzellen  hervorrufen,  neutralisieren. 
VgL  Wandt,  Grandriß  der  Psych.*  S.  68. 

^  Genaueres  findet  man  z.  B.  bei  Ebbinghaus,  Psychologie  I  S.  169—179. 
Obiges  Zitat  aus  Lippa,  Psychophyaik  S.  126ff. 

*  Die  Außen^eder  der  Stäbchen  enthalten,  wenn  sie  längere  Zeit  vor  Licht 
geschützt  waren,  ein  Pigment,  den  Sehpurpur,  welcher  der  Netzhaut  dann  eine 
purporrote  Farbe  verleiht 


) 
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befindet  sich  die  wftsserige  Flüssigkeit  Die  Bedeutung  dieser  Substanzen 
fOr  den  Sehakt  beruht  auf  ihrer  Durchsichtigkeit  und  ihrem  Brechungs* 
vermögen.  Die  Brechung,  bei  welcher  der  linse  mit  ihrer  verftnderlidien 
Wölbung  die  Hauptrolle  zufällt,  erfolgt  in  der  Weise,  daß  die  von  einem 
fixierten  Punkte  aus  divergierenden,  in  das  Auge  eindringenden  Lichtstrahlen 
sich  nahezu  auf  einem  Punkte  der  Netzhaut  wieder  vereinigen,  von  wo  der 
Beiz  durch  Vermittlung  der  Stäbchen-  und  Zapfenschicht  dem  Sehnerven 
zugeleitet  wird.^  Die  außer  dem  Sehnerven  mit  dem  Sehakt  in  nächster 
Beziehung  stehenden  Organe  sind  also  die  Stäbchen  und  Zapfen  der  Netz* 
haut  (Retina);  über  die  sogenannte  peripherische  Bahn  des  Nerven  s.  §  393 fL, 
über  die  „zentrale^  Sehbahn  §  412.  —  Wir  nehmen  nun  wiederum  das 

803  Wichtigste  über  die  physikalischen  Ursachen^  des  physiologischen  Prozesses 
voraus,  welcher  der  äußern  Lichtempfindung  entspricht  Zunächst  Einiges 
über  Farbenzerstreuung  (Dispersion):  „Durch  eine  kleine  öffiaung  b 
(Fig.  45)  des  Fensterladens  lasse  man  ein  Bündel  Sonnenstrahlen  in  ein 
verdunkeltes  Zimmer  eintreten  und  bedecke  die  Öffnung  mit  einem  roten 

804  Glas.  Das  Strahlenbündel  ist  nun  rot  gefärbt  und  erzeugt  auf  einem  in 
seinen  Weg  gestellten  weißen  Papierschirm  einen  hellen  roten  Fleck  bei  cL 
Stellt  man  nun  ein  [keilförmig  geschliffenes  Glasstück  oder]  Prisma  (bei  a 
im  Grundriß  dargestellt)  in  den  Weg  des  LichtbündeLs,  so  wird  dieses  von 
der  Kante  des  Keils  weg  nach  dessen  dickem  Teil  zu  gebrochen,  und  der 
rote  Lichtfleck  erscheint  auf  dem  Schirm  bei  r  seitwärts  von  d.  Bedeckt 
man  die  Öffnung  mit  einem  violetten  Glase  [statt  mit  einem  roten],  so 
erscheint  auf  dem  Schirm  der  violette  Lichtfleck  v  weiter  zur  Seite  geschoben 
als  vorhin  der  rote,  und  nehmen  wir  ein  grünes  Glas^  so  erscheint  jetzt 
der  grüne  lichtfleck  zwischen  den  beiden  Stellen  r  und  v,  an  welchen  der 
rote  imd  der  violette  erschienen  waren.  Daraus  geht  hervor,  daß  verschieden- 
ferbige  Liditarten  durch  das  Prisma  verschieden  stark  gebrochen  werden 
und  zwar  das  grüne  Licht  stärker  als  das  rote,  das  violette  licht  stärker 
als  das  grüne.  Läßt  man  nun  ohne  Anwendung  eines  farbigen  Glases  das 
weiße  Sonnenlicht  auf  das  Prisma  &llen,  so  gewahrt  man  auf  dem  Schirm 
ein  von  r  bis  i?  sich  erstreckendes  farbiges  Band,  welches  rot  ist  an  der 
Stelle,  wo  vorhin  der  rote  Fleck  hinfiel,  und  violett,  wo  der  violette  Fleck 
sich  gezdgt  hatte,  und  in  welchem  von  r  bis  v  der  Beihe  nach  die  Farben 
Bot,  Orange,  Gelb,  Grün,  Hellblau  [d.  h.  Cyanblau],  Dunkelblau  [d.h.  Lidigo-r 
blau].   Violett    (die    bekannten   Begenbogenfarben)   wahrgenommen   werden. 

^  Im  wesentlichen  nach  Lommel,  Experimentalphysik,  Lex.  der  Phys.,  mit 
den  durch  die  Übereinstimmung  mit  andern  Teilen  imsrer  Darstellong  gebotenen 
Ändenmgen  xmd  Znsätzen,  diese  meist  nach  Dressel,  Physik'  xmd  WüUner,  Experi- 
mentalphysik'. 
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Dieses  Farbenband  mrd  Spektrum  genannt  Aus  diesem  Yersuoh  muB 
geschlossen  werden,  daß  das  weifie  Sonnenlicht  aus  verschiedeniarbigen 
Idchtarten  zusammengesetzt  ist;  diese  werden  durch  das  Prisma  ver- 
schieden stark  gebrochen,  und  zwar  in  der  Beihenfolge  vom  Bot  bis  zum 
Yiolett  immer  stärker,  und,  indem  sie  nach  den  ihrer  Brechbarkeit  ent- 
sprechenden verschiedenen  Stellen  des  Schirms  gelangen,  voneinander  ge- 
trennt Diese  Zerlegung  des  weißen  oder  Überhaupt  des  zusammengesetzten 
Lichtes  in  seine  verschiedenfarbigen  Bestandteile  vermöge  deiren  verschiedener 
Brechbarkeit  nennt  man  Farbenzerstreuung  oder  Dispersion.  Die  einzelnen  805 
Farben  des  Spektrums  können  nicht  weiter  zerlegt  werden,  denn  ffingt  man 
das  Spektrum  auf  einem  mit  einem  kleinen  Loch  versehenen  Schirm  AB 
(Fig.  46)  auf,  welches  nur  die  Strahlen  einer  Farbe  durchläßt,  so  werden 
diese  durch  ein  zweites  Prisma  p  bloß  abgelenkt,  nicht  aber  von  neuem 
zu  einem  Spektrum  ausgebreitet  Die  Farben  des  Spektrums  sind  sonach 
nicht  weiter  zerlegbar  und  werden  deshalb  einfache  oder  homogene 
Farben  genannt  Jeder  einfachen  Farbe  entspricht  eine  bestimmte  Brech- 
barkeit und  ist  hiedurch  eine  bestimmte  Stelle  im  Spektrum  angewiesen. 
Es  gibt  so  viele  einÜEudie  Farben,  als  es  im  Bereich  des  Spektrums  Brech- 
barkeiten gibt,  nftmlich  unzählig  viele,  welche  sich  in  unmerklichen  Cber- 
gängen  zu  einem  ununterbrochenen  Farbenband  aneinander  schließen;  die 
oben  angezählten  sieben  Farben  sind  nur  die  Hauptfarbentöne,  welche  wir 
unterscheiden.  Wenn  das  weiße  Licht  eine  Mischung  aus  den  verschieden-  808 
forbigen  Strahlen  des  Spektrums  ist,  so  mflssen  sie,  wenn  man  sie  wieder 
zusammenfaßt,  weißes  Licht  geben;  in  der  Tat,  läßt  man  das  Spektrum  auf  807 
eine  große  Sammellinse  l  (Fig.  47)  &llen,  so  vereinigt  dieselbe  den  [von 
dem  Prisma  s  ausgehenden]  farbigen  Strahlenfächer  auf  einem  Schirm  bei  /, 
wo  sie  das  Bild  der  Yorderfläche  des  Prismas  entwirft,  zu  einem  weißen 
Lichtfleck.  Der  Lichtfleck  hört  aber  sofort  auf,  weiß  zu  sein,  wenn  man 
eine  der  Farben  aus  dem  Gemisch  wegläßt  Bringt  man  z.  B.  ein  schmales,  808 
schwach  keilförmiges  OlasstQck  vor  die  Linse  und  fängt  damit  z.  B.  die 
roten  Strahlen  des  Farbenfächers  auf,  so  werden  diese  zur  Seite  gelenkt 
imd  erzeugen  auf  dem  Schirm  seitwärts  von  /  ein  rot  gefibrbtes  Bild;  das 
Bild  ^  in  welchem  sich  jetzt  noch  die  gelben,  grfinen,  blauen  und  violetten 
Strahlen  vereinigen,  zeigt  nun  eine  grünliche  Mischfarba  Jener  rote  und 
dieser  grdnliche  Farbenton  müssen,  ndtdnander  gemischt  (was  augenblicklicb 
in  dem  Punkt  /  geschieht,  wenn  man  den  kleinen  Glaskeil  wieder  entfernt 
[oder  durch  einen  zweiten  gleichen,  aber  entgegengesetzt  wirkenden  Glas- 
keil die  seitwärts  gebrochenen  Strahlen  wieder  nach  f  lenkt])  wieder  Weiß 
geben;  denn  der  eine  enthält  gerade  diejenigen  Strahlenarten,  welche  dem 
andern  zu  derjenigen  Mischung,  die  uns  als  Weiß  erscheint,  noch  fehlen. 
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Zwei  Earben,  die  sich  in  dieser  Art  zu  Weiß  ergftazen,  nennt  man  Eiginzongs- 
a^  färben  oder  Komplementärfarben.  Indem  man  das  QlasteQchen  allmShlich 
duroh  die  ganze  Länge  des  Spektrums  schiebt,  werden  immer  andre  Farben 
zur  Seite  gelenkt,  und  die  beiden  Bilder  auf  dem  Sdiirm  zeigen  nach  und 
nach  eine  ganze  Reihe  komplementärer  Farbenpaare.    Man  findet  auf  diese 

809  Wdse,  daS  [purpurjrote^  und  grüne,  rote  imd  grün[blau]e,  [orange]gelbe 
und  blaue,  grünlichgelbe  und  violette  FarbentOne  sich  gegenseitig  zu  Weiß 
ergänzen. . .  Wird  das  Spektrum  in  der  oben  angegebenen  Weise  erzeugt, 
indem  man  ein  durch  ein  kleines  Loch  eingelassenes  Bündel  Sonnenstrahlen 
durch  ein  Prisma  ablenkt,  so  erhält  man  die  einfachen  Farben  nicht  voll* 
kommen  voneinander  getrennt;  da  nämlich  jede  ein&cfae  Farbe  ihr  eigenes 
Sonnenbild  erzeugt,  welches  der  zugehörigen  Brechbarkeit  entsprechend 
abgelenkt  ist,  so  greifen  diese  Sonnenbilder  wegen  ihrer  runden  Gestalt  mit 
ihren  Rändern  übereinander  und  vermischen  sich  teilweise,  um  ein  reines 
Spektrum  zu  entwerfen,  läßt  man  die  Strahlen  durch  einen  schmalen 
Spalt  auf  eine  von  ihm  um  mehr  als  [ihre]  Brennweite  entfernte  Sammel- 
linse  fEÜlen,  welche  für  sich  auf  einem  in  geeigneter  Entfernung  aufgestellten 
Schirm  ein  scharf  gezeichnetes  reelles  Bild  des  Spaltes  entwisrfen  würde; 
[dicht]  vor  oder  hinter  die  Linse  bringt  man  das  Prisma  mit  zum  Spalte 
paralleler  Kante  in  die  Stellung  der  kleinsten  Ablenkung.  Jeder  einfieichen 
Farbe  entspricht  alsdann  ein  abgelenktes  Bild  des  Spaltes,  und  indem  sich 
die  unzähligen  schmalen  Spaltbilder  nebeneinanderlegen,  greifen  sie  um  so 
weniger  übereinander  und  bilden  sonach  ean.  um  so  reineres  Spektrum,  je 

810  schmäler  der  Spalt  ist^ . . .  In  einem  auf  diese  Weise  dargestellten  reinen 
Sonnenspektrum  gewahrt  man  eine  Beihe  feiner,  dem  Spalt  paralleler  dunkler 
Linien,  welche  man  nach  Fraunhofer,  der  sie  zuerst  (1817)  genauer  unter- 
suchte, Fraunhofersche  Linien  nennt  Sie  sind  in  ungleichen  Abständen 
über  das  ganze  Spektrum  verteilt;  viele  sind  sehr  fein  und  schwieriger 
wahrnehmbar,  andre  sind  kräftiger  und  fallen  leichter  ins  Auga  Ihre  Ent- 
stehung  ist  von  dem  Stoff  des  Prismas  imabhängig,  denn  sie  zeigen  sich 
mit  gleichem  Aussehen  imd  in  gleicher  Anordnung  in  jedem  Sonnenspektrum; 
sie  sind  sonach  nichts  andres  als  schmale  Lücken  in  der  Farbenreihe  des 
Spektrums,  aus  deren  Yorhandensdn  geschlossen  werden  muB,  daß  die  ihnen 

811  entsprechenden  einfachen  Lichtarten  im  Sonnenlicht  fehlen.  Sie  bilden  inner- 
halb der  allmählichen  Farbenübergänge  des  Spektrums  willkommene  Merk* 


*  Vgl.  §  912. 

*  Ein  reines  Spektrom  erblickt  man  auch,  wenn  man  durch  ein  Prisma,  mit 
bloßem  Auge  oder  duroh  ein  Femrohr,  nach  einem  engen  Spalt  sieht,  welcher  mit 
der  Kante  des  Prismas  parallel  ist  (subjektives  Spektrum  im  Gegensatz  zu  dem 
auf  dem  Schirm  entworfenen  objektiven  Spektrum). 
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seichen,  welche  imimer  denselben  ein&chen  Lichtarten  entsprechen  und  uns 
in  den  Stand  setzen,  jede  Stelle  dee  Spektroms  bestimmt  zu  bezeichnen 
und  jederzeit  mit  Sicherheit  wieder  aufzufinden.  Fraunhofer  hat  8  der 
hervorragendsten^  mit  den  Buchstaben  ^  bis  IT  bezeichnet  (Fig.  48).  Die  812 
Linie  Ä  liegt  im  ftufiersten  dunklen  fiot,  B  im  Hochrot,  C  zwischen  Bot 
und  Orange,  D  zwischen  Orange  und  GFelb,  E  im  Gtelbgrün,  F  z¥rischen 
OrOn  und  Blau,  O  zwischen  Dunkelblau  und  Violett,  die  Doppellinie  H 
gegen  das  Ende  des  Violett^  '  . . .  Der  Wellenbewegungscharakter  des  813 
Lichtes  Ußt  sich  an  den  Beugungserscheinungen  (auch  Diffraktion, 
Inflezion  des  Lichtes  genannt)  demonstrieren.  ^Schaut  man  blinzelnd  nach 
einer  etwas  entfernten  Eerzenflamme,  so  sieht  man  zu  beiden  Seiten  der- 
selben eine  Beihe  yon  forbigen  Flammenbildem;  fthnliche  Erscheinungen 
gewahrt  man,  wenn  man  bei  Nacht  die  Straßenlaternen  durch  das  Oewebe 
eines  Begenschirms  blinken  sieht,  oder  wenn  man  das  helle  Spiegelbildchen 
der  Sonne  auf  einem  Uhrglas  durch  die  Fahne  einer  SperUngsfeder  betrachtet; 
im  letztem  Falle  z.  B.  erblickt  man  den  Lichtpunkt  inmitten  dnes  schiefen 
Kreuzes,  dessen  Arme  aus  einer  Beihe  mit  den  Begenbogenfarben  geschmückter 
Lichtbilder  zusammengesetzt  sind.  Um  diese  Erscheinungen  seitlich  von  der 
Lichtquelle  hervorzubringen,  muß  ein  Teil  des  Lichtes  beim  Durchgang  durch 
die  engen  Zwischenräume  zwischen  den  Augenwimpern,  zwischen  den  Fäden 
des  Gewebes,  zwischen  den  Fäserchen  der  Feder  von  semem  geraden  Weg 
nach  dem  Auge  seitwärts  abgelenkt  oder,  wie  man  sagt,  gebeugt  worden 
sein.  Die  einfachste  und  daher  zur  Erforschung  geeignetste  Beugungs-  814 
eischeinung  erhält  man,  wenn  man  die  durch  eine  schmale  lotrechte  Of&iung 
mittelst  eines  Spiegels  ins  dunkle  Zinmier  gelenkten  Sonnenstrahlen  durch 
einen  engen  Spalt  gehen  läßt  und  hinter  diesem  auf  einem  etwas  entfernten 
Schirm  auffbigt  Hat  man,  um  nur  rotes  Licht  einzulassen,  die  öffoung 
mit  einem  roten  Olas  bedeckt,  so  erblickt  man  auf  dem  Schirm  zu  beiden 
Seiten  des  hellen  Lichtstreifens,  der,  wie  zu  erwarten,  in  der  geradlinigen 
Bichtung  der  ein&Uenden  Strahlen  sich  zeigt,  je  eine  Beihe  abwechselnd 
schwarzer  und  heUer  Streifen  (Fig.  49),  welche  nach  außen  hin  an  Licht- 
stärke rasch  abnehmen.  Das  Auftreten  von  völlig  dunklen  Streifen  an  Stellen, 
welche  ebensogut  wi<e  die  zwischenliegenden  hellen  Stellen  von  Lichtstrahlen 
getroffen  werden,  liefert  den  Beweis,  daß  das  Licht  eine  Wellenbewegung 
ist;  denn  nur  unter  dieser  Voraussetzung  läßt  es  sich  begreifen,  daß  Licht* 


1  Im  Ganzen  gibt  es  nach  Kirohhoffs  und  seines  Schülers  Hofmann  Beobach- 
tungen von  Ä  his  Q  in  dem  Sonnenspektnun  über  2000  Linien.  Die  Fraunhofer- 
schen  Hauptlinien  sind  nach  Kirchhoff  meist  in  Gmppen  von  Linien  aufzulösen, 
80  C7  in  drei  Linien. 

<  Lommel,  Experimentalphysik  S.  481  ff. 
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strahlen    mit   Lichtstrahlen    zusaminenwirlcend    (interferierend),  Dunkelheit 

815  hervorbringen  kOnnen.  Die  Wellenlehre  gibt  in  der  Tat  Ton  der  Erscheinmig 
befriedigende  Bechenschaft  Alle  Ponkte  des  Wellenstückes  CD  (Big.  50), 
welches,  von  der  Öffnung  im  Fensterladen  kommend,  den  Spalt  ausfüllt, 
befinden  sich  im  gleichen  Schwingungszustand.  Jeder  dieser  Punkte  ist 
nach  dem  Huyghensschen  Prinzip  [Ruhr.  Q  der  Anm.  zu  §  736]  wieder  als 
Ursprung  einer  Welle  anzusehen,  welche  sidi  um  ihn  hinter  dem  Spalt 
nach  allen  Seiten  ausbreitet,  oder  als  Ausgangspimkt  von  Strahlen,  die  nach 
allen  Richtungen  von  ihm  ausstrahlen.  Die  s^Üiche  Ausbreitung  des  Lichtes, 
welche  man  auf  dem  Schirm  wahrnimmt,  erkiSrt  sich  also  unmittelbar  aus 
dem  Wesen  der  Wellenbew^ung.  Diejenigen  unter  diesen  Strahlen  wie 
(70,  welche  die  Fortsetzung  der  einfallenden  Strahlen  cCj  dD  bilden, 
befinden  sich  wie  diese  in  gleichen  Schwingungszustftnden;  sie  werden  daher 
auf  dem  entfernten  Schirm,  wo  sie  alle  gleichzeitig  mit  ihren  Wellenbergen 
oder  gleichzeitig  mit  ihren  Wellentftlem  zusammentreffen,  sich  gegenseitig 
in  ihrer  Wirkung  unterstQtzen  und  die  erhöhte  Lichtstärke  in  der  Mitte  des 
Beugungsbildes  erzeugen.  Betrachten  wir  dagegen  das  gebeugte  Strahlen- 
bündel GEDFj  welches  nach  einem  seitlich  gelegenen  Punkte  des  entfernten 
Schirmes  hinzielt,  so  haben  die  Strahlen  desselben  (man  kann  sie,  weil 
dieser  Punkt  im  Yerh&ltnis  zu  der  geringen  Breite  des  Spaltes  sehr  weit 
entfernt  ist,  als  unter  sich  nahezu  parallel  ansehen)  von  dem  Wellenstück 
CD  bis  zum  Schirmpunkt  verschiedene  Wege  zurückzulegen  und  können 
daher  im  allgemeinen  dort  nicht  mit  gleichen  Sch¥ringungszust&nden  anlangen. 
Zieht  man  von  D  aus  die  Linie  DH  senkrecht  zum  Strahl  CE,  so  ist  CH 
die  Strecke,  um  welche  der  Bandstrahl  CE  hinter  dem  Bandstrahl  DF 
zurückbleibt  Betrfig^  nun  dieser  ,Oangunterschied'  CH  eine  ganze  Wellen- 
länge, so  ist  der  mittlere  Strahl  [6)  des  Bündels  gegen  den  Strahl  DF  um 
eine  halbe  WellenllUige  verzögert;  er  erzeugt  daher  in  dem  Schirmpunkt 
ein  Wellental,  wenn  dieser  einen  Wellenberg  erzeugt,  und  umgekehrt  Diese 
beiden  Strahlen  befinden  sich  also  vermöge  ihres  Oangunterschiedes  von 
einer  halben  Wellenlftnge  in  gerade  entgegengesetzten  Bewegungszustftnden 
und  heben  ihre  Wirkung  gegenseitig  auf;  überhaupt  l&ftt  sich  zu  jedem 
Strahl,  welcher  der  Hälfte  D6  des  Bündels  angehört,  in  der  andern  Hälfte 
C6  ein  entsprechender  Strahl  finden,  der  gegen  jenen  um  eine  halbe  Wellen- 
länge zurück  ist,  z.  B.  1  und  7,  2  und  8,  3  und  ^,  usw.  Die  Strahlen 
dieses  Bündels  vernichten  sich  also  paarweise,  und  an  der  Stelle  des  Schirms, 

816  wo  dieses  Bündel  hintrifft,  muß  Dunkelheit  herrschen.  Beträgt  für  ein 
noch  schrägeres  Strahlenbündel,  welches  nach  einem  noch  weiter  seitwärts 
gelegenen  Punkte  des  Schirms  hingeht,  der  Oangunterschied  der  Band* 
strahlen   zwei   ganze  Wellenlängen,  so  kann   man  dieses  Bündel  in  zwei 
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Halftaa  C6  und  DS  geteilt  denken,  derai  Bandstnlikn  je  um  eine  ganie 
W<d]enl2nge  vendüeden  rnnd  und  irelche  daher  jede  für  aich  Tersdiirinden. 
So  fortscliliefiend,  eitennt  man,  daß  dunkle  Strafm  an  aUen  jenen  Stellen 
des  Schinnes  auftreten,  für  wdche  der  Gangimterediied  dar  Bandstiahlen 
einer  Anzahl  Yon  ganzen  Wellenllngen  [oder  dnw  geraden  Aniahl  von 
halben  WeUenUngen]  ^eich  ist  An  den  daiwischenliegenden  Stellen  aber, 
für  wdche  der  Unterschied  der  BandstiaUen  ein  anderer  ist,  werden  sich 
die  Stiahlen  nicht  ToUstSndig  analöschen  kOnnoi;  nrischen  den  dunklen 
Streifen  erscheinen  daher  helle  Bechtecke,  deren  lichtstilrke  nach  aufien 
hin  freilich  noch  abnimmt  Nehmen  wir  statt  des  roten  ein  grünes  Oks,  so 
erhalten  wir  statt  der  roten  grüne  Seditecke,  welche  aber  schmUer  und 
naher  zusammengerückt  sind  als  die  roten,  und  bei  Anwendung  eines  blauen 
Olases  rilcken  die  Streifen  noch  nfiher  anänander.  Nun  ist  aber  Uar,  daß, 
je  kürzer  die  WeUenl&nge  ist,  desto  geringer  die  Neigung  der  gebeugten 
Strahlen  zu  sein  braucht,  um  den  für  den  gleichyielten  Streifen  notwendigen 
Gangonterschied  henrorzubringen.  Daß  die  schwarzen  Streifen  beim  blauen 
Lichte  der  Hitte  des  Bengungsbildes  nfther  sind  als  beim  grünen  und  bei 
diesem  näher  als  beim  roten,  beweist  wiederum,  daß  den  einfachen  Earben  des 
Spektrums  nach  der  Reihenfolge  vom  Bot  bis  zum.  Violett  eine  immer  kleinere 
Wellenlänge  entspricht,  deren  OrOße(A)aus  der  Beugungserscheinung  selbst  leicht 
entnommen  werden  kann.  • .  Lassen  wir  [daher]  weißes  Licht,  das  aus  allen 
[diesen]  Farben  zusammengesetzt  ist,  durch  die  ölEnung  des  Fensterladens  ein- 
treten,  so  können  die  seitlichen  Bechtecke  und  die  dunklen  Streifen  für  die  817 
versdiiedenen  Farben  nicht  zusammenfallen,  und  wir  erbUoken  auf  dem 
Schirm  zu  beiden  Seiten  der  weißen  Mitte  eine  Beihe  von  viel&rbigen 
Bändern,  welche  durch  lichtschwächere  ebenfalls  gefärbte  Streifen  voneinander 
getrennt  sind.  Macht  man  den  Spalt  nach  und  nach  weiter,  so  werden  die 
nämlichen  Gangunterschiede  bei  immer  kleineren  Neigungen  der  gebeugten 
Strahlen  eintreten,  die  Streifen  rücken  immer  enger  zusammen,  bis  sie  end- 
lich so  fein  werden,  daß  sie  der  Wahrnehmung  entgehen.  Man  muß  daher, 
um  Beugungserscheinungen  wahrzunehmen,  stets  sehr  enge  öffhungen  an- 
wenden. Die  Bilder,  welche  man  erblickt,  sind  je  nach  der  Form  der  Öff- 
nung mannigfach  gestaltet  und  häufig  tou  bewundernswerter  Zierlichkeit 
Betrachtet  man  z.  B.  durch  eine  rautenförmige  Öffnung  das  glänzende 
Sonnenbildchen  auf  einem  polierten  Metallknopf,  so  erblickt  man  ein  aus 
Bauten,  welche  in  den  Begenbogenfarben  erglänzen,  zusammengesetztes 
schiefes  Kreuz.  Ist  die  Öffnung  kreisrund,  so  sieht  man  ein  von  mehreren 
&rbigen  Bingen  umgebenes  Lichtscheibchen,  usw. .  •  Die  praohtTollsten 
aller  Beugungserscheinungen  werden  pedoch]  durch  die  Gitter  hervor- 
gebracht; so  nennt  man  eine  zahlreiche  Beihe  paralleler  schmaler  Spalte, 
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welche  man  erzeugt,  indem  man  entweder  feine  Drfthte  in  einem  Bähmchen 
in  gleichen  Abstftnden  nebeneinander  spannt  (Drahtgitter),  oder  auf  einer 
berußten  Glasplatte  mit  der  Teilmasohine  feine  parallele  Streifen  zieht  (Ruß- 
gitter) oder  die  Striche  mit  einem  Diamanten  auf  eine  Glasplatte  ritzt  (Glaa- 
gitter)  [oder  (Bowlands  Beflexionsgitter)  auf  der  polierten  FlAche  eines  Hohl- 
spiegels aus  Spiegelmetall  von  3 — 5  cm  Durchmesser  und  1,6  —  6,5  m 
Erümmungsradius  14000  — 100000  feine  Linien  in  gleichen  Abstanden  mit 
einer  durch  eine  Teilmaschine  gefOhiten  Diamantspitze  einritzt,  etwa  400 
oder  auch  800  Linien  auf  die  Lftnge  eines  Millimeters;  da  hier  die  Beugungs- 
erscheinungen durch  Reflexion  des  Lichtes  entstehen,  welches  durch  einen 
mit  den  Strichen  parallelen  Spalt  auf  das  Hohlgitter  fiQlt,  wird  dabei  die 
gleich  zu  erwähnende  Anwendung  einer  Linse  überflüssig.]  Fftllt  auf  ein 
[Nichtreflexions-] Gitter  einfaches  Licht,  z.  B.  rotes,  welches  vorher  durch 
einen  Spalt  gegangen  ist,  so  wird  eine  hinter  dem  Gitter  aufgestellte  Sammel- 
linse die  direkt  vom  Spalt  kommenden  Strahlen  auf  einem  in  geeigneter 

818  Entfernung  angebrachten  Schirm  zu  einem  schmalen  BUd  00  (Fig.  51)  des 
Spaltes  vereinigen.  Diese  Strahlen  haben,  da  eine  Linse  zwischen  zugeord- 
neten  Punkten  keine  Gangunterschiede  hervorruft,  bis  zum  BUd  00  alle 
den  gleichen  Weg  zurückzulegen  und  treffen  daselbst  ohne  Gangunterschied 
zusammen.  Die  gebeugten  Strahlen  bestehen  für  jede  Beugungsriohtung  aus 
ebensovielen  unter  sich  gleichen  Strahlenbündeln  ^  als  öffoungen  im  Gitter 
vorhanden  sind;  je  zwei  benachbarte  Bündel  haben  unter  sich  einen  lun  so 
großem  Gangunterschied,  je  grSßer  ihre  Abweichung  von  den  direkten 
Strahlen  ist,  oder  je  weiter  die  Stelle  des  Schirms,  wo  alle  zu  dieser 
Richtung  gehörigen  Strahlen  vereinigt  werden,  von  der  Mitte  00  absteht 
Nun  muß  es  aber  eine  gewisse  Beugungsriohtung  geben,  für  welche  der 
Gangunterschied  je  zweier  Nachbarbündel  eine  ganze  Wellenlftnge  [oder  dne 
gerade  Anzahl  von  halben  Wellenlängen]  des  roten  Lichtes  betrftgt  In 
dieser  Richtung  müssen  sich  daher  sftmtUche  Bündel  g^enseitig  verst&rken, 
und  an  der  entsprechenden  Stelle   des  Schirms  wird  ein  schmales  rotes 

819  Spaltbild  R  auftreten.  Entfernt  man  sich  aber  nur  sehr  wenig  aus  dieser 
Richtung,  so  müssen  sich,  wenn  das  Gitter  hinlfinglicfa  viele  Striche  ent- 
hält, sämtliche  Strahlenbündel  bei  ihrer  Yereinigung  gegenseitig  vemiditen. 
Denn  nimmt  z.  B.  bei  einem  Gitter  von  100  Strichen  der  Beugungswinkel 
nur  um  so  viel  zu,  daß  das  erste  Bündel  um  1+Vioo  Wellenlänge  gegen 
das  zweite  verzögert  ist,  so  bleibt  es  gegen  das  dritte  um  2+Vioo9  S^S^ 
das  vierte  um  3+ Vioo  ^^^m  gegen  das  51.  um  M+^/i^q  oder  um  50+Vt 
Wellenlängen  zurück.  Das  51.  Bündel  befindet  sich  also  mit  dem  1.  in 
entgegengesetztem  Bewegungszustand,  ebenso  das  52.  mit  dem  2.,  das  63. 
mit  dem  3.,  endlich  das  100.  mit  dem  60.    Daraus  geht  hervmr,  daß  sich 


Bewußtseinsvorgttnge:  ElementazprozeBse:  (8mne8)empfindungen.  335 

die  gebeugten  Strahlen  in  jeder  Sichtung  vernichten,  außer  in  jenen  Rich- 
tungen, für  welche  der  Gangunterschied  je  zweier  Nachbarbündel  eine  ganze 
Anzahl  Ton  WellenUngen  [oder  eine  gerade  Anzahl  von  halben  Wellenlftngen] 
ausmacht^  Das  Beugungebild  auf  dem  Schirm  wird  sich  daher  fOr  einfaches  820 
rotes  Licht  sehr  einikoh  gestalten.  In  der  Mitte  erscheint  das  Bild  00  des 
Spaltes;  dann  folgt  auf  jeder  Seite  in  einer  Entfernung,  welche  dem  Oang- 
unterschied  einer  ganzen  Wellenlftnge  dieses  roten  Lichtes  entspricht,  eine 
schmale  rote  Linie  jR,  dann  in  doppeltem  Abstand,  dem  Gangunterschied 
Ton  zwei  WeDenUngen  entsprechend,  eine  zweite  rote  Linie  J2'  und  weitere 
noch  im  dreifachen  (i?"),  vierfachen  usw.  Abstand.  Für  violettes  Licht 
würde  man  in  gleicher  Weise  eine  Beihe  violetter  Linien  erhalten,  welche 
aber  infolge  der  kurzem  Wellenlänge  dieser  Lichtgattnng  dem  Spaltbild  00 
näher,  nSmlich  bei  VV*V*\  liegen.  Bei  Anwendimg  von  weißem  Licht  er- 
scheint das  mittlere  Spaltbild  weiß,  weil  hier  alle  Farben  sich  aufeinander 
legen  und  vermischen;  die  durch  Beugung  entstandenen  verschiedenfarbigen 
Linien  aber,  welche  z.  B.  dem  Oangunterschied  von  je  einer  Wellenlänge 
angehören,  legen  sich  nach  der  Reihenfolge  der  Wellenlängen  neben- 
einander und  bilden  zu  jeder  Seite  des  weißen  Spaltbildes  ein  prachtvolles 
Farbenband,  welches  von  außen  nach  innen  die  bekannte  Reihenfolge  der 
Regenbogenfarben,  Rot,  Orange,  Oelb,  (3rün,  Hellblau,  Dunkelbhiu,  Violett, 
zeigt,  das  erste  Oitterspektrum  VR]  ebenso  bilden  die  Strahlen  höherer 
Gangnnterschiede  das  zweite  (V'R*)j  dritte  {V"R")  usw.  Oitterspektrum. 
In  einem  durch  ein  Prisma  entworfenen  Spektrum  ist  die  verhältnismäßige 
Austeilung  der  Farben  von  dem  Stoff  des  Prismas  abhängig*;  in  einem  821 
Oitterspektrum  aber  sind  die  einfachen  Farben  lediglich  nach  den  unter- 
schieden ihrer  Wellenlängen  geordnet,  also  nach  einem  Merkmal,  welches 
den  Strahlen  an  und  für  sich  eigen  ist  Das  Oitterspektrum  ist  daher  als 
das  normale  oder  typische  Spektrum  anzusehen.  Bei  Anwendung  von 
Sonnenlicht  zeigen  sich  auch  im  Oitterspektrum  die  IVaunhofersohen  Linien, 
jede  an  der  Stelle,  welche  ihr  vermGge  ihrer  Wellenlänge  zukommt  Be- 
obachtet man  das  Oitterspektrum  mittelst  eines  auf  einem  geteilten  Kreis 
drehbaren  Femrohres,  so  kann  man  den  Winkelabstand  jeder  Fraunhofer- 
seihen Linie  vom  mittlem  Spaltbild  messen  und  daraus  unter  Berücksichtigung 
des  bekannten  Abstandes  je  zweier  Oitterstriche  die  diesen  bestimmten 
Strahlen  zukommenden  Wellenlängen  ermitteln.    Die  folgende  kleine  Tabelle    822 


'  Die  resultierende  AmpUtade  wird  dann  die  doppelte,  die  resultierende  licht- 
intensHät  die  yiertBche.    WüUner,  Experimentalphysik  IV  8.  634. 

*  So  gibt  z.  B.  em  Flintglasprisma  ein  etwa  doppelt  so  langes  Spektrum  wie 
ein  Crownglasprisma. 
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enth&lt  die  nach  diesem  Yerfohien  gefundenen  WellenlSngen  für  die  Fiaun- 
hoferschen  Linien  (vgl  Fig.  48),  ausgedrückt  in  (ifi  (MUlionteln  eines  Milli- 
meters): Ä  760,  a  718,  B  687,  C  656,  D  589,  E  627,  b  518,  F  486, 

823  O  431,  H^  397,  H^  393  fifi.*^^  „Die  Liohtwellen  sind  hiernach  außerordent- 
lich klein;  auf  die  Lftnge  eines  Millimeters  gehen  [etwa]  1315  Wellen  des 
ftuJBersten  Rot  (Linie  A)^  1698  Wellen  des  gelben  Natriumlichtes  (D)  und 

824  2542  Wellen  des  äußersten  Yiolett  (H)^ «...  Als  Trftger  der  Licht- 
wellen wird  von  den  Anhängern  der  Atomistik  (die  Energetiker  lehnen 
ihn  ab)  aus  hier  nicht  weiter  auszuführenden  Gründen  der  (vgL  §  414) 
das    ganze  Weltall    erfüllende    und    alle    Körper    durchdringende    auBer- 

825  ordentlich  feine  Äther  angenommen;  die  Ätherschwingungen,  aus  welchen 
die  Lichtwellen  hervorgehen,  sind  nach  der  elektromagnetischen  Lichttheorie 
als  allseitig  orientierte  sehr  schnelle  elektrische  Schwingungen  anzusehen, 
welche  von  ebenfalls  allseitig  orientierten,  zu  ihnen  senkrechten  magnetischen 
Schwingungen  begleitet  werden,  und  welche  allesamt  wiederum  Transversal- 
schwingungen sind  und  als  solche  auf  der  Fortpflanzungsriöhtung  des  Lichtes, 

826  also  auf  dem  Lichtstrahl,  senkrecht  stehen.'  Da  die  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit des  Lichtes  (drca  300000  km  in  der  Sekunde,  etwa  7  V,  mal 
so  viel  wie  der  ümÜAng  der  Erde)  bekannt  ist  und  man  jetzt  auch  die 
Wellenlängen  für  die  verschiedenen  einfachen  Lichtarten  kennt,  so  lassen 
cdch  ihre  Schwingungszahlen  ebenfalls  leicht  ermitteln:  man  braucht  nur 
zu  berechnen,  wie  oft  die  Wellenlänge  der  einzelnen  Lichtarten  in  der  für 

827  alle  gleichen  Fortpflanzungsgeschwindigkeit^  enthalten  ist  „Für  das  äußerste 
Bot  z.  B.,  von  dessen  Wellen  etwa  1315  auf  die  Länge  eines  Millimeters 


^  Lommel,  Experimentalphysik  S.  523  ff.  Noch  genauere  Daten  erhält  maa 
mit  dem  Rowlandschen  Gitter,  z.  B.  für  die  Linie  Z>^ :  0,5896156;  für  Z>, :  0,5890188 
Mikron  (1  Mikron  =  fi  =  0,001  mm). 

*  Lommel,  Experimentalphysik  S.  516. 

'  Vgl.  Q.  Jäger,  Theoretische  Physik  m  8. 140  ff.  und  unsre  Darstellang  in 
der  Anm.  zu  §  864  und  in  der  Ruhr.  Zi}  der  Anm.  zu  §  736.  Die  Energetiker  fassen 
die  I  strahlende  Eneigie  überhaupt  als  eine  wechselseitige  (sehr  klein)periodisohe  Um- 
wandlung von  elektrischer  und  magnetischer  Energie  ineinander  auf,  vgl.  Ostwald, 
Vorlesungen  •  8.  238. 

^  Streng  genommen  gilt  der  Satz,  daß  alle  lichtarten  sich  mit  gleicher  Ge- 
schwindigkeit fortpflanzen,  allerdings  nur  für  den  leeren  Baum,  nicht  mehr  für  die 
Fortpflanzung  in  durchsichtigen  Körpern;  „denn  die  Tatsache  der  Farbenzerstreuung, 
in  die  Sprache  der  Wellenlehre  gefaßt,  sagt  uns,  daß  in  farblos  durchsichtigen  Sub- 
stanzen Strahlen  von  größerer  Schwingungszahl  sich  mit  geringerer  Geschwindigkeit 
fortpflanzen.  In  der  atmosphärischen  Luft  allerdings  und  überhaupt  in  gasförmigen 
Körpern,  ist  die  Parbenzeistreuang  sehr  unbedeutend.  Das  mittlere  Breohungs- 
Verhältnis  beim  Übeigang  aus  dem  leeren  Baum  in  Luft  von  0**  und  760  mm  Druck 
ist  1,000295.  Für  rotes  Licht  ist  dieser  Wert  1,000293,  für  blaues  1,000297.*" 
(Lommel,  Experimentalphysik  S.  521). 
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gehen,  findet  man  so  die  ungeheure  Zahl  von  394,500,000,000,000  oder 
rund  395  Billionen  Schwingungen  in  der  Sekunde.  Je  kleiner  die  "Wellen- 
länge ist,  desto  großer  muß  die  Schwingungszahl  sein;  in  einem  Strahl 
gelben  Natriumlichts  macht  jedes  Ätherteilchen  w&hrend  einer  Sekunde 
509  Billionen  Schwingungen,  und  dem  äußersten  Yiolett  entspricht  eine 
Schwingungszahl  von  763  Billionen.*^  ^  —  Als  Lichtquellen,  welche  unsre  828 
liöhtempfindungen  veranlassen,  können  Selbstleuchter  und  beleuchtete  feste 
Körper,  Flüssigkeiten  und  Qsse  fungieren.  Die  wichtigsten  Selbstleuchter 
sind  die  Sonne,  die  Fixsterne,  Kometen,  Nebelflecke,  Flammen  und  irdische 
oder  in  die  irdische  Atmosphäre  geratene  (meteorische)  feste,  flüssige  oder 
gasförmige  Körper.  Mechanistische  Yoraussetzung  für  das  Selbstleuchtend-  828 
werden  eines  Körpers  ist  stets,  daß  seine  Moleküle  und  Atome  in  genügend 
rasche  Schwingungen  geraten  und  dadurch  auch  der  Äther  in  entsprechende 
Wellenbewegung  gesetzt  wird.  Ob  die  Schwingungen  chemischer  und 
physikalischer  oder  rein  physikalischer  Art  sind,  ist  hiebei  im  allgemeinen 
gleichgültig;  es  kann,  wie  z.  B.  beim  Glühen  des  Kohlenbügels  im  luftleeren 
Räume  (welcher  durch  Sauerstoffmangel  Verbrennung  ausschließt)  der  elek- 
trischen Glühlampe  ebenso  Lichtwirkung  eintreten  wie  bei  rascher  oder 
langsamer  Oxydation.  Wird  ein  Körper  erhitzt,  so  strahlt  er  zunächst  nur 
fremdes,  reflektiertes  lacht  in  unser  Auge,  sodann  aber  auch,  bis  zu  einer 
gewissen  Temperatur,  eigene,  sogenannte  ultrarote  Wärmestrahlen.  Diese 
können  im  Dunkelzimmer  dadurch  nachgewiesen  werden,  daß  sie  die  Flügel 
eines  Badiometers  in  rasche  Drehung  versetzen,  haben  aber  so  große  Wellen-  830 
länge  und  geringe  Yibrationsgeschwindigkeit,  daß  sie  keine  photochemische 
Wirkung  auf  die  Netzhaut  des  Auges  ausüben.  Dann  kommt,  wenn  mit 
zunehmender  Erwärmung  immer  kürzere  und  kürzere  Wellen  hinzutreten, 
ein  Moment,  wo  ein  Auge,  das  sich  im  Dunkeln  befindet  und  für  die 
schwächsten  Lichteindrücke  empfänglich  ist,  diese  in  Form  der  Grauglut- 
wirkung erfährt;  das  düstergraue,  bei  403^  bis  420^,  je  nach  dem  glühenden 
Körper,  beginnende  und  zugleich  sehr  unstete,  später  hell-  und  hellaschgraue 
Licht  geht  sodann  bei  etwa  495^  in  Rot  der  Botglut  über  und  wird 
zugleich  stetig  und  ruhig.  Bei  weiterer  Temperatursteigerung  nimmt  das 
erste  lichte  Feuerrot  (von  Dunkelrot  ist  nie  eine  Spur  zu  sehen)  rasch  an 
Stärke  zu,  verwandelt  sich  in  Hellrot,  um  dann  in  Orange,  Ghelb,  GelbUch- 
weiß  und  Weiß  überzugehen;  vgl.  Dressel,  Physik'  S.  918 f.;  die  Grenze 
zwischen  Rot-  und  Gelbglühen  liegt  bei  1000^,  beginnende  Weißglut 
bei  1200«— 1300«,  stärkste  Weißglut  bei  1600«— 1600«.  Dabei  ist  jedoch 
zu  bemerken,  daß  die  weißglühenden   festen  Körper  (z.  B.  weißglühendes 


*  Lommel,  Experimentalphysik  S.  516. 
Dittrloh,  Sjnflhpiyohologie  I.  22 
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EÜBen  oder  Kalk  beim  Drummondschen  Ealklicht)  und  die  hell  leuchtenden 
Flammen   der  Kerzen,   Lampen  und   des   Leuchtgases,   in   welchen    feste 

831  Eohlenteilchen  (Ruß)  in  weifiglühendem  Zustande  schweben^,  ununter- 
brochene Spektren  ohne  dunkle  Linien  ergeben,  so  daß  die  zur  Orientierung 
erwähnten  Fraunhoferschen  Linien  des  Sonnenspektrums  hier  wegfallen  und 
ein  Farbenband  entsteht,  in  welchem  alle  Farben  von  Bot  bis  Violett  in 
stetiger  Reihenfolge  vertreten  sind.  Die  Spektren  leuchtender  Gase  und 
Dämpfe  dagegen  bestehen  bei  hoher  Temperatur  aus  einzelnen  hellen  Linien 
auf  dunklem  oder  schwach  leuchtendem  Grunde  (Linienspektrum),  bei 
niedrigerer  Temperatur  aus  breiteren,  durch  dunkle  Zwischenräume  getrennten 

832  Streifen  oder  Banden'  (Bandenspektrum);  Lage  und  Gruppierung  der  Linien 
bezw.  Banden  ist  durch  die  chemische  Beschaffenheit  des  gasförmigen  Körpers 
bedingt  Bringt  man  z.  B.  in  die  schwach  leuchtende  Flanune  eines  Bunsen- 
schen  Brenners  eine  in  das  Öhr  eines  Platindrahtes  eingeschmolzene  kleine 
Menge  Kochsalz  (Chlomatrium),  so  färbt  sich  die  Flamme  schön  goldgelb 
und  zeigt  im  Spektroskop  eine  gelbe  Doppellinie  an  derselben  Stelle,  wo 
im  Sonnenspektrum  die  dunkle  DoppeUinie  D  erscheinen  würde.  Die  Natrium- 
flamme (so  nennt  man  die  durch  Kochsalz  gelb  gefärbte  Flamme  des  Bunsen- 
brenners oder  einer  Weingeistlampe,  weil  sie  ihre  Leuchtkraft  dem  Glühen 
des  in  ihr  sich  entwickelnden  Natriumdampfes  verdankt)  strahlt  denmach 
einfaches  gelbes  Licht  von  einer  einzigen  ganz  bestimmten  Brechbarkeit  aus, 
welches  dem  Natriumdampf  eigentümlich  ist.  (Ähnlich  gibt  ein  Lithiumsalz 
in  die  Bunsenflamme  gebracht,  eine  schwache  orang^gelbe  und  eine  pracht- 
volle hochrote  Linie,  Kaliumsalze  geben  ein  schwaches  ununterbrochenes 
Spektrum  mit  einer  hellen  Linie  im  äußersten  Rot  und  einer  andern  im 
Violett,  verdampfte  schwere  Metalle  geben  Spektren,  die  sich  durch  zahl- 
reiche, jedem  Metall  eigentümliche  helle  Linien  auszeichnen,  deren  man  im 
Spektrum  des  Eisens  z.  B.  über  4600  zählt;  Wasserstaffgas,  das  in  einer 
Geißlerschen  Spektralröhre  zum  Leuchten  gebracht  wird,  liefert  ein  schön 
purpurrotes  Licht,  dessen  Spektrum  aus  drei  hellen  Linien  besteht,  einer 
roten  an  der  Stelle  der  Fraunhoferschen  Linie  (7,  einer  grünblauen,  die  mit 


^  Im  allgemeinen  sind  Flammen,  in  denen  sich  nur  Gase  befinden  (wie  in 
der  Wasserstoff-,  Schwefel-,  Spiritosflamme)  nicht  leuchtend,  während  in  den 
meisten  lenchtenden  Flammen  staubföimig  verteilte  Körper  vorhanden  sind.  In  der 
Flamme  unsr^  Leuchtmaterialien  befindet  sich  gasförmiges  Äthylen  G^H«,  and  wenn 
dieses  stark  erhitzt  wird,  zersetzt  es  sich  in  Methan  GH^  und  Kohlenstoff  C.  Das 
Methan  verbrennt  and  erhitzt  den  ausgeschiedenen  Kohlenstoff  zur  Weißglut.  In 
der  nicht  leuchtenden  Methanflamme  strahlt  also  glühender  Kohlenstoff  weißes 
licht  aas  und  verbrennt  erst  wenn  er  in  die  äußere  Schicht  der  Flamme  gelangt. 

'  Die  sich  aber  bei  größerer  Dispersion  in  oft  Tausende  Linien  auflösen,  vgl. 
Dressel,  Physik«  S,  920. 
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F^  und  einer  violetten,  die  mit  einer  dunklen  Linie  des  Sonnenspektnims 
nahe  bei  G  der  Lage  nach  übereinstimmt,  usw.)  Sendet  man  nun  durch 
die  Natriumflamme  das  Licht  eines  weißglühenden  festen  oder  flüssigen 
KArpers  (z.  B.  Drummondsches  Ealklicht),  und  breitet  das  durchgegangene 
Licht  mittelst  eines  Prismas  zu  einem  Spektrum  aus,  so  erscheint  an  der 
Stelle  der  gelben  Linie  eine  dunkle  Linie  auf  dem  hellen  Grunde  des  sonst 
ununterbrochnen  Spektrums;  der  leuchtende  Natriumdampf  verhält  sich  also 
derart,  daß  er  derjenigen  Lichtart  (goldgelb),  die  er  selbst  auszustrahlen^  833 
imstande  ist,  den  Durchgang  verwehrt,  sie,  wie  man  sagt,  absorbiert, 
gleichsam  verschluckt,  während  er  alle  andern  Lichtarten,  aus  denen  das 
WeiBglühlicht  zusammengesetzt  ist,  durchläßt  Damit  erhalten  auch  die 
Fraunhof ersehen  Linien  im  Sonnenspektrum  ihre  Erklärung:  die  Sonne  ist 
als  ein  glühender  Körper  zu  denken,  dessen  Oberfläche  weißes  Licht  aus- 
strahlt, welches  an  und  für  sich  ein  ununterbrochenes  Spektrum  geben 
würde,  wenn  er  nicht  von  einer  aus  weniger  heißen  Ghisen  und  Dämpfen 
bestehenden  Hülle  umgeben  wäre,  welche  Natrium-,  Eisen-  usw.-Dämpfe, 
namentlich  aber  Wasserstoffgas  enthält,  denn  die  hellen  Linien  der  Spektra 
dieser  Dämpfe  und  Gase  haben  sämtUch  ihr  dunkles  Ebenbild  in  dem  Sonnen- 
spektnun.  Li  der  Tat  hat  sich  diese  Annahme  durch  spektralanalytische 
Untersuchung  der  Chromoephäre,  d.  h.  der  innem  Zone  glühender  Gase, 
welche  die  Sonne  umgeben,  der  aus  dieser  zuzeiten  emporgetriebenen,  großen- 
teils aus  Wasserstoff  bestehenden  Protuberanzen,  welche  bei  Sonnenfinster^ 
nissen  sichtbar  werden,  und  endlich  der  ebenfalls  bei  Sonnenfinsternis 
sichtbar  werdenden  äußeren  Gaszone,  der  sogen.  Korona,  bestätigt'  Dehnt  834 
mao  die  Untersuchung  nach  spektralanalytischen  Prinzipien  auf  das  Licht 
der  Fixsterne  aus,  so  findet  nuin,  daß  diese  ebenso  wie  die  Sonne  keine 
kontinuierlichen,  sondern  Absorptionsspektra  liefern,  nur  weisen  die  Fix- 
stemspektca  dadurch,  daß  ihre  dunklen  Linien  nur  zum  Teil  mit  denen  des 
Sonnenspektrums  ihrer  Lage  nach  übereinstinmien,  auf  eine  andre  chemische 
Konstitution  der  Fixstematmosphären  hin;  so  hat  man  z.  B.^  dem  Stern  835 
Aldebaran  die  auch  in  der  Sonnenatmosphäre  nachweisbaren  Metalle  Eisen, 


*  Daher  heißt  sein  helUiniges  Spektrum,  wie  das  der  leuchtenden  Gase  nnd 
Dämpfe  überhaupt,  ein  Emissionsspektrom,  im  Gegensatz  zu  dem  dunkellinigen 
Absorptionsspektrum  z.B.  der  Sonne  und  dem  kontinuierlichen  Spektrom  der 
weißglühenden  Körper  ohne  Gasatmosphäre. 

'  Daß  einzelne  Fraunhof  ersehe  Linien,  z.  B.  A  und  B,  irdisch,  d.  h.  durch 
farblose  Gase  und  Dämpfe,  z.B.  Wasserdampf  in  der  Erdatmosphäre,  bedingt  sind, 
ändert  daran  nichts.    YgL  Wüllner,  Experimentalphysik  IV  S.  362. 

'  Nach  Boscoe,  Lessons  S.  241. 

22* 
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836  Natrium,  Magnesium  zuzuschreiben,  aufierdem  aber  auch.  Tellurium^,  Antimon, 
Wismut  und  Quecksilber,  während  ihm  die  in  der  Sonnenatmosphfire  nach- 
weisbaren Metalle  Kalium,  Chrom,  Nickel,  Baryum,  Kupfer,  Zink,  Strontium, 

837  Kadmium,  Kobalt,  Mangan,  Aluminium,  Blei,  Titan,  fehlen.*   Das  Spektrum 
a    der  Nebelflecke^  erweist   diese  durch   seinen  Ghaiaikter  als  Emlssions- 

(nicht  Absorptions-)  Spektrum  als  glühende  Gasmassen,  da  sie  ein  dunkles 
Band  mit  nur  einigen  hellen  Linien  ergeben;  das  Kometenspektrum  läßt 
bis  jetzt  nur  die  Auffassung  zu,  daß  die  Kometen  hauptsächlich  in  eigenem 
lacht  leuchten,  da  sie  ein  von  glühenden  Gasen  herrührendes,  an  das 
Leuchtgasspektrum  erinnerndes  Emismonsspektrum  geben,  welches  aber  von 
einem  schmalen  kontinuierlichen  Spektrum  überlagert  ist,  das  wenigstens 
zum  Teile  von  Sonnenlicht  herrühren  muß,  welches  Ton  Partikeln  des 
Kometenkems  reflektiert  wird,  wenn  sich  auch  die  Möglichkeit  nicht  aus- 
schließen läßt,  daß  es  von  eigenen  glühenden  festen  Massen  des  Kometen 

838  ausgehe.^  Auch  das  Spektrum  der  Meteore,  soweit  die  Beobachtung  dieser 
flüchtigen  Erscheinungen  mOgUch  ist,  weist  durch  helle  Linien  auf  glühende 
Gase  hin,  während  das  konkurrierende  ununterbrochene  Spektrum  feste  Körper, 

839  die  glühend  leuchten,  verrät^  . .  Wenn  sich  so,  neben  dem  bereits  in  §  811 
Erwähnten,  das  Fehlen  gewisser  einfacher  (homogener)  Lichtarten  im  Sonnen- 
licht konstatieren  läßt,  —  denn  nicht  nur  die  absorptiv  „ausgelöschten'^ 
an  der  Natrium-,  Wasserstoff-  usw.-Flanmie  beobachtbaren  homogenen  Licht- 
arten fehlen  dem  Sonnenspektrum,  sondern  auch  z.  B.  die  mittelst  Tellurium  (?), 
Antimon,  Wismut  imd  Quecksilber  darstellbaren  solchen  Lichtarten  (vgl 
§  835  f.)  — ;  wenn  sich  so  das  Fehlen  gewisser  homogener  Lichtarten  im 
Sonnenlicht  konstatieren  läßt,  und  sich  die  sichtbare  Begion  des  Sonnen- 
spektrums nur  durch  Abbiendung  des  für  gewöhnlich  nur  Bot  bis  Violett 
umÜEissenden  Bandes  oder  Zuhülfenahme  fluoreszierender  Körper  bis  ins 
ultraviolette  Gebiet  erweitem  läßt,  wobei  dann  das  Ultraviolett  in  lavendel- 

840  grauer  Farbe  sichtbar  wird^,  so  dürfen  anderseits  wohl  alle  Mischfarben 


^  Dessen  Vorkommen  in  der  Sonnenatmosphäre  aber  nodi  nicht  endgültig 
untersucht  ist,  vgl  Dressel,  Physik'  S.  928. 

'  Näheres  über  Fixstemspektra  s.  z.  B.  bei  Meyer,  Weltgebäude  S.  329fL 

'  D.  h.  der  echten,  nicht  der  ans  sehr  fernen  Fixsternen  bestehenden  Stern- 
haufen. 

*  Vgl  Meyer,  Weltgebäude  8.  217  ff. 

'  Meyer,  Weligebäude  S.  245. 

A  *  Der  zusammengesetzte  Name  darf  nicht  dazu  verleiten,  diese  lichtart  als 

nicht  homogen  anzusehen;  sie  ist  ebenso  homogen  wie  Bot,  Blau  usw.  —  Das  voll- 

B    ständige  Sonnenspektrom  besteht  also,  um  dies  hier  kurz  zusammenzufassen,  aus 

drei  Teilen:   1.  dem  unsichtbaren  ultraroten,    2.  dem  für  gewöhnlich  sichtbaren 

rot-bis -violetten  und  dem  3.   unter  Umständen  teilweise   sichtbar  werdenden 
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1   Absorptionsstreifen   an   der  entsprechenden  Stelle 

isucht  man  das  von  einem  fluoreszierenden  EOrper 

ttelst  des  Prismas  (etwa  diirch  das  Spektroskop),  so 

nigesetzt,  auch  wenn  das  erregende  Licht  einfach  ist. 

i/s  Petroleums  z.  B.,  welches  man  etwa  durch  ein- 

vom  Ende  des  [Sonnen-] Spektrums  hervorruft,  wird 

einem  Spektrum  ausgebreitet,  welches  Rot,  Orange, 

I  Violett   enth&lt,   jedoch   in  solchem  gegenseitigen 

allen  diesen  Farben  gemischte  Fluoreszenzfarbe  blau 

arblosen   oder   unscheinbar   gefärbten   oder  fluores- 

<^he,   wie   Petroleum,   ChininlOsung  usw.,  nur  die 

Tageslichts  absorbieren,  enthält  das  ausgestrahlte 

•e  Strahlen,  welche  weniger  brechbar  sind  als  das 

(Stokessche  Hegel).      Bei  jenen  fluoreszierenden 

sich  durch  starke  Absorptionsstreifen  im  Gebiet    845 

cihlen  auszeichnen  und  daher  lebhaft  gefärbt  er- 

szenzlicht  auch  Strahlen  enthalten  sein,  welche 

cgende  Licht    Erregt  man  z.  B.  das  Naphtha- 

durch  rotes  Glas  gegangen  ist  und  nur  rote 

iithält,  so  findet  man,  daß  das  errate  Fluores- 

olb  und  Gelbgrün  zusammengesetzt  ist,  daß 

:t  die  stärker  brechbaren  gelbgrünen  Strahlen 

„Bei  diesen  der  Stokesschen  Regel  nicht    846 

^t   überhaupt  jeder  absorbierte  Strahl  stets    847 

^entümliche  Fluoreszenzspektrum. '^ '    Von    848 

jetzt  nur   an   Joddampf  Fluoreszenz   be- 

loresziert  orange  und  wird  von  den  grünen 

sorbiert,  am  stärksten  erregt    Die  Phos-    848 

des  Wortes,  d.  h.  die  schwache  Licht- 

*  Temperatur  an  vielen  KOrpem  hervor- 

f'hen  hervorgerufen:    L  durch  chemische 

hör  leuchtet  an  der  Luft  im  Dunkeln, 

jOOf.  Ygl.  jedoch  die  folgende  Anm. 
Experimentalphysik  lY  S.  434)  Hagenbach 
rsuche  von  Lommel,  Lubarsch  und  Branner 
i  Regel  aufrecht  erhalten,  indem  sie  das 
chbia^r  sind  als  das  erregende  Licht,  der 
.,  welches  brechbarer  ist  als  das  Fluores* 


<# 


'g^ 
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blutrotem  Lackt]  eine  blaue  Lösung  von  Besoixnnrot  fluoreeadert  hochrot,  eine 
von  Lackmus  orange,  ebenso  die  purpurrote  LOsung  von  Naphthalinrot 
Läßt  man  das  Sonnenlicht  durch  eine  Hasche  mit  Petroleum  gehen,  so  vedhag 
es,  obgleich  viel  heller  als  das  gewöhnliche  [diffuse]  Tageslicht,  den  blauen 
Schimmer  in  einer  zweiten  Flasche  mit  Petroleum  nicht  mehr  hervor^ 
zurufen;  es  müssen  demnach  diejenigen  besondem  Strahlenarten,  welche 
dieses  Yermögen  besitzen,  in  dem  Petroleum  der  ersten  Flasche  zurück* 
behalten  (absorbiert)  und  zur  Erregung  des  blauen  Lichtes  verbraucht  worden 
sein.  Nur  solche  Strahlen  können  die  Fluoreszenz  irgend  eines  Stoffes 
hervorrufen,  welche  von  ihm  absorbiert  werden,  und  tun  dies  um  so  stärker, 
je  kräftiger  sie  absorbiert  werden.  Um  genauer  zu  ermitteln,  welche 
Strahlengattungen  es  sind,  die  den  blauen  Schimmer  des  Petroleums  ver- 
ursachen, lassen  wir  ein  mittelst  Spalt,  Prisma  und  Linse  entworfenes 
Sonnenspektrum  auf  die  in  einem  Olastrog  enthaltene  Flüssigkeit  fallen, 
imd  beobachten,  in  welchen  Teilen  des  Spektrums  der  blaue  Schimmer 
auftritt  Das  Bot  und  alle  folgenden  Farben  bis  zum  Yiolett  gehen  wirkungs- 
los hindurch;  erst  im  Yiolett  beginnt  der  bläuliche  Schinmier  und  bedeckt 
nicht  nur  den  violetten  Teil  des  Spektrums,  sondern  erstreckt  sich  noch 
weit  über  das  violette  Ende  hinaus  bis  auf  eine  Entfernung,  welche  der 
Länge  des  unter  gewöhnlichen  Umständen  sichtbaren  Spektrums  etwa  gleich-^ 

843  kommt "'  ^  Auf  dem  Petroleum  werden  also  die  ultravioletten  Strahlen  ihrer 
Wirksamkeit  als  fluoreszenzerregende  Strahlen  nach  offenbar.  Bei  Anwen.- 
düng  eines  Bergkristallprismas  ist  ihr  Gebiet  vermöge  dessen  Eigenschaft, 
ultraviolette  Strahlen  vollkommener  durchzulassen  als  Glas,  noch  ausge- 
dehnter   sichtbar.     Fraunhofersche  Lmien  fehlen,  wie   schon  in   Ruhr.  D 

844  der  Anm.  zu  §  840  bemerkt,  auch  hier  nicht  „Jeder  fluoreszierende 
Körper  wird  von  derjenigen  Strahlengattung  am  stärksten  zum  Selbstleuchten 
angeregt,  welche  er  am  kräftigsten  absorbiert  Farblose  oder  schwach 
gelblich  aussehende  Substanzen,  wie  Chininlösung,  Auszug  der  Boßkastanien- 
rinde (Äskulin),  Petroleum  usw.,  welche  nur  die  lichtschwachen  violetten 
und  ultravioletten  Strahlen  absorbieren  und  eben  diesem  Umstand  ihr  nahezu 
farbloses  Aussehen  verdanken,  können  natürlich  nur  unter  dem  Einfluß 
dieser  Strahlen  höchster  Brechbarkeit  fluoreszieren.  Die  korallenrote  Lösung 
des  Eosins  dagegen,  welche  erbsengrün  fluoresziert,  wird  durch  die  grünen, 
Naphthalinrot  durch  die  gelbgrünen,  Blattgrün  durch  die  hochroten  Strahlen 
am  stärksten  erregt,  in  jedem  Fall  nämlich  durch  die  Strahlengattung,  durch 
deren  Absorption  die  gesättigte  Färbung  dieser  Körper  verursacht  wird,  und 
welche  sich  im  Spektrum  des  durchgelassenen  Lichtes  (Absorptionsspektrum) 


^  Lommel,  Experimentalphysik  S.  499  f. 
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durch  einen  schwarzen  Absorptionsstreifen  an  der  entsprechenden  Stelle 
kenntlich  macht  untersucht  man  das  von  einem  fluoreszierenden  EOrper 
ausgestrahlte  Idcht  mittelst  des  Prismas  (etwa  durch  das  Spektroskop),  so 
findet  man  es  zusammengesetzt,  auch  wenn  das  erregende  Licht  einfach  ist 
Das  Fluoreszenzlicht  des  Petroleums  z.  B.,  welches  man  etwa  durch  ein- 
foches  violettes  lacht  vom  Ende  des  [Sonnen-] Spektrums  hervorruft,  wird 
durch  das  Prisma  zu  einem  Spektrum  ausgebreitet,  welches  Rot,  Orange, 
Gelb,  Grün,  Blau  und  Yiolett  enth&lt,  jedoch  in  solchem  gegenseitigen 
Yerh&ltnis,  daß  die  aus  allen  diesen  Farben  gemischte  Fluoreszenzfarbe  blau 
erschdnt  Bei  allen  farblosen  oder  unscheinbar  gefärbten  oder  fluores- 
zierenden Körpern,  welche,  wie  Petroleum,  ChininlOsung  usw.,  nur  die 
brechbaren  Strahlen  des  Tageslichts  absorbieren,  enthält  das  ausgestrahlte 
Fluoreszenzlicht  nur  solche  Strahlen,  welche  weniger  brechbar  sind  als  das 
erregende  einlache  licht  (Stokessche  Hegel).  Bei  jenen  fluoreszierenden 
Körpern  dagegen,  welche  sich  durch  starke  Absorptionsstreifen  im  Gebiet  845 
der  minder  brechbaren  Strahlen  auszeichnen  und  daher  lebhaft  gefärbt  er- 
scheinen, können  im  Fluoreszenzlicht  auch  Strahlen  enthalten  sein,  welche 
brechbarer  sind  als  das  erregende  licht  Erregt  man  z.  B.  das  Naphtha- 
linrot durch  Licht,  welches  durch  rotes  Glas  gegangen  ist  und  nur  rote 
und  orangefarbene  Strahlen  enthält,  so  findet  man,  daß  das  errate  Fluores- 
zenzlicht aus  Bot,  Orange,  G^b  und  Gelbgrün  zusammengesetzt  ist,  daß 
also  durch  orangefarbenes  licht  die  stärker  brechbaren  gelbgrUnen  Strahlen 
hervorgerufen  worden  sind.'^^  „Bei  diesen  der  Stokesschen  R^el  nicht  846 
unterworfenen  Substanzen'  erregt  überhaupt  jeder  absorbierte  Strahl  stets  847 
das  vollständige  der  Substanz  eigentümliche  Fluoreszenzspektrum.'''  Ton  848 
gasförmigen  Körpern  wurde  bis  jetzt  nur  an  Joddampf  Fluoreszenz  be- 
obachtet; dieser  violette  Dampf  fluoresziert  orange  und  wird  von  den  grünen 
Strahlen,  die  er  am  kräftigsten  absorbiert,  am  stärksten  erregt  Die  Phos-  848 
phoreszenz  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  d.  h.  die  schwache  licht- 
entwickelung,  welche  bei  mittlerer  Temperatur  an  vielen  Körpern  hervor- 
tritt, wird  durch  verschiedene  Ursachen  hervorgerufen:  1.  durch  chemische 
Prozesse  (Chemilumineszenz):   Phosphor  leuchtet  an  der  Luft  im  Dunkeln, 


^  Lominel,  Experimentalphysik  S.  500  f.    YgL  jedoch  die  folgende  Anm. 

'  Freilich  haben  (nach  Wüllner,  Experimentalphysik  IV  S.  434)  Hagenbach 
und  TiamanBti  sach  gegen  die  neuem  Versuche  von  Lonmiel,  Labarsch  nnd  Brauner 
die  allgemeine  Gültigkeit  der  Stokesschen  Regel  aufrecht  erhalten,  indem  sie  das 
Auftreten  der  Strahlen,  die  scheinbar  brechbuer  sind  als  das  erregende  Licht,  der 
Anwesenheit  fremden  Lichtes  zuschreiben,  welches  brechbarer  ist  als  das  Fluores- 
zenzlicht. 

•  Lommel,  Lex.  der  Phys.  S.  116. 
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wobei  er  langsam  zu  phosphoriger  Säure  yerbrennt;  er  leuchtet  nicht  im 
luftleeren  Raum,  in  sauerstofEreien  Gasen  und  auch  nicht  im  reinen  Sauer- 
stoff, weil  er  sich  in  letzterem  dicht  mit  einer  schützenden  Oxydschicht 
bedeckt;  Dftmpfe  von  Äther,  SteinOl,  Terpentinöl  usw.  verhindern  das 
Leuchten.  Holz,  Laub,  Schweinefleisch  usw.  leuchten  in  einem  gewissen 
Zustand  der  Zersetzung  ziemlich  stark,  aber  Alkohol,  Äther  und  EalilOsung 
Temichten  deren  Leuchtkraft  sehr  schnell;  diese  nimmt  auch  mit  fort- 
schreitender Fäulnis  ab  und  ist  von  der  Gegenwart  des  Sauerstoffs  abhängig. 

850  Auch  an  lebenden  Pflanzen  und  Tieren  hat  man  Phosphoreszenz  beobachtet, 
und  das  Leuchten  von  Fleisch  und  anderen  organischen  Substanzen  in 
gewissen  Stadien  der  Zersetzung  ist  auf  die  (Gegenwart  leuchtender  Bak- 
terien zurückzuführen.  Solche  Bakterien  beteiligen  sich  auch  am  Leuchten 
des  Meeres,  das  bekanntlich  besonders  in  den  Tropen  eintritt.  Auch  höhere 
Pilze  phosphoreszieren;  das  Phosphoreszieren  Ton  abgestorbenem  Holz  ist 
auf  die  Gegenwart  Ton  Pilzmyoelien  zurückzuführen.  Wärme  begünstigt  die 
Phosphoreszenz;  selbst  bei  10^  leuchten  die  PUze  noch  schwach,  bei  18  bis 
20^  entwickeln  sie  helleres  Licht,  und  bei  25 — 30^  erreicht  die  Phos- 
phoreszenz ihr  Maximum;  Temperaturen  von  40 — 50®  vernichten  sie  für 
immer.  Feuchtigkeit  und  Berührung  mit  der  Luft  sind  die  Haupt- 
bedingungen auch  für  die  Phosphoreszenz  der  höheren  Pilze.  Unter  den 
Tieren  leuchten  besonders  viele  Bewohner  des  Meeres,  von  Insekten  das 
Johanniswürmchen,  Lampyris  noctiluca  und  splendidula,  Tausendfüßer  usw. 
Phosphoreszenz  flndet  2,  statt  infolge  mechanischer  Einwirkungen  („Tribo- 
lumineszenz''),  z.  B.  beim  Zerstoßen  von  Kreide,  Zucker,  beim  Spalten 
von  Glimmer,  wenn  man  zwei  Quarzstücke  aneinander  reibt;  auch  die  Licht- 
entwickelung bei  der  Kristallbildung  („Kristallolumineszenz")  gehört  wohl 
hierher.  3.  wird  Phosphoreszenz  durch  Erwärmen  hervorgerufen  („Thermo- 
lumineszenz'^):  manche  Diamanten,  und  besonders  die  als  Chlorophan  be- 
kannte Yarietät  des  Flußspats,  leuchten  schon  bei  mäßiger  Erwärmung. 
Besonders  merkwürdig  ist  aber  4.  die  durch  vorbeigegangene  Beleuchtung 
mit  Sonnenlicht,  elektrischem  oder  Magnesiumlicht  erzeugte  Phosphoreszenz 
(„Photolumineszenz*',  die  im  weitern  Sinne  auch  die  Fluoreszenz  ein- 
schließt): Diese  zeigen  manche  Diamanten  und  fast  alle  kalkhaltigen  Mine- 
ralien; am  schönsten  phosphoreszieren  aber  die  sogenannten  Leuchtsteine, 
auf  trockenem  Weg  und  bei  hoher  Temperatur  dargestelltes  Schwefelcaldum, 
Schwefelbaryum  oder  Schwefelstrontium;  so  erhält  man  z.B.  Cantons  Leucht- 

851  stein  durch  Glühen  von  Austerschalen  mit  Schwefel,  den  Bologneser  Leucht- 
stein durch  Beduktion  des  schwefelsauren  Baryts  (Schwerspat)  mit  Kohle. 
Schwefelbaryum  aus  Schwerspat  gibt  ein  orangefarbenes,  aus  künstlichem 
schwefelsaurem  Baryt  ein  grünes  Licht;  Ätzkalk  aus  Kalkspat,  mit  Schwefel 
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j^lüht,  gibt  ein  rotgelbes,  aus  Aiagonit  ein  grünes  Licht;  Strontianerde, 
mit  Schwefel  unter  500  <^  geglüht,  strahlt  gelb,  über  500  <^  geglüht,  violett; 
Schwefelstrontium  aus  schwefelsaurem  Strontian  strahlt  blau.  Selbst  diffuses 
Tageslicht  macht  gute  Leuchtsteine  nach  kurzer  Zeit  leuchtend,  Feuchtig- 
keit aber  zerstört  die  Phosphoreszenz;  auch  der  elektrische  Funke  macht 
die  Leuchtsteine  leuchtend;  Schwefelstrontium,  welches  über  500^  erhitzt  852 
worden  war,  strahlt  violettes  Licht  aus,  wenn  die  Temperatur  während  der 
Bestrahlung  eine  mittlere  war;  Bestrahlung  bei  — 20^  erzeugt  dunkel« 
violettes,  bei  +40<>  hellblaues,  bei  +  70<>  blftulichgrünes,  bei  100 <^  grünUch- 
gelbes,  bei  200^  schwach  rotgelbes  Licht  Die  Balmainsche  Leuchtfarbe 
kann  zu  leuchtenden  Anstrichen  auf  Straßen-  und  Haussohildem,  Feuerzeug- 
behältem,  ZifferblAttem  an  Taschenuhren,  ugiw.  verwendet  werden.  Die 
Intensität  der  Phosphoreszenz  steht  zu  deren  Dauer  in  keiner  Beziehung; 
manche  Leuchtsteine  leuchten  mehrere,  einzelne  länger  als  30  Stunden, 
die  meisten  Mineralien  und  Salze  aber  nur  wenige  Sekunden^  oder  Minuten  853 
und  oft  sehr  schwach;  stark  phosphoreszierende  Präparate  unterhalb  zweier 
ring-  oder  plattenf5rmiger  Elektroden  in  einem  luftleeren  Olasrohr  erhitzt, 
leuchten,  wenn  gleichzeitig  die  Entladungsfunken  eines  Funkeninduktors 
durch  das  Bohr  hindurchgehen,  so  stark,  daß  sie  das  Auge  blenden  und 
den  Baimi  beträchtlich  erhellen.  Bekannt  ist  endlich  noch  5.  die  Phospho- 
reszenz (und  Fluoreszenz)  infolge  von  Kathoden^  und  BonigenstrahUn  („Elek- 
trolumineszenz"),  so  insbesondere  des  Baiyumplatincyanüro  .  .  .  Die  Phos- 
phoreszenz wird  nur  dureh  die  brechbarsten  Strahlen  des  Spektrums  (Blau, 
Tiolett  und  Ultraviolett)  erregt  (über  die  Natur  der  Röntgenstrahlen  herracht  854 
ja  nun  freilich  unter  den  Physikern  noch  keine  Übereinstimmung);  die 
weniger  brechbaren  Strahlen,  insbesondere  die  roten  und  ultraroten,  dagegen 
löschen  sogar  die  von  jenen  hervorgerufene  Phosphoreszenz  wieder  aus. 
Entwirft  man  daher  im  dunklen  Zimmer  auf  einer  mit  phosphoreszierender 
Substanz  (z.  B.  Balmainscher  Leuchtfarbe)  überzogenen  Fläche,  die  mittelst 
Tageslichtes  vorher  schwach  leuchtend  gemacht  worden,  ein  Sonnenspek- 
trum und  läßt  es  einige  Zeit  einwirken,  so  sieht  man  nachher  im  Dunkeln 
auf  der  schwach  leuchtenden  Fläche  ein  Bild  des  Spektrums  und  zwar  den 
weniger  brechbaren  Teü,  wo  die  Phosphoreszenz  ausgelöscht  wiu:de,  dunkel 
auf  hellem  Grunde,  den  brechbareren  Teil  dagegen,  wo  Phosphoreszenz  er- 
r^  wurde,  hell  auf  dunklerem  Grunde.  Diesem  durch  die  weniger  brech- 
baren Strahlen  bewirkten  Auslöschen  geht  jedoch  eine  Periode  der  An- 
fachung zu  stärkerem  Leuchten  vorher,  welche  dureh  die  Wärmewirkung 


^  Mittelst  des  Phosphoroskops  hat  man  sogar  Phosphoreszenz  nachgewiesen, 
die  nur  wenige  Tausendstel  Sekunden  nach  der  Belichtung  andauerte. 
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jener  StraMen  bedingt  und  je  nach  der  angewendeten  Substanz  von  kürzerer 
oder  l&ngerer  Dauer  ist  Bei  manchen  Substanzen  dauert  das  angefachte 
Licht  Btondenlang  und  ist  schon  während  der  Bestrahlung  hell  auf  dem 
dunkleren  Ghronde  der  phosphoreszierenden  FIfiche  sichtbar;  hierdurch  ge- 
lingt es,  den  sonst  unsichtbaren  ultraroten  Teil  des  Sonnenspektrums  in 
blAugrüner  Farbe  neben  dem  gleichzeitig  gesehenen  roten  Ende  des  Spek- 
trums sichtbar  darzustellen.  Das  in  §  852  erwähnte  Beispiel  des  Schwefel- 
strontiums weist  darauf  hin,  daß  „die  [unter  XJmst&nden  verschiedene]  Farbe 
des  Phosphoreszenzlichtes  [eines  und  desselben  EGipers]  nicht  von  der 
chemischen  Zusanmiensetzung,  sondern  von  der  physikalischen  Beschaffen- 
heit des  phosphoreszierenden  EGrpers  abhängt.  Da  die  gegenseitige  Lage 
und  der  Zusammenhang  der  Holekflle  durch  Erwärmen  geändert  werden^ 
80  ändert  sich  die  Phosphoreszenz&rbe  mit  der  Temperatur.  Die  Schwin- 
gungen der  Moleküle,  auf  denen  die  Phosphoreszenz  beruht,  begegnen  einem 
geringeren   Widerstand    als    die   Schwingungen   der  Atome   innerhalb   des 

855  Moleküls,  welche  die  Fluoreszenz  verursachen^;  daher  dauern  jene,  einmal 
angeregt,  längere  Zeit  fort,  wogegen  diese  unmittelbar  nach  Aufhören  der 

856  Bestrahlung  erloschen.  ^^>  Das  ausgestrahlte  Phosphoreszenzlicht  ist  zu* 
sammengesetzt  aus   Strahlen   geringerer  Brechbarkeit  als  die  des  err^^n 

857  Lichtes,  und  zeigt  daher  eine  andere  Farbe  als  dieses. >  .  .  Von  den  Selbst- 
leuchtem  strahlt  das  Licht  auch  in  der  Richtung  nach  unserem  Auge  zu 

858  ans,  und  sie  -werden  ims  dadurch  sichtbar:  hält  man  z.  B.  zwischen  eine 
Flamme  und  das  Auge  ein  Eisenblech,  so  wird  uns  dadurch  deren  Anblick 
bekanntlich  entzogen.  Nicht  entzogen  aber  wird  uns  auf  diese  Weise 
ebenso  bekanntlich  der  Anblick  der  von  dem  Selbstleuchter  beleuchteten 
Körper,  soweit  sie  nicht  ebenfalls  hinter  das  Eisenblech  zu  liegen  kommen. 
Hält  man  dagegen  zwischen  einen  solchen  beleuchteten  Körper  und  das 
Auge  auch  ein  Eisenblech,  so  bewirkt  es  Entziehung  des  Anblicks  des  be- 
leuchteten Körpers.  Daraus  folgt,  daß  zwischen  dem  beleuchteten  Körper 
und  dem  Auge  ebenso  eine  geradlinige  Lichtstrahlung  stattfinden  muß  wie 
zwischen  dem  Selbstleuchter  und  dem  Auge,  daß  somit  in  dieser  Beziehung 


^  Gegen  die  Lommelsche  Fluoreszenztheorie  bestehen  allerdings  Einwendimgen; 
eine  andere,  befriedigende  Theorie  ist  jedoch  (vgl.  Wüllner,  Experimentalphysik  lY 
S.  437  ff.)  noch  nicht  vorhanden.  Es  scheint  nach  neuem  üntersnohmigen  (Tgl. 
Wüllner  a.  a.  0.  IV  8. 450),  daß  die  durch  Belichtong  erzengte  Phosphoreszenz  eine 
auch  nach  der  Belichtung  fortdauernde  Fluoreszenz  sei,  welche  im  Allgemeinen 
während  der  Belichtung  zu  schwach  ist,  um  wahigenonmien  zu  werden.  Beide 
wären  dann  eine  Wiederausgabe  einer  gewissen  Quantität  des  absorbierten  Lichtes. 

•  Lommel,  Lex.  der  Phys.  S.  99  f.    Vgl,  aber  die  vorige  Anm. 

•  Lommel,  Lex.  der  Phys.  8.  232. 
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das  Sichtbarwerden  jeder  Lichtquelle  an  diese  als  erstd  Bedingung  geknüpft 
ist,  wenigstens  unter  den  geschilderten  ümstftnden.  Es  gibt  überhaupt 
nur  6inen  Fall,  in  welchem  sich  das  Licht  krummlinig  fortpflanzt,  und 
zwar^  wenn  das  Medium  aus  parallelen  Schichten  verftnderlicher  Dichte  869 
besteht  und  die  Strahlen  in  der  Richtung  dieser  Sdiichten  einMlen;  sonst 
lassen  sich  alle  Woge  des  Lichtes  von  der  Lichtquelle  zum  Auge  in  gerad- 
linige Teile  auflösen,  sofern  nicht  überhaupt  nur  die  ungebrochene  Qerade 
zwischen  Lichtquelle  und  Auge  den  Weg  des  Lichtes  repräsentiert,  was 
von  §  857  an  bisher  immer  stillschweigend  vorausgesetzt  wurde.  Wir 
können  diese  Voraussetzung  auch  noch  eine  Weile  aufrecht  erhalten,  und 
haben  dann  neben  dem  ein&chsten,  keiner  Erlftuterung  mehr  bedürftigen 
Ealle,  daß  zwischen  Lichtquelle  und  Auge  nur  ein  gl^chm&Big  dichtes,  auf 
die  EBrbung  keinen  Einfluß  übendes  Mittel  liegt,  den  ebenfalls  noch  relativ 
einfachen  Eall,  daß  in  dieses  Mittel  etwa  eine  Olasscheibe,  also  ein  der 
Luft  gegenüber  dichteres,  von  zwei  parallelen  ebenen  Flächen  begrenztes 
Mittel,  eingeschoben  wird.'  Hier  kommt  es  aber  schon  darauf  an,  ob  860 
dieses  Mittel  für  alle  Strahlengattungen  einer  zusammengesetztes  Licht  aus- 
strahlenden Lichtquelle  (also  etwa  der  Sonne  mit  ihrem  weißen  Licht) 
durchlässig  ist  oder  nicht  Im  ersten  Falle  geht  das  Licht,  wenn  es  noch 
außerdem  unter  einem  Winkel  von  90^  auf  das  Intermedium  fäUt,  un- 
gebrochen und  als  weißes  Licht  durch,  als  ob  das  Intermedium  gar  nicht 
vorhanden  wäre,  und  dieses  kann  dann  als  farblos  und  vollkommen 
durchsichtig  bezeichnet  werden;  im  zweiten  Falle  hängt  es  von  der  Be- 
schaffenheit des  Stoffes  ab,  aus  welchem  das  Intermedium  besteht,  was  für 
eine  Veränderung  des  weißen  Lichtes  infolge  des  übrigens  auch  hier  noch 
ungebrochenen  Durchganges  durch  das  Intermedium  eintritt  „Bedeckt  man  861 
die  Spaltöffnung  [mittebt  deren  man,  wenn  sie  unbedeckt  bliebe,  ein  voll- 
ständiges Sonnenspektrum  erhielte]  mit  einer  dunkelroten  Glasscheibe,  so 
bleiben  von  diesem  Spektrum  nur  Bot  und  Orange  übrig;  die  andern  Farben  862 
vom  Gelb  bis  zum  Violett  sind  ausgelöscht  Das  rote  Glas  läßt  also  von  sämt- 
lichen im  weißen  Licht  enthaltenen  Farben  nur  das  Bot  und  Orange  durch,  die 
andern  werden  von  ihm  verschluckt  oder  absorbiert,  für  sie  ist  dieses  Glas 
undurchsichtig.  Es  verhält  sich  gleichsam  wie  ein  Sieb,  welches  die 
roten  und  orangefarbenen  Strahlen  durchläßt,  die  übrigen  aber  zurückbehält, 
und  eben  darum  erscheint  es  uns  in  einem  aus  dem  Bot  und  Orange  des 


^  Vgl  Wülker,  Experimentalphysik  IV  B.  266  ff.  Auf  dieser  krummlinigen 
Strahlung  beroht  u.  a.  die  astronomische  Eefraktion  und  die  Loftspiegeioiig  (Eata 
Morgans). 

■  Schematisoh:  l ^ >-a,  wo  I  Liohtquelle,  4  Inter- 
medium, a  Auge. 
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Spektrums  gemiacliteii  roten  Farbenton.  Ebenso  verdankt  ein  grünes  oder 
ein  blaues  Olas  sein  farbiges  Aussehen  dem  Umstand,  daß  jenes  die  grünen, 
dieses  die  blauen  Strahlen  vorzugsweise  durchläßt,  die  übrigen  aber  mehr 

863  oder  vreniger  vollständig  verschluckt^  Die  Durchsichtigkeit  eines  EOipers 
hängt  bei  gleichbleibender  chemischer  Beschaffenheit  von  der  Dicke  der 
Schicht  ab,  welche  er  als  Intermedium  bildet;  so  sind  selbst  die  un- 
durchsichtigsten aller  Körper,  die  Metalle,  durchscheinend,  wenn  man  sie 
in  genügend  dünnen  Schichten  herstellt;  anderseits  herrscht  in  bedeutenden 
Meerestiefen  nächtliches  Dunkel,  weil  durch  die  in  düimeren  Schichten 
durchsichtige  Wassermasse  bei  so  großer  Dicke  nur  spärliches  oder  gar 
kein  Licht  mehr  zu  dringen  vermag.  Femer  ist  die  Temperatur  des  Inter- 
mediums  maßgebend:  Olas  wird  bei  Olühhitze  vollkommen  undurchsichtig; 

864  auch  bei  Polarisation'  des  Lichtes  kann  XJndurchsichtigkeit  des  Intermediums 
eintreten.  Ist  totale  XJndurchsichtigkeit  eingetreten,  so  liegt  der  Fall  von 
§  858  vor:  der  Anblick  der  Lichtquelle  wird  uns  entzogen,  während  bei 
partieller  XJndurchsiditigkeit  des  Intermediums  nur  Farbänderung  und  In- 
tensitätsschwächung des  von  d^  Lichtquelle  ausstrahlenden  Lichtes  eintritt 


^  Lonmiel,  Experimentalphysik  S.  495. 

A  '  Die  Polarisation  besteht  darin,  daß  (durch  Beflexion,  Brechung,  Anwen- 

dung von  Tormalinplatten,  Doppelbrechung)  die  Eigenschaften  des  „natürlichen*^ 
lichtstrahls  in  bestimmter  Weise  verändert  werden.  Beim  „natürlichen*^  Lichtstrahl 
liegen  nämlich  die  Verhältnisse  so,  daß  der  Querschnitt  des  Lichtstrahls  eine  Figur 

B  wie  die  schematische  Fig.  52  A  eigibt:  die  Schwingungen  sind  transversal,  gleichmäßig 
nach  allen  Richtungen  orientiert  und  lassen  sich  als  Komponenten  zweier  aufeinander 
senkrecht  stehender  Transversalschwingungen  (Fig.  52  C)  betrachten  (vgl.  §  825); 
beim  linear  polarisierten  licht  (vom  zirkulär  polarisierten  sehen  wir  hier  ab,  vgl. 
darüber  Lommel,  Experimentalphysik  S.  551  ff.,  Dressel,  Physik'  S.  908ff.)  erfolgen 

C  die  Transversalschwingungen  nur  nach  einer  Richtung  (Fig.  52  B).  Läßt  man  nun 
Licht  durch  eine  Platte  aus  Tunnalin  (einem  in  Gestalt  einer  sechsseitigen  Säule 
kristallisierten  Halbedelstein)  gehen,  welche  parallel  der  Säulenachse  geschnitten  ist, 
„so  zeigt  es  dem  bloßen  Auge  keine  andre  Veränderung,  als  daß  es  (durch  Absorption) 
die  braune  oder  olivengiüne  Färbung,  welche  dem  Kristalle  eigen  ist,  angenommen 
hat  Legt  man  nun  auf  die  erste  TurmaUnplatte  eine  zweite  und  zwar  zunächst  so, 
daß  die  Kristallachsen  der  beiden  Platten  zu  einander  parallel,  z.  B.  beide  von  unten 
nach  oben  (Fig.  53  Ä)  gerichtet  sind,   so  geht  das  aus  der  ersten  Platte  tretende 

D  licht  auch  durch  die  zweite,  indem  es  nur  wegen  der  größeren  Dicke,  die  es  jetzt  zu 
durchlaufen  hat,  eine  etwas  tiefere  Färbung  annimmt  Dreht  man  aber  die  zweite 
Platte  in  ihrer  Ebene,  so  wird  das  durch  beide  Platten  gegangene  Licht  immer 
dunkler  und  verschwindet  endlich  ganz  (Fig.  53  J?),  wenn  die  Achsen  der  beiden 
Kristalle  zueinander  senkrecht  stehen.*^  (Lommel,  Experimentalphysik  S.  533.)  Der 
„naturliche''  Lichtstrahl  ist  also  durch  die  erste  TurmaUnplatte  so  verändert  worden, 
daß  er  nur  noch  bei  Übereinstimmung  seiner  (polaren)  Schwingungsrichtung  mit  der 
Aohsenrichtung  der  zweiten  Platte  durch  diese  hindurchgehen  kann,  sonst  aber  diese 
Platte  für  ihn  undurchlässig  (und  für  den  Beschauer  undurchsichtig)  ist 
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Dmß  wir  bei  nur  änem  im  BeobaditQiigsniime  Torbandenea  und  durdi  dis  WS 
Küenhlftdi  verdeckten  SdbeÜenditer  dennoch  das  Eiaenbledi  la  sdien  im» 
Stande  sind,  obwohl  es  nor  anf  der  Ton  uns  abgekduten  Sdte  direkt  Tom 
Selbsüeoditer  bestrahlt  wird,  erUiit  sich  ans  ZnrückweiiiingsendMUinngeQ« 
aof  die  wir  in  §  880  nodi  lorilrkkfiminwu.  YorUnfig  aber  wollen  wir 
noch  anf  Folgendes,  die  dordisichtjgen  Intennedien  betreuende,  hinweisen: 
Der  emladie  EiU,  daß  das  lidit  des  Selbstleaditere  nnter  90^  anf  das 
Intermediam  flUt  nnd  dieses  nngebrochen  durchstrahlt,  ist  nur  btt  einer 
nahezn  pnnktf5nnigen  LichtqoeUe  nnd  einem  ebensolchen  Intennedinm 
reaUsierbar;  ist  die  licfatqnelle  pnnktfönnig  nnd  das  Intennedinm  fliehen* 
haft  begrenzt,  so  wird  immo*  der  Fall  eintreten,  daß  {weil  die  lichtfoit* 
pflanznng  in  Fonn  einer  Kngelwelle  erfolgt,  deren  Hittelpnnkt  die  licht- 
qnelle  ist)  Lichtstrahlen  nnter  andern  Winkeln  als  90^  anf  die  lUohen 
des  Intermedinnis  aoftreffen.  Bb  treten  dann  Breohungsersoheinnngen 
ein,  deren  Folgen  in  Fonn  von  Farbenaerstreuung  nnd  -mischnng  wir  schon 
znr  Genüge  kennen  gelernt  haben.  Freilich  mflssen  solche  Folgen  nicht 
immer  eintreten:  es  kann  anch  ohne  Farbändenmg  ein&che  (mit  teilweiser 
oder  totaler  Polarisation  verfonndene)  Parallelyerschiebung  oder  Ablenkung 
oder  (bei  der  Doppelbrechnng)  Spaltung  eines  Lichtstrahles  in  swei  ein- 
treten. Ersteres  ist  bei  planparallelen  Platten  der  Fall  (vgL  Fig.  54,  wo  BW 
nl\\n'l\  wenn  vor  nnd  hinter  B  das  homogene  Medium  Ä  liegt  und  B 
ebenfalls  homogen,  d.  h.  ohne  Dichtigkeitsdifferenzen  in  sich,  ist;  besteht 
B  aus  planparallelen  Schichten  verschiedener  Dichtigkeit,  so  wird  dadurch 
übrigens  die  Parallelitftt  des  ein-  und  austretenden  Strahles  ebenfalls  nicht 
alteriert,  wohl  aber  seine  Liditstftrke);  dünne  Platten,  wie  z.  B.  unsere 
Fensterscheiben,  bringen  nur  eine  so  unmerkliche  Verschiebung  der  Strahlen 
hervor,  daß  man  durch  sie  die  Gegenstände  fast  unverftndert  in  ihrer  Ge- 
stalt und  Grüße  und  an  ihrem  wirklichen  Ort  wahrnimmt  Ablenkung 
wird  durch  Prismen  und  Linsen  bewirkt,  und  zwar  aohromatiBdhe  ^  bei  887 
Anwendung  von  homogenem  Licht  (vgL  §  805)  oder  von  besonders  kon- 
struierten, sogenannten  achromatischen  Prismen  und  Linsen.  Doppel- 
brechung kommt  bei  gewissen  durchsichtigen  Kristallen,  z.  B.  des  Kalk- 
spates, vor,  der  darum  auch  Doppelspat  heißt:  man  sieht  z.  B.,  durch  ihn 
hindurchblickend,  dahinter  befindliche  Schriftzüge  doppelt  Der  einfaUende 
Strahl  wird  nach  Gesetzen,  die  hier  nicht  nfther  erörtert  werden  kOnnen',    868 


^  D.  h.  hier  allgemein  ,die  Farbe  der  Lichtquelle  nicht  ändernde*^ ;  als  homo- 
genes licht  wähle  man  etwa  Natriumlicht 

'  £b  sind  übrigens  nur  Spezialisierongen  des  allgemeinen  Brechungsgesetzes 
(Ruhr.  Sa  der  Anm.  zu  §  736);  vgl.  Lommel,  Experimentalphysik  8.  539ff.,  Dressel, 
Physik' 8. 887 ff. 
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in  zwei  Benkrecht  zu  einander  polarimerte  gespalten,  die  getrennt  ans  dem 
Ihtennedium  austreten  (Fig.  55);  auch  der  Tunnalin  ist  übrigens  doppel- 
brechend, und  damit  steht  seine  polarisierende  Eigenschaft  in  Zusammen- 
hang. Oewisse  doppelbrechende  Kristalle  zeigen  auffallende  Zweifarbigkeit 
oder  Dichroismus:  so  erscheint  z.  B.  der  Pennin,  wenn  das  licht  in  der 
Sichtung  seiner  Kristall-Hauptachse  einf&Ut,  dunkel  blaugrfln,  wenn  es  senk« 
recht  dazu  einffillt,  braun,  der  Cordierit  (Dichroit)  in  der  Richtung  der  Achse 
dunkelblau,  senkrecht  zu  ihr  gelblichgrau.  Auch  ein&ch  brechende  Körper, 
z.  B.  Olas,  werden  doppelbrechend,  wenn  man  auf  irgend  eine  Weise  einen 
Spannungszustand  in  ihnen  hervorruft;  so  zeigt  eine  dicke  quadratische  Glas- 
platte, in  einem  kleinen  Schraubstock  zusammengepreßt,  im  Polarisationsappaiat 
ein  dunkles  Kreuz  mit  farbigen  Fransen;  stark  erhitzte  und  rasch  abgekühlte 
Glasplatten  werden  dauernd  doppelbrechend  und  zeigen  dann,  wenn  kreisrund, 
&rbige  Ringe  nebst  einem  schwarzen  Kreuz,  wenn  quadratisch,  ebenfalls  ein 
schwarzes  Kreuz  und  in  jeder  Ecke  eine  &rbige  p&uenaugenfthnliche  Ring- 

869  figur.  •  .  .  Befinden  sich  Selbstleuchter  /,  beleuchtetes  Intermedium  i  imd 
Auge  a  nicht  in  der  in  der  Anm.  zu  §  860  schematisierten  Lage,  die  ja  auch 
bei  Brechung  noch  aufrecht  erhalten  bleibt,  sondern  in  der  Lage  von  Fig.  56,  so 
hindert  das  undurchsichtige  Intermedium  %  den  indirekten  Anblick  von  l  nur 
unter  XJmstAnden,  d.  h.  wenn  die  Zurückwerfung  der  von  l  kommenden  Licht- 
strahlen an  i  rein  diffus  stattfindet  Diffusion  nämlich  nennt  man  die 
nach  allen  möglichen  Richtungen  erfolgende  unregelm&Bige  Zurückwerfung 
des  Lichtes  an  KQrpeni  mit  rauher  Oberfl&che«  „Auch  die  glfttteste  Ober- 
fl&ohe  eines  Körpers  ist  keine  Ebene  [oder  geometrisch  gekrümmte  Flfidie], 
bei  keiner  sind  die  FlAchenelemente  gleichgerichtet  [vgL  §  881],  wenn 
auch,  je  glätter  eine  Oberfläche  ist,  um  so  mehr  Flächenelemente  mit  dex 
als  geometrische  Begrenzung  des  Körpers  betrachteten  Fläche  znsammen- 
&llen.  Ton  den  nicht  mit  der  geometrischen  Qrenzfläohe  zusammenfidlenden 
Flächenelementen  wird  nun  das  Licht  nach  andern  Richtungen  zurückgeworfen 
und  zwar,  da  die  EinfaMote  dieser  unregelmäßig  angeordneten  Elemente  alle 
möglichen  Richtungen  haben  können,  nach  allen  möglichen  Richtungen.  Diese 
nach  allen  möglichen  Richtungen  zurückgeworfenen  Strahlen  konvergieren 
nicht  nach  denselben  Punkten,  nach  welchen  die  regelmäßig  zurückgeworfenen 

870  Strahlen   konvergieren^,   sondern  nach  den   verschiedenen  Elementen  der 

^  Durch  diese  Konvergenz  kommt  bekanntlich  das  Spiegelbild  einer  Licht- 
quelle zustande:  wenn  wir  das  einfachste  Beispiel,  eine  punktförmige  Lichtquelle  und 
einen  Planspiegel,  durch  die  Hg.  57  illustrieren,  so  werden  die  von  l  kommenden, 
in  r,  r^,  f^\  t^"  auf  den  Spiegel  treffenden  Strahlen  so  zurückgeworfen,  als  kämen 
sie  von  einem  Pmikte  T,  welcher  auf  der  von  l  aus  auf  den  Spiegel  gezogenen  Senk- 
rechten Ipl^  ebenso  weit  hinter  der  spiegelnden  Ebene  liegt  als  der  Lichtpunkt  / 
vor  ihr.    Ein  Auge,  das  sich  vor  dem  Spiegel,  z.  B.  in  «  oder  V  usw.  befindet, 
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lUehe  selbst,  und  da  wir  den  Eonvergenzponkt  eines  unser  Auge  treffenden 
Strahlenkegels  als  den  Ausgangspunkt  der  Lichtstrahlen  ansehen,  scheinen 
uns  die  Oberflächen  der  [beleuchteten]  Körper  selbst  Licht  auszusenden 
[Mond,  Planeten,  weißes  Papier,  das  im  dunklen  Zimmer  durch  ein  Bündel 
Sonnenstrahlen  beleuchtet  wird,  usw.^].  Die  sämtlichen  von  den  einzelnen  871 
Punkten  der  Fläche  ausgehenden  Strahlenkegel  bewirken  [d.  h.  veranlassen] 
daher  ebenso,  daß  wir  den  Körper  selbst  sehen,  wie  wir  in  den  Konvergenz- 
punkten  der  regelmäßig  zurückgeworfenen  Strahlen  das  Bild  der  Lichtquelle 
erhalten.  Dies  ist  auch  der  Orund,  weshalb  der  Körper  selbst  um  so 
weniger  sichtbar  ist,  je  mehr  Licht  er  regelmäßig  zurückwirft,  je  mehr 
Flächenelemente  mit  der  geometrischen  Orenzfläche  zusammenfallen, . .  Bei 
der  Diffusion  des  Lichtes  fällt  uns  aber  sofort  noch  eine  andre  Tatsache 
auf,  welche  uns  zwingt,  doch  einen  Unterschied  zwischen  der  regelmäßigen 
und  unregelmäßigen  Zurückwerf ung  zu  machen;  es  ist  die  Erscheinung,  daß 
die  verschiedenen  Körper  uns  [meistenteils]  in  andrer,  von  der  des  auf  sie 
fallenden  Lichtes  verschiedenen  Farbe  erscheinen  . .;  die  durch  die  diffus 
zurückgeworfenen  Strahlen  sichtbaren  Körper  erscheinen  [meist]  in  weißem 
Licht  &rbig  und  in  einfarbigem  Licht  hell  oder  dunkel;  nur  wenige  Körper 
gibt  es,  welche  im  weißen  Licht  weiß  und  in  jedem  &rbigen  Licht  heU  in 
der  Farbe  des  Lichtes  erscheinen.^'  Dies  ist  eine  Absorptionserscheinung.  872 
„Läßt  man  das  Spektrum  statt  auf  einen  weißen  Schirm  auf  eine  rote  Papier- 
fläche fallen,  so  bleibt,  wie  bei  dem  Versuch  mit  dem  roten  Olas  [§  861  ff.], 
nur  noch  das  rote  Ende  des  Spektrums  sichtbar.  Die  auf  die  rauhe  Papier- 
fläche treffenden  Lichtstrahlen  dringen  nämlich,  ehe  sie  durch  diffuse  Zurück- 
Strahlung  nach  allen  Seiten  zerstreut  werden,  bis  zu  einer  geringen  Tiefe 
unter  die  Oberfläche  und  unterliegen  hier  der  Absorption,  welche  der  das 
Papier  überziehende  Farbstoff  ausübt;  dieser  aber  gibt  nur  die  roten  Strahlen 
zurück  und  verschluckt  alle  übrigen.'    Daraus  erklärt  es  sich  von  selbst,    873 

empfängt  daher  die  Strahlen  so  als  ob  f  selbst  ein  heller  Punkt  wäre;  der  Beschauer 
sieht  in  (d.  h.  hinter)  dem  Spiegel  in  der  Richtung  sV  oder  a'V  usw.  den  Punkt  V 
als  Bild  des  vor  dem  Spiegel  befindlichen  Punktes  /. 

^  Auch  das  Tierkreis -(Zodiakal-)  Licht  ist  von  festen  Körpern  reflektiertes 
Sonnenlicht,  v£^  Meyer,  Weltgebäude  S.  271. 

'  WäUner,  Experimentalphysik  IV  S.  350f. 

*  ,Die  Annahme  einer  Reflexion  im  Innern  des  Körpers  widerspricht  nicht 
dem  in  den  Prinzipien  der  Wellenbewegung  bewiesenen  Satze,  daß  eine  Reflexion 
im  Innern  eines  und  desselben  Mittels  nicht  eintreten  kann.  Denn  die  Reflexion  des 
lichtes  findet  an  den  Elementen  des  Körpers  statt,  während  die  Wellenbewegung  des 
lichtes  in  den  diese  umlagernden  Ätheimolekülen  ihren  Sitz  hat  Die  Körperteile 
verhalten  sich  daher  der  Wellenbewegung  des  Lichtes  gegenüber  wie  ein  andres 
Mittel,  und  es  können  im  Innern  des  Körpers  ebensogut  Reflexionen  stattfinden  wie 
an  der  OberfläGhe.«"    WüUner,  Experimentalphysik  IV  S.  353. 
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warum  dieses  Papier,  Yon  weißem  Tageslicht  beleuditet,  rot  erscheint  Fängt 
man  das  Spektrum  ebenso  auf  gelbem,  grünem,  blauem  Papier  auf,  so 
bemerkt  man,  daß  jedes  derselben  andre  Teile  des  Spektrums  verdunkelt 
oder  auslöscht  und  vorzugsweise  diejenige  Farbe  unversehrt  l&ßt,  welche 
das  Papier  im  Tageslicht  zeigt  Weißes  Papier  absorbiert  keine  der  im 
weißen  Licht  enthaltenen  einfachen  Farben  mit  besonderer  Vorliebe,  sondern 
wirft  alle  in  ihrem  ursprünglichen  Mischungsverhältnis  zurück,  und  gerade 

874  darum  erscheint  es  bei  Tagesbeleuchtung  weiß.^  Grau  nennen  wir  eine 
Oberflache,  welche  für  alle  farbigen  Lichtarten   ein   gleichmäßig   geringes 

875  ZerstreuungsvermOgen  besitzt;  schwarz  endlich  erscheint  uns  ein  Körper, 
welcher,  wie  z.  B.  der  Kienruß,  alle  Strahlengattungen  absorbiert  So  erklärt 
sich  die  ganze  reiche  Mannigfaltigkeit  der  Körperfarben  (natürlichen  Farben) 
aus  der  von  den  Körpern  ausgeübten  Lichtabsoiption;  die  Farbe  eines  Körpers 
ist  nichts  andres  als  die  Mischfarbe  aus  allen  denjenigen  farbigen  Strahlen, 
welche  von  dem  ihn  beleuchtenden  weißen  Licht  nach  Abzug  der  absorbierten 

876  Strahlenarten  noch  übrig  geblieben  sind.'    Hiernach  versteht  es  sich  von 


^  Das  Entstehen  des  weisen  Aussehens  der  Körper  geht  p?7üUner,  Experimen- 
talphysik IV  S.  353]  auf  totale  Reflexion  (§883  f.)  zorück:  ^Bei  totaler  Reflexion 
kann  eine  Färbnng  nicht  auftreten,  es  kann  nur  die  Farbe  der  Beleuchtung  reflektiert 
werden  und  der  Körper  heißt  dann  weiß.  Diese  totale  Reflexion  tritt  nur  ein,  wenn 
das  Licht  aus  emem  dichtem  durchsichtigen  Mittel  an  der  Grenze  des  dünnem  an- 
kommt; soll  sie  nach  allen  Richtungen  geschehen,  so  müssen  beide  Medien  häufig 
miteinander  abwechseln.  Weiße  Körper  sind  daher  innige  Gemenge  von  zwei  durch- 
sichtigen Mitteln,  welche  recht  verschieden  das  Licht  brechen.  So  büdet  Luft  und 
Wasser  innig  gemengt  Schaum  und  Wolken,  Luft  und  Eis  den  blendend  weißen 
Schnee.  Dagegen  vnid  der  undurchsichtige  weiße  Hydrophan  im  Wasser  durchsichtig 
und  farblos,  weil  die  Poren  desselben  anstatt  mit  Luft  mit  Wasser  angefüllt  werden, 
das  mit  der  Substanz  des  Hydrophans  gleiches  Brechungsvermögen  besitzt*^ 

'  Die  Erklamng  der  Farben  der  Körper  setzt  also  immer  eine  gewisse  Durch- 
sichtigkeit des  Körpers  voraus,  eine  Voraussetzung,  welche  mit  der  Erfahrung  im 
Einklang  ist,  daß  auch  die  dichtesten  Körper  in  hinreichend  dünnen  Schichten  durch- 
sichtig werden.  Einen  schönen  Einblick  in  die  Absorptions-  und  Mischungsvoigänge  bei 
Bestrahlung  von  Körpem  erhält  man  durch  Versuche  mit  dünnen  Blatt chen. 
n Gießt  man  ein  wenig  Terpentinöl  auf  Wasser,  so  breitet  es  sich  zu  einem  dünnen, 
in  prachtvollen  Farben  spielenden  Häutchen  aus;  ähnliche  Farben  beobachtet  man 
an  alten,  durch  Verwitterung  blind  gewordenen  Fensterscheiben,  besonders  schön 
aber  an  Seif enblasen.  Sie  zeigen  sich  überhaupt  an  dünnen,  durchsichtigen  Schichten 
jeder  Art  und  werden  daher  Farben  dünner  Blättohen  genazmt  Fallen  Lichtstrahlen 
auf  eine  dünne  Schicht,  so  wird  ein  Teü  derselben  an  der  Oberfläche  zurückgeworfen; 
ein  großer  Teil  aber  dringt  in  das  Blättchen  ein  und  wird  an  der  untern  Fläche 
reflektiert  Die  an  der  Hinterfläche  reflektierten  Strahlen  folgen  den  an  der  Vorder- 
fläche zurückgeworfenen  auf  dem  Fuße  nach  und  vereinigen  sich  mit  ihnen  [inter- 
ferierend] in  unserm  Auge.  Jene  aber  haben,  indem  sie  die  Dicke  des  Blättchens 
hin  und  zurück  durchlaufen  mußten,  eine  Verzögerang  erlitten  und  zwar  eine  um 
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selbst,  daß  ein  EOrper  im  durchgelassenen  und  im  difihis  zurückgestrahlten 
Licht  nur  solche  Farben  zeigen  kann,  welche  in  dem  einfallenden  Lichte 
schon  enthalten  sind.  Damit  ein  rotes  Papier  rot  erscheine,  müssen  rote 
Strahlen  in  dem  Licht  enthalten  sein,  womit  es  beleuchtet  wird.  Kerzen- 
licht z.  B.  enthält  diese  Strahlen;  beleuchtet  man  es  aber  mit  einer  Wein-  877 
geistflamme,  deren  Docht  mit  Kochsalz  eingerieben  ist  oder  mit  einer  Bunsen- 
flamme,  in  welche  man  eine  an  einen  Platindraht  angeschmolzene  Kochsalzperle 
gebracht  hat  (Natriumflamme),  welche  nur  einfaches  gelbes  Licht  ausstrahlt, 
so  erscheint  es  schwarz.  Bei  dieser  einfach  gelben  Beleuchtung  lassen  sich 
überhaupt  keine  Farbenuntersohiede  mehr  wahrnehmen;  man  unterscheidet 
nur  noch  Hell  und  DunkeL  Die  Oesichter  der  Menschen  erscheinen  geister-  878 
haft  bleich,  und  das  farbenreichste  Oem&lde  gleicht  einer  Sepiazeichnung. 
Wftre  die  Sonne  ein  Ball  von  glühendem  Natriumdampf,  so  würde  die  ganze 
Natur  dieses  eintönig  düstre  Gewand  tragen;  es  bedarf  des  weißen  Sonnen- 
lichtes, in  welchem  unzählige  Farben  vereinigt  sind^  um  den  Farbenreichtum 
der  KGrperwelt  unserem  Auge  zu  erschließen.  Das  Licht  der  Gasflammen 
und  Kerzen  enthält  zwar  alle  Farben  des  Sonnenspektrums,  jedoch  in  einer 
etwas  andern  Mischung;  die  gelben  Strahlen  sind  darin  sehr  reichlich,  die 
blauen  und  violetten  verhältnismäßig  weit  sparsamer  vertreten  als  im  Tages- 
licht, und  es  erscheint  daher  im  Vergleich  mit  diesem  gelb.  Daraus  erklärt 
sich  die  bekannte  Tatsache,  daß  bei  Kerzenlicht  Weiß  und  Gelb  leicht  ver- 

80  größere,  je  dicker  das  Blattchen  ist  Nun  weiß  man  aber,  daß  . . .  zwei  zu- 
sanmientreffende  Lichtstrahlen  sich  gegenseitig  aufheben  oder  verstärken,  je  nach- 
dem ihr  Gangnnterschied  eine  ungerade  oder  gerade  Anzahl  von  halben  Wellen- 
längen ausmacht,  und  femer,  daß  die  Wellenlängen  der  im  weißen  Licht  enthaltenen 
Farben  verschieden  sind.  Ist  nun  die  Dicke  des  Blättchens  derart,  daß  der  Qang- 
unterschied  anderthalb  Wellenlängen  des  grünen  Lichtes  beträgt,  so  werden  die 
langem  roten  Wellen  nur  um  eine,  die  kurzem  violetten  Wellen  aber  um  zwei 
Wellenlängen  verzögert.  Die  grünen  Strahlen  löschen  sich  daher  gegenseitig  aus, 
die  roten  und  violetten  aber  nicht,  und  das  Blättchen  zeigt  unserm  Auge  eine  aus  Hot 
und  Tiolett  gemischte  Purpurfarbe.  Je  nach  der  Dicke  des  Blättohens  werden  immer 
andre  Farben  aus  dem  zurückgeworfenen  Licht  getilgt  und  dadurch  die  mannigfaltigsten 
Farbenmisohungen  hervorgebracht  Ist  daher  die  durchsichtige  Schicht  nicht  überall 
gleich  dick,  so  erscheint  sie  vielfarbig  gestreift,  indem  alle  Stellen  gleicher  Dicke 
auch  gleiche  Färbung  zeigen  und  sogenannte  isochromatische  Kurven  bilden.  Bei  einer 
Seifenblase  z.  B.  sieht  man  ihre  obei*ste  dünnste  Stelle  von  Ringen  umgeben,  welche 
im  lebhaftesten  Schimmer  der  Farben  erglänzen.  Man  kann  diese  Newtonschen 
Farbenringe  dauemd  hervorrofen,  wenn  man  eine  flache  Konvezlinse  auf  eine  ebene 
Glasplatte  legt  und  etwas  anpreßt;  man  erhält  so  zwischen  den  beiden  Gläsem  eine 
dünne  Luftschicht,  welche  vom  Berührungspunkt  nach  außen  an  Dicke  allmählich 
zunimmt  und  um  diesen  Punkt  hemm  die  farbigen  Ringe  in  [konzentrischer]  regel- 
mäßiger Anordnung  zeigt.''  Lommel,  Lex.  der  Phys.  S.  106  f.,  Experimentalphysik 
S.  530  f. 
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wechselt  weiden,  sowie  grfine  und  blaue  Kleiderstoffe  nur  schwer  von 
einander  zu  unterscheiden  sind.  Die  grünen  Stoffe  nämlich  werfen  vorzugs- 
weise Orün  und  etwas  Blau,  die  blauen  Stoffe  nebst  Orün  vorzugsweise 
Blau  zurück;  da  nun  Blau  im  Kerzenlicht  nur  spärlich,  Orün  aber  reidilich 

879  vorhanden  ist,  so  müssen  beide  Stoffe  mehr  oder  weniger  grün  aussehen.*^  K  .  . 
Indem  ein  nicht  leuchtender  rauher  Körper  das  von  einem  Selbstleuchter 
empfieuigene  Licht  nach  allen  Bichtungen  durch  diffuse  Zurückwerfung  wieder 
entsendet,  wird  er  nicht  nur  selbst  sichtbar,  sondern  er  spielt  auch  noch 
in  anderer  Beziehung  die  Rolle  einer  Lichtquelle:  er  beleuchtet  nun  andre 
Nichtselbstleuchter,  von  denen  ihrerseits  das  Licht,  das  sie  nicht  absorbieren, 
diffus  oder  aber  regelmäßig  zurückstrahlt,  so  dafi  sie  selbst  (farbig)  sichtbar 
werden  oder  als  Spiegel  (vgL  die  Anm.  zu  §  870)  dienen;  so  erklärt  sich 

880  z.  B.  das  in  §  865  erwähnte  Sichtbarwerden  auch  dem  SelbsÜeuchter  ab- 
gekehrter Seiten  von  Intermedien:  sie  werden  von  Intermedien  aus  bestrahlt, 
die  ihr  Licht  vom  Selbstleuchter  empfangen  haben  und  es  nun  diffus  oder 
aber  regelmäßig  nach  dem  fraglichen  Intermedium  zurückstrahlen;  so  ist  der 
Weg  eines  Lichtstrahls  für  den  obenerwähnten  Fall  etwa  der  von  Fig.  58, 
wo  l  der  Selbstleuchter,  •  das  Eisenblech,  •'  die  Decke,  f  eine  Wand  des 
Zimmers,  a  das  Auge  des  Beobachters;  man  bemerke,  daß  in  der  Fig.  die 
diffuse  Zurückwerfung  an  t^'  und  •  dadurch  zum  Ausdruck  gebracht  ist, 

881  daß  das  zurückwerfende  Flächenelement  nicht  in  der  geometrischen  Ebene 
von  •"  und  t  liegt;  wäre  dies  der  Fall,  so  müßte  der  Strahl  von  r  aus  in 
der  punktierten  Richtung  an  i  vorbeigehen  und,  was  t  betrifft,  der  in  / 
anlangende  Strahl  wieder  nach  r  reflektiert  werden;  in  der  Tat  hat  das 
Flächenelement,  welchem  r,  bezw.  r  angehört,  die  in  Fig.  59  angedeutete 
Lage,  und  das  Anlangen  des  Strahles  in  r'  und  a  bedarf,  wenn  wir  uns 
des  für  jede  Zurückwerf ung  geltenden  (Gesetzes  der  Oleichheit  von  Einfalls- 
und Beflexionswinkel  (a  und  /?,  y  und  d)  erinnern,  keiner  Erläuterung  mehr; 
e  Ci  und  e,  e^  sind  die  Einfallslote.  Als  zurückwerfendes  Element  von  t'  ist 
dagegen  ein  in  der  geometrischen  Ebene  der  Zimmerdecke  liegendes  FlSohen- 
element  angenommen,  weshalb  e^e^\\%  und  t^'  bei  e»^  und  Anlangen  des 
Strahles  von  l  über  r"  nach  r.     In  der  Tat  ist  es  der  gewöhnliche  Fall, 

882  daß  an  einer  Körperoberfläche  regelmäßige  Reflexion  und  Diffusion  zugleich 


1  Lommel,  Experimentalphysik  8.  495  ff.  Auf  die  Theorie  der  Absorption 
können  wir  hier  nicht  näher  eingehen;  wir  verweisen  auf  Wüllner,  Experimental- 
physik rV  8.  377 ff.;  nur  soviel  sei  erwähnt,  daß  die  Absorption  nach  Heimholte  auf 
der  Reibung  beruht,  welche  zwischen  den  schwingenden  Äther-  und  Eörperatomen 
innerhalb  der  Eörpermoleküle  stattfindet,  so  zwar,  daß  dabei  die  Bewegung  der 
Ätherteilchen  an  die  Eörperatome  und  -moleküle  übergeht,  wodurch  sie  teilweise  in 
Wärme  umgesetzt  wird. 
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Btattfindet,  nur  kommt  ein  Spiegelbild  der  Lichtquelle,  welche  das  Licht 
auf  diese  Oberflfiche  wirft,  nur  bei  überwiegender  Lageübereinstimmung 
der  Elfichenelemente  mit  der  geometrischen  Oberflfiche  zustande,  wfihrend 
im  Gegenteil  die  ursprüngliche  Lichtquelle  unsichtbar  wird  und  uns  das 
Licht  von  dem  beleuchteten  Körper  selbst  auszugehen  scheint,  sobald  vor- 
zugsweise diffuse  Zurückstrahlung  stattfindet.  Ebenso  ist  es  der  gewöhnliche 
Fall,  daB  wir  nicht  die  Selbstleuchter  direkt  zu  sehen  bekommen  (das  Licht 
mancher  davon,  z.  B.  das  direkte  Sonnenlicht,  ist  ja  dem  Auge  sogar  un- 
ertrfiglich),  sondern  daß  wir  die  Gegenstände  mittelst  des  von  andern  Inter- 
medien  diffus  zurückgestrahlten  Selbstleuchterlichtes  sehen:  das  allseitig 
zerstreute  Sonnenlicht,  welches  von  den  Wolken,  den  Luftteilchen  und  den 
O^genstfinden  der  Erdoberfläche  zurückgestrahlt  wird,  bedingt  die  allgemeine 
Tageshelle,  der  Mond  leuchtet  mit  erborgtem  Licht,  ein  von  der  Sonne 
bestrahltes  weißes  Papier  kann  daneben  gestellte  Oegenstände  auf  ihrer  der 
Sonne  abgekehrten  Seite  erhellen,  usw.  .  .  Auch  die  zwischen  Selbstleuchter 
und  Auge  tretenden  durchsichtigen  Intermedien  werden  natürlich  mittelst 
des  diffusen  Lichtes  gesehen,  erleiden  auch  wohl  bei  Bestrahlung  in  ver- 
schiedener Bichtung  Farbänderungen,  weil  sich  die  Absorptionsbedingungen 
dabei  ändern;  desgleichen  treten  Diffusionserscheinimgen  ein,  sobald  ein 
durchsichtiges  Intermedium  in  der  schematischen  Anordnung  von  Fig.  56 
die  Stelle  von  t  einnimmt  und  auf  einem  andern,  durchsichtigen  oder 
undurchsichtigen  Medium  aufliegt;  dann  mischt  sich  die  Farbe  des  Unter- 
grundes, wenn  sie  von  der  des  aufliegenden  Intermediums  abweicht,  mit 
dieser.  Es  kann  aber  in  diesem  Falle  auch  sein,  daß  (und  damit  kOnnen 
wir  diese  physikalischen  Erörterungen  vorläufig  abschließen)  totale  Beflexion  883 
eintritt  Läßt  man  nämlich  z.  B.  auf  ein  sogenanntes  Beflexionsprisma  (d.  h. 
ein  Olasstück,  an  welches  zwei  zu  einander  rechtwinklige  Flächen  ÄC  imd 
BC  und  eine  dritte,  zu  jenen  unter  Winkeln  von  45  ^  geneigte  Fläche  AB 
angeschliffen  sind,  Fig.  60)  Lichtstrahlen  so  auffallen,  daß  sie  senkrecht 
auf  die  Fläche  A  C  treffen,  so  dringen  sie  ohne  Ablenkung  in  das  Olas  und 
treffen  unter  einem  Einfallswinkel  e  von  45^  auf  die  Fläche  AB.  Diese 
erweist  sich  nun,  wenn  sich  hinter  ihr  Luft  oder  irgend  ein  anderes  Medium 
befindet,  welches  das  Licht  schwächer  bricht  als  das  Olas,  als  für  die 
Strahlen  völlig  undurchdringlich;  sie  werden  total  in  einer  Richtung  zurück- 
geworfen, welche  mit  der  EinfeUsrichtung  den  Winkel  (Einfalls-  +  Beflexions- 
winkel  c-|-9  =  45  0-{-45  <>=)  90  o  büdet  Total  heißt  die  Beflexion  hier, 
weil  keine  Teilung  des  Strahles  in  einen  gebrochen  aus  dem  Prisma  aus- 
tretenden und  einen  reflektierten  Strahl  eintritt,  was  bei  gewissen  Einfalls- 
richtungen (wenn  nämlich  der  Ein&llswinkel  kleiner  ist  als  der  sogenannte 
Grenzwinkel  40'/4  ^,  von  welchem  an  bei  Olas  totale  Beflexion  eintritt)  der 
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884  Fall  ist,  sondern  der  Strahl  mit  unverminderter  Lichtstärke  zurückgeworfen 
wird;  es  tritt  auch  keine  Absorption  durch  das  hinter  ^B  liegende  Medium 
und  infolge  dessen  auch  keine  Farbänderung  des  total  reflektierten  Lichtes 
ein:  weißes  Licht  z.  B.  strahlt  also  von  AB  ungeschwScht  und  als  weifies 
Licht  zurück.  Die  Glasfläche,  von  der  das  Licht  ToUständig  zurückgeworfen 
wird,  erscheint  in  erhöhtem,  metallischem  Glanz;  sie  bildet  den  klarsten 
und  vollkommensten  Spiegel,  den  man  herstellen  kann;  daher  auch  die 
häufige  Verwendung  total  reflektierender  Prismen  bei  optischen  Instrumenten, 
tun  die  Strahlen  ohne  merklichen  Verlust  an  Lichtstärke  in  eine  andre 
Richtung  zu  lenken;  daß  damit  wiederum  ein  Mittel  zur  Überwindung  undurch- 
sichtiger Litermedien  geschaffen  ist,  bedarf  keines  Wortes  mehr;  Näheres  bei 
Lommel,  Experimentalphysik  S.  458fr.,  Dressel,  Physik*  S.  794fr.  —  Eine 
zweckmäßige  Einführung  in  das  System  der  Lichtempfindungen  er* 
halten  wir  (im  Anschluß  an  Ebbinghaus,  Psychologie  I  S.  180  ff.)  auf  folgende 
Weise:  Wenn  wir  ein  Sonnenspektrum  betrachten  und  uns  dabei  über  die 
unmittelbar  anschaulichen  Verwandtschaftsverhältnisse  der  darin  unterscheid- 

885  baren  Farbentöne  klar  zu  werden  suchen,  so  bemerken  wir  zweierlei: 
1«  Von  dem  Bot  am  äußersten  langwelligen  Ende  des  Spektrums  gelangen 
wir  durch  lauter  eben  unterscheidbare  Zwischenstufen  über  Gelb,  Ghün, 
Blau  zu  dem  Violett  am  äußersten  kurzwelligen  Ende.  Hier  indes  befinden 
wir  uns,  was  den  unmittelbaren  Eindruck  anlangt,  nicht  bei  einer  vom 
Bot  (wie  etwa  das  Weiß  vom  Schwarz)  maximal  verschiedenen,  sondern  im 
Gegenteil  wieder  bei  einer  ihm  nahestehenden  Farbe:  Violett  ist  eine  dem 
Bot  ziemlich  ähnliche,  eine  rötliche  Farbe,  und  durch  Einfügung  einer 
mäßig  großen,  objektiv  durch  Mischung  roten  und  violetten  homogenen 
Lichtes  erzielbaren  Anzahl  von  Purpurtönen  werden  wir  völlig  zu  unserem 
Auagangsort  zurückgeführt,  denn  von  dem  eigentlichen  Purpur,  welches 
dem  Violett  noch  am  nächsten  steht,  geht  es  durch  Purpurrot  und  Karmesin- 
rot zum  äußersten  spektralen  Bot  zurück.  Es  ließe  sich  somit  die  Mannig- 
faltigkeit der  Spektralfarben  und  des  Purpurs  durch  eine  Kreislinie  versinn- 
lichen, auf  der  nur  (gemäß  der  Tatsache,  daß  sich  im  Gelb,  Blau  und 
Blaugrün  die  größte  Zahl  von  Nuancen  unterscheiden  läßt,  im  Chrün  und 
Purpur  eine  mittlere,  im  Bot  und  Violett  die  geringste  Zahl)  die  Bogenlänge 
für  G^lb  usw.  verschieden  wäre  (vgL  Fig.  61).    Es  ist  jedoch  mit  Büc^sicht 

886  auf  die  2.  Beobachtung,  welche  sich  beim  Durchlaufen  der  Farbenreihe 
machen  läßt,  zweckmäßiger,  dem  Schema  eine  andre  Gestalt  zu  geben. 
„Geht  man  [nämlich]  von  Bot  durch  Zinnoberrot,  Orange,  Goldgelb  zu 
Gelb,  so  ist  der  hierbei  empfundene  Wechsel  .  .  .  seiner  allgemeinen  Be- 
schaffenheit nach  stets  der  gleiche.  Wir  haben  zwei  Endglieder,  Bot  und 
Gelb,   und  zahlreiche  Zwischenglieder,   die  gleichzeitig   mit  jenen   beiden 
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eine  gewisse  Ähnlichkeit  haben.  Sie  haben  sowohl  etwas  BöÜichee  als 
etwas  Gelbliches  an  sich,  und  indem  wir  durch  sie  hindurch  passieren, 
nimmt  die  eine  dieser  Ähnlichkeiten  zu  und  die  andre  in  gleichem  Maße  ab. 
Sind  wir  beim  Gelb  angelangt  und  gehen  *wdter  darüber  hinaus,  so  ändert 
sich  das.  Die  Ähnlichkeit  mit  dem  Bot  hOrt  vOllig  auf,  und  an  ihre  Stelle 
tritt  etwas  Neues,  wovon  vorher  noch  nichts  zu  bemerken  war,  nftmlich 
eine  Ähnlichkeit  mit  Grün.  In  dem  Gelb  wird  also  beim  Durchlaufen  der 
Farbenreihe  eine  ausgezeichnete  Stelle  passiert.  In  den  gelbroten  Farben- 
t^nen  vor  ihm  und  den  gelbgrünen  hinter  ihm  sind  die  Übergänge  zwischen 
den  einzelnen  Farbentönen  jederseits  gleichartig;  dort  allmähliche  Annäherung 
an  Gelb  und  Entfernung  von  Bot,  ohne  ein  Vorhandensein  von  Grünlichkeit, 
hier  allmähliche  Annäherung  an  Grün  und  Entfernung  von  Gelb,  ohne  ein 
Vorhandensein  von  BOtlichkeit  In  dem  Gelb  selbst  dagegen  findet  ein 
Umschlag  statt,  ein  Bichtungswechsel  sozusagen  in  dem  Charakter  der  Über- 
gänge. Solcher  ausgezeichneten  Stellen  gibt  es  im  ganzen  vier  innerhalb 
der  Beihe  der  satten  [Spektral-]  Farben,  nämlich  außer  im  Gelb  noch  im 
Grün,  Blau  und  Bot  An  welchen  bestimmten  FarbentOnen  gerade  jedesmal 
der  Umschlag  stattfindet,  können  wir  nicht  genau  sagen.  Wir  schwanken 
innerhalb  eines  gewissen  Gebiets,  wenn  wir  angeben  sollen,  welches  be- 
stimmte Gelb  oder  Blau  gerade  weder  rötlich  noch  grünhch,  welches  Bot 
weder  bläulich  noch  gelblich  aussehe.  Im  ganzen  aber  ist  unser  unmittel- 
bares Empfinden  durchaus  im  klaren  darüber,  daß  innerhalb  relativ  kleiner 
Strecken  solche  Umschlagstellen  wirklich  liegen^  (Ebbinghaus,  Psychologie  I 
S.  182  f.).  Es  empfiehlt  sich  daher,  anstatt  des  Kreisschemas  Fig.  61  ein  887 
Viereck  mit  abgestumpften  Ecken  zu  wählen  und  an  diese  vier  Ecken  die 
„Hauptfarben^  Bot,  Gelb,  Grün,  Blau  zu  setzen;  an  die  geradlinigen  Seiten 
kommen  dann  die  „Übergangs&rben^  Gelbgrün,  Blaugrün  usw.  zu  Hegen. 
Eine  solche  schematische  Darstellung  findet  man  in  der  Fig.  62.  Aber  sie 
ist,  wie  man  sieht,  nur  ein  Teil  eines  größeren  Schemas.  Das  System  der 
Farbentöne  (von  denen  ebenfalls  in  dem  erwähnten  Viereck  nur  erst  ein 
kleiner  Teil  systematisiert  ist,  auf  die  übrigen  dagegen  erst  später  zurück- 
zukommen sein  wird)  steht  nämlich  in  ganz  bestimmten  Beziehungen  zum 
System  der  Helligkeiten  und  der  damit  koinzidierenden  Beihe  Weiß-  888 
Grau-Schwarz.  Da  jeder  Farbenton  nur  bei  einer  gewissen  Helligkeit 
wahrgenommen  werden  kann^,  so  empfiehlt  es   sich,   die   eindimensionale    889 


^  ,Der  Begriff  der  Helligkeit  einer  bunten  Farbe  stößt  bisweilen  auf  Schwierig- 
keiten; man  versteht  nicht  recht,  was  gemeint  ist,  weil  die  Anschauung  fehlt  Um 
diese  zu  gewinnen,  ist  es  zweckmäßig,  sich  eine  größere  Anzahl  von  verschieden 
hellen  neutralgrauen  Farben  zu  verschaffen,  diese  nach  ihrer  Helligkeit  zu  ordnen 
und  irgend  eine  bunte  Farbe  sukzessive  mit  den  einzelnen  zu  vergleichen.    Man  er- 
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Beihe  der  Helligkeiten,  welche  zwischen  den  Gegensätzen  hellstes  WeiB 
imd  dunkelstes  (tiefstes)  Schwarz  verl&uft,  als  eine  das  Farbenviereck  in 
seinem  Mittelpunkte  y  durchstrahlende  Vertikale  zu  fassen.  Wir  erhalten 
dann  folgende  anschauliche  Bestimmungen  des  YerhältnisseB,  in  welchem 
die  Farbentöne  zu  den  Helligkeitsgraden  einerseits,  zu  dem  mittlem,  bei  y 
zu  denkenden  Orau  imd  den  übrigen  Grau-,  bezw.  Weifi-  und  Schwarz- 
stufen anderseits  stehen:  i.  Die  Farbentöne,  welche  wir  in  den  Spektral- 
&rben  Bot,  Orange,  Gelb  usw.  und  dem  Purpur  kennen  gelernt  haben, 
liegen  in  einer  Zone  mittlerer  Helligkeit,  wobei  sich  aber  die  subjektiven 
Eigentümlichkeiten  der  einzelnen  Farben  doch  in  der  Weise  geltend  machen, 
daß  uns  bei  objektiv  für  alle  diese  Farbentöne  eintretender  gleichmäßiger 
mittelheller  Beleuchtung  dennoch  Gelb  den  hellsten,  Blau  den  dunkelsten 
890  Eindruck  macht,  weshalb  im  Schema  das  Farbenviereck  nicht  unter  einem 
Winkel  von  90^,  sondern  etwas  schräg  gegen  ws  geneigt  zu  denken  ist 
(vgl  Ebbinghaus,  Psychologie  I  S.  184,  204).  2.  Diese  Farbentöne  liegen 
aber  auch  in  der  gemäß  dem  Schema  denkbar  größten  Entfernung  von  dem 
mittlem  Grau  y  und  den  nahe  darüber  und  darunter  aufzutragenden  y^  und 
}^2)  welche  in  ihrer  Helligkeit  dem  Gelb,  bezw.  dem  Blau  entsprechen, 
indem  sie  längs  des  üm&nges  des  Farbenvierecks  rgegb  aufgetragen  sind; 
unter  Anwendimg  des  bisher  befolgten  Vergleichs  Verfahrens  heißt  dies,  sie 
sind  diesen  Graustufen  am  wenigsten  ähnlich.  Und  da  sich  z.  B.  von  y 
nach  r  leicht  eine  Beihe  von  Farben  herstellen  läßt,  welche  mit  Bötlichgrau 
beginnt  und  über  dessen  verschiedene  Nuancen  in  Graurot,  Graulichrot  und 
endlich  Bot  verläuft,  und  diese  Beihe  auch  mit  Aquarellfarben  bis  nahe  zum 
äußersten  Bot  hin  erhalten  werden  kann,  indem  man  einer  mittelgtauen  Lösung 
von  chinesischer  Tusche  nach  imd  nach  immer  mehr  Karminrot  zusetzt,  sie 
damit  „sättigt^,  so  heißt  das  im  spektralen  Bot  nahezu  verwirklichte,  dem 
Ch»u  y  am  fernsten  stehende  Bot  ein  gesättigtes  oder  sattes  Bot  Qenaxx 
so  liegen  aber  die  Verhältnisse  bezüglich  der  übrigen  längs  des  Farben- 
vierecks aufgetragenen  XJmfangsfarben,  und  diese  (Orange,  Gelb  usw.)  können 
daher  zusammen  mit  Bot  und  Purpur  als  die  „mittlem  satten  Farben^  und 

kennt  dann  ohne  weiteres,  wie  das  Bunte  an  dem  einen  Ende  der  Beihe  als  ein 
Helleres,  an  dem  andern  als  ein  Dunkleres  von  den  grauen  Hintei^gründen  abstiebt, 
und  findet  unschwer  eine  mittlere  Gegend,  in  der  ein  Abstechen  hinsichtlich  der 
Helligkeit  gar  nicht  mehr  stattfindet  Auf  diese  Weise  kann  auch  eine  sehr  ge- 
naue konkrete  Bestimmung  der  Helligkeit  einer  bunten  Farbe  gegeben  werden,  die 
sonst  schwierig  und  unsicher  ist  Es  müssen  dazu  nur  in  der  Gegend  geringsten 
Abstechens  die  verschiedenen  Grau  relativ  zahlreich  sein  und  also  in  ihren  Hellig- 
keiten nahe  aneinander  liegen.*'  Ebbinghaus,  Psychologie  I  S.  186.  Ebbinghaus 
macht  dem  täglichen  Sprachgebrauch  insofern  eine  Konzession,  als  er  Bot,  Orange  usw. 
als  „bunte  Farben''  und  Weiß,  Grau,  Schwarz  als  „neutrale  Farben''  bezeichnet. 
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zugleich  die  ^sattesten  Farben^  bezeichnet  werden,  im  G-egensatz  zu  den 
^mittlem  stumpfen  Farben^  Giaulichrot,  (}iauiot,  BOtlichgrau,  Qraulich- 
orange  usw.  Ein  Sättigungsgrad,  d.  h.  eine  mehr  oder  minder  große 
Ähnlichkeit  mit  bezw.  relative  Freiheit  des  Farbentones  von  dem  seiner 
Helligkeit  entsprechenden  Ch»u  bezw.  Weiß  oder  Schwarz,  kommt  aber 
nicht  bloß  den  im  Farbenviereck  repräsentierten,  umfang  und  Fläche  dieses 
Vierecks  füllenden  Farbentönen  zu,  sondern  auch  allen  andern  Farben, 
deren  Einordnung  in  das  Schema  Fig.  62  nun  keinen  erheblichen  Schwierig- 
keiten mehr  b^^egnet  Verbinden  wir  nämlich  die  Funkte  r^ge^g^b  mit 
w  und  «,  so  erhalten  wir  das  Bild  eines  unregelmäßigen  Oktaeders, 
in  welchem  alle  außer  den  sattesten  Farben  noch  erdenklichen  Farben- 
nuancen untergebracht  werden  kOnnen.  Die  relativ  satten  Farbentöne 
liegen  dann  —  (die  Sättigung  von  r,  o,  ge  usw.  können  sie  zufolge  dem  891 
Umstände,  daß  die  sekundären  Farbenvierecke,  denen  sie  angehören,  je 
näher  dem  Weiß-  bezw.  Schwarzpol,  desto  kleiner  werden  und  daher  auch 
die  mögliche  Maximalentfemung  von  dem  der  Farbe  jeweils  entsprechenden 
Orau,  Weiß,  Schwarz  immer  geringer  wird,  niemals  erreichen)  —  auf  der 
Oberfläche  des  Oktaeders  auf-  und  abwärts  von  den  Eanten  rge,  geg^  gb^br, 
und  zwar  auf  der  den  Weißpd  einschließenden  Hälfte  die  helleren  satten 
Töne,  wie  Bosa,  Himmelblau,  Lila,  auf  der  den  Schwarzpol  einschließenden 
die  dunkleren,  Bordeauxrot,  Marineblau,  sattes  Braun  usw.;  die  analogen 
stumpfen  Farben  wie  Ziegelrot,  Lehmgelb,  Blond,  Olivengrün,  Aktendeckel- 
blau, Schieferblau  usw.  liegen  so  im  Innern  des  Oktaeders,  daß  die  relativ 
satteren  von  diesen  Farben  der  Oberfläche  zunächst  kommen,  die  minder 
und  mindest  satten  der  Achse  zunächst,  imd  daß  zugleich  die  Farbentöne 
einer  dem  Weiß-  bezw.  Schwarzpol  näher  gelegenen  sekundären  Farben- 
viereckfläohe  jeweils  einen  helleren  (weißlichem)  bezw.  dunkleren  (schwärz- 
lichem) Eindruck  machen  als  die  ihnen  nach  dem  mittleren  Ch»u  hin 
benachbarten,  ein  Verhältnis,  das  übrigens  auch  für  die  relativ  satten 
Farbentöne  der  Oberfläche  gilt  Die  Lage  jeder  solchen  Farbe  wird  also 
durch  die  ihr  ähnlichste  satteste  Farbe  und  das  ihr  ähnlichste  Grau,  Weiß 
oder  Schwarz  bestimmt:  jede  solche  Farbe  liegt  in  der  Vertikalebene, 
welche  zugleich  durch  die  ihr  im  Ton  ähnlichste  satteste  Farbe  und  die 
Schwarz -Weiß -Achse  hindurchgeht,  und  auf  der  Horizontalebene,  in  deren 
Mitte  sich  das  ihr  an  Helligkeit  ähnlichste  Qrau,  Weiß,  Schwarz  befindet, 
diesem  Grau  usw.  näher  oder  femer,  je  nachdem  sie  stumpfer  oder  satter 
ist  Daß  man  iimerhalb  des  so  entwickelten  Systems  von  jeder  Farbe 
durch  Erhöhung  bezw.  Herabsetzung  der  Helligkeit  zu  Weiß  bezw.  Schwarz 
gelangen  kann,  leuchtet  unmittelbar  ein.  •  .  .  Suchen  wir  nun  auf  Qrund  892 
des   eben   Gefundenen  zu  einem  System  der  Lichtempfindungen  selbst  zu 
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gelangen,  so  dürfen  wir  im  allgemeinen  sagen,  es  werde  so  viele  licht- 
empfindungen  geben,  als  es  verschiedene  Kombinationen  von  je  einem 
Farbenton,  einer  Helligkeit  und  einer  Sättigung  gibt,  falls  sich  nicht  heraus- 
stellt, daß  einem  Teil  der  Lichtempfindungen  eine  einfeichere  systematische 
Grundlage  entspricht.  Das  letztere  ist  nun  in  der  Tat  der  Fall.  Wfthrend 
sich  nämlich  ein  Teil  der  Lichtempfindungen,  die  Farbenempfin- 
dungen, positiv  auf  jewelchen  Farbenton  in  der  ihm  zukonunenden  Hellig- 
keit und  Sättigung  beziehen,  so  daß  sich  also  diese  positiven  Beziehungen 
zu  Farbenton,  Helligkeit  und  Sättigung  als  die  unveränderlichen  Bestim- 
mungsstücke oder  Eigenschaften  jeder  Farbenempfindung  ergeben,  beziehen 
sich  die  reinen  Helligkeitsempfindungen  positiv  nur  auf  jewelche 
Helligkeit  und  nur  negativ  auf  Farbenton  und  Sättigung,  so  daß  sich  als 
unveränderliches  Bestimmungsstück  der  Helligkeitsempfindung  nur  die  Hellig- 

893  keit  ergibt  Wenn  dem  die  Doppelbezeichnung  der  Beihe  tos  als  heU-dunkd 
und  weiß-grau-sehwarx  zu  widersprechen  scheint,  so  ist  dies  eben  nur 
scheinbar:  weiß- grau 'O^iwarx  werden  im  Q^^nsatz  zu  farbig  oder  bunt 
gebraucht,  also  in  negativem  Sinne,  heü- dunkel  im  positiven  Sinne  einer 
Unterscheidung  innerhalb  der  Helligkeitsreihe,  wobei  nur  zu  bemerken,  daß 
natürlich  ein  Schwarz  niemals  die  gleichen  Helligkeitsgrade  erreichen  kann 
wie  ein  Orau  oder  Weiß,  so  daß  auch  weiß -grau-schwarz  in  gewissem 
Sinne  Helligkeitsbezeichnungen  (wie  auch  in  schiwarxbraun  usw.)  sind,  wenn 
sie  auch  vorzüglich  in  jenem  andern  Sinne  angewandt  werden,  und  daß 
die  Sättigung  in  demselben  Sinne  wie  den  Farben  so  auch  den  Helligkeiten 
zukomme,  diese  Behauptung  ist  nur  unter  Preisgabe  jedweder  scharfen  Ab- 
grenzung der  Farben  gegen  die  reinen  Helligkeiten  aufrecht  zu  erhalten; 
bleibt  man  in  der  Helligkeitslinie,  so  ist  jede  Helligkeit  punktuell  und 
hat  keine  ihren  Sättigungsgrad  bestimmende  Entfernung  von  der  Linie  W8^ 
ihre  Sättigung  ist  also  stets  gleich  NuU.  Durch  die  Bezeichnungen  gelblieh- 
weiß^  blauechwarz  usw.  wird  hieran  nichts  geändert:  es  sind  dadurch 
Farben  ausgedrückt,   die   nur  dem  Weiß  bezw.  Schwarz   so  nahestehen, 

894  daß  zunächst  ihre  Übereinstimmung  mit  großer  bezw.  geringer  reiner  Hellig- 
keit und  dann  erst  ihr  unterschied  davon  bemerkt  wird  (erstes  Element 
des  Kompositums  u?eiß  bezw.  achtvarzj  zweites  Element  gdblich  bezw.  blau^ 
vgl.  Zs.  f.  roman.  PhiloL  XXTT  S.  307 ff.,  441  ff:),  ganz  ebenso  wie  röüichr 
grau  usw.  Auch  daß  reine  Helligkeitsempfindungen  nur  sehr  selten  eine 
objektive  Orundlage  in  reiner  Helligkeit  haben  und  daß  daher  so  manches 
„Weiß",  das  angemessener  als  gelblichweiß ^  rötlichtveiß  usw.  bezeichnet 
würde,  weil  es  einen  „Stich"  ins  (}elbe,  Bote  usw.  besitzt,  dennoch  als 
umß  bezeichnet  wird,  weil  man  diesen  „Stich"  nicht  beachtet,  kann  na- 
türlich nicht  als  Argument  für  die  Existenz  einer  Helligkeitssättigung  an- 
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geführt  werden;  man  hat  es  hier  einfach  mit  der  nngenauen  Anwendung 
einer  Helligkeitabezeichnung  auf  eine  Farbe  zu  tun.  Mag  nun  auch  (von 
dem  Falle  totaler  Farbenblindheit  abgesehen)  eine  reine  Helligkeits-  oder 
vielmehr  tiefste  Dunkelheitsempfindung  nur  unter  der  Yoraussetzung  mOglich 
sein,  wenn  die  Entstehung  von  Farbenempfindung  völlig  ausgeschlossen  ist 
(also  wenn  im  durchaus  lichtlosen  Räume  das  Gesichtsfeld  nichts  enthält, 
wodurch  sich  bei  geöffnetem  Auge  auch  nur  die  Fluoreszenz  der  Netzhaut 
noch  geltend  machen  könnte),  theoretisch  und  in  diesem  Falle  praktisch  ist 
sie  jeden&lls  zu  verwirklichen.  Dagegen  ist  volle  Sättigung  einer  Farbe 
und  demzufolge  eine  völlig  reine  Farbenempfindung  weder  theoretisch  noch 
praktisch  zu  erzielen,  weil  selbst  bei  der  sattesten  (Spektral-) Farbe  inuner 
noch  die  Yoraussetzung  möglich  bleibt,  es  könne  daneben  eine  Farbe  geben, 
die  dem  Qrau,  welchem  diese  satteste  Farbe  bei  sorgftltigem  Yergleich 
ähnlich  befunden  wird,  noch  femer  stünde.  Es  hängt  dies  damit  zu- 
sammen, daß  der  Helligkeitsfaktor  bei  keiner  Farbe  auszuscheiden  ist,  und 
daß  die  Helligkeitsreihe  wiederum,  wie  wir  wissen,  mit  der  Seihe  Weiß- 
Qrau- Schwarz  zusammenfällt,  so  daß  also  auch  fOr  die  „satteste^  Farbe 
immer  noch  eine  positive  Beziehung  zu  dem  ihr  an  Helligkeit  ähnlichsten 
Orau  bestehen  bleibt  Wenn  also  auch  die  Spektralfarben  nicht  nur  alle 
stumpfen  Farben,  sondern  auch  alle  satten  übrigen  Farben,  insbesondere 
soweit  dies  stumpfe  oder  satte  Figmentfarben  sind,  an  Sättigung  übertreffen, 
so  können  sie  doch  selbst  nicht  als  vollgesättigt  angesehen  werden.  Wird 
so  die  Qualität  der  einzelnen  Farbe  und  somit  auch  der  sich  auf  sie  be- 
ziehenden Farbenempfindung  nicht  nur  durch  den  Farbenton,  sondern  auch 
durch  die  Sättigung  bestimmt,  so  ist  sie  durch  die  Helligkeit,  die  ihr  zu-  895 
kommt,  sowohl  nach  Qualität  als  auch  nach  Intensität  bestimmt  Denn 
die  Sache  liegt  hier  nicht  so,  daß,  wie  bei  den  Schalltonempfindungen 
etwa,  die  Qualität  unverändert  bliebe,  sobald  sich  die  Intensität  ändert 
(ein  noch  so  stark  oder  noch  so  schwach  angegebenes  a  der  Stimmgabel 
bleibt  ein  a),  sondern  ein  helleres  Rot  erscheint  auch  weißlicher,  ein  dunk- 
leres Grün  auch  schwärzlicher  als  ein  gleichgesättigtes,  mittlerem  Grau 
entsprechendes  Bot  bezw.  Grün.  Dies  ist  nicht  ohne  weiteres  verständlich, 
wird  es  aber,  wenn  wir  dazu  bemerken,  daß  in  der  reinen  Helligkeitsreihe 
jede  hellere  Nuance  auch  stärker,  jede  dunklere  Nuance  auch  schwächer, 
(also  intensiver  bezw.  weniger  intensiv)  empfunden  wird,  was  also  darauf 
hinauskommt,  daß  L  innerhalb  der  reinen  Helligkeitsreihe  jede  Intensitäts- 
änderung auch  eine  Qualitätsänderung  bedeutet,  und  daß  2.  dieser  umstand 
auch  für  die  Farbenempfindungen  in  der  gleichen  Weise  in  Betracht  kommt: 
die  Helligkeit  einer  Farbe  kann  ebensowenig  geändert  werden,  ohne  daß 
sie  dadurch  einerseits  stärker  oder  schwächer,  anderseits  qualitativ  anders 
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(statt  Rot  Weißlichrot  usw.)  empfunden  würde.  Es  schlieBt  also  das  Qua- 
litätssystem der  Ldclitempfindungen,  wie  es  in  dem  Oktaeder  Fig.  62  ver- 
sinnlicht  ist,  auch  die  Intensit&tsabstafungen  ein,  tmd  zwar  kommen  diese 
in  die  Gerade  ws  zu  liegen,  fallen  also  mit  der  Qualitätsreihe  der  Hellig- 
keitsempfindungen zusammen,  während  es  zur  Sohematisierung  der  (Schall-) 
Tonempfindungsintensitäten  für  jeden  Ton  einer  Geraden  bedürfte,  welche 

896  die  Tonlinie  rechtwinklig  zu  kreuzen  hätte,  und  auf  welcher  links  die 
geringen,  rechts  die  hohen  Intensitäten  aufzutragen  wären,  welche  für  den 
selbst  durch  seinen  Funkt  in  der  Tonlinie  (der  auch  der  Punkt  mittlerer 
Intensität  wäre)  repräsentierten  Ton  möglich  sind;  durch  Einfügung  der 
Intensitäten  wird  also  das  Tonsystem  zweidimensional,  das  Helligkeitssystem 
aber  bleibt  auch  nach  dieser  Einfügung  eindimensional  und  fügt  sich  nur 
als    integrierender    Teil    dem  dreidimensionalen   System  der  Farben   und 

897  Lichter  bezw.  der  Farben-  und  Lichtempfindungen  überhaupt  ein. . . .  Nach 
alledem  künnte  es  scheinen,  als  wäre  die  qualitativ  so  mannigfach  bestimmte 
Farbenempfindung  durchaus  nichts  Einfaches,  und  dürfte  somit  nicht  den 
psychischen  Elementen  zugerechnet  werden.  So  zu  argumentieren,  würde 
aber  ein  arger  Mißgriff  sein.  Denn  die  Empfindung,  die  ich  z.  B.  Ton 
einem  spektralen  Rot  und  nachher  von  einem  weißlichen  Rot  habe,  ist  nicht 
identisch  mit  dem  Yergleich,  den  ich  zwischen  den  beiden  Bot  anstelle, 
um  ihr  gegenseitiges  Verhältnis  zu  ermitteln,  und  noch  weniger  mit  den- 
Ergebnissen  dieses  Vergleiches,  daß  spektrales  Bot  satter,  dunkler  und 
weniger  intensiv  sei  als  Weißlichrot  Die  beiden  Empfindungen,  denen  auf 
Grund  solchen  Veigleiches  die  Bestimmungsstücke  Farbenton,  Sättigung 
und  Helligkeit  (mit  Intensität)  zugesprochen  werden,  sind  die  Grundlage 
solchen  Vergleichs,  und  wenn  sie,  jede  für  sich,  apperzeptiv  herrschende 
Glieder  eines  komplexen  Vorganges  sind,  in  dem  sie  (vgL  §  671)  einzeln 
aufgefaßt  werden  müssen,  bevor  sie  verglichen  werden  können,  so  beweist 

898  dies  natürlich  nichts  gegen  ihre  Einfachheit  Es  wäre  also,  wenn  man  die 
obige  Argumentation  wollte  gelten  lassen,  im  Ghrunde  der  gleiche,  nur 
etwas  anders  gewendete  Fehler,  wie  er  von  physiologischer  Seite  oft  ge- 

899  macht  und  erst  neuerdings  wieder  energisch  vertreten  worden  ist^,  nämlich 


^  Bonge,  Physiologie  I  S.  117.  Es  heißt  da:  Durchaus  plausibel  an  der 
Heringschen  Theorie  [vgl.  §  908]  erscheint  die  Annahme,  daß  Bot,  Gelb,  Grün  und 
Blau  die  4  Grundfarben  seien.  Wenn  wir  bei  Beurteilung  dieser  Frage  zunächst  rein 
subjektiv  zu  Werke  gehen,  so  müssen  wir  zugeben,  daß  diese  Annahme  die  einzige 
natürliche  und  ungezwungene  ist.  Auch  ist  dieser  Weg  der  Erkenntnis  der  einzig 
richtige.  Wir  müssen ,  wie  ich  schon  oft  betont  habe ,  ausgehen  von  dem  Bekannten, 
von  der  Innenwelt,  um  das  unbekannte  zu  erklären  —  die  Außenwelt  Die  Selbst- 
beobachtung lehrt  uns,  daß  Bot,  Gelb,  Grün  und  Blau  die  einzigen  reinen  Farben 
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zu  behaupten,  es  könnten  nur  gewisse  „Grundfarben"  (etwa  Bot,  Oelb, 
Grün,  Blau)  in  Form  eines  ein&ohen  Bewußtseinsprozesses,  also  hier  einer 
Empfindung,  bewußt  werden,  während  es  bei  den  „Übergangstönen" 
(Orange,  Gelbgrün  usw.)  und  „Mischfarben"  (Purpur,  Braun  usw.)  einer 
Mitempfindung  der  angrenzenden  Grundfarben  oder  der  Komponenten  be- 
dürfte, damit  sie  bewußt  würden.  Die  Selbstbeobachtung  des  geschulten  900 
Psychologen,  der  bef&higt  und  gewohnt  ist,  den  einfachen  Empfindungs- 
prozeß von  dem  komplexen  Assoziationsprozeß  abzuscheiden,  ergibt  etwas 
ganz  anderes  als  die  des  Physiologen,  der  den  Einflüssen  sprachlicher  und 
sonstiger  Assoziationen  unterliegt  Wenn  Gtelbgrün  an  Gelb  und  Grün  erinnert 
oder  vielmehr  die  peripherische  Empfindung  von  Gelbgrün  die  sukzessiven 
zentralen  Empfindungen  von  Gelb  und  Grün  auslöst,  so  ist  damit  die 
Einfachheit  und  ürsprünglichkeit  der  peripherischen  Empfindung  von  Gelb- 
grün nicht  im  mindesten  angetastet;  auch  der  zusammengesetzte  Name 
kann  hier  nichts  beweisen,  weil  er,  wie  wir  noch  sehen  werden,  erst  das 
Besultat  dieser  Erinnerungsassoziation  ist,  und  ebensowenig  Beweiskraft  901 
gegen  den  einfachen  Empfindungsoharakter  der  Empfindung  von  Orange  hat 
es  natürlich,  daß  diese  Farbe  aU  Übergangsfarbe  zwischen  Bot  und  Gelb 
eingeordnet  im  Spektrum  vorgefunden  wird  oder  durch  Mischung  aus  Bot 
und  Gelb  hergestellt  werden  kann,  womit  wieder  (Grundlagen  für  die  Er- 
innerung von  Orange  aus  an  Bot  und  Gelb  geschaffen  sind.  Wir  müssen 
im  (Gegenteil  behaupten,  daß  jede  Übergangsfarbe  imd  jede,  auf  noch  so 
kompliziertem  Wege  entstandene  Mischfarbe  (Bot,  Gelb  und  Dunkelgrau 
ergibt  z.  B.  Braun  mit  Stich  ins  Orange),  als  genügend  starker  Beiz  wirkend, 
einen  einfachen  Bewußtseinsprozeß,  also  eine  Empfindung,  zunfichst  ver- 
anlasse, der  freilich  dann  auch  andere  Empfindungen  im  Gefolge  haben 
kann,  die  aber  mit  jenem  ersten  nicht  zusammenzuwerfen  sind.  Auf  kom- 
plexe  Prozesse   kommen  wir,   wenn   es   sich   um  Empfindungen  handelt, 


sind,  daß  alle  andern  Farben  den  Eindruck  von  Mischfarben  machen.  Betrachten 
wir  das  Orange  des  Spektrums,  so  empfinden  wir  ganz  deutlich  den  Eindruck  der 
beiden  reinen  und  einfachen  Nebenfarben  Rot  und  Gelb;  ebenso  empfinden  wir  beim 
Anblick  des  Gelbgrün  und  des  Grünblau  deutlich  zugleich  die  beiden  Nachbarfarben 
des  Spektrums.  Das  Violett  des  Spektrums  macht  gleichfalls  den  Eindruck  einer 
Mischfarbe,  einer  Mischung  von  Blau  und  Bot.  Das  Merkwürdige  dabei  ist  nur, 
daß  bloß  die  eine  der  beiden  Farben,  das  Blau,  eine  Nachbarfarbe  im  Spektrum  ist 
Das  Rot  liegt  eine  Oktave  tiefer.  Es  ist],  als  ob  der  Grundton  Rot  mitschwingt, 
wenn  der  erste  Oberton  angeschlagen  wird  auf  der  Skala  des  perzipierendon  End- 
appaiates  der  Netzhaut.  Diese  Mitschwingung  des  Rot  ist  aber  immer  eine  schwache. 
Wenn  die  Beimischung  des  Rot  stärker  wird,  so  resultiert  eine  Mischfarbe,  die  dem 
Spektrum  fehlt,  die  wir  nur  durch  künstliche  Mischung  hervorrufen  können  —  der 
Purpur.* 
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immer  erst  dami,  wenn  wir  mis  auf  physiologisches  und  physikalisches 
Gebiet,  also  auf  das  Gebiet  der  nSheren  und  weiteren  Yeranlassungen  der 
Empfindungen  begeben.  Hier  muß  man  freilich  sagen,  daß  (und  zwar  ohne 
eine   einzige   Ausnahme)   jeder  Empfindung  eine  Mehrheit  von  physischen 

902  Prozessen  zugrunde  liegt.  Einmal,  wenn  wir  uns  wieder  auf  die  Lehre 
von  den  peripherischen  Empfindungen  zurClckziehen,  mit  alleiniger  Ausnahme 

903  der  Yeranlassimg  für  die  Schwarzempfindung  (vgL  §  921  f.)  ^,  ein  für  homo- 
genes direktes  licht  einfacher,  sonst  mehr  oder  minder  komplizierter  physika- 
lischer Umweltvorgang,  dessen  Mannig&ltigkeit  wir  von  §  803  an  darzustellen 
versucht  haben;  sodann,  eventuell  nach  Brechung  in  den  durchsichtigen  Medien 
des  Auges  (§  802),  physiologische  Yorginge  in  der  Netzhaut,  den  Sehnerven- 
fasem  und  deren  zentralen  Fortsetzungen  einschließlich  von  Bindenneuronen. 
Nähere  Kenntnisse  über  diese  physiologischen  Yorgftnge  besitzen  wir  aber 
derzeit  nicht:  es  ist  weder  bekannt,  in  welcher  Beziehung  der  Sehpurpur 
(der  übrigens,  vgl.  die  Anm.  zu  §  800,  nur  den  Außengliedem  der  Stäbchen 
zukommt   und    den   Zapfen,   welche    im    G^ben   Fleck,    also    der   Stelle 

904  deutlichsten  Sehens,  durchaus  überwiegen,  fehlt)',  die  &ibigen  ölkugeln 
der  Zapfen  und  das  sogenannte  Pigmentepithel  der  Netzhaut  zum  Sehakt 
stehen,  noch  läßt  sich  etwas  Genaueres  über  die  Stäbchen  und  Zapfen  selbst 
ausmachen,  als  daß  sie  von  den  Teilen  der  Netzhaut  in  nächster  Beziehung 
zum  Sehnerven  und  somit  zu  dessen  und  den  Funktionen  der  ihm  zu- 
geordneten zentralen  Neuronen  stehen.  Nur  dies  läßt  sich  auf  Grund  der 
Tatsache,  daß  der  Sehpurpur  imter  Lichteinwirkung  bleicht,  daß  femer 
mikroskopische  Wanderungen  des  zwischen  den  Stäbchen  und  Zapfen  ent- 
haltenen  pigmenthaltigen  Protoplasmas    und   endlich   Formänderungen   der 

905  Stäbchen  und  Zapfen  selbst  nachgewiesen  sind^,  mit  gleichzeitiger  Rücksicht 
auf  die  auch  sonst  bekannten  chemischen  Wirkungen  des  Lichtes  behaupten, 
daß  photochemische  Yorgänge  in  der  Netzhaut  die  Grundlage  für  die 
Nervenerregung  imd  das  physiologische  Rindenkorrelat  der  Lichtempfindung 
abgeben  werden;  diese  Annahme  erhält  eine  weitere  Stütze  noch  durch  die 
langsame  Entstehung  der  Gesichtsempfindungen  und  die  lange  Nachwirkung 


^  Streng  genommen  müßte  also  die  Schwarzempfindong  erst  unter  ß  (§  939  ff.) 
behandelt  werden;  man  wird  uns  die  kleine  Inkonsequenz,  daß  wir  sie  unter  a  mit- 
behandelt haben,  aber  wohl  aus  praktischen  Rücksichten  verzeihen.    Vgl.  §  969. 

*  ,Dem  Auge  der  meisten  Reptilien  (Schlangen,  Schildkröten)  und  mancher 
Vögel  (Taube,  Huhn)  fehlt  der  Sehpurpur  ganz;  bei  Tieren,  die  vorwiegend  im 
Dunkeln  leben  (Maulwurf,  Eule,  Fledermaus  usw.),  scheint  die  Zahl  der  Stäbchen 
diejenige  der  Zapfen  in  besonders  hohem  Maße  zu  übertreffen. '^  Ziehen,  Leit- 
faden 8.  85. 

•  Wundt,  GruDdriß  der  Psych.*  S.  91. 
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des  Reizes,  welche  als  peripherische  Endung  den  sogen.  Nachempfindimgen^  906 
zugeordnet  werden  darf.  Gesteht  man  diese  Dürftigkeit  unsrer  auf  den 
Sehakt  bezüglichen  physiologischen  Kenntnisse  rückhaltslos  zu,  dann  ver- 
fallen offenbar  diejenigen  Theorien,  bei  denen  zur  Erklärung  der  physio- 
logischen Yosaussetzungen  der  Lichtempfindungen  von  der  Annahme  einer 
bestimmten  kleinen  Zahl  (d«  h.  von  3)  „Sehsubstanzen^  ausgegangen  wird 
(denen  man  ebenso  hypothetische  besondere  Eigenschaften  zuschreibt),  dem 
methodischen  Einwände,  daß  in  ihnen  über  das  zur  Zeit  nur  allgemein 
Wißbare  zu  spezielle  Angaben  statuiert  und  von  diesen  aus  wie  von  einer 
allgemeinsten  Voraussetzung  aus  die  speziellen  Erfahrungstatsachen  deduziert 
und  nötigenfalls  gewaltsam  daran  angepaßt  werden.  Es  handelt  sich  um 
zwei  solche  Theorien,  die  wir  hier'  in  aller  Kürze  darlegen.  Die  erste  907 
davon,  die  von  Young  begründete,  von  Helmholtz  erweiterte  und  speziali- 
sierte sogen.  Drei&rbentheorie  hat  die  Existenz  von  dreierlei  photoohemisch 
zersetzbaren  Sehsubstanzen  an  den  peripherischen  Nervenendigungen  zur 
Voraussetzung;  Reizung  der  ersten  soll  die  Empfindung  des  Bot,  der 
zweiten  die  des  Grün,  der  dritten  die  des  Violett  veranlassen;  durch 
objektives  homogenes  Licht  werde  jede  von  diesen  Substanzen  erregt,  aber 
je  nach  der  WellenlAnge  in  verschiedener  Stärke;  so  werde  die  rote  Substanz, 
wie  wir  uns  kurz  ausdrücken  wollen,  von  dem  sichtbaren  Licht  größter 
Wellenlänge  intensiv,  von  gelben  Strahlen  schwächer,  von  violetten  am 
wenigsten  irritiert;  jede  durch  äußere  Beize  veranlaßte  Farbenempfindung 
beruhe  also  auf  einer  Mischung  der  drei  Elementarerregungen;  endlich  ent- 
stehe Weiß  durch  eine  simultane  gleichstarke  Erregung  aller  drei  Substanzen. 
Auch  die  zweite,  die  von  Hering  aufgestellte  sogen.  Vierfarbentheorie,  setzt  908 
drei  Sehsubstanzen  voraus,  deren  nähere  lokale  Bestimmung  jedoch  aus- 
drücklich abgelehnt  wird.  Jede  dieser  Substanzen  sei  aber  zweier  sich 
antagonistisch  zu  einander  verhaltender  Prozesse  fähig,  einer  Dissimilation 
und  einer  Assimilation,  von  denen  jene  dem  durch  die  Erregung  veranlaßten 
Verbrauch,  diese  dem  Ersatz  der  lebenden  organischen  Masse  entspreche. 


^  Diese  sind  die  Elemente  der  Nachbilder  genannten  Wahrnehmungen;  be- 
kanntlich erhält  man,  wenn  man  den  Blick  auf  ein  intensiv  gefärbtes  oder  blendend 
weißes  Objekt  richtet,  und  ihn  sodann  davon  abwendet  oder  die  Augen  schließt,  ein 
Nachbild  dieses  Objektes,  welches  zunächst  (positives  Nachbild)  in  der  Farbe  mit 
dem  gesehenen  Objekt  übereinstinmit,  bezw.  weiß  bleibt,  sodann  aber  (negatives  N.) 
in  der  Eomplementärfarbe  des  Objektes,  bezw.  schwarz  erscheint,  worauf  im  Ab- 
klingen der  Nachbilder  Oszillation  zwischen  positivem  und  negativem  N.  eintritt.  Sehr 
schön  erhält  man  die  Erscheinung,  wenn  man  den  glühenden  Faden  einer  elektrischen 
Glühlampe  fixiert  und  dann  die  Augen  schließt  oder  dem  Fußboden  zuwendet. 

*  Im  Anschluß  an  Eülpe,  Psychologie  S.  1411 
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Die  so  Toransgesetzten  6-  Prozesse  seien  die  Bedingungen  für  6  Empfindungen, 
die  nach  Hering  auch  in  der  innem  Wahrnehmung  als  die  einzig  einfachen 
gelten:  sie  beziehen  sich  auf  die  FarbentOne  Bot,  Gelb,  GrOn  und  Blau 
und  die  farblosen  Qualitäten  Schwarz  und  Weiß.     In  jedem  Grau  sollen 

909  die  letztem  als  Komponenten  ebenso  erkennbar  sein  -wie  in  den  zwischen 
den  genannten  Haupt-  oder  Grundfarben  liegenden  ÜbergangstGnen  je  zwei 
davon.  Es  gebe  also  eine  rot-grüne,  blau-gelbe  und  schwarz-weiße  Substanz. 
Bot,  Gtelb  und  Weiß  seien  durch  Dissimilation,  Grün,  Blau  und  Schwarz 
durch  Assimilation  entstanden  zu  denken;  jede  Idchtreizung  sei  eine  Reizung 
der  schwarz -weißen  Substanz,  die  andern  beiden  Substanzen  werden  nur 
gereizt  durch  gemischtes  Licht  mit  prävalierendem  Farbenton  oder  homogenes 
von  innerhalb  der  Grenzen  sichtbaren  Lichtes  liegender  Wellenlänge.  Seien 
Assimilation  und  Dissimilation  im  Gleichgewicht,  so  entstehe  keine  Farben- 
empfindung, und  es  bleibe  lediglich  Helligkeit  übrig;  das  Gleichgewicht 
zwischen  den  entgegengesetzten  Nervenprozessen  in  der  schwarz -weißen 
Substanz  ergebe  ein  in  der  Hitte  zwischen  Weiß  und  Schwarz  gelegenes 
€h:au;  durch  das  Überwiegen  von  Dissimilation  oder  Assimilation  in  allen 
Gh:aden  sollen  die  Hischtoben  und  die  Helligkeitsstufen  entstehen.  Wenn 
in  diesen  beiden  Theorien  einmal  3,  das  andre  Mal  4  „Grundfarben^  statuiert 
werden,  so  ist  an  und  für  sich  nichts  dagegen  einzuwenden,  daß  man  den 
Empfindungen  dieser  Farben   eine  ausgezeichnete  Stellung  anweise.    Eine 

910  solche  besteht  für  Bot,  Grün  und  Violett  insofern,  als  die  Empfindlichkeit 
für  unterschiede  der  spektralen  roten  FarbentOne  und  ebenso  der  grünen 
und  violetten  entschieden  geringer  ist  als  für  alle  andern  Farbentöne,  daß 
sie  also  ein  gleichmäßigeres,  einheitlicheres  Ganze  am  Anfang,  in  der  Hitte 
und  am  Ende  des  Spektrums  bilden  als  die  „Übergangstöne"  zwischen  ihnen; 
auch  für  Bot,  Gelb,  Grün  und  Blau  kann  geltend  gemacht  werden,  daß 
die  ihnen  entsprechenden  Empfindungen  eine  ausgezeichnete  Stellung  ein- 
nehmen, die  unter  anderem  (vgl.  §  886  f.)  zu  einer  relativ  frühen  sprach- 
lichen Bezeichnung  dieser  Farben  geführt  hat,  während  die  Namen  Orange, 
Grünblau  usw.  späteren  Ursprungs  sind.    Aber  ebenso  wie  man  für  diesen 

911  Yorrang  von  Bot,  Gelb,  Ghrün,  Blau  nicht  eine  fundamentale  Eigenschaft  dieser 
Farben  und  der  ihnen  entsprechenden  Empfindungen  selbst  wird  verant- 
wortlich machen  dürfen,  sondern  vielmehr  das  häufige  und  allgemeine  Yor- 
kommen  der  Objekte,  deren  stark  gefühlsbetonte  Wahrnehmungen  durch 
das  apperzeptive  Hervortreten  dieser  Empfindungen  (des  Bot  am  Blut,  des 
Gelb  an  den  Sternen  und  der  Sonne  am  blauen  Himmel,  des  Grün  an  der 
Yegetation,  des  Blau  am  Himmel)  charakterisiert  sind,  ebenso  entschieden 
muß  behauptet  werden,  daß,  wenn  man  sich  das  ganze  System  auch  nur 
der  gesättigten  Spektralfarben  und  des  Purpur  vergegenwärtigt,  ganz  gut 
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auch  andere  als  die  von  Hering  statuierten  Farben. die  Bolle  von  „Grond- 
ÜEurben^'  fibemehmen  kOnnen:  Purpurrot^,  Oelb,  Orfinblau,  Indigoblau.  Und  912 
in  der  Tat  sind  es  diese  4  Farben,  welohe  Hering  seiner  Theorie  zugrunde 
gelegt  hat,  nur  hat  er  sie,  abweichend  vom  sonstigen  Sprachgebrauch,  mit 
den  einfachen  Namen  belegt;  hätten  diese  ein&ohen  Namen  Bot,  Oelb,  GrQn, 
Blau  bei  ihm  die  sprachübliche  Bedeutung,  so  geriete  er  in  Widerspruch 
mit  der  physikalischen  Tatsache  der  Eomplementfirfarben,  denn  Bot  und 
Chrün,  Oelb  tmd  Blau  sind  ja  nicht  komplementär,  sondern  nur  Purpurrot 
und  Orün,  Hot  und  Orünblau,  Oelb  imd  Indigoblau.  ^  Aber  auch  mit  der  91S 
Amnestie  fOr  diese  Sprachlizenz,  die  sich  Hering  sichtlich  pro  domo,  d.  h. 
bloß  zu  Zwecken  seiner  Hypothese  gestattet  hat,  ist  die  Schwierigkeit  nicht 
aus  der  Welt  geschafft,  mit  welcher  auch  die  Dreifarbentheorie  zu  kämpfen 
hat,  daß  sich  nämlich  aus  der  Mischung  der  3  oder  4  Orund&rben  nicht 
alle  Farbentöne   in   spektraler  Sättigung  ableiten  lassen;   vgl.  die  Anm.^    914 


^  D.  h.  Rot  mit  einem  Stich  ins  Violett 

»  Vgl.  Wundt,  Philos.  Stud.  IV  S.  348f.,  351f.  Über  die  Möglichkeit,  auch 
noch  andere  Farben,  auch  nicht  in  Drei-  oder  Vierzahl,  als  Grundfarben  zu  statu- 
ieren, 8.  Wandt,  ibid.  S.  345 ff. 

^  Ln  Allgemeinen  gilt,  daß  zwei  Farben,  die  einander  in  dem  Umfang  des  A 
Farbenvierecks  r  jpejp&  Fig.  62  (welcher  die  sattesten  Spektralfarben  enthält)  nahe 
stehen,  gemischt  einen  spektralen  zwischen  ihnen  stehenden,  aber  nicht  so  gesättigten, 
sondern  mehr  weißlichen  Farbenton  ergeben:  so  ge  mit  r:o»^  ge  mit  g'-geg^  ^  h  mit 
g:bg^^  wobei  noch  bei  Vorwiegen  von  ^e:  (weißliches)  Gelblich -Orange,  bei  Vor- 
wiegen von  r  (weißliches)  Bötlich -Orange,  usw.,  resultiert;  durch  die  Einklammerung 
von  , weißlich''  ist  angedeutet,  daß  die  Sättigung  bei  Mischung  dieser  den  Enden  des  B 
Spektrums  naheliegenden  Farben  nahezu  vollkommen  derjenigen  der  sattesten  Nicht- 
mischfarben  gleicht,  das  Weißlich  also  beinahe  auf  Null  herabsinkt,  während  bei 
Mischung  von  ge  mit  g  z.  B.  ein  sehr  deutlich  weißliches  Gelbgrün  oder  Grüngelb 
entsteht.  Je  femer  die  zu  mischenden  Farben  einander  im  Umfang  des  Farben- 
vierecks  stehen,  desto  weißlicher  wird  die  Mischfarbe,  sie  bleibt  so  lange,  und  zwar 
dem  Tone  nach  zwischen  den  Komponenten  liegende  Farbe,  als  die  Komponenten 
nicht  etwa  Rot  und  Grünblau,  Orange  und  Blau,  Gelb  und  Indigoblau,  Grüngelb  und 
Violett,  Grün  und  Purpur,  alle  von  bestimmten  einander  zugeordneten  Nuancen, 
sind;  diese  ergeben  bekanntlich  (vgl.  Ruhr,  a  des  §  806)  gemischt  Weiß  und  heißen 
daher  Komplementärfarben.  Wählt  man  die  Distanz  zwischen  den  Komponenten 
(d.  h.  immer  im  Sinne  des  Pfeiles  Fig.  62  vom  roten  Ende  des  Spektrums  fort- 
schreitend) noch  größer,  so  entsteht  wiederum  (nicht  Weiß,  sondern)  eine  je  nach 
den  Komponenten  verschiedene  Farbe ,  welche  aber  nicht  mehr  in  der  Mitte  zwischen 
den  Komponenten,  sondern  zwischen  der  brechbarem  von  ihnen  und  dem  Ende  des  C 
Spektrums  liegt,  oder  es  entsteht,  wenn  die  Endfarben  des  Spektrums  selber  ge- 
mischt werden,  sattes  Purpur:  so  erhält  man  aus  r  und  b:  weißliches  Indigoblau, 
bezw.  t^  oderptp  (vgl.  Wundt,  Philos.  Stud.  IV.  S.  370,  Phys.  Psych. •  n  S.  147).  — 
Solche  Mischfarben  erhält  man,  worauf  hier  noch  hingewiesen  werden  mag,  nicht 
etwa  durch  Mischung  von  Pigmentfarbenlösungen  (Aquarellfarben  usw.);  für  diese 
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Wird  schon  dadurch  das  Yertrauen  in  den  Gh*and£arbencharakter  dieser  oder 
anderer  Farben  erschüttert,  d.  h.  in  deren  Grundfarbencharakter  im  Sinne 
der  in  Bede  stehenden  Theorien,  so  widersprechen  diesem  nnd  den  daraus 
gezogenen  Folgerungen  vollends  die  Tatsachen  der  Farbenblindheit,  d.  h.  die 
Erscheinung,  daß  bei  sonst  ungestörtem  Sehakt  überhaupt  nur  Schwarz, 
Grau,  Weiß   gesehen   wird   (totale  F.)   oder  nur  bestinunte  Farben  nicht 

915  gesehen  werden,  während  sonst  das  System  der  Lichtempfindungen  intakt 
ist  (partielle  F.).   Die  totale  Farbenblindheit  bietet  wohl  nur  der  Dreifarben- 

916  theorie  Schwierigkeiten^,  Iftßt  sich  dagegen  mit  der  YierÜEubentheorie  ver- 
möge der  relativen  Selbständigkeit,  welche  diese  dem  Substrat  der  Weiß- 
Grau-Schwarzempfindung  einräumt,  vereinigen;  die  letztere  Theorie  aber 
scheitert  wiederum  an  den  Tatsachen  der  partiellen  Farbenblindheit     Sie 


treffen  die  erwähnten  Mischungseigebmsse  nur  sehr  znm  Teil  zu  (r  mit  geiOy  usw.), 
während  z.  B.  gelbes  und  blaues  Pigment  gemischt  bekanntlich  Grün,  nicht  Weiß 
ergibt;  die  obigen  Mischfarben  dagegen  resultieren,  wenn  man  die  einzelnen  homo- 
genen Bpektralfarben  durch  geeignete  nochmalige  Brechung  an  eine  und  dieselbe 
Stelle  eines  farblosen  Schirmes  lenkt  oder  das  von  Pigmenten  reflektierte  licht 
mischt,  wobei  freilich  schon  die  in  die  Mischung  eingehenden  Komponenten  nicht 
die  spektrale  Sättigung  besitzen,  oder  indem  man  endlich  die  Komponenten  pigmentär 
auf  einen  Kreisel  aufträgt,  diesen  in  Drehung  versetzt  und  das  von  den  verschieden 
gefäi'bten  Sektoren  des  Kreisels  reflektierte  Licht  auf  diese  Weise  rasch  nacheinander 
auf  die  nämliche  Netzhautstelle  einwirken  läßt  (vgl.  Wundt,  Phys.  Psych.'  11  S.  147, 
Hermann,  Physiologie  S.  568);  trägt  man  so  auf  den  Kreisel  möglichst  satt  die  spektralen 
Hauptfarben  Bot  Orange  usw.  auf,  so  erhält  man  infolge  der  Drehung  ebenso  (frei- 
lich weniger  intensives,  grauliches)  Weiß  wie  bei  Anwendung  der  in  §807 f.  an- 
gedeuteten Methode,  und  ebenso  ist  der  Erfolg  bei  Wahl  von  Komplementärfarben 
als  Kreiselpigmente. 

^  Diese  Theorie  fordert,  daß  der  BotbUnde  das  Weiße  grünblau,  der  Orün- 
blinde  es  purpur  empfinde,  ohne  sich  freilich  dieser  Eigentümlichkeit  bewußt  zu 
werden,  da  er  seine  Benennungen  der  Farben  nach  denen  des  Nonnalsichtigen  ein- 
richtet Solange  nun  binokulare  auf  die  ganze  Fläche  der  beiden  Netzhäute  sich 
erstreckende  totale  Farbenblindheit  vorliegt,  kann  gegen  diese  theoretischen  Be- 
hauptungen der  empirische  Gegenbeweis  nicht  angetreten  werden.  Aber  man  hat 
keinen  Grand  vorauszusetzen,  daß  die  Empfindungsverhältnisse  bei  solcher  binoku- 
laren F.  andre  seien  als  bei  monokolarer  und  circumscripter  F.,  d.h.  bei  den- 
jenigen Fällen  von  totaler  F.,  bei  denen  entweder  nur  die  eine  Netzhaut  oder  nur 
ein  circumscriptes  Gebiet  einer  oder  beider  Netzhäute  nicht  zur  physiologischen  Yer- 
mittlung  von  Farbenempfindungen  tauglich  ist  In  allen  solchen  fWen,  in  welchen 
ein  und  dasselbe  Individuum  seine  Farben-  und  farblosen  Eindrücke  zu  vergleichen 
imstande  ist,  ergibt  sich  aber,  daß  mittelst  der  farbenblinden  Betina  oder  deren 
farbenblindem  Fleck  das  Weiß  genau  so  als  Weiß  (nur  von  etwas  herabgesetzter 
Dchtstärke)  empfanden  wird  wie  mittelst  der  farbentüchtigen  Betina  oder  deren 
farbentüchtig  gebliebenen  Partien.  Vgl.  noch  Wundt,  Philos.  Stud.  IV  S.  337  ff., 
Phys.  Psych.»  n  S.  226  ff. 
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„fordert  nämlicli,  da  sie  diesen  Zustand  nur  auf  den  Mangel  der  einen  der 
beiden  fEurbigen  Sehsubstanzen  zurückführen  kann,  unvermeidlich  in  jedem 
Fall  gleichzeitige  Blindheit  für  je  zwei  antagonistische  Farben;  jede  Bot- 
blindheit muß  also  zugleich  Orünblindheit  sein;  es  ist  unmöglich,  daß  hier 
zwei  differente  Klassen  Farbenblinder,  die  Eotblinden  und  die  Orünblinden, 
existieren.    Dies  gibt  auch  Hering  zu,  und  er  leugnet  demzufolge,  daß  jene 
Fälle  wirklich  verschieden  sind.    Nun  kann  es  aber  nicht  zweifelhaft  sein,  daß 
die  Majorität  derjenigen,  die  überhaupt  eine  größere  Zahl  Farbenblinder  zu  unter- 
suchen Gelegenheit  hatten,  .  .  .  mit  der  Behauptung  Herings  im  Widerspruch 
stehen^^^:  es  gibt  unzweifelhaft  Fälle  reiner  Bot-  und  reiner  Orünblindheit;  und    917 
der  Dreifarben-  wie  der  Yierfarbentheorie  widerstreiten  schließlich  die  ebenso 
unzweifelhaft  vorkommenden  Fälle,  in  denen  vorzugsweise  solche  Teile  des 
Spektrums,  die  keiner  der  drei  oder  vier  angenommenen  Grundfarben  ent- 
sprechen, farblos  gesehen  werden.'  .  .   Ziehen  wir  nun  das  Fazit  dessen,  was    918 
aus  diesen  Theorien  in  eine  neue,  befriedigendere  Theorie  herüberzunehmen 
sei,  so  bleibt  nur  die  durch  die  Existenz  der  totalen  Farbenblindheit  bestätigte 
relative  Unabhängigkeit  der  Farben-  und  der  Helligkeitserregung  bestehen.  Aber 
auch  diese  nur  mit  Vorbehalt:  es  muß  auf  die  Statuierung  verschiedener  Substrate 
für  diese  Erregungen  verzichtet  und  6ine  höchst  komplexe  lichtempfindliche 
Sehsubstanz  vorausgesetzt  werden,  welche  durch  die  verschiedenen  Lichtarten 
in  verschiedener  Weise  zersetzt  wird^;  damit  geht,  da  uns  dieses  Substrat  der-    919 
zeit  nicht  einmal  im  allgemeinen  zu  bestimmen  möglich  ist,  die  Lehre  von  den 
physiologischen  Sehstoffen  von  selbst  in  die  Lehre  von  den  physiologischen 
Sehprozessen  über.    Solcher  Sehprozesse  gibt  es  nach  der  von  Wundt^  auf-    920 
gestellten  Theorie  zwei  Klassen,  die  kurz  als  achromatische  und  chroma- 
tische Erregungen  bezeichnet  werden.   Die  Ghimdzüge  der  Theorie  sind  nun 
folgende :  1.  Ist  kein  äußerer,  physikalischer  (Umwelt-)  Lichtreiz  oder  ein  diesem    921 
äquivalenter  innerer  Beiz  wie  Druck,  Elektrizität  usw.  vorhanden,  so  befindet 
sich  die  Netzhaut  ^  in  dem  Zustande  einer  innem  Dauer erregung,  welche  als  kon-    922 
stant  vorausgesetzt  werden  kann.   Ihr  entspricht  die  Empfindung  des  Schwarz.®    923 


*  Wundt,  Phüos.  Stud.  IV  S.  354. 

"  Wundt,  Grundriß  der  Psych.*  8.  90. 

»  Wundt,  Phüos.  Stud.  IV  8.  3721;  Phys.  Psych.»  HI  S.248f. 

*  Philos.  Stud.  IV  8.  355,  bes.  8.  381  ff.;  Phys.  Psych.»  H  8.  240 ff.;  Grund- 
riß der  Psych.*  8.  87 ff. 

»  Diesen  Ausdruck  gebrauchen  wir  im  Folgenden  stets  für  die  vorausgesetzte 
komplexe  Sehsubstanz;  vgl.  Philos.  Stud.  IV  8.  338f. 

*  Vgl.  §875.  Wir  ziehen  die  obige  allgemeine  Fassung  (aus  Phys.  Psych.*  I 
8.  5351)  der  jetzigen  Fassung  Wundts  (Phys.  Psych.  »H  8.  242)  vor,  weil  uns  die 
Identifikation  des  physiologischen  Schwarz  >  Prozesses  mit  dem  Hemmungsvoigang, 
wie  ihn  Wundt  versteht,  nicht  so  plausibel  ist. 

Dittrioh,  Sprachpaychologie  I.  24 
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2.  Tritt  einer  der  unter  1  erwähnten  Beize  hinzu,  so  sind  zwei  Fälle  möglich: 
entweder  a)  die  durch  den  Beiz  verursachte  achromatische  Erregung  und  die 
gleichzeitig  durch  diesen  Beiz  yerursachte(n)  chromati8che(n)  Erregung(en) 
wirken  mit  der  konstanten  Schwarzerregung  in  der  Weise  zusammen,  daß  die 

924  einer  Farbenempfindung  entsprechende  Erregung  resultiert^,  oder  b)  die 
chromatischen  Erregungen  neutralisieren  sich  in  statu  nascendi  und  es  bleibt 
nur  die  aus  der  Schwarzerregimg  und  der  anderweit  verursachten  Helligkeits- 
erregung resultierende  Helligkeitserregung  zurück,  die  nun  einer  reinen 
Helligkeitsempfindung  entspricht;  dies  ist  der  Fall,  wenn  die  chromatischen  Beize 
in  Eomplementär&rben  oder  in  drei  oder  mehr  Farben  bestimmten  Mischungs- 
verhältnisses bestehen  (vgl  §  80  6  ff.)  oder  wenn  die  Lichtstärke  der  Licht- 
quelle unter  einem  gewissen  Minimum  bleibt  oder  über  ein  gewisses  Maximum 
hinaus  wächst.  Diese  Verhältnisse  werden  durch  die  Fig.  63  versinnlicht  Die 
Schwarzerregung  konnte  graphisch  unberücksichtigt  bleiben ,  da  sie  als  konstant 
vorausgesetzt  wird;  die  wachsenden  Größen  der  Schwingungsamplitüde  und  die 
dadurch  bedingten   intensiveren  Helligkeitserregungen   sind   durch  die   auf 

925  der  Abszissenachse  ax  in  d,  e,  f^  g  usw.  senkrecht  errichteten  Ordinaten 
ausgedrückt,  so  daß  die  wachsenden  Helligkeitserregungsordinaten  durch 
die  G^erade  bw  abgeschnitten  werden.  Da  an  der  achromatischen  Erregungs- 
schwelle b  und  bis  zu  c  hin  Ausfall  der  chromatischen  Erregung(en)  ein- 
tritt, entziehen  sich  diese  auf  dieser  Strecke  der  graphischen  Darstellung; 
von  c  an,  wo  aus  dem  Zusammenwirken  der  achromatischen  mit  den  chro- 
matischen Erregungen  die  Farbenerregung  zu  resultieren  beginnt,  läßt  sich 
das  Wachstum  der  chromatischen  Erregung  durch  die  Kurve  er  darstellen, 
die  anfangs  sehr  rasch  ansteigt,  dann  aber  bald  ein  Maximum  erreicht,  von 
dem  an  sie,  bei  fortan  wachsender  achromatischer  Erregung,  etwa  der 
Abszissenachse  parallel  bleibt.  Die  Abhängigkeit  der  Sättigung  von  der 
Helligkeitserregung  findet  demzufolge  in  der  imterbrochen  gezeichneten 
Kurve  cm 8  ihren  Ausdruck,  welche  die  bei  c  erfolgende  Koinzidenz  der 
chromatischen  mit  wenig  intensiver  Helligkeits- (Dunkelgrau-) Erregung  und 
weiterhin  das  mit  mittlerer  Helligkeits -(Mittelgrau-)  Erregung  am  günstigsten 


^  Der  einfachste  Fall  liegt  vor,  wenn  homogenes  (farbiges)  Licht  von  einer 
gewissen,  die  Intensität  und  Helligkeitsqualität  bestimmenden  Amplitude  als  Reiz 
wirkt;  wir  haben  dann  als] Komponenten  der  resultierenden  Erregung,  welcher  z.B. 
die  Empfindung  eines  gesättigten,  der  Natriumflamme  entstammenden  Gelb  entspricht, 
1.  die  Schwarzerregung,  welche  mit  der  von  der  Lichtquelle  ausgehenden  Hellig- 
keitserregung eine  mittlere  Helligkeitserregung  ergibt,  und  diese  wieder  wirkt  2.  mit 
der  chromatischen  Qelberregung  zusanunen,  woraus  endlich  die  Erregung  für  ge- 
sättigtes Gelb  resultiert.  Für  Mischfarben,  z.  B.  Purpur,  ist  darnach  die  Zahl  der 
Komponenten  für  die  resultierende  Erregung  leicht  zu  ermessen. 
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werdende  und  sodann  -wieder  durch  Einfluß  intensiverer  Helligkeits- (Hell- 
grau- und  Wei£-)Erregung  ungünstig  beeinflußte  Sättigungsverhftitnis  dar- 
stellt, wodurch  auch  der  Übergang  von  Farbenempfindungen  in  reine 
Helligkeitsempfindungen  bei  Vorhandensein  sehr  intensiver  Helligkeits- 
erregung versinnlicht  wird.  „Denkt  man  sich  nun  weiterhin  die  Abszissen- 
linie aa;  als  die  Achse  eines  Polarkoordinatensystems  im  Räume,  indem 
man  sich  die  Ebene  ayx  um  ax  als  Achse  gedreht  denkt,  und  läßt  man 
die  Drehungswinkel  mit  den  Wellenlängen  des  [homogenen]  monochroma- 
tischen Lichtes  zunehmen,  so  erhält  man  zwei  Scharen  von  Kurven  bw 
und  er,  die  nach  der  Drehung  um  360^  zwei  Eegeloberflächen  bilden 
würden,  deren  vertikale  Durchschnitte  das  Dreieck  bww'  und  das  Eurvenpaar 
crr'  darstellen.  Auf  einem  zur  Achse  ax  senkrechten  Querschnitt  wird  der 
za  bww'  gehörige  E^gel  nur  [die  Erregungen  für]  gleichförmiges  farbloses  926 
licht,  hei  ww'  [für]  das  hellste  [Weiß],  bei  b  [für]  das  dunkelste  Weiß 
[d.  h.  das  dunkelste  Gfiau]  enthalten,  der  Gleichförmigkeit  der  achromatischen 
Beiztmg  [d.  h.  Erregung]  bei  verschiedenen  Wellenlängen  [des  gleichzeitig 
als  Beiz  wirkenden  farbigen  Lichtes]  entsprechend;  der  Kegel  crr'  dagegen 
wird  auf  seinem  Querdurchschnitt  ein  [dem]  Farbenkreis  [entsprechender 
Farbenerregungskreis,  an  dessen  Stelle  leicht  das  Farbenviereck  gesetzt 
werden  kann]  sein,  in  welchem  die  Farben[erregungen]  in  der  in  Fig.  61 
dargestellten  Reihenfolge  und  in  solchem  Abstände  aufeinander  folgen,  daß 
komplementäre  Farben[erregungen]  einen  Winkel  von  180^  miteinander 
bilden.  Angenommen  z.  B.,  bw  und  er  bezeichneten  die  beiden  Kompo- 
nenten der  Reizung  [d.  h.  Erregung]  durch  rotes  Licht,  so  würden  bw' 
und  er'  die  entsprechenden  Komponenten  für  Grünblau  bedeuten.  Wirken 
beide  in  gleicher  Stärke,  so  werden  nun  bw  und  bw'  als  gleichartige 
Komponenten  sich  addieren,  er  und  er'  aber  als  entgegengesetzte  sich  auf- 
heben, also  bloß  eine  farblose  Erregung  zurücklassen.  Selbstverständlich 
muß  übrigens  auch  hier  wieder  das  InteVvall  zwischen  Rot[erregung]  und 
Yiolett[erregung]  durch  die  Mischung  dieser  Endfarben[erregungen]  aus- 
gefüllt werden,  wenn  man  die  volle  Periode  von  360^  erhalten  will.'^^  927 
Die  Wundtsche  Theorie  stimmt  aufs  beste  mit  den  oben  mitgeteilten  Er- 
fahrungen über  totale  und  partielle  Farbenblindheit,  indem  sich  nach  ihr 
die  Eidstenz  der  totalen  Farbenblindheit  als  eine  einfache  Folge  aus  der 
relativen  Unabhängigkeit  des  achromatischen  und  des  chromatischen  Er- 
regungsprozesses ergibt,  die  partielle  Farbenblindheit  aber  aus  Abweichungen 
in  der  Konstitution  der  vorausgesetzten  Sehsubstanz  erklärt  werden  darf, 
vermöge  denen  gewisse  Strahlengattungen  ihre  photochemische  Wirksamkeit 


1  Wundt,  Phys.  Psych.»  H  S.  245. 
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dieser  Substanz  gegenüber  einbüßen,  was  natürlich  alle  Strahlengattungen, 
nicht  nur  die  für  die  Bot-  oder  Orün-,  kurz  die  sogenannte  Hauptfarben- 
empfindung maßgebenden  Strahlen  betreffen  kann.  Ein  weiterer  schwer- 
wiegender Vorteil  der  Theorie  besteht  darin,  daß  durch  sie  die  psycho- 
logische Unmöglichkeit  beseitigt  wird,  daß  nur  die  Orundfarbenempfindungen 
ein&ch,    die   Übergangs-    und    Mischfarbenempfindungen    aber    zusammen- 

928  gesetzt  sein  sollen^;  indem  der  komplizierte  Teil  des  empfindimgsmäßigen 
Sehprozesses  auf  das  physiologische  und  physikalische  Gebiet  zurück- 
geschoben wird,  ist  zugleich  die  Möglichkeit  offen  gelassen,  daß  trotz  stets 
vorhandener  Einfachheit  des  psychischen  [Empfindungs-] Prozesses  doch 
die  physiologische  Besultante  der  achromatischen  und  chromatischen  Er- 
regung und  demzufolge  selbst  auch  das  Rindenkorrelat  der  Empfindung  ein 
komplizierter  Prozeß  sein  kann;  durch  das  Prinzip  des  Parallelismus  der 
Empfindungsimterschiede    und    der    physiologischen    Reizungsimterschiede 

929  (§718)  wird  ja  nur  gefordert,  daß  die  physiologische  Erregung  für  ver- 
schiedene Empfindungen  verschieden,  für  gleiche  Empfindungen  gleich  sei, 
aber  nicht  daß  sie  ein  einfacher  Prozeß  sei.  Aber  auch  für  die  physi- 
kalischen Ursachen  der  physiologischen  Erregung  bleibt  nim  völlige  Frei- 
heit; es  bedarf  z.  B.  keiner  besonderen  Konstruktionen  mehr,  um  die 
Gleichheit  der  durch  physikalische  Mischung  von  Gelb  imd  Blau  oder  von 
Bot  und  Grünblau  veranlaßten  Weißempfindungen  plausibel  zu  machen: 
neutralisieren  einander  die  Gelb-  und  Blau-  bezw.  Bot-  und  Grünblau- 
erregung schon  in  statu  nascendi,  d.  h.  kommt  es  infolgedessen  überhaupt 
zu  keinem  resultierenden  chromatischen  Erregungsprozeß,  so  ist  es  ganz 
natürlich,  daß  in  beiden  Fällen  die  gleiche  achromatische  Erregung  und 
entsprechende  Weißempfindung  zurückbleiben  muß.     Weit  entfernt  endlich 

930  von  der  Notwendigkeit,  die  ganze  reiche  Mannigfaltigkeit  der  (Erregungen 
für  die)  Empfindungen  gesättigter  und  minder  gesättigter  Farben  aus  (den 
Erregungen  für)  Grundfarbenempilndungen ,  seien  es  deren  drei  oder  vier, 
ableiten  zu  müssen,  ohne  doch  dabei  (vgl.  die  Anmerkung  zu  §  914)  alle 
Empfindung(serregung)en  erhalten  zu  können,  vermag  man  mittelst  der 
Wundtschen  Theorie  im  Einklang  mit  der  Empfindungs-  und  der  physi- 
kalischen Yeranlassungsmannigfaltigkeit  auch  eine  entsprechende  Mannig- 
faltigkeit der  chromatischen  Erregungen  vorauszusetzen.  Das  Yerhältniä 
der  unbestimmt  vielen  Stufen  dieser  Mannigfedtigkeit  —  es  ist  natürlich 
für  jede  der  vielen  Spektral&rben  ebenso  wie  für  jede  der  Mischfarben 
eine  solche  spezifische  Stufe  vorauszusetzen  —  zu  einander  kann  in  der 
Weise  gedacht  werden,  daß  man  sie  als  Glieder  eines  Kreisprozesses  an- 


^  Vgl.  gegen  diese  Behauptong  schon  §  898ff. 
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sieht,  80  zwar,  daß  sie  ihrer  allgemeinen  Anordnung  nach  wiederom  die 
Eig.  61  (oder,  was  dem  Effekte  nach  das  Gleiche  ist,  das  Farbenviereck 
rgegh  Fig.  62)  ergeben.  Man  sieht,  daß  dabei  auch  dem  umstände  Rech- 
nung getragen  ist,  daß  die  äußersten  Unterschiede  der  Wellenifinge,  wie 
sie  in  Hot  und  Violett  vorliegen,  trotzdem  zugleich  Ursachen  ähnlicher 
physiologischer  Erregungen  sein  müssen,  da  ihnen  einander  ähnliche  Em- 
pfindungen (von  Rot  und  Yiolett)  entsprechen,  was  sich  auch  in  den 
mannigfachen  einander  ähnlichen  zwischen  Rot  und  Yiolett  einzuordnenden 
PuipurtOnen  ausspricht  Diese  Periodizität  der  Erregungen  —  von  jedem 
Punkte  aus  können  sämtliche  Abstufungen  bis  zur  ursprOnglichen  Erregung 
zurück  durchlaufen  werden  —  läßt  auch  den  Antagonismus  der  einander 
diametral  entg^engesetzten  Erregungen,  z.  B.  von  Rot  und  Grünblau,  Gelb 
und  Blau,  begreiflich  erscheinen,  aber  auch  die  Nichtberechtigung  des  Yer- 
fahrens,  ihn  etwa  auf  die  sogenannten  Haupt-  oder  Grundfarben  einzu- 
schränken: jede  Nuance  hat  ihre  Eomplementärfarbe,  und  den  Empfindungen 
dieser  Komplementärfarben  kommt  das  Charakteristikum  des  maximalen 
Empfindungsunterschiedes  zu,  während  die  zwischenliegenden  Farben  als 
einander  ähnlicher  erscheinen.  Auch  Schwarz-  imd  Welßempfindung  sind 
qualitativ  (und  intensiv)  maximal  verschieden;  aber  das  Yerhältnis  der  ent-  931 
sprechenden  Erregungen  dem  Yerhältnis  der  komplementären  Farben- 
erregungen gleichzustellen  geht  doch  nicht  an,  da  das  Resultat  in  jedem 
der  beiden  Fälle  verschieden  ist:  Blau-  und  G^lberregung  z.  B.  neutrali- 
sieren sich  so,  daß  überhaupt  keine  Erregung  der  Reihe,  welcher  sie  an- 
gehören, d.  h.  der  chromatischen  Reihe,  zustande  kommt,  sondern  nur 
Weißerregung,  d.  h.  eine  Erregung  der  achromatischen  Reihe,  zurückbleibt; 
Weiß-  und  Schwarzerregung  dagegen  wirken  so  zusammen,  daß  Erregung 
für  ein  Glied  derselben  (achromatischen)  Reihe,  d.  h.  für  Grau  resultiert, 
wodurch  sich  zugleich  die  Glieder  der  achromatischen  Erregungsmannig- 
Mtigkeit  als  Glieder  eines  aperiodischen  Prozesses  darstellen,  indem  man 
wohl  von  Weiß-  zu  Schwarzerregung  (oder  umgekehrt  von  Schwarz-  zu 
Weißenegung)  durch  alle  möglichen  Grauerregungen  hindurch,  aber  nicht 
über  die  Schwarz-  bezw.  Weißerrogung  hinaus  in  einem  Linienzuge  wieder 
zur  Weiß-  bezw.  Schwarzerregung  zurückgelangen  kann;  die  Yersinnlichung 
der  Schwarz -Weiß -Reihe  durch  die  Gerade  aw  in  Fig.  62  ist  daher  ganz 
angemessen.  Was  schließlich  die  Nachempfindungen  und  die  damit  wahr- 
scheinlich nahe  zusammenhängende  Licht-  und  Farbeninduktion  betrifft,  so 
beruhen  erstere  darauf,  daß  der  photochemische  Erregungsvorgang  die  phy- 
sikalische Reizung  eine  gewisse  Zeit  überdauert  und  die  Erregbarkeit  der 
Sehsubstanz  für  den  stattgefundenen  Reiz  erschöpft;  aus  der  unmittelbaren 
Nachwirkung  der  Reizung  erklärt  sich  dann  die  positive  und  gleichfarbige. 
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aus  der  ErschOpfong  die  negaÜTe  und  komplementäre  Nachempfindung; 
nach  kurzdauernder  Lichtreizung  zeigen  diese  entgegengesetzten  Prozesse, 
gem&ß  den  allgemeinen  Gesetzen  der  Nervenerregung,  einen  oszillierenden 
Yerlauf,  indem  der  die  Erholung  begleitende  Yoigang  eine  neue,  der  ur- 
sprünglichen gleiche  Erregung  erzeugt,  die  dann  abermals  Ermüdung 
hervorruft,  usw.;  aus  diesem  periodisch  wechselnden  Überwiegen  der  Er- 
müdungs-  und  ErholungsvorgSnge  erklfirt  sich  das  oezillatorische  Abklingen 

932  der  Nachempfindungen.  ^  Die  (übrigens  von  psychologischen  Eontrastvor- 
gängen  begleiteten,  unzweckmäßig  gewöhnlich  selbst  als  physiologischer 
Kontrast  bezeichneten)  Licht-  und  Farbeninduktionsvoigänge  bestehen  darin, 
daß  (positive  Induktion :)  bei  Erregung  eines  Teiles  der  Netzhaut  und  starker 
Verdunklung  des  angrenzenden  Teils  die  Licht-  oder  Farbenerregung  auf 
diesen  verdunkelten  Teil  auszustrahlen  scheint  bezw.  (negative  Induktion:) 
eine  weiße  Fläche  von  einem  hellen,  eine  farbige  von  einem  komplementär- 
farbigen Bande  umgeben  erscheint  („Bandkontrast**);  letztere  besteht  „wahr- 
scheinlich in  einer  Art  negativer  Lrradiation  der  Beizung,  wobei  sich  diese 

933  nicht,  wie  bei  der  positiven  Induktion,  unmittelbar  in  ihrer  eigenen  Qua- 
lität auf  die  Umgebung  fortpflanzt,  sondern  hier  eine  Erregung  von  ent- 
gegengesetzter Beschaffenheit  auslöst;  [und]  diese  negative  Irradiation  beruht 
möglicherweise  darauf,  daß  die  bei  der  Beizung  einer  Netzhautstelle  ver- 
brauchten photoohemischen  Stoffe  zum  Teil  durch  Zufluß  aus  ihrer  Um- 
gebung ersetzt  werden,  wodurch  dann  ein  Lichteindruck  auf  diese  Umgebung 
ähnlich  wirken  muß,  wie  bei  den  Nachbildern  [d.  h.  deren  Elementen,  den 

934  Nachempfindungen]  der  Eindruck  auf  die  zuvor  gereizte  Stelle  selbst^  Was 
endlich  (und  damit  dürfen  wir  die  Lehre  von  den  Lichtempfindungen,  soweit 
sie  uns  angeht,  abschließen)  was  endlich  die  Bedingungen  der  in  ihrem  eigen- 
tümlichen Zusammenhange  mit  der  Qualität  der  Lichtempfindungen  schon 
in  §  896f.  erwähnten  Intensität  dieser  Empfindungen  betrifft,  so  können 

935  wir   uns   hier'    sehr  kurz  fassen:   als  physikalische  Faktoren  kommen  in 

936  Betracht  die  Amplitude  der  Ätherschwingungen  ^  (die  durch  Brechung  und 
Beflexion  veränderlich  ist),  die  Entfernung  der  Lichtquelle  vom  Auge  (nach 
dem  Gesetz  iiii^  —  ^s'-^i')  ^*  ^*  ^^  Lichtstärke  nimmt  gemäß  dem  Qua- 
drat der  Entfernung  von  der  Lichtquelle  ab),  der  Einfallswinkel  (je  schräger 
die  Strahlen  von  einer  beleuchteten  Fläche  nach  dem  Auge  hin  reflektiert 


1  Wundt,  Phys.  Psych.  »H  S.  243. 

•  Wandt,   Grundriß   der  Psych.*  8.  86 f.    Vgl.  jetzt  auch  Phys.  Psych.*  n 
S.  252ff. 

'  Ohne  Ansprach  auf  absolute  Yollständigkeit  der  Aufzählung. 

*  Und  demzufolge  die  Stärke  des  Stoßes,  welchen  die  bewegten  Ätherteilchen 
auf  das  Auge  ausüben,  vgl.  Wülhier,  Experimentalphysik  lY  S.  50. 
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werden,  desto  dunkler  erscheint  diese) ^,  die  mehr  oder  minder  starke  937 
eventnelle  Beschattung  des  nicht  selbstleuchtenden  Körpers  Qiegt  er 
im  Eemschatten  eines  anderen  Körpers,  so  wird  er  total  verfinstert,  im 
Halbschatten  wirkt  er  mit  verminderter  Intensität  als  Lichtquelle),  die 
Lichtstärke  der  Umgebung  des  (nicht)  selbstleuchtenden  Körpers,  die 
Dauer  der  Lichteinwirkung,  die  Orö£e  des  leuchtenden  Körpers,  die 
Durchsichtigkeit  des  Intermediums  oder  der  Intermedien  zwischen  Licht- 
quelle und  Auge  (vgl.  auch  die  Anm.  zu  §  864  über  Polarisation);  Durch- 
sichtigkeit der  Augenmedien '  ist  die  erste  physiologische  Bedingung  fOr 
höchstmögliche  Intensität  der  Empfindung,  ferner  geeignete  Adaptation  (beim 
Eintritt  aus  einem  hellen  in  einen  dunklen  Kaum  und  umgekehrt  wird  die 
Helligkeits-  d.  h.  Intensitätsunterscheidung  bis  zur  Vollendung  der  Adaptation 
beeinträchtigt)  und  Akkomodation  an  die  Entfernung  der  Lichtquelle  (wenn 
wir  die  Bänder  der  Objekte  nicht  scharf,  sondern  verschwimmend  sehen,  so 
ist  auch  die  Intensität  der  auf  jene  Bänder  bezüglichen  Empfindungen  herab- 
gesetzt); Ermüdung  des  äußern  Sehorgans,  besonders  der  Netzhaut  führt  eben- 
falls entweder  Herabsetzung  oder  im  Gegenteil  (als  Überreizungserscheinung) 
Erhöhung  der  Intensität  herbei;  auch  der  Erregungszustand  benachbarter 
Netzhautstellen  ist  wie  der  vorhergegangene  Erregungszustand  der  gldchen 
Netzhautstelle  von  Einfluß;  ebenso  Bewegung  oder  Buhe  des  Auges,  Ver- 
wendung eines  Auges  oder  beider  Augen  zum  Sehen;  die  Lage  der  gereizten 
Netzhautstelle  (ein  leuchtender  Punkt  erscheint  im  indirekten  Sehen,  d.  h. 
auf  einer  seitlichen  Betinastelle  abgebildet,  heller  als  im  direkten,  obgleich 
infolge  der  schrägen  Bichtung  des  einfallenden  Strahlenkegels  die  objektive 
Lichtstärke  eine  geringere  sein  muß';  von  psychologischen  Bedingungen  938 
kommt  die  gleichzeitige  Apperzeption  anderer  Empfindungen  fördernd  oder 
herabsetzend  in  Betracht  —  Über  die  Bindenzentren,  welche  der  Ort  der 
Bindenkorrelate  für  die  eben  besprochenen  Empfindungen  des  allgemeinen, 
des  Oehörs-,  Oeruchs-,  Geschmacks-  und  Gesichtssinnes  sein  sollen,  sprechen 
wir  noch  des  Näheren  am  Ende  imsrer  Ausführungen  über  die  peripherischen 
(Sinnes)empfindungen,  §  972  fiP. 

ß)^  Veranlassung  durch  einen  Innern  (peripherisch-physidogischen)    939 
Beiz,  d.  h.  einen  Beiz,  welcher  innerhalb  des  Körpers,  aber  außerhalb  des 
nervösen  Zentralsystems  entsteht,  so  daß  die  Erregung  diesem  durch  zentri- 
petale Nerven  zugeleitet  werden  muß.  —  1.  Innere  peripherisch -physiologische 
Beize,  die  einen  Bindenprozeß  verursachen,  welchem  eine   den  Empfin- 


^  Auf  die  photometrischen  Methoden,  mittelst  deren  diese  Bestimmxmgen  er- 
folgen, brauchen  wir  hier  nicht  einzugehen. 
•  Vgl.  Wnndt,  Phys.  Psych.»  I  S.  521. 
»  Vgl.  §  735. 
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düngen  des  allgemeinen  Sinnes  analoge  Empfindung  entspricht     Wir 

940  betreten  hier  das  Oebiet  der  Organempfindnngen,  d.  h.  derjenigen  Em- 
pfindungen, fCir  welche  Vorgänge  in  solchen  Organen,  die  vermöge  ihrer 
Lage  im  Körper  des  Individuums  direkten  Einwirkungen  von  der  Umwelt 
aus  entzogen  sind,  als  veranlassender  Empfindungsreiz  wirken.  Bei  der 
langsamen  Hin-  und  Herbewegung  des  Armes,  die  wir  mit  geschlossenen 
Augen  ausführen,  haben  wir  neben  einer  mehr  oder  minder  dunklen  zentralen 
Gesichtsvorstellung  der  wechselnden  Lagen  des  Gliedes  ziemlich  deutliche 
Hautempfindungen,  die  von  der  veränderlichen  Dehnung  der  Haut  herrühren, 
und  mehr  oder  minder  klare  und  deutliche  Empfindungen  aus  subkutanen 
Organen,  von  denen  wir  bei  gewissen  Stellungen  am  deutlichsten  die  im 
Gelenk  erregten  wahrnehmen.  ^Halten  wir  dagegen  unsre  Hand  frei  in 
einer  Lage,  als  ob  wir  einen  Gegenstand  recht  fest  umgreifen  müßten,  so 
sind  diese  internen  Empfindungen  [ebenfalls]  sehr  lebhaft,  [aber]  eine  gewisse, 

941  bald  unangenehm  werdende  Spannung  überwiegt  in  dem  Empfindungskomplex. 
Ganz  ähnlich  sind  die  Sensationen,  die  wir  beobachten^  wenn  wir  unsem 
Arm  herabhängen  lassen  und  durch  ein  größeres  Gewicht,  das  wir  in  der 
Hand  halten,  beschweren.  Nur  verteilt  sich  dann  die  empfundene  Spannung 
auf  den  ganzen  Arm.  Aus  diesen  Beobachtungen  scheint  hervorzugehen, 
daß  Bewegungen  uns  die  Empfindungen,  die  wir  der  Reibung  der  Gelenk- 
fiächen  gegen  einander  verdanken,  besonders  deutlich  machen  und  daß  diese 
etwas  spezifisch  Verschiedenes  von  den  Spannungsempfindungen  sind,  die 
keineswegs  durch  die  Bewegung  eines  Gliedes  an  sich  merklich  erregt  werden. 
Daß  jene  Gelenkempfindungen  bestehen,  kann  man  noch  deutlicher  wahr- 
nehmen, wenn  man  bei  der  Bewegimg  eines  Fingers  diesen  stark  gegen  die 

942  ruhende  Hand  stößt,  also  die  beteiligten  Gelenkfiächen  fester  an  einander 
preßt  Die  Spannungsempfindungen  kommen  uns  dagegen  nach  ermüdendem 
Marsche,  in  krampfhaften  Zuständen  in  großer  Intensität  zum  Bewußtsein. 
Bei  der  ruhigen  Lage  eines  Gliedes  sind  die  in  den  Gelenken  desselben 
ausgelösten  Erregungen  sehr  schwach,  wir  bemerken  sie  gewöhnlich  ebenso- 
wenig wie  die  durch  die  Eleider  an  unsrer  äußern  Haut  erzeugten.  Wir 
dürfen  demnach  vermuten,  daß  die  Bewegungen  die  eigentlich  adäquaten 
Beize  für  die  Gelenksensibilität,  die  von  ihnen  nur  mittelbar  abhängigen 
Kontraktionen  der  Muskeln  imd  Sehnen  die  adäquaten  Eeize  für  die  von 
diesen  erregten  Empfindungen  seien.  Da  nun  bei  jeder  Kontraktion  Muskeln  und 
Sehnen  zusammenwirken,  so  wollen  wir  uns  vorläufig  für  alle  Empfindungen, 
die  wir  beiden  Organen  verdanken,  des  allgemeineren  Ausdrucks  Spannungs- 
empfindungen bedienen  und  diese  den  Gelenkempfindungen  gegenüberstellen. 
Man  wird  schon  aus  dem  Bisherigen  ersehen,  daß  nur  die  letzteren  uns 
über  die  Bewegungen  genauere  Auskunft  zu  geben  vermögen,  daß  nur  sie 
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uns  zu  e3cakten  Oesichtsvorstellungen  oder  zu  unmittelbaren  Urteilen  über 
die  Lage&ndenmgen  veranlassen  können.  Es  verhält  sich  hier  ebenso  wie 
bei  anderen  Sinnen.  Wie  die  adäquaten  Beize  dadurch  ausgezeichnet  sind, 
daß  sie  in  umfassendster  funktioneller  Beziehung  zu  den  durch  sie  erregten 
[d.  h.  veranlaßten]  Empfindungen  stehen,  so  läßt  sich  umgekehrt  aus  diesen 
auch  am  sichersten  auf  die  Existenz  und  Beschaffenheit  jener  schließen.  Für 
die  Gelenkempfindungen  sind  die  Bewegungen,  die  jeweiligen  Stellungen 
eines  Gliedes  die  adäquaten  Beize,  für  die  Spannungsempfindungen  dagegen 
sind  es  die  großem  oder  geringeren  Eontraktionsgrade  der  Muskeln  und 
Sehnen."  1  Anatomisch  sind  (vgl.  die  Anm.  zu  §  341)  Endigungen  von  943 
Peripherie&sem  zentripetaler  Nerven  sowohl  an  Knochen,  Bändern  und 
Sehnen  als  auch  an  Muskeln  nachgewiesen;  an  den  Gelenken  sind  ebenso 
wie  an  Periost  imd  Knochen,  zwischen  den  Sehnenspindeln  und  an  den 
Sehnenscheiden  sowie  in  Faszien  die  von  der  äußern  Haut  bekannten  Lamellen- 
körperchen  (Vater -PacinischeKörperchen)  vertreten,  aber  auch,  wie  inBubr.B 
der  Anm.  zu  §  341  näher  ausgeführt  ist,  freie  Endigungen  wie  in  den 
Muskeln,  so  daß  sich  eine  Aufteilung  der  oben  charakterisierten  Spannimgs- 
empfindungen und  Gelenkempfindungen  auf  spezifische  Endorgane  kaum 
durchführen  läßt,  wenn  auch  gesagt  werden  kann,  daß  die  Gelenkempfindungen 
mit  den  in  der  Druckqualität  der  äußern  Hautempfindungen  gegebenen 
Empfindungen  die  größte  Verwandtschaft  besitzen.  „Von  den  Muskel- 
empfindungen wissen  wir  zu  wenig.  Bei  einer  durch  subkutane  Injektion 
von  Kokain  anästhetisch  gemachten  Haut  über  einem  Muskelbauch  hat  Gold- 
scheider  nach  elektrisch  hervorgerufenen  Muskelkontraktionen  schwächeren 
Grades  keine,  nach  solchen  stärkeren  Grades  ,eine  dumpfe  Empfindung  944 
von  eigentümlichem  Charakter*  wahrgenommen,  deren  Qualität  vollkommen 
derjenigen  glich,  die  man  beim  Druck  auf  den  Muskel  hat,  in  der  Tiefe 
lokalisiert  wurde,  , diffuser  Art'  war  und  durchaus  nicht  die  Vorstellung 
einer  Bewegung  anregte.  Femer  hat  Goldscheider  gezeigt,  daß  das  Urteil 
über  die  Schwere  gehobener  Gewichte,  soweit  es  von  dem  dabei  ausgeübten 
Druck  auf  die  Haut  unabhängig  gemacht  werden  kann,  sich  nicht  auf 
Empfindimgen,  die  wir  den  Muskelnerven  verdanken,  sondern  auf  Eindrücke, 
die  von  den  Spannungen  der  Sehnen  herrühren,  stützt  Es  scheint  hier- 
nach sicher,  daß  die  eigentlichen  Spannungsempfindungen,  die  uns  so 
deutlich  werden  können,  ihre  peripherische  Erregungsstätte  nur  in  den 
Sehnen  haben.  Die  Muskelsensationen  dagegen,  denen  man  früher  für  die 
Erkennung  von  Lasten  ebenso  wie  für  die  Beurteilung  von  Bewegungs- 
größen und  -richtungen  eine  entscheidende  Bedeutung  beilegte,  treten  wohl 


*  Külpe,  Psychologie  S.  146  ff. 
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nur  bei  höheren  Eeizungsgraden,  bei  stärkerer  Ermüdung  nnd  als  sogenannter 
Muskelschmerz  auf   und   dienen  demnach  lediglich  einer  Benachrichtigung 

945  über  die  Leistungsfähigkeit  der  Organe/*^  Diese  Differenzierung  der  Em- 
pfindungen, nach  welcher  die  Qualität  der  Qelenkempfindungen  jedenfalls 
derjenigen  der  äußern  Druckempfindungen  (§  754  a)  sehr  nahe  kommt,  „die 
Spannungsempfindungen,  die  wir  den  sensiblen  Sehnennerven  verdanken, 
eine  neue  Qualität  besitzen  und  die  nur  bei  stärkeren  Zustandsänderungen  der 
Muskeln  durch  diese  veranlaßten  Sensationen  gleichfalls,  wie  es  scheint,  eigen- 

946  tümlicher  Art  sind,  ohne  jedoch  schon  näher  geschildert  werden  zu  können'',' 
—  diese  Differenzierung  möchte  Eülpe  (Psychologie  S.  146)  dazu  benutzen, 
um  den  von  ihm  bemängelten  Terminus  „Bewegungsempfindungen*' durch 
die  differenzierte  Ausdrucksweise  „Muskel-,  Sehnen-,  Gelenksensibilität"  zu  er^ 
setzen.  Diesem  Unternehmen  erwachsen  aber  Schwierigkeiten  von  einem  Teile 
derjenigen  Muskeln  her,  bei  deren  Bewegung  kein  Ctolenk  in  Mitleidenschaft 
gezogen  wird  und  die  uns  dennoch,  wenn  auch  nicht  immer  fein  abgestufte, 
Bewegungsempfindungen  vermitteln.  Zu  diesen  Nichtgelenkmuskeln  gehören  — 

947  wir  erwähnen  hier  nur  die  für  ims  wichtigsten  —  mindestens  ein  Teil  der 

948  Zungenmuskeln ^,  der  Muskulatur  der  Lippen,  des  Gaumens,  des  Schlund-  und 

949  Kehlkopfes ^  der  Haut ^,  endlich  die  gesamte  Muskulatur  des  Äugest   Diese 


*  Külpe,  Psychologie  S.  148. 

*  Külpe,  Psychologie  8.  150. 

'  «Die  Grundlage  der  Bildung  der  Zunge  ist  ein  Konvolut  von  Muskelfasern, 
welches  die  den  Boden  der  Mundhöhle  bildende  Schleimhaut  von  dem  Zungenbeine 
bis  zu  dem  Unterkiefer  in  Gestalt  eines  langgestreckten  Wulstes  in  die  Mundhöhle 
hineindrängt  Ein  Teil  der  in  ihr  enthaltenen  Muskelfasern  liegt  frei  in  ihrer  Sub- 
stanz und  durchzieht  dieselbe  teils  in  der  Längsrichtung,  teils  in  der  queren  Rich- 
tung. Diese  Muskeln  können  durch  ihre  Zusammenziehung  die  Gestalt  der  Zunge 
auf  das  mannigfachste  verändern.  Die  Zunge  kann  durch  deren  Wirkung  kurz  und 
dick  oder  lang  und  schmal  werden,  und  kann  nicht  minder  seitliche  Krümmungen 
erfahren.''  G.  H.  v.  Meyer,  Unsere  Sprachwerkzeuge  (1880)  S.  256.   Vgl.  ibid.  S.  146  f. 

^  Vgl.  Gegenbaur,  Anatomie  I  S.  328. 

^  Gemeint  sind  ^die  Züge  glatter  Muskelzellen,  welche  in  der  Lederhaut, 
etwas  entfernt  von  der  Mündung  des  Haarbalges,  entspringen  und  schrSg  zur  letzteren 
verlaufend  gegen  dessen  Ende  hin  an  der  Faserschichte  des  Haarbalges  sich  be- 
festigen. Lidern  sie  den  stumpfen  Winkel,  den  der  schräg  stehende  Haarbalg  bildet, 
durchsetzen,  richten  sie  durch  ihre  Wirkung  den  letztem  auf  und  sträuben  das 
Haar  (Musculi  arrectores  pilorum).  Da  diese  Muskelzüge  auch  an  den  kleineren, 
über  den  Körper  verteilten  Haaren  vorkommen  und  zugleich  eine  Erhebung  der  die 
Haarbalgmündung  umgebenden  Hautstelle  hervorbringen,  so  rufen  sie  bei  ihrer  Ge*- 
samtwirkung  jenen  Zustand  der  Haut  hervor,  den  man  als  Cutis  anserina  (Gänse- 
haut) bezeichnet **    Gegenbaur,  Anatomie  II  8.  545. 

*  Abgesehen  von  den  glatten  Muskeln  der  Aderhaut  (Chorioides)  nnd  Iris 
((}iliarmuskel  nnd  Yerengerer  sowie  Erweiterer  der  Pupille)  und  den  Augenlidmuskeln 
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letztere  ist  allerdings,  was  die  äußern,  die  Bewegung  des  Augapfels  beherr- 
sdiendeuTierBecti  und  zweiObliqui  betrifft,  auszuschalten,  denn  der  Augapfel 
TerhUt  sich  zu  ihnen  wie  ein  Knochen,  der  sich  nicht  in  einem  knöchernen, 
wohl  aber  in  einem  aus  den  Lidern  und  den  Weichteilen  der  Orbita  be-  950 
stehenden  Qelenk  dreht:  „an  diesen  drückt  und  reibt  er  wie  ein  Gelenk- 
kopf an  seiner  Pfonne  und  bewirkt  dadurch  Reizung  der  Nerven  der  Binde- 
haut und  vielleicht  auch  der  Eigennerven  der  Sklera.^  ^  Dagegen  „sind  die  951 
Lagen  und  Bewegungen  der  Zunge  z.  B.  unmittelbar  als  solche  außer- 
ordentlich wenig  merkbar;  soweit  sie  sich  dem  Bewußtsein  verraten,  geschieht 
es  indirekt,  durch  Berührung  der  Zähne  und  der  Mundschleimhaut,  oder 
durch  Dehnungen  und  Pressungen  der  Zungenhaut,  also  durch  Hautreizungen. 
Wenn  man  diese,  z.  B.  durch  Zurückziehen  der  Zunge,  möglichst  vermeidet 
(oder  doch  von  ihnen  absieht)  und  Zungenbewegungen  vor  einem  Spiegel 
macht,  wird  man  erstaunt  sein,  wie  ausgiebige  Heilungen  und  Wälzungen 
man  vornehmen  kann,  verglichen  mit  Bew^ungen  in  einem  Gelenk,  ohne 
etwas  davon  zu  empfinden.  Auch  die  Überwindung  von  Widerständen  durch 
die  Zunge  vermögen  wir  nur  sehr  unsicher,  unter  Umständen  gar  nicht  zu 
beurteilen,  wie  Jacoby  festgestellt  hat  Ebenso  wie  bei  der  Zunge  kommen 
Bewegungen  des  Mundes,  die  nicht  unter  Beteiligung  der  Kinnladen  erfolgen, 
wie  z.  B.  das  Mundspitzen ,  lediglich  durch  Hautempfindungen  zum  Bewußt- 


(für  Öffnung  und  Schließung  der  Lidspalte)  sind  hier  vorzüglich  die  vier  geraden 
und  die  beiden  schrägen  Muskeln  zu  nennen,  welche  der  Bewegung  des  Augapfels 
dienen.  Die  Ursprünge  dieser  Muskeln  befinden  sich  sämtlich  an  der  festen  knöchernen 
Innenwand  der  Augenhöhle,  und  zwar  nehmen  die  Ursprünge  der  vier  geraden  die 
Umgebung  der  £bitritt8stellen  des  Opticus  und  des  Oculomotorius  in  die  Orbita 
(Augenhöhle)  ein;  sie  durchsetzen  die  Fettschicht,  logen  sich  an  die  Wölbung  des 
Bulbus  (Augapfels)  an  und  gehen  in  ihre  Endsehnen  über,  welche  an  der  vordem 
fläche  des  Bulbus  sich  der  Sklera  (Hornhaut)  inserieren;  die  InsertionssteUen  aller 
vier  Muskeln  liegen  in  einer,  jedoch  nicht  ganz  regelmäßigen  Kreislinie.  Der  M. 
obliquus  superior  entspringt  medial  vom  Ursprung  des  M.  rectos  supeiior,  seine 
dünne  Endsehne  tritt  durch  eine  Schleife  (Trochlea)  und  dann  im  spitzen  Winkel 
nach  hinten  und  lateral  gerichtet  zum  Augapfel;  der  M.  obliquus  inferior  begibt  sich 
vom  untern  Orbitalrand  lateral  zum  hintern  Umfang  des  Bulbus,  wo  er  sich  in  einer 
schxilgen  Linie  inseriert;  die  Verbindung  der  Muskelsehnen  mit  der  Sklera  geschieht 
dadurch,  daß  ihre  Fasern  in  die  Sklera  selbst  eindringen  und  sich  mit  deren  Ge- 
webe innig'  verflechten.  Gegenbaur,  Anatomie  H  S.  588  f.  Bectos  extemus  und 
internus  drehen  den  Bulbus  nach  außen  und  innen,  Bectos  snperior  und  inferior 
nach  oben  und  etwas  innen,  bezw.  unten  und  etwas  innen,  der  Obliquus  superior 
dreht  ihn  nach  außen  und  unten,  der  Obliquus  inferior  nach  außen  und  oben. 
Antagonismus  und  Synergie  der  verschiedenen  Muskeln  ist  vorhanden.  Hennami, 
Physiologie  S.  588  f. 

*  Ebbinghaus ,  Psychologie  I  8.  365. 
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952  sein."^  Es  scheint  demnach  nicht,  daß  die  von  Külpe  vorgeschlagene 
differenzierte  Ausdrucksweise  für  Bewegungsempfindungen  unbedingt  an- 
genommen werden  könne,  und  wir  ziehen  es  daher  vor,  bei  dem  Terminus 
„Bewegungsempfindungen''  zu  bleiben,  indem  wir  nur  dazu  bemerken,  daß 
damit  nicht  ein  Name  fOr  eine  qualitativ  von  äußern  oder  innem  Druck-, 
(Gelenk-  usw.-Empfindungen  verschiedene  Empfindung,  sondern  ein  Sammel- 
name für  solche  nicht  optische,  akustische  usw.  Empfindungen  geschaffen 
sein  soU,  wie  sie  bei  Bewegung  von  Körperteilen  entstehen  und  eventuell 
zu    herrschenden    Elementen    von    nicht    optischen  usw.   Bewegungswahr- 

953  nehmungen  werden.'  Durch  diese  Bewegungsempfindungen,  die  also  unter 
Umständen  Substrat  einer  klaren  und  deutlichen  Bewegiingswahmehmung 
werden,  erhalten  wir  auch  (und  zwar  nicht  nur  bei  sehr  starken  Beizen 
oder  bei  konzentrierter  Aufmerksamkeit  auf  unsem  Eörperzustand,  also  bei 
Selbstbeobachtung)  Nachricht  von  subkortikal  verursachten  Reflex-  und 
automatischen  Bewegungen;  diese  können  gänzlich  unbewußt  verlaufen,  oft 
aber  konmit  es  vor,  daß  nur  die  Beizung  und  die  Erregungsleitung  bis  zum 
Muskel  oder  der  Muskelgruppe  unbewußt  vor  sidi  gehen,  die  Muskelbewegung 
selbst  aber  w&hrend  ihres  Ablaufes  als  Beiz  auf  die  ihr  zugeordneten  zentri- 
petalen Nerven  wirkt  imd  die  so  ausgelöste  Erregung  bis  zur  Rinde  strahlt, 
wo  ihr  die  in  eine  Bewegungswahmehmung  eingehenden  Bewegungs- 
empfindungen parallel  laufen.     Eine  genauere  Theorie  aller  dieser  Empfin- 

954  düngen  zu  geben,  ist  zur  Zeit  nicht  möglich b,  über  die  peripherischen  und 


*  Ebbinghaus,  Psychologie  I  8.  364  f.      . 

•  Vgl.  dazu  auch  Wundt,  Philos.  Stud.  XIV  8.  22,  Anm.  3. 

A  ■  Auch  was  Wundt  jetzt  (Phys.  Psych.»  n  8.  24 ff.)  wie  schon  früher  (Phys. 

Psych.  ^  I  8.  422 ff.)  dazu  beibringt,  geht  unter  den  obwaltenden  umständen  natürlich 
nicht  über  das  Allgemeinste  hinaus  imd  kann  seinem  Resultate  nach  aus  folgendem 
Zitat  (Phys.  Psych.' II  8.  351,  mit  Abweichmigen  der  4.  Anfl.  und  unsem  Zusätzen 
in  eckigen  Klammem)  ersehen  werden:  „Hiemach  sind  die  innem  Tastempfindungen 
[so  nennt  Wundt  die  Organempfindungen,  insofern  sie  als  Komplex,  nicht  als  ein- 
facher Prozeß  dastehen]  als  solche  wahrscheinlich  Besultanten  aus  Komponenten  von 
dreierlei  Art:  erstens  aus  Druckempfindungen  der  Qelenke  und  der  Haut,  zweitens 
aus  Empfindungen  der  Muskeln  und  der  8ehnen,  die  infolge  der  Spannung  und  der 
Kontraktion  der  Muskeln  eintreten,  und  drittens  aus  zentralen  Mitempfindungen 
[4.  Aufl.:  8innesempf indungen] ,  welche  psychologisch  als  reproduktive  Elemente  zu 
allen  zuvor  genannten  Empfindungen  [d.  h.  als  deren  zentrale  Beproduktionen]  be- 

B  trachtet  werden  können.  Unter  nomialen  Verhältnissen  ist  natürlich  eine  Trennung 
dieser  Komponenten  niemals,  unter  abnormen  ist  sie  immer  nur  in  beschränktem 
Grade  möglich.  Aus  den  Erscheinungen  bei  gestörter  Verbindung  der  Komponenten 
und  aus  der  Vergleichung  passiver  und  aktiver  Bewegungen  unter  normalen  Ver- 
hältnissen aber  scheint  sich  zu  ergeben,  daß  die  Empfindungen  in  den  Muskeln  und 
Sehnen  und  die  ihnen  entsprechenden  zentralen  Reproduktionen  dieKraftempfin- 
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zentralen  Bahnen  der  Erregongsleitung  siehe  §  328  fiP.  u.  §  398  fiP. . .  Psycho- 
logisch nicht  einwandfrei  ist  der  Name  Oemeinempfindungen,  den  man  955 
gewissen  zu  dem  Allgemeinbefinden  des  Individuums  in  Beziehung 
stehenden  imd  daher  auch  meist  mit  sehr  intensiven  QefOhlen  verbundenen 
Wahrnehmungen,  also  komplexen  Bewußtseinsvorgängen  beigelegt  hat.  Als 
Elemente  dieser  Wahrnehmungen  haben  sich,  soweit  überhaupt  bis  jetzt 
zuverlässige  üntersuchungsresultate  vorliegen,  keine  andern  ergeben,  als  die 
vorerwähnten  Bewegungsempfindungen,  insbesondere  Muskelempfindungen, 
femer  innere  Temperatur-  und  Schmerzempfindungen.  Außerdem  müssen 
unter  umständen  persistierende  durch  um  weltreize  veranlaßte,  also  äußerlich - 
peripherische  Empfindungen  als  Bestandteile  der  „GFemeinempfindung'^  an- 
gesprochen werden.  Es  sind  hier  insbesondere  die  Wahrnehmungen  des 
Kitzeins,  Juckens,  Ameisenlaufens,  Eriebelns,  Prickeins,  Schaudems,  FrOstelns, 
Ekels  gemeint,  bei  denen  allen  äußerlich -peripherische  Empfindungen  neben 
den  innerperipherisch(veranlaßt)en  einherlaufen  wenigstens  können.  Das  Ver- 
hältnis  ist  dann  so,  daß  z.  B.  der  schwache  Druck  eines  weichen  Körpers 
(z.  B.  leise  Berührung  der  Lippenhaut  oder  des  Eingangs  der  Nasenhöhle 
mit  einer  Federfahne)  eine  schwache  äußere  Tastempfindung  veranlaßt,  die 
auch  als  Beetandteil  der  alsbald  erfolgenden  Kitzelwahmehmung  noch  per- 
sistiert, oder  daß  durch  intensiv  bittere  und  salzige  Speise  eine  Geschmacks- 
empfindung veranlaßt  wird,  die  als  Bestandteil  der  Ekelwahmehmung  per- 
sistiert, welche  im  übrigen  durch  Bewegungsempfindungen  infolge  von 
antiperistaltischen  Bewegungen  der  Schlingmuskeln  sowie  der  Speiseröhre 
und  des  Magens  bestinunt  wird,  usw.  Dies  weist  darauf  hin,  daß  die 
„Oemeinempfindungen^  auch  in  solchen  Fällen,  wo  sie  in  einem  bestimmten 
Sinnesorgan  (so  in  der  äußern  Haut,  den  Schmeckbechem  usw.)  ihr  Angriffs-  956 
Organ  zu  haben  scheinen,  dennoch  in  ihrer  Eigenart  von  Mitempfindungen 
bestimmt  sind,  deren  peripherische  Angriffsorgane  anderswo  zu  suchen  sind, 
wofern  sich  nicht  gar  die  Annahme  peripherischer  Beize  für  einzelne  solchen 
Mitempfindungen  als  trügerisch  erweist  und  zentrale  Beize  dafür  in  Anspruch 
genommen  werden  müssen.  Soweit  dieses  ziemlich  dunkle  Gebiet  bisher 
erforscht  ist,  dürfen  somit,  scheint  es,  großenteils  einerseits  Reflex- 
empfindungen als  Bestandteile  der  „Oemeinempfindimgen**  in  Anspruch  ge- 

dung  [d.  h.  die  mit  der  Größe  eines  gehobenen  Gewichtes  veränderliche  Wahr- 
nehmung] konstitoieren ,  während  die  Lage emp findung  [d.h.  die  mit  der  £r- 
hebongshöhe  eines  gleichen  Gewichts  veränderliche  Wahrnehmung;  4.  Aufl.: 
Bewegungsempfindung]  vorzugsweise  von  den  Oelenkempfindungen  und  Druck- 
empfindnngen  der  Haut  abhängt  Alle  diese  Komponenten  scheinen  aber  qualitativ 
einander  ähnlich  zu  sein,  wodurch,  ebenso  wie  durch  ihre  fortdauernde  Yerbindxmg, 
ihre  Verschmelzung  im  Bewußtsein  begünstigt  wird.**  Über  „Eompressions-,  Zug-, 
Schwere-,  Ennüdungsempfindungen^  vgl.  Wundt,  Phys.  Psych. 'ü  S.  22f. 
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957  nommen  werden^,  anderseits  aber  ist  eben  wegen  dieser  Bolle  der  Reflex* 
empfindungen  anzunehmen,  daB  in  (8ub)kortikalen  Zentren  eine  Irradiation 
der  Erregung  stattfinde,  die  aber  zweierlei  Effekt  haben  kann:  entweder  es 
werden  zentrifugale  Neuronen  des  Zentrums  innerviert,  die  Erregung  strahlt 
also  nach  der  Peripherie  zurück,  ruft  dort  Bewegung  und  diese  den  Beflex- 
empfindungsreiz  hervor,  oder  es  erfolgt  im  Zentrum  Erreg^ungsausstrahlung 
auf  zentripetale  Neuronen,  welche  die  Fortsetzung  von  andern  Körperteilen 
kommender  zentripetaler  Nerven  bilden;  im  letztem  Falle  kann  dann  dem 
Individuum  die  Annahme  nahegelegt  werden,  daß  ein  gewisses  peripherisches 
Organ  gereizt  worden  sei,  w&hrend  tatsächlich  nur  Erregung  des  ihm  ver- 
möge seiner  Nervenverbindungen  zugeordneten  (sub)kortikalen  Zentrums  von 
einer  andern  Seite  her  vorliegt  Daß  solche  Lokalisationstäusohungen  vor- 
kommen, davon  kann  man  sich  insbesondere  überall  da  überzeugen,  wo 
Schmerzempfindungen  in  die  Wahrnehmung  eingehen;  wie  oft  glaubt  man, 
der  Schmerz  „sitze^^  da  oder  dort,  überzeugt  sich,  daß  er  weder  da  noch 
dort  sitzt  und  muß  sich  schließlich  damit  zufrieden  geben,  daß  er  „irgendwo 
sitze^,  ein  Beweis  für  die  erwähnte  zentrale  Irradiation  der  Schmerzerregung. 

958  Auch  die  Hunger-  und  Durstwahmehmung,  die  Wahrnehmung  des  Luft- 
mangels von  den  mäßigen  Graden   normalen  Atembedürfhisses  an  bis  zur 

959  intensivsten  Atemnot  sind  zwar  mit  einer  zutreffenden  Lokalisation  der  auch 
hier  wahrscheinlichen  Beflexempfindungsreize  in  die  Mundhöhle,  das  Innere 

960  des  Leibes,  die  Atmungsorgane  verbunden',  aber  sie  sind  zugleich  „gebimden 
an  bestimmte  Zustände  der  Blutmischung,  von  denen  wir  annehmen  müssen, 
daß  sie  in  den  zugehöiigen  Nervenzentren  Erregungen  auslösen,  die  teils 
unwillkürliche  Bewegungen,  teils  Empfindungen  und  durch  sie  Bewegungen 

991  hervorrufen,  die  zu  den  betreffenden  Funktionen  in  Beziehung  stehen/^' 
Auffallende  Abhängigkeit  von  den  Zuständen  der  Zentra  zeigt  auch  die  Er- 
müdungswahmehmungy  indem  starke  Ermüdung  eines  einzelnen  Gliedes 
auch  die  übrigen  Muskeln  des  Körpers  als,  wenn  auch  schwächer  ermüdet, 
wahrnehmbar  zu  machen  scheint;  „sympathische  Ermüdung  [anderer  Be- 
wQgungsorgane]  ist  aus  den  Zuständen  der  Muskeln  selbst  nicht  zu  erklären, 
sie  erklärt  sich  aber  leicht,  wenn  man  erwägt,  daß  an  dem  durch  eine  einzelne 


^  Als  Beispiel  mag  noch  die  Eriebelwahmehmung  dienen,  welche  bei  den 
meisten  Menschen  in  geringem,  bei  manchen  in  heftigem  Grade  durch  sägende  und 
klirrende  Oeräosche  oder  den  Anblick  gewisser  Hautverletzungen  veranlaßt  wird. 

'  Außerdem  konmien  auch  bei  hohen  Graden  des  Durstes  äußere  Tastempfin- 
dungen („die  Zunge  klebt  am  Gaumen*^)  und  Temperaturempfindungen  („brennender 
Duist*^)  in  Betracht.  Daß  der  Durst  durch  Befeuchtung  des  Gaumens  gelöscht  und 
der  Hunger  durch  direkte  Einführung  von  Speise  in  eine  Darmfistel  gestillt  werden 
kann,  beweist  nichts  gegen  die  folgenden  Ausführungen. 

»  Wundt,  Phys.  Psych.*  U  8.  43. 
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Muskelgnippe  geleisteten  Eraftverbrauch  das  Zentralorgan  mit  seinem  Ener- 
gievorrat beteiligt  ist."^  Vorwiegend  Beflexempfindungen,  die  teilweise  962 
durch  ümweltreize  ausgelöst  sind,  werden  dagegen  in  die  Wahrnehmungen 
des  Kitzeins,  Juckens,  Ameisenlaufens,  Eriebelns,  Frickelns  eingehen,  doch 
dürften  hier  auch  Änderungen  der  peripherischen  Blutzirkulation  Bedingung 
sein.  „Man  hat  gefunden,  daß  leise  Berührung  oder  Anblasen  einer  Haut- 
stelle eine  bedeutende  Erhöhung  des  arteriellen  Blutdruckes  zur  Folge  hatten, 
während  starke,  selbst  schmerzhafte  Reizung  oft  gar  keinen  Einfluß  auf 
den  letzteren  ausübte.  Ebenso  bemerkte  ich  nach  einer  durch  Kompression 
oberhalb  des  letzten  Fingergelenkes  herbeigeführten  Blutstauung  in  dem  ab- 
geschnürten Oliede,  daß  dessen  Empfindlichkeit  für  Kitzel  gänzlich  erloschen 
war.  Hiemach  darf  wohl  angenommen  werden,  daß  vorläufig  nicht  näher 
zu  bestimmende  Vorgänge  in  dem  Verhalten  der  die  Haut  durchsetzenden 
Ge&ße  die  Grundlagen  für  die  Hautempfindungen  schwachen  Druckes  und 
namentlich  auch  mehr  oder  weniger  lebhafter  Wärme  sind,  die  wir  beinir 
Kitzel  und  Jucken  in  raschem  Wechsel  erfahren  [vgl.  §  1793  f.].  Ganz 
ähnlich  sind  die  qualitativen  Bestandteile  beim  Knebeln,  Prickeln,  Ameisen- 
laufen, wie  sie  in  charakteristischer  Weise  auch  beim  schwachen  Fara- 
disieren  einer  Hautpartie  empfunden  weixien  oder  beim  Wiedererwachen  eines 
eingeschlafenen  Gliedes  sich  geltend  machen.  Nur  sind  hier  die  einzelnen 
intermittierenden  Empfindungen  stärker  als  beim  Kitzel.  Auch  in  diesem  Falle 
sind  wohl  die  durch  Veränderung  der  Gewebsemährung  bewirkten  Erregungen 
der  sensiblen  Hautnerven  die  Veranlassung  der  Gemeinempfindung.  Schauder 
und  Frösteln  scheinen  ebenso  sicher  diffusen  Erregungen  der  Temperatumerven 
ihre  Entstehung  [mitjzuverdanken  wie  Fieberhitze  und  Brennen;  auch  sie  sind 
wohl  auf  vasomotorische  Veränderungen  zurückzuführen.^^  (Külpe,  Psycho- 
logie S.  153 f.).  Damit  stimmt,  was  Landois,  Physiologie  S.  871f.  über  den  963 
Einfluß  der  vasomotorischen  Nerven  auf  die  Temperatur  sowohl  beschränkter 
Körperteile  als  auch  des  gesamten  Leibes  mitteilt:  Lähmung  solcher  Nerven 
erweitert  die  von  ihnen  versorgte  Gefäßprovinz  (da  durch  den  intraarteriellen 
Druck  die  gelähmten  Gefäßwände  leicht  gedehnt  werden),  hierdurch  tritt 
sofort  eine  größere  Menge  arteriellen  Blutes  in  dieses  Gebiet  ein,  wodurch 
Bötung  entsteht  und  zugleich  an  Teilen,  die  leicht  abkühlen  (z.  B.  Ohr  und 
Gesichtshaut)  erhöhte  Temperatur;  jede  Reizung  solcher  Nerven  bat, 
wenn  sie  nicht  Hemmungsreizung  ist,  die  entgegengesetzten  Erscheinungen, 
also  Erblassen  und  Temperaturemiedrigung  zur  Folge;  Heizungen  oder 
Lähmungen  von  Gefäßnerven  innerhalb  kleiner  Gebiete  haben  auf  die  Tem- 
peratur des  gesamten  Körpers  so  gut  wie  keinen  Einfluß;  werden  jedoch 
in   umfangreichen   Gebieten   der   Haut   die  Gefäße  plötzlich   erweitert,   so 

*  Wundt,  Phys.  Psych.»  H  S.  43. 
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sinkt  die  Temperatur  des  gesamten  Körpers,  und  zwar  deshalb,  weil  von 
den  erweiterten  Oefäfien  viel  mehr  Wärme  abgegeben  wird  als  unter  nor- 
malen Verhältnissen;  im  entgegengesetzten  Falle  erhöht  sich  die  Körper- 
temperatur; so  erklärt  sich  zum  Teil  auch  die  Fieberhitze;  die  Anwendung 

964  auf  die  Yasodilatatoren  ist  leicht  zu  machen.  .  .  Die  Wahrnehmung  des 
Schwindels,  die  hier  noch  anzuschließen  ist,  beruht,  mindestens  was  den 
sogenannten  Drehschwindel  angeht,  auch  auf  der  Funktion  eines  Teiles  des 

965  Ohrlabyrinths  ^,  jedenfalls  aber  nicht  nur  auf  dieser,  insbesondere  werden 

A  ^  Es  handelt  sich  hier  um  den  Teil  des  im  knöchernen  Yorhof  (Yestibulnm) 

des  inneren  Ohres  gelegenen  häutigen  Labyrinths,  welcher  nicht  vom  Nervus  coch- 
leaiis,  sondern  vom  Nervus  vestibularis  versorgt  wird.  Das  häutige  (im  knöchernen 
Labyrinth  des  Felsenbeins  eingeschlossene ,  dieses  aber  nicht  vollkommen  ausfüllende) 
Labyrinth  besteht  (vgl.  das  Schema  Fig.  65)  aus  zwei  Säckchen,  dem  Sacculus  oder 
dem  runden  Säckchen  /*,  welches  einerseits  mit  der  Schnecke  (Ductus  cochlearis, 
A,  t),  und  anderseits  mit  dem  zweiten,  elliptischen  Säckchen  (Utriculus,  e)  zu- 
sammenhängt, sowie  den  drei  Bogengängen  (Ductus  semicirculares,  o,  6,  e),  deren 

B  jeder  mit  einer  flaschenförmigen  Verdickung  (Ampulla)  vom  utriculus  entspringt 
und  im  Bogen  zu  ihm  zurückkehrt  Im  Innern  der  Säckchen  und  Kanäle  befindet 
sich,  abgesehen  von  noch  zu  Besprechendem,  eine  wässerige  Flüssigkeit,  die  Endo- 
lymphe, während  das  Ganze  von  der  im  knöchernen  Labyrinth  eingeschlossenen 
Perilymphe  imispült  wird.  Die  Wandung  der  beiden  Säckohen  und  der  Bogengänge 
(über  die  Schnecke  vgl.  man  §  778)  besteht  aus  drei  Lagen,  nämlich  Bindegewebe, 
einer  feinen  warzigen  Basalmembran  und  innen  davon  Pflasterepithel.  Dieser  ein- 
fache Bau  ändert  sich  an  den  fünf  Stellen,  an  welchen  der  Vestibularis  endigt,  an 
den  beiden  in  den  Säckchen  gelegenen  Maculae  aousticae  und  den  drei  an  je  einer 
Ampulle  gelegenen  Cristae  acusticae.    Dort  verdicken  sich  die  drei  Wandschichten, 

C  außerdem  aber  wird  das  Plattenepithel  dort  zu  Zylinderepithel  und  dieses  geht  in 
das  Neuroepithel  selbst  über.  Das  Neuroepithel  seinerseits  besteht  aus  zwei  Schichten: 
Fadenzellen,  die  als  Stützzellen  dienen,  und  Haarzellen,  d.  h.  zylindrische  Zellen, 
welche  auf  ihrer  Oberfläche  ein  zu  einem  „Hörhaar''  verklebtes  Bündel  langer,  feiner 
Fäden  tragen.  Die  Haarzellen,  deren  Haare  an  den  Ampullen  wesentlich  länger 
sind  als  an  den  Säckchen  (einige  Zehntel  gegen  einige  Hundertstel  mm),  sind  die 
Endapparate  des  Vestibularis;  mit  ihnen  stehen  die  Fasern  in  Verbindung  und  zwar 

D  so,  daß  sie  beim  Eintritt  ins  Epithel  ihr  Mark  verlieren,  sich  teilen  imd  als  nackte 
Achsenzylinder  bis  zu  den  Basen  der  Haarzellen  aufsteigen;  dort  teilt  sich  jede 
Faser  in  drei  bis  vier  Ästchen,  die  nun  horizontal,  parallel  der  Epithelfläche  unter 
mehreren  Haarzellen  verlaufen  und  schließlich  zwischen  diesen,  im  Eontakt  mit 
ihnen,  frei  endigen,  die  Epitheloberfläche  nicht  erreichend.  Die  beiden  Maculae 
sind  außerdem  von  einer  weichen  Substanz  bedeckt,  welche  zahllose  1  — 15^  große, 
prismatische  Kristalle  von  kohlensaurem  Kalk,  die  Otolitben,  einschließt,  die  zu- 
sammen die  Otoconia  (Gehörsand)  bilden.  (Nach  Stöhr,  Histologie*^  S.  365.)  .  .  Die 
Beizung  des  Vestibularis  stellt  man  sich  nun  (vgl.  Ebbinghaus,  Psychologie  I  S.  377  ff.) 
in  folgender  Weise  vor:  Die  Bogengänge  sind,  wie  Fig.  65  zeigt,  zu  einander  un- 
gefiihr  so  orientiert  wie  drei  eine  Ecke  bildende  Flächen  eines  Zimmers:  einer  un- 
gefähr horizontal,  zwei  vertikal,  aber  in  verschiedenen,  unter  etwa  90®  gegen- 
einander  geneigten  Ebenen.    Sie  bilden  femer  feine  mit  der  Endolymphe  gefüllte 
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Eleinhirnfimktionen  (vgl.  auch  §  603)  kaum  auszuschalten  sein,  wogegen 
die  nystagmiflchen  Fendelbewegungen  der  Augen  (durch  deren  Fortdauer 
auch  nach  Aufhören  der  Drehung  der  Eindruck  entsteht,  als  drehe  man 
sich  weiter)  Reflexe  vom  Labyrinth  aus  und  die  dadurch  ausgelösten  Em- 
pfindungen nicht  notwendige  Bestandteile  der  Drehschwindelwahmehmimg 
sind:  es  ist  auch  Drehschwindel  bei  geschlossenen  Augen  möglich.  Daraus, 
daß  die  Funktionsunfähigkeit  des  Yestibularapparates  im  Ohr  (z.  B.  bei 
vielen  Taubstummen)  Unf&higkeit  zu  Drehschwindel  erzeugt,  hat  man  ge- 
schlossen, daß  in  eine  solche  Schwindelwahmehmung  auch  eine  besondere, 
Yon  der  Funktion  des  Yestibularapparates  abhängige  Drehungsempfindung 
emgehe  und  mit  den  übrigen  Elementen  sich  zur  Wahrnehmung  verbinde. 
Der  Schwindel  beruht  nämlich  allgemein  darauf,  daß  ein  Widerstreit  von  966 
peripherischen  und  oft  auch  zentralen  Bewegungs-  und  Tastempfindungen 
verschiedener  Provenienz   entsteht:    „dreht   man   sich   einigemale  mit  ge- 


länge, und  es  muß  daher,  sobald  ein  jsolcher  Bing  in  seiner  Ebene  rotiert,  die 
Flüssigkeit  wegen  ihrer  Trägheit  etwas  hinter  den  Wänden  zurückbleiben.  Es  ent-  E 
steht  dadurch  eine  rücklaufige  Strömung  in  dem  Ringe,  die  sich  allmählich  ab- 
schwächt, aber  solange  sie  besteht  die  „Hörhaare '^  zur  Seite  zieht  und  dadurch 
einen  Beiz  auf  die  Nervenendigungen  ausübt.  Da  auch  in  dem  FaUe ,  wo  die  Bota- 
tions-  mit  der  Bingebene  nicht  genau  zusammenfallt,  noch  eine  Flüssigkeitsströmung 
entsteht  (die  aber  desto  schwächer  wird,  je  größer  der  von  den  beiden  Ebenen  ein- 
geschlossene Winkel  ist,  um  bei  einer  Winkelgröße  von  90^  aufzuhören),  so  muß 
in  dem  System  der  drei  Bogengänge  bei  jeder  drehenden  Bewegung  des  Kopfes  eine 
je  nach  der  Art  dieser  Drehung  verschiedene  Kombination  von  Nervenreizen  ent- 
stehen, über  deren  Einzelheiten  aber  noch  Dunkel  schwebt.  Ähnlich  muß  die  Beizung  F 
in  den  Sackchen,  an  den  Maculae  vor  sich  gehen,  nur  hängt  sie  von  der  Bewegung 
der  Otolithen  ab,  und  scheint  nicht  sowohl  bei  Drehbewegungen,  sondern  in  Form 
von  Gleitnng  der  Otolithen  an  den  „Hörhaaren*^  derart  angeregt  zu  werden,  daß  die 
Otolithen  bei  geradlinig  fortschreitenden  Bewegungen  des  Kopfes ,  wie  sie  beim  Gehen 
und  Laufen  oder  beim  Einfahren  in  einen  Schacht  stattfinden,  in  für  jede  Be- 
wegungsart verschieden  kombinierte  Gleitnng  geraten.  Außerdem  aber  dürften  die 
Otolithen  auch  noch  infolge  ihrer  Schwere  bei  verschiedener  Stellung  oder  Lage  des 
Kopfes  verschieden  kombinierte  Nervenreizungen  ausüben,  woraus  Beflexe  für  die 
Gleichgewiohtsaufrechterhaltung  erklärlich  würden.  „So  erklärt  sich  z.  B.  die  folgende  6 
bekannte  Erscheinung.  Wird  der  Körper  mit  einiger  Geschwindigkeit  im  Kreise 
bewegt,  wie  beim  Bogenlaufen  auf  dem  Eise  oder  beim  Karusselfahren,  so  wird  er 
instinktiv,  wie  man  sagt,  nach  innen,  d.  h.  mit  dem  Kopfe  zur  Botationsachse  hin, 
geneigt  Die  objektive  Bewegung  bewirkt  hier  zunächst,  daß  die  Otolithen  durch 
Zentrifugalkraft  etwas  nach  außen,  von  der  Botationsachse  weg,  geschleudert  werden. 
Dadurch  kommen  sie  in  dieselbe  Gleichgewichtslage  wie  sonst  bei  einer  Auswärts- 
neigung des  ruhenden  Körpers,  und  die  Zentralorgane  kompensieren  nun  diese  nach 
ihren  Nachrichten  vorhandene  Abweichung  von  der  Vertikalen  nach  außen  durch 
eine  entsprechende  Gegenbewegung  nach  innen. '^  (Ebbinghaus,  Psychologie  I  S.  380). 
Vgl.  über  diese  Frage  jetzt  auch  Wundt,  Phys.  Psych.  >  II  S.  476 ff. 

Dittrioh,  Spnohpfyoliologie  I.  25 
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sdüoMOiea  Augen  auf  dem  Absatz  im  Ereifle  hemm  und  steht  dann  stilL 
80  hat  man  eineneitB  von  den  Ffißen,  den  Knie*  and  Hflftgelenken,  viel- 
leicht auch  von  den  Händen  her  das  deatlidie  Bewußtsein,  sich  in  Buhe 
zu  befinden  und  fest  zu  stehen.  Anderseits  aber  hat  man  —  znnftdist 
im  Kopfe,  dann  aber  andi  (da  eine  Drehong  des  Halses  und  der  Wirbel- 
säule nicht  wahrgenommen  wird)  im  Bnmpf  und  in  den  Beinen  —  das 
ebenso  deutliche  und  unleugbare  Bewußtsdn,  sich  in  entgi^gengesetztrar 
Richtung  wie  Torhin  zu  drehen,  und  in  dem  Wettstreit  dieser  einander 
widersprechenden,  aber  doch  tatsächlich  gegebenen  EindrOcke  besteht  eben 
das  Schwindligsein.  Noch  ärger  ist  der  Wettstreit,  wenn  man  während 
und  vor  allem  nach  der  objektiven  Drehung  die  Augen  offen  behält  Füße 
und  Hände  sagen  dann  gleichsam,  wie  Torhin,  daß  man  stillsteht,  der 
Kopf,  daß  man  sich  in  rückläufigem  Sinne  dreht,  die  Augen  dagegen,  daß 
man  sich  in  demselben  Sinne  weiterdreht  wie  voriier;  man  befindet  sich 
in  einem  wahrhaft  chaotischen  Durcheinander  und  Gegeneinander  von  Em- 
pfindungen/ (Ebbinghaus,  Psychologie  I  S.  384f.)  „Gegen  die  Heran- 
ziehung der  Schwindelerscheinung  zur  Erklärung  der  [Labyrinth-]  Bogen- 
gangsfunktionen  hat  man  eingewandt,  daß  Schwindel  auch  aus  Ursachen 
entstehe,  die  sicher  nichts  mit  den  Bogengängen  zu  tun  hätten,  nämlich 
aus  Oesichtseindrücken,  und  daß  man  daher  aus  seinem  Auftreten  oder 
Ausbleiben  nichts  für  jene  folgern  könne.  Dieser  Einwurf  beruht  auf  Un- 
klarheit über  das  Wesen  des  Schwindels.  Schwindel  ist,  wie  schon  oben 
bemerkt,  keine  einfache  Empfindung  besonderer  Qualität,  sondern  ein  Wider- 
streit zwischen  gewissen  Empfindungen  oder  auch  lebhaften  [zentralen] 
Yorstellungen.  Die  beteiligten  Elemente  aber  sind  dabei  keineswegs  immer 
dieselben,  wenn  wir  zur  Bezeichnung  des  ganzen  widerstreitenden  Kom- 
967  plexes  uns  des  gleichen  Wortes  bedienen.  Beim  optischen  Schwindel  nun 
spielen  die  oben  charakterisierten  Drehungsempfindungen  des  Kopfes  gar 
keine  Bolle,  der  Widerstreit  wird  vielmehr  hervorgerufen  durch  illusions- 
artig lebhafte  Bewegungsvorstellungen,  die  durch  optische  Eindrücke  asso- 
ziativ geweckt  werden  und  sich  mit  der  anderweitig  bekannten  Lage  und 
Haltung  des  Körpers  nicht  vertragen.  Beim  Anblick  fließenden  Wassers 
z.  B.  entsteht  die  lebhafte  Vorstellung,  man  werde  der  Strömung  entgegen 
seitlich  fortgezogen,  beim  Hinabschauen  in  eine  Tiefe  die  Vorstellung  des 
Fiallens  oder  Hinunterspringens.  Es  ist  eine  ganz  andere  Art  Schwindel, 
mit  dem  man  es  hier  zu  tun  hat,  als  wie  er  durch  Drehung  oder  durch 
künstliche  Reizung  des  Ohres  hervorgerufen  wird.  Und  sonach  kann  freilich 
aus  den  Tatsachen  des  optischen  Schwindels  nichts  über  die  Bogengänge 
geschlossen  werden,  aber  sie  bilden  auch  durchaus  keine  Gegeninstanz  g^en 
das,   was   sich   aus   den   Tatsachen   des  Drehschwindels  für  jene  ergibt^ 
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(Ebbinghaas,  P^chologie  I  8. 386 f.)  .  .  .  Die  Bindenzentren  der  ^Gemein- 
empflndungen^  ergeben  sich,  soweit  sie  überhaupt  festzustellen  sind,  aus  den 
in  §  328ff.  und  §  398fiF.  erwähnten  peripherischen  und  zentralen  Bahnen  der  Er- 
r^^gsleitung  und  werden  in  §  972 ff.  noch  im  allgemeinen  besprochen.  — 
2.  Innere  peripherisch -physiologische  Beize,  die  einen  Bindenprozeß  ver-  968 
Ursachen,  welchem  eine  Empfindiing  der  nieht  allgemeinen  Sinne  entspricht 
Hierher  sind  möglicherweise  die  akustischen  Empfindungen  zu  rechnen, 
weiche  als  Elemente  in  die  Wahmehmimg  des  Ohrenklingens  und  Ohren- 
sausens eingehen;  femer  aber  gewisse  optische  Empfindimgen,  so  vor 
allem  die  Schwarzempfindung  (vgL  §  903  und  9211)  imd  die  Elemente  969 
etwa  der  Wahrnehmung  eines  Lichtblitzes  infolge  einer  heftigen  Bewegung 
des  Auges.  ^   Wegen  der  Enegungsbahnen  s.  wiederum  §  328ff.  und  §  398ff.    970 

Es  bedarf  nun  noch  einer  kurzen  zusammenfassenden  Darstellung 
dessen,  was  mit  einiger  Sicherheit  über  die  Lokalisation  der  Binden-  971 
zentra  ausgesagt  werden  kann,  an  welche  die  Bindenkorrelate  der  bisher 
besprochenen  Empfindungen  gebunden  sind.  Auf  Qrund  von  anatomischen, 
physiologischen  und  pathologischen  Untersuchungen  kann  eine  landkarten- 
artige Einteilung  der  Bindenoberflfiche  statuiert  werden,  nach  welcher  (vor- 


^  Erfahmngen  der  letzten  Art  werden  gewöhnlich  als  eine  Stütze  der  Lehre 
Ton  der  spezifischen  Energie  der  Sinnesnerven  angesehen,  nach  welcher  ein  be- 
stimmter Nerv  auf  jeden  beliebigen,  auch  nicht  adäquaten  Beiz  hin  von  -allem  Anfang 
an  nur  in  seiner  „ Sinnesqualität ^  reagieren  soll,  d.  h«  so,  daß  er,  wenn  Sehnerv, 
durch  seine  Erregung  eine  Oesichtsempfindung,  wenn  Gehörsnerv,  eine*  Schallempfin- 
dung, usw.,  veranlasse.  Aber  dieser  Satz  kann  höchstens  in  der  Beschränkung  an- 
genommenweiden, daß  die  zentripetalen  Neuronen  bisweilen  auch  auf  ungewöhnliche, 
nicht  adäquate  Beize  so  reagieren  können,  wie  es  bisher  nur  auf  adäquate  Beize  hin 
(so  z.  B.  beim  Sehnerven  auf  Ätherschwingungen  bestimmter  Oeschwindigkeit  hin) 
geschehen  war;  „der  Satz  gilt  weder  für  alle  Sinnesreize  noch  für  alle  Sinneselemente. 
So  kann  man  z.  B.  mit  Wärme-  und  Eältereizen  weder  Druckempfindungen  in  der 
Haut  noch  irgend  eine  andere  Empfindungsqualität  in  den  speziellen  Sinnesorganen 
soslösen;  mechanische  und  elektrische  Beize  rufen  nur  wenn  sie  die  Netzhaut, 
nicht  wenn  sie  den  Sehnerven  treffen,  Lichtempfindungen  hervor;  ebenso  lassen 
sich  durch  mechanische  und  elektrische  Beize  keine  Geruchs-  und  Geschmacks- 
empfindungen bewirken,  es  sei  denn  daß  der  elektrische  Strom  eine  chemische 
Zersetzung  erzeugt,  bei  der  adäquate  chemische  Beize  auftreten.*^  Wundt,  Grund- 
riß der  Psych.*  S.  54;  vgl.  zur  Begründung  ebenda  S.  62ff.  und  Phys.  Psych.'  I 
8.  440ff.  Was  einer  ursprünglichen  spezifischen  Energie  {^eichsieht,  wird  von  Wundt 
auf  „Anpassung  der  Sinnesfunktionen  an  die  Beize  und  der  Sinneswerkzeuge  an  die 
Funktionen''  zurückgeführt  (Phys.  Psych.'  I  S.  449 ff.,  bes.  S.  462).  Die  obigen  Ein- 
wände treffen  übrigens  das  Prinzip  der  spezifischen  Energie  auch  in  der  Modifikation, 
daß  entweder  den  peripherischen  Sinneszellen  (Stäbchen  und  Zapfen  der  Netz- 
haut, usw.)  oder  den  zentralen  (Binden)neuronen ,  oder  beiden  zugleich  eine  solche 
ursprüngliche  Energie  zugeschrieben  wird;  vgl.  Wundt,  Grundriß  der  Psych. ^  S.  55. 

25* 
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beh&ltlidi    der  noch   in  §  1006  ff.   zu   machenden  nfiheren   Angaben)   die 

972  einzelnen  Zentren  in  folgende  Oegenden  verlegt  werden  dürfen:  Das  Tast» 
Zentrum  an  die  in  §  615  genannten  Stellen,  aber  auch  darftber  hinaus, 
insbesondere   das   mittlere  Drittel  der  Bandwindung  um&ssend;  das  ganze 

973  Ctobiet,  von  Flechsig  im  Anschluß  an  Munk  als  „EOrperfühlsphfiie'  be- 
zeichnet, soll  nicht  nur  die  Zentren  der  äußeren  Tast-  und  Temperatur- 
empfindungen, sondern  auch  der  Bewegungsempfindungen  und  gewisser 
anderer  als  Komponenten  von  „Ghemeinempfindungen^'  auftretender  Empfin* 
düngen  enthalten,  so  besonders  die  mit  den  Funktionen  des  Atmungs-  und 
Blutzirkulationsapparates    und   der    Skelettmuskulatur    zusammenhfingenden 

974  Organempfindungszentra,  auch  fOr  Durst  usw.  (Flechsig,  Die  Lokalisation 
usw.  S.  33);  gegen  die  bisweilen  aufgetauchte  Annahme  eines  besonderen 
Schmerzempfindungszentrums  bestehen  Bedenken,  vgLWundt,  Phys.  Psych.  ^11 
S.  45.  Das  Hörzentrum  fällt  (vgl  §  406)  in  die  obere,  teilweise  auch 
mittlere  Schläfenwindung  und  die  der  oberen  in  der  Sylvisdien  Spalte  an* 
grenzende  Partie,  und  enthält  auch  das  später  des  Näheren  zu  besprechende 
akustische  Sprachzentrum.  Das  Riechzentrum  kann  aus  der  in  §  401  fL 
gegebenen  Darstellung  leicht  ersehen  werden;  nach  der  ZuflammenfaBSiing 
bei  Flechsig  (Die  Lokalisatien  usw.  S.  341)  handelt  es  sich  um  „den  ge- 
samten hinteren  Band  der  Basis  des  Stimlappens  und  den  basalen  Teil  des 
Oyrus  fomicatus,  sowie  den  üncus  und  einen  Teil  des  benachbarten 
»inneren«  Pols  des  Schlaf enlappens '^ ;  das  Ammonshom  selbst  wäre  nach 
Flechsig  in  das  Bandgebiet  des  Zentrums  zu  verlegen.    FOr  das  Schmeck- 

975  Zentrum  vermutet  man^  den  Ort  „im  Bereich  oder  am  Band  der  EOiper- 
fOhlsphäre  oder  Biechsphäre^.  Das  Sehzentrum  endlich  um&ßt  (ohne  daß 
es  sicher  wäre,  „ob  wirklich  alle  einzelnen  Stücke  dieses  (Gebietes  an  den 
Oesichtsempfindungen  beteiligt  sind^)  die  „gesamte  Innenfläche  des  Hinter- 
hauptlappens, an  der  Konvexität  nur  eine  schmale  Zone  im  Bereich  der 
ersten  Okzipitalwindung  und  des  Polus  oodpitalis,  nicht  aber  die  äußeren 

976  Okzipitalwindungen  bezw.  den  Gyrus  angularis^';  vgl.  auch  §  619.  YgL 
femer  noch  Hg.  32.  Dieser  regionalen  Aufteilung,  welche  aber  jedenfnUfi 
nicht  so   gedacht   werden   darf,   als   ob   die   einzelnen  IZentra  scharf  om- 

977  schrieben  wären,  wahrscheinlich^  auch  nicht  so,  als  ob  sie  die  ganze 
Bindenoberfläche    ausfüllten,    —    dieser    regionalen   Aufteilung    wird  von 

978  Eraepelin^  vorläufig  wenigstens  die  Forderung  einer  vorwiegenden  BerOck- 


^  Vgl.  Flechsig,  Die  Lokalisation  usw.  S.  36. 
'  Fleohsig,  Die  Lokalisation  usw.  S.  38. 

'  Vgl.  §  llOOff.    Die  motorischen  Zentra  fallen  in  den  Bereich  der  Sinoef- 
zentren,  v^.  §613  ff. 

*  Psychiatrie  I  8.  24  ff. 
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Bichtigiiiig  des  in  der  Anm.  la  §  266  gOBdiilderteii  Sduchtenbaues  dßt 
Binde  enlgiegengestdit  Diese  Foidening  hat,  wenn  wir  das  ,Torwiegeiid* 
streichen,  gewiß  ihie  Berechtignng,  nnd  man  darf  hoffen,  daß  durdi  nach 
diesem  Orondsatae  angesteQte  üntersnchnngen  so  mancher  strittige  Punkt 
in  der  Lokalisatioiislehre  anfgehelit  werden  wird;  aber  anf  die  Hofhnng,  979 
die  Rindennennmen  derart  gUedem  zn  können,  daß  den  einen  diese,  den 
andern  jene  , spezifischen*  Letstongen  zugeschrieben  werden  dürften,  wird 
man  auch  bei  der  Funktionsanalyse  der  Rindenschiohten  definitiv  Terzichten 
müssen.  Dies  sdieint  eine  contcadictio  in  adjecto:  wie  soll  man  die  Funk- 
tion  der  Schichten  überiiaupt  als  differenziert  darstellen,  wenn  man  ihren 
Elementen  keine  spezifischen  Leistungoi  zuschreiben  darf?  Wir  meinen 
aber  ,  spezifisch*^  in  dem  Sinne,  wie  dieses  Wort  von  den  Vertretern  der 
Lehre  von  der  spezifischen  Energie  der  Sinnesnerven  verstanden  wird  (vgL 
die  Annu  zu  §  970)  und  sind^  der  Ansicht,  daß  eine  solche  spezifische  980 
Energie  auch  für  die  Rindenneuronen  nicht  anzuerkennen  sei.  Wenn  die 
Bemühungen,  die  Orte  der  Qroßhimiinde  zu  bestimmen,  an  welche  die 
Korrelate  der  Sinnesempfindungen  gebunden  sein  sollen,  auch  nur  die  be- 
scheidenen Erfolge  gezeitigt  haben,  die  oben  dargelegt  sind,  so  hat  man 
auch  diese  Erfolge  nur  dem  umstände  zu  danken,  daß  Lokalisationsversuche 
und  •beobachtungen  nur  am  bereits  geübten  Gehirn  angestellt  worden 
sind  und  schließlich  auch  nur  an  einem  solchen  angestellt  werden  kOnnen. 
Hier  hat  man  es  aber  klftrlich  stets  mit  Geübtheit  und  Mitgeübtheit  als 
Voraussetzung  der  beobachteten  sogenannten  ursprünglichen  spezifischen 
Leistungen  der  Rindenneuronen  zu  tun,  und  Erfahrungen  wie  die,  daß 
Blindgeborene  auch  keine  optischen  Erinnerungsvorstellungen  besitzen, 
sprechen  deutlich  gegen  die  von  den  Physiologen  behauptete  ursprüngliche 
spezifische  Energie  der  Rindenelemente  und  für  deren  erst  durch  Übung 
und  Mitübung  im  Laufe  des  individuellen  Lebens  erworbene  Disposition  zu 
bestimmten  Funktionen  (vgl  §  654  ff.).  Damit  ist  die  Tatsache  sehr  wohl 
vereinbar,  daß  die  anatomischen  Substrate  dieser  verschiedenen  Funktionen,  981 
die  Rindenneuronen,  infolge  von  Vererbung  bei  allen  normal  entwickelten 
Individuen  an  wesentlich  übereinstimmenden  Rindenstellen  auftreten  und 
auch  dann  im  Leben  wesentlich  gleich  fungieren.  Dies  ist  nur  ein  Beweis 
dafür,  daß  die  Funktion  jedes  Rindenneurons  von  den  Verbindungen 
abhAngt,  in  denen  es  mit  andern  Rinden*  und  sonstigen  nervüsen  und 
nichtnervösen  Elementen  des  Körpers  steht,  wodurch  es,  an  sich  ur- 
sprünglich funktionell  indifferent,  immer  wieder  in  bestimmte  gleichartige 


^  Vgl.  zur  BegründoDg  Eülpe,  Psychologie  S.  85  ff.,    bes.  S.  87  f.,  Wandt, 
Phys.  Psych.*  IS.  440  ff. 
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982  Erregungen  versetzt  und  so  auf  diese  eingeübt  wird.^  Denn  die  peri 
pberischen  Sinnesorgane  (Auge,  Ohr  usw.)  haben  sich  im  Laufe  der  phylo- 
genetischen Entwickelung  so  ausgebildet,  daß  sie  nur  gewisse  ümweltreize 
zum  Nervensystem  durchlassen,  und  diese  adfiquaten  Reize  sind  es  dann, 
welche  eine  ihnen  entsprechende  Erregung  der  Nerven  und  derjenigen 
Zentralteile  hervorrufen,  die  ihnen  unmittelbar  zugeordnet  sind;  auf  diese 
Weise  erfolgt  weiterhin  im  individuellen  Leben  auch  funktionell -physio- 
logisch die  Ausbildung  der  anatomisch  vorgebildeten  Leitungsbahnen  von 
der  Peripherie  zur  Rinde,  auf  die  wir  schon  so  oft  hinzuweisen  hatten. 
Bei  diesen  zentripetalen  Bahnen,  die  auch  der  Erregungsleitung  für 
die  Organempfindungen  und  die  peripherischen  Elemente  der  „Gtemein- 
empfindungen*^    dienen,   könnte  es  an  und  für  sich  sein  Bewenden  haben, 

983  denn  zur  Wechselwirkung  und  daraus  resultierenden  schöpferischen  Syn- 
these der  Empfindungen  genügt  deren  simultane  oder  sukzessive  Koexistenz 
innerhalb  eines  Bewufitseinsaugenblickes  (§  669fr.);  aber  damit  wftre  das 
Bewußtsein  infolge  der  Isoliertheit  der  Leitung  und  der  (vgl  §  531)  übungs- 
mäßig   herausgeb^deten    einseitigen    Leitungsenergie    zentripetaler    Bahnen 

984  ganz  oder  doch  fast  ganz'  auf  schöpferische  Synthesen  peripherischer 
Empfindungen  und  von  (sub)kortiko- zentraler  Reizung  aus  veranlaßter  Ele- 
mente der  „Oemeinempfindungen^^  eingeschränkt;  vgl.  das  grobe  Schema 
Flg.  64,  wo  die  Pfeile  die  Erregungsleitung  bedeuten.  Das  tatsachliche 
Auftreten  von  schöpferischen  Synthesen  anderer  zentraler  Empfindungen 
aber,  nämlich  der  zentralen  Reproduktionen  peripherisch  produzierter  Em- 
pfindungen, macht  es  nötig,  auch  andere  Wege  als  die  periphere -kortikalen 
Bahnen,  welche  zu  den  ihnen  unmittelbar  zugeordneten  Rindenneuronen 
führen,  für  die  Erregungsleitung  der  letztgenannten  Empfindungen  in  An- 
spruch zu  nehmen.     Daraus  ergibt  sich  aber,  wenn  wir  sub 

985  B)^  die  zentralen  Sinnes-  und  Organempfindnngen  behandeln, 

986  die  Notwendigkeit,  zunächst  a)  zu  einer  Vorfrage  Stellung  zu  nehmen, 
nämlich  zu  der  Frage  nach  dem  anatomischen  Substrat  des  Rindenkorrelates, 
welches    der    zentralen    Reproduktion    einer    peripherisch    produ- 

^  Diese  Ansicht  vertreten  von  Spezialisten  auf  dem  Gebiete  der  Neuronen - 
forschung,  soweit  wir  sehen  können,  nur  Koelliker  (Handbach  der  Gewebelehre,  II) 
und  v.  Bechterew  (Leitmigsbahnen*  S.  605);  beide  sprechen  sich  (vgl.  Leitongsbahnen 
8.  624  ff.)  entschieden  auch  überhaupt  gegen  die  Lehre  von  der  spezifischen  Energie 
und  für  die  Differenzierung  der  Funktion  durch  Einübung  aus. 

'  Die  subkortikalen  Verbindungen,  die  zwischen  den  verschiedenen,  einzelnen 
Sinnesorganen  zugeordneten  subkortikalen  Zentren  bestehen,  sind,  wenn  sie  auch 
vielleicht  nicht,  wie  es  allerdings  bis  jetzt  wahrscheinlich  ist,  nur  Reflexen  dienen, 
doch  verhältnismäßig  spärlich. 

•  Vgl.  §  734. 
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zierten  Empfindung  entspricht  Hier  fordern^  zwei  Gruppen  von  An-  987 
nahmen  JBerücksiohtigung^  einmal  ob  der  Farallelprozeß  der  zentralen  Em- 
pfindung an  6in  Neuron  gebunden  sei  oder  an  mehrere  Neuronen,  und 
sodann,  ob  dieses  eine  Neuron  oder  diese  mehreren  Neuronen  auch 
schon  dem  Farallel|»oieß  der  peripherischen  Empfindung  als  Substrat 
dienen  4Mler  ob  dieser  Prozeß  an  ein  anderes  Neuron  oder  andere  Neuronen 
gebunden  sei  als  der  Parallelprozeß  der  zentralen  Empfindung.  Die  Annahme 
eines  einzigen  Bindenneurons  als  Träger  des  Rindenkorrelates  einer  Em- 
pfindung kann  höchstens  von  Solchen  verteidigt  werden,  die  von  der  Ein- 
fachheit der  Empfindung  aus  die  Einfachheit  des  Substrates  glauben  fordern 
zu  müssen,  an  welchem  der  Bindenprozeß  vor  sich  geht;  sie  müßten  aber 
dann  in  dieser  Forderung  noch  weiter  gehen  und  ein  Atom  oder  Subatom 
eines  Neurons  als  Substrat  fordern.  In  der  Tat  aber  ist  es  völlig  gleich- 
gültig, ob  dieses  Substrat  einfach  oder  zusammengesetzt,  in  Einzahl  oder 
Mehrzahl  vorhanden  ist;  gefordert  wird  nach  dem  Prinzip  des  Parallelismus 
der  Empfindungs-  und  der  physiologischen  Beizungsunterschiede  (§  718)  ja, 
wie  schon  bei  einer  frühem  Gelegenheit  erwähnt',  nur,  daß  die  physio-  988 
logische  Erregung  für  verschiedene  Empfindimgen  verschieden,  aber  nicht 
daß  sie  ein  einfacher  Prozeß  sei,  also  natürlich  auch  nicht  daß  sie  an  einem 
einfachen  Substrat  vor  sich  gehe.  Daß  eine  Mehrzahl  von  Bindenneuronen 
als  Substrat  des  Korrelatprozesses  jeder  Empfindung  diene,  ist  schon  nach 
Analogie  der  in  subkortikalen  Zentren  nachweislichen  Erregungsausbreitungen 
wahrscheinlich;  außerdem  aber  erhält  diese  Annahme  auch  dadurch  eine 
Stütze,  daß  gegen  die  Voraussetzung,  der  Parallelprozeß  der  zentralen 
Empfindung  sei  an  andere  Neuronen  gebunden  als  derjenige  der  periphe- 
rischen Empfindung,  erhebliche  Bedenken  obwalten.  Diese  Voraussetzung 
ruht  auf  der  Untersuchung  entweder  funktionell -physiologisch  oder  anato- 
misch (durch  Zerstörung  von  Bindenneuronen)  bedingter  Störungen  des  Em- 
pfindungsprozesses. Die  funktionell-physiologisch  bedingten  (d.  h.  trotz  Er- 
haltenbleibens  des   anatomischen  Substrates  auftretenden)  Störungen^   sind    989 


^  Nach  Beseitigung  psychologisch  gänzlich  unhaltbarer,  wenn  auch  noch 
heutzutage  (so  z.  B.  in  geradezu  abenteuerlicher  Weise  von  H.  Kroell,  Der  Aufbau 
der  menschlichen  Seele,  1900)  verfochtener  Ansichten,  nach  denen  komplexe  Vor- 
gänge wie  Vorstellungen,  Bogrifife,  Willensakte,  sich  „in*^  einzelnen  Bindenneuronen 
abspielen  sollen.  Vgl.  gegen  solche  Ansichten  z.  B.  Wundt,  Phys.  Psych. ^  I  S.  222 ff., 
'  1  S.  289ff.,  Essays  S.  llOff.,  Xülpe,  Psychologie  S.  225ff. 

«  Vgl.  §  929. 

*  Die  scheinbar  eklatant  für  Trennung  der  Substrate  sprechenden  lUUe  sind 
bezüglich  der  Gesichtsempfindungen  nach  Störring,  Vorlesungen  S.  101  ff.:  1.  Unfähig- 
keit ein  und  desselben  Individuums,   peripherische  Empfindungen  zu  haben  neben 
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nach  StOmng,  Vorlesungen  S.  108  kein  Beweis  dafür,  daß  Substrattrennung 
für  peripherische  und  zentrale  Empfindungen  obwalte,  denn  (vgL  auch  unsre 
Ausführungen  in  §  719  ff.)  „es  ist  nicht  einzusehen,  weshalb  die  physio- 
logischen Prozesse,  welche  die  Korrelate  der  einen  Funktion  bilden,  nicht 
in  ihrem  Ablauf  behindert  sein  kOnnen,  während  für  den  Ablauf  andrer 
physiologischer  Prozesse,  die  sich  in  denselben  Zentren  abspielen,  keine 
Behinderung  besteht'';  und  bezüglich  der  physiologischen  und  ent- 
sprechenden psychischen  Ausfallerscheinungen,  welche  als  Folge  von  patho- 
logischer Zerstörung  oder  experimenteller  Extirpation  von  Bindenneuronen 
eintreten,  widersprechen  einander  die  Deutungen  der  yerschiedenen  Forscher 

990  in  so  scharfer  Weise  ^  und  sind  auch  die  üntersuchungsmethoden  noch  im 
Vergleich  mit  dem  feinen  Bau  der  Rinde  so  wenig  fein  ausgebildet,  daß 
sie  zur  Zeit  nicht  gegen  die  aus  anderen  (Gründen  wahrscheinliche  Identi- 
tät der  Eindensubstrate  für  peripherische  und  zentrale  Empfindungen  ins 
Treffen  geführt  werden  kOnnen.     uns  scheint,  wie  sich  noch  aus  unsem 

991  weiteren  Ausfahrungen'  ergeben  wird,  daß,  was  die  kortikalen  Prozesse 
a  imd  ihre  Substrate  betrifft,  das  Schema,  welches  y.  Monakow^  für  die  Er- 
regungsleitung zum  und  vom  Tastzentrum  entwirft,  selbstverständlich  mit 
Variationen  in  den  Details,  im  allgemeinen  auch  auf  die  übrigen  Sinnes- 
zentren der  Rinde  übertragbar  sei;  zunächst  insofern  es  das  Prinzip  zum 
Ausdruck  bringt,  daß  der  Erregung  eines  peripherischen  Neurons  stets  die 
Erregung  mehrerer  Rindenneuronen  zugeordnet  sei,  sodann  aber  auch, 
weil  es  die  in  §  993ff.  zu  entwickelnde  Auffassung  von  der  Funktion  der 
hier  in  Betracht  kommenden  Rindenneuronen  zuläßt  Das  Schema  (die  Fig.  66 
ist  darnach  entworfen)  bietet  für  die  zentripetale  und  intrakortikale  Bahn 
der  Erregungsleitung  (bis  bei  k  die  zentrifugale  Bahn  beginnt,  die  uns  hier 
nicht  weiter  angeht)  Folgendes:  a  in  der  Haut  aufsplitternde  Peripherie&ser 
einer  T-FaserzeUe  aus  der  Hinterwurzel  eines  Rückenmarksnerven  (vgl.  §  335), 

992  o^  aufeteigender  Ast  der  Zentralfaser  (der  absteigende  Ast  a^  geht  uns  hier 
nicht  an),    b  Schaltzelle   im  zarten  Kern,  c  SchleifenzeUen  dieses  Eemes, 


gleichzeitig  erhaltener  Fähigkeit  zu  zentralen  Empfindongen,  2.  Redaktion  der  zen- 
tralen, erhaltene  peripherische  Empfindungen,  3.  Erhaltensein  von  beiderlei  Empfin- 
dungen, aber  gestörte  Beziehungen  zwischen  ihnen,  auch  in  den  Fällen  2  und  3  bei 
demselben  Individuum  und  gleichzeitig. 

»  Vgl.  Wundt,  Phys.  Psych.*  S.  198 ff.,  238 ff.;  v.  Monakow,  Gehimpathologie 
S.  187 ff.,  431  ff. 

'  Vgl.  insbesondere  das  in  §  1205  ff.  über  die  physiologischen  Yoraussetzungen 
der  Assimilation  Gesagte. 

'  Gehimpathologie  8. 130.  „unter  Zugrundelegung  sämtlicher  histologischen  und 
experimentell- anatomischen  Belege'^,  1.  c.  S.  129. 
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d  Schaltzelle  im  ventralen  Sehhügelkern,  e  Projektionszellen  ebenda,  f  Ool- 
gische  Zelle  der  lY.  Schicht,  g  MarinottiBche  Zelle,  h  fusiforme  Zelle  der 
I.  Schicht  als  Repräsentant  der  ZeUen  dieser  Schicht,  i  Schaltzelle  ebenda, 
zur  Übertragung  auf  die  zentrifugale  Bahn.  Eine  ganze  Beihe  von  Ver- 
bindungen durch  Assoziations-  und  Eommissurenzellen  ist  dabei  im  Schema 
absichtlich  weggelassen,  um  die  Übersichtlichkeit  nicht  allzusehr  zu  stOren; 
immerhin  geht  aber  so  schon  aus  der  Fig.  hervor,  wie  verwickelt  die  Yer- 
hftltnisse  der  Sinneszentren  in  der  Rinde  sind.  Es  wäre  nun  offenbar  eine 
miBliche  Sache,  eine  exakte  funktionelle  Aufteilung  der  Rindenneuronen 
f — i  in  der  Weise  vorzunehmen,  dafi  etwa  nur  f  die  Funktion  zuerteilt 
würde,  als  Substrat  des  Eorrelatprozesses  der  peripherischen  Empfindung 
zu  dienen,  während  etwa  h  dem  Korrelat  der  zentralen  Reproduktion  dieser 
Empfindung,  g  und  i  nur  der  Erregungsleitung  ohne  korrelaten  Bewußt- 
seinsprozeß  dienen  würden.  Yiel  wahrscheinlicher  hat  man  sich  den  Vor-  993 
gang  so  zu  denken,  daß  für  den  Eorrelatprozeß  der  peripherischen  Em- 
pfindung alle  Neuronen  f — i  in  Anspruch  genommen  werden,  und  daß  er 
in  allen  wesentlich  gleichartig  sei,  während  für  die  zentrale  Reproduktion 
dieser  Empfindungen,  die  (vgl.  §  719)  durch  einen  mit  dem  früheren  nur 
teilweise  übereinstimmenden  Rindenprozeß  veranlaßt  zu  sein  scheint,  je 
nachdem  alle  oder  nur  ein  Teil  der  Neuronen  f — i  in  Mitleidenschaft  ge- 
zogen würden.  Der  Name  „Schaltzelle''  hat  dann  nur  anatomische 
Bedeutung  und  kann  nicht  als  Name  für  ein  etwaiges  „Bindeglied"  zwischen 
„Empfindungs-''  und  „Erinnerungszellen'S  wie  man  die  angeblich  getrennten 
Substrate  der  Rindenprozesse  für  peripherische  Empfindungen,  bezw.  zen- 
trale Reproduktionen  solcher  genannt  hat,  ndßverstanden  werden,  und  in 
gleicher  Weise  wird  man  sich  auch  den  Neuronen  der  von  Flechsig  so- 
genannten „  Assoziationszentren ''^,  soweit  sie  nicht  als  Substrat  motorischer    994 


^  Flechsig  nimmt  drei  „zwischen  und  neben  den  Sinnessphären  [d.  h.  den  A 
von  uns  sogemumten  ProjektioiiBgebieten  der  Sinneszentren,  vgl.  §  1007 f.]  gelegene 
Rindengebiete  an,  welche  sich  von  den  Sinnessphären  dadaroh  unterscheiden,  daß 
fProjektionsfasem  von  iigend  erheblicher  Menge  darin  nicht  auftreten*^ ,  daß  aber  wohl  B 
„ans  den  benachbarten  Sinnessphären  [Flechsig  hat  hier  und  gelegentlich  auch  sonst 
, Sinneszentren ^  welchen  Ausdruck  wir  aber,  um  die  Yerwechslung  mit  ansem,  Pro- 
jektions- und  Bandgebiete  umfassenden  , Sinneszentren ^  zu  vermeiden,  sobald  von 
solchen  Zentren  im  Sinne  von  Flechsig  die  Rede  ist,  stets  durch  , Sinnessphären^  er- 
setzen] zahllose  Assoziationsfasem  in  sie  hineinwachsen,  wie  auch  ans  der  Rinde  der 
Zwischenstücke  Assoziationssysteme  hervorgehen  und  zu  nähern  und  entferntem 
Rindenbezirken  in  Beziehung  treten.''  Flechsig,  Die  Lokalisation  usw.  S.  58 f.  Die 
drei  Zentren  sollen  so  lokaUsiert  sein  (vgl.  Fig.  67  und  68):  1.  das  hintere  große 
A.-Z.,  den  Yorzwickel,  die  gesamten  Scheitel windongen,  Teile  des  Gyros  lingualis, 
die  Spindelwindung,   die   zweite  und  dritte  Schlaf enwindung  und  überdies  noch  die 
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Funktionen  oder  auch  der  Bindenkorrelate  für  OefühlsprozeBse  dienen,  gegen- 
überzustellen haben.     Daraus,  daß  Fälle  beobachtet  worden  sind,  wo  „die 

995  Reproduktion  z.  B.  von  Qesichtseindrücken  relativ^  wenig  Not  gelitten 
hatte,  obwohl  beide  Sehsphftren  zerstört  waren ^S  ^^  nicht  ohne  weiteres  zu 
schließen,   daß   „optische  Erinnerungsbilder   und  Oesichtsempfindungen  an 

996  getrennte  Rindengebiete  geknüpft  sein  müssen'^  2,  sondern  nur,  daß  die 
„AsBoziationszentren'^  auch  schon  beim  Zustandekommen  der  peripherischen 
Sinneaempfindungen  in  einer  der  Tätigkeit  der  Neuionen  f — •  «nalngWB 
Weise  mitwirken  und  nach  Zerstörung  der  „Sehspfaären^^  infolge  der  un- 
möglich gewordenen  Zuleitung  der  Erregung  vom  Auge  aus  nur  noch  zen- 
traler Reizung  und  infolgedessen  nur  noch  der  Leistung  eines  Rinden- 
korrelates für  eine  zentrale  Reproduktion  peripherisch -optischer  Empfindungen 
fähig  sein  werden.  Es  ist  also  mindestens  ebenso  mißverständlich,  die 
„ Assoziationszentren ^^  als  „für  die  Gedächtnisspuren  der  Sinneseindrücke  be- 
sonders wichtig'^  zu  bezeichnen  und  den  „Sinnessphären''  die  Unfähigkeit 
zu  vindizieren,  „größere  Mengen  von  Erinnerungsbildern  selbständig  zu  re- 

997  produzieren ''B,  wie  innerhalb  der  „Sinnessphären''  selbst  Gebiete  für  „Em- 

998  pfindung"  und  „Erinnerung"  abgrenzen  zu  wollen.^  Zerstörungen  im  Bereich 
des  zwischen  Tast-,  Seh-  und  HOrsphäre  ausgedehnten  „hintern  großen 
Assoziationszentrums"  sollen  femer  (nach  Flechsig,  Die  Lokalisation  usw. 
S.  61)  „weder  perzeptive  Taubheit  und  Blindheit  [d.  h.  Ausfall  der  peri- 
pherisch-akustischen  und  -optischen  Empfindungen]  noch  taktile  Anästhesie 


vordem  an  der  Außenfläche  des  Oehiros  gelegenen  Abschnitte  der  drei  Hinterhaupts- 
windungen  umfassend,  2.  das  mittlere  A.-Z.,  das  sich  mit  der  Insel  deckt,  und  8. 
C  das  vordere  A.-Z.,  durch  die  vordei-e  Hälfte  der  ersten  und  den  größten  Teil  der 
zweiten  Stirnwindung  gebildet  und  von  der  Basis  des  Stirnlappens  insbesondere  den 
Gyrus  rectns  einschließend.    Flechsig,  Gehirn  und  Seele'  S.  78fr. 

^  Von  Flechsig  (Die  Lokalisation  8.  58)  gesperrt 

*  Ein  Schluß,  den  besonders  Wilbrand  und  Nothnagel  gezogen  haben,  vgl. 
Flechsig,  Die  Lokalisation  usw.  S.  58.  Übrigens  hatte  Flechsig  selbst  noch  1896 
(Gehirn  und  Seele'  8.  55)  erhebliche  Bedenken  gegen  die  Beweiskraft  der  Nothnagel- 
sehen  FKlle;  es  scheint,  daß  ihn  Charcots  klinisches  Beweismaterial  zu  der  obigen 
dezidierten  Stellongsnahme  für  die  Substrattrennung  veranlaßt  hat.  vgl.  Die  Lokali- 
sation usw.  8.  58. 

'  Flechsig,  Die  Lokalisation  usw.  8.  58. 

^  Dies  hat  H.  Munk  versucht,  indem  er  z.  B.  das  Sehzentrum  in  einen  mittleren 
und  einen,  diesen  umgebenden  ringförmigen  Teil  zerlegen  zu  können  glaubt,  so  zwar, 
daß  jener  einerseits  der  Stelle  des  deutlichsten  Sehens  im  gegenüberliegenden  Auge 
entspreche,  anderseits  aber  auch  diejenigen  Neuronen  enthalte,  in  denen  Erinnerungs- 
bilder „deponiert*^  werden,  während  der  umgebende  Ring  nur  die  Bedeutung  eines 
Hetinazentrums  habe,  d.  h.  nur  peripherischen  Empfindungen  diene.  Ähnliche  Schei- 
dungen konstatiert  Munk  auch  für  andere  Sinneszentren. 


heitS  ?iiliBtMlitiit^  ^NiiijnkTliJL^ii»,  imgesuit  sefe^^ükh  die 
der  Aimie  oder  Anaäe,  «fstaeH  teioi  KSdHHB  Ml  IskottMi 
gebend,  ienier  SckvAckm:^  der  Ti5ttelk&  Etnbtldim^skaft.  TnttUifcail,  skii 
froher  wMhAamate  UMndim  ins  Bevuteem  ni  rden,  ettdlich  Terfettwiig^Hi 
Bpezidl  der  dae  ^racfee  Tenütteicdea.  miso  aeasi  der  linken  Heuosf^iii« 
Symptome  wie  SBtsonBcbe  loptisdie)  AterW^y  c^dsdfee  Aphasie  >  (;juiii>ei$lk«:^ 
Farbenbündkot  WiIbanisK  [sogen.]  appenepUTe  (timnskortüale)  ^*<Mtttiub« 
heit,  Terbele  Fmphnie,  aeBSociach-amiiesliBsdie  Aphasie  ^rn£Uu|:bdii  tu. 
dem  Bewnltoeiii  Totachwebenden  ideeilen  TorstelloBge»  die  entspnddietideii 
Woitkhmgbilder  za  fiodenr.  Daß  dem  so  ist,  kann  nicht  beiw^lelt  veideii; 
auch  die  Emwinde,  vdche  gegen  die  anatomischen  FesfesteUoi^^Hi 
Flechsigs  eriioben  vorden  sind*,  wiegen  nnsres  Eraditetts  nicht  so  schww«  IMt 
daß  wir  diese  Festslellangen  nidit  fOr  nnsre  Zwecke  Terwenden  düiften: 
jedenfiüls  aber  madit  die  Titsadie  solche  psychischen  AssoiiationsstOnmgen, 
die  als  ^Sedenblindheit*  usw.  bezeichnet  werden,  noch  ktinesweg$  die  B^ 
hanptong  nOtig,  es  ergebe  sidi  ,als  Fonktionskieis  des  hintern  gn>ten 
Assoriatjoniaentnuns  die  Bildung  und  das  Rammeln  von  Yor&telluDgen  Aufierw 
Objekte  und  Yon  Wortklangbildem,  die  Yerknüpfimg  derselben  nntoreiuamler« 
mithin  das  eigentliche  positive  Wissen,  nicht  mind^  die  phantastiseho  Vor-> 
Btellongstfttigkdt,   die  Yorbereitang    der  Bede  nach   Gedankeninhalt    \md 


'  In  ihrer  typischen  Fonn  ,die  Unfidiigkeit,  die  Objekte  mittelst  des  Oesichta« 
Sinnes  in  den  Ideenkreis  richtig  einzureihen  und  mit  den  Brinnerungsbildern  tu  vor«' 
knäpfen.  Diese  IJnfihigkeit  kann  soweit  gehen,  daß  die  zur  Identifizierung  oiut« 
Objekts  durch  das  Auge  notwendigen  Ideenverbindungen  nicht  mehr  geweckt  woixlou 
nnd  Gegenstände  des  täglichen  Lebens  als  fremdartige,  verwinende  FigurDn  oraohoinoa, 
obwohl  der  Patient  genügend  scharf  sieht  und  auch  hinsichtlich  des  AugenmaßM, 
sowie  des  stereoskopischen  Sehens  nicht  wesentlich  behindert  ist  (optische  AsymbiUio). 
Man  stellt  eine  brennende  Kerze  vor  den  Kranken  hin;  derselbe  sieht  sie,  weiU  abor 
nicht,  was  er  yor  sich  hat,  und  würde  danach  greifen  und  sich  verbrennen,  wonn  nmu 
ihn  nicht  daran  verhinderte. . .  Oder  es  kann  der  Kranke  beim  Anblick  seiner  1\K'hter 
wohl  klar  darüber  sein,  daß  ein  junges  weibliches  Wesen  vor  ihm  steht,  er  ist  abor 
aufierstande,  in  ihm  seine  Tochter  zu  erkennen,  obwohl  er  die  Züge,  die  Kloidung  unw. 
auch  hinsichtlich  der  Details  ganz  genau  sieht*   v.  Monakow,  Gehirnpathologio  8.  470 (, 

*  Analog  der  «Seelenblindheit'',  s.  die  vorige  Anm.;  der  Kranke  hlUt  etwa 
den  Gesang  der  Yögei  für  Frauengesang,  v.  Monakow,  Gohimpathologie  8.  6(U1. 

'  Analog  den  in  den  beiden  vorigen  Anm.  besprochenen  Störungen;  gemeint  ist  mit 
„Gefühllosigkeit*^  natürlich  „mit  Tastempfindungen  susammenhttngende  Störung*^. 

*  Vgl.  Edinger,  Vorlesungen  S.  228. 263,  v.  Monakow,  Gehirnpathologio  8. 2U,  und 
die  Literaturangaben  bei  Bunge,  Physiologie  I  S.  208f.,  Wundt,  Phys.  Psyoh.*  1  8.  210. 
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sprachlicher  Formung  u.  dgl.  m.,  kurz  die  wesentlichsten  Bestandteile  dessen, 

1001  was  die  Sprache  speziell  als  Geist  bezeichnet*^  ^  Denn  abgesehen  daron, 
daß  die  dieser  Behauptung  zugrundeliegenden  psychologischen  Anschauungen, 
wie  sich  aus  unsrer  folgenden  Analyse  der  Yorstellungsprozesse  luunittelbar 
ergeben  wird,  höchst  bedenklich  sind,  kommt  man  zum  Zwecke  der  physio- 
logischen Erklärung  der  „Seelenblindheit^  und  der  ihr  analogen  Assoziations- 
störungen, wie  sie  auch  in  den  oben  angeführten  aphatischen  usw.  Erschei- 
nungen vorliegen,  mit  der  Annahme,  die  Substrate  der  Bindenprozesse  für 
peripherische  und  zentrale  Empfindimgen  seien  identisch,  abermals  ganz 
gut  aus,  und  Flechsig  selbst  hat  sich,  und  zwar  im  Zusammenhang  mit 
seiner  skeptischen  Stellung  gegenüber  den  Nothnagelschen  Fällen  (vgl.  die 
Anm.  zu  §  996),  früher  in  einem,  was  das  Funktionelle  betrifit,  mit  dem 

1002  hier  Folgenden  wohl  zu  vereinigenden  Sinne  ausgesprochen.'  Ergänzen  wir 
nämlich  das  schematische  Bild  Fig.  66  f — t,  welches  nur  die  einem  Stabkranz- 
neuron  unmittelbar  zugeordneten  ganz  intrakortikal  bleibenden  Neuronen 
enthält,  durch  ebenso  schematische  Darstellung  der  Verbindungen  von  f — i 
mit  andern  Bindenpartien,  so  sind  wir  nach  dem  derzeitigen  Stande  der 

1003  Anatomie^  berechtigt,  folgende  anzunehmen:  1.  lange  Assoziations-,  Kom- 
missuren- und  Windungsfasem  (vgl.  §  319fF.),  die  zu  Zellen  verschiedener 
Bindenschichten  führen,  als  deren  Typus  wir  kleine,  mit  ihrem  Körper  an 
f  grenzende  Pyramidenzellen  /,  m  herausgreifen;  2.  lange  Assoziations- usw. 
-fasern  (vgl.  Nr.  1),  die  von  analogen  Zellen  andrer  Bindenpartien  stammen 
und  als  deren  Vertreter  L  und  M  wir  (L)  die  um  ^  (und  mit  einer  EoUaterale 
um  Q  und  (M)  die  um  g  aufsplitternde  Faser  annehmen;  3.  Fortsätze  von 
solchen  intrakortikalen  ZeUen,  welche  einer  der  Anlage  f — i  analogen, 
aber  einem  Stabkranzneuron  e'  direkt  zugeordneten  Anlage  angehören;  als 
ihr  Typus  mag  die  fusiforme  ZeUe  h'  gelten;  in  Wirklichkeit  sind  alle  diese 
Verbindungen  natürlich  sehr  viel  reicher  und  verwickelter.  Nehmen  wir  femer 

1004  an,  es  sei  richtig,  was  Flechsig^  hauptsächlich  im  Gegensatz  zu  Meynert^  be- 


^  Flechsig,  Die  Lokalisation  usw.  S.  62. 

'  Flechsig,  Gehirn  and  Seele '  8.  22.  54 ff.  Auf  die  Deutung,  die  wir  hier 
vorzutragen  gedenken,  sind  wir  übrigens,  wie  wir  nicht  verfehlen  wollen  zu  bemerken, 
unabhängig  von  Flechsig  gekommen,  dessen  „Gehirn  und  Seele*^  uns  erst  nach 
Benutzung  von  „Die  Lokalisation  usw.*^  zngfinglich  wurde;  in  die  Zwischenzeit  zwischen 
der  Benutzung  der  beiden  Bücher  fallen  unsre  eigenen  Erwägungen,  die  sich  nun 
teilweise  mit  denen  Flechsigs  decken. 

'  Vgl  die  Anm.  zu  §  266. 

*  Die  Lokalisation  usw.  S.  59  f. 

^  Dessen  Ansicht  dahin  geht,  die  Sinnessphären  verschiedener  Qualität  seien 
direkt  mit  einander  durch  die  in  §  324 f.  unter  1  —  7  erwähnten  langen  Assoziations- 
bündel  verbunden. 
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faauptet:  die  meisten  langen  Assomtions&sem  gingen  nicht  von  Sinnes-  su 
Sinnessphftre,  sondein  verbinden  die  Sinnessph&ren  nur  indirekt  miteinander, 
indem  sie  z.B.  von  derSehsphftre  in  das  hintere  große  Assoziationszentram  dn- 
strahlten  und  dort  (direkt  oder  durch  Yermittlnng  vonSchaltneuronen)  auf  andere 
langfoserige  Zellen  trafen,  deren  Faser  dann  um  Zellen  der  HOr- oder  Tastsphfire 
aufsplittere,  —  nehmen  wir  dies  als  richtig  an,  so  bietet  uns  die  Fig.  66 
bei  W^lassung  der  (fOr  die  Assoziationszentren  unwesentlichen,  vgL  Bubr.  B 
der  Anm.  zu  §  994)  Neuronen  e,  t\  k  (und  natOrlich  auch  deren  Angli^ 
denmgen  nach  der  Peripherie  zu)  ein  Schema  der  Flechsigschen  Assoziationa- 
zentren.  Tritt  nun  in  einem  von  diesen  (denken  wir  uns  sein  Schema  in 
der  Fig.  66  rechts  so  angeschlossen,  daß  die  Fasern  von  ZellkOrpem  des 
Typus  /  der  Sinnesph&re  ebenso  an  Zellen  des  Assoziationszentrums  heran- 
treten wie  die  Fasern  des  Typus  L  an  Zellen  der  Sinnessph&re,  wahrend 
anderseits  von  ZellkOrpem  des  Assoziationszentrums  lange  Fasern  ausgehen, 
die  wie  L  in  die  Sinnessphare  einstrahlen^)  —  tritt  nun  in  einem  von  diesen  \on 
sogenannten  Assoziationszentren  eine  Zerstörung  ein,  so  werden  dadurch  in 
jedem  Falle  anatomische  Verbindungen  von  Sinnes-  zu  Sinnessphare  unter- 
brochen und  auf  diese  Art  psychische  Assoziations-,  insbesondere  Erinne- 
rungsstOrungen  und  auf  solchen  ruhende  Störungen  im  Ablaufe  apperzeptiver 
Prozesse  veranlaßt;  aber  es  liegt  keine  Nötigung  zu  dem  Schlüsse  vor,  daß 
darum  die  Substrate  fOr  zentrale  Empfindungen  ganz  und  gar  oder  vorzugs- 
weise in  den  Assoziationszentren  gelegen  sein  müßten.  Bichtiger  dürfte  die 
folgende  Auffassung  sein:  1«  Jedes  Sinneszentrum  besteht  aus  zwei  Begionen,  1006 
einer  mittleren,  welche  in  Fig.  69  für  das  Tastzentrum  durch  den  BindenteU 
der  links,  für  das  HOrzentrum  durch  den  Bindenteil  der  rechts  von  der 
Gruppe  ^s — My  schematisierten  Neuronengruppe  schematisiert  wird  (welche 
auch  die  zugehörigen  Stabkranzneuronen  6,  «',  e",  k^  bezw.  e^,  ky  nebst 
deren  Annexen  nach  der  Peripherie  zu  enth&lt),  und  einer  schematisch  ring- 
förmigen, die  mittlere  Begion  umschließenden  Begion,  deren  schematisches 
Neuronenbild  das  der  Flechrngschen  Assoziationszentren  ist,  und  das  wir  in 
Fig.  69  in  der  Oruppe  g^ — My  schematisiert  haben,  so  zwar,  daß,  wie  wir 
noch  sehen  werden,  g^ — hg  als  Bingregionsteil  zum  Tastzentrum,  i\ — 1^  als 

^  Diese  Verhältnisse  gehen  klar  aus  der  noch  schematischer  als  Fig.  66  ge- 
haltenen Fig.  69  hervor,  die  überhaupt  das  Verhältnis  der  AssosiationszentreQ  zu  den 
Sinneszentren  und  -Sphären  deutlich  zur  Ansohauung  bringt  und  auch  die  weitere 
Darstellung  im  Text  zu  versinnlichen  geeignet  ist;  darnach  treten  also  Fasern  der 
Zellen  des  Typus  l  an  Zellen  des  Typus  gs  hz  Ly  mittelst  ihrer  (Kollateral -)£nd- 
pinsel  heran,  während  anderseits  Fasern  von  Zellen  des  Typus  Ly  nach  g'  strahlen; 
was  sich  daraus  für  die  Abgrenzimg  der  Sinnes-  und  Assoziationszentren  oder  viel- 
mehr nach  Ausscheidung  der  letzteren  für  die  Abgrenzung  der  Sinneszentren  gegenein- 
ander ergibt,  lese  man  in  §  1017  nach. 
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Ringregionsteil   zum   H5rzentrum   zu   rechnen   ist;    wir   kOnnen   dann   das 

1007  mittlere  Qebiet,  Flechsigs  ^Sinnessphäre^,  weil  ihm  jedenfalls  die  ganz 
überwiegende  Menge  der  für  das  ganze  betreffende  Sinneszentrum  in  Betracht 
zu  ziehenden  (Stabkranz -)Projektion8fa8em  zukommt,  das  „Projektionsgebiet^ 
des  Sinneszentrums,  die  umschließende  (Ring-) Region,  welche  Stabkronzfasem 
nicht  in  irgendwie  erheblicher  Menge  aufweist,  das  ^Randgebiete  des  Sinnes- 

1008  Zentrums^  nennen;  die  Assoziationszentren  Flechsigs  gehen  also  (soweit  sie 
nicht  Regionen  für  Oefühlskorrelate  darstellen,  vgl.  §  1103)  in  unsem  Rand- 
gebieten auf.   Weiter  ergibt  sich  unter  Mitberücksichtigung  der  in  §  1107 ff. 

1009  mitgeteilten  entwicklungstheoretischen  Verhältnisse  Folgendes:  (Gelangt  2.  eine 
durch  Sinnenreiz  verursachte  Err^^g  im  Oasenstadium  des  Sinneezentrums 
(vgl.  den  analogen  Fall  in  §  1125)  erstmalig  von  der  Peripherie,  etwa  von 
a,  in  genOgender  Stärke  bis  zur  Rinde,  so  ergreift  sie  als  Rindenprozeß, 

1010  welcher  der  Produktion'  einer  peripherischen  Sinnesempfindung  entspricht, 
wahrscheinlich  zunächst  nur  die  dem  Stabkranzneuron  e  unmittelbar  zugeord- 

1011  neten  Rindenzellen  f — i.  Wiederholt  sich  3.  die  Reizung  von  a  aus,  so 
kann  zufolge  der  Geübtheit  von  f — i  die  Erregung  leicht  auch  auf  /,  m 
und  sobald  /  zum  Eontakt  mit  g^  hg  ausgewachsen  ist,  auch  auf  g^  hg  über- 
strahlen, so  zwar,  daß  nunmehr  die  ganze  Gruppe  f—i  mlgxKi  gleichmäßig 
erregt  und  somit  auch  in  allen  diesen  an  dem  aktuellen  Erregungsvorgange 
beteiligten  Neuronen  eine  gleichmäßige  Reproduktionsdisposition  geschaffen 

1012  wird*;  ob  die  Zahl  derart  erregter  Neuronen  grüßer  oder  kleiner  und  dem- 
gemäß die  Ausdehnung  des  erregten  Rindengebietes  von  dem  Endpinsel 
des  Stabkranzneurons  e  aus  mehr  oder  weniger  bedeutend  ist,  wird  im 
einzelnen  Falle  von  der  grüßom  oder  geringem  Intensität  und  Dauer  des 
Sinnenreizes  einerseits,  von  der  großem  oder  geringem  Reizbarkeit  der 
Rindensubstanz  anderseits  abhängen;  jedenfalls  aber  ist  die  Erregung  der 
erwähnten  Rindenneuronengmppe  das  Korrelat  der  peripherischen  Repro- 
duktion der  peripherisch   unter   den  Bedingungen   von  Nr.  2  produzierten 

1013  Empfindung  E.  Es  muß  jedoch  dazu  sofort  4.  bemerkt  werden,  daß  das 
Rindenneuronengebiet,  bei  dessen  (wie  eben  beschrieben  erfolgender)  peri- 
pherisch-reproduktiver   Reizung    nichts    als    die    peripherisch -reproduktive 


^  Flechsigs  „Eanäzonen^ ,  die  von  ihm  (Die  LokalisatioQ  usw.  S.  87)  zu  seinen 
Assoziationszentren  gerechnet  werden,  stellen  nur  die  unmittelbar  an  unsre  „Projek- 
tionsgebiete*^  grenzenden  Teile  unsrer  „Randgebiete*^  dar,  vgl.  Die  Lokalisation  usw. 
a  661 

•  Vgl.  §  707. 

*  Daß  dabei  auch  Neuronen  des  Typus  k  erregt  und  dadurch  motorische  Er- 
regungen von  Muskelfasern  usw.  verursacht  werden  können,  versteht  sich  von  selbst, 
geht  uns  aber  hier  nicht  weiter  an. 
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Empfindung  E  entsteht,  infolge  konkurrierender  andrer  Korrelatprozesse  doch 
nicht  unbeschränkt  ausdehnbar  ist.  Von  a'  und  a"  aus  (um  nur  die  in 
Fig.  69  schematisierten  Fftlle  heranzuziehen)  können  nämlich  jederzeit  Erre- 
gungen in  f — i'  bezw.  f" — i"  entstehen,  die  qualitativ  von  dem  Korrelat- 
prozeß zu  E  abweichen  und  darum  auch  qualitativ  von  E  abweichende 
Empfindungen  E'  bezw.  E"  veranlassen;  auch  hier  ist  reproduktive  (aber 
an  der  Qualität  von  E'  bezw.  E"  nichts  ändernde)  Erregungsausbreitung 
auf  Neuronen  /',  m'  bezw.  /",  m"  und  sogar  auf  g'g  h'a  bezw.  g"g  'h"g  nicht 
ausgeschlossen,  und  wir  haben  sie  nur  darum  in  das  Schema  nicht  auf- 
genommen, um  es  nicht  allzusehr  zu  komplizieren,  und  dies  alles  gilt 
natürlich  nicht  nur  von  den  einander  direkt  benachbarten  Neuronenkom- 
plexen,  sondern  auch  beispielsweise  von  dem  System  fy — ify,  das  als 
Eorrelatneuronenkomplex  fOr  eine  peripherisch  von  Oy  aus  reproduzierte 
Empfindimg  Ey  fungieren  kann.  Betrachten  wir  nun,  die  vorerwähnten 
einander  direkt  benachbarten  Neuronenkomplexe  zunächst  außer  acht  lassend  \  1014 
folgenden  typischen  Fall:  Von  a  aus  sei  das  Korrelatneuronengebiet  der 
Empfindung  E  gelegentlich  einer  peripherischen  Reproduktion  bis  auf 
gxhg  und  bis  auf  den  Endpinsel  der  Kollaterale  von  /  ausgedehnt  worden, 
die  am  ZellkOrper  von  Ly  endet;  Ly  selbst  aber  sei  in  die  Korrelaterregung 
nicht  mehr  einbezogen  worden.  Nun  sei  diese  Reproduktion  von  E  ab- 
gelaufen, und  die  ganze  Neuronengruppe  ruhe.  Während  dieser  Ruhezeit 
aber  werde  gelegentlich  einer  peripherischen  Reproduktion  von  Oy  aus  das 
Korrelatneuronengebiet  der  Empfindung  Ey  bis  auf  Ly  ausgedehnt  (auf  dem 
Wege  fy — i^lyLy).  Wird  nun,  während  (ly — Ly  nach  Ablauf  des  eben 
geschilderten  Prozesses  ihrerseits  ruhen,  a  abermals  so  gereizt,  daß  die 
Erregungsenergie  nicht  nur  dazu  ausreicht^  abermals  den  Korrelatprozefi  fOr 
die  Empfindung  E  bis  auf  ^  g^  und  den  an  Ly  grenzenden  Endpinsd 
von  /  auszudehnen,  sondern  auch  auf  Ly  selbst  überzustrahlen',  so  1015 
wird  man  offenbar  bezüglich  dessen,  was  dadurch  entsteht,  auch  auf  die 
in  Form  von  Oefibtheit  vorhandene  potentielle  (dispositionelle)  Energie  von 
Ly  Rflcksicht  zu  nehmen  liaben.  Diese  dispositionelle  Energie  weicht  aber 
von  derjenigen  der  Neuronengruppe  f—gx  K  l  qualitativ  ab,  und  die  Folge 
ist,  daß,  sobald  sie  sich  infolge  des  von  l  herkommenden  Reizes  in  aktuelle 

^  Auf  die  Vorgänge,  welche  mit  deren  reproduktiver  EiTegung  zusammen- 
hängen, kommen  wir  noch  (in  §  1032  ff.)  zurück. 

'  Die  Mitwirkung  zwischen  /  und  Tjy  etwa  noch  vorhandener  Schaltneuronen 
darf  hier  ohne  Schaden  für  das  Prinzip  außer  acht  bleiben;  es  sei  hier  nur  bemerkt, 
daß  auch  sie  noch  sehr  kompliziert  sein  kann,  indem  mehrere  den  Systemen  h'  i\ 
h"  i"  analoge  Systeme,  auch  mit  Windungsfasem  des  Typus  m ,  zwischen  /  und  Ly 
eingeschaltet  sein  können.  Flechsig,  Gehirn  und  Seele'  S.  109,  Nr.  11.  In  unserm 
Schema  Fig.  69  nicht  dargestellt. 
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Energie  xunwandelt,  neben  dem  Korrelatprozeß  fOr  die  periphexisch-reprodnk- 
tive  Empfindung  E  der  Eoixelatpioeeß  fflr  die  zentral-reproduktive  Em- 
pfindung Ey  imd  diese  Empfindung  neben  der  peripherisch -reproduktiven 
Empfindung  E  entsteht     und  dies   ist  jedesmal   der  Fall,  sobald  Bedin- 

1016  gungen  solcher  Art  eintreten,  so  z.  6.  etwa  dann,  wenn  a — ilgxhx  ruhen 
und  nun  von  Oy  aus  Erregungsüberstrahlung  über  fy — ly  Ly  auf  /  eintritt 
(Erfolg:  peripherisch -reproduktive  Empfindung  JEy  und  daneben  zentral- 
reproduktive Empfindung  iS^;  überall  also  Identität  der  Substrate  für  den 
Rindenprozeß  der  peripherischen  Empfindung  und  deren  zentraler  Reproduktion, 
d.  h.  Identität  in  dem  Sinne,  daß  zwar  schon  ein  Teil  derjenigen  Rinden- 
neuronen,  welche  den  Eorrelatprozeß  der  peripherisch- (re)produktiven  Em- 
pfindung (E  oder  JS^)  geliefert  haben,  den  Eorrelatprozeß  der  zentral-reproduk- 
tiven Empfindung  {E  oder  E^  liefern  kann,  niemals  aber  behauptet  werden 
kann,  es  werde  noch  außerhalb  des  Neuronenbezirks  f — /  bezw.  fy — Ly 
irgendwo  ein  besonderes  „Erinnerungsbild*^  der  Empfindung  E  bezw.  Ey 
gelegentlich  der  peripherischen  (Re)produktion  von  E  bezw.  Ey  (dispositionell) 
„deponiert*';  und  endlich  ist  es  ohne  weiteres  einleuchtend,  daß  die  zentrale 
Reproduktion  von  E  bezw.  Ey  nicht  etwa  an  die  zentrale  Erregung  allein 
von  /  bezw.  Ly  gebunden  ist,  sondern  ebensowohl  bei  zentraler  Erregung 
jedes  Teiles  der  Gruppe  f — IgxK  bezw.  fy — My  oder  auch  jeder  dieser 
ganzen  Gruppen  eintreten  kann;  es  kommt  dabei  ganz  auf  die  besondem 
kortikalen  Erregungsbedingungen  im  einzelnen  Falle  an.   und  diese  werden 

•1017  außerordentlich  verwickelt  auch  dadurch,  daß  5,  die  Berechtigung,  ein 
Aneinander-  und  Übereinandergreifen  der  Ränder  der  einzelnen  Sinneszentren 
anzunehmen,  nach  allem  bisher  Gesagten  wohl  außer  Zweifel  steht  Denn 
da  e,  e\  e"  einerseits,  ey  anderseits  von  a,  a",  a"  bezw.  cty  her  im  Dienste 
voneinander  sinnesgebietUch  verschiedener  peripherischer  Sinnes-  (d.  h.  einer- 
seits Tast-,  anderseits  GehOrs-)  Empfindungserregungen  stehen,  so  haben 
wir  offenbar  an  den  Punkten,  wo  sich  der  eine  KöUatendendpinsel  von  / 
mit  dem  Zellkörper  von  Ly  berührt,  einen  Punkt  der  Grenze  zwischen  dem 
Tast-  und  dem  Hünsentrum  zu  suchen,  indem  /  noch  dem  Tastzentrum, 
Ly  schon  dem  Hörzentrum  angehört,  wobei  gemäß  unsrer  Deutung  von 
Flechsigs  anatomischen  Befunden  der  Zellkörper  von  l  in  das  Projektions- 
gebiet des  Tastzentrums,  der  von  Ly  in  das  Randgebiet  des  Hörzentrums 
und  gy  hy  ebenso  in  das  Projektionsgebiet  des  Hörzentrums  zu  liegen  kommen, 
wie  wir  ^  ^  im  Projektionsgebiet  des  Tastzentrums  zu  suchen  haben;  ander- 
seits aber  reicht  wieder  Ly  mit  seiner  Faser  bis  zu  g%  also  ins  Projektions- 
gebiet des  Tastzentrums  hinein,  wo  also  auch  ein  Grenzpunkt  zwischen 
Tast-  und  Hörzentrum  anzusetzen  ist,  usw.  und  berücksichtigen  wir  endlich, 
daß  die  Korrelaterregungsgebiete  der  einzelnen  Empfindungen,  (re)produktiv 
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ausgebildet  wie  es  in  §  1009  ff.  geschildert  ist,  sich  je  nach  Stftrke  und 
Dauer  des  Erregungszustandes  usw.  im  Frojektionsgebiet  auch  mehr  oder 
weniger  weit  ins  Bandgebiet  und  hier  wiederum  nicht  nur  auf  die  lang- 
feserigen  Neuronen,   sondern  unter  Umständen   auch   auf   deren  Nachbarn 
^s  ^x  sowie  die  in  der  Anm.  zu  §  1015  erwähnten  noch  komplizierteren 
Schaltneuronenkomplexe    erstrecken    können:    Es    ergibt   sich    dann    ohne    1018 
weiteres,  daß   die  Chrenze  zwischen   den  Sinneszentren   ein   ganz   unüber- 
sehbares Zickzack  sein  muß,  dessen  Ausgestaltung  von  den  mannigfachsten, 
in  gewissen  Grenzen  jedenfalls  bei  jedem  einzelnen  Individuum  variierenden 
Yerhältnissen  abhängig  ist.  —  Mit  allem  Vorstehenden  ist  durchaus  nichts 
gegen  die  Möglichkeit  gesagt,  daß  sich  unbeschadet  der  Identität  der  Binden- 
neuronen  fOr  die  (Be)produktion  peripherischer  Empfindungen  und  für  deren 
zentrale  Eeproduktion  doch  auch  solche  Neuronen  in  der  Binde  vorfinden 
können,  welche  schon  bei  ihrer  erstmaligen  Beizung  als  Substrat  des  Binden- 
korrelates einer  zentralen  Empfindung  dienen  und  daher  mit  jenen  andern 
nicht   identisch   sind.     Sobald   wir  nämlich  b)^  die  zentralen  Beize  über-    1019 
blicken,  welche  als  (weitere)  Veranlassungen  der  zentralen  Empfindungen  in 
Betracht  kommen,  so  ist  eine  1«  Produktion  von  zentralen  Empfindungen    1020 
und  somit  auch  von   deren  Bindenkorrelaten   nicht   in  Abrede  zu  stellen. 
Denn  wenn  man  es  als  Charakteristikum  der  zentralen  Beizung  anzusehen    1021 
hat,   daß   sie   nicht   von   einem   peripherischen,   dem   gereizten   zentralen 
Neuron  infolge  peripherischer  (Be)produktion  funktionell  zugeordneten  Neu- 
ron aus  erfolgt^,  so  müssen  offenbar  gevrisse  in  §  958  ff.  erwähnte  Elemente    1022 
von   „Gemeinempfindungen"    (besser:    Gemeinwahmehmungen)   ursprünglich 
als  produktive  zentrale  Elemente  entstanden  sein,  und  es  sind  daher  ihre 
Beproduktionen  als  zentrale  Beproduktionen  zentral- produktiver,  nicht  peri- 
pherisch-produktiver   Elemente    zu    beurteilen.     Sind    es    hier    wohl    nur 
momentane  Zustände  der  Blutmischung  und  -menget  welche  als  zentrale    1023 
Beize  wirken,  so  ergibt  sich  dagegen  für  2«  die  zentrale  Beproduktion    1024 
von  Empfindungen  eine  Mannigfaltigkeit  von  Beizen,  die  wir  hier  nur  ganz 
im   allgemeinen   schematisieren   können.     Man   wird   als  typisch  anführen 
dürfen  a)  Blutreize,  in  subkortikalen  oder  in  kortikalen  Zentren  auftretend, 
und  b)  Neuronenerregungsausbreitung  in    subkortikalen  oder  in  kortikalen 
Zentren,     unter  Bücksicht  auf  diese  Scheidimg  ergibt    sich  als  psycholo- 
gische Einteilung  folgende:   a)  zentrale  Beproduktion   von   zentral-    1025 


*  Vgl.  §  986. 

'  In  welcher  Weise  diese  Zuordnung  zustande  kommt  und  wie  weit  sie  sich 
erstreckt,  ist  in  §  1009 ff.  unter  Nr.  2  und  3  ausgeführt  worden. 

'  Näheres  darüber  s.  im  physiologischen  Kapitel,  besonders  §  521. 
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produktiven  Empfindungen  infolge  von  a)  Einwirkung  von  subkortikal- 

1026  oder  kortikal -zentralen  Blutreizen,  b)  infolge  von  Überstrahlung  der  Erregung, 
welche  in  andern  (8ub)kortikalen  Neuronen  irgendwie  entstanden  ist,  auf 
die  Bindenneuronen,  welche  für  den  Korrelatprozeß  der  resultierenden  zentral- 
reproduktiven Empfindung  von  deren  zentraler  Produktion  her  eingeübt  sind. 

1027  Ob  die  Erregung  der  andern  Neuronen  durch  zentralen  oder  durch  peri- 
pherischen Heiz  verursacht  ist,  bleibt  dabei  gleichgültig,  weil  (vgl.  §  1021) 
keine  funktionelle  Zuordnung  der  Bindenkorrelatneuronen  zu  dem  etwa 
vorher    gereizten   peripherischen  Neuron    vorliegt,    welches    im    Gegenteil 

1028  jenen  andern  zentralen  Neuronen  funktionell  zugeordnet  ist:  So  ist  z.  B. 
Heizung  des  Neurons  g"  Fig.  69  von  a  (der  Peripherie,  vgl.  Fig.  66)  her 
als  zentraler  Heiz  anzusehen,  sobald  die  Voraussetzung  besteht,  daß 
g"  einer  (in  unserem  Falle  erstmalig  zentral,  etwa  von  e"  aus,  oder  direkt 
durch  Blutreiz  erregt  gewesenen)  Gruppe  e" — i"  angehört,  das  Neuron  m 
dagegen,  dessen  Windungsfaser  um  g"  aufsplittert  und  von  dem  aus  die 
Erregungsüberstrahlung  stattfindet,  einer  andern,  dem  peripherischen  Neuron 
a  zugeordneten  Gruppe  f — m.  Analog  a  haben  wir  ß)  zentrale  Hepro- 
duktion  von  peripherisch-produktiven  Empfindungen  a)  infolge  von 
Einwirkung    subkortikal-    oder   kortikal -zentraler   Blutreize   auf  Neuronen^ 

1029  z.  B.  5 — l  oder  f — l  Fig.  66.  Die  so  entstehenden  Empfindungen  sind  aber 
für  uns  von  geringer  Wichtigkeit,  weil  sie  ganz  oder  feist  ganz  nur  Ele- 
mente von  Traumvorgängen  und  von  Halluzinationen  zu  sein  scheinen,  und 

a    der  Traum  als  ein   „Zustand  normalen  transitorischen  Irreseins ^^  ebenso- 

1030  wohl   wie   die   krankhafte   Halluzination'   aus   dem  Gebiete  des  normalen 


>  Wundt,  Vorlesungen  S.  366. 

A  '  »Für  die  klinische  Betrachtimg  hat  Esqnirol  xmd  nach  ihm  aus  praktischen 

Gründen  die  Mehrzahl  der  Forscher  zwei  Arten  von  Sinnestäuschnngen  unterschieden, 
solche  nämlich,  bei  denen  eine  äußere  Reizquelle  gar  nicht  vorhanden  ist:  Hallu- 
zinationen,  und   solche,   die   nur  als   die  Yerfälschung  einer  wirklichen  Wahr^ 

B  nehmung  durch  eigene  Zutaten  zu  betrachten  sind:  Illusionen.  Im  Einzelfalle  ist 
diese  Trennung  nicht  selten  äußerst  schwierig  oder  gänzlich  unmöglich.  So  sind  wir 
namentlich  bei  den  Berührungssinnen  (Geruch,  Geschmack,  Hautsinn)  fast  niemals 
imstande,  mit  Sicherheit  das  Vorhandensein  irgend  einer  äußeren  Keizorsache  [d.h. 
eines  peripherischen  Reizes]  (Zersetzungsvorgänge  in  Mund-  oder  Nasenhöhle,  Ver- 
änderungen der  Blutfüllung,  Schwankungen  der  Eigenwärme  u.  dgl.)  auszuschließen^ 
noch  weniger  natürlich  bei  den  Störungen  des  Gemeingefühls  [und  der  „Gemeinempfin- 
dungen'']. Auch  beim  Gesicht  geben  häufiger  nicht  nachweisbare  [peripherische] 
Reize,  z.  B.  das  Eigenlicht  der  Netzhaut,  beim  Gehör  entotische  Geräusche  u.  s.  L 
gewissermaßen  den  Rohstoff  für  die  Ausbildung  der  [Tnigwahrnehmungen  ab.  In 
andern  Fällen  jedoch  ist  die  yeischiedenartige  Entstehungsweise  ohne  weiteres  klar. 
Der  Furchtsame,  der  ragende  Baumstämme,  wallende  Nebel  für  Gespenster  hält  (, Erl- 
könig'), der  Kranke,  der  aus  dem  Läuten  der  Glocken,  dem  Eritzeb  der  Feder,  dem 
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wachen  Bewufitseins,  das  uns  vor  allem  angeht,  herausfällt  Wir  wollen 
jedoch  nicht  verfehlen,  auf  die  Möglichkeit  hinzuweisen,  daß  ebenso  wie 
Indigestionen,  Herzbeklemmungen,  Atembeschwerden,  fieberhafte  Blutver- 
änderungen zur  Veranlassung  sehr  lebhafter  Träume  werden  i,  ebenso  auch  1031 
minder  hochgradige  Erscheinungen  dieser  Art  das  wache  Bewußtsein  be- 
einflussen können.  Doch  gehört  dazu  jedenfaUs  immer  eine  augenblickliche 
erhöhte  Reizbarkeit  des  Zentralorgans,  und  in  der  Norm  dürfte  sich  die 
Wirkung  des  dyspnoischen  Blutzustandes  stets  auf  die  Auslösung  des 
Atmungsprozesses  und  der  damit  verbundenen  zentralen  Elemente  der  ^6e- 
meinempfindungen^  beschränken,  die  wir  in  §  958 ff.  und  §  1020 ff.  er- 
wähnt haben.  Yon  hoher  Wichtigkeit  sind  gegenüber  den  Beproduktionen 
infolge  von  Blutreizen  für  uns  b)  die  Koproduktionen  infolge  von  Über-  1032 
Strahlung  der  Erregung,  welche  in  andern  (sub)kortikalen  Neuronen  irgend- 
wie entstanden  ist,  auf  die  Bindenneuronen,  welche  für  den  Eorrelatprozeß 
der  resultierenden  zentral-reproduktiven  Empfindung  von  deren  periphe- 
rischer (Re)produktion  her  eingeübt  sind.  Dabei  kommt  wiederum  der  in 
§  1027f.  geltend  gemachte  Gesichtspunkt  in  Betracht:  Es  ist  z.  B.  Heizung  1033 
des  Neurons  Ly  Fig.  69  von  a  (der  Peripherie,  vgl.  Fig.  66)  her  als  zen- 
traler Beiz  anzusehen,  da  die  Voraussetzung  besteht,  daß  Ly  einer  (in 
unserem  Falle  erstmalig  peripherisch,  etwa  von  Oy  aus,  erregt  gewesenen) 
^^PP®   fy — ^  angehört,  das  Neuron  /  dagegen,  dessen  lange  Faser  um 


Bellen  der  Hunde,  dem  Knarren  der  Wagen  Schimpf  werte  und  Vorwürfe  heraushört,  — 
sie  haben  zweifellos  Blasionen,  während  wir  die  allbekannten  Oesichtstänschongen  des  C 
Alkoholisten,  die  , Stimmen^,  welche  den  Sträfling  im  stillen  Zellengefängnisse  quälen 
oder  beglücken,  höchst  wahrscheinlich  als  Hallozinationen  zu  bezeichnen  haben. 
Zwischen  beiden  Formen  gibt  es  alle  möglichen  Übergänge;  ist  doch  die  lUosion  im 
Omnde  nichts  anderes,  als  eine  vielfach  wechselnde  Mischform  von  gesunder  Sinnes- 
wahmehmung  mit  täuschenden  Zutaten.*^  —  „Die  gemeinsame  Eigentümlichkeit  dieser 
ganzen  Gruppe  von  Sinnestänschnngen*^,  heißt  es  weiter  bei  Eraepelin,  Psychiatrie  I 
8. 107f.,  woher  auch  das  erste  Zitat,  „hegt  in  der  vollkommen  sinnlichen  Deut- 
lichkeit derselben.  Der  Erregungszustand  im  Gehirn  entspricht  durchaus  demjenigen 
beim  gewöhnlichen  [peripherischen]  Wahmehmungsvorgange  [vgl.  aber  §  721  ff.]  und 
die  entstehende  Trugwahmehmung  ordnet  sich  daher  unterschiedslos  in  die  Reihe  der 
übrigen  Sinneseindrücke  ein*^;  die  zentral  erregte  oder  wenigstens  stark  zentral  ver- 
fälschte Vorstellung  macht  dem  Kranken  den  Eindruck  einer  gewöhnlichen  periphe- 
rischen Sinneswahmehmung.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  daran  die  Inanspruchnahme 
zentrifugal -sensorischor  Bahnen  (vgl.  §  396  und  die  Anm.  1  zu  §  393)  schuld  ist,  die  D 
sich  mit  zentripetalen  zu  einer  Beflexbahn  des  Typus  b  von  §  553  Rubr.  a  und  §  555 
zusammensetzen,  wobei  also  peripherische  Nerven  reflektorisch  mitgereizt  werden 
(vgl.  Wundt,  Phys.  Psych.*!  S.  323,  Külpe,  Psychologie  8.  88 f.)  und  daher  Vor- 
täuschung peripherischer  Wahrnehmung  erfolgt 

^  Näheres  z.  B.  bei  Wundt,  Yoriesungen  S.  367. 
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Ly  aufeplittert  und  von  dem  aus  die  Erregungsüberstrahlung  stattfindet, 
einer  andern,  dem  peripherischen  Neuron  a  zugeordneten  Gruppe  f — m. 
Bedenkt  man,  daß  der  Körper  des  Individuums  in  keinem  Momente  ohne 
Einfluß  von  Umweltreizen  bleibt,  denen  im  wachen  und  normalen  Zustande 
alle  Sinnesorgane  zugänglich  sind,  so  ergibt  sich  schon  hieraus  eine  ge- 
radezu unermeßliche  Zahl  von  möglichen  peripherischen  Anlässen  für 
zentrale  Beize,  von  denen  aus  dann  Rindenkorrelate  zentraler  Reproduk- 
tionen von  peripherisch  produzierten  Empfindungen  ausgelöst  werden.  Was 
die  Lebhaftigkeit  (vgl.  §  717)  dieser  Reproduktionen  betrifft,  so  scheint 
aber  doch  ein  Unterschied  zu  bestehen,  je  nachdem  folgende  verschiedenen, 

1034  aber  typischen  Bedingungen  obwalten.  1.  Es  gehören  die  peripherisch- 
reproduktiv  erregten  Eorrelatneuronen  und  die  von  ihnen  aus  durch  zen- 
trale Erregungsüberstrahlung  reproduktiv  miterregten  Eorrelatneuronen  (also 
z.  B.  die  Gruppe  f — m,  reproduktiv  von  a  aus  erregt,  und  die  Gruppe 
g" — t",  nicht  reproduktiv  von  a",  sondern  zentral  von  m  aus  miterregt) 
von  früherer  Zusammenübung  her,  also  durch  Zusammengeübtheit  derart 
zu  einander:  Sie  gehörten  außerdem  bei  jener  (mehrmaligen  oder  besonders 
eindrucksvollen  einmaligen)  früheren  Zusammenübung  einem  und  dem- 
selben apperzeptiv-isolatorisch  aus  seiner  perzeptiven  Umgebung  herausge- 
hobenen Gebilde  an.  Dann  kommt  es,  wie  wir  bei  Gelegenheit  der  Assimila- 
tionen  (§  1222 ff.)  noch  genauer  sehen  werden,  außerordentlich  häufig  zu 

1035  einer  pseudoperipherisch-illusiven  Reproduktion  der  Empfindung, 
welche  der  Korrelaterregung  von  g" — i"  entspricht;  so  zwar,  daß  sie  (vgL 
§  715  und  721)  vom  Individuum  mit  Peripher-,  nicht  mit  Zentrallebhaftig- 
keit erlebt  wird  und  erst  unter  veränderten  Umständen  (wieder),  und  zwar 
dann  mindergradlge  Zentrallebhaftigkeit  erhält  Das  nämliche  findet  mutatis 
mutandis  2.  Anwendung  auch  auf  die  zweite  Art  pseudoperipherischer  Em- 
pfindungen, auf  die  halluzinatorischen  nämlich,  deren  Entstehimg  man 
sich  wahrscheinlich  richtig  so  zu  denken  hat,  wie  es  in  Ruhr.  D  der  Anm. 
zu  §  1030  geschildert  ist.     Abgesehen  von  diesen  beiden  Fällen  kommt  es 

1036  aber  3.  stets  auf  eine  Reproduktion  mit  Zentrallebhaftigkeit,  also  auf  eine 
rein  zentrale  (obwohl  auf  indirekten  peripherischen  Anlaß  hin)  oder  kurzweg 
zentrale  Reproduktion  heraus.  Wobei  es  (denn  die  in  §  1380  f.  erwähnten 
differentialpsychologischen  Unterschiede  sind  ja  offenbar  ganz  anderer  Art) 
keinen  Lebhaftigkeitsunterschied  zu  machen  scheint,  ob  die  zentrale  Em- 
pfindung einer  Erregungaüberstrahlung  innerhalb  eines  und  desselben  Sinnes- 
zentrums oder  einer  Überstrahlung  von  einem  Zentrum  ins  andere  ihr 
Korrelat  verdankt:  ob  also  z.  B.  vom  peripherisch  veranlaßten  Korrelat  einer 
Gesichtsempfindung  aus  das  Korrelat  einer  andern  Gesichtsempfindung  oder 
das  einer  Gehörsempfindung  und  damit  je  diese  Empfindung  selbst  zentral 
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veranlaßt  wird,  und  ebenso  scheint  es  keinen  Unterschied  zu  machen,  ob 
bei  der  peripherischen  Veranlassung  zentraler  Eeproduktion  von  Empfin- 
dungen der  veranlassende  Beiz  ein  Umweltreiz  ist  oder  einer  von  den 
inneren  peripherisch -physiologischen  Beizen  der  Klasse  ß  von  §  939;  wo- 
durch natürlich  die  Zahl  der  Möglichkeiten  peripherisch  veranlaßter  zentraler 
Beproduktionen  sowohl  von  Sinnes-  als  auch  von  Organempfindungen  schon 
ins  Unabsehbare  wächst,  ohne  aber  damit  noch  im  mindesten  erschöpft  zu 
sein.  Denn  zu  allen  diesen  Möglichkeiten  kommt  schließlich  noch  die,  eine 
unendliche  Zahl  von  zentralen  Beproduktionsmöglichkeiten  außer-  und  inner- 
peripherisch produzierter  Empfindungen  in  sich  schließende  Tatsache,  daß, 
sobald  eine  Bindenneuronengruppe  in  der  bisher  von  §  1032  an  geschilderten  1037 
Weise  zentral  gereizt  ist,  die  Erregung  von  ihr  aus  intrakortikal  weiter- 
strahlen kann.  Dadurch  ist  nSmlich  die  Bedingung  zur  weiteren  Beproduktion 
von  außer-  und  innerperipherisch  produzierten  Empfindungen  gegeben,  die, 
nunmehr  zentral  reproduziert,  in  ihrer  Qualität  von  der  zunächst  zentral 
reproduzierten  Empfindung  abweichen:  Also  z.  6.  von  peripherischer  Bepro- 
duktion einer  Oesichtsempfindung  aus  etwa  zunächst  zentrale  Beproduktion 
einer  peripherisch  produzierten  Ghehörsempfindimg,  von  dieser  aus  weitere  Bepro- 
duktion einer  andern  solchen  Gehörs-  oder  Gesichtsempfindung,  einer  solchen 
Tastempfindung,  usw.  usw.,  einer  Organempfindung  der  in  §  940  erwähnten 
Art,  eines  peripherischen  „Gemeinempfindungs^- Elementes,  einer  akustischen 
oder  optischen  Empfindung  der  in  §  968f.  behandelten  Klasse,  usw.;  auch 
die  Beproduktionsreize  vom  Gefühlszentrum  aus  (vgl.  §  1164)  gehören 
hierher.  —  e)^  Die  psyehiseh-empirlBehe  Kausalität  der  lentnden  Empfin-  1038 
dmigen  wird,  soweit  eine  solche  Kausalität  überhaupt  vorliegt  (bei  zentraler 
Produktion  von  Empfindungen  kommt  sie  nach  dem  in  §  701  und  §  697 
Gesagten  ja  in  Wegfall),  erst  in  der  Lehre  von  den  psychischen  Gebilden 
zu  behandeln  sein. 

JX^  Die  einfaehen  Gefühle. 

So  lückenhaft  und  stellenweise,  besonders  was  die  physiologischen  1039 
Korrelate  betrifft,  unsicher  auch  das  sein  mag,  was  wir  gemäß  dem  gegen- 
wärtigen Stande  der  Forschung  über  die  (Sinnes)empfindungen  mitteilen 
konnten,  so  relativ  reichhaltig  und  sicher  erscheint  es,  wenn  man  es  mit 
dem  Wenigen  zusammenhält,  was  bisher  über  die  einfachen  Gefühle  er- 
mittelt ist,  d.  h.  was  Anspruch  darauf  machen  kann,  in  eine  nicht  aus- 
schließlich von  physiologischen  Gesichtspunkten  beherrschte  Darstellung  der 


*  Vgl.  §  1019. 
»  Vgl.  §  731. 
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Bewußtseinsvorgänge  als  organisch  sich  einfügender  Teil  aufgenommen  zu 
werden:  Das  wenige  Tatsächliche,  was  his  jetzt  von  Wundt  und  einigen 
seiner,  gleich  ihm  selbst  nicht  im  Banne  der  „Lust-Ünlusttheorie^  (vgl. 
§  1696)  stehenden  Schüler  experimentell  über   die  einfachen  Oefühle  er- 

1040  mittelt  ist^,  wird  eben  von  den  Anh&ngem  der  Lust-Ünlusttheorie  bestritten, 
und  was  sonst  noch  zu  sagen  ist,  dreht  sich  im  wesentlichen  um  Hypo- 
thesen, über  deren  Berechtigung  sich  natürlich  ebenso  und  noch  mehr 
streiten  läßt  als  über  die  Stichhaltigkeit  der  experimentellen  Beobachtungen, 
bei  deren  Beurteilung  ja  schließlich  auch,  die  bona  fides  der  beiderseitigen 
Beobachter  als  selbstverständlich  vorausgesetzt,  Behauptung  gegen  Behaup- 
tung stehen  bleibt.  Es  ist  hier  also  schwer,  für  oder  gegen  die  eine  oder 
die  andre  Ansicht  Stellung  zu  nehmen,  sobald  es  sich  darum  handelt,  es 
nicht  bei  einer  unvermittelten  Nebeneinandersetzung  einander  widersprechender 
Theorien  bewenden  zu  lassen,  sondern  eine  einheitliche,  mit  dem  sonst  auf 

1041  dem  Gebiete  der  psychologischen  Analyse  (einschließlich  der  Analyse  der 
physiologischen  Bedingungen)  Erreichten  zusammenstimmende  Orundanschau- 
ung  zu  gewinnen.  Einigermaßen  erleichtert  aber  wird  diese  Aufgabe,  so 
paradox  es  klingen  mag,  für  den,  der  nicht  Gelegenheit  hatte,  selbst  expe- 
rimentell die  Resultate  andrer  Forscher  nachzuprüfen.  Denn  für  ihn  ist  dann 
lediglich  das  Kriterium  maßgebend,  daß  er  sich  auf  diejenigen  tatsächlichen 
Feststellungen  zu  stützen  habe,  die  ihm  den  Eindruck  machen,  das  Resultat 
der  für  jetzt  exaktesten  Beobachtungen  zu  sein.  Nun  kann  es  aber  unsres 
Erachtens  (wir  befinden  uns  nämlich  in  der  eben  geschilderten  Lage)  gar 
keinen  Zweifel  erleiden,  daß  sich  die  Vertreter  der  Lust-Ünlusttheorie  in 
dieser  Beziehung  der  Wundtschen  Schule  gegenüber  im  entschiedenen  Nach- 
teil befinden.  Denn  was  z.  B.  von  EbbingÜaus  (Psychologie  L  S.  558  ff.) 
und  von  Jodl  (Psychologie  ^  II  S.  4)  über  die  physiologischen  Begleiterschei- 
nungen der  Gefühle  mitgeteilt  wird,  kann  schon  darum  nicht  befriedigen, 
weil  darin  eine  Auseinandersetzung  mit  den  wesentlich  abweichenden  Besul- 

1042  taten  der  in  der  Anm.  zu  §  1040  zitierten  Arbeiten,  die  Ebbinghaus  sowohl 
wie  Jodl  doch  bekannt  geworden  sein  müssen,  nicht  einmal  versucht  wird: 
Beide  beschränken  sich  auf  die  Mitteilung  längst  überholter  Versuche  imd 
andrer  Beobachtimgen,  die,  was  Jodl  betrifft,  außerdem  nur  auf  die 
stärksten  Affektzustände  passen,  übrigens  dort  S.  4  wohl  aUzu  summarisch 


*  Es  kommen  hier  vor  allem  in  Betracht  Wimdt,  Phys.  Psych.  *I  S.  555  ff., 
n  S.  497 ff.,  Vorles.  •  S.  222 ff.,  Grundriß  der  Psych.  ^  S.  87ff.,  *  S.  92 ff.,  Völkerpsych. 
I"  S.  37ff.,  Phys.  Psych. »  IIS.  263 ff.,  m  S.  107 ff.,  Logik  H»  S.  198;  Störring, 
Vorles.  S.  19 ff.,  427 ff.;  M.  Brahn,  Experimentelle  Beiträge  zur  Gefühlslehre  I.,  in 
Philos.  Stad.  XYIII  S.  127 ff.;  Zoneff  und  Meumann,  Über  Begleiterscheinungen 
psychischer  Vorgänge  in  Atem  und  Puls  I.,  in  Philos.  Stud.  XVIII  S.  Iff. 
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behandelt  -werden.  Wir  werden  uns  also  ruhig  auf  die  Arbeiten  der  Wundt- 
schen  Schule  stützen  dürfen,  was  die  tatsächlichen  Feststellungen  betrifft, 
und  werden,  da  diese  auch  das  für  Lust  und  Unlust  derzeit  in  Betracht 
Kommende  enthalten,  nur  diese,  und  nur  beiläufig  auch  andre  Beobachtungen 
resultativ  mitzuteilen  haben,  ohne  in  den  eben  erwähnten  Mangel  anderer 
Darstellungen  zu  verfallen.  Damit,  scheint  es  nun,  könnte  und  müßte  es 
sein  Bewenden  haben.  Uns  scheint  es  aber  doch  nicht  so.  Es  kommt  auch 
auf  die  Deutung  der  Beobachtungen  an:  Wir  müssen  uns  eine  Übersicht 
darüber  zu  verschaffen  suchen,  in  welchem  Verhältnis  die  beiden  unsrer 
direkten  Beobachtung  inuner  nur  zugänglichen  Glieder  eines  offenbar  kom- 
plexeren psychophysischen  Prozesses  (es  sind  die  Glieder  ^Gefühl^  einerseits 
und  „peripherisch -physiologische  Begleiterscheinung^  anderseits)  zu  einander 
stehen.  Und  wir  müssen  auch  zu  ergründen  suchen,  wie  das  in  den  Ge- 
mütsbewegungen (zusammengesetzten  Gefühlen,  Affekten,  Stimmungen,  Wil- 
lensvorgängen) unzweifelhaft  vorhandene  Zusammenwirken  der  einfachen 
Gefühle  miteinander  und  mit  den  Empfindungen  psychophysisch  möglich  sei. 
Damit  werden  wir  aber  der  Hypothese  und  der  Deduktion  in  viel  höherem  1043 
Grade  tributpflichtig  als  es  auf  dem  Gebiete  der  Empfindungslehre  der  Fall 
war,  und  es  ist  natürlich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  persönlich,  wie 
weit  einer  durch  sein  Streben  nach  einer  einheitlichen  Grundanschauung 
aiif  diesem  Gebiete  geführt  wird.  Wir  wissen  z.  B.  bestimmt,  daß  vieles  von 
dem,  was  wir  in  Abweichung  auch  von  Wundt  in  §  1053  ff.  und  insbesondere 
vieles  von  dem,  was  wir  in  §  1097  ff.  beizubringen  gedenken,  wenn  nicht 
gar  alles  dort  Gesagte  für  Wundt  schon  ins  Gebiet  der  unberechtigten 
Spekulation  gehört,  und  daß  er  mit  sehr  viel  weniger  und  positiveren  An- 
gaben glaubt  auskommen  zu  können.  Dennoch  wollen  wir  die  erwähnten 
Partien  unsrer  Darstellung  nicht  imterdrücken,  und  zwar,  weil  es  uns 
scheint,  als  könnten  sie,  mit  der  nötigen  Vorsicht  gelesen,  doch  gute 
Dienste  leisten,  aus  Gründen,  die  wir  aber  besser  erst  nachher  (§  1165  ff.)  a 
entwickeln.  Auch  eine  Darlegimg  der  eigentümlichen  Schwierigkeiten,  welche  1044 
der  Aussonderung  einfacher  Gefühle  aus  den  Gebilden,  deren  Bestandteile 
sie  sind,  entgegenstehen,  und  wodurch  zugleich  erklärt  wird,  daß  die  bis- 
herigen experimentellen  Besultate  relativ  so  spärlich  sind,  wird  besser  für 
später  (§  1681  ff.)  aufgespart.^  Für  jetzt  genügt  es,  die  hauptsächlichsten  1045 
bisherigen  Resultate  kurz  aufzuzeigen,  die  mittelst  Yerwendung  der  ^Ein- 
drucksmethode^  erzielt  worden  sind,  und  auf  dies  hinzuweisen:  Man  hat  bei 

^  Dort  (§  1700ff.)  gedenken  wir  auch  ausführlicher  darzulegen,  weshalb  wir 
in  den  oben  angeführten  Partien  und  auch  noch  in  manchen  andern  Beziehungen  uns 
nicht  an  die  neueste  Darstellung,  sondern  au  die  frühem  Darstellungen  von  Wundt 
halten,  aber  auch  mit  diesen  nicht  immer  übereinstimmen  können. 
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Verwendung  dieser  Methode,  deren  Ziel  hier  darauf  gerichtet  sein  muß, 
möglichst  wenig  komplizierte  Eindrücke  zu  erzeugen,  für  gewisse  Sinnes- 
empfindungen (nämlich  die  optischen  und  akustischen),  deren  Veranlassung 
durch  ftuBere  (ümwelt-)Reize  sonst  ein  gutes  experimentelles  Mittel  ziur  in* 
direkten  Veranlassung  von  Gefühlen  ist,  große  Schwierigkeiten,  Neben- 
bedingungen auszuschließen.  Nebenbedingungen  nämlich,  welche  die  Mindest- 
kompliziertheit des  Gefühles  beeinträchtigen,  imd  zu  denen  für  die  optischen 
Empfindungen  etwa  Glanz  und  kontrastierende  Farben,  für  die  akustischen 
Empfindungen  die  Klangfarbe  gehören.  Gelingt  eine  solche  Ausschließung  bis 
zum  wünschenswerten  Grade  und  abstrahiert  man  femer  von  den  Organem- 

1046  pfindungen,  welche  sich  nach  Störrings  Untersuchungen^  als  stetige  Kompo- 
nenten dessen  herausstellen,  was  man  bis  dahin  gewöhnlich  als  „ein&che" 

1047  Gefühle  angesehen  hatte,  so  erhält  man  durch  folgende  von  Wundt'  mitgeteilte 
Versuchsreihe  typische  Vertreter  der 

drei  Ctogensatzrlehtungen  der  einfnehen  Geftthle:  1.  Lust  und  Unlust, 
2.  Erregung  und  Beruhigung  (Depression,  Hemmung),  3.  Spannung 
und  Lösung  (Besolution):  „Ein  mäßig  süßer  Eindruck  auf  die  Zungen- 
spitze appliziert  erweckt  ein  schwaches,  aber  unverkennbares  und,  so 
viel  sich  subjektiv  beobachten  imd  durch  Vergleichimg  mit  andern 
abweichenden  Gefühlswirkungen  objektiv  konstatieren  läßt,  unvermischtes 
Lustgefühl.  Ebenso  entsteht  durch  einen  mäßig  bittem,  auf  den  hintern 
Teil  der  Zunge  einwirkenden  Reiz  ein  reines  Unlustgefühl,  das  sich  nur, 
wenn  der  Beiz  stärker  wird,  mit  einem  erregenden  Gefühle  zu  verbinden 
pflegt  .  .  Viel  schwieriger  ist  es,  mit  Hülfe  äußerer  Sinnesreize  rein  er- 
regende oder  deprimierende  Gefühle  von  einigermaßen  dauernder  Beschaffen- 
heit zu  erzeugen.  Am  ehesten  leisten  dies  Farbeneindrücke  [,  doch  vgL 
man  die  Vorbehalte  in  §  1084  ff.].  Namentlich  Bot  und  Blau  bilden  in 
dieser  Beziehung  scharf  ausgeprägte  Gegensätze,  Rot  als  erregender,  Blau 
als  beruhigender  Eindruck.  Mit  beiden  kann  sich  auch  ein  Lustgefühl  oder 
bei  starken  Lichtreizen  ein  Unlustgefühl  verbinden  [woraus  sich  die  Regel 
ergibt,  daß  man  zur  experimentellen  Herstellung  von  Bedingungen  für  ein- 

1048  fache  Erregungs-  und  Beruhigungsgefühle  nur  mäßige  Reize  anwende]. .  .  . 
Weniger  ungemiFcht  sind  wohl  die  analogen  Wirkungen  der  Tonqualitäten, 
wo  zwar  hohe  Töne  den  erregenden,  tiefe  den  deprimierenden  Charakter 
zeigen,  außerdem  jedoch  teils  Assoziationseinflüsse,  teils  die  sonstigen  Eigen- 
tümlichkeiten der  Klangfarbe  Nebenwirkungen  ausüben  [,  weshalb  akustische 
Reize  also  am  imgeeignetsten  wären].     Femer  lassen  sich  solche  Enegungs- 


1  Vgl.  über  diese  die  Anm.  zu  §  1065  und  §  1068. 
»  Völkerpsyoh.  V  8.  40ff. 
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und  Depressionswirkungen  ziemlich  rein  bei  gewissen  mäßigen  Affekt- 
zustftnden  (Aufregung,  Niedergeschlagenheit)  wahrnehmen,  wobei  sie  sich 
dann  nur  durch  ihre  längere  Dauer  etwas  intensiver  gestalten.  .  .  Um  a 
schließlich  auch  das  dritte  Qegensatzpaar  einfacher  Gefühle,  das  der  Spannung 
und  Losung,  in  möglichster  Isolierung  zu  erwecken,  muß  man  zur  zeit- 
lichen Aufeinanderfolge  von  Eindrücken  greifen.  Kein  Gemütszustand  ent* 
hält  so  ausgeprägt  und  unter  geeigneten  Bedingungen  so  frei  von  andern 
Elementen  das  Gefühl  der  Spannung  wie  die  Erwartung;  und  ebenso  prägt 
sich  das  entgegengesetzte  Gefühl  der  Lösung  nirgends  so  rein  aus  als  in 
dem  Moment  der  erfüllten  Erwartung.  Wenn  man  daher  Gehörseindrücke 
wählt,  die  hinreichend  indifferent  sind,  etwa  die  einfachen  Taktschläge  eines 
Pendels,  und  wenn  man  diese  nun  außerdem  noch  derart  regelmäßig  einander 
folgen  läßt,  daß  der  gewählte  Rhythmus  nicht  in  merklichem  Grade  Lust- 
gefühle erweckt,  aber  den  Spannungs-  und  Lösungsgefühlen  Zeit  genug 
gibt  sich  zu  entwickeln,  welche  Bedingungen  beide  bei  ziemlich  langsam,  in 
1,5  —  2  Sek.  einander  folgenden  Eindrücken  am  besten  erfüllt  sind,  so  kann 
man  diese  dritte  Gefühlsform  in  ausgezeichneter  Weise  und  zugleich  so  gut 
wie  ganz  losgelöst  von  andern  Gefühlsqualitäten  beobachten.^ 

Diese  drei  G^gensatzrichtungen  der  einfachen  Gefühle,  innerhalb  deren 
die  einzelnen,  ebenso  wie  z.  B.  die  Farbenempfindungen,  qualitativ  ver- 
schiedenen^ Lust-  und  Unlust-,  Erregungs-  und  Hemmungs-,  Spannungs-  1049 
und  Lösungsgefühle  eingeordnet  werden  können,  sind  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  die  einzigen  elementaren,  von  der  Gefühlsqualität  abhängigen  Gegen- 
satzrichtungen innerhalb  des  Systems  der  Gefühle.  Denn  einerseits  führt 
die  Analyse  der  komplexen  Gemütsbewegimgen,  soweit  sie  bis  jetzt  ge- 
lungen ist,  immer  wieder  auf  Gefühle  der  genannten  drei  Sichtungen  und 
nur  auf  solche  als  emotionelle  Elemente  zurück,  und  anderseits  wird  diese 
Analyse  auch  durch  die  Ergebnisse  der  mittelst  der  „Ein-  und  Ausdrucks- 
methode ^^  angestellten 

Untersuchungen  über  die  peripherisch- physiologischen  Beglelterschel-  1050 
niuigen  der  einfachen  Gefühle  gestützt  Die  charakteristischen  Änderungen 
in  den  Bewegungen  des  Herzens,  der  Blutgefäße  und  der  Atmungsmuskeln 
erweisen  sich  nämlich  als  die  empfindlichsten  objektiven  Erkennungs- 
mittel reiner  G^fühlsprozesse.  So  zwar,  daß  sie  als  Wirkungen  des  Sinden- 
korrelates  jeweils  eines  Lust-  oder  Unlust-,  Erregungs-  usw.-gefühles 
aufgefaßt  werden  dürfen  und  so  in  ihrer  qualitativen  Verschiedenheit  auch  1051 
auf  die  Yerschiedenheit  der  Rindenkorrelate  und  damit  indirekt  (nach  dem 
Prinzip  des  Parallelismus  der  Empfindungsunterschiede  und  der  physiolo- 


^  Näheres  darüber  s.  in  §  1700ff. 
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gischen  Seizungsunterschiede,  welches  sich  nach  §  718  ff.  auch  auf  die 
Gefühlsprozesse  ausdehnen  muß)  auf  die  Yerschiedenheit  der  einfachen  Oe- 
fQhle  zurückweisen.  Nun  haben  sich  aber  bis  jetzt  als  einigermaßen  charakte- 
ristisch verschieden  nur  die  Puls-  und  damit  verbundenen  sonstigen  Symptome 
der  Lust-  und  Unlust-,  Erregungs-  und  Beruhigungs-,  Spannungs-  und 
1052    Lösungsgefühle  nachweisen  lassen^,  und  man  darf  daraus  schließen,  daß  in 


A  ^  Von  den  verschiedenen  Puls  genannten  Erscheinungen  haben  wir  den  im 

allgemeinen  sehr  viel  schwächeren  Yenenpuls  der  großem  Yenenstämme  nur  neben- 
her, hauptsächlich  aber  den  Arterienpuls  oder  Puls  schlechthin  zu  berücksichtigen. 
Der  Arterienpuls  kommt  normalerweise  so  zustande:  Die  Strömung  des  Blutes  vom 
Herzen  durch  die  Arterien  nach  den  Yenen  und  zurück  nach  dem  Herzen  ist  eine 
kontinuierliche,  d.  h.  sie  geschieht  nicht  so  wie  etwa  bei  einer  Blomenspritze,  die 
nur  Wasser  hergibt,  solange  man  den  Stempel  hineindrückt,  und  pausiert,  während 
man,  um  neues  Wasser  hineinzuziehen,  den  Stempel  zurückzieht.    Sie  gleicht  vielmehr 

B  dem  ununterbrochenen  Strahl,  den  eine  Feuerspritze  liefert,  obwohl  doch  auch  hier 
das  Pumpen  ruckweise  vor  sich  geht.  Ein  Unterschied  ist  aber  doch  vorhanden: 
Während  bei  der  Feuerspritze  die  Gleichmäßigkeit  des  Stromes  dadurch  erzeugt  wird, 
daß  die  Luft  im  Windkessel  komprimiert  wird  und  dann  durch  Ausdehnung  in  der 
Zeit  des  Zurückgehens  des  Pampenstempels  das  Wasser  heraustreibt,  sind  es  bei  der 
Blutbewegung  die  elastischen  Wände  der  Arterien,  welche  in  der  Zeit  der  Eammer- 
Diastole  und  Pause  (vgl.  §  482)  das  Blut  den  Yenen  zutreiben.  Sobald  nämlich  das 
Blut  durch  die  Systole  der  Kammern  in  die  großen  Aiierienstämme  eingetrieben  wird, 
dehnen  sich  diese  aus,  ziehen  sich  aber  sofort  wieder  zusammen,  wenn  die  Halb- 
mondklappen sich  schließen.  Die  Folge  davon  ist,  daß  die  nächst  weitere,  vom  Herzen 
entferntere  Arterienpartie  ausgedehnt  und  dann  wieder  zusammengezogen  wird,  und 
so  schreitet  die  Bewegung  bis  zu  den  Kapillaren  hin  fort,  in  denen  die  Strömung 
ganz  gleichmäßig  wird,  um  erst  an  den  Yenen  wieder  pulsatorischen  Charakter  zu 
gewinnen.  Die  Erweiterung  und  darauf  folgende  Yerengerung  nennt  man  den  Puls, 
und  der  Arterienpuls  kann  an  den  mittelstarken  Arterien ,  welche  an  die  Oberfläche 
des  Körpers  gelangen,  insbesondere  an  der  sogenannten  Speichenarterie  am  Hand- 
gelenk, als  „Puls(schlag)''  durch  Tasten  mit  dem  Finger  wahrgenommen,  zuweUen 
sogar  gesehen  werden.  Jede  Systole  der  Herzkammern  macht  sich  also  in  Form  einer 
Arterien  puls  welle  geltend,  die  vom  Herzen  nach  den  Kapillaren  fortschreitet,  so 
zwar,  daß  sie  weiter  vom  Herzen  auch  später  auftritt.  Bringt  man  nun  einen 
Sphygmographea,  d.h.  ein  Instrument,  welches  durch  einen  Schreibhebel  die  Be- 
wegungen eines  auf  der  Arterie  aufliegenden,  sich  nach  Maßgabe  der  Blutbewegung 
hebenden  und  senkenden  Kissens  auf  eine  berußte  Papierfläche  überträgt  (Beschrei- 
bung und  Abbildung  bei  Wundt,  Phys.  Psych.  'H  S.  277 f.),  am  Handgelenk  an,  so 

C  erhält  man  auf  dem  Hußpapier  eine  Kurve,  wie  sie  (vergrößert)  in  Fig.  70  dargestellt 
ist.  Diese  enthält  als  typisch  in  jedem  ihrer  dem  Fortschreiten  der  Pulswelle  ent- 
sprechenden Teile  den  in  der  Diastole  der  Arterie  verzeichneten  aufsteigenden  Schenkel, 
den  Qipfel  P,  den  der  Systole  der  Arterie  entsprechenden  absteigenden  Schenkel,  der 
aber  nicht  gktt  verläuft,  sondern  die  „Rückstoßelevation*^  R  und  „elastische  Ele- 
vationen*'  e  e  enthält.   Es  gibt  nämlich  die  Pulskurve  den  zeitlichen  Yerlauf  des  Druckes 

D  an,  welchen  das  Blut  durch  die  Wellenbewegung  auf  die  Arterien  wand  ausübt;  sie 
verzeichnet  also  Druckpulse,  und  es  entspricht  wie  dem  größten  Druck  der  Qipfel  P, 
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diesen  daher  wenigstens  die  Hauptrichtungen  der  ein&chen  GefQhle,  unbe-    a 
schadet  deren  qualitativ  verschiedener  Yarietäten  und  Individualitäten  inner- 


80  sekundären  Bracken  R  und  e.  Und  zwar  entsteht  R  dadurch,  daß  bei  der  Arterien- 
systole  ein  Teil  des  Blutes  doch  gegen  die  Halbmondklappen  zurückgedrängt  wird, 
dort  anprallt  und  nun  eine  neue  positive  Welle  erzeugt,  die  als  Rückstoßelevations- 
welle  gerade  so  wie  die  P- Welle  fortschreitet  und  erst  in  den  Kapillaren  erlischt; 
die  Elastizitätselevationen  entstehen  durch  elastische  Schwingungen,  in  denen  die 
Arterienwand  bei  der  Rückkehr  in  die  Ruhe  vor  der  nächsten  Elevation  erzittert  .  . 
Diese  typische  Pulskurve  kann  nun  bezüglich  ihrer  Einzelheiten  mannigfache  Ver- 
änderungen erleiden,  die  sich  (vgl.  Landois,  Physiologie  S.  145 £f.)  auf  folgende  Kate- 
gorien reduzieren  lassen:  1.  frequenter  und  seltener  Puls,  je  nachdem  in  1  Minute 
mehr  oder  weniger  Schläge  erfolgen  als  normalerweise;  die  Kurventeile  werden  dann 
natürlich  kürzer  bezw.  länger;  2,  schneller  und  gedehnter  Puls,  je  nachdem  die 
Dehnung  des  Arterienrohrs  rasch  bis  zu  ihrem  Höhepunkte  ansteigt  oder  dies  lang- 
sam geschieht;  der  schnelle  Pols  hat  hohe  Kurvenschenkel  und  einen  spitzen  Winkel 
bei  P,  der  gedehnte  hat  niedrige  Schenkel  (zumal  der  aufsteigende  ist  besonders  kurz) 
und  einen  stumpfen  Winkel  bei  P;  3,  rhythmisch  abnormer  Puls,  indem  entweder 
Schläge  ausfallen  oder  Altemation  in  der  Stärke  der  Schläge  eintritt,  usw.;  4,  starker 
und  schwacher  Puls,  was  dadurch  bestimmt  werden  kann,  daß  man  den  Schreibhebel 
belastet  und  konstatiert,  ein  wie  großes  Gewicht  der  Puls  noch  zu  heben  imstande 
ist;  5.  harter  und  weicher  Pols,  je  nachdem  die  Arterie  konform  dem  mittlem  Blut- 
drucke, aber  unabhängig  von  der  Energie  des  Einzelpulses,  dem  tastenden  Finger 
eine  größere  oder  geringere  Resistenz  bietet;  6.  großer  und  kleiner  Puls,  nach  Maß- 
gabe der  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  auch  für  verschiedene  Arterien  großem 
und  kleinem sphygmograplüschen  Bilder:  groß  und  hart,  klein  und  hart,  usw.;  7.  dikro- 
tischer  und  anakrotischer  Pols,  je  nachdem  die  normalerweise  mit  dem  tastenden 
Finger  nicht  wahmehmbare  Rückstoßelevation  stark  vergrößert  ist  oder  der  auf- 
steigende Schenkel  bei  P  Elastizitätselevationen  zeigt  Es  ist  leicht  ersichtlich,  daß 
man  diese  7  Kategorien  auf  drei  zurückführen  kann:  zeitliche,  intensive  und  Oestalt- 
verändemngen  des  Pulses,  die  sich  in  Längen-,  Höhenausdehnung  und  Qestaltverän- 
derung  der  Kuiven  wiederspiegeln;  so  zwar,  daß  wir  im  Folgenden  zweckmäßig  von 
Verlängerung  (Verkürzung),  Erhöhung  (Erniedrigung),  Gestaltverändemng  (Dikrotie 
usw.)  des  Pulses  sprechen  können,  was  mit  Verlangsamung  (Beschleunigung), 
Verstärkung  (Schwächung),  Formveränderung  in  der  Terminologie  einiger  andern 
Autoren  übereinkommt.  Die  nächste  Kausalität  dieser  Veränderungen  liegt  in  Inner- 
vationsänderungen,  und  zwar  ist  hier  1.  das  in  §  567  ff.  über  die  Herzbewegungs- 
ändemngen,  2.  das  in  §  620  ff.  und  §641  über  Gefäßkontraktionsänderungen  sowie 
3.  das  in  §  590  und  §  637  ff.  über  die  Atmungsänderungen  Gesagte  zu  berücksichtigen. 
Letzteres  so,  daß  entweder  einfache  Koinzidenz  von  Atmungs-  mit  den  übrigen 
Änderungen  vorliegt,  oder  eine  kausale  Beziehung:  Diese  kann  dann  von  Atmungs-  zu 
Herzbewegungsänderung  (Vertiefung  der  Atemzüge  ohne  Beschleunigung  vermehrt  meist 
die  Pulsfrequenz,  während,  ein  Beleg  für  bloße  Koinzidenz,  oberflächliche  Atmung 
ohne  Einfluß  bleibt)  oder  umgekehrt  (vgl.  §  639)  gehen,  während  (vgl  Wundt, 
Phys.  Psych.  ^  n  S.  283)  die  Geräßkontraktionsänderung  wohl  durch  Atmungsändemng, 
nicht  aber  umgekehrt  diese  durch  jene  bedingbar  zu  sein  scheint  [Auf  die  weitere 
Kausalität  dieser  Innervationsänderungen,  die  sehr  mannigfaltig  sein  kann  (z.  B.  er- 
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ß  halb  dieser  Richtungen  (vgl.  §  1700  ff.)  erschöpft  sind.  Freilich,  die  Er- 
regung z.  B.  des  Zornigen  wird  man  nicht  ohne  weiteres  mit  der  des  Er- 
freuten qualitativ  identifizieren  dürfen,  usw. 


höhte  Pulsfrequenz  im  Fieber,  bei  erhöhter  Muskelaktion,  bei  erhöhter  Nahrungs- 
aufnahme, usw.),  ist  hier  nicht  einzugehen].  .  .  Diese  verschiedenen  Eausalformen 
lassen  sich  aber  an  der  sphygmographischen  Kurve,  die  die  Wirkungen  der  verschie- 
denen Innervationsänderungen  in  sozusagen  unlösbarer  Superposition  zeigt,  nicht 
unterscheiden.  Geeigneter  ist  dazu  schon  die  mittelst  des  Plethysmographen  ge- 
wonnene graphische  Darstellung.  Der  Plethysmograph  (ein  Instrument,  welches  ge- 
stattet, die  Yolumschwankungen  einer  Flüssigkeits-  oder  Luftmasse  in  einem  den 
Unterarm,  dip  Hand  einschiieBlich  der  Radialpulsstelle,  bloßgelegte  Himpartien  usw. 
Wasser-  oder  luftdicht  umschließenden  Behälter  mittelst  eines  Schreibhebels  auf  Ruß- 
papier zu  registrieren,  vgl.  die  Beschreibung  und  Abbildung  des  speziell  für  psycho- 
logische Zwecke  geeignetsten  solchen  Apparates  bei  Wundt,  Phys.  Psych.  *  n  S.  279 f.),  — 

6  der  Plethysmograph  liefert  nämlich  eine  Kurve,  welche  (vgl.  Fig.  71  und  72)  sich 
deutlich  in  die  schnellere,  in  der  Hauptsache  der  sphygmographischen  Kurve  ent- 
sprechende Druckpulskurve  und  in  die  langsamere,  ihre  Gesamtform  (bergauf -bergab - 
bergauf  oder  bergab -bergauf- bergab  usw.)  respräsentierende  „Yolumpulskurve*^  zer- 
legen läßt  Die  letztem,  langsamem  Schwankungen  rühren  von  den  Schwankungen 
des  Gefäßlumens  her,  die  den  abwechselnden,  im  allgemeinen  in  ziemlich  gedehntem 
Tempo  erfolgenden  nicht  vom  Blutdruck,  sondern  von  den  erwähnten  Gefäßinner- 
vationsändemngen  abhängigen  Kontraktionen  und  Dilatationen  der  Arterienwände 
entsprechen  (das  Volumen  der  Venen  und  der  übrigen  Teile  des  in  den  Plethysmo- 
graphen eingeschlossenen  Organes  kann  als  während  des  Versuches,  der  ja  ohne  Be- 
wegung des  Organs  erfolgt,  annähemd  konstant  bleibend  betrachtet  werden);  die 
rascheren,  kleineren,  der  Volumkurve  superponierten  Schwankungen  ähneln,  wie  man 
durch  Vergleich  von  Fig.  71  und  72  mit  Fig.  70  sofort  sieht,  den  sphygmographischen 
Kurven  in  hohem  Grade,  und  dürfen  daher,  wie  bereits  bemerkt,  in  der  Hauptsache 
auf  die  Arteriendmckpulse  bezogen  werden.  Es  kann  darum  die  plethysmogi-aphische 
Kurve  in  der  Regel  auch  als  Ersatz  der  sphygmographischen  Kurve  gelten,  wenn  auch 
die  letztere  immer  noch  zur  gelegentlichen  Kontrolle  und  genaueren  Verfolgung  einzelner 
Pulsformen  vergleichend  herbeizuziehen  ist.  Ganz  unerläßlich  ist  jedoch  in  den 
meisten  Fällen  [wenn  es  auch,  vgl.  K.  Brodmann  im  Joumal  f.  Psychol.  u.  Neurol.  I 
(1902)  S.  10 ff.  und  die  Tafeln  dazu,  möglich  ist,  günstigenfalls  die  Atmungskurve 
direkt  aus  der  plethysmographischen  herauszulesen]  die  Heranziehung  der  mittelst  des 

H  Pneumographen  gewonnenen  Graphik.  Der  Pneumograph,  der  womöglich  so  zu 
verwenden  ist,  daß  er  die  Thorakalatmung  (d.  h.  die  Hebung  und  Senkung  der  Brust- 
wand bewirkende  Atmungskomponente)  und  die  Abdominalatmung  (d.  h.  die  Hebung 
und  Senkung  der  Bauch  wand  bewirkende  Komponente)  zugleich  verzeichnet,  beruht 
auf  dem  Prinzip  des  Sphygmographen  (vgl.  die  Beschreibung  und  Abbildung  bei 
Wundt,  Phys.  Psych.  *  11  S.  278)  und  liefert  Kurven,  deren  Verhältnis  zu  den  sphyg- 
mographischen und  plethysmographischen  Kurven  man  aus  den  Fig.  73  und  74  er- 

J    sehen  wolle.  .  .  .    Unter  teils  isolierter,  teils  (in  den  Versuchen  von  Meumann  und 

Zoneff  und  den  in  den  Philos.  Stud.  XVHI  S.  715  ff.  und  zuvor  resultativ  auch  durch 

Wundt,  Phys.  Psych.  *  n  S.  291  ff.  veröffentlichten  Versuchen  von  W.  Gent)  kombi- 

erter  Anwendung  dieser  Apparate  sind  nun,  namentlich  durch  die  Bemühungen  von 
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Über  die  RIndenprozease,  die  wir  als  Korrelate  der  einfachen  Oe-  1053 
fahle  vorauszusetzen  haben,  ist  nichts  bekannt,  als  was  sich  als  Postulat 
aus  dem  Parallelismusprinzip  ergibt:  daß  sie  qualitativ  verschieden  sein 
müssen  für  die  qualitativ  verschiedenen  einfachen  (Gefühle.  Aber  mehr  wissen 
wir  ja  schließlich  über  die  Korrelate  der  Empfindungen  auch  nicht.  Nur 
steht  es  dort  einigermaßen  besser  um  die  Lokalisationsfragen,  welche 
sich  an  diese  Koiielate  knüpfen.  Hier  bei  den  Gefühlen  heißt  es  dagegen 
in  dieser  Beziehung  fast  ganz:  non  liquet.  Höchstens  Vermutungen  lassen 
sich  darüber  aufstellen,  von  denen  ims  die  folgenden  durch  die  bis  jetzt 
bekannten  psychischen  imd  physiologischen  Tatsachen  am  besten  begründet 
zu  sein  scheinen.  Es  bieten  sich,  so  betrachtet,  nämlich  im  allgemeinen  1054 
zwei  Wege  dar,  der  Lösung  der  hier  schwebenden  Fragen  näher  zu  kommen: 
einmal  die  Zurückverfolgung  der  nervösen  Leitungsbahnen  von  den  peri-  1055 
pherischen,  das  Substrat  der  peripherisch -physiologischen  Begleiterscheinungen 
der  Gefühle  bildenden  Organen  nach  der  Großhirnrinde,  und  sodann  die  Unter- 
suchung des  Verhältnisses  der  einfachen  Gefühle  zu  den  Empfindungen.  Für 
1.  die  erwähnten  Leitungsbahnen  ist  zunächst  der  Gesichtspunkt  maßgebend,    1056 


Lehmann,  Binet  und  Courtier,  Mentz,  Brahn  und  den  oben  Genannten  die  peripherisch - 
physiologischen  Begleiterscheinungen  der  einfachen  Gefühle  ziemlich  klargelegt  worden, 
indem  man,  wie  teilweise  schon  aas  den  Unterschriften  unsrer  Fig.  71  bis  74  zu  er- 
sehen, planmäßig  die  Eindrucksmethode  mit  der  Ausdmcksmethode  verband:  Man 
veranlaßte  durch  peripherische  Empfindongsreize  gewisse  Gefühle  und  verglich  dann 
die  in  deren  Gefolge  konstant  auftretenden  und  in  den  Druckpols-,  Volum  puls-  und 
Atmungskurven  ausgedrückten  peripherisch -physiologischen  Begleiterscheinungen  mit- 
einander. Was  sich  auf  diese  Weise  bisher  als  übereinstimmend  ergab,  kann  im  An- 
schluß an  Wundt,  Phys.  Psych.  ^  II  S.  298  kurz  in  folgende  Tabelle  zusammengefaßt 
werden: 

Puls 

erhöht  erniediigt 


verlängert 


verkürzt         verlängert 


verkürzt 


Lust         Erregung      Lösung         Spannung    Beruhigung    Unlust 

I 


^^^^^•^  ^^^^^^ 


erniedrigt  erhöht  erhöht  erniedrigt 

>  ^  ^  ^ 

verkürzt  verlängert 

>  .^  ' 

Atmung 

„Erhöht,  verlängert  usw.*^  bezieht  sich  hier  auf  die  Dimensionen  der  Kui*venteile, 
wobei  natürlich  vorausgesetzt  ist,  daß  alle  zu  einer  Versuchsreihe  gehörigen  Kurven 
im  gleichen  Maßstab  entworfen  werden:  So  ist  z.  B.  im  Lustteil  von  Fig.  73  die  Atmung 
gegen  den  Unlustteil  erniedrigt,  im  ünlustteil  gegen  den  Lustteil  verlängert  und  er- 
höht, nachdem  sie  im  Expirationsteil  einen  Moment  gehemmt  war,  usw.  .  .  Brahn 
hat  für  Spannung  und  Lösung  außerdem  Dikrotien  entgegengesetzten  Charakters 
beobachtet. 
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daß  wir  es  mit  motorischen,  also  zentrifugalen  Bahnen  zu  tun  haben,  und 
daß  somit  eigentlich  die  Rinde  selbst  den  Ausgangspunkt  für  deren  Verfolgung 
bilden  müßte.  Nun  wissen  wir  aber  gerade  über  die  Bindenverbindungen  der 
hier  in  Betracht  kommenden  subkortikalen  Herzbewegungs-,  Vasomotoren-  und 
Vasodilatatoren-  sowie  der  Atmungszentra  nicht  das  geringste  Sichere;  besonders 
sind  auch  die  kortikalen  Verbindungen  des  Vagus -Aocessorius  unbekannt, 
und  wir  sind  daher  ganz  auf  die  Stichhaltigkeit  der  logischen  Gründe  an- 
gewiesen, welche  uns  solche  Bahnen  postulieren  lassen.  Wenn  es  nämlich 
Bindenkorrelate  von  Gefühlen  gibt  [imd  es  ist  dagegen  (vgl.  Wundt,  Phys. 
Psych.  ^  n  S.  358  ff.)  bis  jetzt  keine  einzige  beweiskräftige  Instanz  vorhanden], 
so  weist  die  Möglichkeit,  mit  dem  Willen  (also  einem  Gefühlskomplex) 
z.  B.  Atmungsbewegungen  zu  inhibieren  oder  zu  steigern,  auf  Heizung 
motorischer,  zum  Atmimgszentrum  verlaufender  Bindenneuronen  hin.  Haben 
aber  auch  sonst  Gefühle,  abgesehen  von  ihrem  Vorkommen  in  einem  Willens- 
akt, regelmäßige  peripherische  physiologische  Begleiterscheinungen  in  Atmung, 
Herzbewegung  usw.,  so  wird  die  Annahme  nicht  abzuweisen  sein,  daß  auch 
durch   ihren   Bindenprozeß   motorische,    nach   jenen   subkortikalen   Zentren 

1057  verlaufende  Bindenneuronen  erregt  werden,  und  daß  wenigstens  ein  Teil 
der  Bindenneuronen,  welche  Substrat  des  Gefühlskorrelates  sind,  um  die 
erwähnten  motorischen  Bindenzellen  aufeplittere,  welche  den  Beginn  der 
zentrifugalen  Innervationsbahn  für  die  peripherisch- physiologischen  B^gleit- 
prozesse  darstellen.  Es  fragt  sich  nur  weiter,  wo  und  wie  man  sich  diese 
Korrelatneuronen  zu  denken  habe.  Hier  gibt  uns  2.  die  Untersuchung  des 
Verhältnisses  der  einfachen  Gefühle  zu  den  Empfindungen  einen  Finger- 
zeig. Wir  scheiden  dabei  zweckmäßig  zwischen  Organ-  und  Sinnesempfin- 
dungen, dürfen  aber  als  paradigmatisch  vorläufig  die  Beschränkung  auf  das 
Verhältnis  der  einfachen  Gefühle  zu  den  peripherischen  Empfindungen 

1058  beiderlei  Art  festhalten,     a)  Bezüglich  des  Verhältnisses  der  einfachen  &e- 

1059  fühle  zu  den  Organempfindungen  ist  die  zuerst  von  W.  James  \  sodann  be- 
a    sonders  von  C.  Lange ^  geltend  gemachte  „Identifikationstheorie^^  abzuweisen, 

1060  wonach  die  äußern  Sinnesreize,  indem  sie  (in  die  Binde  und  dort)^  auf 
zentrifugale  Bahnen  überstrahlen,  in  peripherischen  Organen  Erregungen 
auslösen  und  dadurch,  unter  weiterer  Inanspruchnahme  zentripetaler  Bahnen, 
Organempfindungen   veranlassen   sollen,   die  nun  die  Gefühle  selbst  seien. 


*  Mind  1884  S.  188;  Psyohology  11  S.  442ff.;  Textbook  S.  375ff. 

'  Über  Gemütsbewegungen,  deutsch  von  H.  Karella,  1887;  vgl.  dazu  die 
kritischen  Bemerkungen  von  Wandt,  Fhilos.  Stad.  VI  S.  349 ff.  Weitere  literator- 
aogaben  s.  bei  Ziehen,  Leitfaden  S.  160  Anm.  2. 

'  Die  Inaasprachnahme  der  Rinde  wird  also  (dies  bedeutet  die  obige  Ein- 
klammerang) nicht  als  notwendig  hingestellti  vgl.  James,  Textbook  S.  376f. 
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Darnach  gälte  also  „einfaches  Gefühl  =»  Organempfindung ^^     Diese  Identi- 
fikation wird  von  James  (an  dessen  Argumentation  wir  uns  hier  der  Ein- 
fochheit  halber  allein  halten  wollen)  zunächst  (vgl.  Textbook  S.  375  ff.)  nur 
für  Affekte  (Trauer,  Furcht,  Zorn  usw.),  also  für  komplexe  Gemütsbewegungen 
und    Organempfindungskomplexe   vorgenommen,    und    er    sucht    sie    unter 
anderm  auch  mit  Folgendem  zu  stützen:  „Sobald  wir  uns  irgend  eine  starke    1061 
Gemütsbewegung  vorstellen  und  dann  versuchen,  aUe  Empfindungen  ihrer 
körperlichen   Symptome    von    unserm   Bewußtsein    von   ihr   wegzimehmen, 
finden  wir,  daß  wir  nichts  von  ihr  zurückbehalten  haben.  .  .  .  Was  würde 
von   einem  Furchtaffekt   übrig   bleiben,   wenn   weder   die  Empfindimg  be- 
schleunigter Herzschläge  noch  flacher  Atmung,  noch  zitternder  Lippen,  noch 
schlotternder  Glieder,  noch  der  Gänsehaut,  noch  die  von  Bewegungen  in 
den  Eingeweiden  vorhanden  wäre?  ich  kann  mir  das  unmöglich  vorstellen '' 
(Textbook  S.  379).     Dagegen  hat  StOrring^  mit  Becht  eingewendet,   man    1062 
vermöge  nicht  die  ganze  Fülle  der  Organempfindungen,  welche  verschmelzungs- 
weise in  das  komplizierte  Gebilde,  das  dann  in  Form  des  Affektes  vorliegt, 
eingegangen  sind,  so  rein  und  klar  herauszuschälen,  daß  man  sagen  könnte, 
hier  habe  ich  die  einzelnen  Organempfindungen  herausgehoben,  wenn  ich 
sie  zusammennehme,  so  sehe  ich,  es  bleibt  von  dem  Affektzustand  nichts 
übrig.    Und  wir  stimmen  Störring  auch  prinzipiell  zu,  wenn  er  weiter  sagt: 
„sodann,  soweit  es  mir  gelingt,  einzelne  Empfindungen  aus  einem  Affekt- 
zustand herauszuheben,  erkenne  ich  sie  als  von  Gefühlstönen  begleitet,  die 
selbst  [unmittelbar]  nicht   weiter  zu  analysieren  sind.^'     Nur   scheint  uns 
damit  die  Identifikationsverteidigung  von  James  noch  nicht  genügend  charakte- 
risiert und  noch  nicht  in  ihrem  schwächsten  Funkte  getroffen.     Und  gerade 
darauf  kommt   es  hier  am  meisten  an.     James  selbst  bemerkt  (Textbook 
S.  379),  es  sei  ein  ziemlich  unmögliches  Unterfangen,  Affekte,  wenn  ihre 
normale  (ümwelt-)Yeranlassung  nicht  (mehr)  da  sei,  getreu  [mit  Peripher- 
lebhaftigkeit  usw.,  vgL  §  1767  ff.]  zu  reproduzieren;  und  dennoch  macht  er 
ein  solches  Unterfangen  zur  wichtigsten  Position  („the  vital  point^^,  Text- 
book S.  379)   seiner  Theorie,   indem  er  die  oben  in  §  1061   zitierte  Be- 
hauptung darauf  stützt.   Ist  er  so  schon  von  vornherein  im  höchsten  Grade    1063 
den  normalen  Erinnerungsunvollkonunenheiten  imd  -täuschungen  ausgesetzt, 
so  erreichen  die  letztem  noch  einen  ganz  besonders  hohen  Grad  dadurch, 
daß  er  auch  in  der  Erinnerung  das  früher  direkt  Beobachtete  natürlich  im- 
geföhr  so  wiederzufinden  geneigt  ist,   wie   er  es  früher  direkt  beobachtet 
hatte.     Diese  direkte  Beobachtung  war  aber,  um  es  kurz  in  unsre  Termino- 
logie zu  fassen,   nach  dem   sonst  von  James  Mitgeteilten  offenbar  so  be- 


^  Yorlesnngen  S.  26. 
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schaffen,  daß  er  von  dem  komplexen  Vorgang,  der  sich  ihm  als  durch  Um- 
weltreize  veranlaßter  Affekt  darstellte,  gerade  die  Organempfindungen  zu 
apperzeptiv  vorherrschenden  Elementen  machte.  Und  zwar  zu  dergestalt 
klarsten  und  deutlichsten  Elementen,  daß  alle  übrigen  Elemente  des  Affekt- 
gebildes davon  völlig  überdeckt  und  dunkelst-perzeptiv  gemacht  werden 
mußten.     Nun  war  es  freilich  offenbar  (vgl.  §  683)  keine  Gemütsbewegung 

1064  in  unsrem  Sinne  mehr,  was  James  direkt  beobachtet  hatte,  sondern  ein 
Organempfindungskomplex,  den  er  mit  dem  Affekt  identifizierte,  und  der 
sich  ihm  bei  der  (Erinnerungs-)Reproduktion  wiederum  wesentlich  als  solcher 
darstellen  mußte.  liegt  es  also  klar  zutage,  daß  auch  die  direkten  Be- 
obachtungen, welche  der  Identifikationstheorie  zugrunde  liegen,  nichts  be- 
weisen, als  daß  es  Organempfindungen  gibt,  so  müssen  weiterhin  die  Affekte 
überhaupt  als  ein  für  die  Unterscheidung  von  Oefühlen  und  Organempfin- 
dungen höchst  ungeeignetes  direktes  Beobachtungsobjekt  bezeichnet  werden. 
Denn  bei  ihnen  sind  die  hier  immer  sehr  intensiv  und  ausgebreitet  vorhandenen 
Organempfindungen  von  vornherein  viel  zu  sehr  geeignet,  die  Aufmerksam- 
keit des  Beobachters  auf  sich  zu  ziehen  und  so  zu  derart  trügerischen 
Beobachtungsergebnissen  zu  führen,  wie  wir  sie  eben  als  Resultate  von 
James'  Untersuchimgen  kennen  gelernt  haben.  Die  Affektbeobachtungen 
haben  für  unsre  Frage  nur  das  eine  Gute  gehabt,  daß  sich  aus  ihnen,  ins- 

1085  besondere  unter  Beiziehung  pathologischer  Fälle  ^,  die  wichtige  Rolle 
ergeben  hat,  welche  die  Organempfindungen  in  den  (Gemütsbewegungen 
spielen;  im  übrigen  aber  sind  die  mittelst  der  Eindrucksmethode  leicht  her- 
zustellenden Zustände  mäßiger  Lust  oder  Unlust,  Erregung  oder  Beruhigung, 
Spannung  oder  Lösung  viel  geeigneter,  die  einfachen  Gefühle,  soweit  sie 
überhaupt  rein  herzustellen  sind,  zur  Geltung  komiAen  zu  lassen.  Womit 
freilich  der  Identifikationstheorie  in  keiner  Weise  gedient  wird.     Denn  es 


^  Vgl  z.  B.  James ,  Textbook  S.  377  f.  (wo  solche  Fälle  als  Stütze  der  Identi- 
fikationstheorie aufgefaßt  werden),  StörriDg,  Torlesungen  S.  23 f.  Es  handelt  sich 
1,  um  die  von  friihem  Autoren  (einschließlich  James)  allein  angeführten  Fälle  von 
Angst,  in  denen  die  intelligenten  Patienten  (Neurastheniker)  konstatieren,  Angst  zu 
haben  ohne  zu  wissen  wovor,  während  zugleich  diese  Angstzustände  von  derselben 
Qualität  seien  wie  die  normalen  Angstzustände,  welche  auf  ein  vorgestelltes  Objekt 
als  deren  Teranlassung  bezogen  werden,  und  2,  um  Fälle,  wo  Kranke  mit  leichter 
Melancholie  wochen-  und  monatelang  morgens  von  pathologischer  Angst  und  melan- 
cholischen Vorstellungen  gequält  werden,  abends  aber  von  beiden  frei  sind,  und  die 
Qualität  der  Vorstellungen  gleichgültig  ist  für  die  Qualität  der  sich  gleichbleibenden 
Angst.  In  beiderlei  Fällen  können  als  Empfindungssubstrat  der  Angst  nur  Organ - 
empfindungen  angenommen  werden  (ohne  daß  jedoch  die  Angst  in  ihnen  bestünde), 
was  insbesondere  auch  durch  das  nur  zu  gewissen  Tageszeiten  übereinstimmend  vor- 
handene Auftreten  des  AfTektes  nahegelegt  wird. 
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stellt  sich  dann  alsbald  dies  heraus:  Was  von  Organempfindungen,  die  eine  1066 
Zurückführung  auf  die  in  §  1050  f.  erwähnten  peripherisch -physiologischen 
Begleiterscheinungen  gestatten,  apperzeptiv  vorherrschend  gemacht  werden 
kann,  zeigt  in  jedem  Falle  im  Vergleich  zu  dem  (nachher  wiederum  auf  um- 
weltperipherische  Veranlassung  reproduzierten)  Gefühl  eine  qualitative  Abwei- 
chung, die  ihm  im  Vergleich  mit  andern  Organempfindungen  entschieden  nicht 
zukommt:  Man  hat  einen  ganz  andern  Eindruck  der  Verschiedenheit,  wenn 
man  ein  GefOhl  und  eine  Organempfindung  apperzeptiv  aufeinanderfolgen 
läßt,  als  wenn  man  zwei  verschiedene  Organempfindungen  vergleichend  nach- 
einander apperzipiert:  Diese  erscheinen  einem  ungleich  verwandter  als  die 
Glieder  jenes  Paares,  die  ja  auch  in  der  Tat  objektiv  nichts  miteinander 
gemein  haben,  als  daß  sie  beide  psych(ophys)ische  Prozesse  sind.  Wir  können 
noch  nicht  sagen  „Elementarprozesse^.  Vielmehr  ist  kaum  ein  Zweifel,  daß 
wir  es  in  den  Vergleichsgliedem  beiderseits  je  mit  einem  als  Objekt  der 
Aufmerksamkeit  fungierenden  Gebilde  zu  tun  haben,  in  dem  nur  einerseits 
ein  Gefühl,  anderseits  eine  Organempfindung  apperzeptiv  vorherrschend  ist. 
Aber  auch  diesen  vorherrschenden  Bestandteil  des  Gebildes  dürfen  wir  nur 
darum  als  Element  bezeichnen,  weil  er  sich  uns  bisher  als  nicht  weiter 
analysierbar  erwiesen  hat  (abgesehen  davon,  daß  sich  ihm  eine  bestimmte  1067 
Qualität  und  Intensität,  sowie  Aktualität  zuschreiben  läßt,  was  aber  nicht 
eine  Analyse  in  dem  hier  gemeinten  Sinne  „Zerlegung  in  eventuell  selb- 
ständiger Existenz  fähige,  also  mit  Qualität,  Intensität  und  Aktualität  aus- 
gestattete Elemente^  ist).  Insbesondere  darf  es  mit  Rücksicht  auf  die 
eigentümliche  „Bereitschaft''  (vgl.  §  1580  ff.),  welche  sich  beim  Apperzeptiv- 
machen  der  in  §  1066  erwähnten  Organempfindungen  bemerkbar  macht,  als 
erwiesen  angesehen  werden,  daß  wir  es  (worauf  unsres  Wissens  zuerst 
Störring,  Vorlesimgen  S.  28  f.  hingewiesen  hat)  in  den  gewöhnlich  söge-  1068 
nannten  „einfachen  G^fühlen^  tatsächlich  mit  einer  Art  Verschmelzungen 
(vgl.  §  1199)  zu  tun  haben.  Nur  ist  in  ihnen  jeweils  nicht  eine  Empfindung, 
sondern  ein  wirklich  (d.  h.  für  uns  nicht  mehr  analysierbares)  einfaches 
Gefühl  das  (vor)herr8ohende  Element,  während  die  nichtherrschenden  Ele- 
mente durch  die  erwähnten  Oi^ganempfindungen  [und,  fügen  wir  gemäß 
unsrer  Assimilationsverschmelzungstheorie  (§  1694)  hinzu,  durch  andere 
wirklich  einfache  Gefühle]  gebildet  werden.  Und  zwar  ist  diese  Annahme 
unsrer  Ansicht  nach  nicht,  wozu  Störring  geneigt  ist,  auf  die  sogenannten 
Qrgangefühle  einzuschränken^,  sondern  auch    b)^  auf  die  „Sinnesgefühle *^    1069 

^  Störring  will  nämlioh  auch  ,,primäre  Gefühle*^  ohne  Organempfindungskompo- 
nente und  rein  von  Sinnesempfindnngen  und  deren  zentralen  Reproduktionen  aus 
verursacht  gelten  lassen;  doch  widerspricht  dem  schon  Vorlesungen  S.  28  einigermaßen. 

•  Vgl.  §  1058. 
Dittrioh,  Sprachpsychologie  I.  27 
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zu  erstrecken.  Schon  die  relativ  mindest  komplizierte  Art  dieser  gewöhnlich  so- 

1070  genannten  „einfachen"  (Gefühle ^  ist  nämlich  als  ein  Gebilde  zu  definieren,  das 

1071  als  Komponente'  in  ein  größeres  Gebilde  (Apperzeptionsobjekt)  eingeht  Dieses 
aber  enthält  so  einerseits  eben  das  (gewöhnlich  sogenannte  einfache,  in  der  Tat 
aber  eine  Verschmelzung  der  eben  beschriebenen  Art  darstellende  und  da- 
her fortan  von  uns  im  Unterschied  von  den  wirklich  einfachen  Gefühlen) 
als  „verschmelzungseinfaches  Gefühl"  zu  bezeichnende  Gefühl,  anderseits 
aber  eine  Wahrnehmung,  in  der  eine  Sinnesempfindung  die  herrschende 
Rolle  spielt,  aber  gegenüber  dem  vorherrschenden  (wirklich  einfachen) 
Gefühl  immerhin  etwas  zurücktritt,  wodurch  der  Charakter  des  Ganzen 
als  einer  Gemütsbewegung  gewährleistet  wird.  Erscheint  somit  jede  der 
beiden  Komponenten  als  ein  relativ  variabler,  nur  durch  die  zusammen- 
fassende Apperzeption  an  die  andere  Komponente  geknüpfter  Bestandteil 
eines  Gebildes,  der  gegebenenfalls  auch  ohne  den  andren  Bestandteil  in 
ein  im  übrigen  andres  Gebilde  als  Komponente  eingehen  kann,  so  ist  da- 

1072  mit^  auch  schon  die  Stellung  gekennzeichnet,  welche  wir  dem  sogenannten 

1073  „Gefühlston^   der  Empfindung   gegenüber   einnehmen.     Wir   halten   diesen 

1074  Ausdruck  auch  für  den  Fall,  daß  man  damit  nicht  eine  wesentliche,  neben 
Qualität,  Intensität  imd  Aktualität  zu  stellende  Eigenschaft  der  Empfindung 

1075  bezeichnen  will,  für  höchst  mißverständlich.  Denn  er  legt  mindestens  die 
Annahme  nahe,  daß  jeder  Empfindung  irgendein  verschmelzungseinfaches 
Gefühl  konstant  zugeordnet  sei.  Gegen  diese  Annahme  ist  natürlich  nicht 
ins  Treffen  zu  führen,  daß  eine  qualitativ  sich  gleichbleibende  Empfindung, 
die  bei  mäßiger  Intensität  von  einem  Lustgefühl  begleitet  ist,  bei  großer 
Intensität  ein  ünlustgefühl  mit  sich  führen  kann,  usw.  Denn  dies  kann 
sichtlich  nur  im  Sinne  einer  konstanten  Abhängigkeit  des  Gefühls  von  der 
Empfindungsintensität  gedeutet  werden,  ohne  daß  dadurch  die  konstante 
Verbindung  der  Empfindung  mit  irgendeinem  (hier  ihrer  Intensität  ent- 
sprechenden) verschmelzungseinfachen  Gefühl  beseitigt  wäre.  Wohl  aber  ist 
eine  entscheidende  Instanz  gegen  die  in  Eede  stehende  Annahme  durch  die 

1076  in  gewissen  Fällen  unzweifelhaft  vorhandene  „Indifferenzzone  der  Gtefühle^^ 

1077  geschaffen.  Faßt  man  nämlich  den  Tatbestand  scharf  ins  Auge,  daß  das 
Spannungs-  und  das  Lösungsgefühl,  welche  die  Apperzeption  irgend  eines 
psychischen  Gebildes  unweigerlich   kennzeichnen,  ebenso  unweigerlich  der 


^  Über  die  komplizierteren  Arten  s.  §  1779  ff. 

*  Vgl.  dazu  die  nähere  Ausführung  in  §  1144  ff. 

'  Den  entsprechenden  Begriff  des  „Organgefiihls**  entwickeln  wir  besser  erst 
später  (§  1148f). 

*  Vgl.  Wundt,  Grundriß  der  Psych.  *  S.  42.  98.  99. 
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subjektiven  (Aufmerksamkeits-) Seite  der  Apperzeption  zugerechnet  werden 
müssen^  und  ihre  Empfindungsgrundlage  in  Organempfindungen  haben,  so  1078 
kann  Folgendes  unmöglich  geleugnet  werden:  Es  gibt  eine  ganze  Beihe 
von  Sinnesempfindungen,  die,  innerhalb  einer  Wahrnehmung  apperzeptiv 
vorherrschend  werdend,  kein  in  irgend  einem  merklichen  Grade  auf  sie 
bezügliches  Lust-  oder  Unlust-,  Erregungs-  oder  Beruhigungsgefühl  derart  1079 
mit  sich  führen,  daß  sie  zusammen  mit  diesem  Gefühl  als  ein  objektives, 
d.  h.  das  Objekt  der  im  gleichen  Moment  wirksamen  Aufmerksamkeit  bildendes 
Ganze  betrachtet  werden  dürften.'  Solche  „gleichgültige^  Sinnesempfindungen  1080 
sind  vor  allem  die  mäßigen  Druck-,  Wärme-  und  Eälteempfindungen,  die 
durch  die  normalen  mittelstarken  entsprechenden  Umweltreize  veranlaßt 
werden,  während  allerdings  andern  Empfindungen  mit  Bezug  auf  ihre 
„Gleichgültigkeit^  gewissermaßen  ein  mehr  labiles  Gleichgewicht  zuzu- 
schreiben ist:  Bei  den  Helligkeitsempfindungen  mittlerer  Intensität,  wie  sie 
durch  diffuses  Tageslicht  veranlaßt  werden,  bei  den  sich  daranschließenden 
Empfindungen  von  Farben  mittlerer  Intensität,  bei  den  auf  Schallreize  unsrer 
gewöhnlichen  Umgebung  zurückgehenden  Geräusch-  und  Tonempfindungen 
ist  die  Freiheit  von  den  erwähnten  Gefühlen  flüchtiger  und  darum 
schwerer  zu  beobachten  als  bei  den  mäßigen  Druck-,  Wärme-  und 
Kälteempfindungen,  „bei  denen  durch  die  Gewöhnung  an  mäßige  Beize 
eine  so  bedeutende  Erweiterung  der  Neutralitätszone  eingetreten  ist,  daß  in 
der  Begel  nur  noch  die  Aufeinanderfolge  intensiv  oder  qualitativ  stark  ver- 
schiedener Empfindungen  deutliche  Gefühle^  hervorruft^  Außerhalb  dieser  1081 
Indifferenzzone  treten  dann  die  qualitativ  und  intensiv  mannigfoch  abgestuften 
verschmelzungseinfachen  (und  somit  auch  wirklich  ein&chen)  Gefühle  auch 
—  und  nur  dadurch  wird  die  Eindrucksmethode,  soweit  dabei  Sinnes-  1082 
empfindungen  zur  Veranlassung  bestimmter  Gefühle  benutzt  werden,  mög- 
lich —  so  auf,  daß  sich  gewisse  Abhängigkeitsverhältnisse  zwischen  (Sinnes)- 
empfindung  und  (verschmelzungs)einfachem  Gefühl  konstatieren  lassen.  Was 
in  dieser  Beziehung  bisher  ermittelt  ist,  läßt  sich  für  die  beiden  ersten 
G^gensatzrichtungen  der  eingehen  Gefühle  kurz  dahin  zusammenfassen,  daß 
im  allgemeinen  Lust  und  Unlust  von  der  Intensität,  Erregung  und  Beruhi- 


'  YgL  dazu  §  674  und  §  682. 

'  Für  die  OrganempfiDdongen  das  Analoge  zu  behaupten,  geht,  obwohl  ein 
direkter  Beweis  infolge  der  in  Ruhr.  B  der  Anm.  zu  §  954  erwähnten  YerhSltnisse 
kaum  anzutreten  ist,  doch  wohl  an,  wenn  man  bedenkt,  daß  die  normalen  Lagen  der 
Glieder  beim  Sitzen,  Stehen,  Liegen  keinen  Anlaß  zu  merklichen  Gefühlen  der  beiden 
ersten  Oegensatznohtangen  geben. 

»  Wundt,  Grundriß  der  Psych.  *  S.  98f. 
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gung  von  der  Qualität  der  Empfindung  abzuhängen  scheinen;  so  zwar,  daß 
mit  den  hohem  Intensitäten  qualitativ  sich  gleichbleibender  Empfindungen 
Unlust,  mit  gewissen  Empfindungsqualitäten  (etwa  der  Botempfindung)  Er* 
legung,  mit  andern  (etwa  der  Blauempfindung)  Beruhigung  stetig  verbunden 
wären.  Im  allgemeinen.  Denn  im  einzelnen  Fall  wird  die  Abhängigkeit, 
wie  die  Ausführungen  bei  Wundt,  Phys.  Psych.*  11  S.  309  ff.  deutlich  er- 
kennen lassen,  insbesondere  bezüglich  der  „mehrdimensionalen^  Empfindungs- 
systeme, namentlich  derer  des  Gesichts-  und  OehOrssinnes,  eine  sehr  viel 
verwickeitere,  wenn  man  auch,  meinen  wir,  so  manches,  was  Wundt  jetzt 
als   (wirklich)   ein&ches  Gefühl  [also   nicht  einmal  im  Sinne  unsrer   ver- 

1083  schmelzungseinfachen  Gefühle]  ansetzt,  wohl  künftig  wieder^  als  Gefühls- 
gebilde   sogar  im  Sinne  unsrer  „Komplikativgefühle"  (vgl.  §  1773)  wird 

1084  betrachten  lernen.  „Bei  mehrdimensionalen  Empfindungssystemen 'S  heißt  es 
bei  Wundt  a.  a.  0.,  „pflegt  die  in  Bezug  auf  einen  bestimmten  Empfindungs- 
unterschied vorhandene  neutrale  Mitte  gleichzeitig  noch  einer  andern  Empfin- 
dungsdimension oder  sogar  einer  Mehrheit  solcher  Dimensionen  anzuge- 
hören, in  der  ihr  ebenfalls  bestimmte  Gefühlswerte   zukommen.     So  sind 

1085  z.  B.  das  spektrale  Qelh  und  Blau  Gegen&rben,  denen  ^  auch  entgegen- 
a  gesetzte  Gefühlstöne  ^  entsprechen.  Wenn  man  nun  in  der  Farbenreihe  all- 
mählich von  Gelb  zu  Blau  übergeht,  so  würde  Grün  die  neutrale  Mitte 
zwischen  beiden  sein.  Aber  das  Grün  steht  selbst  wieder  in  einem  Gefühls- 
kontrast zu  seiner  eigenen  Gegen&rbe,  dem  Purpur,  und  außerdem  bildet 
es,  wie  jede  gesättigte  Farbe,  den  Endpunkt  einer  Beihe,  der  die  Über- 
gänge des  gleichen  Farbentones   zu  Weiß  enthält.     Das  System   der  ein- 

1088  fachen  Tonempfindungen  ^  bildet  zwar  ein  Eontinuum  von  bloß  6iner  Dimen- 
sion; aber  gerade  hier  können  wir  die  zugehörigen  Gefühlstöne  nicht  in 
ähnlicher  Weise  wie  die  reinen  Empfindungen  durch  Abstraktion  isolieren, 
weil  uns  die  Wirklichkeit  fortwährend  nicht  bloß  Übergänge  zwischen 
Tönen  verschiedener  Höhe,  sondern  auch  solche  zwischen  dem  absolut 
einfachen  Ton  und  dem  aus  einer  FüUe  einfacher  Töne  zusammen- 
gesetzten Geräusch  darbietet     Diese  Bedingungen  bringen  es  mit  sich,  daß 

^  Im  Sinne  der  früheren  Darstellung  Wundts,  nämlich  im  Grandriß  der 
Psych.*  8.  96 f. 

'  D.  h.  deren  entsprechenden  Empfindungen.  Es  sind  bei  Wandt  überall  der 
Kürze  halber  für  die  Empfindungen  deren  physikalische  Yeranlassangen  eingesetzt 

'  Dieser  Ausdruck  ist  hier  nicht  in  dem  in  §  1074  erwähnten  Sinne  gebraucht, 
sondern  gleichbedeutend  mit  „einfaches  Gefahl^. 

*  Einfach  werden  emphatisch  hier  die  Empfindungen ,  die  ja  stets  einfach  sind, 
im  Gegensatz  zu  dem  Sprachgebrauch  vieler  Physiologen  und  mancher  Psychologen 
(z.  B.  Ziehen)  genannt,  welche  die  komplexen  durch  Umweltreize  veranlaßten  Wahr- 
nehmungen ebenso  wie  ihre  Elemente  promiscue  als  „Empfindung*^  bezeichnen. 
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jedem  mehrdimensionalen  Empfindangssystem  ein  System  sich  durchkreuzen- 
der OefühlstOne  entspricht,  in  welchem  im  allgemeinen  jeder  Funkt 
mehreren  GefQhlsdimensionen  gleichzeitig  angehört,  so  daß  der  entsprechende  1087 
GefQhlston  eine  Resultante  aus  den  in  den  verschiedenen  Empfindungs- 
dimensionen gelegenen  Gefühlselementen  ist.^  Man  wird  also  bezüglich 
solcher  Gefühle,  welche  z.  B.  die  Farbenempfindungen  begleiten,  vorläufig 
immer  eher  folgender,  später  (vgL  §  1681  ff.)  noch  näher  zu  begründenden 
Auffassung  zuneigen  müssen:  Ein  solches  Gefühl  ist  ein  kompliziertes  Ge- 
bilde ,  in  welches  außer  einer  Verschmelzung  eines  apperzepti v  vorherrschenden 
wirklich  einfachen  Lust-  oder  Unlust-,  Erregungs-  oder  Beruhigungsgefühles 
nicht  nur  mit  den  Begleitorganempfindungen,  sondern  auch  mit  (von  den 
koinzidierenden  andern  Empfindungsdimensionen  abhängigen)  andern  ein- 
gehen Gefühlen  der  gleichen  Gegensatzrichtung  auch  noch  komplikativ 
analoge  Verschmelzungen  mit  herrschenden  wirklich  einfachen  Gefühlen  1088 
andrer  Gefühlsrichtungen  eingehen.  Es  würde  dann  die  anscheinende  Einfach- 
heit des  Gefühls  nur  darauf  beruhen,  daß  eben  tatsächlich  ein  wirklich  ein- 
faches Gefühl  irgend  einer  Gegensatzrichtung  darin  apperzeptiv  so  vorherrscht, 
daß  auch  die  komplikativ  mitherrschenden  wirklich  einfachen  Gefühle  der 
andern  Gegensatzrichtungen  beinahe  bis  zur  Ferzeptivität  herabgedrückt  und 
daher  nicht  unmittelbar  bemerkt  werden.  Wechseln  aber  so  die  Bedingungen 
für  das  (anscheinend  einfache)  Gefühl  von  Fall  zu  Fall  mit  der  Umgebung,  1089 
in  der  die  Empfindung  auftritt,  so  wird  man  auch  nicht  mehr  sagen  können, 
es  sei  ihr  ein  wirklich  ein&ches  Gefühl  der  beiden  ersten  Gegensatzrichtungen 
konstant  zugeordnet  Und  noch  weniger  wird  man  natürlich  eine  solche 
konstante  Zuordnung  bezüglich  der  Spannungs-  und  Lösungsgefühle  behaupten 
können,  sobald  man  bedenkt,  daß  diese,  wie  bereits  in  §  1077  angedeutet, 
die  ausschlaggebenden  Apperzeptionsgefühle  sind,  und  daß  die  Apper-  1090 
zeption  einer  und  derselben  Empfindung  bei  ihrer  Produktion  und  Kopro- 
duktion bald  zuteil  werden  kann,  bald  aber  wieder  nicht  Ganz  abgesehen 
davon,  daß  schon  aus  dem  Charakter  der  Apperzeption  als  eines  Willens- 
vorganges (der  aber  erst  später,  in  Ruhr,  a  des  §  1923,  begründet  werden 
kann)  unbedingt  hervorgeht,  daß  das  Spannungs-  und  daher  auch  das  nur 
in  dessen  Gefolge  auftretende  Lösungsgefühl  nicht  von  einer  Empfindung  1091 
allein,  sondern  immer  (zufolge  deren  Motivcharakter)  auch  noch  von  einem 
andern  Gefühl  abhängt  Dies  aber  und  einiges  gleich  noch  zu  Erwähnende 
weist  uns  entschieden  —  und  damit  gelangen  wir  allmählich  wieder  zu 
unsrer  in  §  1053  aufgeworfenen  Lokalisationsfrage  zurück  —  auf  einen 
einheitlichen  Ursprung  der  Gefühle  hin.  Denn  wie  es  (was  bei  1092 
einer  Zweiheit  von  aufeinanderfolgenden  Empfindungen  bezw.  Gefühlen  be- 
sonders deutlich  hervortritt),  unbeschadet  natürlich  der  so  entstehenden  In- 
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dividualdifferenzen  der  als  sehr  mannlgfacli  anzunehmenden  solchen  Qefühle, 
für  den  generellen  Charakter  der  Spannungsgefühle  und  Lösungsgefühle  ab- 
solut gleichgültig  ist,  wovon  die  Spannung  stammt  und  worauf  sie  gerichtet 

1093  ist  sowie  wodurch  die  Lösung  eintritt S  so  gilt  etwas  Analoges  auch  für  die 

1094  übrigen  Oefühlsrichtungen :  Es  kann  sich  ein  Lust-  oder  Unlust-  bezw.  Er- 
regungs-  oder  Beruhigungs-  (Depressions-,  Hemmungs-) Gefühl  ebensowohl  an 
eine  Empfindung  des  allgemeinen  Sinnes  als  an  eine  des  (Gesichts-,  Qehörs-  usw. 
Sinnes  anschließen  (wiederum  natürlich  unbeschadet  der  je  nach  der  indi- 
viduellen Beschaffenheit  der  Empfindungen  variierenden  Individualität  der 
Gefühle).  Und  endlich  darf  (womit  wir  das  spezielle  Gebiet  der  apperzeptions- 
objektiv  mit  Sinnesempfindungen  zusammen  auftretenden  „  Sinnesgefühle  ^' 
verlassen)  auch  für  das  Gtebiet  der  Organempfindungen  behauptet  werden, 
daß  sich  an  jede  von  ihnen  sowohl  Lust  oder  Unlust  usw.  anschließen 
kann,  mit  einziger  Ausnahme  der  Schmerzempfindungen,  die  stets  nur  mit 

1095  einem  Unlust- (Schmerz-) Gefühl  zusammen  vorkommen.  Da  aber^  für  diesen 
Ausnahmefall  genügend  dadurch  Rechenschaft  gegeben  ist,  daß  die  Schmerz- 
empfindung schon  an  sich  stets  einen  sehr  starken  Reiz  auf  die  dabei  be- 
teiligten Neuronen  voraussetzt,  und  auch  sonst  bei  sehr  intensiven  Empfin- 
dungen die  Lust  durch  Unlust  verdrängt  wird,  so  steht  nichts  im  Wege, 
den  Satz  als  allgemeingültig  anzuerkennen,  daß  eine  Superposition  des 
Gefühlssystems  über  die  Empfindungssysteme  stattfinde;  dergestalt, 
daß  Empfindungen  aus  jeder  der  allgemeinen  Empfindungsklassen  (Empfin- 
dungen des  allgemeinen  usw.  Sinnes,  Organempfindungen)  je  nach  Umständen 
von  Lust  oder  Unlust,  Erregung  oder  Beruhigung,  Spannung  oder  Lösung 
begleitet  sein  können.  Gibt  ims  so  schon  die  unmittelbare  Beobachtung  des 
wechselnden  Zusammenseins  von  Empfindungen  und  Gefühlen  ein  Recht,  zu 
sagen  „des  Gefühlssystems  über  die  Empfindungssysteme ^S  ^^<^  damit  auf 
die  Tatsache  hinzuweisen,  daß  das  Gtefühlssystem  ein  einheitliches  ist,  so 
wird  dies  erst  recht  durch  den  Vergleich  der  Gruppenunterschiede  innerhalb 
der  Gesamtheit  der  Empfindungen  bezw.  der  Gefühle  bestätigt  Denn  während 
die  Empfindungen  z.  B.  des  allgemeinen  Sinnes  von  denen  des  Gehörs-,  Ge- 


^  Es  kann  also  die  zeitlich  vorangehende  Empfindung  eine  des  allgemeinen 
Sinnes  oder  eine  Gehörs-  oder  eine  Gesichts -,  Geruchs-,  Geschmacksempfindung 
sein,  die  zeitlich  nachfolgende  ebenfalls  eine  des  allgemeinen  Sinnes  oder  eine  Qehörs - 
usw. -Empfindung;  oder  es  kann  das  Empfindungspaar  aus  Gehörs-  und  Gesichts-, 
Gesichts-  und  Geruchs-  usw. -Empfindung  bestehen,  in,  wenn  man  noch  die  indivi- 
duellen Unterschiede  der  Gehörs-  usw. -Empfindungen  bedenkt,  schier  unabsehbarer 
Variation;  oder  es  können  die  Paare  „Gehörsempfindnng — Lustgefühl*^,  ^Organem- 
pfindung — Unlust-  (oder  Erregungs-) Gefühl*  sein,  usw.  usw. 

»  Vgl.  Wundt,  Pbys.  Psych.  *  n  S.  314. 
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sichts-,  (Geruchs-,  Geschmacks) sinnes  so  scharf  geschieden  sind,  daß  man 
von  verschiedenen  Empfindungssystemen  reden  kann,  ist  der  unterschied 
zwischen  den  Yertretem  der  drei  Gefühls-Gegensatzrichtungen,  also  etwa 
zwischen  einem  Lust-  und  einem  Erregungs-  bezw.  Spannungsgefühl  bei- 
weitem nicht  so  ausgeprägt  So  zwar,  daß  bis  heutigentags  von  den  meisten 
Psychologen  überhaupt  nur  die  eine  Gegensatzrichtung  Lust -Unlust  als  zu 
Recht  bestehend  anerkannt  wird.  Und  so  gibt  uns  denn  auch  eine  gegne- 
rische Behauptung  eine  nicht  zu  unterschätzende  Stütze  für  das  oben  mitge- 
teilte und  aus  dem  Vorstehenden  wohl  genügend  plausibel  gewordene  Resultat, 
daß^  „der  Ursprung  der  Gefühle  ein  einheitlicher  ist,  gegenüber  den  auf  1096 
einer  Mehrheit  verschiedener  zum  Teil  von  einander  [schärfer]  isolierbarer  Be- 
dingungen beruhenden  Empfindungen  ^^  Suchen  wir  dieses  Ergebnis  nun 
zunächst  physiologisch  zu  wenden,  womit  wir  allerdings  erst  recht  das  in  1097 
§  1043  erwähnte  hypothetische  Gebiet  betreten,  so  dürfen  wir  uns  zu- 
vörderst auf  die  Tatsache  stützen,  daß,  wie  wir  wissen,  die  sogenannt 
„einfachen*'  Gefühle  in  Wirklichkeit  Organempfindungen  als  perzeptive  Ele- 
mente  mitenthalten.  Nun  haben  die  Organempfindungen  nach  §  974  höchst- 
wahrscheinlich ihr  Eorrelat-Projektionsgebiet  im  Tastzentrum  der  Rinde, 
und  man  wird  bei  der  sonstigen  in  diesem  Zentrum  herrschenden  räum- 
lichen Nähe  zwischen  den  intrakortikal  bleibenden,  den  zentripetalen  Stab- 
kranzneuronen  zugeordneten  Zellen  und  den  zentrifugalen  Rindenneuroneu 
vermuten  dürfen,  daß  auch  die  anatomisch  bis  jetzt  nicht  nachgewiesenen 
Rindenursprünge  der  zentrifugalen  Bahnen  nach  den  subkortikalen  Atmungs-,  1098 
Herz-  und  Gefäßinnervationszentren  in  der  Nähe  von  intrakortikal  bleibenden 
Annexen  der  zentripetalen  Stabkranzneuronen  liegen.  Als  Typus  solcher 
Anexe  und  zugleich  als  teilweises  Substrat  des  Organempfinduugskorrelates 
dürfen  dann  etwa  Eig.  66  f — i  gelten.  Dagegen  ist  es  angesichts  der 
tiefgreifenden  psychologischen  Unterschiede  von  Gefühl  und  Empfindung 
durchaus  unwahrscheinlich,  daß  die  Rindenkorrelate  der  Gefühle  ein  Sub- 
strat haben  sollten,  welches  etwa  mit  den  Eorrelatneuronen  der  Organ- 
empfindungen oder  gar  der  durch  Umweltreize  veranlaßten  peripherischen 
Empfindungen  zusammenfalle.  Dies  wäre  (denn  sonst  käme  man  mit  den 
allgemeinen  Gesetzen  der  physiologischen  Übung  und  Geübtheit  in  Konflikt) 
höchstens  mit  der  Annahme  eines  jeder  Empfindung  ein  für  allemal  zuge- 
ordneten „Gefühlstones"  vereinbar,  eine  Annahme,  die  wir  aber  in  §  10731 
zurückweisen  mußten.  Und  so  bleibt  denn  in  Anbetracht  der  in  §  1139a  1099 
statuierten  kausalen  Beziehungen  der  Gefühls-  zu  den  auf  die  peripherisch- 
physiologischen  Begleiterscheinungen  zurückzuführenden  Organempfindungs- 


»  Wundt,  Grundriß  der  Psych.  *  S.  44. 
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korrekten  und  in  Rücksicht  auf  die  Einheitlichkeit  des  Ghefühlssystems  als 
1100  plausible  Vermutung  nur  die:  es  gebe  ein  Rindengebiet,  welches  direkt 
als  mit  den  (Gefühlen  in  Beziehung  gedacht  werden  dürfe,  und  es  ver- 
laufen von  diesem  Zentrum  aus  langfaserige  Neuronen  nach  den  Rinden- 
ursprüngen der  in  §  1098  erwähnten  zentrifugalen  Bahnen,  so  zwar,  daß  durch 
Bahnen,  die  mit  Reflexbahnen  des  Typus  b  von  §  553  Ruhr,  a  in  Analogie 

1101  gesetzt  werden  können^,  die  Verbindung  mit  den  Rindensubstraten  der  Organ- 
empfindungskorrelate hergestellt  werde.  Als  ein  solches  (auch  noch  aus 
andern  Gründen,  vgl.  §  llG7ff.,  anzunehmendes)  den  anliegenden  Sinnes- 

1102  Zentren  gegenüber  ähnlich  wie  die  Sinneszentren  gegeneinander'  abgegrenztes 

1103  Oef  ühlszentrum  bietet  sich  das  in  seiner  Lage  mit  Wundts  hypothetischen 

1104  Apperzeptionszentrum  ^  ungefähr  übereinstimmende  vordere  Assoziationszen- 
trum Flechsigs  (Ruhr.  C  der  Anm.  zu  §  994),  dessen  nach  Flechsigs  anato- 
mischen Resultaten  vorauszusetzende  Verbindungen  z.  B.  mit  dem  Sehzentnim 
wir  in  Form  der  Fig.  75  schematisieren  wollen.  Diese  (wie  man  leicht  sieht, 
nach  den  nämlichen  Gesichtspunkten,  wie  sie  auch  für  Fig.  69  maßgebend  waren, 
entworfene)  Figur  soll  uns  zuvörderst  dazu  dienen,  uns  eine  hypothetische  Vor- 
stellung von  den  physiologischen,  bezw.  psychophysischen  Bedingungen  der 

ProdnktlOH  der  (Ter8chmelziin8:8-) einfachen  Gefühle,  Sinnes-  und  Organ- 

1105  geflihle  zu  vermitteln.  Was  zunächst  A)  die  Produktion  der  wirklich 
einfachen  Gefühle  betrifft,  so  muß  allerdings  sofort  zugestanden  werden, 
daß  wir  uns  bezüglich  ihrer,  was  ihren  direkten  Nachweis  betrifft,  im 
größten  Dunkel  befinden,  und  zwar  deswegen ,  weil  alles,  was  zur  Auf- 
hellung dieser  Frage  dienen  könnte,  ins  Gebiet  der  psychophysischen 
Entwickelungsgeschichte,  und  zwar  sogar  der  embryonalen  Entwickelungs- 
geschichte  des  Individuums  gehört,  also  in  ein  Gebiet,  das  wir  bereits  in 
§  172  mit  guten  Gründen  aus  unsrer  Darstellung  ausgeschlossen  haben. 
Wenn  wir  uns  nun  trotzdem  veranlaßt  sehen,  hier  etwas  genauer  auf  das 
fragliche  Problem  einzugehen,  so  geschieht  es  aus  dem  Grunde,  weil  es 
auch  für  die  Analyse  des  entwickelten  Bewußtseins  wichtig  ist,  sich  klar 

1106  zu  machen,  daß  die  wirklich  einfachen  Gefühle  durchweg  zentrale  Elemente 
sind,  und  weil  die  Kriterien  für  diesen  Sachverhalt  durchaus  in  die  jeweilig 


^  Nur  in  Analogie,  denn  während  bei  jenen  Reflexbahnen  Neuron  sich  an  Neu- 
ron scbheßt,  ist  zwischen  dem  zentrifugalen  und  dem  zentripetalen  Zweig  der  oben- 
erwähnten Bahnen  ein  nichtnervöses  peripherisches  Organ(teilchen)  eingeschaltet,  so 
daß  die  Erregung  des  zentripetalen  Zweiges  immerhin  als  auf  unmittelbaren  nicht- 
nervösen  Reiz  hin  erfolgend  betrachtet  werden  muß.  Über  die  eventuellen  Folgen 
solcher  Reizung  vgl.  §  1138  ff. 

•  Vgl.  §  1018. 

»  Wundt,  Pbys.  Psych.  » I  S.  320ff. 
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plausibelste  psychophysische  Theorie  der  Produktion  wirklich  einfacher  Ge- 
fühle eingeschlossen  sind.     Die  entwickelungs- theoretischen  Tatsachen,  mit    1107 
denen  derzeit  für  eine  solche  (aus  dem  angeführten  Grunde  auch  für  uns 
unumgSngliche)  Theorie  zu  rechnen  ist,  sind  aber  zweierlei  Art:  1.  Es  ist 
zuerst  von  Meynert^,  sodann  in  besonders  eingehender  Weise  und  unter  An-    1108 
Wendung  modemer  Methoden  von  P.  Flechsig'  dargetan  worden,  daß  sich    1109 
im  Gehirn  des  Fötus  und  nach  der  Geburt  die  Markscheiden  der  Neuronen, 
die  überhaupt  solche  bekommen,  zu  verschiedenen  Zeiten  regional  entwickeln, 
und  zwar  im  allgemeinen   nach  Flechsig  u.  A.^  in  folgender  Zeitordnung:    1110 
Das  Projektionssystem  geht  unbedingt  zeitlich  voran,  und  zwar  so,  daß 
vom  An&ng  des  9.  Fütalmonats  an   bis  zum  Ende  der  ersten  Monate  nach 
der   Geburt   die  durch  die   innere  Kapsel   verlaufenden   zentripetalen   Lei- 
tungen nach  der  Eürperfühlsph&re  (§973)  markhaltig  werden,  gegen  Ende 
des  9.  Fötalmonats  die  zentrale  Biechbahn,  hernach  im  10.  Monat  die  zentrale 
Sehbahn  (zu  der  ja  der  sogenannte  Sehnerv  nach  Rubr.  a  des  §  397  eben- 
falls gehört),  erst  postfötal  die  zentrale  Hörleitung,  unbestimmt  wann  die 
zentrale  Schmeckbahn  markhaltig  wird.    Die  zentrifugalen  Bahnen,  die  von 
den  kortikalen  Sinneszentren  ausgehen,  „entstehen  ausnahmslos  erst  nach 
Fertigstellung  der  zentripetalen ^^^,  doch  so,   daß  z.  B.  die  Pyramidenbahn    1111 
schon  bei  der  Geburt,  mindestens  in  einem  Teile  ihrer  Ausdehnung,  mark- 
haltig ist    „Im  allgemeinen   ist  das  System  der  Projektionsbahnen  im  9. 
[postfötalen]  Lebensmonat  zum  größten  Teil  mit  Markscheiden  versehen,  im 
Beginne  des  3.  Jahres  enthält  die  Binde  allenthalben  reiche  Mengen  von 
Markfasem,  zu  denen  im  Laufe  der  späteren  Entwickelung  noch  neue  Faser- 
massen hinzutreten.  .  ."^     Das  Assoziationssystem   „entwickelt   sich  im    1112 
ganzen  später  als  die  Projektionssysteme  und  in  den  verschiedenen  Begionen 
der  Binde  zu  verschiedenen  Zeiten.      Allen  voran  gehen,  wie  es  scheint, 
die  Assoziationsfasem  [d.  h.  die  langfaserigen  Neuronen   des  Typus  l,  m, 


*  Sitzungsberichte  der  k.  Akad.  der  Wissensob.  zu  Wien,  Math.-naturwissensch. 
Klasse  Bd.  60,  Abt  2  (Jahig.  1869)  S.  452. 

'  In  verschiedenen  Arbeiten,  zuletzt  allgemein  zusammenfassend  in  Die  Lokali- 
sation usw.  S.  16  fr.  Die  Literatur  über  die  Lokalisationsfragen  im  allgemeinen  und 
Flecbsigs  Schriften  im  besondem  findet  man  jetzt  bei  v.  Monakow,  Über  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  Frage  nach  der  Lokalisation  im  Oroßhim,  in  «^^ebnisse  der 
Physiologie,  herg.  v.  L.  Asher  und  K.  Spiro,  I.  Jahrg.  1902",  II.  Abteil.  S.  534—665 
(Schluß  folgt).  Dort  noch  nicht  erwähnt  ist  Flechsigs  Bericht  in  Arch.  ital.  de 
biologie  XXXVI  S.  30—39  (mit  2  Tafeln),  vom  1901er  Turiner  Physiologenkongreß. 

'  Wir  benutzen  die  zusammenfassenden  Darstellungen  bei  Flechsig,  Die  Loka- 
lisation usw.  S.  16 ff.  und  v.  Bechterew,  Leitungsbahnen  S.  583 ff. 

*  Flechsig,  Die  Lokalisation  usw.  S.  45. 
^  Bechterew,  Leitungsbahnen  S.  585. 
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1113  n^  Fig.  75]  der  Gehör-  und  Sehsphäre  (Oyros  teznporalis  I  und  Gyras  oocipi- 
talis  II),  sowie  diejenigen  der  motorischen  Zone  [d.  h.  der  Eorperfühlsphäre]. 
Flechsig  sah  schon  an  dem  2  [postfötale]  Monate  alten  Eindergehim  mark- 
haltige  Fasern  aus  dem  Gyrus  centralis  posterior  [hintere  Zentralwindung] 
zu  den  Parietalwindungen  [Scheitellfippchen]  hinziehen;  markweiß  erschienen 
gleichzeitig  die  Bündel,  die  sich  vom  Hinterhauptslappen  nach  vorne  zum 
Lobus  parietalis  [Scheitellappen]  erstrecken  und  Assoziationsfasem  der  Sch- 
und Tastsphäre  einschließen.  Reichlich  vorhanden  sind  in  dem  genannten 
Alter  nach  Flechsigs  Ermittelungen  auch  Assoziationsbahnen  von  der  obem 
Schläfenwindung  (Gehörsphäre)  zur  dritten  Stimwindung.  Relativ  spät  um- 
marken  sich  jene  Bündel,  die  den  Gyrus  temporalis  I  (Gehörsphäre)  mit 
den  Gyri  occipitales  (Sehsphäre)  und  jene,  die  den  Schläfenlappen  mit  den 
Parietalwindungen  in  Verbindung  setzen.  Hand  in  Hand  mit  der  Ausbil- 
dung der  Fasersysteme  geht  naturgemäß  die  Entfaltung  der  verschiedenen 

1114  Zentra  der  Hirnrinde.  Da  die  Entwickelung  der  Assoziationsbündel  in  eine 
spätere  Periode  fällt,  wo  die  mit  der  sensitiv-motorischen  Zone  (Sinnes- 
felder) verbundenen  Projektionsbahnen  bereits  angelegt  erscheinen,  so  sind 
bei  dem  Neugeborenen  die  Bedingungen  zu  einer  Assoziation  von  Empfin- 
dung und  Bewegung  noch  nicht  vorhanden.  Ganz  zuletzt  umscheiden  sich 
die  kurzen  subkortikalen  [Windungsfasem]  und  [intra]  kortikalen  Assoziations- 
bahnen. Einige  von  ihnen  erreichen  den  Höhepunkt  ihrer  Entwickelung 
ganz  am  Schlüsse  der  Wachstumsperiode  [vgl.  das,  was  in  Ruhr.  C  der 
Anm.  zu  §  266  darüber  mitgeteilt  ist].  .  .  Das  Stratum  superradiatum  und 
die  horizontalen  Streifen  der  Rinde  werden  am  spätesten  markweiß  und 
nehmen  im  Laufe  der  Entwickelung  an  Dichtigkeit  zu,  weshalb  Botazzi  sie 

1115  als  Bahnen  der  höheren  psychischen  Assoziationen  in  Anspruch  nimmt.^^' 
Wie  man  sieht,  wird  also  hier,  wie  auch  schon  die  Bemerkung  über  die 
Beziehungen   zwischen   Empfindung   und   Bewegmig   (§  1114)   zeigt,    und 

1116  zwar  nicht  bloß  von  Bechterew  und  Botazzi,  sondern  auch  von  Andern' 
2.  das  Vorhandensein  der  Markbekleidung  in  Beziehung  zur  Funktionsfähig- 
keit gewisser  Neuronen  gebracht,  und  zwar  so,  daß  die  in  gewissen  Fällen 
gemachten  Beobachtungen  verallgemeinert  und  als  auch  für  die  Rindenneu- 
ronen  überhaupt  maßgebend  betrachtet  werden.  Die  Beobachtungen,  die 
darauf  hinweisen  sollen,  daß  „gewisse  Nervenfasern  erst  dann  anfangen  zu 

1117  fungieren,  wenn  sie  ihre  Markscheiden  bekommen"^,  beschränken  sich  in 


^  Die  ludizes  y,  o,  «  lassen  wir  hier  geflissentlich  weg,  weil  ja  auch  aus  dem 
Geruchs-,  Geschmacks-  usw. -Zentrum  solche  Neuronen  nachzuweisen  sind. 

*  Bechterew,  Leitungsbahnen  S.  585fr. 

»  Vgl  z.  B.  Edinger,  Vorlesungen  S.  246 f.,  250. 

*  Bunge,  Physiologie  I  S.  194,  auch  für  das  unmittelbar  im  Text  Folgende. 
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der  Hauptsache  darauf,  daß  z.  B.  die  blindgeborenen  Kaninchen  zur  Zeit 
der  Geburt  noch  keine  Markscheiden  im  Opticus  haben,  der  Mensch  da- 
gegen, der  vom  ersten  Tage  an  sieht,  schon  bei  der  Geburt,  wenn  auch 
unvollkommen  ausgebildete  Markscheiden  im  Opticus  besitzt,  und  die  Aus- 
bildung bei  ihm  nach  der  Geburt  rasch  fortschreitet;  daß  femer  bei  neu- 
geborenen Hunden  und  Kaninchen,  denen  die  Markumscheidung  der  Pyra- 
midenbahn noch  fehlt,  durch  Beizung  der  Eörperfühlsphäre  keine  Muskel- 
bewegungen ausgelöst  werden  können,  usw.  Dem  steht  nun  natürlich  — 
und  damit  lenken  wir  schon  in  die  Verwertung  des  eben  Mitgeteilten  fQr 
eine  psychophysische  Theorie  der  Produktion  wirklich  einfacher  Gefühle 
ein  —  nicht  entgegen,  daß  der  Riechnerv  und  viele  sympathische  Nerven, 
denen  zeitlebens  die  Markscheide  abgeht,  trotzdem  funktionsfähig  sind.  Denn 
es  wird  ja  ausdrücklich  zugegeben,  daß  nur  „gewisse  Nervenfasern  erst 
dann  anfangen  zu  fungieren,  wenn  sie  ihre  Markscheiden  bekommen '^  Wohl 
aber  bedarf  es  dringend  einer  Präzisierung  dessen,  was  das  „wenn^^  in 
diesem  Zusammenhange  bedeuten  soll,  und  femer  einer  genauem  Umschrei- 
bung des  allzu  vagen  Begriffes  „  Funktion '^  Um  mit  dem  zweiten  Punkte 
zu  beginnen,  so  ist  es  nach  allem,  was  insbesondere  pathologische  Er- 
fahrungen gelehrt  haben,  gewiß  berechtigt,  einen  Unterschied  zwischen  1.  1118 
solchen  Neuronen  zu  machen,  denen  bloß  die  Erregungsleitung  (und  -trans- 
formation)  auf  dem  Wege  von  der  Peripherie  nach  der  Binde  und  umgekehrt 
und  auf  dem  Wege  von  einem  subkortikalen  Zentrum  zu  andern  zukommt, 
und  zwischen  2.  solchen  (Rinden -)Neuronen,  denen  außer  einer  (trans- 
formativen)  Erregungsleitung  auch  noch  die  Leistung  eines  Parallelprozesses 
zu  einem  psychischen  Prozeß  zufällt  Es  kann  höchstens  zweifelhaft  bleiben, 
ob  man  die  zentrifugalen  Rindenneuronen  (der  Pyramidenbahn  usw.)  dem 
einen  oder  dem  andem  dieser  beiden  Neuronentypen  zuzurechnen  habe.  Zu  1119 
der  seit  Meynert^  immer  wieder  aufgetauchten  (und  auch  den  in  §  1114  f.  1120 
mitgeteilten  Bemerkungen  Bechterews  und  Botazzis  zugmndeliegenden)  An- 
nahme, die  psychische  Assoziation  der  Empfindungen  (und  einfachen  Gefühle) 
werde  erst  durch  die  Funktion  des  Assoziationssystems  vermittelt,  besteht 
jedoch  nicht  die  mindeste  Nötigung.  In  unsre  parallelistische  Anschauungs- 
weise übersetzt,  würde  diese  Annahme  nfimlich  bedeuten,  das  Assoziations- 
system bestehe  aus  Neuronen,  denen  die  Aufgabe  zufalle,  einen  außer  den 
Eorrelatprozessen  der  psychischen  Elemente  zu  statuierenden  besondem 
Eorrelatprozeß  der  psychischen  Assoziation  zu  leisten,  ohne  den  die  psy- 

^  Th.  Meynert,  (Zar  Mechanik  des  Oehimbaus,  Wien  1874,  Strickers  Gewebe- 
lehre, Psychiatrie)  war  der  erste,  der  das  Projektionssystem  von  dem  Assoziations- 
system der  Rinde  unterschied  und  den  beiden  Systemen  ihre  bis  heute  geltenden 
Namen  gab. 


i 
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1121  chiBche  Assoziation  unmöglich  seL  Demgegenüber  müssen  wir  bei  der  bereits 
in  §  983  ausgesprochenen  Ansicht  verharren,  daß  es  zur  Assoziation  der 
psychischen  Elemente  durchaus  genügt,  wenn  sie  xmd  natürlich  auch  ihre 
Eorrelatprozesse  simultan  oder  sukzessive  innerhalb  eines  Bewußtseinsaugen- 
blickes  koexistieren,  xmd  daß  es  dazu  keiner  besondem  Assoziationsneuronen 
und  natürlich  auch  keines  als  deren  Funktion  erscheinenden  besondem 
Korrelatprozesses  der  Assoziation  bedarf.  Auch  dann  nicht,  wenn  die  Eor- 
relatneuronen   der   assoziierten   Elemente    in   weit    voneinander    entfernten 

1122  Eegionen  der  Rinde  liegen,  also  so  wie  es  in  Fig.  64  für  das  Biech-  und 
Sehzentrum  grob  schematisiert  ist.  Damit  wird  also  auch  für  das  oasenhafte 
Dasein  der  Sinneszentren  vor  der  Ausbildung  des  Assoziationssystems  die 
Möglichkeit  psychischer  Assoziation  zugelassen,  und  die  Entwickelung  des 
Assoziationssystems  hat  für  die  Entwickelung  der  psychischen  Assoziationen 
nur  die  Bedeutung,  daß  die  Korrelatfanktionen  der  Binde  mit  fortschreitender 
Ausbildung  des  Assoziationssystems  immer  imabhängiger  von  der  Wieder- 
holung zentraler  Blut-  und  (umwelt)peripherischer  Beize  werden,  unab- 
hängiger dadurch,  daß  jetzt  Neuronenkontakte  da  sind,  die  früher  nicht  da 
waren,  und  dadurch  die  ebenfalls  schon  in  §  1036  und  §  1032  fr.  erw&hnten 
zentralen  Überstrahlungsreproduktionen  möglich  werden.  Auch  diese  aber 
nicht  in  der  Weise,  daß  die  dabei  beteiligten  Neuronen  des  Assoziations- 
systems einen  besondem  Assoziations-Eorrelatprozeß  lieferten,  sondern  durch- 
aus in  der  Art,  wie  es  in  §  1006  ff.  unter  Nr.  1  bis  5  angenommen  ist. 
So  zwar,  daß  auch  in  den  sogenannten  Assoziationsneuronen  sich  wiederum 
nur  ein  Teil  der  Korrelatneuronen  für  die  in  die  psychische  Assoziation 
eingehenden  Elemente  offenbart:  Die  Zahl  der  Elementarkorrelatneuronen 
ist  gewachsen,  der  Korrelatprozeß  der  Elemente  ist  der  gleiche  und  ohne 
Konkurrenz  eines  besondem  Assoziationskorrelatprozesses  geblieben.  Wird 
dies  angenommen,  so  fällt  es  auch  nicht  schwer,   d^r  Vermutung  beizu- 

1123  pflichten,  daß^  die  Assoziationsneuronen  (so  können  wir  ja  jetzt  ohne  Furcht 
vor  Mißverständnissen  kurz  für  „Neuronen  des  Assoziationssystems'^  sagen) 
erst  durch  die  funktionelle  Inanspruchnahme  für  KorrelaÜeistungen  ihre  völlige 
Ausbildung  bis  zur  Markscheidenumkleidung  und,  was  das  wichtigste  ist, 
bis  zu  einer  für  den  Kontakt  mit  andern  Neuronen  nötigen  Längenausdehnung 
erhalten.  Und  mit  dieser  (durch  die  Tatsache,  daß  auch  in  andern  Oeweben 
durch  vermehrte  Inanspruchnahme  der  Zellen  Steigemng  ihres  Wachstums 
eintritt,  gestützten)  Vermutung  wird  auch  die  Bedeutung  des  Vorhandenseins 
der  Markscheide  klar:  Sie  ist  ein  Symptom  dafür,  daß  das  soweit  ausgebildete 
Assoziationsneuron  Kontakt  mit  andern  Neuronen  erlangt   habe,  während 


*  Vgl.  Edinger,  VorlesuDgen  S.  2461,  250. 
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es  vorher  schon  als  Elementarkorrelatneuron  fungiert  haben  muß,  um 
sich  auch,  zur  Eontaktfunktion  ausbilden  zu  können.  Damit  ist  also  die 
Einreihung  auch  der  Assoziationsneuronen  in  die  zweite  der  in  §  1118 
erwähnten  Neuronenklassen  vollzogen,  und  es  bedarf  nur  der  genauem 
Präzisierung,  daß  die  dort  genannten  psychischen  Prozesse  Elementar- 
prozesse seien.  .  .  Versuchen  wir  es  nun,  all  dies  speziell  auf  die  Pro- 
duktion der  Eorrelatprozesse  der  wirklich  einfachen  Gefühle  und  damit 
dieser  Gefühle  selbst  anzuwenden.  Es  ergibt  sich  dann,  indem  wir  gleichzeitig 
die  durch,  das  allgemeine  Parallelismusprinzip  (§  658)  notwendig  geforderte 
Ausdehnung  des  Prinzips  des  Parallelismus  der  Empfindungsunterschiede  imd 
der  physiologischen  Beizungsunterschiede  (§  718)  auch  auf  die  einfachen 
Gefühle  und  deren  ßindenkorrelate  vornehmen.  Folgendes:  1.  Produktion  1124 
wirklich  einfacher  Gefühle  ist  schon  möglich,  wenn  sich  nicht  nur  das 
Gefühlszentrum  als  Ganzes,  sondern  auch  dessen  Teile  gegeneinander  noch 
im  Oasenstadium  befinden,  d.  h.  wenn  etwa  die  Neuronengruppen  Og  und  1125 
fg — ig  und  SNg  Fig.  75  noch  nicht  miteinander  und  mit  Ä©  bezw.  ho — t©  usw., 
also  dem  Organempfindungszentrum  samt  dessen  zentrifugalen  Bahnen  in 
Eontakt  sind.  Als  Beize  für  die  Eorrelatprozesse,  die  dann  etwa  für  Og 
und  fg — ig  und  SNg  je  qualitativ  verschieden  anzunehmen  sind,  bleiben 
dann,  den  Eontakt  dieser  Neuronengruppen  mit  etwa  (spärlich,  vgL  Ruhr.  B 
der  Anm.  zu  §  994)  dem  Gefühlszentrum  zuwachsenden  Projektionsneuronen  e 
als  ebenfalls  noch  nicht  vorhanden  vorausgesetzt,  lediglich  Blutreize  der  in 
§  520f.  erwähnten  Art  übrig.  Damit  ist  die  Meynertsche  Hypothese,  womach^  1126 
die  Gefühlsunterschiede  mit  den  Verhältnissen  des  Blutes  im  Gehirn  im 
Zusanamenhang  stehen  sollen,  in  einer  den  neueren  physiologischen  und 
psychologischen  Vorstellungen  entsprechenden  Modifikation  wieder  auf- 
genommen, und  die  wirklich  einfachen  Gefühle  hätten  demnach  einen 
ähnlichen  Ursprung  wie  die  zentral- produktiven  Empfindungen  (§  1020  ff.). 
Warum  die  (direkt  auf  die  Eorrelatneuronen  einwirkenden)  Blutreize  aber  in 
ihrer  Wirkung  auf  die  bis  dahin  als  ungeübt  zu  denkenden  Neuronen  im 
einen  Falle  als  Gefühls-,  im  andern  Falle  als  Empfindungs veranlassungen 
auftreten,  entzieht  sich  bei  unsrer  vollkommenen  Unkenntnis  über  deren 
nähere  Beschaffenheit  bisher  der  Beurteilung.  Daß  die  Beize  spezifisch  ver- 
schieden sein  müssen,  geht  daraus  hervor,  daß  kein  Grund  besteht,  die  in 
§  980  bezüglich  des  Nichtvorhandenseins  einer  spezifischen  (d.  h.  vom  Beiz 
unabhängigen)  Energie  der  Empfindungskorrelatneuronen  geltend  gemachten 
Ghründe  nicht  auch  analogisch  für  die  Gefühlskorrelatneuronen  gelten  zu 
lassen:  diese  besitzen  eine  solche  spezifische  Energie  aller  W^rscheinlich- 


^  Meynert,  Klinische  Vorlesaogen  über  Psychiatiie  (1890)  S.  6 ff. 
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1127  keit  nach  ebensowenig  wie  jene.  2.  Die  psychische  Assoziation  zwischen 
den  Gefühlen,  welche  durch  Erregung  von  Og  bezw.  fg — ig  bezw.  SNg 
veranlaßt  sind,  wird  durch  die  Oasenhaftigkeit  dieser  Erregungen  eben- 
sowenig gehindert  wie  die  Assoziation  solcher  Gefühle  mit  oasenhaft  (etwa 
durch  Erregung  der  Gruppe  f, — i^  veranlaßten  Empfindungen:  Zur  Her- 
stellung der  Assoziation  genügt  es,  wie  bereits  wiederholt  (§  983  und 
§  1121)  bemerkt,  daß  die,  durch  voneinander  unabhängige  Eorrelatprozesse 
veranlaßten  Gefühle  und  Empfindungen  simultan  oder  sukzessive  in  den 
gleichen  Bewußtseinsaugenblick  fallen.  3.  Teils  durch  Inanspruchnahme 
bisher  ungeübter  Neuronen  (des  Gefühlszentrums)  für  Gefühlskorrelatprozesse, 
teUs  durch  Auswachsen  reproduktiv  gereizter  Gefühlskorrelatneuronen  werden 
allmählich  immer  mehr  Eontakte  zwischen  geübten  Korrelatneuronen  her- 
gestellt.   Insbesondere  auch  dadurch,  daß  langfaserige  Neuronen  des  Typus  lg 

1128  und  weiterhin  von  SNg  nach  ho  bezw.  Xg  ko  hin  ins  Gefühlszentrum  einbezogen 
werden,  während  anderseits  durch  analoge  Zentrumsvergrößerung  vom  Organ- 
empfindungszentrum her  Kontakte  insbesondere  auf  den  Wegen  („n^  entstehen 
und  auch  die  indirekten  Kontakte  von  (Gefühlskorrelatneuronen  z.  B.  mit 
Gesichtsempfindungskorrelatneuronen  durch  Einüben  \md  Auswachsen  der 
typischen  Neuronen  etwa  lg  SNg  ho  io  mo  g'g — %',  oder  umgekehrt  etwa  /, 
fg — Vg  fo — ho  SNg  nicht  ausbleiben.  Es  resultiert  daraus  zuletzt  der  in 
Fig.  75  für  das  Gefühls-,  Organempfindungs-  xmd  Sehzentrum  schematisierte 
Zustand  der  gegenseitigen  Kontakte,  und  die  Figur  gibt  uns  somit  ein 
Schematisches  Bild  von  einem  Teile  des  bereits  relativ  vollausgebildeten  und 
bezüglich  der  großen  Überzahl  seiner  Neuronen  mit  Beproduktionsdisposi- 
tionen  behafteten  Gehirns  (vgl.  jedoch  auch  Bubr.  C  der  Anm.  zu  §  266). 
Damit  ist  aber,  wie  die  Beproduktion  von  Empfindungskorrelaten  (für  zentrale 
Empfindungen)  durch  die  Ausbildung  der  Kontakte  immer  unabhängiger  von 

1129  der  Wiederholung  (umwelt)peripherischer  Beize  wird,  so  auch  die  Bepro- 
duktion  wirklich  einfacher  Gefühle  immer  unabhängiger  von  der  Wieder- 

1130  holung  zentraler  Blutreize  geworden.     So   zwar,   daß    z.  B.,   um    das    der 

1131  Korrelaterregung  von  SNg  entsprechende  wirklich  einfache  Gefühl  reproduktiv 

1132  erstehen  zu  lassen,  Erregungsüberstrahlung  von  lg  oder  von  ho  her  genügt, 
also  das  Aktuellwerden  von  Beproduktionsmöglichkeiten,  wie  wir  deren  in 
§  1153  ff.  noch  zur  Genüge  werden  kennen  lernen.  Immer  aber  bleiben 
dabei  die  Beize,  welche  unmittelbar  zur  Gefühlsreproduktion  führen,  zentrale 
Beize  des  Typus  §  1028,  und  wir  haben  es  darum  in  der  Beproduktion 
wirklich  einfacher  Gefühle  stets  mit  der  zentralen  Beproduktion  zentral 
produzierter  »Elemente  zu  tun,  so  daß  tatsächlich,  wie  in  §  1106  behauptet 
wurde,  die  wirklich  einfachen  Gefühle  durchweg  zentrale  Elemente  sind. 
Es  ist,  wie  ebenfalls  schon  dort  angedeutet  wurde,  von  Wichtigkeit,  sich 
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dies  klar  vor  Augen  zu  halten.   Denn  nur  80  läßt  sich  auch  eine  plausible 
Erklärung  dafür  geben,   weshalb  sich  einerseits  an   (peripherische)  Wahr-    1133 
nehmungen  zentrallebhafte  (vgl.  §  720),  anderseits  an  zentrale  Vorstellungen 
peripherlebhafte  Gefühle  anschließen  können,  so  zwar,  daß  zwischen  dem 
Lebhaftigkeitscharakter  des  Gefühls  und  der  Vorstellung  im  einzelnen  Falle 
keine  Übereinstimmung  zu  herrschen  braucht   Läßt  sich  nämlich  ein  analoger,    1134 
nicht  bloß  gradueller,  sondern  vielmehr  qualitativer  Lebhaftigkeitsimterschied, 
^ie  er  zwischen  den  peripherischen  und  zentralen  Empfindungen  xmzweifel- 
haft  besteht,  zwischen  den  durch  Blutreiz  und  den  durch  Erregungsüber- 
strahlung  des  Typus  §  1132  veranlaßten  wirklich  einfachen  Gefühlen  aus 
dem  Grunde   nicht  konstatieren,  weil  es  (bis  jetzt  wenigstens)  an  jedem 
Mittel  fehlt,  zu  Vergleichszwecken  beliebig  bald  rein  durch  Blutreiz,  bald 
rein    durch   Erregungsüberstrahlung    veranlaßte    wirklich    einfache   Gefühle 
herzustellen^,  so  muß  nach  einer  andern  Erklärung  für  die  hier  in  Frage    1135 
stehende  Erscheinung  gesucht  werden.    Und  eine    solche  Erklärung   bietet 
sich  in  der  Tat  dar,  wenn  wir  B)'  auf  die  psychophysischen  Bedingungen    1136 
der   Produktion   der   verschmelzungseinfachen    Gefühle   eingehen. 
Vorauszuschicken  ist  hier,  daß  1«  die  für  das  Zustandekommen  eines  solchen 
Gebildes   nötige  Assoziation  natürlich   auch   schon   im  Oasenstadium  der 
dafür  in  Betracht  kommenden  Hindenzentren  (Gefühls-  und  Organempfindungs- 
zentren) aktuell  werden  kann.    Also  schon  zwischen  Elementen  etwa,  denen 
die  Erregung  der  noch  nicht  in  Kontakt  miteinander  stehenden  Neuronen- 
gruppen  SNg   und  fogo  entspricht     Dabei   ist   es   völlig   gleichgültig,   ob 
SNg  und  fogo  beide  produktiv  erregt  und   infolgedessen  alle  an  dem  ver- 
schmelzungseinfachen Gefühl  beteiligten  Elemente  produktiv  sind,  oder  ob 
das   5i^-Element   produktiv  imd  die  ^^o-^Ieniente   zum  Teil   oder  ganz 
reproduktiv  sind,  oder  ob  alle  Elemente  reproduktiv  sind:  Entscheidend  für 
den  Produktivitäts  -  (Neubildungs  -)  Charakter  eines  Gebildes  ist  ja  (vgl.  §  1 6 1 2  ff.) 
nur^  daß  die  Elemente  erstmalig  im  Leben  des  Individuums  so  zusammen-    1137 
treten,  gleichviel  ob  sie  früher  schon  andern  Gebilden  als  Bestandteile  an- 
gehört  haben  oder   nicht     Auch   dies  wird  durch   den  Oasenzustand   der 
Rindenzentren   nicht   gehindert,   daß  es  schon  in  dieser  frühen  Lebenszeit 
2.  zu   den  Unterschieden   verachmelzungseinfacher  Gefühle   kommen   kann^ 
die  wir  unter  dem  Titel  der  peripherisch -verschmelzungseinfachen  (Gefühle 


^  Analog  laßt  sich  ja  auch  kein  qualitativer  Lebhaftigkeitsunterschied  zwischen 
durch  Blutreiz  bezw.  Erregungsüberstrahlong  veranlaßten  zentralen  Empfindungen 
konstatieren,  sondern  (vgl.  §  720  und  §  723)  höchstens  ein  gradueller;  wie  man  sich 
den  pseudoperipherischen  Elementen  (illosiven  und  hallazinatorisohen)  gegenüber- 
zustellen habe,  ist  in  §  721  f.  des  näheren  auseinandergesetzt  worden. 

«  Vgl.  §  1105. 
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usw.  festzustellen  haben  werden,  und  mit  denen  auch  die  oben  erwähnten 
Lebhaftigkeitsunterschiede  der  Gefühle  aufs  engste  zusammenhängen,  so 
zwar,  daß  sie  in  der  Konstitution  der  peripherisch- verschmelzungseinfachen 
Gefühle  usw.  die  versprochene  Erklärung  finden.  Immerhin  aber  empfiehlt 
es  sich  unsrem  Programme  gemäß,  .diesen  Erörterungen  das  in  Fig.  75  ge- 
gebene, also  dem  relativ  vollausgebildeten  Gehirn  entsprechende  Eontakt- 
schema zugrunde  zu  legen.  Denn  wir  gewinnen  so  zugleich  das  Yerständnis 
dafür,  daß  die  verschmelzungseinfachen  Gefühle  in  der  spätem,  dem  Oasen- 
stadium folgenden  Entwickelungszeit  des  Individuums  eine  gewisse  assoziative, 
durch  Zusammengeübtheit  kontingenter  Neuronen  bedingte  Eonstanz  annehmen 
können,  die  allerdings  ja  nicht  als  eine  absolute  anzusehen  ist  (vgL  §  lG04£r. 
und  §  1692).  .  .  .  unter  diesen  Voraussetzungen  wird  man  sich  die  Pro- 
duktion der  nun  zunächst  für  uns  in  Betracht  kommenden  verschmelzungs- 

1138  einfachen  Gefühle  folgendermaßen  zu  denken  haben:  Yon  den  Eorrelat- 
neuronen  fg — Xg  des  wirklich  einfachen  Gefühls  strahlt  die  Erregung  auf 
die  motorische  Bahn  ko — PO  (peripherische  Organe)  über  und  bringt  so 
die  peripherisch- physiologischen  Begleiterscheinungen  des  einfachen  Gefühls 
in  Atem-,  Herz-  und  Pulsbewegung  hervor;   von   hier   geht  die  Erregung 

1139  auf  der  zentripetalen  Bahn  PO — e©  nach  den  Neuronen  fo  —  %  der  Binde 
weiter,  wo  das  Eorrelat  der  als  Eomponenten  in  das  verschmelzungseinfache 

a  Gefühl  eingehenden  Organempfindungen  ausgelöst  wird.  Wir  haben  also 
hier  die  Reihe  (physiologisch:)  Rindenkorrelat  des  einfachen  Gefühls  — 
motorische  Innervation  der  peripherischen  (Begleiterscheinungs-)Organe  von 
der  Rinde  aus  —  Erregung  der  peripherisch -zentralen  Bahn  von  PO  zur 
Rinde  —  Rindenkorrelat  der  Organempfindungen,  (psychisch:)  ein&ches 
Gefühl  —  Organempfindungen.  Und  wenn  trotz  dieser  Sukzession  der  Glieder 
in  der  psychischen  Reihe  die  beiden  Prozesse  (Gefühl  und  Empfindungen) 
in  der  Regel  nicht  sukzessive  und  getrennt  bemerkt  werden,  so  hat  dies 
seinen  Grund  nur  darin,  daß,  wie  wir  später  (bei  Gelegenheit  der  Assimilationen, 

1140  §  1208fF.)  noch  genauer  begründen  werden,  scheinbar  gleichzeitiges  Ein- 
setzen zweier  oder  mehrerer  psychischer  Prozesse  keineswegs  ein  Beweis 
gegen  deren  tatsächliche  Sukzession  ist:  Man  hat  vielmehr  die  scheinbare 
Gleichzeitigkeit  (wobei  außerdem  noch  die  Organempfindungen  als  perzeptive 
Yerschmelzungselemente  in  die  nichtherrschende  Rolle  gedrängt  werden) 
nur  als  einen  Effekt  der  Apperzeption  anzusehen.  In  dieser  fließen  nämlich 
zufolge  ihrem  den  Bewußtseinsmoment  konstituierenden  Charakter  die  tat- 
sächlich sukzessiven  Yerschmelzungskomponenten  so  ineinander:  Es  tritt  zu- 
erst das  einfache  Gefühl,  sodann  der  Organempfindungskomplex  ein,  der 
letztere  aber  persistiert  neben  dem  erstem  so^  daß  er,  nichtherrschend  mit 
dem  vorherrschenden  einfachen  Gefühl  verschmolzen,  simultan  damit  in  das 
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Apperzeptionsobjekt  „verschmelziiiigseinfaches  Geffihl^  eingeht  Und  zwar 
haben  wir  es  hier  mit  einem  Vertreter  der  Klasse  zu  tun,  die  wir  als  die 
Klasse  der  peripherisch-verschmelzungseinfaclien  Gefühle  bezeich- 
nen wollen,  mit  Rücksicht  darauf,  daß  die  nichtherrschenden  Yerschmelzungs- 
komponenten  darin  peripherische  Organempfindungen  sind.  Es  ist  aber 
leicht  zu  sehen,  daß,  sowie  nur  erst  Jh — ^  auf  (Begleit-) Organempfindungs- 
korrelate eingeübt  sind  und  der  Weg  SNg — ho  im  Sinne  des  Pfeiles  — >- 
gebahnt  ist,  die  Erregung  von  den  Korrelatneuronen  fg — SNg  des  einfachen 
Gefühls  direkt  auf  ^ — %  ebenso  überstrahlen  kann  wie  gleichzeitig  auf  PO 
durch  Vermittelung  von  Xg — Ä^  Und  sobald  dies  geschieht,  ist  für  das 
Zustandekommen  eines  verschmelzungseinfachen  Gefühls  die  Inanspruchnahme  1141 
des  Weges  PO — eo  offenbar  unnötig:  Nur  haben  wir  es,  wenn  sie  und  die 
Korrelaterregung  von  mindestens  fo — go  nicht  eintritt,  nicht  mehr  mit  einem 
peripherisch-,  sondern  mit  einem  zentral-verschmelzungseinfachen 
Gefühle  zu  tun,  insofern  die  nichtherrschenden  Komponenten  darin  zentral- 
(reproduktiv)e  Organempfindungen  sind.  Das  Attribut  „peripherisch"  bezw. 
„zentral",  auf  verschmelzungseinfache  Gefühle  angewandt,  bezieht  sich 
also  nicht  auf  deren  vorherrschende  (Gefühls-) Komponente,  sondern  im 
Gegenteil  einzig  auf  deren  nichtherrschende  (Organempfindungs  -)  Kom- 
ponenten: Das  wirklich  einfache  Gefühl  bleibt,  wie  wir  bereits  in  §  1106 
hervorgehoben  und  sodann  näher  begründet  haben,  immer  ein  zentrales 
Element,  gleichviel  ob  peripherische  Organempfindungen  mit  ihm  zum  ver- 
schmelzungseinfachen Gefühl  zusammentreten.  Wie  ja  auch  der  eventuelle 
produktive  Charakter  des  wirklich  einfachen  Gefühls  nicht  im  mindesten 
davon  alteriert  wird,  daß  sich  ihm  gegebenen  Falles  zentral-reproduktive 
Organempfindungen  als  nichtherrschende  Yerschmelzungskomponenten  bei- 
gesellen. Wohl  aber  scheint  dadurch,  daß  das  peripherisch -verschmelzungs-  1142 
einfache  Gefühl  eben  peripherische  Organempfindungen  mitenthält,  das 
zentral-verschmelzimgseinfache  Gefühl  zentrale  Organempfindungen,  eine 
plausible  Grundlage  für  die  Erklärung  der  in  §  1133  erwähnten  Lebhaftig- 
keitsunterschiede der  Gefühle  gegeben  zu  sein:  Das  peripherisch -verschmel- 
zungseinfache Gefühl  ist  zufolge  seiner  peripherischen  Komponenten  von 
andrer  Lebhaftigkeit  als  das  zentral-verschmelzungseinfache,  das  nur  zen- 
trale Komponenten  enthält.  Weitere  (graduelle)  unterschiede  der  Lebhaftig-  1143 
keit  werden  sich,  imter  jeweiligem  Vorwiegen  von  Peripher-  bezw.  Zentral- 
lebhaftigkeit, daraus  erklären,  daß  die  gemischt- verschmelzungseinfachen 
Gefühle,  bei  denen  die  nichtherrschenden  Komponenten  teils  peripherische, 
teils  zentrale  Organempfindungen  sind  (Korrelatneuronen  etwa  fg — Xg,  fo — go 
von  Po — Co  aus  und  ho — io  von  SNg  aus,  natürlich  unter  Mitinanspruch- 
nahme von  ko — PO),  bald  ein  Vorwiegen  peripherischer,  bald  ein  Vorwiegen 
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zentraler  solcher  Eomponenten  zeigen.  Die  gemischt- verschmelzungseinfachen 
Gefühle  darf  man  übrigens  aus  hier  noch  nicht  beizubringenden  Gründen 
als  die  typische  Form  der  verschmelziingseinfachen  (Gefühle  im  entwickelten 
Zustande  des  Bewußtseins  ansehen.  .  .  .   Alle  Arten  verschmelzungseinfacher 

1144  Gefühle  können  nun   C)  ^   als   produktive   relativ  mindest   komplizierte' 

1145  Sinnes-  bezw.  Organgefühle  fungieren,  und  zwar,  wiederum  gleich  den 
entwickelten  Zustand  des  Bewußtseins  vorausgesetzt,  in  folgender  Weise: 
Ein  solches  peripherisches  Sinnesgefühl  entsteht,  wenn  das  verschmel- 
zimgseinfache  Gefühl  als  Komponente  in  ein  Apperzeptionsobjekt  eintritt, 
das  im  übrigen  eine  Wahrnehmung  enthält,  innerhalb  deren  eine  periphe- 
rische Sinnesempfindung  herrscht,  aber  doch  gegen  das  vorherrschende  ein* 
fache  Gefühl  etwas  zurücktritt  (wodurch  der  Charakter  des  Ganzen  als  einer 
Gemütsbewegung  gewährleistet  wird);  ein  mindest  kompliziertes  zentrales 
Sinnesgefühl  liegt  vor,  wenn  in  dem  eben  geschilderten  typischen  Apper- 
zeptionsobjekt an  Stelle  der  herrschenden  peripherischen  Sinnesempfindung 
eine  herrschende  zentrale  Sinnesempfindung  tritt.  Wir  sehen  also  auch  hier 
wieder  die  Attribute  „peripherisch^  bezw.  „zentral^  nicht  an  das  einfache, 
ja  nicht  einmal  an  das  verschmelzungseinfache  Gefühl  gebunden,  sondern, 

1146  wie   die    Anm.^   deutlich   erkennen    läßt,   an   die   Sinnesempfindung.     Das 


'  Vgl.  §  1136. 

*  Über  die  komplizierten  Formen  dieser  Art  Gefühle  s.  §  1779 £F. 

A  '  Übersicht  der  typischen  ApperzeptioDSobjekte,  innerhalb   deren   verschmel- 

zungseinfache  Gefühle  (durch  Ktirsivdruck  bezeichnet)  als  Sinnesgefühle  fungieren 
können.  Es  fungiert  1.  als  peripherisches  Sinnesgefühi  ein  v.-e.  Gefühl  in 
folgenden  typischen  Apperzeptionsobjekten :  a)  vorherrschendes  peripherisch -v.'e.  Ge- 
fühl -{-  Wahrnehmung  mit  peripherischer  Sinnesempfindung  als  herrschender  Kom- 
ponente; b)  vorherrschendes  xentral- v.-e.  Ö^d/ttA/-]- Wahrnehmung  mit  periphe- 
rischer Sinnesempfindung  als  herrschender  Komponente;  e)  vorherrschendes  peripher^ 
oder  xentrallebhaftes  gemischt -v.-e.  Ge/u^-f' Wahrnehmung  mit  peripherischer 
S.-E.  als  herrsch.  Komponente.    Es  fungiert  2.  als  zentrales  Sinnesgefühl  ein 

B  v.-e.  Gefühl  in  folgenden  typischen  Apperzeptionsobjekten:  a)  vorherrschendes  peri- 
pheriseh'V.-e  (?e/u/i/ 4~ Wahrnehmung  mit  zentraler  S.-E.  als  herrsch.  Komp.; 
b)  vorherrschendes  xentral-v.-e.  Öe/wA/ +  Wahrnehmung  mit  zentraler  S.-E.  als 
herrach.  Komp.;  e)  vorherrschendes  peripher  -  oder  xentrallebhaftes  gemischt -v^-e,  Oe- 
/tt^ -f- Wahrnehmung  mit  zentraler  S.-E.  als  herrsch.  Komponente.  .  .  .  Für 
Spannungs-  bezw.  Lösungsgefühle  hat  man  als  in  das  Apperzeptionsobjekt  allgemein 
eingehende  Sinnesempfindungen  diejenigen  anzusehen,  auf  welche  die  Spannung  ge- 
richtet ist  bezw.  durch  welche  die  Lösung  herbeigeführt  wird. . . .  Die  auf  pseudo- 
peripherische  Sinnesempfindungen  (vgl.  §  721  ff.)  bezüglichen  Sinnesgefühle  ordnen 
sich  gemäß  dem  gesamteffektiven  Charakter  der  pseudoperipherisoben  Sinnesempfin- 
dungen den  peripherischen  Sinnesgefühlen  ein,  bilden  also  keine  besondere  Haupt- 
klasse  von  Gefühlen. 
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wirklich  einfache  (Gefühl  bleibt  dagegen  in  jedem  Falle  zentral,  und  die  Leb-  1147 
haftigkeit  des  Sinnesgefühls  als  eines  Organempfindungen  mitenthaltenden 
verschmelzungseinfachen  OefOhls  kann  entweder  Peripher-  oder  Zentralleb- 
haftigkeit sein.  Und  dies  gilt  mutatis  mutandis  auch  von  den  mindest  1148 
komplizierten  Organgefühlen:  Ein  peripherisches  solches  Organgefühl 
entsteht,  wenn  das  Apperzeptionsobjekt  aus  einem  peripherisch-  oder  zentral- 
oder  gemischt-verschmelzungseinfachen  Gefühl  imd  aus  einer  Wahrnehmung 
besteht,  innerhalb  deren  eine  peripherische  Organempfindung  herrscht,  aber 
doch  gegen  das  vorherrschende  einfache  Gefühl  etwas  zurücktritt  (so  daß 
der  Charakter  des  Ganzen  als  einer  Gemütsbewegung  gewahrt  bleibt);  ein 
zentrales  Organgefühl  liegt  vor,  wenn  in  dem  soeben  geschilderten  1149 
typischen  Apperzeptionsobjekt  an  Stelle  der  herrschenden  peripherischen 
Organempfindung  eine  herrschende  zentrale  Organempfindung  tritt  Die 
Übersicht  der  typischen  Apperzeptionsobjekte,  innerhalb  deren  verschmel- 
zungseinfache Gefühle  als  Organgefühle  ftmgieren  können,  gestaltet  sich  also 
ganz  analog  der  Übersicht,  welche  in  der  Anm.  zu  §  1146  für  die  Sinnes- 
gefühle gegeben  worden  ist,  und  es  bedarf  dort  nur  der  Ersetzung  von 
„Sinnes"-  durch  „Organ"-,  um  auf  die  gewünschte  Tabelle  zu  kommen; 
desgleichen  gilt  mit  dieser  Änderung  das  dort  über  Spannung^-  bezw. 
Lösungsgefühle  sowie  pseudoperipherisohe  Elemente  Gesagte.  Nur  6ines 
ist  hier  noch  ausdrücklich  hervorzuheben:  Die  Organempfindung,  die  als  1150 
herrschend  neben  dem  vorherrschenden  Organgefühl  in  einem  der  eben  ge- 
schilderten typischen  Apperzeptionsobjekte  auftritt,  kann  entweder  dem  Kreise 
derjenigen  Empfindungen  angehören,  welche  von  den  peripherischen  Begleit- 
erscheinungen des  Gefühles  aus  entstehen,  oder  es  kann  eine  Organempfin- 
dung sein,  die  (wie  z.  B.  die  Bewegungsempfindungen  beim  Krümmen  eines 
Ifingers)  damit  nichts  zu  tun  hat  Im  Schema  Fig.  75  ist  PO  nur  als  der 
Bepräsentant  der  Begleiterscheinungsorgane  gedacht,  daher  die  Bahn  PO — e^ 
nur  für  den  ersten  der  eben  erwähnten  F&lle  zutreffend;  für  den  zweiten 
Fall  gilt  die  Bahn  P'O — i'ol'o — 9g — etwa  v  Daß  femer  das  Gebiet  der 
bei  einem  verschmelzimgsein&chen  Gefühl  beteiligten  Neuronen  nicht  bei 
to  zu  enden  braucht,  wie  es  nach  §  1139  scheinen  könnte,  sondern  auch 
die  weitem  Neuronen  Id^  —  no  umfassen  kann,  interessiert  uns  hier  nicht 
weiter,  wird  aber,  besonders  da  es  sich  um  langfoserige  Neuronen  handelt, 
durch  die  verschiedene  Zentren  miteinander  in  Kontakt  kommen,  wichtig 
für  gewisse  Fälle  der 

Beproduktloii    der    (TerBehmelzimgs-)  einfachen    Oefllhle,    Sinnes-    uid    1151 
Organgeftthle.    Was  zunächst  die  verschmelzungseinfachen  Gefühle  betrifft, 
so  muB  daran  erinnert  werden,   daß  wir  es  schon  in   deren   produktiven 
Formen  mit  ziemlich  komplizierten  Gebilden  zu  tun  haben,  deren  Bepro- 

28* 
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duktion  nur  unter  voller  Berücksichtigung  der  in  §  1603 ff.  entwickelten 
Reproduktionstheorie  verstanden  werden  kann  und  darum,  sowie  weil  es 
sich  eben  dabei  um  Gebilde,  nicht  um  Elementarprozesse  handelt,  an- 
gemessenerweise erst  in  dem  Abschnitt  über  (Gemütsbewegungen  (§  1680  ff.) 
besprochen  wird.  Wenn  wir  die  produktiven  Formen  dieser  Gebilde  bereits 
hier  (§  1068  ff.,  wo  sie  übrigens  auch  schon  als  reproduktive  Gefühle 
dieser  Art  verstanden  werden  können,  und  §  1136 ff.)  etwas  eingehender  be- 
sprochen haben,  so  geschah  es  darum,  weil  sich  so  Gelegenheit  bot,  sie  in 
scharfen  Gegensatz  zu  den  wirklich  ein^hen  Gefühlen,  die  ja  allein  Geltung 
als  Elementarprozesse  beanspruchen  dürfen,  zu  stellen,  und  der  gleiche 
Grund  durfte  auch  dafür  maßgebend  sein,  daß  wir  den  Begriff  des  Sinnes- 
und des  Organgefühls  schon  in  diesem  Abschnitt  entwickelten:  Auch  in  den 
Gefühlen  dieser  Art  liegen  ja  schon  in  ihrer  scheinbar  einfachen  Form  Ge- 
bilde, nicht  Elementarprozesse  vor,  da  sie  dann  doch  nichts  andres  sind 
als  besonders  fungierende  verschmelzungseinfache  Gefühle,  und  sie  dienten 
uns  hier  wiederum  nur  dazu,  den  Begriff  des  wirklich  ein£Ekchen  Gefühls 
scharf  herauszuarbeiten.  Fortan  aber  haben  wir  vorläufig  von  ihnen  ebenso 
wie  von  den  verschmelzungseinfachen  Gefühlen  als  solchen  abzusehen  und 
uns  nur  damit  zu  beschäftigen,  auf  welche  Weise  die  Heproduktion  der 
wirklich  einfachen  Gefühle  zustande  kommen  kann.  So  allerdings 
darf  die  eben  erwähnte  Abstraktion  nicht  verstanden  werden,  als  wäre  von 
der  Tatsache,  daß  die  wirklich  einfachen  Gefühle  bei  ihrer  Produktion  auch 
in  Sinnes-  bezw.  Organgefühle  als  Elemente  eingehen  können,  bei  Besprechung 
ihrer  Koproduktion  keine  Notiz  zu  nehmen:  Es  stellt  sich  im  Gegenteil  so- 
fort heraus,  daß,  abgesehen  von  dem  gleich  unter  1  zu  erwähnenden  FaUe, 
jene  Tatsache  ebenso  vollinhaltlich  mitberücksichtigt  werden  muß  wie  das 
Faktum,  daß  das  einfache  Gefühl  stets  als  Komponente  irgendeines  ver- 
schmelzungseinfachen Gefühls  zu  betrachten  ist.  Dies  vorausgeschickt, 
scheinen  uns  die  Hauptmöglichkeiten  der  Beproduktion  wirklich  ein&icher 

1152  Gefühle  in  Folgendem  erschöpf  bar:  1.  Reproduktion  von  den  primitiven  Pro- 
duktionsbedingungen aus:  Wiederholung  der  Blutreize  auf  die  Gefühlskorre- 
latneuronen  (Fig.  75)  fg — lg  oder,  da  der  produktive  Eorrelatprozeß  in  allen 
diesen  als  gleichartig  zu  denken  ist,  auf  einen  Teil  davon,  wie  es  zur 
Oasenzeit  der  Rindenzentren  (wenn  also  z.  B.  lg  noch  nicht  ins  Gefühls- 
zentrum   einbezogen   ist,   vgl.   §  1124f.)    immer   nur   der   Fall    sein    wird. 

1153  2.  Reproduktion  von  Neuronen  Og  des  Gefühlszentrums  aus,  deren  Reizung 
produktiv  oder  aber  reproduktiv  nach  Maßgabe  von  1  oder  nach  Maßgabe 
der  unter  3  ff.  zu  erwähnenden  Bedingungen  erfolgt  sein  kann.  Für  die  Ent- 
stehung des  an  die  Erregung  der  Korrelatneuronen  hg — lg  gebundenen  (Je- 
fühls  ist  dann  natürlich  Überstrahlen  der  Erregung  von  Og  nach  hg — lg  oder 
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'wenigstens  einem  Teil  davon  nOtig.  3.  Reproduktion  vom  Organempfindungs- 
zentrum aus:  a)  Von  fo — no  aus,  also  entsprechend  dem  ersten  der  beiden 
in  §  1150  erwähnten  Fälle  und  nach  Maßgabe  der  Zusammenübung,  welche 
gelegentlich  der  Produktion  des  verschmelzungseinfachen  an  die  Neuronen 
etwa  gg — lg  gebundenen  Gefühls  eingetreten  ist.  Die  Neuronen  /ö — n^  können 
durch  Blutreiz  oder  von  f^ — t'oi  also  von  andern  Neuronen  des  OEZ  her, 
oder  von  fg — Z'„  also  von  Sinneszentren  der  Rinde  her,  oder  vom  Qefühls- 
zentrum,  etwa  von  Qg^  oder  von  do  %  oder  von  d'^flo  oder  von  e«,  also 
von  subkortikalen  Zentren,  die  dem  Organempfindungszentrum  bezw.  den 
Sinneszentren  zugeordnet  sind,  oder  von  FO  oder  von  F'O  oder  etwa  vom 
Auge  her,  also  von  der  Peripherie  aus,  gereizt  werden.  Dabei  muß  natürlich  die 
Beizung  vom  Subkortikalzentrum  oder  der  Peripherie  sich  auch  auf  die  je- 
weils zur  Schaltung  nach  /ö — n^  nötigen  Neuronen  erstrecken  und  von  diesen 
über  4)  auf  gg — lg  überstrahlen,  wenn  das  der  Erregung  dieser  Neuronen 
entsprechende  Gefühl  vom  OEZ  aus  entstehen  soll;  daß,  wenn  n^  mit 
in  Aktion  tritt,  eventuell  durch  Erregung  von  Qg  ein  andres  als  das  an  1154 
gg — lg  gebundene  Gefühl  mitentsteht,  leuchtet  von  selbst  ein.  Wir  haben 
hier  zugleich  zum  ersten  Male  den  Fall  vor  ims,  daß  die  Eausalreihe^  welche 
wir  in  Ruhr,  a  des  §  1139  ansetzten,  eine  ümkehrung  der  Glieder  erleidet, 
imd  es  kann  infolgedessen  leicht  geschehen,  daß  zun&chst  nur  die  Empfin- 
dung, die  etwa  der  Erregung  von  /© — t©  entspricht,  apperzeptiv  vorherr- 
schend wird  und  dann  diese  Rolle  (aber  immerhin  noch  herrschend  bleibend) 
an  das  der  Erregung  von  gg  —  lg  entsprechende  Gefühl  abgibt.  Geht  sie  dann 
endapperzeptiv  damit  in  das  Apperzeptionsobjekt  ein,  welches  der  Err^ung 
der  Neuronen  gg — lg — /ö — n©  entspricht,  so  resultiert  ein  zentrales  Organ- 
gefühl gemäß  der  in  §  1149  gegebenen  Definition.^  Ganz  analoge  Fälle  1155 
entwickeln  sich,  wie  nun  nicht  mehr  näher  ausgeführt  zu  werden 
braucht,  wenn  b)  die  Reproduktion  des  an  gg  —  lg  gebundenen  Gefühls  von 
fo — i'o  ans  erfolgt,  was  dem  zweiten  der  beiden  in  §  1150  erwähnten 
Fälle  entspricht.  Die  Neuronen  /"o — »'o  können  auch  hier  wieder  durch 
Blutreiz,  oder  von  anderen  Neuronen  des  OEZ  oder  von  Sinneszentren  oder 
vom  Gefohlszentrum  (etwa  von  Qg\  her,  oder  von  d*o  e'o  oder  von  do  e©  oder 
von  e„  also  von  subkortikalen  Zentren,  oder  von  P'O  oder  PO  oder  etwa 
vom  Auge,  also  von  der  Peripherie  her,  gereizt  werden.  Dabei  muß  natürlich 
wiederum  die  Reizung  vom  Subkortikalzentrum   oder   der  Peripherie   sich 


^  Daß  wir  als  Korrelatnearonen  für  die  in  der  Endapperzeption  herrschend 
bleibende  Organempfindung  bloß  fo^ü  ansetzten,  geschah  darum,  damit  wir  lo — no 
als  Korrelatneuronen  für  die  nichtherrschenden  (Organempfindungs-)  Elemente  des  Or- 
gangefühls  übrig  behielten.  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  dann  die  Erregung  von 
fo—fo  nicht  mehr  als  mit  derjenigen  von  k^no  übereinstimmend  zu  denken  ist 
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auch  auf  die  jeweils  zur  Schaltung  nach  fo — i'o  nötigen  Neuronen  erstrecken 
und  von  diesen  auf  gg — lg  überstrahlen,  wenn  das  der  Erregung  dieser 
Neuronen  entsprechende  Gefühl  entstehen  soll.    Dazu  bieten  sich  nach  dem 

1156  Schema  Fig.  75  zwei  Wege,  der  über  Vo  ^uid  der  über  <, — Iq,  Wird  der 
letztere  Weg  beschritten  und  waren  %o — lo  bei  der  Produktion  des  ver- 
schmelzungseinfachen Gefühles,  welches  das  einfache  Gefühl  mit  Korrelat 
9g — ^  enthielt,  die  Begleitorganempfindungs-Eorrelatneuronen,  so  ist  mit 
der  jetzigen  Erregung  von  %o — h  auch  das  reproduktive  Korrelat  für  die  nicht- 
herrschenden B^leitorganempfindungen  gegeben,  welche  das  reproduktive 
verschmelzungseinfache  Gefühl  enthält.  Die  normale  Yeranlassungsart  dieser 
Empfindungen  ist  dies  aber  höchstwahrscheinlich  doch  nicht.  Sondern  es 
wird  bei  der  jedenfalls  sehr  feinen  Zusammengeübtheitsdifferenzierung  der 
Rindenneuronen  wohl  die  seltene  Ausnahme  sein,  daß  die  Err^ung  von 
i'o  direkt  gerade  auf  diejenigen  OJ^Z- Neuronen  weiterstrahlen  kann,  welche 
bei  der  Produktion  des  als  wirklich  einfaches  Gefühl  an  gg — lg  gebundenen 
Gefühles  derart  beteiligt  waren,  daß  sie  die  Korrelate  für  die  nicht- 
herrschenden Begleitoiganempfindungen  dieses  so  in  ein  verschmelzungsein- 

1157  faches  Gefühl  eingehenden  Gefühles  lieferten.  GehGren  nun  io — lo  nicht 
zu  diesen  Neuronen,  so  bedarf  es,  wenn  bei  der  Produktion  fo — K  diese 
Korrelatneuronen  waren,  zu  deren  reproduktiver  Auslosung  des  Weiter- 
strahlens  der  Erregung  über  %o  —  k  hinaus,  und  nehmen  wir  femer  an,  ho 
befinde  sich  nicht,  wie  in  Fig.  75  dargestellt,  in  Kontakt  mit  «o^  sondern 
entfernt  davon  und  auch  durch  die  Zwischenneuronen  nicht  in  hochgradiger 
Zusammengeübtheit  mit  «o»  so  ist  der  gegebene  Weg  nach  fo — ä®  nicht  der- 
jenige über  die  Zwischenneuronen  zwischen  %o  und  ho.  Sondern  derjenige 
über  gg — 1^,  zu  denen  ja  lo  direkt  hinführt  und  die  ohnedies  für  das  Zu- 
standekommen des  reproduktiven  Gefühls  in  Anspruch  genommen  werden 
müssen,  und  weiter  auf  Zusammengeübtheitswegen  über  SNg  entweder  direkt 
nach  ho — fo  (die  dann  zentral -reproduktiv  erregt  werden)  oder  über  Xg  PO 
Co — 6o  iMWsh  fo — ho  (woraus  deren  peripherisch -reproduktive  Erregung  folgt). 
Bleibt  io — lo  überhaupt  ausgeschaltet,  imd  hat  auch  i'o  keine  direkte  und 
keine  zusammengeübtheitsmäßige  Verbindung  mit  ^,  so  bleibt  als  einziger  Weg 
der  über  I'o  zu  gg — lg  und  weiter  wie  früher  nach  fo — ä»,  mit  den  beiden 

1158  eben  erwähnten  Eventualitäten.  4.  Reproduktion  von  Sinneszentren  aus.  Die 
Sinneszentren  zerfallen  nach  den  anatomischen  Resultaten  von  Flechsig  in 

1159  zwei  Klassen,  jenachdem  sie  a)  mit  dem  Gefühlszentrum ^  in  gleicher  Ver- 
bindung  zu   denken   sind   wie   dieses   mit  dem  Organempfindungszentnim, 


^  Das  ja  Dach  §  1103  f.  uogefahrmit  Flechsige  „vorderem  Assoziationszentrum*^ 
übereinstimmt. 
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oder  b)  in  keiner  direkten,  sondern  in  einer  erst  durch  das  Organempfin- 
dungszentnim  vermittelten  Verbindung  mit  dem  GefQhlszentrum  stehen.  Dem 
Typusa  gehören^  das  Tastzentrum  (das  ja  mit  dem  Organempfindungszentrum  1160 
ein  Ganzes  bildet)  und  das  Eiech-,  vielleicht  auch  das  Schmeckzentrum  an 
und  haben  jedenfalls  auch  mit  dem  Organempfindungszentrum  direkte  Ver- 
bindungen; der  Typus  b  ist  durch  das  Sehzentrum  und  das  HGrzentrum  ge- 
geben und  in  Fig.  75  durch  das  Sehzentrum  repräsentiert  Nur  die  Zentren  1161 
des  letztgenannten  Typus  bieten  somit  bezüglich  ihrer  hypothetischen  Ver- 
bindungen mit  dem  Geffihlszentrum  etwas  Neues  gegenüber  den  Verbindungen 
dieses  Zentrums  mit  dem  Organempfindungszentrum:  insofern  der  Weg  vom 
Sehzentrum  z.  B.  immer  nur  durch  das  Organempfindungszentrum  nach  dem 
Gefühlszentrum  führen  kann,  während  die  Erregungen  von  den  Zentren  des 
Typus  a  aus  dieses  Zwischenzentrums  nicht  bedürfen.  Entsteht  also  z.  B.  1162 
(durch  Blutreiz  oder  von  subkortikalem  e«  oder  vom  Auge  her)  eine  Gesichts- 
empfindungserregung in  fg — ig,  so  muß  sie  von  dem  Frojektionsgebiet  des 
Sehzentrums  durch  lg  nach  dessen  Bandgebiet  f'g — i'g  strahlen  und  von  da 
nach  dem  Projektionsgebiet  des  Oiganempfindungszentrums.  Jenachdem  diese 
Überstrahlung  durch  I'g  oder  durch  m'g  geschieht,  ergeben  sich  dann  (mit 
jedenfalls  äußerster  Seltenheit  der  Verbindung  gerade  durch  I'g)  die  beiden 
in  §  1156  erwähnten  Möglichkeiten:  Der  gewöhnliche  Weg,  zu  gg — lg,  den 
Eorrelatneuronen  des  zu  veranlassenden  wirklich  einfachen  Gefühls,  und  zu 
fo — Kl  den  Korrelatneuronen  seiner  Begleitorganempfindungen  zu  gelangen, 
wird  dann  wohl  stets  durch  m'g  f'o — i'o  ^'o  9g  —  ^g  ^^^  von  da  an  ent- 
weder SNg — ho — fo  oder  SNg  Xg  koPO  Co — Co  fo — K  zu  schematisieren 
sein.  Daß  durch  diesen  Erregungsweg  zugleich  die  Möglichkeit  für  die 
Entstehung  reproduktiver  peripherischer  oder  zentraler  Sinnesgefühle  gegeben 
ist,  sieht  man  sofort,  und  ebenso,  wie  nur  durch  die  Existenz  solcher  zu- 
sammengeübtheitsmäßiger  Verbindungen  die  relativ  konstanten  Zuordnungen 
gewisser  verschmelzungseinfacher  Gefühle  zu  gewissen  Sinnesempfindungen 
zustande  kommen  können,  auf  die  man  (vgl.  §  1075)  die  (zurückzuweisende) 
Annahme  eines  „  Gefühlstons  ^^  der  Empfindung  geglaubt  hat  gründen  zu 
dürfen,  und  die,  wie  bereits  in  §  1082  bemerkt,  die  Eindrucksmethode  er- 
möglichen. 5.  Reproduktion  von  subkortikalen  Zentren  aus.  Diese  ist,  1163 
ebenso  wie  6.  die  Reproduktion  von  der  Peripherie  aus  schon  bei  Gelegen- 
heit von  3  und  4  ihren  typischen  Möglichkeiten  nach  besprochen  worden, 
und  es  bedarf  nur  noch  der  eigentlich  selbstverständlichen  Bemerkung,  daß 
bei  einer  möglichst   vollständigen  Entwickelung   der   physisch -empirischen 


^  Vgl.  Flechsig,  Die  Lokalisation  usw.  S.  62 f.    Vgl.  ferner  auch  das,  was  in 
§971  ff.  über  die  Empfindungszentra  der  Rinde  gesagt  ist 
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Kausalität  aller  unter  1  —  6  erwähnten  Reproduktionen  auch  immer  die 
Umweltkausalität  mit  heranzuziehen  ist;  von  deren  psychisch -empirischer 
Kausalität  wird  erst  in  der  Lehre  von  den  Gefühlsgebilden  zu  handeln 
sein.  .  .  .  Auf  die  eben  unter  1  —  6  beschriebenen  typischen  Möglichkeiten 
lassen  sich  theoretisch  alle  komplizierteren  Fälle  von  Oefühlsreproduktion 
zurückführen,  indem  die  einzelnen  Faktoren  in  je  verschiedener  Beihenfolge 
und  Kombination  dabei  wirksam  werden:  Als  ein  relativ  noch  wenig  ver- 

1164  wickeltes  Beispiel  sei  hier  nur  kurz  ein  typischer  Kreisprozeß  erwähnt, 
der  zufolge  bestimmter  Zusammengeübtheitsverhältnisse  etwa  von  der  Bepro- 
duktion  des  an  gg — lg  gebundenen  ein^hen  Gefühls  zu  deijenigen  des  an 
Gg  gebundenen  einfachen  Gefühls  führen  kann,  sobald  Qg  mit  hg  nicht  in 
direktem  Kontakt  steht,  sondern  von  diesem  durch  nichtmitgeübte  Zwischen- 
neuronen  getrennt  ist:  Es  führt  dann  der  Weg  von  gg — lg  nach  Og  etwa 
über  SNg  nach  Xg — PO — Bq — ^ — ioniog'g — i'sfn'gfo — i'o^o^o(^gj  so 
zwar,  daß  psychischerseits  zwischen  dem  verschmelzungseinfachen,  der  Er- 
regung von  gg — Xg — /ö — nio  entsprechenden  Gefühl  und  dem  der  Erregung 
von  Og  entsprechenden  einfachen  Gefühl  noch  zentrale  Lichtempfindungen 
und  Organempfindungen  (von  g'g — t',  und  fo — i'o  ^^^)  liegen  können.  .  .  . 
Die  Lebhaftigkeitsdifferenzen  der  reproduzierten  Gefühle  unterliegen  keinen 
andern  Bedingungen  als  die  der  produktiven  Gefühle. 

Was  sonst  noch  über  die  einfachen  Gefühle  zu  sagen  ist,  wird  zweck- 
mäßiger dem  Abschnitt  über  Gemütsbewegungen  (§  1680 ff.)  einverleibt;  hier 

1165  erwächst  uns  nur  noch  die  Verpflichtung,  das  in  Bubr.  a  des  §  1043  gegebene 
Versprechen  einzulösen,  indem  wir,  dem  Diktum  „qui  s'excuse,  s'accuse^^ 
Trotz  bietend,  schon  vor  der  Kritik  kurz  begründen,  weshalb  wir  es  nicht 
bei  einer  allgemeinen  Andeutung  der  wahrscheinlichen  physiologischen  Be- 
dingungen der  wirklich  einfachen  Gefühle  und  der  Gefühlsgebilde  haben  be- 
wenden lassen,  sondern  ungeachtet  des  hypothetischen  Charakters,  der  mm 
unsren  Ausfühnmgen  in  sehr  viel  höherem  Grade  anhaften  muß,  uns  auf 
eine  ziemlich  detaillierte  Darstellung  dieser  Bedingungen  eingelassen  haben. 
Der  Gedankengang^  der  uns  dabei  leitete,  war  folgender:  Ohne  irgendeine 
physiologische  Annahme  über  die  Himprozesse,  die  bei  der  Entstehung  der 
Gefühle  eine  Rolle  spielen,  wird  angesichts  der  peripherisch -physiologischen 
Begleiterscheinungen  der  Gefühle  keine  künftige  Theorie  der  G^fühlsent- 
stehung  auskommen  können.  Diese  Annahme  kann  antiparallelistisch  oder 
parallelistisch  sein.  Ist  sie  parallelistisch  (und  die  unsrige  ist  es,  aus  den  in 
der  Anm.  zu  §  690  dargelegten  Gründen),  so  muß  nach  den  Korrelatprozessen 
der  wirklich  einfachen  Gefühle  ebenso  gefragt  werden  wie  nach  den  Korrelat- 
prozessen der  Empfindungen.  Sind  die  wirklich  einfachen  Gefühle  qualitativ 
von  einander  verschieden,  so  müssen  es  nach  dem  ohne  weiteres  von  den 
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Empfindungen  her  zu  übertragenden  Prinzip  des  Parallelismus  der  Empfin- 
dungsunterschiede und  der  physiologischen  Reizungsunterschiede  (das  sich 
dann  zu  einem  Prinzip  des  Parallelismus  der  psychischen  Elementarunter- 
schiede und  der  physiologischen  Eeizungsunterschiede  erweitert)  auch  die 
Oefühlskorrelatprozesse  sein.  Das  Substrat  dieser  Korrelatprozesse  sind  nach 
einer  bisher  unwiderlegt  gebliebenen  Annahme  Rindenneuronen.  Eine  ur- 
sprüngliche (nicht  erst  durch  Übung  entstandene)  spezifische  Energie  dieser  1166 
Neuronen  muß  aus  analogen  Gründen,  wie  sie  gegen  die  ursprüngliche 
spezifische  Energie  der  Empfindungskorrelatneuronen  bestehen,  als  ausge- 
schlossen gelten.  Es  sind  also  spezifisch  verschiedene  Beize,  die  die  frag- 
lichen Neuronen  zu  spezifisch  verschiedenen  Korrelatleistungen  befähigen. 
Welches  sind  nun  diese  Eeize?  Daß  es  zentrale  Beize  sein  müssen,  geht 
aus  dem  zentrifugalen  Erregungsverlauf  hervor,  der  für  das  Zustandekommen 
der  peripherisch -physiologischen  Begleiterscheinungen  vorausgesetzt  werden 
muß;  daß  es  beträchtlich  andere  Beize  sein  müssen,  als  diejenigen,  welche 
etwa  zur  Entstehung  zentraler  Empfindungen  führen,  geht  aus  dem  tief- 
greifenden Unterschiede  zwischen  Empfindungen  und  Gefühlen  hervor,  der 
für  uns  introspektiv  imbedingt  feststeht.  Es  ist  darum,  da  schon  beträcht- 
lich voneinander  verschiedene  Empfindungen  (wie  z.  B.  Gehörs-  und  Gesichts- 
empfindungen) nachweislich  verschiedene  Neuronen(gruppen),  Zentren  für 
ihre  Korrelate  haben,  nahezu  gewiß,  daß  es  auch  ein  besonderes  Gefühls- 
zentrum gibt,  dessen  Neuronen  das  Substrat  der  Korrelate  wirklich  einfacher 
Gefühle  sind.  Ist  aber  die  normale  produktive  Veranlassung  der  Empfin- 
dungen peripherisch  (d.  h.  so,  daß  der  Reiz  zuerst  an  Neuronen  des  peri- 
pherischen Systems  angreift),  die  Veranlassung  der  wirklich  einfachen  Ge- 
fühle dagegen  zentral  (d.  h.  so,  daß  zuerst,  produktiv,  nur  kortikale  Blutreize 
dafür  übrig  bleiben),  so  liegt  es  nahe,  als  Gefühlszentrum  ein  Bindengebiet  1167 
in  Anspruch  zu  nehmen,  das  auch  für  die  Beproduktion  dauernd  relativ 
abgeschlossen  gegen  direkte  zentripetale  Bahnen  dasteht  und  im  Ganzen  nur 
zentralen  Beizen  (auch  Überstrahlungsreizen)  zugänglich  bleibt,  das  außer- 
dem durch  (pathologisch-) psychologische  Erfahrungen  als  in  nächster  Be- 
ziehung zu  der  wichtigsten  GefQhlsform,  d.  h.  der  Apperzeption,  stehend 
erwiesen  ist,  und  für  das  weiterhin  die  in  §  1099  ff.  geltend  gemachten 
Verhältnisse  zutreffen.  Allen  diesen  Anforderungen  entspricht  aber  derzeit 
am  besten  Flechsigs  in  der  Lage  mit  Wundts  Apperzeptionszentrum  ungefähr 
übereinstimmendes  „vorderes  Assoziationszentrum",  imd  wir  haben  darum 
geglaubt,  dieses  als  das  gesuchte  Gefühlszentrum  in  Anspruch  nehmen  zu 
dürfen.  Daß  gegen  Flechsigs  anatomische  Aufstellungen  von  verschiedenen 
Seiten  Einwendungen  erhoben  worden  sind^,  konnte  uns  davon  nicht  ab-    1168 

*  Vgl.  die  Anm.  zu  §  1000. 
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halten:  Das,  was  für  uns  das  Wesentlichste  ist,  daß  nämlich  für  Flechsigs 
„vorderes  Assoziationszentrum^^  anatomisch  begründete  rdative  Abgeschlossen- 
heit gegen  direkte  peripherische  Reize  (immer  im  Sinne  der  in  §  732  ge- 
gebenen Definition  des  peripherischen  Beizes)  und  die  in  Fig.  75  auf  Grund 
von   Flechsigs    anatomischen    Angaben    schematisierten   Verbindungen    mit 
andern  Zentren   bestehen,   ist  unsres  Wissens  noch  nirgends   überzeugend 
widerlegt  worden;  daß  die  Neuronen  des  Typus  e  (Fig.  75)  als  Zuleitungs- 
(oder  auch  Ableitungs-?)  Bahnen  auch  dem  „vordem  Assoziationszentrum '^ 
nicht  ganz  fehlen,  gibt  ja  Flechsig  selbst  (vgl.  Ruhr.  B  der  Anm.  zu  §  994) 
längst  zu.     Waren  wir  aber  einmal  zu  der  Ansicht  gelangt,  es  sei  derzeit 
bis  auf  weiteres  an  Flechsigs  anatomischen  Resultaten  auch  für  Zwecke 
der  Gefühlslehre  festzuhalten,  so  durften  wir  um  so  weniger  einen  Zweifel 
daran  aufkommen  lassen,   daß   uns  die  psychologischen  Anschauungen, 
welche  Flechsig  mit  seinen  anatomischen  Resultaten  in  Verbindung  gebracht 
hat,  mit  Ausnahme  dessen,  daß  „das  frontale  [Assoziations-] Zentrum  in  her- 
vorragender Weise  an  dem  Gefühle  und  Willensakte  vorstellenden,  dem  aus 
1169    sich   heraus   hemmend   und   anregend   wirkenden  Ich  beteiligt^' ^   sei   (also 
einer  ganz  allgemeinen,  keine  Spezielle  psychologische  Ansicht  präjudizieren- 
den  Behauptung)   ebensowenig  genügen  als  was  sonst  von  Gehirnanatomen 
bisher   in   psychologids   beigebracht  worden    ist     Wollten  wir  aber  diese 
unsre  Ansicht  nicht  polemisch,  sondern  positiv,  wenn  auch  vorläufig  not- 
gedrungen nur  hypothetisch,  aufbauend  begründen,  so  konnte  dies  nur  so 
geschehen,  daß  wir  uns  klar  zu  machen  suchten,  wie  sich  denn  die  psycho- 
logischen Einzelheiten  (als  da  sind  Produktion  und  Reproduktion  wirklich 
einfacher,  Sinnes-  und  Organgefühle,  zentrale  oder  peripherische  Veranlassung 
von  Gefühlen,  usw.)  zu  den  anatomischen  in  Form  von  Flechäigs  Resultaten 
gegebenen  Einzelheiten  stellten,   und  was   mit   diesen  Einzelheiten   für 
allgemeinpsychologische  Zwecke  anzufangen  sei.  Sind  wir  dabei  fehlgegangen, 
so  lassen  wir  uns  natürlich  gern  eines  Besseren  belehren;   vorläufig  aber 
hoffen  wir,  daß  dieser  Versuch,  den  Gedanken  des  psychophysischen  Paralle- 
lismus, auch  was  die  Gefühlslehre  betrifft,  an  der  Hand  bestimmter  ana- 
tomischer und  physiologischer  Voraussetzungen  konsequent  bis  zu  Ende  zu 
denken,  nach  der  vorstehenden  Begründung  mindestens  nicht  als  überflüssig 
oder  gar  als  schädlich  angesehen  werden  wird.    Letzteres  kann  er  unsres  Er- 
achtens  schon  darum  nicht  sein,  weil  dabei,  soviel  wir  selbst  beurteilen  können, 
das  Hypothetische  vom  direkt  Beobachteten  überall  möglichst  scharf  geschieden 
und  vor  allem  nirgends  etwas  als  direkt  beobachtet,  also  nicht  hypothetisch, 
hingestellt  worden  ist,  was  nicht  tatsächlich  als  solches  verbürgt  wäre. 


^  Die  Lokalisatioa  usw.  S.  63. 
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Zweites  Kapitel. 

Die  psychischen  Gebilde.  ii70 

Die  einzige  unmittelbar  gegebene  Bewußtseinstatsache  ist  die  jeweils 
einen  Bewußtseinsaugenblick  ausfüllende  konkrete  Erfahrung.  Diese  aber  1171 
ist  einerseits  ein  Teil  dessen,  was  dem  Individuum  überhaupt  während  seines 
Lebens  bewußt  wird,  also  seiner  Erfahrung  überhaupt,  anderseits  umfaßt 
sie,  wie  wir  bereits  wissen  (vgl.  §  669ff.),  als  augenblickliche  Totaleinheit 
die  Summe  aller  sich  in  dem  betreffenden  Bewußtseinsaugenblicke  abspielen- 
den Elementarprozesse.  Wir  wissen  aber  auch  schon  (vgl.  §  679 ff.),  daß, 
sobald  wir  der  augenblicklichen  Totaleinheit  analytisch  beizukommen  suchen, 
das  erste  Resultat  regelmäßig  nicht  die  Elementarprozesse  selbst,  sondern 
Teilsummen  von  solchen  sind,  die  mit  den  allgemeinen  Formen  der  schöpfe- 
rischen Synthese  (Assoziation  und  Apperzeption)  koinzidieren.  Nehmen  wir 
vorläufig  gar  keine  Hücksicht  auf  die  ebenfalls  dort  schon  zum  Teil  fest- 
gestellten Unterschiede  der  sich  so  ergebenden  Sondereinheiten,  so  läßt  sich 
das,  was  innerhalb  des  Bewußtseinsaugenblickes  geschieht,  folgendermaßen 
schematisieren.  Es  repräsentiert  (vgl.  Fig.  76)  jede  von  den  Geraden  a,  5,  1172 
e  usw.  eine  Oruppe  von  Bewußtseinsvoi^gängen,  deren  Dauer  durch  die 
Länge  der  Geraden,  imd  deren  An&ngs-  und  Schlußmoment  durch  die  Lage 
ihrer  Endpunkte  angedeutet  ist,  wenn  wir  uns  die  Zeitreihe  von  Z  (Yer- 
gangenheit)  nach  Z'  (Zukunft)  verlaufend  und  eine  Beihe  gegenwärtiger 
Augenblicke  zwischen  die  von  ^,  ^,  ^^  ^4}  ^  nach  abwärts  laufenden  1173 
Geraden  eingeschlossen  denken.  Wir  sehen  daraus  unmittelbar,  daß  die 
Totaleinheit  etwa  in  dem  Augenblicke  x^  x^  zusammengesetzt  ist  1.  aus 
Prozessen  a,  ^,  die  aus  fioUiern  Augenblicken  in  den  gegenwärtigen  x^  x^ 
hinein-  und  darüber  hinausreichen,  2.  aus  Prozessen  5,  die  in  ^  ^^  enden, 
aber  schon  vorher  begonnen  haben,  3.  aus  Prozessen  c,  die  in  ^  ^4  be- 
ginnen, aber  darüber  hinausreichen,  4.  aus  Prozessen  (2,  die  in  ^c,  ^4  be- 
ginnen und  enden,  und  5.  aus  Prozessen  e,  die  in  x^  beginnen  und  in  Xj^ 
enden,  also  gerade  die  Dauer  von  x^  x^  einnehmen;  und  ähnlich  sind  in 
dem  Momente  ^  innerhalb  x^  x^  die  Prozesse  %,  a^,  &j,  h^^  g,  ^,  c^j  d^^ 
(2g,  6^,  62  gerade  im  Ablauf  begriffen,  während  C3,  C4,  d^  noch  nicht  ein- 
getreten sind,  dl  schon  abgelaufen  ist. 

Gemäß  dem  Ziele,  welches  wir  uns  in  §  698  gesteckt  haben,  wird 
nun  unsre  weitere  Aufgabe  darin  bestehen,  die  typischen  Gebilde, 
welche  in  der  eben  angedeuteten  Weise  als  Glieder  von  konkreten  Er- 
fahrungen fimgieren  können,  aufzuzeigen  und  nach  Maßgabe  ihrer  in  Kausal- 
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definitionen  deutlich  zu  machenden  kausalen  Verschiedenheiten  zu  begreifen. 
Dabei  mag  es  zufolge  unserem  stets  im  Auge  zu  behaltenden  sprachwissen- 
schaftlichen Zwecke  zunächst  als  unangäDgig  erscheinen,   uns   zur   syste- 

1174  matischen  Hauptanordnung  der,  auf  der  fundamentalen  Yerschiedenheit  der 
Elementarprozesse  (Empfindungen  und  einfache  OefQhle)  autgebauten  Ein- 
teilung der  Qebilde  in  Yorstellungsprozesse  und  Gemütsbewegungen 
(im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  vgl.  §  161  f.)  zu  bedienen:  Nfiher  zu  liegen 

1175  scheint  zu  diesem  Zwecke  vielmehr  die  in  der  Anm.  ^  entwickelte  Einteilung 


A  ^  Wenn  Rindenneuronen  R  bei  einem  himphysiologischen  Vorgange  in  Aktion 

treten,  so  kann  dies,  soweit  es  sich  um  die  hier  in  Betracht  kommenden  Fälle  handelt, 
wie  aus  dem  Schema  Fig.  77,  unter  ergänzender  Beiziehung  der  Fig.  75  zu  ersehen, 
auf  mehrerlei  Art  stattfinden:  1.  Indem  die  Erregung  (wir  denken  dabei  an  einen  der 

B  in  §  1162  schematisierten  Fälle)  auf  der  Bahn  /  zunächst  zentripetal  etwa  von  Ä  her 
dem  Sehzentrum  SZ  der  Rinde  zuströmt  (das,  wie  auch  in  Fig.  75,  als  Repräsentant 
der  kortikalen  Sinneszentren  gelten  mag),  von  dort  durch  das  O^Z  (Organempfindungs- 
zentrum) nach  dem  Geftlhlszentrum  OZ  weiterstrahlt,  worauf  sie  nach  dem  OEZ^ 
über  PO  (die  Begleiteischeinungsorgane  der  Peripherie),  also  in  ihrem  Teile  fg  zen- 
trifugal, in  ihrem  Teile  hi  wieder  zentripetal,  nach  OEZ  zurückstrahlt.  Was  dabei 
entsteht,  ist,  je  nach  umständen,  ein  Apperzeptionsobjekt,  in  dem  entweder  a)  das 
verschmelzungseinfache  Gefühl  (als  Sinnesgefühl)  vorherrscht,  oder  b)  die  Sinnes- 
empfindung, so  zwar,  dafi  das  Apperzeptionsobjekt  gemäß  den  in  §  683  gegebenen 
Definitionen  je  nachdem  (Fall  a:)  als  Gemütsbewegung  oder  (Fall  b:)  als  Yorstellungs- 
prozeß  (allerein fachster  oder  vielmehr  mindest  komplizierter  Art)  zu  bezeichnen  ist 
2.  Der  Teil  a  der  Bahn  /ist  ausgeschieden,  der  Reiz  auf  6*^- Neuronen  ist  ein  sub- 
koi-tikal-  oder  kortikal -zentral  angreifender  Blutreiz,  der  eine  auf  der  Bahn  Ib  —  t, 
eventuell  auch  nur  Ic — i  verlaufende  Erregung  auslöst;  Resultat  entweder  a)  Ge- 
mütsbewegung mit  peripherisch -verschmelzungseinfachem  (als  zentrales  Sinnesgefühl, 
vgl.  Ruhr.  B  der  Anm.  zu  §  1146  Fall  a,  fungierendem)  Gefühl  als  vorherrschender 
Komponente,  oder  b)  zentrale  (Gesichts-) Vorstellung  nebst  höchstens  herrschendem 
peripherisch -verschmelzungseinfaohem  Begleitgefühl,  das  aber  den  Charakter  des 
Ganzen  als  eines  Vorsteliungsprozesses  nicht  zu  beeinträchtigen  vermag.  3«  Der  Reiz 
geht  von  P'  0  aus,  und  die  Erregung  verläuft  auf  der  Bahn  II  (die  der  Bahn  c^Q  —  i\ 
der  Fig.  75  entspricht)  zunächst  nach  OEZ^  wo  sie  (von  l'^  der  Fig.  75  an)  in  eine 
der  Bahn  (Fig.  77 :)  Id — i  analoge  und  darum  in  ihr  mitzuschematisierende  Bahn  ein- 

C    mündet;  Resultat  entweder  a)  Gemütsbewegung  mit  peripherischem  OrgaogefÜhl  als 

vorhersehender  Komponente,  oder  b)  peripherische  Organ-  oder  Gemein  Vorstellung 

nebst  höchstens  herrschendem  peripherisch -verschmelzungseinfachem  Begleitgefühl,  das 

aber  wieder  den  Charakter  des  Ganzen  als  eines  Vorstellungsprozesses  nicht  alterieit. 

4.  Der  Teil  a  der  Bahn  II  ist  ausgeschieden,  im  übrigen  EiTegungsverlauf  wie  im 

'   Falle  3;  Resultat  entweder  a)  Gemütsbewegung  mit  zentralem  Organgefühl  (das  aber 

als  verschmelzungseinfaches  Gefühl  Peripherlebhaftigkeit  besitzt)  als  vorherrschender 

Komponente,  oder  b)  zentrale  Organ-  oder  Gemeinvorstellung  nebst  höchstens  herr- 

Cft    sehendem    peripherisch -verschmelzungseinfachem   Begleitgefühl.     5*   Irgendeine    der 

unter  1 — 4  erwähnten  Erregungen  strahlt  unbeschadet  ihres  sonstigen  Weiterganges 

I  (etwa  auf  der  Bahn  Id — i)  etwa  von  dem  0-EZ- Punkte,  wo  le  in  Id  übergeht, 


BewoBtseinsprozesse :  GebDde:  Allgemeines.  446 

in   Eindrucks-   und   Ausdrucksprozesse,   weil   in   ihr  nicht  bloß   die    1176 
Veranlassung  des  sprachlichen  Ausdrucks,  sondern  auch  dieser  selbst  als  für 


auf  der  Bahn  III  zunächst  zentrifagal  nach  peripherischen  Organen  P"0  und  von 
da  wieder  nach  OEZ  zurück,  wenn  sie  nicht  schon  in  P"  0  ihr  Ende  erreicht;  Re- 
sultat entweder  a)  Gemütsbewegung  mit  peripherischem  oder  zentralem  Sinnes-  oder 
Organgefühl  als  yorherrschender  Komponente,  oder  b)  peripherische  oder  zentrale 
Sinnes-  oder  Organ -(Oemein)vor8tellung  nebst  höchstens  herrschendem  Begleitgefühl, 
sowohl  a  als  b  aber  außerdem  mit  peripherischem  Erfolg  an  Organen  P"0,  ein  Er- 
folg, der  eventuell  Anlaß  zu  einer,  der  Erregung  der  Bahn  DI  cd  zu  verdankenden 
Organwahmehmung  mit  oder  ohne  Begleitgefühl  gibt.  Ist  nun  P"  O  eine  Gruppe 
quergestreifter  Muskeln,  der  Ei-folg  an  diesen  Organen  also  ein  motorischer  im  engsten 
Sinne  des  Wortes  (vgl.  Ruhr.  B  der  Anm.  zu  §  234),  so  liegt  rücksichtlich  des 
durch  die  Erregung  etwa  von  A — li  veranlaßten  »Eindruckes'^  sowie  des,  sagen 
wir  etwa  akustischen  Effektes  der  Muskelbewegung  (z.  B.  Entstehung  von  Sprachlauten) 
das  vor,  was  Wundt,  Yölkerpsych.  I^  S.  31  als  „Ausdrucksbewegung*^  definiert:  „eine 
Lantäußerung  oder  ein  andres  sinnlich  wahrnehmbares  Zeichen,  das,  durch  Maske! - 
Wirkungen  hervorgebracht,  innere  Zustände,  Vorstellungen,  Gefühle,  Affekte,  nach 
außen  kundgibt*^  [wozu  Wundt  jetzt,  Phys.  Psych.  'IQ  S.  285,  die  ganz  in  unserm 
Sinne  gelegene  Ergänzung  gemacht  hat,  daß  eine  Bewegung,  um  zur  Ausdrucks- 
bewegung zu  werden,  ein  Zeichen  innerer  Zustände  sein  müsse,  das  von  einem  Wesen 
ähnlicher  Art  verstanden  und  möglicherweise  beantwortet  werden  kann].  Läßt  diese 
Definition  nun  auch  schon  nicht  nur  die  durch  Erregung  des  Typus  A—Ii  verr 
anlaßten  „Eindrücke'',  sondern  auch  solche  Eindrücke  als  unmittelbare  Vorläufer  der 
Ausdrucksbewegung  zu,  welche  Erregungen  des  Typus  etwa  Ib — i  oder  Ic — i  oder 
nh — li  entsprechen,  also  der  Klasse  der  zentralen  Vorstellungen  bezw.  Gemüts- 
bewegungen angehören,  so  kann  sie  uns  doch  nicht  durchaus  befriedigen.  Denn 
sie  legt  unsres  Erachtens  die  Beschränkung  der  Ausdrucksleistungen  auf  Wirkimgen 
quergestreifter  Muskeln  allzu  nahe.  Sie  bedarf  also  auch  im  Wortlaut  einer  be- 
trächtlichen Erweiterung  nach  der  „Ausdrucks* -Seite  hin,  einer  Erweiterung,  die  es 
zugleich  als  unangängig  erscheinen  läßt,  an  dem  Terminus  „  Ausdrucks bewegung" 
als  einem  allgemeinsten  Terminus  festzuhalten.  Und  zwar  darum,  weil,  was 
Wundt  im  weitem  Verlauf  seiner  Darlegungen  ja  natürlich  gebührend  hervortreten 
läßt,  das  Integrierende  z.  B.  am  Weinen  (bekanntlich  ebenfalls  ein  wichtiges  Aus- 
drucksmittel von  Gefühlsprozessen,  vgl.  Völkerpsych.  l^  S.  98ff.,  Phys.  Psych. '  DI 
S.  286  ff.)  weder  die  mimischen  Bewegungen  der  Antlitzmuskeln  (vgl.  Ruhr.  B  der 
Anm.  zu  §  609),  noch  die  eventuelle  Moskelbewegung  beim  Austreiben  aus  der  Drüse, 
sondern  die  vermehrte,  nicht  mehr  den  mechanischen,  sondern  den  chemisohen  Er- 
regungserfolgen zuzuzählende  Sekretion  ist;  weil  femer  die  Schamrote  z.  B.,  das  Er- 
bleichen, die  Gänsehaut,  alles  wichtige  Gemütsbewegungssymptome  (vgl.  §  642,  621 
und  629 1  Wundt,  Phys.  Psych.  ^  III  S.  286 ff.)  von  der  Leistung  glatter  Muskeln 
abhängen,  und  weil  endlich  ein  gut  Teil  der  peripherischen  Begleiterscheinungen  der 
Gefühle  (Erscheinungen,  die  wir  gleich  ebenfalls  als  ihrem  Erfolge  nach  von  den 
andem  Ausdmckserscheinungen  nicht  abzutrennend  kennen  lernen  werden)  der  Aktion 
der  Herzmuskelfasem  sein  Dasein  verdankt,  die  (vgl.  die  Anm.  zu  §  560)  als  Modi- 
fikation glatter  Fasem  anzusehen  sind.  Es  ist  also  wohl,  auch  im  Hinblick  darauf, 
daß  die  Bewegung  quergestreifter  Muskeln   nur  selten  (d.  h.   nur  bei  direktem  Be- 
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1177  die  Systematik  maßgebend  bezeichnet  ist.  Aber  diese  Einteilung  ist,  wie 
in  der  Anm.  zu  §  1175  ebenfalls  des  näheren  begründet  ist,  nicht  sowohl 
eine  individualpsychologische  als  eine  gemeinpsychologische:  Es  ist  für  den 
Charakter  eines  Ausdrucksprozesses  vOllig  irrelevant,  daß  er  von  dem  ihn 
erzeugenden  Individuum  selbst  etwa  auf  dem  Wege  (Fig.  77)  U" — Ä  (das 


tasten  der  Körperoberfläcbe  des  die  Bewegung  liefernden  Individuums)  das  letzte 
Glied  des  auf  den  Zeichenempfäoger  einwirkenden  «Sich-Nachaußenkundgebens*^  des 
Zeichengebers  ist,  sondern  dazu  in  der  Regel  das  Medium  der  zwischenliegenden  Luft 
oder  des  Äthers,  also  ein  vom  Zeichengeber  noch  mitverursachter  ümweltfaktor  nötig 
ist,  in  der  Tat  angemessener,  von  Ausdrucksmitteln,  oder,  im  Hinblick  auf  deren 
psychophysischen  Charakter,  von  Ausdrucksprozessen,  -erscheinungen  oder 
-leistungen  (vgl.  §  86  und  die  Anm.  zu  §  87)  zu  sprechen,  und  ihnen  die  Ein- 
drucksprozesse gegenüberzustellen.  Um  dieser  Einteilung  jedoch  ihre  richtige 
Stelle  anweisen  zu  können,  bedaii  es  noch  einer  weiteren  Erwägung.  Wie  bereits 
angedeutet,  besitzen  nämlich  auch  die  peripherischen  verschmelzungseinfachen  Oe- 
fühle,  die  man  zunächst  und  mit  Becht  als  Eindrucksprozesse  ansehen  wird,  in  ihren 
peripherischen  Begleiterscheinungen,  d.  h.  der  Aktion  von  PO^  eine  Komponente, 
vermöge  deren  sie  als  Ausdrucksprozesse  für  die  in  ihnen  enthaltenen  wirklich  ein- 
fachen Gefühle  fungieren  können,  sobald  mittelst  Pneumograph,  Plethysmograph  usw. 
eine  exakte  Beobachtung  (durch  ein  andres  als  das  fühlende  Individuum)  ermöglicht 
wird.  Macht  es  hierbei,  was  den  Ausdruckscharakter  des  Prozesses  anlangt,  keinen 
unterschied,  daß  PO  nach  zwei  Seiten  wirkt,  nach  der  Umwelt  hin  und  (durch  Er- 
regung der  Bahn  Ihi)  zentripetal,  so  beeinträchtigt  es  den  Ausdruckscharakter  des 
in  Ruhr.  C  a  dieser  Anm.  geschilderten  Prozesses  natürlich  auch  nicht  im  mindesten, 
€  daß  P"  0  eventuell  (und  wir  dürfen  sogar  sagen,  meist)  ebenfalls  nach  zwei  Seiten 
wirkt,  nach  der  Umwelt  bin  und  (durch  die  Bahn  lUc  d)  zentripetal.  Und  zwar  trotz- 
dem durch  die  zentripetale  Komponente  dieser  Doppelwirkung  der  Prozeß  als  Oanzes 
in  beiden  Fällen  wieder  ein  Eindrucksprozeß  wird.  Denn  daß  im  PO-Falle  dadurch 
das  peripherisch -verschmelzungseinfache  Gefühl,  im  P''0- Falle  etwa  außer  einer 
unangenehmen  Gesichtswahrnehmung  die  Wahrnehmung  der  Sprechmuskelbewegung 
resultiert,  welche  infolge  des  unangenehmen  Anblickes  entstand,  hindert  nicht,  daß 
letztere  auch  einen  akustischen  Effekt  in  Form  eines  Sprachlautkomplexes  [Lautung]  hat 
Wir  sehen  also  in  beiden  Fällen  den  Ausdruckscharakter  des  Prozesses  durchaus  an  die 
Umweltkomponente  Ubezw.  ü"  (Fig.  77)  gebunden,  die  als  ein  TeU  der  Wirkung  von 
PO  bezw.  P"  0  zu  betrachten  ist,  während  die  gleichzeitige  Erregung  von  Ihi  bezw. 
in  cd  dafür  irrelevant  bleibt;  und  umgekehit  hängt  in  beiden  Fällen  der  Eindrucks- 
charakter des  ganzen  Prozesses  von  der  Erregung  des  Ihi  bezw.  UIc  d  ab,  während  die 
gleichzeitige  Nachaußen Wirkung  U  bezw.  ü"  dafür  gleichgültig  ist  Liegen  demnach 
die  Dinge  so,  daß  ein  und  derselbe  Prozeß  gleichzeitig  als  Ausdrucks-  wie  als 
Eindrucksprozeß  fungieren  kann,  so  geht  daraus  klar  hervor,  daß  man  die  Einteilung 
in  Ausdrucks-  und  Eindrucksprozesse  nicht  deijenigen  in  Yorstellungsprozesse  und 
Gemütsbewegungen  gleichstellen  darf:  es  kann  ein  und  derselbe  Prozeß  wohl  zugleich 
Ausdrucks-  oder  Eindrucksprozeß,  niemals  aber  zugleich  Yorstellungsprozeß  und  Ge- 
mütsbewegung sei,  sondern  immer  nur  entweder  das  eine  oder  das  andere.  Das 
Weitere  wolle  man  aus  der  Darstellung  oben  im  Text  §  11 77  ff.  entnehmen. 
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hier  das  Ohr  repräsentieren  möge)  —  la — li  wahrgenommen  werden  kann: 
Entscheidend  ist  allein  die  in  der  Komponente  ü"  gegebene  Eichtung  auf  1178 
die  Umwelt,  und  hat  dann  diese  Komponente  psychophysische  Folgen, 
80  betreffen  diese  in  der  Kegel  ein  andres  Individuum  als  dasjenige,  von 
dem  der  Ausdrucksprozeß  ausging.  Dadurch  wird  aber  auch  der  Eindrucks- 
prozeß, der  von  ü"  aus  entsteht,  auf  seine  weitere  Kausalität  hin  unter- 
sucht, zu  einer  ausgeprägt  gemeinpsychologischen  Erscheinung,  insofern 
durch  ihn  zusammengenommen  mit  dem  Ausdrucksprozeß  eine  Gemeinschaft 
der  beiden  Individuen  hergestellt  wird.  Für  individualpsychologische  Zwecke 
ist  also  diese  Einteilung,  wie  man  sieht,  nicht  zu  gebrauchen,  und  wir 
bleiben  daher  bei  der  in  §  11 74  f.  zuerst  erwähnten  Haupteinteilung  in  Yor- 
stellungsprozesse  und  Gemütsbew^ungen.  .  . .  Eine  dritte,  bereits  in  §  683  1179 
erwähnte  Einteilung  der  psychischen  Gebilde,  diejenigen  nämlich  in  apper- 
zeptive  und  perzeptive,  wird  für  unsre  elementaranalytische  Aufgabe, 
d.  h.  die  Zurückführung  der  Gebilde  auf  ihre  Elemente,  insofern  gegen- 
standslos, als  überhaupt  nur  solche  Gebilde  einer  derartigen  Analyse  zu- 
gänglich sind,  welche  auch  apperzeptiv  (vor)herr^hende  Elemente  enthalten, 
während  wir  für  die  perzeptiven  Gebilde  nur  Analogie  zu  den  apperzeptiven 
behaupten  kOnnen,  und  zwar  soweit,  wie  es  unten  in  §  1578 ff.  ausgeführt 
ist.  .  .  .  Was  endlich  die  Einteilung  der  Gebilde  in  apperzeptive  und 
assoziative  betrifft,  so  scheint  sie  uns  nur  insofern  haltbar,  als  sie  mit 
der  Einteilung  in  apperzeptive  und  perzeptive  Gebilde  zusammenfällt,  und 
als  damit  für  die  perzeptiven  (assoziativen)  Gebilde  die  Koinzidenz  auf  Ele- 
mentarsumme und  Assoziation  beschränkt,  die  Koinzidenz  mit  Apperzeption 
also  für  sie  ausgeschlossen  ist.  In  dem  Sinne  dagegen,  wie  sie  von  Wundt 
(u.  a.  Grundriß  der  Psych.  ^  S.  301  f.)  auf  die  Zusammenhänge  der  Einzel- 
gebilde (d.  h.  zunächst  der  Vorstellungen)  angewendet  wird,  möchten  wir 
diese  Einteilung  aus  dem  in  der  Anm.  zu  §  1438  angegebenen  Grunde 
lieber  fallen  lassen.  Damit  reduziert  sich  aber,  auch  was  die  Zusammenhänge 
der  einzelnen  Gebilde  betrifft,  unsre  Aufgabe  wesentlich  auf  die  Betrachtung 
jener  Zusammenhänge,  in  denen  die  beiden  Formen  schöpferischer  Synthese, 
Assoziation  und  Apperzeption,  mit  einer  elementaren  Teilsumme  koinzidieren. 
Es  wird  darum  auch  in  denjenigen  Teilen  unsrer  Darstellung,  welche  speziell 
den  Zusammenhang  der  Gebilde  zum  Objekt  hat,  darauf  hinauskommen, 
daß  den  eigentlichen  Gegenstand  der  Untersuchung  die  apperzeptiven  Ge-  1180 
bilde  abgeben,  deren  Zusammensetzung  aus  apperzeptiv  (vor)herrscbenden 
Elementen  a^  ffj  ^s  ^^^  perzeptiven,  nichtherrschenden,  verdeckten  oder 
zwischengeschalteten  Elementen^  ß^  ß^  ß^  in  Fig.  78  schematisiert  ist,  und    1181 


*  Vgl.  §  673  f. 
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1182  die  ebenfalls  in  Fig.  78  Bchematisierten  verschiedengradig^  perzeptiven  Um- 
gebungsgebilde b  c  usw.  werden  nur  insofern  in  Betracht  kommen,  als 
sich  ihr  Eingreifen  in  die  Entstehung  des  gerade  zu  betrachtenden  apper- 
zeptiven  Gebildes  nachweisen  oder  wenigstens  wahrscheinlich  machen  läßt. 
Da  es  sich  in  diesen  Gebilden  aber  stets  entweder  um  Einzelgebilde  oder 
um  Zusammenhänge  von  solchen  handelt,  so  käme  es  noch  darauf  an,  das 

1183  Einzelgebilde  begrifflich  abzugrenzen;  dies  wird  aber  besser  an  der  Hand 
eines  konkreten  Beispiels  (§  1249)  geschehen  als  hier  im  allgemeinen. 

1184  A)  Die  Varstellungaprozesae. 

Unter  einer  Vorstellung  verstehen  wir  (vgL  §  683)  ein  psychisches 
Einzelgebilde,  in  welchem  eine  Teilsumme  von  Empfindungen  und  eventuell 
einfachen  GefQhlen  so  mit  Assoziation,  eventuell  auch  Apperzeption  koin- 
zidiert,  daß  eine  (Mehrzahl  von)  Empfindung(en)  (ap)perzeptiv  (vor)herr- 
schend  wird. 

EingeteUt  können  die  Vorstellungen  werden  1.  in  primäre,  sekundäre 
und  tertiäre,  womit  sich  eine  2.  EinteOung  kreuzt,  nämlich  die  in  peripherische 
VorsteUimgen  oder  Wahrnehmungen,  zentrale  imd  gemischte  Vorstellungen. 
Die  Erläuterung  der  2.  Einteilung  ein  wenig  zurückschiebend,  müssen  wir 
vorerst  ganz  kurz  auf  die  Kriterien  eingehen,  welche  für  die  Zuweisung  der 
Vorstellungen  zur  Klasse  der  primären  bezw.  sekundären  bezw.  tertiären  maß- 

1185  gebend  sind:  a)  Eine  primäre  Vorstellung  entsteht,  wenn  bei  der  Vorstellungs- 
bildung  außer  der  Assoziation  vorwiegend  die  trennende  (isolatorische)  Apper- 
zeptionsfunktion wirksam  wird,  und  so  ein  klar-  und  deutlichmachendes  Heraus- 
heben des  im  übrigen  assoziativ  entstehenden  Gebildes  aus  der  augenblicklichen 
Totaleinheit  zustande  kommt,  die  verbindende  Apperzeptionsfunktion  jedoch  nur 
insofern,  als  bei  Vorstellungen,  zu  deren  klarer  und  deutlicher  Auffassung  es 
mehrerer  Apperzeptionsakte  bedarf,  diese  Akte  in  einer  Endapperzeption  (vgl. 
§  1254  S.)  zusammengefaßt  werden  und  in  dieser  Weise  wiederum  eine  klare 
und  deutliche  Trennung  der  so  gebildeten  Vorstellung  von  ihrer  augenblicklichen 
Umgebung  erzielt  wird.  Dagegen  handelt  es  sich  b)  um  sekundäre  Vor- 
stellungen, wenn  in  dem  Bildungsprozeß  außer  der  Assoziation  und  den 
unter  a  erwähnten  apperzeptiven  Funktionen  auch  noch  andre,  vom  Zu- 
sammenhang der  Gebilde  abhängige  (kombinatorische)  apperzeptive  Funktionen 

1186  (Vergleichung,  Unterscheidung,  Urteil  usw.)  wirksam  werden,  e)  Tertiäre 
Vorstellungen  endlich  sind  die  apperzeptiven  „Zeichen-,  Bedeutungs-  und 


^  Was  in  Fig.  78  durch  die  verschiedene  Größe  der  Buchstaben  6,  o,  e^  usw. 
ausgedrückt  ist  Im  übrigen  bedeutet  der  Fettdruck  von  a^  usw.:  (Tor)heiT8chend, 
die  Verbindungsstriche  sollen  die  assoziative  Verbindung  versinnlichen. 
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semantodeiktischen  YorsteUiingen^'  (§  1559  ff.)  und  die  perzeptiyen,  mit  den 
apperzeptiyen  (primären,  sekundären  imd  tertiären)  Vorstellungen  in  eine 
den  Daten  von  §  1179  und  §  1578  ff.  entsprechende  Analogie  zu  bringenden 
Qiebilda  Daraus  ergibt  sich,  daß  wir  bei  methodischem  Vorgehen  nach- 
einander zu  behandeln  haben  1.  die  primäre  Vorstellung  als  Einzelgebilde, 
2.  den  Zusammenhang  der  primären  Vorstellungen  und  die  sekundäre  Vor- 
stellungsbildung, 3.  die  tertiäre  Vorstellung  und  den  Vorstellungszusammen- 
hang überhaupt. 

1«  Die  primäre  Yoistellimg  als  Elnzelgebilde.  1187 

Die  Eigenart  einer  primären  Vorstellung  wird  bestimmt  1.  durch  die  1188 
Eigenart  der  Elemente,  welche  die  als  Substrat  der  Vorstellung  dienende 
Teilsumme  büden,  2.  durch  die  Eigenart  der  Assoziation,  welche  mit  dieser 
elementaren  Teilsumme  koinzidiert,  und  3.  durch  die  Eigenart  der  Apper- 
zeption, welche  mit  der  Teilsumme  und  Assoziation  koinzidiert.  Nach  1 
ergibt  sich  die  schon  erwähnte  Einteilung  in  peripherische  Vorstellungen 
oder  Wahrnehmungen,  zentrale  und  gemischte  Vorstellungen,  nach  2  und  3 
erhalten  wir  verschiedene  Formen  der  Assoziation  und  Apperzeption.  Da 
die  Sache  jedoch  nicht  so  liegt,  als  ob  jede  Assoziations-  bezw.  Apperzep- 
tionsform mit  jeder  beliebigen  Teilsumme  von  Elementen  koinzidieren  konnte, 
so  empfiehlt  es  sich,  die  Eigenart  der  Teilsummen  zum  Haupteinteilungs- 
grund zu  machen  und  die  Assoziations-  und  Apperzeptionsformen  je  an 
ihrer  Stelle  innerhalb  dieses  Rahmens  zu  besprechen. 

1«  Peripherische  Yorstellimgen  oder  Wahmehmimgen.  Diese  sind  da-  1189 
durch  charakterisiert,  daß  die  fOr  sie  unumgängliche  Teilsumme  vorzüglich 
peripherische  Empfindungen  (§  734  ff.)  enthält  und  nur  in  zweiter  Linie 
andre  Elemente.  Ihre  Verschiedenheiten  richten  sich  darnach,  welcher  Klasse 
von  peripherischen  Empfindungen  die  jeweOs  in  ihnen  apperzeptiv  vor- 
herrschenden Elemente  angehören  (Sinnes-,  bezw.  Organempfindungen  mit 
ihren  Unterformen  der  Tast-,  Temperatur-  usw.- Empfindungen),  sowie  nach 
deren  assoziativer  Verbindung  mit  den  in  zweiter  Linie  daneben  vorhandenen 
andern  Elementen  der  Wahrnehmung,  und  endlich  nach  der  Art,  wie  das 
so  entstehende  Gebüde  durch  Koinzidenz  mit  der  Apperzeption  zum  Einzel- 
gebilde gestaltet  wird.     Wir  haben  also 

A)  Sinneswahrnehmungen,  bei  denen  die  Tellsnmme  vorzüglich  1190 
durch  einen  äußern  (Umwelt-)Beiz  veranlaßte  Sinnesempfindungen  enthält, 
von  denen  ein  gewisser  Teil  apperzeptiv  (vor)  herrschend  wird.  Unter  der, 
was  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  betrifft,  freilich  wohl  nur  für  die 
früheste  Jugend  des  Individuums  festzuhaltenden  Voraussetzung,  daß  auch 
die  nicht  (vor)  herrschenden  Empfindungen  der  Teilsumme  durchweg  peripherisch 
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veranlaßt  seien,  l&ßt  sich  die  dabei  wirksame  Assoziation  auf  zwei  typische, 
was  die  Möglichkeit  der  Koinzidenz  betrifft,  einander  nicht  ausschließende 
Formen  einschränken:  die  peripherische  Verschmelzung  und  die  peripherische 
Komplikation.  Schon  von  frOher  Jugend  auf  aber  muß  daneben  noch  eine 
dritte,  stets  mit  Verschmelzung,  oft  auch  mit  Komplikation  koinzidierende 
Assoziationsform  anerkannt  werden:  die  peripherisch- zentrale  Assimilation. 
Diese  drei  Assoziationsformen  müssen  wir  nun  vor  allem  andern  in  paradig- 
matischer  Weise  einer  genauem  Betrachtung  unterziehen.     Wir  wählen  dazu 

1191  den  Vorgang  des  Lesenlemens  nach  der  sogenannten  NormalwGrtermethode^, 
behandeln  aber  dabei  die  Komplikation  vorerst  nur  nebenher  und  legen  das 
Hauptgewicht  auf  die  Verschmelzung  und  Assimilation.     Bei  der  Normal- 

1192  wOrtermethode  in  ihrer  gewöhnlichen  Form  beginnt  der  Unterricht  damit, 
daß  ein  Gegenstand,  etwa  ein  Hut,  dem  Kinde  gezeigt  und  dann  auf  das 
in  großen  Lettern  schwarz  auf  weiß  an  der  Tafel  der  Lesemaschine  stehende 

1193  Schriftbild  Hut^  hingewiesen  wird.  Das  Kind  erhält  auf  diese  Weise  die  kompli- 
kative  Assoziation  zwischen  der  Gegenstandsvorstellung,  dem  akustischen  Laut- 
komplex  htU  und  dem  Schriftbild  Hut,  welches  in  seiner  Totalität  aufgefaßt 
wird.  Die  Vorgeschichte  dieser  apperzeptiven  Wahrnehmung  des  Schrift- 
bildes in  seiner  Totalität  bleibt  dunkel:  es  ist,  falls  nicht  Vorübungen  von 

1194  der  in  der  Anm.'  erwähnten  Art  vorausgegangen  sind,  nicht  zu  ermitteln, 
in  welchem  Zusammenhange  vorher  die  Wahrnehmungen  der  Geraden  und 
Kurven  usw.  gewonnen  wurden,  aus  welchen  die  einzelnen  Buchstaben 
H,  u,  t  zusammengesetzt  sind.  Dagegen  ist  klar,  daß  die  Verbindung  der 
Auffassung  von  Hut  in  seiner  Totalität  mit  der  Auffassung  des  Gegenstandes 
und  der  Lautung  (huij  ebenso  wie  die  so  geartete  Verwendung  der  übrigen 


^  Und  zwar  geben  wir  dabei  in  der  Hauptsache  den  Lehrgang  wieder,  wie  er 
gewöhnlich  in  den  Leipziger  Schulen  eingehalten  wird,  mit  nur  gelegentlichen  Aus- 
blicken auf  Modifikationen  dieser  Methode.  Ihr  pädagogischer  Wert  geht  uns  hier 
nicht  an ;  einen  VervoUkomnmungsvorschlag  s.  z.  B.  bei  F.  Lehmensiok  in  W.  Beins 
Encyklopädischem  Handbuch  der  Pädagogik  (1897)  IV  S.  533  fF. 

*  Das  Lesenlemen  nach  der  Normaiwörtermethode  erfolgt  jetzt  in  deutschen 
Schulen  noch  durchweg  mit  Hülfe  der  grrafturfc^rift;  aber  die  Verwendung  der 
Steinsohrifl  (die  übrigens  von  F.  Lehmensick  in  Beins  Handbuch  IV  8.  542  auch  fürs 
Lesenlemen  in  den  deutschen  Schulen  empfohlen  wird),  eine  Eonzession  an  auslän- 
dische Leser  dieses  Werkes,  ändert  offenbar  nichts  an  der  sachlichen  Richtigkeit 
unsrer  Ausführungen :  auch  die  flfrafturfc^rift  wird  beim  Lesenlemen  so  behandelt,  wie 
wir  es  oben  für  die  Stelnsohrifl  als  Repräsentanten  der  Lateinschrift  geschildert  haben. 

'  So  veranstalten  W.  Rein  und  A.  Pickel  im  ersten  Halbjahr,  vor  Beginn  des 
eigentlichen  Lese-  (und  Schreib-) Unterrichtes,  Vorübungen  durch  malendes  Zeichnen 
von  Punkten,  Geraden,  Bogenlinien  und  einfachen  Bildchen  wie  Kreuz,  Stuhl,  Gabel, 
Taubenhaus  usw.  ins  Netz.    Vgl.  Reins  Handbuch  (1897)  IV  S.  556. 


Bewußtseinsvorgänge:  Gebilde:  Yorstellungsprozesse.  451 

Normalwörter  (EmI,  Rose,  Rabe,  Uhu,  Oftn,  Haken,  Dach,  Igel,  Tisch  usw.^)  1195 
nur  mehr  der  "Weckung  des  Interesses  beim  Kinde  dienen  kann,  und 
daß  sofort  dazu  geschritten  werden  muß,  das  Eind  dazu  anzuleiten,  daß 
es  die  Lautung  in  die  einzelnen  Laute  h,  ü,  t  und  das  Schriftbild  in 
die  zugehörigen  Buchstaben  H,  u,  t  auflöse.  Dies  geschieht  in  der  Weise, 
daß  h  gehaucht  (nicht  etwa,  wie  es  bei  der  Buchstabiermethode  geschah, 
ha^  der  Buchstabenname,  gesprochen)  und  dabei  H  gezeigt,  ü^  bezw.  t 
(nicht  iß\)  gesprochen  und  u,  bezw.  t  gezeigt  werden;  dabei  erfolgt  wiederum 
komplikative  Assoziation  von  h  mit  H,  ü  mit  u,  t  mit  t,  und  H,  u,  t 
werden  jeweils  im  Gkmzen  („  Buchstabenbilder '')  aufgefaßt  Dies  genügt  1196 
jedoch  noch  nicht  zur  Erfassung  der  charakteristischen  Unterschiede  zwischen 
den  Buchstabenbüdem.  Zu  diesem  Zwecke  müssen  diese  unter  Anleitung 
des  Lehrers  in  ihre  in  Qeraden  und  Kurven  gegebenen  Bestandteile  auf- 
gelöst werden,  und  hier  ist  der  Punkt,  wo  die  Methode  auch  für  unsre 
Zwecke  direkt  wertvoll  wird.  Der  nächste  Schritt  im  Unterricht  ist  näm- 
lich, daß  der  Lehrer  unter  angemessener  Erläuterung  die  Konturen  der 
groß  an  der  Lesemaschinentafel  stehenden  Buchstabenbilder  nachfährt 
und  das  Kind  dadurch  veranlaßt,  der  Bewegung  mit  dem  Blicke  zu  folgen, 
welche  er  mit  der  Spitze  seines  Stäbchens  an  den  Geraden  und  Kurven 
der  einzelnen  Buchstaben  entlang  macht.  Dabei  erfolgt  also  —  wir 
wollen  der  bessern  Übersicht  halber  das  Folgende  rubrizieren  —  a)  die  Bildung 
der  Buchstabenwahmehmungen  des  Kindes  in  der  Weise,  daß  die  Konturen 
der  Buchstabenbilder,  welche  mit  den  llächenelementen  des  Untergrundes 
in  ihrer  Helligkeit  kontrastieren,  mit  dem  Blicke  durchlaufen  werden.  Dies 
ist  aber  das  typische  Beispiel  von  Sinneswahrnehmungen,  bei  denen  (ab-  1197 
gesehen  von  auch  hier  vielleicht  nicht  ganz  fehlenden  pseudoperipherischen 
Elementen,  vgl.  §  722,  §  1035  und  §  1435,  jeden&lls  ganz  vorwiegend) 
peripherische  Sinnesempfindungen  als  Elemente  einer  Teilsumme  vorhanden 
sind,  weshalb  die  mit  ihnen  koinzidierende  Verschmelzung  und  Apperzeption 
als  peripherische  Verschmelzung^  bezw.,  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  apperzeptiv  vorherrschenden  Elemente,  peripherische  Apperzeption  (vgl. 
dazu  die  Anm.  zu  §  1233)  bezeichnet  werden  dürfen.  Greifen  wir  als 
solches  typisches  Beispiel  die  Wahrnehmung  heraus,  welche  das  Kind  von 
dem  H  bildet,  so  läßt  sich  der  Vorgang  in  folgender  Weise  erläutern:  So- 
bald (vgL  Fig.  79  Nr.  I)  das  Bild  des  schwarzen  H  mit  seiner  weißen  Um-    1198 


^  Im  Ganzen  48  nach  Elauwell  mid  Martin,  Erstes  Lesebach,  9.  Aufl.  1900. 
Die  Zahl  der  Normalwörter  schwankt  in  den  verschiedenen  Lehrbüchern;  so  hat 
K.  Vogel  (Des  Kindes  Erstes  Schulbuch,  1843),  der  Erste,  welcher  nach  dem  Vor- 
gange von  M.  0.  Krämer  und  F.  A.  F.  Herold  die  Normalwörtermethode  in  größerem 
Umfange  anwandte,  deren  98,  während  Hercld  noi  5,  Krämer  nur  17  hatte,  usw. 
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a  gebuDg  auf  die  Netzhaut  einwirkt,  werden  Neuronen  t  x^  gereizt,  deren 
Erregung  bis  zu  Eindenneuronen  i  k  im  Sehzentrum  weiterstrahlt,  wo  dann 
der  physiologische  Eorrelatprozeß  der  vom  H  selbst  aus  veranlaßten  Schwarz- 
empfindung und  der  von  der  H- Umgebung  aus  veranlaßten  Weißempfindung 

ß  abläuft.  Dazu  kommen  Bewegungsempfindungen  von  mindestens  5  Bewegungen 
her,  deren  Richtung  und  OrOße  (bei  Ausgehen  von  a  in  der  Richtung  der 
Pfeile)  aus  der  Fig.  80  leicht  entnommen  werden  kann.  Indem  nämlich 
die  Konturen  des  H  mit  dem  Blicke  durchlaufen  werden,  erfolgt  gemäß 
den  in  §  949  f.  geschilderten  Verhältnissen  Reizung  zentripetaler  Neuronen 
X  fi^  und  die  Erregung  strahlt  bis  zu  Rindenneuronen  /  m,  wo  das  Rinden- 
korrelat der  Bewegungsempfindungen  abläuft  Klar  und  deutlich,  apper- 
zeptiv  (vor)herrschend,  werden  aber  bei  diesem  ganzen  Prozeß  nur  die 
Lichtempfindungen,  während  die  Bewegungsempfindungen  perzeptiv  bleiben. 

1199  Und  darin  besteht  das  Wesentliche  der  „peripherische  Verschmelzung"  ge- 
nannten Assoziationsform:   es   werden   in   ihr   (apperzeptiv  vor)herrschende 

1200  peripherische  Elementarprozesse  aus  einem  der  Sinnesgebiete'  derart  mit 
andern   peripherischen  Elementarprozessen  des  selben   oder  eines   benach- 

1201  harten  Sinnesgebietes ^  verbunden,  daß  diese  andern  Elementarprozesse  zu 
keiner  selbständigen  Geltung  gelangen  und  nur  noch  als  (perzeptive)  modi- 
fizierende Bestandteile  der  Wahrnehmung  wirken.  Was  so  entsteht,  ist  dann  in 
unserem  speziellen  Falle  eine  apperzeptive  peripherische  räumliche  Gesichts- 
wahrnehmung (des  H),  und  es  kann  von  dieser  weiterhin  Folgendes  behauptet 
werden:  Die  Auffassung  der  (I,  —  und  I  zum  Inhalt  habenden)  Teil  Wahr- 
nehmungen, aus  denen  sie,  bevor  es  zur endapperzeptiven Zusammenfassung  in 
H  kommt,  gebildet  wird,  ist  deutlich  sukzessiv,  wenn  auch  innerhalb  der  Wahr- 
nehmungen von  I,  —  und  |  die  Licht-  und  Bewegungsempfindungen  je  momentan 

1202  simultan  zusammentreten,    b)  Sind  durch  wiederholte  so  geartete  Buchstaben- 


^  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  hier  wie  in  weiteren  Neuronenschemen  mit 
ik  IX  usw.  nur  gesagt  sein  soll,  daß  den  verschiedenen  Empfindungen  auch  Erregung 
verschiedener  Neuronen  entspricht;  über  die  Zahl  der  dabei  beteiligten  peripherischen 
und  zentralen  Neuronen,  deren  Bestimmung  auf  dem  jetzigen  Stande  unsrer  Kenntnis 
unmöglich  ist,  soll  damit  nichts  gesagt  sein;  «x  heißt  also,  es  herrscht  in  gewissen 
Betinapartien  Schwarz-,  bezw.  Weißerregung,  die  sich  durch  « x  zu  ik  des  Seh- 
zentrums fortpflanzt,  also  zu  Neuronen,  in  denen  das  Rindenkorrelat  einer  Schwarz-, 
bezw.  Weißempfindung  abläuft;,  usw. 

'  Wir  verstehen  unter  Sinnesgebieten  diejenigen  Teile  des  Nervensystems, 
welche  je  einem  äußeren  Sinnesorgan  einschließlich  seiner  Hülfsorgane  direkt  zu- 
geordnet sind.  So  besitzt  z.  B.  das  eigentliche  äußere  Sehoigan,  die  Retina,  Hülfs- 
organe in  dem  Augapfel  mit  seinen  in  §  799ff.  beschriebenen  Teilen,  aber  auch  in 
den  äußeren  Augenmuskeln  und  den  Weichteilen  der  Orbita  usw.,  §  950. 

'  Letzteres  bei  Geruchswahmehmungen,  vgl.  §  1363  ff. 
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Wahrnehmungen^  die  einzelnen  Buchstaben  ihrer  charakteristischen  Form  1203 
nach  gegeneinander  abgegrenzt  und  zugleich  die  komplikativen  Assoziationen 
zwischen  H  und  h^  o  und  t2,  t  und  i  einigermaßen  fest  geworden,  so  wird 
zu  deren  weiterer  Befestigung  in  der  Weise  geschritten,  daß  dem  Ednde 
das  H,  tt,  t  ohne  Nachfahren  der  Konturen  gezeigt  und  von  ihm  verlangt 
wird,  hy  ü,  t  im  Anschluß  daran  zu  lautieren.  Das  Eind  faßt  jetzt  (vgL 
§  1196)  wiederum  H,  u,  t  gleich  im  Qanzen  (also  die  ganzen  Buchstaben- 
bilder) aul  Aber  während  wir  früher  bezüglich  der  Vorgeschichte  dieser 
Wahrnehmungen  im  Dunkel  tappen  mußten,  können  wir  jetzt  die,  außer 
vorherrschenden  peripherischen  auch  zentrale  Elemente  enthaltende  räum- 
liche Oesichtswahmehmung  der  einzelnen  Buchstaben  auf  bestimmte  frühere 
peripherische  Oesichtswahmehmungen  zurückführen,  und  zwar  in  folgender  1204 
Weise.  Wenn  das  Ednd  z.  B.  das  Buchstabenbild  H  im  Augenblicke,  wo 
es  ihm  gezeigt  wird,  momentan  fixiert,  so  wird  das  Bild  bei  ruhendem 
Auge  auf  der  Netzhaut  entworfen,  dennoch  aber  räumlich  auffaßt.  Wie 
wir  später  (§  1271  ff.)  noch  sehen  werden,  genügt  es  aber  zum  Zustande- 
kommen einer  räumlichen  Oesichtswahmehmung  nicht,  daß  nur  Licht- 
empfindungen gegeben  seien,  sondern  es  müssen  dazu  stets  auch  Bewegungs- 
empfindungen irgendwelcher  Form  vorhanden  sein;  und  da  bei  ruhendem 
Auge  peripherische  solche  Empfindungen  aus  dem  Gebiete  des  Gesichts- 
sinnes ausgeschlossen  sind,  so  kann  es  sich  in  unserm  Falle  nur  um  zen- 
trale solche  Empfindungen  handeln.  Um  welche,  läßt  sich  an  der  Hand 
des  Schemas  Fig.  79  Nr.  n  klarmachen.  Vorausgesetzt,  das  H  sei  bei  den  1205 
früheren  Gelegenheiten  nach  Durchlaufen  der  Konturen  im  Momente  der 
Endapperzeption  fixiert  worden,  so  ist  die  Annahme  gerechtfertigt,  daß  bei 
der  gegenwärtigen  Fixation  das  Netzhautbild  des  H  auf  die  nämliche  Stelle  zu 
liegen  komme  wie  damals.  Denn  normalerweise  wird  das  Bildchen  eines  1206 
fixierten  Objekts  stets  auf  die  Zentralgrube  (Fovea  centralis)  des  gelben 
Fleckes  (Macula  lutea)  entworfen.  Es  werden  also  wiederum,  wie  früher, 
die  Neuronen  t  x  gereizt.  Diese  aber  vermitteln  nunmehr  die  peripherisch 
reproduzierte  Schwarz-  bezw.  Weißempfindung,  es  stehen  also  die  durch 
sie  vermittelten  gegenwärtigen  Elemente,  wie  wir  sagen  können,  mit  den 
früher  durch  sie  vermittelten  Elementen  in  Oleichheitsverbindung.  Aber 
dies  genügt,  wie  gesagt,  nicht  zum  Zustandekommen  der  gegenwärtigen 
räumlichen  H- Wahrnehmung.  Für  sie  ist  noch  folgendes  nötig:  Bei  den  1207 
früheren  Gelegenheiten  traten  die  Elemente  der  damals  vorhandenen  Teil- 

^  Die  Zahl  der  nötigen  Widerholongen  richtet  sich  nach  der  Individualität  der 
Kinder;  8 — 10  für  die  einzelnen  Buchstaben  sollen  in  der  Regel  genügen;  die  in  der 
Anm.  zu  §  1194  erwähnten  Yorübxmgen  setzen  natürlich  die  Zahl  herab,  Mangel  an 
AnfmerkBamkeit  erhöht  sie,  usw. 
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summe  insoferiL  miteinander  in  Berührung,  als  sie,  wenn  auch  apperzeptiv 
imd  perzeptiv  abgestuft  und  in  peripherischer  Verschmelzung  gegeben,  doch 
miteinander  das  Substrat  der  damaligen  Wahrnehmungen  bildeten:  Es  waren 
also,  wie  wir  sagen  dürfen,  die  Elemente  (Lichtempfindungen:)  I K  und 
(Bewegungsempfindungen:)  L  M  in  Berührungs Verbindung  gegeben.  Dieser 
psychischen  Berührung  entsprach  aber  auch  eine  physiologische,  indem  die 
Eindenneuronen  i  kl  m  zusammengeübt  wurden  und  nach  Ablauf  des  Korre- 
latprozesses im  Zustande  der  Zusammengeübtheit  zurückblieben.  Werden 
nun  bei  der  gegenwärtigen  momentanen  Fixation  des  H  infolge  des  Aus- 
geschlossenseins  von  Augenbewegungen  nur  i  x  peripherisch  gereizt,  so  ist 
bei  sonst  günstigen  Bedingungen  die  Möglichkeit  vorhanden,  daß  die  Neu- 
ronenerregung  nicht  nur  i  k  ergreift  und  so  den  Korrelatprozeß  für  die 
peripherische  Reproduktion  von  I K  liefert,  sondern  daß  durch  Erregungs- 
ausstrahlung von  i  k  aus  auch  l  m,  diesmal  zentral,  gereizt  werden  und 
so  den  Korrelatprozeß  für  zentrale  Reproduktion  der  früher  peripherisch 
(re)produzierten  Bewegungsempfindungen  L  M  liefern.  Damit  ist  aber  auch 
die  Möglichkeit  vorhanden,  daß  unter  peripherisch-zentraler  Ver- 
achmelxung  der  so  entstandenen  teils  (Ldchtempfindungen:)  peripherischen, 
teils  (Bewegungsempfindungen:)  zentralen  Elemente  der  Teilsumme  die  gegen- 
wärtige momentane  räumliche  Oesichtswahmehmimg  des  H  zustande  komme. 
Von  einer  Endapperzeption  ist  hier  natürlich  keine  Rede,  sondern  die  Auf- 

1208  fassung  erfolgt  in  6inem,  auch  für  die  experimentelle  Beobachtung  bisher^ 
unteilbaren  Apperzeptionsakt,  also,  soviel  wir  wissen,  strikte  simultan.  .  . 
Die  Betrachtung  der  weiteren  Stadien  des  Lesenlernens  soll  uns  nur  dazu 

1209  dienen,  das  über  die  peripherisch- zentrale  Assimilation  zu  Sagende  so  vor- 
zubereiten, daß  es  nachher  hinreichend  anschaulich  gestaltet  werden  kann. 
Sobald  also  e)  durch  analoge  Behandlung  mehrerer  Normalwörter  eine  ge- 
nügende Anzahl  von  in  ihrer  Vereinzelung  simultan  auffaßbaren  Buchstaben- 
bildem  gewonnen  ist,  kann  die  Einübung  der  komplikativen  Assoziation  von 
Buchstabengruppenwahmehmungen  Hu,  Ha,  Hi,  He,  Ho,  ut,  at,  11,  et, 
ot  usw.  mit  den  Lautungswahrnehmungen  hü^  hä^  M,  he^  ho,  hü,  ha  usw., 
üi,  ät^  %t  usw.,  üt,  ät,  ii^  usw.  erfolgen.  Hierbeitreten,  indem  der  Lehrer 
beim  Zeigen  der  Gruppe  Hu  von  H  nach  u  übergeht  und  das  Kind  dieser 
Bewegung  mit  dem  Blicke  folgt,  die  peripherischen  Bewegungsempfindungen 
als  neue  Elemente  hinzu,  mittelst  deren  (unter  Mitwirkung  der  Licht- 
empfindung „weiß^^)  die  Wahrnehmung  des  Zwischenraumes  zwischen  H  und  u 


^  D.  h.  es  ist  bei  tachistoskopischer  Expositionszeit  (vgl.  die  Anm.  zu  §  1217) 
niemals  sukzessive  Auffassung  von  Bachstabenteilen  mit  nachfolgender  Endapperzeption 
des  Ganzen  beobachtet  worden,  sobald  die  ^Wanderung  der  Aufmerksamkeit*^  durch 
genügend  kurze  Exposition  des  Bachstabenbildes  ausgeschlossen  wurde. 
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gebildet  wird.  Diese  Bewegungsempfindungen  sind  auch  insofern  von  Be- 
deutung, als  durch  sie  für  das  Lesen  unsrer  Schrift  die  Gewohnheit,  von 
links  nach  rechts  fortzuschreiten,  Torbereitet  wird,  wodurch  für  Leser 
lateinischer  Druckschrift  eine  Anordnung  wie  in  Fig.  81  durchaus  ungewohnt  1210 
wird.^  Wir  haben  also  wiederum  eine  deutliche  Suzzession  der  nach  o 
Bubrik  b  (§  1202)  zu  schematisierenden  Wahrnehmungen  Ton  H  und  u,  ge- 
trennt durch  die  durchweg  peripherische  Wahrnehmung  des  Zwischenraumes 
zwischen  H  und  o.  Analog  bei  der  Wahrnehmung  von  Ha,  Hi,  usw.  .  . 
4)  Der  nächste  Schritt  beim  Lesenlemen  ist  nur  eine,  was  die  Elemente  be- 
trifft, kompliziertere  Wiederholung  des  unter  b  geschilderten  Prozesses:  Hu, 
Ha,  irt,  ot  usw.  werden  nicht  mit  Bew^ung  von  H  nach  u,  von  H  nach 
a,  usw.,  sondern  als  Ganze  Hu,  Ha,  usw.,  vom  Lehrer  gezeigt  und  vom 
Kinde  komplikativ  mit  den  Lautungen  hü^  hä^  usw.,  verbunden.  Dabei  wird 
die  sukzessive  und  unter  Mitwirkung  von  peripherischen  Bewegungsempfin- 
dungen erfolgende  Wahrnehmung  der  Buchstabengruppen  sichtlich  in  eine 
Wahrnehmung  nach  Schema  Fig.  79  Nr.n  übergeführt,  die  für  die  unmittel- 
bare Beobachtung  simultan  ist  und  neben  den  (peripherischen)  Lichtempfin- 
dungen nur  zentrale  Bewegungsempfindungen  enthält  Ob  freilich  die  für  un-  1211 
mittelbare  Beobachtung  vorhandene  SimultaneitAt  einer  exakten  experimentellen 
Beobachtung  standzuhalten  vermochte,  läßt  sich,  da  Versuche  hierüber  derzeit 
noch  nicht  vorliegen,  nicht  sagen;  doch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  daß  auch 
hier  schon  die  gleich  (untere)  zu  erwähnenden  „determinierenden  Buchstabens^ 
eine  Rolle  spielen.  Nachdem  nämlich  e)  analog  dem  sub  c  beschriebenen 
Yerfahren  unter  gleichzeitiger  Einübung  der  komplikativen  Verbindung  mit 
den  Lautung8wahmehmungen(NormalwOrter:)/tt^^  e89l,  rös9,  rahd,  ühü,  öfm 
usw.,  bezw.  (Nichtnormalwörter:)  hö89,  rosa,  höp,  heb?,  hob?,  kof,  hüf, 
hüf?  usw.^  die  Schriftbilderwahmehmungen  Hut,  Esel,  Rose,  Rabe,  Uhu,  Olbn  1212 
bezw.  Hose,  Rosa,  hob,  hebe,  habe,  Hof,  Huf,  Hufe  usw.  eingeübt  worden  sind, 
werden  diese  Schriftbilder  wiederum  als  Ganze  vom  Lehrer  gezeigt  imd  1213 
vom  Kinde  mit  den  Lautungen  hüt,  es9l,  rös9  usw.  verbunden.  Dabei 
kann  für  das  Zustandekommen  der  optischen  Wahmehmimgen  von  Hut 
usw.  einerseits,  von  Hose  usw.  anderseits  nach  Analogie  des  bei  lese- 
geübten Erwachsenen   experimentell^  Festgestellten  folgendes  angenommen    1214 

*  „Wir  haben  Müho,  obgleich  die  Reihenfolge  der  Buchstaben  erhalten  ist,  das 
Wort  zu  lesen,  und  wir  lesen  es  in  jener  [obigen]  Anordnung  [der  Fig.  81]  nur  buch- 
stabierend, weil  das  uns  geläufige  Raumgebilde  , deutlich^  einen  völlig  andern  Form- 
oharakter  besitzt  Erdmann  u.  Dodge,  Psychologische  Untersuchungen  über  das 
Lesen,  S.  162. 

'  Die  Beispiele  nach  Elauwell  und  Martin,  Erstes  Lesebuch,  1900. 

'  Von  J.  Zeitler  in  seinen  Tachistoskopischen  Untersuchungen  über  das  Lesen, 
Phüos.  Stud.  XVI  (1900)  S.  380ff. 
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werden:  Die  Schriftbilder  der  Onippe  Hose  usw.  sind  dem  Kinde  weniger 
geläufig  als  die  der  (kuppe  Hut  usw.,  denn  diese  letztem  sind  ihm  (als 
Normalwörter)  öfter  dargeboten  und  gründlicher  analysiert  worden  als  die 
erstem  (Nichtnormalwörter).  Die  Bedingungen  für  das  Zustandekommen 
der  Wahmehmungen  Hose  usw.  liegen  infolgedessen  —  um  diesen  Fall  voraus- 

1215  zunehmen^  —  offenbar  (vgL  jedoch  §  1227)  ganz  Ähnlich  den  Bedingungen, 

1216  welche  eintreten,  wenn  einem  Erwachsenen  unter  Anwendung  des  Tachisto» 

1217  skopes'  das  Schriftbild  eines  ihm  sonst  nicht  unbekannten  Wortes  innerhalb 


^  Der  Fall  Hut  usw.  ist  in  §  1224  behandelt 

A  '  Um   einen  Begriff  von   der,   auch   von  J.  Zeitler  gebrauchten,  AnordnuDg 

soloher  Versuche  zu  geben,  teilen  wir  die  Abbildung  (Fig.  82)  eines  sogenannten 
Fall-Tachistoskops  nach  Wundt  mit,  nebst  der  Beschreibung,  die  er  (Yölkerpsych.  I  ^ 

B  S.  528 ff.)  dazu  gibt:  „Un^  den  im  Augenblick  der  Einwirkung  der  Wortbilder  ein- 
tretenden Apperzeptionsvorgang  von  den  in  der  Zeit  nachfolgenden,  durch  Wanderungen 
der  Aufmerksamkeit  und  Augenbewegungen  vermittelten  Auffassungen  zu  sondern, 
bedient  man  sich  am  besten  einer  Vorrichtung,  die  es  gestattet,  das  aufzunehmende 
Wortbild  gerade  so  lange,  aber  auch  nicht  länger  einwirken  zu  lassen,  als  zu  einer 
einmaligen  Apperzeption  [vgl.  §  1252]  erforderlich  ist.  Die  Zeit  der  Einwirkung  darf 
daher  weder  unter  der  Grenze  der  hierzu  überhaupt  nötigen  Zeit  liegen,  noch  darf 
sie  über  die  Grenze  gehen ,  wo  eine  Wanderung  der  Auftnerksamkeit  eintreten  könnte. 
Femer  muB  das  ganze  Wortbild  oder  die  Beihe  der  Wortbilder,  die  man  einwirken  läßt, 
dem  Bewußtsein  simultan,  nicht  in  einer  merkbaren  Aufeinanderfolge  gegeben  werden. 

C  Diese  Forderungen  erfüllt  das  in  Fig.  82  abgebildete  Fall-Tachistoskop.  Es  besteht  im 
wesentlichen  aus  einem  auf  einem  Fußbrett  senkrecht  stehenden  starken  Messingrahmen 
von  1  Meter  Höhe,  zwischen  dessen  vertikalen  Säulen  sich  in  zwei  Rinnen  möglichst  rei- 
bungslos ein  Schlitten  S  von  geschwärztem  Eisenblech  bewegt.  In  diesem  alB  Fallschirm 
dienenden  Blech  befindet  sich  eine  rechteckige,  zur  Exposition  des  Objektes  bestimmte 
Öffnung,  deren  Höhe  durch  einen  Schieber  von  annähernd  10cm  Querdurchmesser  beliebig 
von  Null  an  auf  etwa  50  cm  verstellt  werden  kann.  Vor  Beginn  jedes  einzelnen  Versuches 
ist  der  Fallschirm   in  die  Höhe  geschoben,   so   daß   der  oben  an  ihm  befindliche 

D  eiserne  Anker  Ä  von  den  zwei  kleinen  Elektromagneten  E  festgehalten  wird.  Das 
Sehobjekt,  welches  in  der  Figur  aus  einem  auf  einem  Karton  gedruckten  Wort  (Em- 
pfindung) besteht,  und  welches  zwischen  zwei  dicht  hinter  den  Schirmvorrichtungen 
befindlichen  Federn  festgehalten  wird,  ist  in  jener  Ausgangslage  durch  ein  ebenfalls 
geschwärztes  Schutzblech^  verdeckt,  das  in  seiner  Mitte,  genau  der  Mitte  des  Seh- 
objektes entsprechend,  eine  kleine  weiße  Fixiermarke  hat,  und  das  ebenfalls  durch 
Federn,  aber  nur  lose  festgehalten  wird.  Im  Augenblicke,  wo  der  Schirm  «S  beim 
Herabfallen  auf  den  obem  Band  von  B  trifft,  wird  dieses  daher  in  ein  unten  befind- 
liches Fangschild  F  geschoben,  das  sich  dicht  vor  den  zur  Aufnahme  des  Schirmes  S 
bestimmten  Fangfedem  C  befindet  In  Fig.  82  ist  der  Augenblick  daigestellt,  wo 
der  Schirm  S  soweit  gefallen  ist,  daß  seine  Öffnung  0  gerade  vor  dem  Sehobjekt 
steht,  und  das  Schutzblech  B  im  Herabgleiten  begriffen  ist.  Weiterhin  ist  noch,  um 
die  Geschwindigkeit  der  Fallbewegung  früher  oder  später,  namentlich  aber  gegen 
Ende  der  Fallzeit,  vemxindem  zu  können,  mit  dem  Schirm  iS  eine  Atwoodsche  Ein- 
richtung verbunden.    Der  an  S  befestigte  Faden  f  ist  nämlich  über  ein  möglichst 
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einer  Yersuchsreilie  erstmalig  objektiv  simultan  (vgL  Rubr.  F  der  Anm.  zu 
§  1217)  dargeboten  wird.  Wird  nämlich  (wir  halten  uns  dabei  an  die  Bei- 
spiele von  Zeitler,  a.  a.  0.  8.  392)  unter  solchen  Bedingungen  einem  Be-  1218 
obachter  ein  Schriftbild  Gold  oder  Haut  oder  Fliege  auf  eine  Zeit  von  etwa 
10  a  optisch  zugänglich  gemacht,  so  vermag  er  während  dieser  Zeit  in  der 
Begel  nur  Gold  oder  H  t  oder  R  g  zu  apperzipieren,  o  oder  au  oder  ie  e  1219 
dagegen  bleiben  zunächst  perzeptiv.  Untersucht  man  die  Beschaffenheit  der 
zunächst  apperzipierten  Buchstaben,  so  stellt  sich  heraus,  daß  es  durchweg 
Majuskeln  und  ober-  und  unterzeilige  Typen  sind.  Diese  (weil  der  weitere 
Verlauf  des  Wahmehmungsprozesses  wesentlich  von  ihrer  Auffassung  ab- 
hängt, sogenannten)  „determinierenden'^  Buchstaben^  werden  also  innerhalb  1220 
der  10  a  dauernden  Expositionszeit  allein  aufgefaßt,  imd  die  so  zustande- 
kommende Wahrnehmung  kann  von  ihrer  assoziativen  Seite  als  eine  simul- 
tane Yerbindung  (Verschmelzung)  von  peripherischen  Lichtempfindungen 
und  zentralen  Bewegungsempfindungen  betrachtet  werden.  Erfolgt  nun  nach 
Ablauf  der  10  a  eine  ergänzende  Fortsetzung  der  Wahrnehmung  von  G  Id 
oder  H  t  oder  Fl  g,  so   sind   dabei  im   allgemeinen*   zwei    Fälle   möglich:    1221 

reibungslos  z'wischen  Spitzen  laufendes  Rad  R  geschlungen,  um  auf  der  andern  Seite 
in  einem  kleinen  Gewichte  p  zu  endigen.  Dieses  hebt,  sobald  es  den  an  einer  Skala 
verschiebbaren  und  festzuschraubenden  Ring  t  passiert,  ein  auf  diesem  befindliches 
zweites  Gewicht  q  in  die  Höhe.  Durch  geeignete  Variation  der  Öffnung  0  und  der  E 
Gewichte  p  und  q  läßt  sich  nun  leicht  die  Zeit  der  Exposition  des  Sehobjektes 
zwischen  0,005  und  0,050  Sekunden  [oder,  wie  gewöhnlich  geschrieben  wird,  5<r  und 
50  or]  variieren.  Zur  Beobachtung  dient  ein  schwach  oder  gar  nicht  vergrößerndes 
astronomisches  Femrohr  mit  Fadenkreuz ,  welches  letztere  man  bei  Beginn  des  Ver- 
suches auf  den  Fixierpunkt  des  Schirmes  B  einstellt  Wegen  der  durch  das  Femrohr 
erzeugten  ümkehnmg  der  Bilder  müssen  auch  die  Sehobjekte,  wie  die  Figur  zeigt, 
in  umgekehrter  Stellung  eingesetzt  werden.  Die  Geschwindigkeit  der  Bewegung  wählt 
man  am  zweckmäßigsten  so,  daß  die  Sehobjekte  etwa  während  einer  Zeit  von  0,01  Sek. 
[=s  10  or]  sichtbar  sind.  Bei  dieser  [übrigens  nicht  für  jeden  Beobachter  gleichen,  F 
sondern  z.  B.  für  die  bei  Zeitlers  Versuchen  mitwirkenden  Beobachter  zwischen  7  a 
und  15  a  schwankenden]  Geschwindigkeit  kann  man  sicher  sein,  daß  ebenso  jede 
Bewegung  des  Auges  wie  jedes  Wandern  der  Aufmerksamkeit  unmöglich  ist.  Wählt 
man  die  Zeit  des  Eindrucks  wesentlich  kürzer,  so  ist  das  Bild  zu  flüchtig,  um  über- 
haupt ein  Erkennen  irgendwelcher  Teile  des  Gegenstandes  zu  ermöglichen.  Wählt 
man  sie  wesentlich  länger,  so  erhält  man  nicht  mehr  einen  annähernd  momentanen, 
sondem  einen  länger  dauemden  Eindruck,  und  die  Bedingungen  gehen  daher  in  die 
des  gewöhnlichen  Lesens  über**  [d.  h.  die  oben  in  §  1211  erwähnte  Vortäuschung  von 
Simultaneität  an  Stelle  objektiv  vorhandener  Sukzession  tritt  ein]. 

^  Den  gleichfalls  dafür  üblichen  Ausdmck  „dominierende  Buchstaben"  vermeiden 
wir  wegen  der  naheliegenden  Verwechslung  mit  den  „(vor)herrschenden  Elementen*^. 

'  Von  komphzierteren  Fällen,  wie  Inversion  der  determinierenden  Buchstaben 
usw.,  können  wir  hier  absehen;  vgl.  darüber  die  Anm.  zu  §  1234  und  Zeitler,  Philos. 
Stud.  XVI  S.  458ff. 
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Entweder  1.  die  zugleich  mit  der  Apperzeption  von  G  Id  oder  H  t  oder 
Fl  g  nur  perzeptiv-peripheriscli  gegeben  gewesenen,  durch  die  Buchstaben 
0  oder  au  oder  ie  e  veranlaßten  Wahmehmungsteüe  kommen  nunmehr 
apperzeptiv- zentral  zur  Geltung  (peripherisch  können  sie  es  nicht,  weil  das 
Ezpositionsobjekt  nach  Ablauf  der  10  a  ja  schon  wieder  verdeckt  und  auch 
Nachbildwirkung  bei  der  mittelintensiven  Lesebeleuchtung  der  Buchstaben- 

1222  bilder  ausgeschlossen  ist).  Oder  2.  es  werden  andre,  durch  Berührungs- 
wirkungen der  in  §  1207  erwähnten  Art  herbeigefdhrte  zentrale  Elemente 
wirksam,  aus  denen  sich  zentrale,  etwa  den  Buchstabenbildem  e  oder  n 
oder  u  entsprechende  Wahmehmungsteile  assoziativ  und  apperzeptiv  ge- 
stalten. Werden  femer  diese  sekundär,  d.  h.  auf  dem  Wege  einer  Auf- 
merksamkeitswanderung von  den  determinierenden  Buchstaben  aus  apperzi- 
pierten  Wahmehmungsteile  in  dem  nämlichen  zweiten  oder  in  einem  dritten 
Apperzeptionsakt  mit  den  zuerst  apperzipierten  (determinierenden)  Buchstaben- 
wahmehmungen  und  den  durch  die  Buchstabenzwischenräume  veranlafiten 
Wahmehmungsteilen  zu  den  optischen  Wortbildwahmehmungen  (1.)  von 
Gold  oder  Haut  oder  Fliege,  bezw.  (2.)  von  Geld  oder  Hut  oder  Hug  zu- 
sammengeschlossen, so  sind  diese  Wortbildwahmehmungen  offenbar,  was 
ihre  vorherrschenden  Elemente  betrifft,  durchaus  nicht  rein  peripherischen 
Charakters  gewesen,  sondem  stark  mit  zentral  durch  Berührungsverbindung 
veranlaßten  vorherrschenden  Elementen  versetzt:  e,  u,  u  sind  mittelst  Teil- 

1223  summen  solcher  Elemente  enstanden.  ^  Dennoch  macht  die  ganze  Wahmeh- 
mimg  auf  den  Beobachter  jedesmal  nicht  den  Eindmck  eines  Gebildes,  das 
auch  zentrale  vorherrschende  Elemente  enthielte,  sondern  den  Eindruck 
einer  durchaus  peripherischen  Sinneswahmehmung.  Er  glaubt  das  ganze 
Wort  „wirklich'^  zu  sehen.  Eine  Erklärung  dieser  Erscheinung  haben  wir 
schon  in  §  722  und  §  1035  durch  Einfühmng  von  pseudoperipherischen 
Elementen  versucht  und  werden  des  weiteren  noch  darauf  zurückkommen. 
Die  geschilderte  Yersuchsanordnung  lehrt  uns  also  a)  daß  beim  tachisto- 
skopischen  Liesen  von  Worten  unter  Umständen  eine  sukzessive  Auflassung 
der  determinierenden  und  nichtdeterminierenden  Buchstaben  stattfindet,  und 
ß)  daß  dabei  die  zunächst  sukzessive  peripherisch  und  zentral  gegebenen 
Wahrnehmungsteile  für  den  Leser  unterschiedslos  in  einem  der  Yerdeckung 
des  Objektes  unmittelbar  folgenden  zweiten  oder  dritten  Apperzeptionsakt  in 
eine,  scheinbar  durchweg  peripherische  vorherrschende  Elemente  enthaltende 
Wahrnehmung  zusammenfließen,  die  aber  in  der  Tat  jetzt  nur  noch  pseudo- 

^  Es  versteht  sich,  daß  dies  nicht  die  einzigen  zentralen  Elemente  der  Wahr- 
nehmungen sind,  sondem  daß  daneben  auch  noch  die  perzeptiven  zentralen  Bewegungs- 
empfindungen  vorhanden  sein  müssen,  die  als  nichtherrschende  von  den  vorherrschen- 
den Lichtempfindungen  „verdeckt*  werden. 
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peripherische  solche  Elemente  enthält:  Der  Beobachter  glaubt  die  ganze 
Buehstabengruppe  immer  (noch)  „wirklich'^  zu  sehen,  während  tatsächlich 
die  Bedingungen  für  solche  peripherische  Wahrnehmung  nicht  (mehr)  ge- 
geben sind.  .  .  Der  gerade  Gegensatz  dieser  Verhältnisse  tritt  bei  einer  1224 
anderen  tachistoskopischen  Yersuchsanordnung  ein,  bei  welcher  zugleich, 
soweit  wir  sehen  können,  die  Bedingungen  mit  jenen  übereinstimmen,  unter 
welchen  das  lesenlemende  Eind  Normalwörter  wie  Hut  usw.  auf  der  in 
§  12 13  f.  erwähnten  Stufe  zu  lesen  bekommt:  Es  ist  hier  größere  Geläufig- 
keit des  Schrift(wort)bildes  vorhanden  als  bei  Nichtnormalwörtem  (Hose  usw.). 
Wenn  nämlich  das  gleiche  Objekt,  z.  B.  das  Schrift  (wort)  bild  Gold  dem 
Beobachter  mehrmals  nacheinander  je  10  a  lang  tachistoskopisch  dai^eboten 
wird,  so  faßt  er  bei  den  spätem  Darbietungen  nicht  mehr  zunächst  nur 
6  id  und  erst  nachher  (pseudoperipherisch)  Gold,  sondern  sofort  in  6inem 
Apperzeptionsakt  innerhalb  der  10  a  das  Ganze  Gold  auf:  Das  Zusammen- 
treten der  durchweg  peripherisch  veranlaßten  Teilsumme  von  Elementen 
mit  Assoziation  und  Apperzeption,  die  Bildung  der  Wortwahmehmung  also, 
erfolgt  hier  strikte  simultan.  .  .  I)  Auf  der  letzten  Stufe  des  Lesenlemens 
werden  dem  Kinde  zusammenhängende  Texte  geboten,  die  vorerst  aus  be- 
reits eingeübten  Normal-  und  Nichtnormalwörtem  bestehen,  später  aber  auch 
mit  nichteingeübten  Wörtern  untermischt  sind.  Hierbei  steht  der  Lesende  1225 
unter  den  eben  (in  e)  erwähnten  Bedingungen,  außerdem  aber  sehr  oft  noch 
unter  dem  Einflüsse  einer  weiteren  Bedingung,  welche  eben&Us  in  einer 
bestimmten  tachistoskopischen  Yersuchsanordnung  ihre  Entsprechung  findet. 
Beim  Lesen  handelt  es  sich  ja  nämlich  nicht  nur  um  die  optischen  (Buch- 
staben- usw.-) Wahrnehmungen,  sondern  (ganz  abgesehen  von  andern  Eom- 
plikationsteilen,  wie  akustischen  und  motorischen  Wortvorstellungen)  auch 
um  die  Auffassung  der  Bedeutungen,  welche  den  optisch  wahi^nommenen 
Schriftbildern  zukommen.  Wenn  sich  nun  beim  sukzessiven  Lesen  der 
einzelnen  Schriftbilder  allmählich  der  Sinn  des  Gelesenen  konstituiert,  so 
kommt  es  häufig  genug  vor,  daß  sinngemäß  für  eine  bestimmte  Stelle  eines 
Satzes  ein  gewisses  Wortbild  erwartet  wird,  ehe  der  Blick  des  Lesenden 
diese  Stelle  erreicht.  Von  hier  an,  d.  h.  von  dem  Auftreten  dieser  Er- 
wartung an,  sind  dann  wieder  zwei  Möglichkeiten  vorhanden,  welche  bei 
tachistoskopischen  sogenannten  Suggestionsversuchen  deutlich  hervortreten. 
Diese  Versuche  bestehen  nämlich  (nach  Zeitler  a.  a.  0.  S.  450  fF.)  darin,  daß  z.  B. 
dreimal  nacheinander  Gold  exponiert  und  vom  Beobachter  gelesen,  sodann 
Geld,  dann  wieder  zwei-  bis  dreimal  Gold  exponiert  wird,  usw.  Die  drei- 
malige Exposition  von  Gold  hat  dann  [ganz  wie  wenn  sinngemäß  innerhalb  1226 
eines  Satzes  das  Wortbild  Gold,  nicht  Geld  erwartet  würde]  die  Erwartung 
zur  Folge,  daß  auch  das  viertemal  Gold  exponiert  werden  würde,     und  es 
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ist  dann  in  der  Tat  bei  solchen  Yersnchen  der  h&ufigere  (1.)  Fall,  daß  bei 
der  vierten  Exposition  Gold  statt  des  objektiv  exponierten  [oder  druckfehler- 
haften]  Geld  gelesen  wird,  als  daß  (2.)  das  objektiv  exponierte  [oder  druck- 
fehlerhafte] Geld  auch  als  Geld  aufgefaßt  wird.  Bedingung  dafür,  daß  der 
Fall  1  eintritt,  ist  nur,  daß  der  determinierende  Komplex  ganz  oder  wenigstens 
im  ganzen  und  großen  intakt  geblieben  ist;  in  den  nichtdetenninierenden 
Teilen  kann  das  später  exponierte  Schriftbild  sehr  bedeutend  von  den  früher 
exponierten  abweichen,  ohne  daß  seine  Anähnlichung  an  diese  früheren  da- 
durch gehindert  würde:  So  ist  z.  B.  die  Letztexposition  KItiwxuhsoheni  gemäß 
wiederholten  Früherexpositionen  des  Wortbildes  Kllifflandscharo  nicht  als 
KKiwxuhsoheru,  sondern  als  Kllimandeeharo  gelesen  worden,  weil  der  deter- 
minierende Komplex  K  .  I  .  .  deeh  als  K  .  t  .  .  lisch  im  allgemeinen  erhalten 
geblieben  war.  Auch  hier  bestätigt  sich  also  wieder,  daß  die  Auf- 
fassung des  determinierenden  Komplexes  für  den  ganzen  Wahmehmungs- 
prozeß  von  hervorragender  Wichtigkeit  ist.  Zugleich  aber  haben  wir,  da 
dieser  ganze  Wahmehmungsprozeß  sich  innerhalb  der  10  a  Expositionszeit, 
also  in  6inem,  strikte  Simultaneität  der  Teilprozesse  voraussetzenden  Apper- 
zeptionsakte abspielt,  hier  ein  Beispiel  dafür,  daß  in  einem  solchen  Akte 
peripherische  und  zentrale  Wahmehmungsteile  zusammengefaßt  werden 
können,  ohne  daß  deren  unterschied  vom  Wahrnehmenden  bemerkt  würde: 
Dieser  glaubt  vielmehr,  obwohl  ihm  nur  KM  ach  r  auch  objektiv  als  peri- 
pherische Bestandteile  des  von  ihm  gelesenen  Wortbildes  Kilimandscharo  ge- 
geben waren,  alle  Teile  peripherisch  wahrgenommen  zu  haben;  daß  ihm 
dabei  objektiv  gegebenes  t  wxuh  e  u  durch  pseudoperipherisch  aufgefaßtes 
I  mand  a  o  verdrängt  worden  ist,  bemerkt  er  nicht  Wir  haben  also  hier 
1227  ein  Seitenstück  zu  dem  in  §  1223  Mitgeteilten.  Und  endlich  liegt  hier 
auch  der  Fimkt,  von  welchem  aus  der  Einwand  entkräftbar  ist,  der  etwa 
gegen  die  unmittelbare  Yerwertbarkeit  tachistoskopischer  Versuche  für  eine 
Theorie  des  gewöhnlichen  Leseprozesses  erhoben  werden  könnte.  Es  ließe 
sich  nämlich  sagen,  beim  Lesen  von  nicht  allzu  geläufigen  Wortbildem 
stehe  der  Lesende  (sei  es  nun  ein  Erwachsener  oder  ein  Kind)  insofern 
nidit  unter  tachistoskopischen  Bedingungen,  als  hierbei  immer  eine  Aufmerk- 
samkeitswanderung von  den  determinierenden  Buchstaben  auf  die  übrigen 
(zunächst  nur  perzeptiv  gegeben  gewesenen)  Teile  des  Wortbildes  stattfinden 
könne:  derart,  daß  in  die  entsprechenden  Wahmehmungsteile  dann  als 
vorherrschende  Elemente  (Lichtempfindungen)  nicht,  wie  es  unter  tachisto- 
skopischen Bedingungen  der  in  §  1216  fP.  erwähnten  Art  geschehe,  durch- 
weg pseudoperipherische,  sondern  vielmehr  peripherische  Elemente  eingingen. 
Nun  soll  gewiß  nicht  geleugnet  werden,  daß  ein  solches  Peripherisch-Apper- 
zeptivmachen  derjenigen  Buchstaben  Wahrnehmungen,  welche  bei  der  Apper- 
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zeption  der  determinierenden  Buchstabenwahmehmungen  perzeptiv  geblieben 
waren,    unter    gewöhnlichen   Lesebedingungen   bei    nicht    allzu   geläufigen 
Wortbildwahmehmungen  stattfinden  kann,  wie  es  unter  solchen  Bedingungen 
bei  der  Wahrnehmung  un  geläufiger  Wortbilder  (d.  h.  wenn  nicht  der  Er- 
wartungsfall von  §  1225  komplizierend  eintritt)  die  Regel  sein  wird^.    Aber    1228 
die  eben  erwähnte  Tatsache,  daß  bei  „ Yerlesungen '^  (vgl.  §  1238)  der  Be- 
obachter auch  die  nicht  peripherisch  veranlaßten  Teile  der  Wortbüd Wahr- 
nehmung^ mit  einer  solchen  Liebhaftigkeit  empfindet,  das  ganze  Wortbild  so    1229 
lebhaft  und   „wirklich^   vor  Augen  zu  haben  glaubt,   als   ob  die  objektiv 
nicht  gegebenen,  zur  peripherischen  Empfindungsveranlassung  also  ungeeig- 
neten Buchstaben  nicht  zentral,  sondern  peripherisch  wahrgenommen  würden, 
—  diese  Tatsache  läßt  es  als  mindestens  sehr  zweifelhaft  erscheinen,  ob 
von   der  Linzenz   des  Peripherisch-Apperzeptivmachens   nichtdeterminie- 
render  Wortteile  beim  Lesen  eines  auch  aus  nicht  allzu  geläufigen  Wort- 
bildem  bestehenden  Textes  oft  Gebrauch  gemacht  wird.    Wir  werden  viel- 
mehr fOr  die  optischen  Wahrnehmungen  beim  Lesen  eines  zusammenhängenden 
Textes  das  von  J.  Zeitler  gefundene  Ergebnis  akzeptieren  dürfen,  daß  dabei 
apperzeptiv-peripherisch  von  einem  determinierenden  Buchstabenkomplex  zum 
andern  fortgeschritten  werde.   Wobei  sich,  fügen  wir'  hinzu,  die  sonstigen    1230 
Yorgänge  beim  optischen  Teil  des  Leseprozesses  nach  dem  eben  Ausgeführten 
in  folgender  Weise  abzustufen  scheinen:  1.  Bei  geläufigen  Wortbildem  werden    1231 
auch  die  sonst  nichtdeterminierenden  Buchstaben  entweder  ohne  Verlesung 
(bei  Gold)  oder  mit  Verlesung  (bei  Geld),  also  je  nachdem  peripherisch  oder 
pseudoperipherisch,  sofort  in  den  Apperzeptionsakt  hineingezogen,  welcher 
auch  die  peripherische  Apperzeption  der  determinierenden  Buchstaben  umfaßt, 
es  herrscht  also  hier  strikte  Simultaneität  der  Auffassung.    2.  Bei  nicht  allzu    1232 
geläufigen  Wortbildem  folgt  der  peripherischen  Apperzeption^  der  determinieren-    1233 
den  Buchstaben  die  pseudoperipherische  Apperzeption  der  nichtdeterminierenden 
Wortteile  so  rasch  nach,  daß  die  Sukzession  nur  tachistoskopisch  zu  konstatieren 


^  So  daß  z.  B.  Balaenoptera  in  folgenden  Akten  aoi^efaßt  wird:  1.  Peripherisch - 
apperzeptive  Wahrnehmung  der  detenninierenden  Buchstabe  B  I  pt  (vgl.  jedoch 
auch  §  1236)  und  gleichzeitige  peripherische  Perzeption  der  nichtdeterminierenden 
a  aeno  e  a,  und  2.  peripherisch- apperzeptive  (ein-,  oder  mehraktige)  Wahrnehmung 
der  eben  nur  noch  perzipierten  Buchstaben  und  Zusammenfassung  zu  der  apperzep- 
tiven  Wortbildwahmehmung  von  Balaenoptera. 

*  Also  z.  B.,  wenn  objektiv  gegebenes  Gold  zu  Geld  verlesen  wird ,  der  dem 
objektiv  nicht  gegebenen  e  entsprechende  WahmehmungsteiL 

'  Nach  J.  Zeitiers  Aufstellungen  zusammenfassend. 

*  Wir  gebrauchen  diesen  abkürzenden  Ausdruck  für  eine  Apperzeption,  bei 
welcher  die  (allermeisten,  vgl.  §  1197)  vorherrschenden  Elemente  peripherische  sind, 
vgl.  die  analogen  Ausdrücke  xentrale^  hezw.  pseudoperipherüehe  Apperzeption. 
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ist,  im  gewöhnliclien  Leseprozeß  aber  die  beiden  Auf fassungsakte  für  den  Lesenden 
in  einen  einzigen  zusammenfließen,  so  daß  er  das  Worfcbild  strikte  simultan 
aufgefaßt  zu  haben  glaubt  Falls  dabei  keine  Yerlesung  stattfindet,  darf 
pseudoperipherisch -apperzeptives  Wirksam  werden  der  zunfichst  peripherisch- 
perzipierten  nicht  determinierenden  Wortteile  angenommen  werden,  bei  Ver- 
lesung dagegen  werden  diese  durch  pseudoperipherisch-apperzipierte  Teile 
früherer  ähnlicher  Wortbilder  verdrängt;  wobei  übrigens  die  Yerdrängung 
auch  auf  den  determinierenden  Buchstabenkomplex  übergreifen  und  so  die 
endgültige  Wahmehmimg  etwa  von  Hasdnibal  statt  derjenigen  des  objektiv 

1234  gegebenen  Hudsonbai  ^  vorkommen  kann.  3.  Bei  ungeläufigen  Wortbildem 
scheiden  sich  die  objektiv  aufeinanderfolgenden  peripherischen  Apperzeptions- 
akte, in  welchen  zunächst  die  determinierenden  Buchstaben,  sodann  die 
nichtdeterminierenden  Wortteile  imd  das  ganze  Wortbild  aufgefaßt  werden, 
auch  beim  gewöhnlichen  Leseprozeß  für  den  Leser  deutlich  sukzessive  von- 
einander ab.  Falls  hier  Yerlesung,  etwa  von  Balaenoptera  zu  Balanoptera,  statt- 
findet,  muß   auch  Mitwirkung  von   pseudoperipherischer  Apperzeption  von 

1235  Wortteilen  angenommen  werden,  die  dann  analog  den  in  der  Anm.^  ange- 

1236  führten  Beispielen  zu  erklären  sein  vrird:  durch  eine  Aufmerksamkeits- 
wanderung von  dem  ersten  determinierenden  Komplex  (B I)  des  ziemlich  langen 
Wortes  nach  dem  zweiten  solchen  Komplex  (pt)  innerhalb  desselben  Wortes: 
Es  wird  bei  der  peripherischen  Apperzeption  des  zweiten  determinierenden 
Komplexes  und  der  Endapperzeption  des  ganzen  Wortbildes  der  Wortteil 
Balano  (statt  des  objektiven  Balaeno)  nur  noch  pseudoperipherisch,  nicht  mehr 
peripherisch  apperzipiert  und  fließt  mit  der  wirklich  peripherischen  Apper- 
zeption von  -ptera  in  die  peripherisch  (-pseudoperipherisch)e  Endapperzeption 
von  Balanoptera  zusammen.  4.  Modifikationen  durch  Wirksamwerden  einer 
Erwartung  können  in  alle  drei  ersten  Fälle  hineinspielen.  .  .  .  Wenn  wir 
nunmehr  nach  dieser  langen  Yorbereitung  (vgl.  §  1209)  dazu  schreiten  können, 

1237  die  allgemeinen  Eigenschaften  der  ais  peripherisch-xentrale  Assimilation 
zu  bezeichnenden  Form  assoziativer  Synthese  zu  entwickeln,  so  werden  wir 
ims  dabei  doch  noch  mit  Yorteil  an  einen  konkreten  Fall  anlehnen.  Es 
werde  also  z.  B.  der  in  schwarzer  Schrift  auf  weißem  Grunde  gedruckte 
(also  objektiv  gegebene)  Buchstabenkomplex  deulich  dem  Textzusammenhang 
gemäß  als  deutllcti  gelesen,  ohne  daß  es  zum  Bemerken  des  Druckfehlers 


^  J.  ZeiÜer  a.  a.  0.  S.  461.    Man  bemerke  übrigens  hier  außer  der  Yerdrängung 
von  i  durch  I  die  Inversion  von  d  und  8. 

'  J.  Zeitler  führt  a.  a.  0.  S.  409  als  Beispiel  einer  solchen  Aufmerksamkeits- 

>  > 

wandenmg  innerhalb  eines  längeren  Wortes  u.  a.  an:  Taubstummenlehrer,  Kilimandacharo, 
wobei  die  Pfeile  den  subjektiv  wahrgenommenen  Weg  der  Aufmerksamkeitswanderong 
von  Komplex  zu  Komplex  versinnlichen  sollen. 


BewußtseinsYOigänge:  Gebilde:  Yorstellungsprozesse.  463 

kommt  Zunächst  ist  es  klar,  daß  wir  diesen  Fall,  wenn  auch  das  Lesen 
sinnloser  Komplexe  (wie  deullch)  praktisch  dem  Lesen  ungel&ufiger  Wortbilder 
gleichkommt,  nicht  auf  eine  Stufe  mit  dem  Richtiglesen  eines  ungeläufigen 
Wortbildes  wie  Balaenoptera  stellen  dürfen.  Denn  sobald  die  Ergänzung  der 
Wahrnehmung  des  sinnlosen  deuiioh  zu  der  Wahrnehmung  des  sinnvollen 
dettüioh  in  der  Weise  geleistet  würde,  daß  die  Apperzeption  von  deullch, 
diejenige  Ton  t  und  die  zusammenfassende  Apperzeption  von  deutlich  als  auch 
für  den  Leser  scharf  unterscheidbare  Akte  aufeinanderfolgten,  dann  würde 
zugleich  t  als  zentraler,  in  deullch  „hineinzulesender^  Teil  eines  bei  frühem 
Qelegenheiten  gegeben  gewesenen  Wortbildes  deutlich  aufgefaßt,  der  Druck- 
fehler bemerkt,  und  wir  hätten  nicht  mehr  unsem  Fall  vor  uns.  Dieser  ist 
im  Qegenteil  den  Yerlesungsfällen  (z.  B.  von  Gold  zu  Geld,  von  Hudson-  1238 
bal  zu  Hasdrubal,  usw.)  gleichzustellen.  Denn  prinzipiell  ist  zwischen  einer 
fehlererzeugenden  und  einer  richtigstellenden  (das  objektive  Schriftbild 
gewissermaßen  desavouierenden)  Verlesung  gar  kein  Unterschied:  beide 
beruhen  auf  dem  „Hineinlesen^  nicht  objektiv  gegebener  Bestandteile  in 
den  objektiv  gegebenen  Buchstabenkomplex.  Ein  solches  „Hineinlesen** 
(z.  B.  von  e  statt  o  in  Gold,  von  t  in  deullch)  ist  aber,  ohne  daß  dabei  der 
Akt  des  Hineinlesens  als  solcher  und  damit  zugleich  die  Abweichung  des 
peripherisch  Gegebenen  von  dem  durch  das  Hineinlesen  veränderten  oder 
ergänzten  Komplex,  also  die  Verfälschung  oder  Richtigstellimg  des  objek- 
tiven Bestandes  bemerkt  würde,  nur  so  möglich:  Es  muß  eine  Assimilation  der 
Wahmehmungselemente,  welche  durch  zentrale  Berührungsverbindung  in  die 
gegenwärtige  Wahrnehmung  geraten,  an  die  (apperzeptiv  vor)herrschenden 
peripherischen  Elemente  der  Wahrnehmung  derart  eintreten,  daß  sie  zu  mit- 
(vor)herrschenden  pseudoperipherischen  Elementen  der  Wahrnehmung  werden.  1239 
Eine  solche  peripherisch- zentrale  Assimilation  (d.  h.  Assimilation  von  peri- 
pherischen und  zentralen  Elementen)  ist  aber  wiederum  nur  möglich,  wenn 
die  Apperzeption  der  (zu)  assimilierenden  zentralen  Elemente  strikte  simultan 
mit  der  Apperzeption  der  peripherischen  Elemente  oder  wenigstens  eines 
Teiles  dieser  Elemente  erfolgt  Weshalb  es  an  und  für  sich  möglich  ist,  den 
Fall  „deutlich  statt  deullch''  jedem  der  Verlesungsfälle  von  §  1231  fF.  Nr.  1  bis 
3  zu  subsumieren.  Denn  in  allen  dreien  ist  die  ebenerwähnte  Voraussetzung 
erfüllbar:  das  t  kann  pseudoperipherisch  strikte  simultan  mit  peripherischem 
dau  lieh  oder  mit  peripherischem  d  I  h  oder  (dies  freilich  wohl  bei  der  Kürze 
des  Schriftbildes  nur  theoretisch)  unter  Aufmerksamkeitswanderung  von  d 
aus  mit  I  h  aufgebt  werden,  woraus  sich  die  assimilativen  momentanen 
Wahrnehmungen  von  deutlich,  bezw.  d  tl  h,  bezw.  tl  h  ergeben.  Ist  somit 
das  1.  Charakteristikum  der  peripherisch- zentralen  Assimilation  die  strikte 
Simultaneität   der  dabei   assoziativ   zusammentretenden   peripherischen  und 
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pseadoperipherischen  (also  einer  Art  zentralen)  Elemente,  so  lassen  sich  die 
übrigen   aUgemeinen  Eigenschaften  dieser  Assoziationsform   folgendermaßen 

1240  entwickeln:  Es  ist  2.  jede  solche  Assimilation  das  Resultat  von  elementaren 
Gleichheits-  und  Berührungsverbindungen,  und  zwar  so,  daß  dabei  auch 
die   im   Moment   der  Apperzeption    nicht   (yor)heiTSchend   werdenden   Ele- 

1241  mente  eine  wichtige  Rolle  spielen.  Es  darf  n&mlich,  wenn  wir  die  zu  einer 
assimilativen  Apperzeption  erforderliche  Zeit  von  etwa  10  a  in  ein  Yorbe- 
reitungs-  und  ein  Apperzeptionsstadium  scheiden,  für  das  Yorbereitungsstadium 

1242  z.  B.  der  Assimilation  des  objektiv  gegebenen  deulich  zu  deutlich^  Folgendes 
angesetzt  werden:  1.  Peripherische  Neuronenreizung,  die  bis  zu  Rindenzellen 
i  k  (Fig.  83)  strahlt  imd  dort  den  Eorrelatprozeß  für  die  Lichtempfindungs- 
elemente r  K'  der  Wahmehmungsteile  bewirkt,  welche  den  Buchstaben  deulloh 
nebst  ihren  Zwischenräumen  entsprechen.  2.  Yon  i  k  aus,  deren  Reizung  bei 
früheren  Gelegenheiten  die  gleichen  Lichtempfindungen  I K  entsprachen 
wie  jetzt,  Weiterstrahlen  der  Erregung  auf  die  mitgeübten  Rindenneuronen 
l  m,  deren  Erregung  damals  peripherische  oder  zentrale  Bewegungsempfin- 
dungen LM  (für  den  Wahmehmungsteil  deoiioh)  entsprachen,  welche,  wie 
sie  damals  in  Berührung  mit  IK  gegeben  waren,  so  jetzt  als  L' M'  in 
Berührung  mit  /'  K'  zentral  reproduziert  werden.  3.  Yon  l  m  aus  Weiter- 
strahlen der  Err^ung  auf  mitgeübte  Rindenneuronen  l"  imd  *",  deren  Er- 
regung damals  die  in  Berührung  mit  IKLM  gegebenen  peripherischen 
Lichtempfindungen  /'  und  peripherischen  oder  zentralen  Bewegungsempfin- 
dungen L"  (für  den  Wahmehmungsteil  t)  entsprachen  und  jetzt  die  in 
Berührung  mit  T  K  V  ^  reproduzierten  zentralen  Elemente  T"  II"  ent- 
sprechen. Es  werden  somit  von  der  Gleichheitsverbindung  T  K :  IK  unter 
Yermittlung  der  Berührungsverbindungen  IKiLMiT  L"  die  Berührungs- 
verbindungen T \K' \T" \V \liS! \L'"  herbeigeführt,  deren  speziellere  asso- 

1243  ziative  Form  sich  nun  im  Apperzeptionsstadium  der  10  a  so  gestaltet, 
daß    TK    peripherisch    (vor)herrschend,    /"'    pseudoperipherisch    mit(vor)- 

1244  herrschend,  L' M!  L'"  zentral  nichtherrschend  werden.  Wir  sehen  also 
das  in  Fig.  84  nach  Analogie  von  a^  bis  ß^  Fig.  78  schematisierte  Gebilde 
entstehen,  wobei  I'L',  K'iT,  V"  L"'  als  die  Yerschmelzungselemente, 
I'  K'  I'"  als  die  Assimüationselemente  der  assimilativ  aufge&ßten  Wahr- 
nehmung bezeichnet  werden  können.  Man  wird  sofort  den  innigen  Konnex 
bemerken,  welcher  zwischen  der  peripherisch -zentralen  Yerschmelzung  imd 
der  peripherisch- zentralen  Assimilation  als  TeUprozessen  einer  solchen  mo- 
mentanen assimilativen  Wahrnehmung  besteht,    und  man  wird  es  jetzt  auch 


*  Mit  Unterdrückung  der  in  §  1628  erwähnten  und  auch  schon  in  §  1625  vor- 
bereitend begründeten  Eventualität,  die  aber  hier  nicht  so  wichtig  ist  wie  dort  und 
das  Schema  nur  unnötig  komplizieren  würde. 
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begreiflich  finden,  daß  durch  die  peeudopeiipherischen  Assinulatiooselemente 
T"  mit  ihrem  YerBchmelzungsanhang  L'"  auch  3,  Verdrängung  solcher 
Wahmehmung8teile  stattfinden  kann,  welche  bei  ausschließlichem  Wirksam- 
werden der  peripherischen  Elemente  I'  K'  mit  ihrem  Yerschmelzungsanhang 
L'  Jlf  zustandegekommen  wftren.  Ein  solcher  Wahmehmungsteil  wSre  z.  B. 
der  auf  den  Zwischenraum  zwischen  u  und  I  in  dealloh  bezfigliche.  Er  kommt 
aber  gar  nicht  zustande,  sondern  wird  durch  den  auf  „t  samt  seiner  rechts  1245 
und  links  bis  an  n  und  I  reichenden  weißen  ümgebung^^  bezüglichen  Wahr- 
nehmungsteil 1'"  L'"  verdrftngt  Die  Verdrftngungswirkung  reicht  jedoch 
hier  offenbar  noch  weiter:  die  Buchstaben  Höh  rQcken  in  deirtiloh  gegenüber 
dem  u  weiter  nach  rechts  als  in  danllch,  und  es  werden  daher  auch  die 
Lokalzeichen  (§  1272  ff.)  der  auf  lieh  in  deolloh  bezüglichen  (yor)herrschenden 
Lichtempfindungen  unterdrückt  und  die  auf  Höh  in  deirtiloh  bezüglichen  an 
ihrer  Stelle  zur  (Geltung  gebracht  Man  kann  also  wohl  sagen,  es  wirkten 
die  pseudoperipherischen  Elemente  I'"  mit  ihrem  Yerschmelzungsanhang  L'" 
auch  assimilatiy  auf  die  Elemente  des  Wahmehmungsteils  K'  M  (der  dem 
lieh  entspreche)  zurück,  speziell  durch  Veränderung  der  qualitativen  Lokal- 
zeichen die  Elemente  K'  zu  pseudoperipherischen  (statt  peripherischen)  ge- 
staltend, wie  ihrerseits  die  Elemente  I'"  von  I'  K'  aus  die  Wirkung  erfahren, 
daß  sie  aus  minder  lebhaften  zentralen  (Berührungs-)  Elementen  zu  pseudo- 
peripherischen werden.  Es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  daß  4^  solche  Wechsel-  1246 
Wirkungen  zwischen  den  Assimilationselementen,  teilweise  vermittelt  durch 
deren  Verschmelzangsanhang,  auch  bei  nichträumlichen  Wahrnehmungen 
vorhanden  sind,  wenn  sie  auch  für  diese  noch  nicht  so  zu  präzisieren  waren 
wie  es  für  die  räumlichen  hier  versucht  ist  Sicher  aber  fehlt  in  keinem 
FaUe  die  Umgestaltung  zentraler  Elemente  in  (vor)herrschende  pseudoperi- 
pherische Elemente,  die  sich  neben  solchen  peripherischen  Elementen  geltend 
machen,  und  es  darf  daher  5.  die  peripherisch- zentrale  Assimilation  all- 
gemein so  definiert  werden:  Sie  ist  diejenige  Form  simultaner  Assoziation, 
in  welcher  (vor)herrschende  peripherische  Elemente  (z.  B.  Lichtempfindungen) 
mit  zentralen  Elementen  der  gleichen  Kategorie  (also  ebenfalls  z.  B.  Lioht- 
empfindungen)  derart  verbunden  werden,  daß  die  letztem  Elemente  pseudo- 
peripherisch und  ebenfaUs  (vor)herrschend  zur  Geltung  kommen. . . .  Über 
die  peripherische  Komplikation  ist  an  der  Hand  des  in  §  1192f.  er-  1247 
wähnten  und  eines  gleich  zu  erwähnenden  anderen  Beispieles  leicht  das 
noch  Nötige  zu  sagen:  Es  handelt  sich  hier  um  eine,  ebenfalls,  wie  dies 
auch  für  die  Verschmelzung  gilt,  simultane  Form  assoziativer  Synthese,  in 
der  aber  peripherische,  sei  es  rein  auf  Verschmelzung  beruhende,  sei  es 
assimilative  Wahmehmimgen  aus  dem  gleichen  oder  verschiedenen  Sinnes- 
gebieten, oder  auch  Empfindungen  und  Wahmehmimgen  aus  verschiedenen 

Dittrioh,  Spruhpiyoliologie  I.  30 
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Smnesgebieten  (wenn  man  z.  B.  die  Süße  eine?  Stückes  Zucker  empfindet 
nnd  zugleich,  es  an  die  Zunge  haltend,  Ton  den  Fmgerspitzen  aus  dessen 
Harte  und  Bauhigkeit  wahrnimmt)  folgendermaßen  verbunden  werden:  Es 
kommt  6ine  Wahrnehmung  (z.  B.  die  akustische  Wahrnehmung  von  küi)  bezw. 
6ine  Empfindung  (z.  B.  die  der  Süße)  vorherrschend  zur  Geltung,  während 
die  andern  Wahrnehmungen,  aus  welchem  so  eine  Oesamtwahmehmung 
resultiert,  darin  eine  bloß  herrschende  Bolle  spielen.  Auf  die  apperzeptive 
solche  Oesamtwahmehmung  spezialisiert:  es  sind  in  6iner  Wahrnehmung 
besonders  klare  und  deutliche  und  darum  vorherrschende  Elemente  vor- 
handen, bezw.  es  ist  darin  eine  Empfindung  so  besonders  klar  und  deutlich 
und  darum  vorherrschend;  in  den  andern  Wahmehmimgen  dagegen  sind 
die  herrschenden  Elemente  minder  klar  und  deutlich  als  die  in  jener  be- 
vorzugten Wahrnehmung  vorhandenen  ihnen  analogen  Elemente  bezw.  jene 
vorherrschende  Empfindung.  Sie  können  also  nur  dann  ihrerseits  vorherr- 
schend werden,  wenn  zugleich  jene  vorherrschenden  Elemente  in  die  Bolle 
der  herrschenden  zurückgedrängt  werden:  nur  so  kann  z.  B.  statt  der 
akustischen  Wahrnehmung  von  hül  die  optische  von  Hut  oder  die 
optische   Wahrnehmung  des    G^egenstandes   „Hut'^   vorherrschend    werden. 

1248  Ein  Schema  bietet  die  Fig.  85,  wobei  nur  zu  bemerken,  daß  die  grüßten 
Typen  „ vorherrschend^',  die  nächst  kleinem  „ herrschend '^  bedeuten,  und 
daß  die  eingeklammerten  Teile  des  Schemas  ausdrücken  sollen,  daß  die 
ihnen  entsprechenden  Elemente  (Antiqua:  peripherische  [vorjherrschende, 
Sraltur:  pseudoperipherische  [vorjherrschende,  griechische  Minuskeln:  nicht* 
herrschende)  wegfallen  können,  woraus  sich  die  vorerwähnten  typischen 
peripherischen  Eompllkationsformen  ergeben;  der  einfachste  mögliche  Fall 
wäre  also  aedfiC?  der  nächste  aba/JedeCi  usw.  usw. . .  .  Zum  Einzel- 
gebilde wird  die  SinneswahmehmuDg  durch  die  Koinzidenz   mit   der  hier 

1249  (§  1185)  vorwi^end  trennend  fungierenden  Apperzeption.  Und  es  kann 
ganz  im  allgemeinen  behauptet  werden,  ein  Einzelgebilde  [dieser  Art]  könne 
nur  zustande  kommen,  sobald  es  möglich  sei,  eine  assoziative  Teilsumme 
von  Elementen  noch  momentan,  in  6inem  Apperzeptionsakt  [derart]  auf- 
zufassen [,  daß  in  diesem  Akt  nur  peripherische  und  eventuell  auch  pseudo- 

1250  peripherische  Empfindungen  (vor)herrschend  zur  Geltung  kommen].  ^  Es  ist  aber 
durchaus  nicht  nötig,  daß  die  (Be) Produktionsprozesse,  welche  zusammen 
die  assoziativ  und  apperzeptiv  zum  Einzelgebilde  zu  gestaltende  Teilsunune 
ausmachen,  sämtlich  innerhalb  des  Momentes,  in  welchem  diese  Gestaltung 
stattfindet,  ihren  psychischen  Gegenwartsursprung  haben.    Die  Bewußtseins- 


^  Durch  WeglassuDg  des  in   []  Stehenden  erhält  man  den  in  §  1183  ver- 
sprochenen Begriff  des  Einzelgebildes. 
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gegenvart  ninfaBt  vielmehr  stets  den  in  viele  Momente  zerlegbaren  Bewußt- 
Seinsaugenblick  (vgl.  §  6701),  nnd  es  genügt  eine  gewisse  apperzeptive  Konti-  1251 
nuität,  um  innerhalb  eines  Bewußtseinsaugenblickes  die  Gestaltung  eines  von 
uns  sogenannten  endapperzeptiven  Einzelgebildes  zu  ermöglichen.  Ehe  wir 
darauf  eingehen,  müssen  wir  aber  noch  di^enigeu  Einzelgebilde  paradigmatisch 
behandeln,  bei  denen  die  assoziative  Teilsumme  nicht  mit  einer  Endapper- 
zeption, sondern  nur  mit  einer  einfachen  Apperzeption  (wie  wir  den  ein-  1252 
zelnen  konkreten  Apperzeptionsakt,  insofern  er  keine  Endapperzeption  ist, 
fortan  vorwiegend  nennen  wollen)  koinzidiert  Wir  halten  uns  dabei  an  den 
von  R  W.  Scripture  in  Philos.  Stud.  YII  S.  216  ff.  des  genauem  behandelten 
Fall,  daß  man  von  einer  vielumfassenden  optischen  Wahrnehmung  zu  weniger 
umfassenden  optischen  Wahrnehmungen  übergeht,  die  als  Wahrnehmungen 
von  Teilen  des  ursprünglich  wahrgenommenen  Objektes  definiert  werden 
können.  Hat  man  nämlich  Gelegenheit,  nur  einen  ganz  flüchtigen,  momen-  1253 
tanen  Blick  in  ein  Zimmer  zu  werfen,  so  reicht  dies  nur  dazu  aus,  eine 
Apperzeption  zu  vollziehen,  in  welcher  die  momentan  sich  entwickelnde 
Tdlsumme  von  verschmelzenden  peripherischen  Licht-  und  zentralen  Be- 
wegungsempfindungen sowie  assimilativen  auch  pseudoperipherischen  Ele- 
menten zur  Gtesichtswahmehmung  „Zimmer^  gestaltet  wird,  ohne  daß  dabei 
ein  sonderlich  hoher  Ghrad  der  Klarheit  und  Deutlichkeit  der  vielen  herr- 
schenden Elemente  (die  Zahl  der  Farben-  und  Helligkeitsnuancen  ist  jeden- 
falls eine  sehr  große)  erreicht  würde.  Blickt  man  aber  Iftnger  in  das  Zinmier 
hinein,  und  faßt  in  aufeinanderfolgenden  Momenten  zuerst  eine  darin  befind- 
liche Person,  die  man  beim  ersten  flüchtigen  Blick  kaum  oder  gar  nicht 
bemerkte,  ganz  ins  Auge,  sodann  deren  Gesicht,  endlich  deren  Mund  und 
deren  auffollend  rote  Lippen,  so  entstehen  in  diesen  aufeinanderfolgenden 
Momenten  offenbar  sukzessive  Einzelgebilde,  die  als  momentane  Geeichts- 
wahmehmungen  von  der  Person,  deren  Gesicht,  deren  Mund,  deren  roten 
Lippen  bezeichnet  werden  können,  und  in  deren  jeder  eine  andre  Teilsumme 
von  Elementen  mit  wesentlich  gleichbleibender  Verschmelzung  und  Assimi- 
lation und  mit  je  einer,  aber  mit  der  abnehmenden  Menge  der  herrschenden 
Elemente  in  der  Regel  inmier  klarer  und  deutlicher  werdenden  Apperzeption 
koinzidiert  Es  versteht  sich,  daß  das  eben  Gesagte  mutatis  mutandis  auch 
auf  momentane  peripherisch -komplikative  Wahrnehmungen  Anwendung  findet . 
Bin  passendes  Beispiel  für  das  Zustandekommen  einer  endapperzeptiven  1254 
Sinneswahmehmung  ist  das  schon  in  der  Anm.  zu  §  671  erwähnte,  welches 
wir  hier  in  der  Fig.  86  schematisieren  wollen.  Bezächnen  wir  die  rhyth« 
mischen  von  Metronomschlfigen  veranlaßten  herrschenden  GehOrsempfindungen, 
welche  die  in  der  Zeitreihe  Z  Z'  aufeinanderfolgenden  Wahrnehmungen  der 
MetronomschlAge  apperzeptiv  auszeichnen,  mit  a,b,c  usw.,  so  l&ßt  sich  die 
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1255  durch  abwechBelnd  schfirfeie  und  minder  scharfe  apperzeptiye  Betonung  der 

1256  objektiv  gleich  intensiven  SchaUeindrQcke  erreichte  Taktierung^  durch  ab- 
wechselnd verschiedene  Oröfie  der  Punkte  abc  usw.  ausdrücken:  Es  werden 
also  b  d  f  usw.  klarer  und  deutlicher  aufgefaßt,  schftrfer  apperzipiert  als 
ace  usw.  Setzen  wir  nun  den  Fall,  m  sei  der  letzte  apperzeptive  Schall- 
eindruck der  Beihe,  so  ist  seine  im  Momente  s  erfolgende  Apperzeption 
zugleich  die  Endapperzeption,  in  welcher  die  Resultate  der  vorangegangenen 
Apperzeptionen  abe  usw.  zur  Wahrnehmung  M  zusammengefisiBt  werden, 
und  es  kann  als  Inhalt  dieser  Apperzeption  folgendes  bezeichnet  werden: 

1257  Es  sind  die  Resultate  der  vorangegangenen  Apperzeptionen  abc  usw.  als 
aßy  usw.  derart  in  den  Moment  8  projiziert  worden,  daß  ihre  relativen 
Elarheits-  und  Deutlichkeitsgrade  bestehen  bleiben,  ihre  absoluten  sich 
aber  derart  ändern,  daß  eine  Elarheits-  und  Deutlichkeitsabnahme  von  dem  am 
klarsten  und  deutlichsten  apperzipierten  m  nach  a  hin  resultiert  Diese  Ab* 
nähme  aber  entspricht  genau  der  Entfernung,  in  welcher  der  psychische  Gegen- 
wartsursprung der  einzelnen  Wahmehmungsglieder  in  der  Zeitreihe  zurdck- 
liegt:  das  durch  a  repräsentierte  a  war  am  frOhesten  dagewesen  und  wird 
jetzt   am   wenigsten  klar  imd  deutlich  neben  m,  A,  x  usw.  mit  wahrge- 

1258  nommen.  Daß  eine  solche  Endapperzeption  auch  schon  in  den  Momenten 
möglich  ist,  wo  l,  bezw.  k,  i,  h  usw.  apperzeptiv  werden,  und  daß  dann 
nur  je  a  bis  /  als  a  bis  /,  bezw.  a  bis  ^  als  a  bis  ^,  usw.,  in  die  Momente 
l,  bezw.  k  usw.  projiziert  werden,  bedarf  kaum  der  Erwähnung.    Dagegen 

1259  müssen  wir  noch  einigermaßen  die  in  §  1251  erwähnte  „gewisse  apper- 
zeptive Kontinuität^  erläutern.  Wir  haben  dabei  auf  die  eben&lls  schon 
öfter  erwähnte  Tatsache  zurückzugreifen,  daß  neben  den  apperzeptiven  Wahr- 
nehmungen und  übrigen  apperzeptiven  Prozessen  eines  Bewußtseinsaugen- 
blickes stets  auch  perzeptive  Prozesse  einherlaufen;  diese,  in  verschiedenen 
Dunkelheitsgraden  vorhanden  (was  wir  durch  die  verschiedene  Stärke  der 
Linienfragmente  vonq  Fig.  86  andeuten),  können  natürlich  wiederum  mo- 

1260  mentane  Prozesse  oder  längere  Vorgänge  sein.  Nun  kann  in  jedem  Momente 
der  Fall  eintreten,  daß  eine  Ablenkung  der  Aufmerksamkeit  (die  ja,  vgL 
§  676,  nur  das  subjektive  Symptom  der  Apperzeption  ist)  auf  einen  oder 
den  andern  dieser  bisher  nicht  apperzipierten  Vorgänge  v  o  7t  q  stattfindet: 
Es  kann  also  z.  B.  vom  Momente  ex,  in  welchem  {  mit  den  a  bis  k  repräsen- 
tierenden a  bis  X  in  die  Endapperzeption  L  zusammengefaßt  wurde,  nicht 
zur  Apperzeption  von  m  und  der  damit  verbundenen  Endapperzeption  von 


'  Wir  wählen  hier  der  Einfachheit  wegen  den  Zweiachteltakt;  es  versteht 
sich  aber  von  selbst,  daß  anstatt  dessen  auch  andere  Rhythmisierongen  möglich  sind, 
vgl.  Wundt,  Völkerpsych.  1%  8.  377  ff. 
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M  fortgesobritten  werden,  Bondem  zur  Apperzeption  etwa  von  v.  Es  wird 
dann,  wenn  v  (z.  B.  die  Wahmehmung  eines  Lichtblitzes)  nicht  zufolge 
firüherer  Zusammenübung  gewohnheitsmäßig  als  ein  Glied  der  Beihe  a  bis  v 
aufhßbar  ist  (indem  bei  Mheren  Gelegenheiten  regelmäBig  den  Schallapper- 
zeptionen a  bis  /  die  Lichtblitzapperzeption  v  folgte),  die  Apperzeption  von 
V  nicht  als  Endapperzeption  gelten  können.  Denn  die  apperzeptive  Eonti- 
nnitftt,  die  von  2  zu  m  mit  Endapperzeption  von  if  geführt  hätte,  ist  unter- 
brodien,  und  die  Apperzeption  von  v  kann  höchstens  wieder  zum  Ausgangs- 
punkt einer  neuen  Endapperzeption  werden,  wenn  etwa  %\  v^  v^  v^  sukzessive 
in  die  Momente  o^  a^  a^  a^  fallende  Lichtblitzwahmehmungen  oder  regel- 
mäßige Wechselwahmehmungen  von  (v^  v^ :)  Lichtblitzen  und  (y,  v^ :)  Schall- 
eindrücken darstellen,  usw.;  vgl.  die  JV- Wahrnehmung  mit  Endapperzeption 
in  (7^. . .  Soviel  über  die  „einfache^  und  Endapperzeption  im  allgemeinen; 
im  besondem  läßt  sich  über  ihre  Funktion  zusammen  mit  dem  Bisherigen  1261 
folgendes  sagen:  Der  Charakter  der  Sinneswahmehmung  als  Einzelgebilde 
wird  auBer  durch  die  Qualität  der  darin  (vor)  herrschenden  Empfindungen 
(als  da  sind:  Farben-,  Ton-  usw.- Empfindungen)  imd  die  mit  der  je- 
weiligen Teilsumme  koinzidierende(n)  Assoziationsform(en)  bestimmt  1.  durch 
die  Zahl  der  (vor)herr8(dienden  Elemente,  die  jeweils  entweder  in  Einzahl 
oder  Mehrzahl  vorhanden  sein  können,  2.  durch  die  Zahl  der  Apperzeptionen, 
die  zur  Abgrenzung  des  Einzelgebildes  gegen  seine  augenblickliche  Umgebung 
nötig  sind,  und  bei  denen  eben&lls  wiederum  TOnruhl  (^ne  momentane 
Apperzeption)  oder  Mehrzahl  (mehrere  sukzessive  Apperzeptionen,  die  letzte 
davon  eine  Endapperzeption)  vorhanden  sein  kann.  Damit  wird  in  der  nun- 
mehr zu  gebenden  Obersicht  über  die  typischen  Sinneswahmehmungen  zu 
rechnen  sein.  AuBerdem  aber  kommt  für  diese  Slnneswahrnehmiuigstypen 
folgender  in  der  Wundtschen  ^  Einteilung  in  extensive  und  intensive  Wahmeh-  1262 
mungen  bezw.  Wahmehmimgsbestandteile  seinen  Ausdruck  findende,  freilich 
oft  noch  geleugnete  umstand  in  Betracht:  Es  läßt  sich  für  gewisse  Wahr-  1263 
nehmungen  die  Existenz  besonderer  Elementarfaktoren  bezw.  Elemente  an- 
nehmen, durch  deren  Zusammenwirken  mit  den  übrigen  Elementen  der 
Teilsumme  eine  Orientierung  insbesondere  der  (vor)  herrschenden  Elemente 
dieser  Teilsumme  zum  wahrnehmenden  Individuum  und  mittelbar  auch  eine 
Orientierung  der  (vor)herrschenden  Elemente  gegeneinander  herbeigeführt 
wird;  anderen,  als  Bestandteile  orientierender  Wahrnehmungen  fungierenden 
Wahrnehmungen  fehlen  dagegen  diese  orientierenden  Elementarfaktoren  bezw. 
Elemente,  bezw.  können  ihnen  erst  mittelbar  in  Form  kompUkativer  Asso- 


*  Vgl.  Wundt,  Grundriß  der  Psych.*  8.  Ulf.  Für  die  obige  Begründmig  dieser 
£inteOung  ist  übrigens  nicht  Wundt,  sondern  dafür  sind  wir  selbst  verantwortlich. 
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ziation  angeheftet  werden.  Nennen  wir  allgemein  die  physische  Veran- 
lassung einer  Sinnesempfindung,  soweit  diese  Veranlassung  in  einem  durch 
ein  Objekt  außer  uns  bewirkten  (ümwelt-)Beiz  besteht,  den  objektiyen  Faktor 
der  Empfindung,  so  wird  im  Oegensatz  dazu  die  physiologische  Reaktion, 
durch  deren  Zusammenwirken  mit  dem  sich  gleichbleibenden  objektiven  Faktor 
je  nach  Umständen  das  Rindenkorrelat  der  wirklich  entstehenden  Sinnes- 
empfindung bestimmt  wird,  als  der  subjektive  Faktor  der  Empfindung  zu 
bezeichnen  sein,  und  ebenso  wird  man  Elemente  (Bewegungsempfindungen, 
OefQhle),  denen  der  objektive  Empfindungsfaktor  nicht  direkt  zugeordnet  ist, 
als  subjektive  Elemente  der  Wahrnehmung  bezeichnen  dürfen.  Und  solche 
subjektive  Elemente  und  Elementarfaktoren  sind  es  in  der  Tat,  welche  die 
orientierenden,  extensiven  Wahrnehmungen  vor  den  an  und  ffir  sich  nicht- 
orientierenden,   intensiven  Wahrnehmungen  oder  vielmehr  Wahmehmungs- 

1264  bestandteilen  auszeichnen. . .  1.  Extensive  Wahrnehmungen  gibt  es  dreierlei: 

1265  räumliche^  zeitliche  und  räumlich -zeitliche.  A)  Die  räumlichen  Wahrneh- 
mungen beruhen  auf  der  besondem  Organisation  zweier  Sinnesgebiete,  als 

1266  deren  Eigentümlichkeit  es  angesehen  werden  muß,  daß  sie  in  der  Art  mit 
einem  Muskelapparat  verknüpft  sind,  daß  bei  jeder  bestimmten  Bewegung 
dieser  Muskeln  Sinnesempfindungsnerven  einem  ümweltreize  zugänglich  ge- 
macht werden.     Diese   zwei  Sinnesgebiete   sind   die   des  Auges   und   der 

1267  äußern  Haut    Alle  andern  Sinnesgebiete  zeigen  in  dieser  Beziehung^  andere 

1268  Verhältnisse:  Die  Feripheriefasern  des  Olfactorius  endigen  an  den  starren, 
absolut  unbeweglichen  Wandungen  der  Nasenhöhle;  „die  Zunge,  auf  der 
die  Oeschmacksnerven  enden,  ist  allerdings  sehr  beweglich;  es  gilt  dieses 
aber  mehr  von  der  Spitze,  an  der  vorherrschend  Tastnerven  enden,  nicht  von 
der  Zungen  Wurzel,  an  der  vorherrschend  die  (oeschmacksnerven  enden; 
die  Zungen  Wurzel  ist  zum  Tasten  wenig  geeignet;  vor  allem  aber  ist  zu 
bedenken,  daß  die  Oeschmacksnerven  in  den  Schmeckbechern  endigen;  ob 
dieses  oder  jenes  Nervende  im  Qeschmacksbecher  erregt  wird,  hängt  in 
keiner  Weise  von  der  Bewegung  der  Zunge  oder  von  der  Form  des  in  die 
Mundhöhle  gelangten  Stoffes  ab,  sondern  einzig  und  allein  davon,  ob  von 
dem  Körper  etwas  in  Lösung  geht  und  ob  die  Lösung  in  den  Schmeck- 
bechem  diffundiert;  es  kann  also  keine  so  unmittelbare  Kombination  von 
Erregungen  der  sensiblen  [d.  h.  zentripetalen]  Muskelnerven  und  Qeschmacks- 

1269  nerven  zustande  kommen  ^^';  das  innere  Ohr  ist  in  das  starre  Felsenbein 
eingebettet,  und  ob  diese  oder  jene  Nervenendigung  im  innem  Ohr  erregt 
wird,  kann  in  keiner  Weise  von  Muskelkontraktionen  in  der  oben  (§  1266) 
erwähnten  Art  beeinflußt  werden.     Es  können  somit  zunächst  nur  räumliche 


*  Vgl.  Bunge,  Physiologie  I  S.  24f. 

•  Bunge,  Physiologie  I  S.  24 f. 
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Gesichts-  und  rftomliche  Tastwahmehmmigra  zustande  kommen  S  und  wir  1270 
haben  zn  nnteisuchen,  aof  welchen  sabjektiven  Empfindnngsfiiktorsn  nnd 
Elementen  nnd  auf  weldien  Assoziations-  bezw.  Apperzeptionsformen  sie 
bemhen;  erst  in  dritter  Linie  (vgL  §  1336  fL)  werden  wir  aoch  die  Grund- 
lagen der  ränmlichen  Gehörs-  nsw.-Vahmehmnngen  zn  untersuchen  haben. 
a)  Die  ränmlichen  Gesichts  wahrnehmnngen.  Die  subjektiven  Fkktoren  1271 
und  Elemente  dieser  Art  Wahrnehmungen  bestehen  nach  der  Darstellung 
von  Wundt'  in  (der  Grundlage'  zu)  einem  eigentflmlichen  System  von  Lokal-  1272 
zeichen,  deren  eine  Gattung,  die  der  qualitativen  Lokalzeichen,  aus 
einem  von  K  B.  Titchener^  mitgeteilten  Versuch  klar  wird:  Man  verdecke  1273 
das  linke  Auge  durch  eine  Binde  und  blicke  mit  dem  rechten  Auge  stur 
nach  einem  wdßen  Punkte  auf  einem  schwarzen  Schirm.  Es  bewege  nun 
ein  Assistent  ein  rotes  Fäpierscheibdien  mittelst  eines  sdiwarzen  Stieles 
vom  weifien  Punkt  nach  auswärts  (rechts  vom  Beobachter)  den  Schirm  ent- 
lang. Hält  nun  der  Beobachter  den  Blick  währoid  des  Wandems  des  roten 
Farbfleckee  stetig  auf  den  weifien  Punkt  gerichtet  (fixiert  ihn),  so  wird 
(vgL  §  1206)  von  dem  Momente  an,  wo  der  rote  Farbfleck  den  weifien  Punkt 
verlftfit,  nur  noch  dieser  letztere  mit  dem  (Zentralgmbe  genannten)  mittelsten 
Teil  des  gelben  Fleckes,  also  der  Stelle  deutlichsten  Sehens,  gesehen,  der 
wandernde  Faibfleck  dagegen  mit  dem  Seitenteil  der  Netzhaut  Dabei  macht 
man  die  Beobachtung,  daß  der  Furbfleck  nur  kurze  Zeit  rot  bleibt,  viel- 
mehr, sobald  er  in  eine  gewisse  seitliche  Entfernung  von  dem  fixierten 
weifien  Punkt  gerät,  bläulich  wird,  später  sogar  grau  und  kaum  von  dem 
Schvrarz  des  Schirmes  unterscheidbar.  Es  ändert  sich  also  hier  die  Qualität 
der  Farben-  (allgemein:  Licht-)Empfindung  in  steter  Abhängigkeit  von  der 
Lage  der  Betinaelemente,  welche  jeweils  von  einem  und  demselben  objdctiven 
Beize  (reflektiertes  rotes  Lidit)  getroffen  werden,  und  die  Eigentümlichkeit 
der  Lichtempfindung,  sich  unabhängig  von  dem  objektiven  Beize  subjektiv 
je  nadi  der  Betinastelle,  welche  von  jenem  Beize  getroffen  wird,  qualitativ 
zu  ändern,  also  in  bestimmter  Qualität  einer  bestimmten  Betinastelle  zuge- 
ordnet zu  sein,  kann  als  das  qualitative  Lokalzeichen  der  Lichtempfindung 
bezdchnet  werden.  Die  Grundlage  dazu  mufi  in  der  auf  den  gleichen  ob-  1274 
jektiven  Beiz  hin  doch  lokal  verschiedenen  Beaktion  der  Betina  gesucht 
werden.     Die  G^penprobe  des  geschilderten  Versuches  läßt  sich  in  der  Weise 


^  G.  T.  Ladd  (Outlines  S.  294 ff.)  nennt  daher  den  Gesichts-  nnd  Tastsinn  auch 
ygeometnsche  Sinne ^  und  stellt  ihnen  die  äbiigen  als  „nichtgeometrische'^  gegenüber. 

•  VgL  bes.  PhUos.  Stud.  XIV  (1898)  S.  Iff^  Grundriß  der  Psych.*  S.  140 ff., 
Phys.  Psych,»  n  a  öOlff. 

•  Vgl.  §  1274. 

•  A  Piimer  of  Psychology  8.  107  f.,  S.  52. 
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anstellen,  daß  man  den  weißen  Punkt  nicht  fixierend  festhfilt,  sondern  der 
Bew^pong  des  roten  Farbfleckes  nach  auswArts  (rechts),  selbstverstftndlich 
den  Kopf  dabei  unbeweglich  haltend,  mit  dem  Blicke  folgt  Es  bleibt  dann 
die  Lichtempfindung  qualitativ  unverändert,  der  Farbfleck  wird  andauernd 
rot  gesehen,  und  der  Grund  liegt  darin,  daß  das  rote  lacht  andauernd  die 
gleiche   Betinastelle   (die  Zentralgrube)   trilft,    solange   man   den   Farbfieck 

1275  fixierend  verfolgt^  Dabei  macht  man  aber  leicht  noch  eine  andre  Bemer- 
kung: Je  weiter  der  Farbfleck  nach  rechts  rflckt,  desto  intensiver  werden 
die  Bewegungsempfindungen,  welche  durch  die  Bechtsdrehung  des  Augapfels 
veranlaßt  sind,  und  man  kann  sagen,  es  sei  jedem  Punkte  dieser  Drehungs- 
bahn und  infolgedessen  auch  jedem  Punkte  der  Bahn,  welche  das  Objekt 
beschreibt,  ein  in  Bewegungsempfindimgen  bestimmter  Intensität  bestehendes 
intensives  Lokalzeichen  zugeordnet. .  .  Auf  Qrund  solcher  und  analoger 
noch  zu  erwähnender  Erfahrungen  sowie  unter  Herbeiziehung  mannigfacher 

1278  Stützen,  die  sich  von  selten  der  Pathologie  (metamorphoptische  Bild  Ver- 
zerrungen) und  von  selten  der  Beobachtung  operierter  Blindgebomer  so- 
wie der  geometrisch -optischen  Richtungs-  und  Strecken(gr5ßen)täuschungen 

1277  ergeben,  hat  nun  Wundt  (vgl.  die  Anm.  2  zu  §  1272)  seine  Theorie  der 
komplexen  Lokalzeichen  aufgestellt  Nach  dieser  kommt  die  räumliche 
Oesichtswahmehmung  ursprünglich  so  zustande,  daß  die  Lichtempfindungen 
mit  ihren  qualitativen  Lokalzeichen  und  die  als  intensive  Lokalzeichen 
anzusehenden  Bewegungsempfindungen  eine  peripherische  Verschmelzung 
eingehen,  deren  herrschende  Elemente  die  (qualitativ  lokalbezeichneten)  Licht- 
empfindimgen  sind.  Diese  darum  auch  als  genetische  Verschmelzungs- 
theorie bezeichnete  Theorie  der  räumlichen  Oesichtswahmehmung  bedarf  jedoch 
auch  hier,  wo  wir  uns  auf  das  Nötigste  beschränken ,  doch  noch  etwas  näherer 
Ausführung,  um  sie  nicht  naheliegenden  Mißverständnissen  auszusetzen. 
Es  ist  also  L  nicht  daran  zu  denken,  daß  die  in  §  1273fL  für  die  Existenz 
der  Lokalzeichen  angegebenen  Versuche  den  Vorgang  bei  der  Produktion 
(vgl.  §  707)  der  räumlichen  Gesichtswahmehmungen  wiedergäben.  Von 
einem  willkürlichen  Fixieren  emes  andern  als  des  wandernden  Objektes  und 
von  einem  willkürlichen  Verfolgen  dieses  Objektes  auf  seinem  Wege  ist  bei 
jener  Produktion  gewiß  nicht  die  Rede.  Sondern  es  muß  statt  dessen  die 
Tatsache  herangezogen  werden,  daß  bei  neugeborenen  Kindern  die  Blick- 
richtung mit  einer  Art  mechanischen  Zwanges  dem  Lichte  folgt,  welches 


^  Die  Qualität  der  Farbenempfindung  ändert  sich  aber  sofort  wieder,  sobald 
man  auf  irgend  einem  Punkte  der  Bahn  mit  dem  Blicke  Halt  macht  und  den  Farb- 
fleck sich  objektiv  weiterbewegen  läßt  Eine  Abweisung  der  Qegenargomente  gegen 
die  Verwendbarkeit  der  qualitativen  Lokalzeichen  für  die  Theorie  der  räumlichen 
Itesichtswahmehmongen  s.  bei  Wundt,  Voriesungen'  8.  149. 
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vor  dem  Auge  bewegt  wird,  und  daß  auch,  wenn  im  Sehbereioh,  aber 
seitlich,  oben  oder  unten  ein  Liohtreiz  auftritt,  das  Auge  unwillkürlich  so 
gedreht  wird,  daß  das  Bild  der  Lichtquelle  auf  die  Zentralgrube  der  Netz- 
haut zu  liegen  kommt ^  Es  weist  dies  auf  die  Existenz  einer  Beflexbe-  1278 
Ziehung  zwischen  der  Netzhaut  und  den  äußern  Augenmuskeln  hin.  und 
zwar  ist  diese  Beflexbeziehung'  dahin  zu  präzisieren,  daß,  falls  nicht  1279 
Hemmungen  eintreten,  von  jedem  seitlichen  Netzhautpunkt  aus  reflektorische 
ÜberfOhrung  des  Lichtreizes,  von  dem  dieser  Netzhautpunkt  getroffen  wird, 
auf  die  Zentralgrobe  herbdgeführt  wird.  Die  Folge  davon  ist,  daß  der 
Sehende  sukzessive  je  nach  der  großem  oder  geringem  ursprünglichen 
Exzentrizität  des  Lichtreizes  eine  längere  oder  kürzere  sich  stetig  (z.  B.  von 
Grau*  zu  Botempfindung)  verändernde  Beihe  von  Lichtempfindungen  und 
eine  Sunune  von  Bewegpmgsempfindungen  erhalt,  deren  Intensitätssumme  der 
Drehung  entspricht,  welche  zur  Oberführung  des  exzentrischen  Lichtreizes  1280 
auf  die  Zentralgmbe  nOtig  ist  Und  mittelst  dieser  zwei  Empfindungsreihen, 
d.  h.  indem  diese  (die  qualitativ  lokalbezeichneten  Lichtempfindungen  und 
die  intensiv  summierten  Bewegungsempfindungen)  miteinander  verschmelzen, 
wird  der  den  Beiz  ausübende  Lichtfleck  je  nach  der  GMße  der  Intensität»- 
summe  mehr  oder  minder  seitlich  von  der  ursprünglichen  Blickrichtung  und 
in  der  den  qualitativen  Lokalzeichen  der  Zentraigrube  entsprechenden  Licht- 
empflndungsqualität  gesehen.  Denn  die  s  o  qualitativ  lokalbezeichneten  Licht- 
empfindungen kommen  in  dem  Momente,  wo  am  Ende  der  Bewegung  fixie- 
render Stillstand  eintritt,  (vor)herrschend  zur  Geltung,  indem  die  qualitativen 
Lokalzeichen  als  Folgen  subjektiver  Faktoren  in  den  Lichtempfindungen 
selbst  aufgegangen  sind  und  die  Bewegungsempfindungen  als  perzeptive 
Elemente  der  Wahrnehmung  nur  verdeckt  zur  Geltung  kommen. ...  2.  Die 
Fixation  eines  Objektes,  welches  sich  bezüglich  der  von  ihm  ausgehenden 
lichtreizwirkung  gleichbleibt,  kann'  nur  eine  kurze  Spanne  2Seit  lang  an-  1281 
dauern,  ohne  daß  die  2Sentralgrabe  für  diesen  Beiz  ermüdet  würde:  Tritt 
dann  ein  dem  vorangegangenen  ungleichartiger  ebenfalls  exzentrischer  Beiz 
ein,  so  kann  dessen  Wirkung  ohne  weiteres  auch  darin  bestehen,  daß  er  in 
analoger  Weise  wie  der  vorangegangene  Beiz  auf  die  für  ihn  empfängliche 
Zentralgrobe  übergeführt  wird,  und  das  nämliche  wird  bei  Beizen  geschehen 
können,  die  den  vorangegangenen  qualitativ  gleich,  aber  intensiver  als  jene 


^  Experimentell  läßt  sich  dies  nachweisen,  indem  man  in  einen  dunklen  Raum 
blickt  und  irgendwo  im  Bereich  des  indirekten  Sehens  einen  elektrischen  Funken 
zwischen  zwei  Elektroden  überspringen  läßt:  Es  entsteht  dann  eine  nur  sehr  schwer 
willkürlich  zu  unterdrückende  unwillkürliche  Blickbewegung  nach  dem  Funken  hin. 

*  Über  ihre  anatomischen  Grundlagen  vgl.  §  596  ff. 

•  Vgl.  Wundt,  Vorlesungen«  8.  156. 
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gind.  So  läßt  es  sich  begreifen,  wie  bei  einer  grofien  Yielheit  von  licht- 
eindrQcken,  wie  sie,  qualitativ  und  intensiv  mannigfiich  abgestuft,  von  der 
erleuchteten  Umgebung  des  Individuums  ausgehen,  eine  verhUtnismäßig 
rasche  sukzessive  Aktualisierung  der  Beflexdispositionen  stattfinden  kann, 
welche  die  Grundlage  der  für  jeden  seitlichen  Betinapunkt  verschiedenen 
Reizüberführung  auf  die  Zentralgrube  bilden.  Diese  Aktualisierung,  inso- 
fern sie  sich  nach  und  nach  auf  alle  Punkte  der  pars  optica  der  Retina 

1282  erstreckt^,  ist  aber  von  der  grOßten  Bedeutung  für  die  weitere  Ausbildung 
der  räumlichen  Oesichtswahmehmungen.  Nicht  durch  sich  selbst,  sondern 
durch  ihre  Folgen.  Indem  nftmlich  3.  die  Erregung  für  die  qualitativ 
lokalbezeichneten  Lichtempfindungen  Rindenerregung  wird  und  auch  die 
durch  die  Reflexbewegung  (das  intensive  Lokalzeiohen)  bewirkte  Neuronen- 
erregung  zur  Rinde  strahlt,  wird  nicht  nur  die  für  das  Zustandekommen 
der  räumlichen  Chesichtswahmehmung  integrierende  Verschmelzung  der  quali- 
tativ lokalbezeichneten  Lichtempfindimgen  mit  den  intensiven  Lokalzeichen 
möglich,  sondern  es  tritt  auch  Zusammenübung  der  betreffenden  Rinden- 
korrelate ein.  Diese  hat  aber  natürlich  Mitgeübtheit  der  dabei  beteiligten 
Rindenneuronen  zur  Folge,  und  so  erklärt  es  sich,  daß,  sobald  nur  die 
Mitgeübtheit  bestimmter  Neuronenkomplexe  hinreichend  fest  geworden  ist, 

1283  auch  bei  ruhendem  Auge,  d.  h.  ohne  daß  der  Blick  zuvor  die  Konturen 
des  Objektes  entlang  liefe,  in  der  in  §  1204fE^  näher  geschilderten  Weise 
räumliche  Oesichtswahmehmungen  zustande  kommen.  Es  sind  dann  die 
Lichtempfindungen  mit  ihren  qualitativen  Lokalzeiohen  peripherische,  die 
Bewegungsempfindungen  zentrale  Elemente  der  Wahrnehmung,  die  sich  von 
ihrer  assoziativen  Seite  als  p^pherisch- zentrale  Verschmelzung  darstellt; 
es  ist  aber  auch  durchaus  nicht  ausgeschlossen,  daß  damit  eine  Assimilation 
koinzidiert  (vgl  §  1244).  Wenigstens  ist  der  Umstand,  daß  durch  die,  auf 
den  blinden  Fleck  der  Retina  fallende  Büdpartie  unter  normalen  Umständen 
nicht  der  Eindruck  einer  Lücke  in  dem  gesehenen  Objekt  entsteht,  kaum 
anders  zu  erklären  als  durch  pseudoperipherisohe  Berührungselemente, 
durch  welche  die  assimilative  Vervollständigung  der  Objektwahmehmung 
geleistet  wird.  [Und  solche  Koinzidenz  mit  Assimilation  ist  wohl  für  alle 
noch  (bis  §  1374  imd  weiterhin)  zu  erwähnenden  Sinnes-  und  Organ-  und 
Oemeinwahmehmungen  anzunehmen,  weshalb  wir  von  einer  Erwähnung 
dieser  Koinzidenz  in  den  einzelnen  Fällen,  außer  wo  sich  besondere  Veran- 


^  Die  Annahme,  daß  dieser  Erfolg  ziemlich  rasch  erreicht  werde,  bereitet  keine 
Schwierigkeiten,  wenn  man  bedenkt,  daß  alle  Beize,  die  überhaupt  auf  die  Retina 
einwirken,  nicht  einzelne  Punkte ,  sondern  in  der  Hegel  ziemlich  große  Flächen  auf 
ihr  treffen  und  daß  somit  die  pars  optica  in  nicht  allzu  langer  Zeit  ein  abgeackertes 
Feld  sein  kann. 
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lassung  dazu  bietet,  absehen  wollen.]  4.  Was  bisher  gesagt  wurde,  triflFt 
in  erster  Linie  auf  das  Sehen  mit  6inem  Auge,  das  monokulare  Sehen 
zu,  und  bedarf,  bevor  wir  auf  die  beim  binolnilaren  Sehen  eintretenden 
Veränderungen  eingehen,  noch  einer,  an  der  Hand  der  Fig.  87  zu  gebenden  1284 
Eigftnzung.  Wenn  ^i?  ein  senkrecht  vor  dem  Auge  stehender  leuchtender 
Gegenstand  ist,  so  wird  dessen  umgekehrtes  Bild  cd  auf  der  Netzhaut, 
Yorausgesetzt,  der  Funkt /*  werde  fixiert,  folgendermaßen  entworfen:  Youil 
f&Ut  ein  Strahlenbündel  ins  Auge,  und  zwar  geht  ^  <f  ungebrochen  durch  den 
Knotenpunkt  k  des  „reduzierten  Auges*^  (vgl.  Anm.^),  während  die  übrigen  1285 
Strahlen  an  der  Fläche  h  h  des  reduzierten  Auges  gebrochen  und  ihre  Bild- 
punkte ebenfalls  in  d  entworfen  werden,  wo  sie  sich  allesamt  vereinigen. 
Das  Analoge  gilt  von  den  von  B  ausgehenden  Strahlen,  welche  den  Bild- 
punkt c  ergeben,  imd  natürlich  auch  von  allen  zwischen  A  und  B  liegenden 
Punkten  des  Gegenstandes  AB,  Ady  Bc^  fg,  kurz  aUe  sich  im  Knoten- 
punkt k  schneidenden  Strahlen  heißen  Richtungsstrahlen,  fg,  welcher  Strahl 
dem  fixierten  Punkt  f  einerseits,  der  Mitte  der  Zentralgrube  g  anderseits 
entspricht,  wird  insbesondere  Oesichtslinie  genannt  und  fällt  mit  der, 
durch  den  Fixationspunkt  f  und  den  Drehpunkt  des  Auges  (d  Fig.  90)  1286 
gehenden  Blicklinie  so  nahe  zusammen,  daß  sie  mit  ihr  als  identisch  be- 
trachtet werden  kann.  Es  ist  dann  /der  Blickpunkt,  und  AB  wird,  falls 
es  nicht  zu  ausgedehnt  ist,  direkt  gesehen,  d.h.  sein  Bild  cd  fällt  auf 
die  Zentralgrube,  während  die  Umgebung  von  AB,  also  der  Best  des 
Gesichtsfeldes  oder  Sehfeldes  (des  ruhenden  Auges),  indirekt  gesehen 
wird,  d.  h.  ihr  Bild  rings  um  das  direkte  Bild  auf  die  Retina  fällt  Nehmen 
wir  an,  es  fülle  cd  die  ganze  Zentralgrube,  so  wird  bei  Blickwanderung 
von  f  nach  A  der  Punkt  A  zum  Blickpunkt,  es  treten  oberhalb  dieses  Punktes 
gelegene  andre  Punkte  in  den  Bereich  des  direkten  Sehens,  und  ein  ent- 
sprechender Teil  des  Sehfeldes  unterhalb  B  ist  in  dem  neuen  Sehfelde  nicht 
mehr  vorhanden,  auch  nicht  als  indirekt  gesehener  Teil  dieses  Sehfeldes. 
Addiert  man  zu  dem  alten  Sehfeld  den  mit  ihm  nicht  zusammen&llenden, 
also  hinzugekommenen  Teil  des  neuen  (wobei  ersichtlich  der  de  facto  im 
neuen  Sehfeld  fehlende  Teil  des  alten  Sehfeldes  beibehalten  wird),  so  erhält 
man  das  Blickfeld,  welches  bei  der  Augenbewegung  durchlaufen  worden 
ist.    Durchläuft  man  so  mit  dem  Blicke,   indem  man  die  größtmöglichen 


'  Eigentlich  gibt  es  zwei  solche  Enotenponkte,  deren  erster  0,758  mm,  deren 
zweiter  0,3602  mm  vor  der  hintern  Linsenfläche  liegt,  sie  können  aber  wegen  ihrer 
geringen  Lagedifferenz  ohne  nennenswerten  Fehler  auf  einen  Knotenpunkt  reduziert 
werden.  Ebenso  lassen  sich  alle  verschieden  gekrümmten  brechenden  Flächen  der 
Augenmedien  auf  eine  brechende  Fläche  hh  Fig.  87  reduzieren,  und  das  so  schema- 
tisch vereinfachte  Auge  wird  (nach  Listing)  reduziertes  Auge  genannt. 
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Augapfeldrehungen  nach  allen  SichtuDgen  yomimmt,  unter  Beibehaltung  der 
nfimlichen  Eopfstellung  die  Sehfelder,  deren  Blickpunkte  dann,  aneinander 
gereiht,  eine  Ellipse  ergeben,  so  findet  sich,  dafi  das  maximale  Blickfeld 

1287  vertikal  etwa  200,  horizontal  etwa  260  Winkelgrade  um&Bt,  während  die 
einzelnen  Sehfelder  beim  Normaisichtigen  nur  vertikal  etwa  100 — 120, 
horizontal  etwa  135 — 145  Orade  betragen.  Die  Form  des  Sehfeldes  sowohl 
als  des  Blickfeldes  ist,  solange  die  Lichtquellen  in  g^fier  Entfernung  sind 
und  dififiises  Lacht  erzeugen,  also  wenn  wir  zum  klaren  Himmel  empor- 
blicken, die  der  innem  OberflAche  einer  Eugelsohale,  und  kleinere  Partien 
darin  erscheinen  uns  als  Ebenen  (Mond-,  Sonnenscheibe).  Die  Ausmessimg 
der  im  Seh-  bezw.  Blickfeld  gegebenen  Distanzen  leuchtender  Punkte  oder 
Flflchen  erfolgt,  wie  wir  wissen,  mit  Hülfe  der  Bewegungsempfindungen 
(intensiven  Lokalzeichen),  deren  Intensität  von  der  OrOfie  des  Winkels  ab- 
hängig ist,  welchen  die  neue  Blicklinie  jeweils  mit  der  alten  bildet.  Die 
Entfernung  des  Sehfeldes  bezw.  Blickfeldes  von  uns  jedoch  und  die  größere 
oder  geringere  wirkliche  Entfernung  der  darin  gesehenen  Objekte  (Mond, 
Sterne)  von  uns  unmittelbar  wahrzunehmen,  geht  uns  in  diesem  Falle  jede 
Möglichkeit  ab;  wir  mOgen  ims  anstellen  wie  wir  wollen,  es  erscheinen 
immer  Mond  und  Sterne  auch  uns  wie  den  Alten  als  mehr  oder  minder 
grofie  leuchtende  Flächen  am  Himmelsgewölbe,  ohne  vor  dieses  vor-  oder 
hinter  dieses  zurückzutreten.  Die  spezielle  Tiefenlokalisation,  d.  h.  die 
Versetzung  verschiedener  Objekt(teil)e  in  verschiedene  Entfernung  vom  Se- 
henden, ist  also  hier  als  Faktor  der  räumlichen  Oesichtswahmehmung  ent- 
schieden ausgeschlossen,  und  was  zustande  kommt,  ist  lediglich  eine 
Flächenwahrnehmung.  Nur  insofern  fehlt  auch  hier  eine  gewisse  all- 
gemeine Tiefenlokalisation  nicht,  als  das  Seh-  bezw.  Blickfeld  in  eine  (weite) 

1286  Entfernung  vom  Sehenden  verlegt  wird,  und  darin,  sowie  darin,  daß  die 
im  Sehfeld  lokalisierten  Objekt(teil)e  in  bestimmten  Richtungen  gesehen 
werden,  liegen  die  in  §  1263  erwähnten  subjektiven  Orientierungsfaktoren 
einer  solchen  Oesichtswahmehmung,  während  die  gegenseitige  (objektive) 
Orientierung  der  Objekt(teil)e  im  (Gesichtsfeld  mit  Ausschluß  der  dritten 
(Tiefen-) Dimension  zweidimensional,  flächenhaft  bleibt.   Es  muß  dahingestellt 

1289    bleiben,  ob  es,  wie  von  Vielen  behauptet  wird^   in  der  individuellen  Ent- 

^  Vgl.  z.  B.  Ebbinghaus,  Psychologie  I  S.  427  ff.  und  die  historische  Übersicht 
beiWundt,  Phys.  Psych. '^11  S.  679 ff.  Behauptungen,  wie  die  folgende  (Ebbinghaus, 
Psychologie  1  S.  429)  scheinen  uns  vollends  jedweder  Begründung  zu  entbehren: 
,iMir  scheint,  man  kann  sich  .  .  .  wohl  vorstellen',  wie  dem  ganz  jongen  Kinde  die 
Welt  erscheinen  muß.  Es  sieht  alles  lediglich  nebeneinander,  ausgedehnt  nach  Höhe 
und  Breite.  Aber  nicht  etwa  in  einer  Fläche  vor  sich,  noch  auch  in  einer  Fläche, 
die  auf  seinem  Auge  liegt  oder  durch  seinen  Kopf  geht,  sondern  in  einer  Fläche, 
wenn  man  das  irreleitende  Wort  gebrauchen  will,  die  von  Form  und  Ort  so  wenig 
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wickeliing  der  iftumlichen  Oesiohtswahmehmungen  eine  Zeit  gebe,  wo  nur 
flächenhaft  gesehen  wird,  und  also  nicht  nur  die  spezielle,  sondern  auch 
die  allgemeine,  also  Seh-  bezw.  Blickfeldentfemungs-Lokalisation  fehlt  Sicher 
dagegen,  und  auch  ziemlich  allseitig  anerkannt  ist  dies:  Die  Wahrnehmung 
des  Vor-  bezw.  Zurüoktretens  einzelner  Objekt(teil)e  vor  bezw.  hinter  das 
allgemeine  G^chtsfeld  und  das  damit  zusammenhängende  Körperlichsehen 
und  die  spezielle  (objektive)  Tiefenlokalisation  der  Objekt(teil)e  gegeneinander 
und  zum  wahrnehmenden  Subjekte  ist  das  Resultat  von  Bedingungen,  unter 
denen  5,  die  Bedingpmgen  des  binokularen  Sehens  jedenfalls  obenan  stehen. 
Wenn  auch  nicht  geleugnet  werden  kann,  daß  auch  das  Einzelauge  yermöge 
seiner  Akkomodation  an  Beize  von  näheren  oder  entfernteren  leuchtenden 
Objekten  und  vermOge  der  dadurch  veranlaßten  Akkomodationsempflndungen 
geeignet  ist,  in  gewissem  Orade  eine  solche  Tiefenlokalisation  zu  vermitteln. 
Wir  müssen  diese  VerhältDisse  daher  wenigstens  streifen.  Beim  Sehen  in 
die  Feme  (also  z.  B.  in  dem  Falle,  wenn  wir  zum  Himmel  aufblicken)  ist 
(vgL  §  626)  der  die  Akkomodation  bewirkende  Ciliarmuskel  außer  Tätigkeit, 
und  diese  Inaktivität  genügt,  um  alle  Gegenstände  von  den  entferntesten  1290 
bis  zu  etwa  60 — 70  m  Entfernung  vom  Auge  scharf  auf  der  Retina  des 
normalsichtigen  Auges  abbilden  zu  lassen:  Es  vereinigen  sich  dann  nämlich 
die  nahezu  parallelen,  von  einem  so  entfernten  Objekt  ins  Auge  dringenden 
Lichtstrahlen  {rr,  Fig.  88)  genau  in  der  Retinafläche  zu  Bildpunkten,  daran 
Typus  r^  in  Fig.  88  ist  Kommen  dagegen  Strahlen  von  einem  Punkte  p, 
der  nSher  Uegt  als  60  —  70  m,  so  fällt  das  Bild  j>j  hinter  die  Retina,  und 
auf  dieser  erscheint  statt  des  scharfen  Bildpunktes  ein  „Zerstreuungskreis^. 
Um  diesen  zu  beseitigen  imd  den  Bildpunkt  Pi  auf  die  Retina  zu  bringen,  1291 
bedarf  es  einer  akkomodativen  Wölbung  der  Linse,  die  in  Fig.  89  nebst 
ihrem  Effekt  angedeutet  ist  An  die  hierzu  nötige  Ciliarmuskelaktion  sind 
nun  die  erwähnten  Akkomodationsempfindungen  geknüpft,  die  aber,  wie 
man  sieht,  für  Entfernungen  über  60  —  70  m  gar  nicht  in  Betracht  kommen 
können,  und  auch  für  geringere  Entfernungen  eine  nicht  allzu  feine  merk- 
liche Abstufung  zeigen,  wenn  man  von  den,  schon  mit  Anstrengung  ver- 
bundenen Nächstakkomodationen  für  Objekte  in  Entfernung  von  etwa  10,5  cm 
vom  normalsichtigen  Auge  absieht.    Man  sieht  nämlich  bei  einer  gewissen    1292 


an  sich  hat,  wie  umgebender  Nebel  oder  eine  umgebende  Flüssigkeit  oder  wie  die 
Zeit  von  Geradheit  und  Erümmong.  Sein  eigner  Körper  liegt  auch  in  dieser  Fläche, 
soweit  es  ihn  nämlich  sieht  und  wami  es  ihn  sieht '^  Das  „Zurücktreten  der  Ent< 
femungsvorstellungen'^  beim  Sehen  in  dichten  Nebel  oder  in  die  dunkle  Öffnung 
eines  Schachtes  vermögen  wir  nicht  einmal  als  eine  ausreichende  Analogie  zu  einer 
solchen  imaginären  flächenhaften  „Bäumlichkeit[swahmehmung]  ohne  Tiefe^  anzuer- 
kennen. 
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mittlem  AJEkomodationsstelluiig  der  linBe  nioht  bloß  6inen  Punkt  scharf, 
sondern  eine  ganze  Beihe  von  Punkten  hintereinander  (die  also  eine  vom 
Beschauer  sich  in  die  Tiefe  des  Eaiunes  forterstreckende  ^Akkomodations- 
ünie*^  bilden);  wobei  freilich  zu  bemerken,  daß  bei  stärksten  Akkomodationen 
schon  ein  in  geringer  Entfernung  hinter  dem  fixierten  Punkte  liegender 
zweiter  Punkt  unscharf  gesehen  wird,  weil  er  einen  Zerstreuungskreis  er- 
gibt Die  so  erreichbare  Tiefenlokalisation  steht  somit  bei  weitem  gegen 
die  mittelst  des  Doppelauges  erreichbare  zurück,  deren  Bedingungen  wir  uns 

1293  nunmehr  zuzuwenden  haben.^  Solange  sich  die  beiden  Augen  in  ihrer  „Primftr- 
steUung*^  befinden,  d.  h.  solange  beide  BlicUinien  miteinander  parallel  sind 
und  die  durch  sie  gelegte  Blickebene  horizontal  gerichtet  ist,  entsteht  von 
jedem  Objektpunkte  ein  Bildpunkt  auf  jeder  Betina,  so  zwar,  daß  vermöge 
der  Richtung  der  Blicklinien  das  Objekt  doppelt  gesehen  winL  Dies  bleibt 
auch  so  bei  gewissen  „SekundftrsteUungen^  der  Augen,  imd  zwar  1.  wenn 
die  Blicklinien  zwar  parallel,  aber  (natfirlich  zugleich  mit  der  Blickebene) 
aufwärts  oder  abwärts  gerichtet  sind,  2.  wenn  bei  horizontaler  oder  Auf- 
oder  Abwärtsrichtung  der  Blickebene  die  Blicklinien  divergieren,  3.  wenn 
sie  bei  horizontaler  oder  Auf-  oder  Abwärtsrichtung  der  Blickebene  zu  wenig 
oder  zu  sehr  konvergieren.  Dagegen  gibt  es  für  jeden  Objektpunkt  eine 
gewisse  SekundärsteUung  der  Augen,  in  welcher  die  beiden  Blicklinien 
derart  konvergieren,  daß  sie  sich  gerade  in  diesem  Objektpimkte  schneiden, 
und  sobald  diese  Augenstellung  eintritt,  wird  der  betrefTende  Objektpunkt  nicht 

1264  mehr  doppelt,  sondern  einfach  gesehen.  Dieser  Fall  ist  in  Fig.  90  schema- 
tisiert: Bepräsentiert  die  durch  b'  b"  vertikal  vor  den  Augen  niedergehende  Ebene 
ein,  in  eine  gewisse  Entfernung  von  dem  Sehenden  zu  verlegendes  Oesichtsfeld, 
so  sind  in  diesem  z.  B.  i,  2,  3  solche  einfach  gesehene  Objektpunkte.  Ihr 
fixatives  Einfachgesehenwerden  kommt  bei  bewegten  Augen  sukzessive  so 
zustande,  daß  z.  B.,  um  von  Fixation  des  Punktes  2  zur  Fixation  des  Punktes 

1295  3  zu  gelangen,  die  beiden  Augen  ührzeigerdrehungen  (nach  rechts  herum) 
vollführen  müssen.  Denn  nur  so  ist  unter  Beibehaltung  der  für  das  Einfach- 
sehen von  Objektpunkten  überhaupt  nötigen  Konvergenz  die  besondere  für 
das  Einfachsehen  von  3  nötige  Konvergenz  zu  erreichen:  Nur  wenn  das  linke 

^  Den  Versuch,  die  Tiefenlokalisation  durchaus  nur  „aus  den  Hilfsmitteln 
eines  Auges '^  zu  erklären  (vgl.  Ebbinghaus,  Psychologie  I  S.  424 ff.),  sowie  insbeson- 
dere das  dafür  beigebrachte  Argument,  „es  müßte  der  Eindruck  der  Tiefe  ja  ver- 
schwinden, wenn  man  ein  Auge  schließt,  was  doch  keineswegs  der  Fall  ist*^,  können 
wir  nicht  für  gelungen  ansehen,  zumal  wenn  außerdem  noch  die  Wirksamkeit  der 
Akkomodationsempfindungen  geleugnet  wird  (Ebbinghaus  S.  425):  Was  dafür  an 
A SS oziations- Argumenten  (Mitwirkung  zentraler  Elemente)  beigebracht  wird, 
hat  keine  Beweiskraft ,  weil  es  die  Rückführung  dieser  zentralen  Elemente  auf  bino- 
kular bedingte  peripherische  Elemente  (s.  oben)  nicht  ausschließt. 
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und  das  rechte  Auge  soweit  reohtsgedreht  wird,  dafi  der  Bildpunkt  2'  bezw. 
2"  aus  der  Zentralgrubenmitte,  wo  er  sich  bei  Fixation  von  2  befindet, 
yerschoben,  und  dafür  3'  bezw.  3'*  in  die  Zentralgrubenmitte  gebracht 
wird,  —  nur  dann  konvergieren  die  neuen  Blicklinien  wieder  so,  daß  sie 
sich  in  3  schneiden,  und  nur  danu  wird  3  fixativ  einfach  gesehen.  Analog 
gilt  Linksdrehung  der  beiden  Augen,  um  von  fixativem  Einfachsehen  von 
3  bezw.  2  zu  ebensolchem  Sehen  von  1  überzugehen.  Bei  ruhenden  Augen  1296 
kann  natürlich  (und  dies  ist  in  der  Slg.  90  dargestellt,  während  man  sich 
die  ebenerwähnten  Augenbewegungen  gemäß  der  Fig.  wohl  leicht  vorstellen 
wird)  nur  6in  Punkt,  etwa  2,  fixativ  einfachgesehen  werden.  Daneben  er- 
scheinen aber  auch  1  und  3  einfach,  wenn  auch  nicht  fixativ,  was  sich 
daraus  erklärt,  daß  ihre  Bildpunkte  1'  und  i",  bezw.  3'  imd  3"  auf 
„korrespondierende  Flächenstellen  der  Netzhaut^  fallen,  d.  h.  auf  Netzhaut- 
stellen, die  von  früheren  Augenbew^g^gen  her  in  bestimmter  eindeutiger 
Weise  einander  zur  Flächenwahmehmung  übungsgemäß  zugeordnet  sind. 
Sobald  nämlich  bei  frühem  Gelegenheiten  von  der  Konvergenzstellung  für 
Fixativ -Einfachsehen  des  Objektpunktes  2  zur  Eonvergenzstellung  fürFixativ- 
Einfachsehen  von  1  bezw.  3  übergegangen  wurde,  mußte  der,  dem  1  bezw.  3 
entsprechende  Bildpunkt  jedesmal  auf  der  Betina  den  Weg  von  seiner  ex* 
zentrischen  Lage  bis  zur  Zentralgrubenmitte  zurücklegen,  und  2'  bezw.  2"  1297 
rückte  in  entsprechende  Exzentrizität.  Und  zwar  entsprach  der  zurückgelegte 
Weg  jedesmal  genau  der  Strecke  2'  1'  und  2"  1"  bezw.  2'  3'  und  2"  5", 
so  daß,  wie  die  Zentralgrubenmitten  2'  und  2'\  so  auch  die  exzentrischen 
Netzhautstellen  1'  und  1"  bezw.  3'  und  3"  als  „korrespondierende"  be- 
zeichnet werden  dürfen,  und  auf  solche  müssen  die  Bilder  von  1  bezw.  3 
fallen,  damit  diese  Objektpunkte  fixativ  oder  nichtfixativ,  einfach  gesehen 
werden.  Die  Richtung,  in  welcher  sie  dabei  erscheinen,  wird  durch  die,  von 
einem  imaginären,  in  die  Mitte  zwischen  den  Drehpunkten  der  beiden  Augen 
zu  konstruierenden  ESnauge  o  (auch  „Orientierungspunkt"  genannt)  aus- 
gehenden „Orientierungslinien"  ol  bezw.  o3  bestimmt,  ebenso  wie  die 
Orientierungslinie  für  2  durch  o  2  gegeben  ist  Diese  jeweilig  resultierende 
Orientierungslinie  aber  ist  wiederum  nur  der  Ausdruck  für  dies:  Auch  für 
das  Doppelauge  ist,  ganz  wie  für  das  einzelne  Auge,  bei  jeder  bestimmten, 
zum  Einfachsehen  eines  Punktes  geeigneten  Konvergenzkoordination  der 
Augenstellung  ein  bestimmter  Komplex  von  qualitativ  lokalbezeichneten  Licht- 
empfindungen und  intensiven  Lokalzeichen  (Bewegungsempfindungen)  vor- 
handen, vermüge  dessen  der  ein&ch  gesehene  Objektpunkt  in  eine  be- 
stimmte Sichtung  vom  Wahrnehmenden  aus  verlegt  wird.  Solange  die  1298 
Wahrnehmung  des  aus  vielen  Punkten  zusammengesetzten  Objektes  nun 
normalflächenhaft  bleibt  (vgl.  §  1306  bis  §  1309),  ist  für  das  fixative 
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Einfachsehen  seiner  Punkte  stets  nur  gleichsinnige  (also  beiderseits  z.  B. 
Rechts-  bezw.  Linksdrehung)  der  Augäpfel  nötig,  um  die  Bildpunkte  auf 
korrespondierende  Netzhautstellen  zu  bringen.  Sobald  nftmlich  nur  einmal  der 
Konvergenzgrad  hergestellt  ist,  bei  welchem  überhaupt  Pudkte  des  betref- 
fenden (d.  h.  in  bestimmte  Entfernung  vom  Wahrnehmenden  zu  verlegenden) 

1299  Gesichtsfeldes  einfach  gesehen  werden  können.  Einer  gegensinnigen  Augen- 
drehung (also  z.  B.  des  linken  Auges  nach  rechts  oder  links,  bezw.  des 
rechten  Auges  nach  links  oder  rechts)  bedarf  es  dagegen  stets,  wenn  flxa- 
tives  Einfachsehen  von  Objektpunkten  eintreten  soll,  die  in  ein,  gegenüber 
dem  zuvor  fixierten  näheres  (durch  B  bestimmtes)  oder  ferneres  (durch  A 
bestimmtes)  Gesichtsfeld  zu  verlegen  sind,  also  bei  Änderung  der  Tiefen- 
lokalisation.  SoU  nämlich  z.  B.  von  2  aus  fixative  Einstellung  beider  Augen 
auf  B  eintreten,  so  muß,  um  den  exzentrischen  Bildpimkt  h  auf  die  Zentral- 
grubenmitte  zu  bringen,  das  linke  Auge  stark  nach  rechts,  um  den  exzen- 
trischen Bildpunkt  6'  auf  die  Zentralgrubenmitte  zu  bringen,  das  rechte 
Auge  stark  nach  links  gedreht  werden,  solange  bis  die  Blicklinien  sich  in 
B  schneiden;  imd  analog  bedarf  es  für  binokulare  fixative  Einstellung  auf 
Ä  der  Linksdrehung  des  linken  und  der  Bechtsdrehung  des  rechten  Auges. 
Auch  auf  diese  Weise  ergibt  sich  auf  der  Netzhaut  der  beiden  Augen  ein 
System  korrespondierender  Stellen,  indem  z.  B.,  um  bei  bewegtem  Doppel- 
auge von  fixativem  Einfachsehen  von  2  zu  solchem  Sehen  von  Ä  bezw.  B 
überzugehen,  der  dem  Ä  bezw.  B  entsprechende  Bildpunkt  jedesmal  auf  der 
Retina  seinen  Weg  von  der  exzentrischen  Lage  bis  zur  Zentralgrubenmitte 
zurücklegen  mußte  und  2'  bezw.  2"  in  entsprechende  Exzentrizität  rückten, 
und  zwar  entsprach  der  zurückgelegte  Wog  jedesmal  genau  der  Strecke 
2'  a  und  2'  b  bezw.  2"  a"  und  2'  h'\  Es  dürfen  also,  wie  wieder  die  Zentral- 
grubenmitten  2'  und  2",  so  auch  die  exzentrischen  Netzhautstellen  a  und 
a"  bezw.  h  und  V  für  das  ruhende  Doppelauge  (vgL  die  analoge  Ent- 
wicklung in  §  1296)  als  korrespondierende  Stellen  der  Netzhaut  angesprochen 
werden,  aber  in  Beziehung  auf  den  frühem  Fixationspunkt  2  nicht  als 
Flächen-,  sondern  als  TiefensteUen.  Korrespondierende  Flächenstellen 
sind  sie  aber  außerdem  gleichzeitig  fQr  die  durch  A  bezw.  B  in  ihrer  Ent- 
fernung vom   Wahrnehmenden   bestimmten   Gesichtsfelder,    und   auch   die 

1300  Flftchenstellen  V  2'  3'  und  1"  2"  3"  müssen  darum  zugleich  als  Tiefenstellen 
in  Beziehung  auf  die  Gesichtsfelder  gelten,  die,  durch  A  bezw.  B  bestimmt, 
mehr  oder  weniger  weit  als  2  vom  Wahrnehmenden  zu  verlegen  sind. 
Das  Zustandekommen  einigermaßen  sicherer  solcher  relativer  Tiefenlokali- 
sationen,  die,  wie  wir  gleich  noch  sehen  werden,  in  eigenartigen  Ver- 
schmelzungen bestehen,  ist  aber  noch  an  eine  weitere  Bedingung  gebunden. 
Nämlich  an  das  Yorhandensein  gewisser  gerader  Tiefenflxationslinien,  z.  B. 
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2A  oder  2By  denen  der  gemeinsame  durch  Konvergenz  hergestellte  Blick- 
punkt beider  Augen  mit  stetiger  EonvergenzAnderung,  also  z.  B.  von  2  nach  A 
oder  B,  bezw.  von  A  oder  B  nach  2,  entlang  laufen  kann.  Nur  dann  durch- 
laufen nftmlioh  die  Bildpunkte  2'  und  2",  bezw.  aa",  bb'  bestimmte,  dem 
Tiefenübeigang  von  2  nach  A  oder  B^  bezw.  von  A  oder  B  nach  2  regel- 
mäßig zugeordnete  Tiefenstellen  der  Netzhaut  Beschreibt  dagegen  der  Blick- 
punkt des  Doppelauges  beim  Übergange  von  2  nach  A  oder  B  usw.  eine 
nichtgerade  Bahn  oder  wird  die  Konvergenz  sonstwie  unregelmäßig  geändert, 
so  wird  die  Tiefenlokalisation  durchaus  unsicher;  es  treten  dann  auch  bis- 
weilen die  binokularen  Doppelbilder  deutlich  auf,  welche  bei  genauer  1301 
Tiefenlokalisation  vollständig  verdrängt  zu  werden  pflegen.  Deutliche  Doppel- 
bilder erhält  man  z.  B.,  wenn  man  den  rechten  und  linken  Zeigefinger  in 
der  Lage  von  B  und  2  hintereinander  vor  die  Augen  hält  und  dahinter  in 
der  Lage  von  A  einen  senkrechten  Stab  anbringt:  Fixiert  man  nun  2,  so 
si^t  man  sowohl  i?  als  ^  doppelt,  aber  man  kann  nicht  sagen,  daß  die 
Bilder  b'  b'\  bezw.  a  a\  wie  es  in  Fig.  90  dargestellt  ist,  in  das  Gesichts- 
feld 12  3  fielen.  Sondern  a  a"  werden  in  einem  Gesichtsfeld  dahinter, 
V  b"  in  einem  Gesichtsfeld  davor  gesehen,  ohne  daß  sich  die  bestimmte 
Lokalisation  treffen  ließe,  welche  bei  fixaüvem  Übergang  von  2  nach  A  und  1302 
von  2  nach  B  zu  dem  urteil  führt,  es  liege  A  ebenso  weit  hinter  2  wie 
B  vor  diesem.  Bei  länger  dauernder  Fixation  von  2  scheinen  die  Doppel- 
bilder allerdings  in  dessen  (Gesichtsfeld  zu  rücken,  und  diese  in  Fig.  90 
gegebene  Lokalisationsdarstellung  zeigt  außerdem  noch,  daß  das  Doppelbild 
des  weiter  als  der  fixierte  Punkt  2  gelegenen  Punktes  A  so  beschaffen  ist, 
daß  das  rechte  Bild  (a")  dem  rechten,  das  linke  Bild  (a')  dem  linken  Auge 
zugehört  („gleichseitige  Doppelbilder"),  während  die  Bilder  von  B^  das  den 
Augen  näher  liegt  als  der  fixierte  Punkt  2,  gekreuzt  sind:  Das  rechte  Bild 
(6")  gehört  dem  linken,  das  linke  Bild  (5')  dem  rechten  Auge  zu.  Für 
gewöhnlich,  wie  gesagt,  werden  die  Doppelbilder,  obgleich  zu  ihrer  Ent-  1303 
stehung  rein  optisch  (physikalisch)  die  Bedingungen  unter  aUen  umständen 
vorhanden  sind,  sobald  überhaupt  binokular  gesehen  wird,  —  für  gewöhn- 
lich werden  diese  Doppelbilder  wohl  hauptsächlich  deswegen  nicht  klar  und 
deutlich  wahrgenommen,  weil  auch  schon  die  optischen  Bedingungen  für 
ihre  klare  und  deutliche  Wahrnehmung  nicht  so  günstig  sind  vne  für  die 
des  fixierten  Objektes.  Des  fixierten  Objektes,  nicht  nur  des  fixierten 
Punktes.  Denn  tatsächlich  ist  ja  als  fixiertes  Objekt  immer  ein  ganzes 
System  von  Punkten  gegeben,  von  denen  freilich  stets  nur  6in  Punkt  der 
eigentlich  fixierte  sein  kann,  für  die  alle  aber  doch  Folgendes  gilt:  Sie  be- 
finden sich  in  der  für  den  fixierten  Punkt  maßgebenden  Akkomodationsweite 
(vgl.  §  1292)  und  können  darum  auch  alle  scharf  in  der  Nähe  der  Netzhaut- 

Dittrioh,  Spraohpsyohologie  I.  31 


482  Allgemeinpsychologische  Grandlegung. 

mitte  abgebildet  weiden,  zum  Nachteil  der  außer  Akkomodations weite 
liegenden  und  auf  mehr  seitlichen  Betinapartien  abgebildeten  Lichtpunkte 
der  nichtfixierten  Objekte.  Das  fixierte  Objekt  kann  nun  verschieden 
beschaffen    sein:    Entweder    1.   die   Objektpunkte    gehören    sftmtlich    (wie 

1304  1,  2j  3  Fig.  90)  6inem  (Gesichtsfelde  an,  oder  2.  sie  gehören  verschiedenen 

1305  Oesichtsfeldem  an,  und  zwar  a)  so,  daß  alle  Punkte  dieser  verschiedenen 
Gesichtsfelder  bei  sonst  unverändert  bleibender  gegenseitiger  Stellung  des 
Objekts  zum  Sehenden  sukzessive  binokular  fixierbar  sind,  oder  b)  so, 
daß  dies  nur  bei  einem  Teile  von  ihnen  möglich  ist  Wir  woUen  diese 
verschiedenen  Fälle  gleich  so  kurz  als  tunlich  ins  Psychologische  fiber- 
setzen imd  werden  damit  ans  Ende   unsrer  Darlegungen  über  die   räum- 

1306  liehen  Oesichtswahmehmimgen  gelangen.  Wir  haben  also:  Fall  1:  Dieser 
ist  verwirklicht,  wenn  bei  bewegten  Augen  zum  fixativen  Durchlaufen 
der  Objektpunkte  nur  gleichsinnige  Drehungen  der  Augäpfel  nötig  sind 
(vgL  §  1298),  wenn  also  bei  qualitativ  durch  korrespondierende  Flächenstellen 
der  Netzhaut  lokalbezeichneten  Lichtempfindungen  gleichbleibende  Konver- 
genzempfindungen entstehen.  Dazu  gesellt  sich  die  qualitative,  durch  Rechts-, 
Links-  usw.-Wendung  der  Augäpfel  bedingte  intensive  Lokalzeichenabstufung 
(der  als  intensive  Lokalzeichen  fungierenden  Bewegungsempfindungen  des 
Doppelauges),  und  es  resultiert  entweder  die  Wahrnehmung  einer  kugel- 
schalig  gegen  den  Beschauer  konvexen  Fläche  oder,  wenn  der  im  Ganzen 
durchlaufene,  vom  Orientierungspunkt  o  Fig.  90  zu  konstruierende  BUck- 
kegelschnitt  einen  verhältnismäßig  kleinen  Winkel  lo3  aufweist,  eine 
der  Basis  des  Kegels  entsprechende  ebene  Fläche  (ein  Ausschnitt  aus  der 
erwähnten  Kugelschale).  Man  kann  dann  diese  Wahrnehmung  definieren  als 
eine  peripherische  Verschmelzung  aus   qualitativ   (durch  korrespondierende 

1307  Flächenstellen  der  Netzhaut)  lokalbezeichneten  Lichtempfindungen  mit  gleich- 
bleibenden Konvergenz-  und  wechselnden  intensiv  abgestuften  Bewegungs- 
empfindungen: Vermöge  der  (vor)herr8chenden  Lichtempfindungen  und  als 
intensive  Lokalzeichen  fungierenden  Bewegungsempfindungen  geschieht  dann 
die  Flächenwahmehmung  im  besondem,  vermöge  der  stetig  gleichbleibenden 
Konveigenzempfindungen  die  Verlegung  der  Fläche  in  eine  gewisse  Ent- 
fernung vom  Wahrnehmenden:  Es  steht  ihm  also  z.  B.  eine  durch  b'b" 
Fig.  90  senkrecht  zu  legende  Fläche  gegenfiber  und  bildet  das  Objekt  seiner 

1308  Wahrnehmung.  FOr  das  ruhende  Doppelauge  bleiben  die  Bedingungen  die 
gleichen;  nur  der  unterschied  ist  vorhanden,  daß  bloß  die  qualitativ  lokal- 
bezeichneten Lichtempfindimgen  und  die  durch  Konvergenzeinstellung  auf 
den  fixierten  Punkt  bedingte  Konvergenzempfindung  peripherisch  sind,  während 
die  Bewegungsempfindungen  zufolge  des  Weg&Us  der  Blickbewegungen  über 
die  Fläche  hin  nur  zentral-reproduktive  Elemente  der  Verschmelzung  sein 
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können,  die  danun  in  diesem  Falle  als  peripherisch -zentrale  zu  bezeichnen 
ist  Sowohl  bei  bewegtem  als  auch  bei  ruhendem  Doppelauge  können 
natürlich  und  werden  meist  auch  assimilative  Elemente  zur  Geltung  kommen, 
so  daß  sich  dann  die  Flfichenwahmehmung  als  eine,  je  nachdem,  peri- 
pherische oder  peripherisch -zentrale  assimilative  Verschmelzung  der  an- 
gegebenen Momente  charakterisiert  Wir  wollen  die  im  Falle  1  so  oder  so 
zustande  kommende  FlAchenwahrnehmung  zum  unterschiede  von  gleich  zu 
erwähnenden  andern  Flfichenwahmehmungen  die  Normalflftchenwahr-  1309 
nehmung  nennen.  Jene  andern  Flfichenwahmehmungen,  welche  Tiefen- 
flftchen Wahrnehmungen  heißen  sollen,  gehören  schon  dem  Fall  2  (§  1304) 
zu.  Dieser  wird  zweckmäßig  in  zwei  typische  ünterffille  gegliedert:  a)  Es 
ist  eine  wellblechförmige  oder  gebuckelte  oder  grubige  oder  sonstwie  regel- 
mftfiige  oder  unregelmäßige  Yertiefungen  und  dementsprechend  auch  Er- 
höhungen aufweisende  Oberflfiche  so  zum  Beschauer  orientiert  wie  eine 
Normalflfiche,  oder  ß)  es  verlftuft  eine  ebene  oder  kugelschaüg  gekrümmte 
oder  wellblechförmige  usw.  Flfiche  in  der  durch  o  Ä  oder  ol  oder  o3  oder 
ir  oder  22"  oder  xx'  Fig.  90  angedeuteten  Richtung  zum  Beschauer,  wobei 
sie  wiederum  in  ihrem  oberhalb  o  Ä  usw.  gelegenen  Teil  nach  rechts  oder 
links,  zum  Beschauer  hin  oder  von  ihm  weg  oder  vertikal  oder  horizontal 
geneigt  sein  kann,  wie  solche  Flächen  auch  durch  6' &"  legbar  sind. ^  Diese  1310 
ünterfölle  stimmen  nicht  ohne  weiteres  mit  den  in  §  1305  angegebenen 
ünterfSllen  überein.  Es  können  nämlich,  wie  leicht  zu  sehen,  lediglich  die 
durch  h'  h"  oder  xx'  legbaren  Flächen  binokular  fixativ  derart  durchlaufen  1311 
werden,  daß  die  Blicklinien  der  beiden  Augen  beide  auf  6ine  Seite  der  fixativ 
zu  durchlaufenden  Fläche  zu  liegen  kommen.  In  allen  andern  Fällen  schließen 
die  Bliddinien  diese  Fläche  zwischen  sich,  oder  es  fällt  eine  davon  in  diese 
Fläche  hinein.  So  zwar,  daß  demnach  nur  die  Fälle,  in  denen  Flächen  durch  h'  b" 
oder  durch  xx'  gelegt  sind,  mit  den  UnterfäUen  a  des  §  1305  überein- 
stimmen, während  alle  andern  den  dortigen  ünterfällen  6  zufallen.  Psycho- 
logisch stellt  sich  dann  der  Unterfall  a  so  dar:  Bei  bewegtem  Doppel- 
auge verschmelzen  die  qualitativ  lokalbezeichneten  Lichtempfindungen  mit 
wechselnden  Konvergenz-  und  Intensiv  (als  Lokalzeichen)  abgestuften  Be- 
wegungsempfindungen, sowie  die  Erhöhungen  und  Vertiefungen  mit  dem 
Blicke  durchlaufen  werden,  und  die  Fläche  selbst  erscheint  außerdem  nach 
Maßgabe  der  Eonvergenzempfindungen  im  Ganzen  in  einer  gewissen  Ent-  1312 
femung  vom  Wahrnehmenden,  normal  oder  geneigt  oder  horizontal,  eben, 
gmbig  oder  gekrümmt,  konkav  oder  konvex,  regelmäßig  oder  unregelmäßig 


'  Die  vertikal  durch  b' b"  gelegte  Fläche  repräsentiert  aber  dann  selbstver- 
ständlich entweder  eine  Normalfläche  oder  eine  des  Falles  2  a. 
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gestaltet  Die  (▼or)h6]T8cheaden  Elemente  der  Verschmekung  sind  die 
(peripherischen)  lichtempfindungen,  die  Verschmelzung  selbst  eine  peri- 
pherische. Für  das  ruhende  Doppelauge  gilt,  daß  nur  die  qualitativ  lokal- 
bezeichneten Lichtempfindungen  und  die  durch  Eonvergenzeinstellung  auf 
den  fixierten  Punkt  der  Flfiche  bedingte  Eonvergenzempfindung  peripherisch 
sind,  w&hrend  alle  andern  Verschmelzungselemente  zentral  -  reproduktiv 
zustande  kommen,  weshalb  die  ganze  Verschmelzung  als  peripherisch -zentrale 
zu  bezeichnen  ist  Assimilationen  können  sowohl  bei  bewegtem  als  bei 
ruhendem  Doppelauge  auch  hier  mitspielen.  Die  Bedingungen  solcher  Tiefen- 
flAchenwahmehmungen  sind  es  nun  stets,  die  auch  bei  den  Unterfällen  bj 
den  körperlichen  G^chtswahmehmungen,  d.  h.  bei  den  Wahrnehmungen 
rings  von  Flfichen  begrenzter  Objekte  mitwirken.     Es  treten  jedoch  dazu, 

1313  ebenfalls  stets,  noch  andre  Bedingungen.  Unveränderte  Orientierung  des 
körperlichen  Objektes  zum  Sehenden  vorausgesetzt,  steht  diesem  immer  nur 
ein  Teil  der  FlAchen  des  Objektes  gegenüber  („direkte^  FlAchen),  also  z.  B. 
von  einem  Würfel  unter  allen  Umständen  nur  höchstens  drei  Flächen.  Es 
sei  denn,  das  Objekt  sei  durchsichtig,  worauf  hier  nicht  näher  einzugehen 
ist,  oder  es  würden,  was  uns  gleichfalls  hier  nicht  angeht,  die  übrigen, 
dem  Sehenden  nicht  direkt  gegenüberstehenden  (kurz  die  „indirekten'') 
Flächen  ihm  mittelbar  als  Spi^elbilder  wahrnehmbar.  Ist  also  das  Objekt 
undurchsichtig,  so  reduziert  sich  für  jede  festbleibende  gegenseitige  Orien- 
tierung von  Objekt  und  Sehendem  die  Wahrnehmung  auf  die  bisher  er- 
wähnten Typen,  wobei  mannigfache  Kombinationen  von  Normal-  und  Tiefen- 
flächen oder  von  Tiefenflächen  allein  die  objektiven  direkten  Flächen  darstellen 
können,   wie   auch   eine  gekrümmte  Tiefenfläche  allein  (Kugel-,  Zylinder- 

1314  mantel,  Kegelmantel)  direkte  Körperfläche  sein  kann.  Es  kann  nun  aber 
durch  Drehung  um  eine  oder  sukzessive  um  mehrere  Achsen  das  Objekt  seine 
Orientierung  gegen  den  Beschauer  allmählich  derart  ändern,  daß  die  anfangs 
direkten  zu  indirekten  und  umgekehrt  die  an&ngs  indirekten  zu  direkten 
Flächen  werden,  solange,  bis  die  Anfangsstellung  wieder  erreicht  ist;  und 
indem  dabei  die  den  direkten  Flächen  entsprechenden  Wahmehmimgsteile 
ebenso  allmählich  in  die  den  indirekten  Flächen  entsprechenden  Wahi^ 
nehmungsteile  übergehen,  und  diese  wiederum  allmählich  in  die  anfllnglichen 
Wahmehmungsteile,  so  resultiert  daraus  endlich  die  Wahrnehmung  eines 
rings  von  Flächen  umschlossenen,  körperlichen  Objektes.  Diese  Wahrnehmung, 
die  natürlich  auch  so  zustande  kommen  kann,  daß  der  Beschauer  dem  fest- 
bleibenden Objekt  gegenüber  seinen  Standpunkt  ändert  und  dabei  allmählich 
auf  seinen  An£angsstandpunkt  zurückkehrt,  oder  daß  Objekts-  und  Beschauer- 
bewegung sich  gegenseitig  unterstützen,  ist  eine  sehr  verwickelte  peripherische 
Verschmelzung^  deren  Elemente  aus  der  bisherigen  Darstellung  leicht  entp 
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nommen  werden  können.  Auch  die  mögliche  Mitwirkung  von  Assimi-  1315 
lalionen  dabei  unmittelbar  dürfte  einleuchten,  und  auch  komplikative  Elemente 
in  Form  von  Tastempfindungen,  wenn  das  Objekt  in  der  Hand  gedreht 
wird,  oder  von  Bewegungsempfindungen,  wenn  es  umschritten  oder  mit 
Kopf  Wendungen  besehen  wird,  sind  selbstverständlich  nicht  ausgeschlossen; 
sie  aber,  wie  es  früher  wohl  geschehen  ist,  zu  einer  conditio  sine  qua  non 
für  die  körperliche  Oesichtswahmehmung  zu  machen,  geht  nicht  an.  Und 
es  kommen  auch  bei  weitem  nicht  alle  körperlichen  Oesichtswahmehmungen 
als  peripherische  Verschmelzungen  zustande.  Der  weitaus  häufigste  Fall 
ist  vielmehr,  daß  dem  Beschauer  nicht  der  ganze  Umkreis  der  direkten  und 
indirekten  Eörperflftchen  zugänglich  wird,  sondern  nur  ein  mehr  oder  minder 
großer  Teil  davon,  und  daß  dennoch  körperliches  Sehen  eintritt  Es  gibt 
hier  wiederum  zwei  typische  Fälle:  entweder  1.  die  Wahrnehmung  geschieht 
mit  bewegtem  (Doppel)auge  oder  2.  sie  geschieht  mit  ruhendem  (Doppel)- 
auge.  Für  1.  das  bewQgte  (Doppel)auge  ist  zu  berüdcsichtigen,  daß  es  1316 
zahlreiche  Fälle  gibt,  wo  ein  Teil  der  direkten  Flächen  die  Lage  von  senk- 
recht oder  schräg  durch  ol,  o2,  o3,  22\  22"  Fig.  90  gelegten  Flächen 
besitzt  Dadurch  wird  aber  ihre  binokular-fixative  (vgl.  §  1311  f.)  Durch- 
lauf uug  unmöglich  gemacht:  Es  tritt  dann  nur  bei  den  direkten  Flächen 
des  Lagetypus  h' h"  und  xx'  (einschließlich  der  nicht  in  Horizontalhöhe 
der  Augen  stehenden  Horizontalflächen)  binokular- fixatives  Durchlaufen  ein, 
während  im  übrigen  die  direkten  Flächen  monokular -fixativ  durchlaufen 
werden  müssen.  Es  wird  dies  gewöhulich  so  ausgedrückt,  daß  man  mit 
dem  rechten  Auge  mehr  von  der  rechten,  mit  dem  linken  Auge  mehr  von 
der  linken  Seite  der  Gegenstände  zu  sehen  bekomme.  Und  tatsächlich  läßt 
sich  dies  auch  z.  B.  für  Gegenstände  behaupten,  deren  direkte  Yorderfläche 
mit  Krümmung  in  die  nicht  scharf  gegen  sie  abgegrenzten  ebenen  oder  ge- 
krümmten direkten  Seitenflächen  übergeht:  Man  kann  sich  leicht  davon 
überzeugen,  daß  z.  B.  von  der  Hand,  die  man,  die  Handfläche  senkrecht  1317 
aufs  Antlitz,  in  einiger  Entfernung  zwischen  beide  Augen  hält,  beim  ab- 
wechselnden Schließen  der  Augen  mit  dem  einen  Auge  bloß  der  Handrücken, 
mit  dem  andern  bloß  die  Handfläche  gesehen  wird,  jedesmal  zugleich  mit 
der  auch  binokular  fixierbaren  Partie  der  direkten  Vorderfläche.  Man  sieht 
dann  auch  leicht,  daß  das  Netzhautbild,  welches  von  einem  solchen  Gegen- 
stände im  linken  bezw.  rechten  Auge  entworfen  wird.  Dicht  gleich  sein 
kann,  sondern  daß  die  beiden  Bilder  den  allgemeinen  Typus  der  Fig.  91  1318 
zeigen  müssen:  l  ist  der  Inbegriff  der  direkten  Gegenstandsflächen,  deren 
Bild  ins  linke  Auge  fällt,  r  entspricht  dem  Bilde  im  rechten  Auge;  die 
so  bedingten  Wahrnehmungen  erhält  man,  wenn  man  z.  B.  ein  nicht  allzu 
breitrückiges  Buch  so  behandelt  wie   vorher   die   Hand.     Die   binokularen 
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1319  Wahmehmungsbedingungen  sind  in  b  der  Fig.  91  schematisiert:  die  direkte 
Yordeiflftche  bleibt,  die  direkten  Seitenflfichen  erscheinen,  wie  auch  schon 
die  entsprechenden  Flächen  von  l  und  r,  nach  Maßgabe  der  hier  nicht  zu 
erörternden  Gesetze  der  Perspektive  verkürzt  Da  die  stets  (auch  bei  der 
binokularen  Wahmebmung)  nur  monokularer  Fixation  zugänglichen  direkten 
Seitenflächen  in  Tiefenerstreckung  vom  Beschauer  weg  gesehen  werden,  so 
ist  die  Annahme  nicht  wohl  abzuweisen,  daß  durch  das  Fallen  von  Bild- 
punkten  auf  verschiedene  Tiefenstellen  der  rechten  bezw.  linken  Retina 
die  jeweils  einseitige  Tiefenlokalisation  der  entsprechenden  Objektpunkte 
und  der  aus  diesen  sich  zusammensetzenden  direkten  Seitenflächen  ver- 
anlaßt wird:  Es  gehen  bier  also  schon  in  den  Teil  der  körperlichen  Wahr- 
nehmung, welcher  die  direkten  Flächen  zum  Gegenstände  hat,  zentral- 
reproduktive,    auf     frühere    binokulare    Wahrnehmungen     zurückweisende 

1320  Eonvergenzempfindungen  ein  und  wirken  bei  dem  binokularen  Wahmehmungs- 
teil,  dessen  Bedingungen  in  Fig.  91  b  scbematisiert  sind,  derart  mit  den 
peripherischen  Lichtempfindungen  und  peripherischen  monokularen  und  bino- 
kularen Drehungsempfindungen  zusammen,  daß  die  direkten  Seitenflächen 
rechts  bezw.  links  von  der  direkten  Yorderfläche  sich  in  die  Tiefe  des 
Baumes  vom  Beschauer  weg  erstreckend  gesehen  werden.  Zugleich  aber 
kommen  —  und  dadurch  erst  wird  dieser  Wahmehmungsteil  zur  körper- 
lichen Wahmehmimg  vervollständigt  —  noch  andre  zentral-reproduktive 
Elemente  zur  Geltung:  diejenigen  Licht-,  Drehungs-  und  Eonvergenzempfin- 
dungen nämlich,  welche  sieb  auf  die  indirekten  Flächen  des  Gegenstandes 
beziehen:  Der  direkte  Anblick  des  Buchrückens  z.  B.  und  der  beiden  äußern 
Deckel- Seitenflächen  genügt  für  den,  der  Bücher  bereits  früher  unter  den 
in  §  1314  angegebenen  Bedingungen  gesehen  hat,  um  (bis  auf  etwaige 
weitere,  dem  entgegenstehende  Er&hrung)  die  Ergänzung  zur  vollen  körper- 
lichen Wahrnehmung  des  Buches  samt  seinen  direkt  nicht  sichtbaren  Schnitt - 
und  etwa  darüber  vorstoßenden  innem  Deckelflächenteilen  zu  leisten:  also  die 
Wahrnehmung  eines  rings  von  Flächen  begrenzten  Objektes^  während,  wenn 
diese  reproduktiven  Elemente  nicht  zur  Geltung  kämen,  das  Objekt  als 
nach  hinten,  oben  und  unten  nicht- flächenbegrenzt  gedacht  werden  müßte. . . . 
Ist  bei  der  verwickelten,  wohl  stets  auch  mit  Assimilation  koinzidierenden 
peripherisch- zentralen  Verschmelzung,  welche  eine  körperliche  Gesichtswahr- 
nehmung der  eben  geschilderten  Art  darstellt,  der  Anteil  der  zentral-repro- 
duktiven Elemente  an  ihrem  Zustandekommen  schon  sehr  beträchtlich,  so 

1321  ist  er  jedenfalls  noch  beträchtlicher  für  2.^  die  körperliche  Gesichtswahr- 
nehmung mit  ruhendem  (Doppel)auge.     Wird  ein  körperliches  Objekt  bino- 


»  Vgl.  §  1316. 
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kular  fixiert,  so  ist  eine  peripherische  Drehungs-  und  Konvergenzempfindnng 
natürlich  nur  für  den  fixierten  Punkt  da;  alles  übrige,  mit  Ausnahme  der 
peripherischen  Lichtempfindungen,  ist  zentral -reproduktiv,  und  die  Eigen- 
schaft der  Wahrnehmung,  eine  körperliche  zu  sein,  beruht  nur  darauf:  Die 
direkten  Vorder-  und  Seitenflächen  werden  derart  auf  Tiefenpunkten  der 
beiden  Retinae  abgebildet,  daß  zufolge  den  so  bedingten,  mit  den  peri- 
pherischen Lichtempfindungen  (assimilativ)  verschmelzenden  zentralreproduk- 
tiven Konvergenz-  und  Drehungsempfindungen  die  (Rechts-  und  Links-, 
Oben-  und  Unten-)  Flächen-  und  Tiefenlokalisation  der  nichtfixierten  Objekt- 
punkte stattfindet  Für  das  ruhende  Einauge  muß  auch  noch  Reproduktion 
der  für  den  fixierten  Punkt  bestehenden  Eonvergenzempfindung  angenommen 
werden,  für  das  ruhende  Einauge  wie  Doppelauge  ist  die  Annahme  zentral - 
reproduktiver  Ergänzung  der  sich  auf  die  i  n  direkten  Objektflächen  beziehen-  1322 
den  Elemente  ebensowenig  zu  entbehren  wie  für  das  bewegte  Einauge  und 
Doppelauge.  Nur  ist  der  Eindruck  der  Körperlichkeit  in  erster  Linie  hier 
wie  überhaupt  in  erster  Linie  abhängig  von  der  Intensität  der  die  Tiefen- 
lokalisation vermittelnden  Konvergenzempfindungen,  und  diese  nimmt  ab 
mit  der  wachsenden  Entfernung  des  Objektes  vom  Beobachter:  Je  weiter 
es  von  ihm  abgerüdct  ist  oder  abgerückt  wird,  desto  flacher  muß  es  ihm 
erscheinen,  bis  sich  endlich  (man  denke  an  die  Mondscheibe  oder  die 
Flächenbilder  der  Berge  am  Horizont)  gar  keine  noch  unmittelbar  zur  Er- 
zeugung einer  körperlichen  Wahmelimung  geeignete  Konvergenzempfin- 
dungen mehr  geltend  machen:  Die  auch  dann  noch  zur  Tiefenlokalisation 
heranziehbaren  Elementarkomplexe  werden  dann  deutlich  als  zu  der  flächen- 
haften Wahrnehmung  hinzutretende  selbständige  zentral -reproduktive  Yor- 
stellungen  erkannt  (so  z.  B.  wenn  wir  vermöge  astronomischer  Kenntnisse  die 
Fixstern-  und  Planetenbilder  hinter  die  Mondscheibe  verlegen,  usw.).  Ab- 
gesehen davon  aber  gibt  es  noch  eine  ganze  Reihe  von  Mitteln,  durch  die 
die  körperliche  Auffassung  von  Objekten  beeinflußt  werden  kann:  So  vor 
allem  die  Gestaltung  der  Schatten,  welche  ein  Objekt  auf  seine  Umgebung 
wirft,  die  sogenannte  Luftperspektive,  d.  h.  die  sich  mit  der  Entfemungs-  1323 
änderung  durch  atmosphärische  Absorption  ändernde  Qualität  der  Farben- 
empfindungen, usw.;  alles,  wie  bekannt,  wichtige  Hilfsmittel  für  den 
Maler,  um  den  plastischen  Effekt  von  Landschaften  hervorzubringen  und 
mittelst  eines  Flächenbildes  ein  körperhaftes  Bild  vorzutäuschen,  eine  Täu- 
schung, die  insbesondere  bei  monokularer  Betrachtung  oft  sehr  frappant  wird.^    1324 


^  Die  meisten  der  Tatsachen,  welche  der  oben  voigetragenen  Theorie  der 
räimilichen  Gesichtswahmehmmigen  zur  Stütze  dienen,  sind  außer  mittelst  genauer 
Beobachtung  der  sogenannten  geometrisch -optischen  Täuschungen  und  der  Meta- 
morphopsien  (vgl.  §  1276)  auch  durch  „Konvergenz -**  und  stereoskopische  Versuche 


488  AUgemeinpeychologische  Ginndl^gang. 

1325  b)^  Die  rftumlichen  Tastwahrnehmungen  besitzen  eine  antonome  Ent- 
wickelnng,  die  mit  der  soeben  geschilderten  Entwickelnng  der  rftomlichen 
OesichtSYcrstellangen  in  Parallele  gesetzt  werden  kann,  nur  beim  Blindge- 
bomen oder  in  frOhester  Lebenszeit  Erblindeten.  Nur  dieser  ist  nAmlich 
unbedingt  auf  qualitativ  lokalbezeichnete  äußere  Tastempfindungen  und  d^ 
Stftrke  nach  abgestufte,  als  intensive  Lokalzeichen  fungierende,  aber  nicht 
dem  Sehakte  dienende  Bewegungsempfindungen  als  Komponenten  der  ele- 
mentaren Teilsumme  angewiesen,  welche  seiner  rftumlichen  Tastwahmehmung 

a  zugrunde  liegt  Beim  Sehenden  enthftlt  diese  Teflsumme,  wenigstens  in  der 
ganz  überwiegenden  2^ahl  der  fWe,  auch  noch  andre  Elemente,  indem  die 
EntWickelung  des  Gesichtssinnes  die  des  Tastsinnes  sehr  bald  überfltigelt 
und  fortan  auch  zur  Hülfsfunktion  dieses  letztem  Sinnes  wird.  In  welcher 
Weise,  dürfte  sich  am  leichtesten  ergeben,  wenn  wir  die  Verhiütnisse  beim 
Blindgebornen  einer  kurzen  Betrachtung  unterziehen.  Bei  solchen  Menschen 

1326  können'  die  qualitativ  lokalbezeichneten  äußern  Tastempfindungen  auf  drei 
Arten  mit  peripherischen  Bewegungsempfindungen  assoziiert  werden:  1.  Es 
können  sich,  indem  der  selbe  Punkt  der  Haut  als  Tastoigan  sukzessive  mit  von- 


ennittelt.  Wir  haben  keine  Veianlassong,  hierauf  näher  einzugehen,  verweisen  aber 
auf  Wandt,  Philos.  Stud.  XIV  8.  5ff.,  Grundriß  der  Psych.^  8.  145 ff.,  Phys.  Psych.» 
n  S.  Ö09ff.  Nor  eines  Punktes  wollen  wir  hier  noch  ganz  kurz  gedenken,  der  ein- 
fachen, aber  keiner  die  sabjektiven  Faktoren  vernachlässigenden  Theorie  zugänglichen 
Lösung,  welche  das  Problem  des  Aufrechtsehens  der  auf  der  Netzhaut  stets 
umgekehrt  abgebildeten  Gegenstande  findet,  wenn  man  den  Einfluß  der  Augen- 
bewegungen auf  die  Bildung  der  räumlichen  Gesichtswahmehmungen  erklärend  heran- 
zieht: Wenn  bei  fixativer  Blickbewegung  (vgl.  Yig.  87)  zuerst  der  Kopfpunkt  A  des 
Gegenstandes  ins  Auge  gefaßt  wird  und  sodann  die  Fixierung  über  die  zwischen- 
liegenden Punkte  nach  dem  Faßpunkt  B  verläuft,  so  befindet  sich  dabei  die  Zentral- 
grubenmitte  zuerst  in  d,  zuletzt  in  e;  wenn  sich  also  der  Augapfel  mit  seinem 
vordem  sichtbaren  Teile  a  nach  unten  bewegt,  wird  die  in  einer  Linie  mit  a  und  f 
liegende  Zentralgrubenmitte  g  nach  oben  gedreht;  wie  a  allmählich  in  die  Lage  des 
Schnittpunktes  von  aZ  und  ak  gerät,  so  g  allniählich  in  die  von  c;  es  verfolgt  also, 
da  dann  auch  jener  Schnittpxmkt  in  einer  Linie  mit  B  und  e  liegt,  a  den  Gegenstand 
genau  so  fixierend  nach  unten  hin  wie  g  das  Netzhautbild  des  Gegenstandes  nach 
oben  hin ;  und  analog  für  die  entgegengesetzte  Richtung  von  unten  (des  Gegenstandes) 
nach  oben.  Sobald  also  die  Augenbewegung  ein  integrierender  Faktor  für  die  räum- 
liche Orientierung  ist,  wie  es  in  der  Wundtschen  Theorie  behauptet  wird,  muß  das 
Netzhautbild  umgekehrt  sein,  weil  nur  dann  die  Bewegung  mit  der  wirklichen  Lage 
der  Gegenstände  korrespondieren  kann.  „Das  verkehrte  Netzhautbild  ist,  weit  ent- 
fernt, paradox  zu  sein,  vielmehr  für  das  Sehen  notwendig;  und  das  Netzhautbild 
müßte  auf  dem  Kopf  stehen,  wenn  auch  die  Gesetze  der  Lichtbrechung  im  Auge  es 
nicht  ohnehin  erforderlich  machten.*    Wundt,  Vorlesungen'  S.  175. 

1  Vgl.  §  1271. 

«  Vgl.  Wundt,  Phys.  Psych.»  H  S.  493 f. 
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einander  entfernten  Punkten  der  Objekte  in  Berührung  gebracht  wird,  mit 
der  sich  gleichbleibenden  qualitativ  lokalbezeichneten  ftußem  Tastempfindung 
verschieden  (je  nach  dem  zurClckzul^enden  Wege  mehr  oder  minder)  inten- 
sive peripherische Bewegungsempfindungen  verbinden.  2.  Es  kann,  indem  z.B. 
die  eigene  Stirn  mit  dem  Zeigefinger  berührt  wird,  von  dem  berührten 
Punkte  aus  zugleich  eine  stim-lokalbezeichnete  und  eine  zeigefinger-lokal- 
bezeichnete  ftußere  Tastempfindung  entstehen  und  mit  den  peripherischen  1327 
Bewegungsempfindungen  assoziiert  werden,  welche  resultieren,  wenn  der 
Zeigefinger  bezw.  der  Arm  aus  einer  bis  dahin  festgehaltenen  Ruhelage 
herausbewegt  wird.  Dies  gilt  ganz  allgemein  für  alle  Fälle,  wo  das 
Individuum  sein  eigenes  Tastorgan  betastet  3.  Es  kann  endlich,  was  auch  bei 
den  obenerwähnten  Fällen  1  und  2  nebenher  zutreffen  wird,  bei  ein&oher 
Oliederbewegung  (also  wenn  dabei  weder  ein  Objekt  noch  ein  anderer 
Körperteil  von  dem  bewegten  Körperteil  betastet  wird)  eine  Verbindung  von 
peripherischen  Bewegungsempfindungen  mit  qualitativ  lokalbezeichneten  ftußem 
Tastempfindungen  Zustandekommen,  indem  bei  der  Bewegung  die  Haut  ge- 
dehnt bezw.  faltig  gepreßt  wird.  Beine  Wahrnehmungen  dieser  letzten  Art 
müssen  aber  schon  den  später  (§  1367 ff.)  zu  besprechenden  Wahrnehmungen 
eigner  Bewegung  zugezählt  werden;  dagegen  lassen  sich  die  Fälle  1  und  2 
als  räumliche  Tastwahmehmungen  im  engem  Sinne  charakterisieren  imd  als 
peripherische  Verschmelzungen  von  (vor)herrschenden  qualitativ  lokalbezeich- 
neten äußem  Tastempfindungen  mit  als  intensive  Lokalzeichen  fungierenden 
Bewegungsempfindungen  definieren.  Was  die  qualitativen  Lokalzeichen 
betrifft,  die  hier  wie  bei  jeder  Tastwahraehmung  eine  so  hervorragende 
Bolle  spielen,  so  hat  man  sich  ihre  physiologische  Grundlage  ähnlich  wie 
bei  der  Betina  (vgl.  §  1274)  zu  denken,  indem  auf  den  gleichen  objektiven 
Reiz  die  verschiedenen  Hautstellen  verschieden  reagieren^:  Damit  ist  dann    1328 


^  Vgl.  Wundt,  Vorlesungen  S.  1391:  »Teils  sind  die  Endorgane  [der  taktil- 
nervösen  Peripheriefasem]  in  der  äußem  Haat  verschieden  dicht  gestellt,  an  den  fein 
empfindenden  Fingerspitzen  sind  sie  z.  B.  in  viel  größerer  Zahl  vorhanden  als  an  der 
Haut  des  Kückens  oder  der  Schenkel;  teils  finden  sich  in  der  Dicke  der  Oberhaut, 
in  dem  Nervenreichtum  der  umgebenden  Teile  überall  Unterschiede,  die  verursachen 
können,  daß  ein  und  derselbe  Eindruck  an  verschiedenen  Stellen  verschieden  em- 
pfanden wird.  So  unvollständig  übrigens  auch  die  anatomischen  und  physiologischen 
Nachweise  sind  und  vielleicht  immer  bleiben  werden,  die  alle  diese  lokalen  Empfin- 
dimgsimterschiede  erklären  könnten,  das  eine  gilt  ohne  Zweifel  für  die  Oberflächen 
jener  Sinnesorgane  gerade  so  gut  wie  für  alle  andern  Teile  eines  lebenden  Körpers: 
in  einem  Gebilde  von  so  verwickeltem  Bau  kann  es  kamn  zwei  Punkte  geben,  die 
mit  einander  schlechthin  identisch  wären;  die  geringsten  Unterschiede  in  Struktur 
und  Lagerangsweise  genügen  aber,  um  über  Unterschiede  der  Empfindung,  wie  sie 
hier  vorausgesetzt  werden  müssen,  im  allgemeinen  Rechenschaft  zu  geben.*' 
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auch  die  Grundlage  für  die  differenten  Rindenprozesse  gegeben,  welche  den 
verschieden  lokalbezeichneten  Tastempfindungen  entsprechen,  so  zwar,  daB 
diese  Empfindungen  nunmehr  in  ihrem  Lokalzeichen  die  Folge  eines  sub- 

1329  jektiven  Qualitätsfaktors  enthalten.  Die  Weiterentwickelung  der  iftumUchen 
Tastwahmehmungen  des  Blindgebomen  ist  dann  so  zu  denken,  daß  allmäh- 
lich schon  die  peripherische  Yeranlassung  einer  äußern  Tastempfindung  ge- 
nügt, um  zentrale  Reproduktion  von  Bewegungsempfindungen  mitzuveran- 
lassen,  so  daß  also,  wenn  z.  B.  die  Stirn  des  Individuums  von  jemand 
anderem  oder  von  einem  Objekt  überhaupt  berührt  wird,  dies  genügt,  um 
die  Berührung  als  an  der  Stirn  statthabend  zu  lokalisieren:  Es  braucht  also 
das  Individuum  nicht  etwa  die  berührte  Stelle  erst  seinerseits  wieder  mit 
dem  Zeigefinger  zu  berühren,  um  die  erwähnte  räumliche  Lokalisation 
vorzunehmen.  Wir  sehen  also  hier  ganz  wie  beim  (Gesichtssinn  die  peri- 
pherische Verschmelzung  durch  eine  peripherisch -zentrale  ersetzt,  deren 
(vor)herrschende  Elemente  wiederum  qualitativ  lokalbezeichnete  äußere  Tast- 
empfindungen, deren  übrige  Elemente  zentral- reproduktive  Bewegungsem- 
pfindungen sind.  Die  Genauigkeit  der  stattfindenden  Lokalisationen  wird 
hierbei  hauptsächlich  auf  Übungseinfiüsse  zurückzuführen  sein:  Wenigstens 
ergibt  sich  für  den  Blinden  (natürlich  innerhalb  der  Grenzen,  welche  durch 
die  in  der  Anm.  zu  §  1328  erwähnten  physiologischen  Verhältnisse  gesteckt 

1330  sind)  im  allgemeinen  ein  kleinerer  umfang  der  sogenannten  Raumschwelle 
des  Tastsinns  und  eine  damit  zusammenhängende  größere  Feinheit  der 
Lokalisation.  Für  den  erwachsenen  Sehenden  ist  diese  Raumschwelle  (d.  h. 
die  geringste  Entfernung,  in  welcher  zwei  simultan  auf  die  Haut  aufgesetzte 
abgestumpfte  Zirkelspitzen  eben  noch  einen  Doppeleindruck,  nicht  einen 
solchen  Eindruck,  als  würde  nur  eine  Spitze  aufgesetzt,  erzeugen)  1  — 2  mm 
an  der  Zungen-  und  Fingerspitze,  dagegen  bis  zu  68  mm  am  Rücken, 
Oberarm,  Oberschenkel,  wenn  nicht  gerade  benachbarte  Druckpunkte  ge- 
troffen werden  oder  die  Reizung  sukzessive  erfolgt;  bei  Blinden  ist  sie 
kleiner  (bei  Kindern  ebenfalls,  was  aber  darin  seinen  Grund  zu  haben 
scheint,  daß  die  intemervGsen  Gewebe  bei  ihnen  geringere  Ausdehnung  be- 
sitzen, und  daher  strukturell  die  Durchmesser  der  die  Raumschwelle  mit- 
bestimmenden „Empfindungskreise^  kleiner  aus&llen  als  beim  Erwachsenen). 
Je  mehr  also  ein  Glied  tastend  bewegt  wird  und  je  öfter  es  sich  mit  einem 
andern  Glied  oder  mit  einem  relativ  unbeweglichen  Hautteil  tastend  berührt, 
desto  feiner  werden  in  der  Regel  die  Lokalisationen  ausfallen,  welche  von 
den  Lokalzeichen  dieses  Gliedes  bezw.  dieser  Hautstelle  abhängen,  und  desto 
genauer  auch  die  mittelst  dieses  Gliedes  bezw.  dieser  Hautstelle  zu  erzielenden, 
bloß  zentral -reproduktive  Bewegungsempfindungen  enthaltenden  räumlichen 
Tastwahmehmungen.     Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache  und  ist  durch  Er- 
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fahrangen ,  die  man  beim  Suchen  nach  einer  möglichst  zweckmäßigen  Blinden- 
schrift gemacht  hat,  best&tigt  worden,  daß  die  rein  taktilen  Wahrnehmungen, 
auf  welche  die  (übrigens  sehr  spärlich  vorkommenden)  Blindgebomen  und 
die  frühzeitig  Erblindeten  angewiesen  sind,  sich  hauptsächlich  auf  die  Auf- 
fassung der  räumlichen  Verhältnisse  distinkter,  nahezu  punktförmiger  Ein- 
drücke auf  die  Haut  beschränken  müssen.  Denn  nur  bei  solcher  BeschafiFenheit 
der  Reize  (vgl.  das  Blindenalphabet,  in  dem  z.  B.  a  durch  erhabenes  .,  b 
durch  :,  c  durch  •• ,  p  durch  •*  ausgedrückt  wird)  ist  z.  B.  Gelegenheit  ge- 
geben, im  Übergang  von  einem  Beizpunkt  zum  räumlich  entfernten  andern  1331 
die  beiden  Reizquellen  sukzessive  genau  mit  der  gleich -qualitativ  lokalbe- 
zeichneten Hautstelle  des  tastenden  Gliedes  (z.  B.  einem  Punkte  an  der 
Zeigefingerspitze)  in  Berührung  zu  bringen  und  in  der  dazu  nötigen  Be- 
wegung eine  Summe  von  Bewegungsempfindungen  zu  gewinnen,  die  als 
intensives  Lokalzeichen  zur  Bildung  der  Entfemungswahmehmung  der  beiden 
Reizquellen  beiträgt  Für  den  Sehenden  aber  ist  das  System  rein  taktiler  1332 
Wahrnehmungen,  welches  sich  auf  die  eben  im  allgemeinen  angedeutete 
Weise  beim  Blind(gebom)en  herausbilden  mag,  darum  kaum  verständlich, 
weil  bei  ihm,  wie  bereits  erwähnt,  die  Entwickelung  des  Gesichtssinnes 
sehr  bald  eine  au8schla^;ebende  Bedeutung  für  die  Weiterentwickelung  des 
so  bei  ihm  nur  sehr  teilweise  autonom  bleibenden  Tastsinnes  gewinnt  Denn 
der  Sehende  bildet  die  Wahrnehmungen  der  Bewegung  seiner  eigenen  Glieder 
(die  zugleich  Tastorgane  sind)  unter  steter  hervorragender  Beteiligung  des 
Gesichtssinnes:  Wenn  er  z.  B.  mit  dem  Zeigefinger  tastet,  so  wird  er 
sich  nicht  bloß  mittelst  der  Bewegungsempfindungen  bewußt,  sondern  er 
sieht  auch  wohin  er  tastet.  Und  auch  das  Objekt,  welches  seine  Haut 
an  irgend  einer  Stelle  berührt,  bekommt  er  sehr  oft  im  Momente  der  Be- 
rührung zu  sehen.  Es  entwickelt  sich  also  bei  ihm  allmählich  infolge 
seiner  rasch  sich  ausbildenden  Gewohnheit,  mittelst  «des  Gesichtssinnes  zu 
lokalisieren,  eine  große  Anzahl  von  peripherischen  Komplikationen,  in  denen 
jedesmal  irgendwelche  qualitativ  lokalbezeichnete  äußere  Ta8tempfindung(en) 
vorherrschend  und  irgend  welche  räumliche  Ge8icht8wahmehmung(en)  herr- 
schend auftreten.  Die  für  den  Blind(gebom)en  so  wichtigen,  nicht  dem  1333 
Sehakte  dienenden  Bewegungsempfindungen  dagegen  treten  bei  dem  Sehenden 
jedenfalls  sehr  ins  perzeptive  Dunkel  zurück,  wenn  sie  überhaupt  noch 
nebenher  vorhanden  sind.  Dieser  Einfluß  des  Gesichtes  auf  die  räumlichen 
Tastwahrnehmungen  geht  aber  noch  weiter:  Es  erfolgt  auch  dann,  wenn  (bei 
geschlossenen  oder  abgewendeten  Augen  oder  im  Dunkeln)  die  berührte  Stelle 
bezw.  das  berührende  Glied  oder  Objekt  nicht  gesehen  werden  kann,  doch  die  1334 
Lokalisation  mit  Hülfe  des  Gesichtssinnes,  indem  bei  der  Berührung  der 
nicht  gesehenen  Stelle  ein  je  nach  individueller  Anlage  bald  deutlicheres, 
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bald  undeutlichores  zentral -reproduktives  OeBichtsbild  der  berdhrteii  Stelle 
auftritt  Genauer  definiert,  haben  wir  es  dann  mit  einer  peripherisch- zen- 
tralen Komplikation  zu  tun,  deren  Torherrschende  Komponente  in  qualitativ 
lokalbezeichneten  äußern  Tastempfindungen,  und  deren  herrschende  Komponente 
in  einer  zentral -reproduktiven  rftumlichen  Gteeichtsvorstellung  besteht  Doch 
ist  die  letztere  Komponente  hftufig  so  verdunkelt,  daß  sich  die  Wahrnehmung 

1335  ihrem  assoziativen  Charakter  nach  sehr  einer  Verschmelzimg  n&hert^,  und 
daß  es  den  Anschein  gewinnt,  als  w2lren  die  qualitativ  lokalbezeichneten 
ftußem  Tastempfindungen  fOr  sich  allein  geeignet,  eine  rftumliche  Tastwahr- 
nehmung zu  vermitteln;  auch  hier  ist  aber  genauere  Beobachtung  immer 
geeignet,  die  Mitwirkung  dunkler  Gesichtsvorstellungen  zu  erweisen.  Auf 
differentialpsychologische  Abweichungen  von  dieser  Norm,  etwa  auf  die 
Rolle  y  welche  bei  gewissen  Menschen  die  Yorstellung  des  Namens  der  be- 
rührten Stelle  spielt,  oder  auf  die  individuell,  wie  es  scheint,  doch  oft 
sch&rfer  hervortretende  Bedeutung  der  nicht-optischen  Bewegungsempfin- 
dungen ist  hier  nicht  einzugehen;  und  auch  die  noch  nicht  genügend  unter- 
suchte Frage,  wie  es  sich  mit  den  Wahrnehmungen  der  Berührung  nicht  direkt 
sichtbarer  Körperteile  (Rücken,  Hinterhaupt  usw.)  verhalte,  dürfen  wir 
offen  lassen;  wahrscheinlich  handelt  es  sich  hier  um  kompliziertere  Gebilde, 
aber  auch  unter  Mitwirkung  von  G^ichtsvorstellungen,  die  durch  Betrach- 

a   tung  der  entsprechenden  Körperteile  andrer  Individuen  gewonnen  sind.'  . . . 

1336  e)^  Die  rftumlichen  Gehörs-,  Geruchs-  und  Geschmackswahrneh- 
mungen sind,  wie  nach  dem  in  §  1267  ff.  Gesagten  kaum  noch  nfther 
auszuführen  ist,  insgesamt  peripherische,  bezw.  peripherisch -zentrale  Kom- 

1337  plikationen  ganz  ahnlicher  Art  wie  die  rftumlichen  Tastwahmehmungen  des 
Sehenden:  (Yor)herrschende8  Glied  der  Komplikation  ist  stets  eine  der 
spftter  (§  1356  ff.)  noch  zu  besprechenden  intensiven  GehOrs-usw.-Wahr- 
nehmungen,  (minder)  herrschendes  Glied  eine  mehr  oder  minder  klare 
peripherische  oder  zentrale  Wahrnehmung  (Vorstellung),  die  als  rftumliches 
Gesichts- (Ta8t-)bild  der  Reizquelle  für  die  (vor)herr8chende  Gehörs-usw.- 
Wahrnehmung  definiert  werden  kann:  Wenn  wir  einen  Klang  hören,  so 
lokalisieren  wir  ihn  mittelst  des  Gesichtsbildes,  eventuell  der  Tastwahr- 
nehmung, die  wir  von  dem  klingenden  Gegenstände  erhalten,  sei  es  peri- 
pherisch, indem  wir  ihn  „leibhaftig^  vor  uns  sehen  oder  betasten,  sei  es 
zentral,  indem  wir  uns  eine  mehr  oder  minder  lebhafte  zentral -reproduktive 


^  Wimdt  (Grundriß  der  Psych.  ^  S.  129)  bezeichnet  sie  daher  auch  als  „eine 
uayollkommene .  aber  sehr  konstante  Yerschmelzang'^,  was  mit  dem  Gebrauche,  den 
wir  von  dem  Terminus  Komplikation  machen,  dem  Sinne  nach  übereinkommt. 

«  Vgl.  Wundt,  Phys.  Psych.»  n  S.  463  Anm.  1, 

»  Vgl.  §  1325. 
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Gesichts-(Ta8t-)Yor8teUung  davon  machen.  Wir  hOren  dann  den  Klang  „von 
dem  G'Qgenstande'^,  oder,  wenn  die  Lokalisation  nnbestimmter  ist,  doch  „von 
ii^endwoher*^.  und  ähnlich  riechen  und  schmecken  wir,  sobald  wir  über- 
haupt riechen  und  schmecken,  immer  zugleich  „etwas'',  was  wir  mehr  oder 
minder  klar  gesichtsm&fiig  oder  tastsinnmftßig  vorstellen  und  dementsprechend, 
ebenso  wie  die  Klftnge,  mehr  oder  minder  weit  von  uns  in  den  Raum  ver- 
legen:  der  Oeruch  kommt  irgendwoher,  es  schmeckt  etwas,  das  auf  der 
Zunge  liegt,  so  oder  so.  .  .  .  B)^  Die  xeüHchen  Wahrnehmungen,  Diese  1338 
haben  gewissermaßen  eine  freiere  Grundlage  als  die  rftumlichen  Wahrneh- 
mungen: Es  kann  jede  beliebige  Art  von  Empfindungen  und  sogar  Inten« 
sitätswechsel  der  selben  Gehörs-,  6eruchs-usw. -Empfindung  zu  ihrer  ver- 
schmelzungsmAßigen  Bildung  dienen,  ohne  daß  es,  wie  bei  den  rftumlichen 
Wahrnehmungen,  unter  ümstftnden  erst  einer  Komplikation  bedfirfte,  damit 
ihr  zeitlicher  Charakter  zustande  komma  Doch  ist  auch  hier  ein  Sinnes-  1339 
gebiet,  nftmlich  der  Oehörssinn,  insofern  bevorzugt,  als  bei  ihm  die  Empfin- 
dung, peripherisch  veranlaßt,  nur  w&hrend  einer  verschwindend  kurzen  Zeit 
über  die  Dauer  der  objektiven  Beizeinwirkung  lünausreicht,  also  die  beim 
Gesichtssinn  usw.  häufigen  Nachempfindungen  und  Hindemisse  verhftltnis- 
mAßig  raschen  rhythmischen  Empfindungswechsels  sozusagen  wegfallen.  Als 
Paradigma  und  zur  Experimentaluntersuchung  der  Bildung  zeitlicher  Wahr- 
nehmungen eignen  sich  daher  am  besten  die  zeitlichen  GehGrswahr-  1340 
nehmungen  und  von  diesen  wiederum  die  rhythmischen.  Läßt  man 
z.  B.'  eine  Beihe  von  äußern  Gehörsempfindungsreizen,  wie  sie  die  Schläge  1341 
eines  Metronoms  zu  liefern  imstande  sind,  derart  auf  die  Versuchsperson 
einwirken,  daß  sich  die  Schläge  in  Intervallen  von  je  0,2  bis  0,3  Sekunden 
folgen,  so  darf  das,  was  sich  an  assoziativen  Prozessen  während  des  Be- 
wußtseinsaugenblickes des  Versuches  durch  Selbstbeobachtung  der  Versuchs- 
person konstatieren  läßt,  in  Fig.  92  schematisiert  werden:  Es  sind  die  Er- 
hebungen 2,  2,  3,  4  des  horizontalen  Linienzuges  spe  die  momentanen,  in 
Intervallen  von  je  etwa  0,2  Sekunden  entstehenden  äußern  Gehörsempfin- 
dungskompleze;  die  horizontalen  Linienteile  dazwischen  symbolisieren  eine 
Reihe  übrigens  auch  während  der  Dauer  der  äußern  GehGrsempfindungen 
nicht  mangelnder,  hier  durch  die  beim  Horchen  entstehenden  unwillkürlichen 
Spannungen    des    Trommelfells    veranlaßten    Spannungsempfindungen'    und    1342 

*  Vgl.  §  1265. 

»  Vgl.  Wundt,  Grandriß  der  Psych.*  S.  177 ff.,  Vorlesungen«  S.  269ff.  Das 
Beispiel  ist  übrigens  schon  in  der  Anm.  zu  §  671  und  in  §  1254  ff.  zum  Teile  erläutert 

'  Die  dabei  mitwirkenden  Muskeln  sind  (vgl.  Gegenbaur,  Anatomie  II  8.  617) 
der  Tensor  tympani,  der  durch  Einwärtszug  des  Hammerstieles  das  Tympanum  spannt, 
und  der  (rudimentäre)  Laxator  tympani,  der  es  entspannen  soll;  Innervation  durch 
den  Trigeminus  (Ganglion  oticum). 
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sonstiger  (besonders  Atmung8-)0rganempfindungen,  die  wir  alle  zusammen 

1343  mit  spe  bezeichnen^;  die  Wellenkurve  veranschaulicht  eine  Reihe  von  Er- 

1344  wartung8(-Spannung8-)  Gefühlen  (apg)  und  Erf011ung8-(L0sung8-)OefQhlen 
(Ig)^  die  aufzutreten  beginnen,  sobald  nur  einmal  einige  äußere  GehOrsem- 
pfindungen  in  den  angegebenen  regelmäßigen  Intervallen  aufgetreten  sind. 
Betrachten  wir  nun  die  assoziativen  Elementarkoinzidenzen  von  dem  Momente 
an,  wo  sich  zum  ersten  Male  ein  solches  ErwartnngsgefQhl  geltend  macht, 
indem  das  baldige  Eintreten  eines  weiteren  Oehörseindruckes  erwartet  wird, 
der  dem  eben  abgelaufenen  momentanen  äußern  Gehörseindrucke  gleicht, 
so  läßt  sich  darüber  Folgendes  sagen:  Im  Momente  immittelbar  nach 
2  koinzidieren  Spannungsempfindungen  und  sonstige  Organempfindungen  mit 
dem  beginnenden  Erwartungsgefühl,  das,  fortwährend  (wie  das  Ansteigen 
der  Wellenkurve  andeutet)  wachsend,  in  Koinzidenz  mit  den  (Spannungs)- 
empfindungen  bis  zum  Eintritt  des  Gehörseindruckes  3  andauert  Sobald 
dieser  eintritt,  springt  das  Erwartungsgefühl  plötzlich  in  ein  Eifüllungs- 
gefühl   über,   so   daß   wir  in  diesem  Momente  Koinzidenz  von  3  mit  (in 

1345  diesem  Moment  minder  intensivem)*  spe  und  lg  haben.  Ist  3  verklungen^, 
so  bleibt  wieder  (intensiveres)  spe  mit  allmählich  ansteigendem  spg  übrig, 
so  zwar,  daß  die  Empfindungs-  und  Gefühlskoinzidenzen  in  den  Momenten 
ab  und  e/*,  bezw.  knapp  vor  cd  und  gh  einander  ebenso  entsprechen  wie  in  den 
ganzen  Perioden  2 — 3  und  3 — 4,  Dabei  sind  aber  die  Eoinzidenzkom- 
ponenten  nicht  gleichwertig,  und  zwar  in  doppelter  Beziehung:  Erstens 
spielen  nur  die  äußern  Gehörsempfindungen  die  Rolle  von  objektiven  Ele- 
menten, während  die  Spannungs-  und  sonstigen  Organempfindungen  und 
Spannungs-(Erwartungs-)  Gefühle  und  Erfüllungs-(Lösungs-)  Gefühle  als  sub- 
jektive Elemente  oder,  analog  den  räumlichen  Lokalzeichen,  als  (Spannungs- 

1346  und  sonstige  Organempfindungen:)  intensive  und  (Gefühle:)  qualitative 
Zeitzeichen  fungieren,  aus  deren  Zusammenwirken  mit  den  objektiven 
Elementen  die  assoziative  Synthese  der  zeitlichen  Wahrnehmung  erwächst 
Zweitens  aber  ist  der  Charakter  dieser  Synthese  dadurch  gegeben,  daß  die 
objektiven  Elemente  vorherrschend,  von  den  subjektiven  die  Gefühle  eben- 
&dls  herrschend,  die  übrigen  nichtherrschend  sind:  Wir  haben  es  also,  da 

1347  die  Spannungsempfindungen  und  Gehörsempfindungen  als  das  Empfindungs- 
substrat der  so  dem  gleichen  Sinnesgebiete  zugeordneten  Gefühle  angesehen 
werden  dürfen,  mit  einer  peripherischen  Verschmelzungsfolge  zu  tun,  deren 
sukzessive  Glieder  als  Verschmelzungen  von  abwechselnd  je  zweierlei  Zeit- 


^  Vgl.  dazu  auch  Bubr.  E  der  Anm.  zu  §  1052,  und  §  1068ff. 

«  Vgl.  Wundt,  Phys.  Psych/  n  8.  335. 

'  Was  während  3  geschieht,  ist  hier  irrelevant,  vgl.  darüber  §  1903. 
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zeichen,  bezw.  je  zweierlei  Zeitzeichen  und  objektiven  Elementen  erscheinen. 
Die  endapperzeptive  Seite  einer  solchen  Wahrnehmung  ist  bereits  in 
§  1254  ff.  zur  Oenüge  behandelt  worden.  .  .  .  Die  bisher  betrachteten 
rhythmischen  Oehörswahmehmungen  sind,  was  die  darin  vorkommenden 
OehOrsempfindungen  betrifft,  diskontinuierlich.  Bhythmische,  in  dieser 
Beziehung  kontinuierliche  Wahrnehmungen,  wie  sie  etwa  das  Hören 
eines  Melodieteiles  von  einer  Pause  bis  zur  andern  darstellt,  unterscheiden 
sich  von  den  vorigen  nur  dadurch:  Es  koinzidieren  hier  die  äußern  Gehörs- 
empfindungen die  ganze  Wahrnehmung  hindurch  ununterbrochen  mit  deren 
andern  Elementen,  und  die  Auszeichnung  bei  Eintritt  von  3,  4  (Fig.  92) 
kommt  assoziativ  nur  durch  die  Koinzidenz  qualitativ  oder  intensiv  von 
ihrer  Umgebung  abweichender  OehOrsempfindungen  mit  dem  plötzlichen 
Übergang  des  Erwartungs-  in  ein  ErfQUungsgeffihl  und  den  nebenherlaufen- 
den Spannungs-  und  sonstigen  Organempfindungen  zustande.  .  .  .  Die 
apperzeptive  Kausalität  der  Heraushebung  und  taktmäßigen  Betonung  gerade 
dieser,  dadurch  zu  apperzeptiv  vorherrschenden  der  ganzen  Wahrnehmung 
werdenden  OehOrsempfindungen  läßt  sich  hier  ebensowenig  übersehen  wie  1348 
die  entsprechende  apperzeptive  Kausalität  der  diskontinuierlichen  Wahrneh- 
mungen von  rhythmischen  Metronomschlagreihen.  Und  auch  über  die  indivi- 
duell-entwicklungsgeschichtliche  Stellung  solcher  Wahrnehmungen  läßt  sich 
vorläufig  nur  dies  sagen:  Sie  sowohl  als  die  durch  diskontinuierliche,  quali- 
tativ einander  gleichende  OehOrsempfindungen  ausgezeichneten  Wahrneh- 
mungen werden  die  Orundlage  für  die  Entwickelung  der  arhythmischen 
Oehörswahmehmungen  abgeben.  Denn  auch  in  diesen  fehlt  es  niemals  an  der 
freilich  nicht  taktmäßigen  Hervorhebung  gewisser  OehOrsempfindungen,  und 
auch  bei  ihnen  lassen  sich,  sowohl  in  ihrer  diskontinuierlichen  als  in  ihrer 
kontinuierlichen  Form,  keine  andern  subjektiven  Elemente  nachweisen  als 
bei  den  rhythmischen.^  Nur  ist  hier  die  Kausalität  der  apperzeptiven  Aus-  1349 
Zeichnung  noch  ungleich  verwickelter  zu  denken  als  bei  den  rhytiimischen 


^  Die  unter  Umständen  bei  allen  Arten  zeitlicher  Wahrnehmungen  mit  den 
Erwartungs-  und  Erfüllungsgefühlen  verbundenen  Lust-  und  Unlust-,  Erregungs- 
und Beruhigungsgefühle  treten  eben  nur  unter  besondem  Umständen  (wenn  die 
Zwischenzeiten  zwischen  den  erwarteten  Eindrücken  zu  lang  oder  eben  gerade  lang  genug 
oder  zu  kurz  sind,  wenn  die  Klänge  sohiill  oder  sanft  sind,  usw.)  auf,  xmd  können 
nicht  als  für  eine  solche  Wahrnehmung  integrierend  gelten.  Ebenso  sind  nicht  inte- 
grierend die  etwa  bei  unwillkürlichem  Taktieren  komplikativ  (aus  anderm  Sinnesge- 
biete veranlaßt)  auftretenden  Bewegungsempfindungen  aus  Armen  und  Beinen,  usw., 
denn  sie  treten  immer  nur  neben  den  Spannungsempfindungen  aus  dem  Trommelfell 
und  den  sonstigen  für  die  Aufmerksamkeit  charakteristischen  Organempfindungen 
auf,  die  für  sich  allein  in  Verschmelzung  mit  den  qualitativen  Zeitzeichen  und  äußern 
Empfindungen  zur  Konstitution  einer  zeitlichen  Wahrnehmung  genügen. 
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1350  Wahrnehmungen.  . .  .  Die  Übertragung  des  eben  über  die  zeitliohen  Oehdrs- 
Wahrnehmungen  Gesagten  auf  die  andern  Sinneswahrnehmungsgebiete 
ist  nicht  schwer:  man  hat  überall  nur  für  die  (vor)herrschenden  Oehörs- 
empfindungen  solche  des  Geruchs-,  Geschmacks-,  Tastsinnes  ein- 
zusetzen. Besonders  interessant  sind  darunter  gewisse  rhythmische  Tast- 
wahrnehmungen, denen  wir  deshalb  noch  einige  Worte  widmen  wollen. 

1351  Es  handelt  sich  um  die  beim  Gehen  auftretenden  Wahrnehmungen^:  Indem 
unsre  Beine  bei  dieser  Art  Bewegung  regelmäßige  Schwingungen  um  ihre 
Drehungsachsen  in  den  Hüftgelenken  ausführen,  und  am  Anfang  und  Ende 
jeder  solchen  Periode  die  Sohle  vom  Boden  abgewickelt,  bezw.  auf  den 
Boden  aufgesetzt  wird,  kommt  eine  der  Beihe  spe  Fig.  92  entsprechende 
kontinuierliche  Reihe  von  Bewegungsempfindungen  zustande,  deren  quali- 
tative und  intensive  Abstufung  von  2  zu  2  zu  d  zu  ^,  die  außerdem  noch 

o  durch  die,  beim  AblOsen  und  Aufsetzen  der  Fußsohle  entstehenden  äußern 
Tastempfindungen  ausgezeichnet  sind,  regelmäßig  wiederkehrt  Es  ist  also 
auch  zum  Auftreten  von  als  qualitative  Lokalzeichen  fungierenden  Erwartungs- 
und Erfüllungsgefühlen  Anlaß  gegeben,  und  die  Analogie  mit  den  zeitlichen 
rhythmisch- diskontinuierlichen  GehOrswahmehmungen  springt  in  die  Augen: 
Vorherrschend  werden  die  äußern  Tastempfindungen  ^  etwa  auch  noch  die 
mit  ihnen  koinzidierenden  Bew^^gsempfindungen,  und  mit  ihnen  ver- 
schmelzen in  diesen  Momenten  auch  die  perzeptiven  Anhänge  der  apper- 
zeptiv  herrschenden  Gefühle,  während  in  den  Zwischenzeiten  die  Ver- 
schmelzungskomponenten um  die  äußern  Tastempfindungen  vermindert  sind; 

1352  die  endapperzeptiven  Verhältnisse  wie  früher.  .  •  €)*  Die  räumUch-xeUlichen 
oder  Obfektabeweffungs 'Wahrnehmungen.  Ihre  äußere  Veranlassung  ist  stets  eine 
Lageveränderung  eines  Objektes  gegenüber  dem  wahrnehmenden  Individuum, 
und  da  diese  Veränderung,  wie  jede  Veränderung,  nur  sukzessive  erfolgen 
kann,  so  wird  auch  ihre  Wahrnehmung  zwei  Komponenten  aufweisen  müssen, 
eine  räumliche  und  eine  zeitliche,  aus  deren  assoziativ -apperzeptiver  Ver- 

1353  bindung  die  Objektbewegungswahmehmung  erwächst  Am  deutlichsten  treten 
die  Elemente  und  die  Konstitution  einer  solchen  Wahrnehmung  hervor  bei 
der  Gesichtswahrnehmung  rhythmisch  bewegter  Objekte;  so  z.  B. 
wenn  man  ein  Pendel  schwingen  sieht  Hier  ist  der  typische  Fall  ver- 
wirklicht, daß  das  Individuum  zur  Fixation  des  Objektes  rhythmisch  wechselnder 
Augenbewegungen  bedarf,  wodurch  eine  doppelte  Verschmelzungsreihe  zu- 
stande kommt:  1.  eine  räumliche,  zufolge  der  in  den  aufeinanderfolgenden 
Bewußtseinsmomenten  das  fixierte  Objekt  an  Baumpunkte  lokalisiert  wird, 


»  Vgl.  Wundt,  Grundriß  der  Psych.*  8.  174ff. 
'  Vgl.  §  1338. 
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deren  Oesamthdt  die  von  dem  Objekte  (wenn  es  ein  Pendel  ist,  so  und  so 
oft  hin  und  zurQck)  durchlaufene  Bahn  ergibt,  und  2.  eine  zeitliche,  zufolge 
der  innerhalb  der  Bewegung  regelmäßig  wiederkehrende  Phasen  heraus- 
gehoben werden.  Anfang  und  Ende  dieser  Phasen  sind  dadurch  gekenn-  1354 
zeichnet,  dafi  in  ihnen  bestimmt  (z.  B.  bei  der  Pendelbewegung  intensivst) 
lokalbezeichnete  Lichtempfindungen  mit  dem  Umschlag  der  Erwartungs-  in 
die  Erfüllungsgefühle  koinzidieren;  die  Endapperzeption  aber  enthält  als 
vorherrschende  Elemente  jene  Lichtempfindungen,  daneben  aber  als  (nioht)- 
herrschende  Elemente,  die  dabei  aus  zwisohengeschalteten  zu  verdeckten 
werden  (§  673  f.)i  Gefühle  und  Bewegungsempfindungen.  Diejenigen  nftmlich, 
welche  während  des,  seinem  Inhalte  nach  endapperzeptiv  zusammengefaßten 
Bewußtseinsaugenblickes  als  Lokal-  und  Zeitzeichen  der  räumlich- zeitlichen 
Verschmelzungsreihe  fungiert  haben.  Yorausgesetzt  ist  dabei  nur  (vgl.  Wundt, 
Phys.  Psych. ^  11  S.  580),  daß  im  Gesichtsfelde  sich  nicht  nur  das  bewegte 
Objekt  befinde,  sondern  außerdem  auch  fixierbare  Orientierungspunkte  vor- 
handen seien,  die  sich  nicht  mitbewegen.  Denn  nur  dann,  und  femer  für 
den  Fall,  daß  die  objektive  Bewegung  eine  hinreichende  Geschwindigkeit 
besitzt,  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  daß  sich  die  dem  bewegten  Objekte 
folgende  Blickbewegung  deutlich  von  den  gewöhnlichen  Blickbewegungen 
bei  der  Betrachtung  ruhender  Objekte  scheide  und  so  auf  ein  bewegtes, 
nicht  auf  ein  ruhendes  Objekt  bezogen  werde.  Sind  solche  Orientierungs- 
punkte usw.  nicht  vorhanden,  so  können  bald  langsam  bewegte  Objekte  als 
ruhend,  bald  aber  auch  ruhende  Objekte  als  bewegt  aufgefaßt  werden.  Wird 
dagegen  ein  gleichzeitig  mit  dem  bewegten  Objekt  im  Gesichtsfeld  vor- 
handener ruhender  Punkt  fixiert,  so  erfolgt  die  Auflassung  des  bewegten 
Objektes  nur  mittelst  der  Verschiebung  des  Objektbildes  auf  der  Retina,  und 
es  kommen  dabei  die  intensiven  Lokalzeichen,  was  das  bewegte  Objekt  be- 
trifft, sukzessive  zentral -reproduktiv  zur  Geltung  (vgl.  §  1283).  Auch  im 
letztem  Falle  aber  ist  das  Zustandekommen  von  Wahmehmungstäuschungen, 
deren  Resultat  immer  die  Wahrnehmung  einer  „Scheinbewegung^  ist,  durch- 
aus nicht  ausgeschlossen,  insbesondere  dann,  wenn  sich  der  Körper  des  1355 
wahrnehmenden  Individuums  selbst  in  passiver  Bewegung  befindet:  So  z.  B. 
erscheinen  uns  bei  rascher  Eisenbahnlahrt  die  nahe  außerhalb  des  Zuges 
gelegenen  Objekte  als  entgegengesetzt  bewegt,  die  femer  gelegenen  als 
ruhig,  während  wir  uns  selbst  nur  als  mäßig  bewegt  vorstellen.  Näher  auf 
diese  Täuschungen  einzugehen,  haben  wir  keine  Veranlassung,  vgl.  darüber 
Wundt,  Phys.  Psych.  ^  11  S.  57 7 ff.  Nur  dies  sei  bemerkt:  Es  handelt  sich  bei 
ihnen,  wie  überhaupt  bei  den  letzterwähnten  Wahrnehmungen  auch  ^wirklich^ 
bewegter  Objekte,  in  der  Regel  schon  um  arhythmisch  bewegte  Objekte, 
und  es  ist  dementsprechend  Koinzidenz  einer  Reihe  von  räumlichen  Ver- 

Dittrloh,  Spnohptyohologfe  I.  32 
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Schmelzungen  mit  einer  arhythmischen  zeitlichen  Wahrnehmung  als  Kom- 
ponente der  ganzen  räumlich -zeitlichen  Wahrnehmung  anzunehmen.  .  .  Auf 
die  Tastwahrnehmungen  bewegter  Objekte  ist  das  eben  Gesagte 
leicht  zu  übertragen:  Wir  brauchen  nur  an  den  rhythmischen  Wechsel  der 
lokalbezeichneten  Tastempfindimgen  zu  erinnern,  der  sich  beim  Hin-  und 
Herschieben  eines  Objektes  auf  der  äußern  Haut  einstellt,  und  an  die  daran 
gebundene  zeitliche  Wahmehmungskomponente,  wozu  für  den  Sehenden  noch 
der  Einfluß  des  Gesichtssinnes  kommt  (vgl.  §  1332  ff.).  Ober  die  arhyth- 
mischen solchen  Wahrnehmungen  ist  vollends  kaum  etwas  Besonderes  zu 
sagen;  Täuschungen  sind  auch  hier  nicht  ausgeschlossen« .  .  Die  Beurteilung 
der  Wahrnehmungen,  welche  sich  auf  die  Bewegung  schallender,  riechender^ 
schmeckender,  d.  h.  auch  mittelst  des  Gehörs-,  Geruchs-,  Geschmacks- 
sinAes  wahrnehmbarer  Objekte  beziehen,  regelt  sich  nach  dem  in  §  1336  f. 
Gesagten:  Die  komplikativen  Bestandteile,  welche  die  Gehörs-  usw.-  Em- 
pfindungen in  solchen  Wahrnehmungen  darstellen,  sind  für  deren  Zustande- 
kommen überhaupt,  aber  nicht  für  deren  Charakter  als  räumlich- zeitliche 

1356  Wahrnehmungen  integrierend.  .  .  2.^  Intensive  Wahrnehmungen,  Im 
entwickelten  Bewußtsein  sind  solche  Wahrnehmungen  immer  nur  als  Be- 
standteile von  räumlichen,  zeitlichen  oder  räumlich -zeitlichen,  kurz  von 
extensiven  Wahrnehmungen  anzutreffen.  Wir  können  uns  also  von  ihrem 
isolierten  Bestehen  nur  eine  Vorstellung  machen,  wenn  wir  uns  ein  Indivi- 
duum denken,  das  sich  in  der  Welt  weder  räumlich  noch  zeitlich  „zurecht- 
zufinden^, zu  orientieren  vermöchte,  dem  es  also  an  räumlichen  und  zeitlichen 
Wahrnehmungen  gänzlich  gebräche.  Gingen  also  z.  B.  einer  zeitlichen  Gehörs- 
wahmehmung  die  subjektiven  Elemente  ab,  die  sie  zu  einer  solchen  machen, 
so  fielen  damit  auch  die  orientierenden  Elemente  (vgl.  §  1263)  weg,  und 
es  bliebe  eine  rein  intensive  Gehörswahmehmung  übrig.     Tatsächlich  aber 

1357  findet  im  entwickelten  Bewußtsein  räumliche  und  zeitliche  Lokalisation  der 
Gehörseindrücke  stets  statt:  erstere  mit  komplikativer  Hülfe  von  Gesichta- 
oder  Tastvorstellungen  (vgl.  §  1336  f.),  letztere  mit  Yerschmelzungshülfe  von 
Zeitzeichen  (vgl  §  1340  ff.).  Trotz  dieser  Verhältnisse  rechtfertigt  sich  aber 
doch  eine  gesonderte  Betrachtung  der  rein  intensiven  Wahrnehmungsbestand- 
teile, und  zwar  aus  folgendem,  zunächst  am  besten  beispielsweise  klar- 
zumachenden Grunde:  Man  gebe  etwa  auf  dem  Klaviere  und  nachher  auf 
der  Geige  je  sukzessive -momentan  die  „Töne^^  dfa  an.  Man  hat  dann  je 
eine  zeitliche  Gehörsvorstellung,  die  sich  von  entsprechenden  andern  zeit- 
lichen Gehörsvorstellungen  fda  oder  afd  oder  daf  oder  fad  oder  adf 
durch  die  zeitliche  Permutation  der  Wahmehmungsteile  e^, /",  a  unterscheidet; 


>  Vgl.  §  1264. 
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so  zwar,  daß  mit  der  Yerftnderimg  der  zeitlichen  Lage  von  d^f^a  gegen- 
einander auch  immer  die  Wahrnehmung  ihrem  zeitlichen  Charakter,  d.  h.  der 
relativen  Aufeinanderfolge  der  Bestandteile  nach,  eine  andre  wird.  Dagegen 
bleibt  jedweder  Wechsel  in  der  Klangfarbe  der  „Töne"  d^f^a^  die 
bekanntlich  verschieden  klingen,  je  nachdem  sie  auf  dem  Klavier  oder 
auf  der  Oeige  angegeben  werden,  oime  Einfluß  auf  die  zeitliche 
Beschaffenheit  der  Wahrnehmung.  D.  h.  sobald  nur  z.  B.  d  f  a  auf  dem 
Klavier  und  dfa  auf  der  Geige  je  momentan -sukzessiv,  d.  h.  so  angegeben  1358 
werden,  daß  sich  die  Sukzessionsordnung  ((2  vor /*  vor  a)  und  -geschwindig- 
keit  nicht  ändert  Denn  es  hat  dann,  wie  der  Vergleich  dieser  beiden  Wahr- 
nehmungen (1.  von  dfa  auf  dem  Klavier  und  2.  von  dfa  auf  der  Oeige) 
lehrt,  von  1  zu  2  (abgesehen  davon,  daß,  was  hier  irrelevant  ist,  die 
ganze  Wahrnehmung  2  der  1  sukzediert),  was  das  Verhältnis  der  Wahr- 
nehmungselemente betrifft,  keine  (zeitlich-) extensive,  sondern  nur  eine  in- 
tensive Veränderung  stattgefunden,  und  diese  findet  in  dem  urteil  ihren  Aus- 
druck, die  Klangfarbe  der  d^  /,  a  in  1  sei  verschieden  von  derjenigen  der  d^  /*,  a 
in  2.  Nun  weist  aber  femer  die  Übereinstimmung  der  (2,/*,  a  in  1  und  2  bezüg- 
lich ihrer  „Tonhöhe^  auf  dies  hin:  Es  müssen,  da  die  entsprechenden  „Töne^ 
(d  und  (Q  in  1  und  2  trotzdem  verschieden  klingen,  neben  übereinstimmenden 
Empfindung(squalität)en  in  diesen  Wahmehmung(6teil)en  auch  noch  nichl^- 
übereinstimmende  Elemente  enthalten  sein,  die  so  das  Motiv  zu  ihrer 
Analyse  abgeben,  und  in  der  Tat  ergibt  eine  solche  Analyse,  daß  man  1359 
es  in  der  Klangwahmehmung  mit  einem  Vertreter  der  Klasse  „intensive 
GehOrswahrnehmungen''  zu  tun  hat:  Intensive  darum,  weü  sie,  als 
Bestandteile  in  zeitliche  GehOrswahmehmungen  eingehend,  zufolge  ihrer 
eigenen  Elementarzusammensetzung  keinerlei  Einfluß  auf  den  zeitlichen 
Charakter  der  ganzen  Wahmehmimg  ausüben,  also,  an  und  für  sich  be- 
trachtet, nichts  Extensives  an  sich  haben;  denn  die  räumliche  Lokalisation 
haftet  ja  auch  den  zeitlichen  GehOrswahmehmungen  erst  komplikativ  an. 
Die  Klangwahrnehmungen  zerfallen,  wie  bereits  in  §  780  angedeutet,  in 
solche  von  Einzelklängen  und  Zusammenklängen.  Die  Einzelklangwahmeh- 
mung  charakterisiert  sich  als  eine  Verschmelzung  regelmäßig  in  ihrer  Qua- 
lität abgestufter  Tonempfindungen:  Es  koinzidiert  die  Empfindung  eines  (die 
Tonhöhe  des  Klanges  bestimmenden)  Grundtonee  mit  den  Empfindungep  so 
und  so  vieler  ObertOne  (von  deren  Zahl  und  Qualität  sowie  Intensität  im 
Verhältnis  zum  Gmndton  die  Klangfarbe  abhängt).  (Vor)herrschend  ist  dabei 
in  der  Regel  die  Qmndtonempfindung,  doch  ist  es  auch  sehr  wohl  mOglich, 
einen  objektiv  sehr  schwachen  Oberton  klar  und  deutlich  „  herauszuhören  ^S 
während   die  Gmndtonempfindung  nichtherrschend  wird.     Sobald  man  nur 

genügend  dazu  vorbereitet  ist:  Die  ObertOne  lassen  sich  nämlich  durch  HOr-    1360 
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röhre,  die  auf  den  gesuchten  Oberton  abgestimmt  sind  und  daher  durch 
ihre  Besonauz  diesen  verstärken,  zu  (vor)herrschenden  Elementen  der  Wahr- 
nehmung machen,  und  nachdem  man  sie  einmal  auf  diesem  experimentellen 
Woge  gehoben  hat,  kOnnen  namentlich  die  starkem  ObertSne  leicht  auch 
ohne  solche  Hülfsmittel  aus  dem  Klange  herausgehört  werden,  wenn  man 
die  Aufmerksamkeit  auf  sie  richtet.  .  .  .  Die  Zusammenklangswahmehmung 
unterscheidet  sich  von  der  des  Einzelklanges  nur  dadurch,  daß  hier  mehrere 
(vor)herr8chende  Tonempfindungen  simultan  vorhanden  sind:  die  der  Grund- 
tGne  deijenigen  Einzelklftnge,  welche  in  den  Zusammenklang  eingehen,  also 
z.  B.  in  dem  Akkord  dfa  des  Klaviers  die  Orundtonempfindungen  von  dy  f 
und  a.  Die  nichtherrschenden  Elemente  sind  teils  Oberton-,  teils  Differenz- 
tonempfindungen, die  mit  den  (vor)herr8chenden  und  miteinander  teils  mehr, 
teils  minder  vollkommen  verschmelzen  (vgl  Wundt,  Grundriß  der  Psych.  ^ 
S.  1171).  Bedingung  ist  dabei,  1.  daß  die  Grundtonempfindungen  annfthemd 
gleich  intensiv  seien,  2.  daß  die  GhnmdtGne  und  ObertOne  harmonisch  seien, 
und  3.  daß  die  GrundtOne  und  ObertOne  von  verschiedenen  Klangquellen 
(Saiten,  Pfeifen  usw.)  herrühren,  da  sie  sich,  von  6iner  Klangquelle 
stammend,  so  gestalten,  daß  6in  Grundton  die  Führung  innehat  und  dessen 
Empfindung    zur    (vor)herrschenden    «iner    EinzeUdangwahmehmung    wird 

1361  (Wundt,  Grundriß  der  Psych.  ^  S.  116  f.).  .  .  .  Die  Gerftuschwahmehmung 
kann  durch  alle  möglichen  Zwischenstufen  aus  der.Klangwahmehmung  ent- 
wickelt werden.  Ihr  Zustandekommen  ist  an  das  Entstehen  von  Schwebungen, 
Stößen  und  Rauhigkeiten  gebunden,  wie  sie  schon  bei  gewöhnlicher  Disso- 
nanz vorkommen,  wobei  Grundtöne,  Obertöne  und  Differenztöne  verschie- 
dener Ordnung  derart  teilnehmen,  daß  sie  sich  innerhalb  des  Zusammen- 
klanges interferierend  stören  und  das  harmonische  Moment  des  Gebildes 
zerstören.  Dazu  kommen  wahrscheinlich  stets  noch  Veranlassungen  von  Ge- 
rftuschempfindungen  (§  786 ff.),  so  daß  die  Gerftuschwahmehmung  eine  sehr 
verwickelte  Verschmelzung  darstellt,  deren  (vor)herrschende  Elemente  nicht 
mehr  distinkte  Tonempfindimgen,  sondern  ein  Chaos  von  bunt  durcheinander- 
gehenden dissonanten  Ton-  und  Gerftuschempfindungen   sind   (vgL  Wundt, 

1362  Grundriß  der  Psych.^  S.  119ff.).  .  .  .  „Bei  den  Wahrnehmungen^  des 
allgemeinen  Sinnes  kommen  intensive  Verschmelzungen  als  Verbindungen 
von  Druck-  mit  W&rme-  oder  Kftlteempfindungen,  von  Druck-  oder  Tempe- 
ratur- mit  Schmerzempfindungen  vor.  Diese  Verschmelzungen  sind  durchweg 
unvollkommene,  und  zuweilen  macht  sich  nicht  einmal  ein  [vorjherrschendes 
Element  entschieden  gegenüber  den  andern  Elementen  geltend."  .  .  .    Auf 


^  Bei  Wundt,  Grandriß  der  Psych. ^  S.  114,  woher  das  Zitat  stammt,  heißt  es 
»VorsteUangen",  was  aber  dem  Sinne  nach  mit  dem  obigen  Wortlaat  übereinkommt 
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ManoheSy  was  bezügUoh  der  Geruchs-  und  Oeschmackswalirnehmungen  1363 
hier  zu  sagen  ist,  wurde  schon  in  §  790 ff.  hingewiesen:  Es  kommen  hier 
sehr  häufig  Verschmelzungen  Ton  Geruchs-  mit  Oeschmacks-,  von  Oeschmacks- 
mit  Geruchs*  und  beider  mit  Druck-  und  Temperaturempfindungen  vor,  und 
je  nach  den  vorherrschenden  und  daneben  herrschenden  Elementen  richtet 
sich  dann  die  Auffassung  des  Ganzen  als  Geruchs-  oder  Geschmackswahr- 
nehmung. So  z.  B.  wenn  wir  einen  Geruch  sauer  nennen:  Die  Benennung 
beruht  hier  „nicht  auf  einer  Verwechslung  verschiedener  Sinnesgebiete,  son- 
dern auf  der  Charakterisierung  der  Empfindungen  eines  Sinnes  durch  die 
sie  begleitenden  [und  mit  ihnen  verschmelzenden]  Empfindungen  eines  andern 
Sinnes.  Wenn  wir  nämlich  sagen ,  daß  der  Essig  sauer  rieche,  so  meinen 
wir  in  der  Tat  den  Geruch,  und  wir  nennen  ihn  nur  aus  dem  Grunde 
sauer,  weil  der  Essig  zugleich  sauer  schmeckt  ^  In  ähnlicher  Weise  1364 
kommen  die  erwähnten  verschiedenartigen  Verschmelzungen  in  den  Bezeich- 
nungen „stechender,  prickelnder  Geruch,  aromatischer,  würziger,  stechender, 
prickelnder,  kühlender,  wärmender,  brennender,  beißender,  zusammenziehen-  1365 
der  usw.  Geschmack^  zum  Ausdruck,  und  auf  die  innigen  Beziehungen  der 
beiden  Sinnesgebiete  weist  deutlich  die  Tatsache  hin,  daß  in  gewissen  Dia- 
lekten geradezu  „ schmecken'^  in  der  Bedeutung  von  „ riechen ^^  gebraucht  wird. 

B)'  Organ-  und  Gemeinwahrnehmungen.  Ihre  Teilsumme  1366 
enthält  vorzüglich  durch  innere  (peripherisch-physiologische)  Reize  veranlaßte 
Empfindungen,  von  denen  ein  gewisser  Teil  apperzeptiv  (vor)herrschend  wird. 
Die  Assoziations-  und  Apperzeptionsformen,  die  bei  ihnen  zur  G^tung 
kommen,  sind  nicht  wesentlich  von  den  bei  den  Sinneswahmehmungen  zur 
Geltung  kommenden  verschieden:  Auch  hier  spielen  Verschmelzung,  Kompli- 
kation und  Assimilation,  sowie  einlache  und  Endapperzeption  ihre  Rolle, 
und  ihre- jeweilige  Koinzidenz  mit  verschiedenen  Teilsummen  von  Elementen 
ohaiakterisiert  auch  hier  die  resultierende  Wahrnehmung.  Nur  hält  es  bei 
diesen  der  exakten  Analyse  viel  weniger  zugänglichen  Gebilden  schwer,  eine 
so  strikte  systematische  Übersicht  über  sie  zu  gewinnen  wie  es  bei  den 
Sinneswahmehmungen  mOglich  war.  Es  möge  darum  genügen.  Folgen- 
des hervorzuheben:  Die  in  §  955  unter  dem  (psychologisch  anfechtbaren) 
Namen  Gemeinempfindungen  erwähnten,  richtiger  Gemeinwahrnehmungen 
zu  nennenden  und  assoziativerseits  Verschmelzungen,  Komplikationen  und 
Assimilationen  darstellenden  Wahrnehmungen  können  teils  als  räumlich - 
extensive  Wahrnehmungen,  teils  als  intensive  Bestandteile  von  zeitlich - 
extensiven  und  endlich  von  räumlich -zeitlichen  Wahrnehmungen  fungieren. 


*  lipps,  Psychophysii  8.  87. 
»  Vgl.  §  1190. 
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Je  nachdem  ihnen  nimiich  LokabBeidien  oder  Zeitzeichen  oder  beide  in  ge- 
nügender Intensität  zukommen,  d.  h.  so  zugeordnet  sind,  daß  sie  als  fOr 
die  jeweilige  Wahrnehmung  integrierend  erscheinen.  Wie  an  und  fOr  sich 
nichtextensire  Qrganempfindungskomplexe  zu  solchen  räumlichen  und  zeit- 

1387  liehen  Charakteren  kommen,  mag  das  Beispiel  der  Wahrnehmungen 
eigener  Bewegung  zeigen,  und  zwar  zunächst  der  rhythmischen  Bewegung 
eines  einzelnen  Körpergliedes  unter  minimaler  Beteiligung  äußerer  Tast- 
empfindungen. Eän  solcher  Fall  liegt  vor,  wenn  beim  Gehen  der  Arm  un- 
willkürlich mitpendelt  Wir  hab^i  dann,  Tc^ausgesetzt,  daß  der  Arm  nackt 
ist  und  daher  die  äußern  Tastempfindung^i  infolge  von  Reibung  an  den 
Eleidem  weg&Uen,  nur  ein  Minimum  von  solchen  durch  Dehnungen  und 
Faltenbildungen  der  Haut  Im  übrigen  aber  ist,  was  die  bei  der  Wahr- 
nehmung beteiligten  Empfindungen  aus  dem  Arm  betrifft,  nur  eine  kon- 
tinuierliche Reihe  von  qualitativ  und  intensiv  gegeneinander  abgestuften 
Bew^ungsempfindungen,  insbesondere  Oelenkempfindungen  vorhanden,  die 
als  vorherrschende  Elemente  mit  den  äußern  Tastempfindungen  verschmelzen. 
Dazu  kommen  dann  beim  Sehenden  zufolge  der  auch  hier  (vgL  §  1332  ff.) 
komplikativ  wirksam  werdenden  Kontrolle  des  Gesichtssinnes  noch  die  suk- 
zessiven Wahrnehmungen  mittelst  herrschender  Lichtempfindungen,  die  er 
in  den  einzelnen  Phasen  der  Bew^:ung  von  dem  bewegten  Arme  gewinnt, 
und  femer  die  Zeitzeichen,  welche  an  den  rhythmischen  Wechsel  der 
Bewegungsperioden  geknüpft  sind.  Wir  sehen  also  hier  die  Verhältnisse, 
die  wir  bei  den  entsprechenden  Sinneswahmehmungen  gefunden  haben,  in 
allem  Wesentlichen  wiederkehren:  Die  Lokalzeichen  sind  tdls  qualitativer, 
teils  quantitativer  (intensiver)  Natur:  Qualitativ  sind  sie  insofern  wirksam, 
als  je  nach  dem  Angriffspunkt  des  Reizes  die  Qualität  der  Bewegungs- 
empfindung leise  variiert  (,  und  zwar  ist  diese  Variation  nicht  nur,  wie 

1368  es  auch  experimentell  nachgewiesen  werden  kann,  von  Gelenk  zu  Gelenk  S 
Muskel  zu  Muskel,  Sehne  zu  Sehne  vorhanden,  sondern  jedenfalls  auch 
von  Teilchen  zu  Teilchen  eines  und  desselben  Gelenkes,  Muskels  usw. 
anzunehmen),  quantitativ  insofern,  als  die  Intensität(ssunune)  der  Bewegungs- 
empfindungen mit  der  Exkursion  der  Bewegung  wächst  Es  fungieren  femer 
die  Bewegungsempfindungen  als  intensive  Zeitzeichen,  indem  ihre  Inten- 
sität(ssumme)  bis  zu  größter  Exkursion  der  Bewegung  anschwillt,  sodann 
wieder   ab-  und  abermals  bis  zu  größter  Bewegungsexkursion   anschwillt 


'  „Wenn  wir  abwechselnd  das  Knie-,  das  Oberschenkel-,  das  Oberanngelenk 
usw.  oder  auch  nur  das  gleiche  Gelenk  der  rechten  und  der  linken  Körperseite  be- 
wegen, so  pflegt . .  .  jedesmal  die  Qualität  der  Empfindung  leise  zu  variieren.'*   ATundt, 
rundriß  der  Psvch.*  8.  136. 
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Dadurch  entstehen  ausgezeichnete  Momente  innerhalb  des  Bewußtseinsaugen- 
blicks, in  denen  dann  auch  qualitative  Zeitzeichen  in  Form  des  ümspringens 
von  Erwartungs-  in  Erfüllungsgefühle,  sowie  die  erwähnten  äußern  Tast- 
empfindungen auftreten,  während  die  übrigen  Momente  von  qualitativen 
Zeitzeichen  nur  die  allmählich  ansteigenden  Erwartungsgefühle  enthalten, 
und  endlich  koinzidieren  in  den  ausgezeichneten  Momenten  mit  den  übrigen 
Elementen  noch  bestimmte,  der  jeweiligen  größten  Bewegungsexkursion  1369 
entsprechende  Gesichtswahmehmungen  des  bewegten  Gliedes  und  kompli- 
zieren sich  mit  jenen  übrigen  Elementen  ebenso^  wie  sich  die  zwischen- 
liegenden Gtesichtswahrnehmungen  mit  den  übrigen,  in  den  Zwischenzeiten 
koinzidierenden  Elementen  komplizieren;  wobei  jedoch  analog  zu  §  1334  f. 
zu  bemerken,  daß  sich  die  Komplikation  mehr  oder  weniger  einer  Ver- 
schmelzung nähert.  Welche  Bedeutung  für  das  Zustandekommen  genauer 
Bewegungswahmehmungen  aber  gerade  diese  optische  Komponente  beim 
Sehenden  besitzt,  ist  daraus  zu  ersehen,  daß  sie  sich  auch  bei  geschlossenen 
oder  abgekehrten  Augen  geltend  macht:  Es  tritt  dann,  wie  man  leicht 
beobachten  kann,  wiederum  analog  zu  §  1334 f.,  an  die  Stelle  der  peri- 
pherisch-optischen  Komponente  eine  mehr  oder  minder  dunkle  zentral- 
reproduktive Reihe  räumlicher  Gesichtsvorstellungen  des  bewegten  Gliedes, 
die  sich  mit  der  vorherrschenden  sonstigen  Bewegungswahmehmung  mehr 
oder  minder  Verschmelzungshaft  kompliziert.  Wo  dagegen  die  Bedingungen 
für  eine  solche  optische  Kontrolle  eigener  Bewegung  für  gewöhnlich  oder 
überhaupt  fehlen,  so  z.  B.  bei  Bewegungen  der  Zunge  oder  bei  Blindheit, 
da  werden  die  Bewegungswahmehmungen  sehr  unsicher:  vgl.  das  in  §  951 
über  Zungenbewegungen  Mitgeteilte.  Die  Hülfe,  welche  bei  genauem  solchen  1370 
Wahrnehmungen  die  äußern  Tastempfindungen  leisten,  übemehmen  sie  beim 
Blinden  ebenes:  „Seine  Vorstellungen  über  die  eigene  Bewegung  bleiben 
höchst  unsicher,  so  lange  er  ihnen  nicht  durch  die  Betastung  äußerer  Objekte 
zu  Hülfe  kommt,  wobei  er  durch  die  große  Übung  des  äußern  Tastsinns 
und  die  geschärfte  Aufmerksamkeit  auf  denselben  unterstützt  wird.  Einen 
Beleg  hierfür  bildet  der  sogenannte  Femsinn  der  Blinden.  Er  besteht  in 
der  Fähigkeit,  widerstandleistende  Gegenstände,  z.  B.  eine  nahe  Wand,  aus 
einiger  Entfernung  ohne  direkte  Betastung  wahrzunehmen.  Es  läßt  sich 
nun  experimentell  nachweisen,  daß  sich  dieser  Femsinn  aus  zwei  Faktoren 
zusammensetzt:  erstens  aus  einer  sehr  schwachen  Tasterregung  der  Stim- 
haut  durch  den  Luftwiderstand,  und  zweitens  aus  der  Änderung  des  Schalls 
der  Schritte.  Hierbei  wirkt  die  letztere  als  ein  Signal,  welches  die  Auf- 
merksamkeit hinreichend  schärft,  damit  jene  schwachen  Tasterregungen 
wahrgenommen  werden  können.  Der  Ferasinn  wird  daher  unwirksam,  wenn 
man  entweder  die  Tasterregungen  durch  ein  umgebundenes  Tuch  von  der 
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1371  Stim  abhält,  oder  wenn  man  die  Schritte  unhOrbar  macht*^^  Sehen  wir 
also  hier  überall  äußere  Tastempfindungen,  und,  ubi  casus,  optische  Wahr« 
nehmungskomponenten  auf  die  Gestaltung  der  Gliederbewegungswahmeh- 
mungen  Einfluß  gewinnen,  so  ist  dies  nicht  minder  der  Fall  bei  den  Wahr- 
nehmungen, die  wir  von  der  räumlichen  Lage  einzelner  Glieder 
und  von  der  Lage  und  Bewegung  des  Oesamtkörpers  erhalten.  Bei 
den  Lagewahmehmungen  scheinen  die  Spannungsempfindungen  (vgL  §  941), 
denen  ebenfalls  je  nach  Ort  und  Intensität  der  Beizung  wechselnde,  als 
qualitatives  und  intensives  Lokalzeichen  wirksame  Eigenschaften  zugewiesen 
werden  müssen,  die  vorherrschende  Bolle  zu  spielen,  mit  ständiger  Unter- 
stützung äußerer  Tastempfindungen  und  optischer  Komponenten.   Außerdem 

1372  konmit  noch  in  Betracht,  daß  das  Orientierungsorgan  für  die  Lage-  und 
Bewegungswahmehmungen  des  Oesamtkörpers  der  Kopf  des  Individuums 
ist,  und  daß  im  Kopfe  die  drei  Bogengänge  des  häutigen  Ohrlabyrinths 
(vgL  die  Anm.  zu  §  965)  das  spezifische  Orientierungsorgan  bilden,  über 
dessen  Wirkungsweise  man  die  eben  zitierte  Stelle  nachsehen  wolle.  Psycho- 
logisch läßt  sich  der  Orientierungsfunktion  „wohl  am  ehesten  ein  Verständnis 
abgewinnen,  wenn  man  annimmt,  daß  in  ihnen  unter  dem  Einfiuß  des 
wechselnden  Drucks  der  Labyrinthflüssigkeit  [und  der  Otolithen]  innere 
Tastempfindungen    mit    besonders    ausgeprägten    Lokalzeichenunterschieden 

1373  entstehen  ^^ ',  wobei  ihnen  als  sekundäre  Hülfsmittel  die  an  die  Wirkung  der 
Kopfmuskeln  gebundenen  innem  und  äußern  Tast-  bezw.  Spannungs-  und 
eventuell  Bewegungsempfindungen  zur  Seite  treten.  So  bildet  sich  jeweils, 
auch  unter  Kontrolle  des  Gesichtssinnes,  eine  bestimmte  Wahrnehmung  von 
der  Lage'  bezw.  Bewegung  des  Kopfes,  und  in  bezug  auf  diese  WahmehmuDg 
werden  dann  auch  die  andern  Organe  nach  Lage  und  Bewegung  mehr  oder 
minder  bestimmt  mittelst  der  für  ihre  Lage-  und  Bewegungswahmehmung 
angegebenen  Elemente  orientiert  Über  Störungen,  welche  dabei  eintreten 
und  zu  Seh  Windel  Wahrnehmungen  führen  kOnnen,  ist  bereits  in  §  964  ff. 
gehandelt  Es  versteht  sich,  daß  das  hier  Ausgeführte  mutatis  mutandis 
nicht  nur  für  rhythmische,  sondern  auch  für  arhythmische  Körperbewegungen 
Geltung  behält  .  .  Zu  dem  in  §  968 ff.  über  innerakustische  und  inner- 
optische Wahrnehmungen  Angedeuteten  ist  hier  nichts  hinzuzufügen. 
Ebenso  kann  es  als  ohne  weiteres  ausgemacht  gelten,  daß  bei  diesen  sowie 
den  übrigen  somatischen  Wahrnehmungen  je  nach  umständen  einfache  oder 
Endapperzeption  eintritt 


^  Wimdt,  Orundriß  der  Psych.*  8. 136f. 
■  Wundt,  Orundriß  der  Psych.*  S.  137. 
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2,^  Zentrale  Toratelliui^eB,  ErinnenuigBbllder  oder  ErinnemiigsTor*  1374 
stellimsea.  Auf  die  Entstehungsbedingungen  dieser  Gebilde  kOnnen  wir  erst 
in  dem  Abschnitt  über  den  Zusammenhang  der  primären  Yorstellungen 
(§  1459  ff.)  genauer  eingehen;  hier  muß  es  genügen,  eine  systematische 
Übersicht  über  die  entstandenen  Gebilde  nach  Maßgabe  ihrer  elementaren 
Zusammensetzung  usw.  zu  geben,  und  einiges  Allgemeine  und  Vorbereitende 
über  ihre  assoziative  und  apperzeptive  Beschaffenheit,  ihr  Yorkommen  und 
ihr  YerhAltnis  zu  den  (Sinnes)wahmehmungen  mitzuteilen.  . .  Wir  glauben 
zweckm&ßig  mit  einer  kurzen  Besprechung  des  letztgenannten  Punktes  be- 
ginnen zu  sollen.  Der  Übergang  einer  (Sinne6)wahmehmung  in  eine  1375 
Erinnerung  l&ßt  sich  nftmlich  vielleicht  am  besten  bei  der  Auflösung  einer 
Illusion  beobachten.  Eine  Illusion  ist  bekanntlich  z.  B.  gegeben,  wenn  uns 
die  rohen  umrisse  einer  Landschaft  auf  einer  Theaterdekoration  bei  künst- 
licher Beleuchtung  und  aus  der  Feme  gesehen  den  ziemlich  vollkommenen 
Eindruck  einer  wirklichen  Landschaft  machen:  Es  shid  dann  eben  sehr  viele 
peeudoperipherische,  auf  früher  sinnlich  wahrgenommene  Landschaften  zurück- 
weisende Elemente  assimilativ  in  die  Sinneswahmehmung  hineingeraten  und 
mit  zu  deren  (vor)herr8chenden  Elementen  geworden.  Der  geringste  Anlaß 
aber  (z.  B.  eine  leichte  wellige  Bewegung  der  Leinewand,  auf  welche  die 
anscheinend  festen  Felsen  gemalt  sind)  genügt  in  diesem  Falle,  um  die 
Illusion  aufzulösen:  Die  pseudoperipherischen  Elemente  werden  zu  minder 
lebhaften  zentralen,  und  die  Sinneswahmehmung  der  bemalten  Leinewand 
scheidet  sich  klar  und  deutlich  von  den  nun  sukzessive  auftretenden  Er- 
innerungsbildern früher  gesehener  „wirklicher^'  Felsen  usw.  Es  l&ßt  sich  1376 
dann  auch  meistens  leicht  konstatieren,  daß  \ms  bei  den  gröbsten  und 
grobem  Bestandteilen  der  illusiven  Sinneswahmehmung  verschiedene 
frühere  Wahrnehmungen  durch  das  Medium  auf  sie  zurückzuführender  pseudo- 
peripherischer reproduktiver  Elemente  beeinflußt  haben:  So  „erinnem^  nicht 
nur  etwa  die  Wahmehmungen  verschiedener  Bäume  in  dem  gegenwärtigen 
Bilde  an  früher  niemals  gleichzeitig,  vielmehr  zu  weit  auseinandergelegenen 
Zeiten  gesehene  Bäume ,  sondem  es  kann  auch  für  die  Wahrnehmung  eines  Astes 
die  frühere  Wahmehmung  eines  ähnlichen  Astes  an  dem  Orte  X,  für  die  eines 
andern  Astes  die  frühere  Wahmehmung  eines  Astes  an  dem  Orte  Y,  usw.,  maß- 
gebend gewesen  sein,  und  außerdem  ist  zu  bedenken:  Wir  sind  auf  diese  Weise 
doch  nur  den  gröberen  Wahmehmungsbestandteilen  bezüglich  ihrer  grobem 
Beziehungen  zur  Yergangenheit  des  Bewußtseins  nachgekommen,  und  es  wäre 
ein  ganz  vergebliches  Beginnen,  der  Unzahl  von  auf  die  verschiedensten 
frühem  (Zweig-,  Blätter-,  Blüten-,  usw.-)  Wahrnehmungen  verteilten  Ele- 


*  Ygl.  §  1189. 
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menten  nachkommen  zu  wollen,  welche  bei  der  Assimilation  der  Wahr- 
nehmung auch  nur  6ineB  Baumastes  aus  dem  gegenwärtigen  Bilde,  geschweige 
denn  bei  der  Assimilation  der  ganzen  LAndschaftswahmehmung  mitgewirkt 

1377  haben  mögen.  .  .  Wir  sehen  also  bei  der  Auflösung  einer  Illusion  eine  gewisse 
Zahl  pseudoperipherischer  Elemente  zu  minder  lebhaften  zentralen  Elementen 
werden,  die  dann  in  der  neu  entstehenden  Yorstellung  die  Bolle  von  (vor)- 
herrschenden  Elementen  beibehalten,  und  es  wird,  da  die  Elemente  ihren 
Übergang  in  die  neue  Yorstellung  nicht  ohne  ihren  Anhang  von  nichtheir- 
sehenden  Elementen  (Lokalzeichen  usw.)  vollziehen,  die  neue  Yorstellung, 
assoziativ  betrachtet,  so  zu  charakterisieren  sein:  Sie  ist  eine  (mit  Assimi- 
lation koinzidierende)  Yerschmelzung  (vor)lierrschender  zentraler  Empfin- 
dungen mit  zentralen  nichtherrschenden  Elementen.  Dies  (Yor)herr8chen  zen- 
traler Empfindungen  innerhalb  einer  gewissen  Teilsumme  von  Elementen 
ist  aber  das  allgemeine  Kriterium  fOr  das  Yorhandensein  einer  wie  immer, 
also  nicht  bloß  durch  Illusionsauflösung,  entstandenen  Erinnerungsvorstellung 
(Erinnerungsbild,  zentrale  Yorstellung).  Wir  haben  also  nur  den  Begriff  der 
peripherischen  (bezw.  peripherisch- zentralen)  Yerschmelzung,  der  peripherisch- 
zentralen  Assimilation  und  der  peripherischen  Komplikation  zum  Begriffe  der 
zentralen  (bezw.  zentral -peripherischen)  Yerschmelzung,  der  zentralen  Assi- 
milation und  der  zentralen  Komplikation  zu  gestalten,  um  auf  die  spezieUen 
Formen  assoziativer  Synthese  zu  kommen,  die  bei  der  Bildung  der  zentralen 
Yorstellungen  wirksam  sind;  die  Apperzeptionsformen  (einfache,  bezw.  End- 
apperzeption) bleiben  auch  hier  bestehen.  Die  Formen  „zentrale  Yer- 
schmelzung, Assimilation  und  Komplikation"  sind  ohne  weiteres 
begrifflich  klar:  Es  kommt  hier  darauf  an,  daß  die  (vor)herr8chenden  Elemente 
(Empfindungen)  und  auch  die  nichtherrschenden  Elemente  sftmtlich  zentrale 
sind.  Die  zentral-peripherische  Yerschmelzung  bezieht  sich  auf  solche 
Erinneningsbilder,  deren  Teilsumme  außer  (vor)herrschenden  und  nicht- 
herrschenden zentralen  Elementen  auch  nichtherrschende  peripherische  Ele- 
mente enthält,  die  aber  bei  der  experimentellen  Analyse  der  betreffenden 
Yorstellungen  apperzeptiv  gemacht  werden  können.    Es  ist  dies  hauptsächlich 

1378  bei  gewissen  Yorstellungsklassen  der  Fall :  „Erinnerungsbilder  von  Geschmacks-, 
Greruchs-,  Druck-  und  Temperaturempfindungen  [und  daher  auch  -Wahr- 
nehmungen] scheinen  bei  vielen  Menschen  überhaupt  nicht  vorzukommen,  und  wo 
sie  vorkommen,  da  scheinen  sie  stets  außerordentlich  schwach  und  undeutlich  zu 
sein.  Wo  man  sie  zu  haben  glaubt,  da  handelt  es  sich  meist  entweder  um  tat- 
sächlich vorhandene  peripherische  Reize,  die  sich  z.B.  bei  den  Tast-  und  Gemein- 
empfindungen [d.  h.  -Wahrnehmungen]  kaum  ausschließen  lassen,  oder  um 
Empfindungen,  die  von  willkürlichen  Mitbewegungen  herrühren.  So  kann 
ich  mir  z.  B.  eine  Rose  als  Gesichtsbild  deutlich  [zentral]  vorstellen;  sie  zu 
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riechen  vermag  ick  mir  nur  einzubilden,  wenn  ich  gleichzeitig  die  Riech- 
bewegungen der  Nase  ausführe.  Richte  ich  aber  meine  volle  Aufmerksamkeit 
auf  die  stattfindende  Wahrnehmung  [d.  h.  verändere  ich  sie,  indem  ich  ihre 
peripherischen  Elemente  apperzeptiv  mache],  so  nehme  ich  nur  die  Be- 
wegungsempfindung, keine  Spur  von  Geruchsempfindung  wahr  [d.  h.  so  habe 
ich  nur  eine  peripherische  Bewegungs Wahrnehmung,  keine  Spur  einer  zentralen 
Oeruchsvorstellung].^  ^  Auf  den  Begriff  der  zentral -peripherischen  Yersohmel-  1379 
zung  bezogen,  heißt  dies:  Es  bedürfen  gewisse  zentrale  Elemente  der  asso- 
ziativen Mitwirkung  nichtherrschender  peripherischer  Elemente,  um  (vor)herr- 
schende  Elemente  werden,  also  eine  zentrale  Vorstellung,  die  sich  nach  ihrer 
Eigenart  als  Geruchs-  usw.  -Vorstellung  darstellt,  mitkonstituieren  zu  können. 
Anders  ist  es  mit  den  zentralen  Vorstellungen,  welche  auf  Wahrnehmungen 
der  übrigen  Sinne  zurückgehen:  „Klang-  und  Lichtqualitäten  kann  sich  jeder,  1380 
außer  den  in  frühester  Lebenszeit  taub  und  blind  Gewordenen,  [zentral] 
vorsteUen;  nur  die  Farbenerinnerung  zeigt,  den  bedeutenden  unterschieden 
des  Farbensinnes  entsprechend,  größere  individuelle  Schwankungen^^':  „Die  1381 
Erinnerungsbilder  des  Gesichtssinnes  erscheinen  bei  vielen  erwachsenen  Per- 
sonen als  völlig  farblose,  auch  in  den  Konturen  undeutliche  Zeichnungen: 
bei  andern  sind  zwar  die  Konturen  deutlich,  aber  die  Farben  werden  nicht 
reproduziert;  bei  noch  andern  sind  die  Erinnerungsbilder  farbig,  aber  viel 
blasser  als  die  unmittelbaren  Sinnesvorstellungen  [d.  h.  -Wahrnehmungen]. 
Der  Fall,  daß  diesen  die  Phantasiebilder  [d.  h.  Erinnerungsbilder]  in  Inten- 
sität der  Farbe  und  Deutlichkeit  der  Zeichnung  nahekommen,  ist,  wenigstens 
bei  erwachsenen  Menschen,  äußerst  selten;  doch  zeigen  gerade  bei  solchen, 
deren  Erinnerungsbilder  sonst  sehr  blaß  sind,  diese  dann  manchmal  eine 
bedeutend  größere  Lebhaftigkeit,  wenn  die  Sinneseindrücke,  auf  die  sie  sich 
beziehen,  unmittelbar  vorangegangen  sind,  weshalb  sie  Fechner  in  diesem 
Fall  Erinnerungsnachbüder  genannt  hat.  Viel  lebhafter  sind  die  Erinnerungs- 
bilder in  der  Jugend,  und  es  scheint  ihnen  hier  fast  niemals  die  Farbe  zu 
fehlen.  In  reiferem  Alter  bewahren  sie,  wie  es  scheint,  um  so  mehr  ihre 
ursprüngliche  Frische,  je  mehr  dem  Bewußtsein  der  Verkehr  mit  äußeren 
Naturobjekten  geläufig  ist,  während  sie  bei  Gelehrten,  die  sich  fast  aus- 
schließlich mit  abstrakten  Gegenständen  beschäftigen,  zuweilen  so  blaß  und 
undeutlich  werden,  daß  die  Individuen  selbst  an  dem  tatsächlichen  Vor- 
handensein von  Empfindungen  zweifeln  können. ^^^     Das  heißt,  wenn  nicht    1382 


»  Wandt,  Phys.  Psych.*  I  S.  330.   Vgl.  auch  Phys.  Psych.*  III  S.  132 ff.,  479 f. 

«  Wundt,  Phys.  Psych.*  I  S.  330. 

>  Wundt,  Phys.  Psych.*  11  8.  495,  *m  S.  635.  Vgl.  auch  die  Darstellung  bei 
Külpe,  Psychologie  S.  184 ff.  und  die  mit  der  zitierten  Stelle  (Phys.  Psych.*  II  S.  495) 
dem  Sinne  nach  übereinstimmenden  Bemerkungen  in  Phys.  Psych.*  III  S.  480.   Frei- 
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fthnliche  assoziative  Hülfen  eintreten  wie  beim  Oeruchs-usw.-Sinn.  Eine 
solche  scheint  hauptsSchlich  von  den  Organempfindungen  und  hier  wiederum, 
insbesondere  wenn  unser  Wille  auf  die  Hervorbringung  eines  Erinnerungs- 
bildes gerichtet  ist,  von  den  Bewegungsempfindungen  her  zu  kommen: 
„Wenn  wir  an  eine  RaumgrGße  denken,  so  vollziehen  wir  die  Augenbewe- 
gungen, die  zum  genauen  Überblicken  derselben  gehören;  wenn  wir  einen 
Bhythmus  vergegenwärtigen,  so  markieren  wir  irgendwie  mit  unsem  Olie- 

1383  dem  seine  Regel ''^,  ganz  ebenso,  wie  wir,  wenn  wir  uns  starke  Eftlte  vor- 
stellen, unsem  Körper  in  die  lebhaften  Erschütterungen  versetzen,  die  dem 

1384  Schauder  entsprechen.  ^  Eine  hochwichtige  Bolle  spielen  in  dieser  Beziehung 
für  alle  Sinnesgebiete  auch  die  motorischen  Wortvorstellungskomponenten. 
Denn  aus  der  peripherischen  Reproduktion  der  Artikulationsempfindungen, 
welche  zu  einem  optischen,  taktilen  usw.  als  Wortbedeutung  fungierenden 
Erinnerungsbild  gehOren,  erwächst  die  Möglichkeit,  den  optischen,  taktilen  usw. 
Bestandteil  der  Komplikation  (jede  geläufige  Wortvorstellung  ist  eine  solche) 
derart  vorherrschend  zu  machen ,  daß  die  Komplikation  in  eine  der  zential- 
peripherischen  Verschmelzung  sehr  nahestehende  Form  übergeht:  Es  werden 
dann  die  zentral -optischen,  -taktilen  usw.  Empfindungen  so  vorherrschend, 
daß  die  peripherisch  reproduzierten  Artikulationsempfindungen  als  komplika- 
tiver  Bestandteil  des  resultierenden  Erinnerungsbildes  ebenso  nichtherrschend 
werden  wie  die  in  die  zentral-optische  usw.  Yerschmelzung  eingehenden 
Lokalzeichen  usw.  Sind  somit  peripherische  Elemente  in  Erinnerungsbildern, 
insbesondere  in  der  Zeit  von  der  Entwiokelung  der  Sprache  an,  wie  es 
scheint,  sehr  verbreitet,  so  wird  man  der  rein  zentralen  Komplikation  ein 
ziemlich  beschränktes,  der  rein  zentralen  Yerschmelzung  ein  nur  individuell 
ziemlich  ausgedehntes,  der  zentral- peripherischen  Yerschmelzung  dagegen 
ein  sehr  ausgedehntes  Yorkommen  vindizieren  dürfen.  Als  allgemein  bei 
jeder  Erinnerungsvorstellung  mitwirkend  aber  bleibt  dann  nur  die  zentrale 
Assimilation  übrig.     Freilich  entzieht  sich  dieser  assoziative  Prozeß  der 

1385  unmittelbaren  Nachweisung  wie  sie  bei  der  peripherisch -zentralen  Assimilation 
deshalb  möglich  ist,  weil  dort  die  eine  Reihe  der  (vor)herrschend6n  Ele- 
mente, die  peripherischen  (Sinnes-) Empfindungen,  einer  wiederholten  Prü- 
fung durch  Erneuerung  der  nämlichen  (Sinnes)reize  zugänglich  sind.  Aber 
die  schwankende,  unbestimmte,  den  (Sinnes) Wahrnehmungen  gegenüber 
skizzenhafte  Beschaffenheit  und  Yeränderlichkeit  der  Erinnemngsbilder  läßt 


lieh  bemerkt  Wundt  am  letztangeführten  Orte,  diese  Beobachtungen  bedürften  „teils 
mit  Rücksioht  auf  die  bestehende  Farbentüchtigkeit  überhaupt,  teils  hinsichtlich  der 
näheren  Bedingungen  der  Beobachtung  noch  der  Nachprüfung*^. 
*  Külpe,  Psychologie  S.  189. 
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keinen  Zweifel  darüber,  daß  auch  sie  assimilativ  aufeinander  einwirkende 
Elemente  in  jedem  Falle  mehrerer,  oft  vieler  früherer  (8innes)wahmehmungen 
in  zentraler  Form  reproduziert  enthalten.  Und  dazu  kommt  noch,  daß  es 
nicht  an  Indizien  fehlt,  welche  auf  dies  hinweisen:  Es  gibt  in  den  Erinne- 
rungsbildern auch  solche  Elementgruppen,  welche  auf  direkte  zentral-assi- 
milative  Beziehungen  von  späteren  zu  früheren  Erinnerungsbildern  hinaus- 
laufen. Es  sind  dies  Yorstellungsbestandteile,  von  denen  sich,  indem  man 
eine  gegenwärtige  Erinnerung  mit  einer  Wiedererinnerung  an  eine  frühere  Er- 
innerung vergleidit,  dies  nachweisen  läßt:  Sie  waren  ihrer  elementaren  Zu- 
sammensetzung nach  in  keiner  jetzt  peripherisch  reproduzierbaren  frühem 
(Sinne8)wahmehmung,  wohl  aber  in  annähernd  gleicher  Zusammensetzung  bei 
Oelegenheit  jener  frühem  Erinnerung  vorhanden.  Ein  konkretes  Beispiel  für  diese 
doppelte  Art  der  zentral -assimilativen  Beziehungen  ist  etwa  folgendes:  ICan 
suche  sich  das  Bild  einer  Person  zentral  vorzustellen,  von  der  man  früher 
zu  verschiedenen  Zeiten  verschiedene  Bildnisse  sinnlich  wahrgenommen  hat, 
nehme  dann  diese  Bildnisse  (etwa  eine  Reihe  Goethebildnisse)  wiederum 
sinnlich  wahr  und  vergleiche  sie  mit  dem  eben  gehabten  Erinnerungsbilde. 
Man  wird  sich  dann  bald  überzeugen,  daß  man  einerseits  diesen  Zug  des 
Erinnerungsbildes  aus  dieser,  jenen  Zug  aus  jener  frühem  Sinneswahmeh- 
mung  ungefähr  getreu  (assimilativ)  zentral  reproduziert  hat,  daß  aber  ander- 
seits auch  Züge  vorhanden  sind,  denen  man  bezüglich  ihrer  assimilativen 
Beziehungen  nur  durch  Wiedererinnerung  an  frühere,  die  fragliche  Person  zum 
Oegenstande  habende  Erinnerungsbilder  nachkommen  kann. . .  .  Auf  Orund  1386 
dessen  und  unter  Beachtung  der  in  §  1378ff.  geltend  gemachten,  grüßtenteils 
differentialpsychologischen  Eautelen  lassen  sich  nun  die  Typen  der  Er- 
innerungsbilder leicht  überblicken,  und  es  brauchen  darüber  nicht  viel 
Worte  verloren  zu  werden:  Ihre  Systematik  wird  sich  im  allgemeinen  nach 
derjenigen  der  Wahrnehmungen  richten  können:  wir  werden  Erinnerungsbilder  1387 
von  Sinneswahmehmungen  und  solche  von  Organ-  und  Oemeinwahmehmungen 
unterscheiden,  und  innerhalb  dieser  zwei  großen  Klassen  solche  an  extensive 
und  intensive,  usw.,  herab  bis  zu  denen  an  räumliche  Gesichts-,  zeitliche 
Gehörs-,  intensive  Gemchs- usw. -Wahrnehmungen.  .  .  .  Und  eine  analoge 
Systematik  ist  auch  anwendbar  auf  die  letzte  zu  unterscheidende  Art  pri- 
märer Vorstellungen,  die  wir 

3.^  Oemisehte  Torsteilnngea  nennen  wollen.   Es  gibt  deren  zwei  Arten:    1388 
—  A)  eine  Art  komplikative  Gesamtvorstellungen,  in  denen  eine  periphe-    1389 
rische  Komponente  vorherrschend  ist     Die  andern  darin  etwa  noch  vor- 
handenen peripherischen  Komponenten  und  die  für  den  Begriff  einer  solchen 


>  Vgl.  §  1374. 
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gemischten  Yoretelliing  integrierende(n)  zentrale(n)  Eomponente(n)  sind  dann 
mehr  oder  minder  herrschend  oder  auch  selbst  (dann  nähert  sich  das  Gebilde 
seinem  Charakter  nach  einer,  wohl  stets  mit  Assimilation  koinzidierenden  peri- 
pherisch-zentralen  Yerschmelzung)  nichtherrschend.    An  Beispielen  mangelt 

1390  es  keineswegs:  So  verbindet  sich  z.  B.^  mit  der  Oesichtswahmehmung  eines 
Körpers  eine  undeutlichere  zentrale  Vorstellung  seiner  Härte  und  Schwere, 
auch  wenn  wir  ihn  nicht  betasten  und  wiegend  in  die  Hand  nehmen,  mit 
dem  Anblick  eines  musikaUschen  Instrumentes  ein  leises  zentrales  Klangbild, 
und  umgekehrt  mit  der  Wahrnehmung  eines  Klanges  von  bestimmter  Klang- 
farbe ein  leises  zentrales  Gesichtsbild  des  Instrumentes.  Oder  es  erweckt  der 
Anblick  einer  scharfen  Spitze,  einer  rauhen  Oberfläche,  eines  weichen  Samt- 
stoffes die  entsprechenden  zentralen  Tastvorstellungen  in  nicht  zu  verkennender 
Deutlichkeit  Ähnlich  können  sich  OehOrswahmehmungen  mit  zentralen  Tast- 
und  Gemein  Wahrnehmungen  verbinden,  wie  denn  z.  B.  sägende  Geräusche 
manchen  Menschen  infolgedessen  unerträglich  sind  (fireilich  springt  in  diesem 
Falle  wegen  der  komplikativ  mitauftretenden  heftigen  zentralen  Gefühle  die 
Vorstellung  meist  in  eine  Gemütsbewegung  über,  in  der  jene  Gefühle  vor- 
herrschend werden).  Beispiele  verschmelzungsähnlicher  solcher  Vorstellungen 
sind  uns  schon  in  §  1325  ff.,  §  1334  f.  begegnet  (der  Fall  von  §  1384  gehört  nicht 

1391  hierher).  Sehr  wichtig  und  verbreitet  sind  femer  eine  Art  Wortvorstellungen, 
die  sich  von  den  in  §  1193  erwähnten  ableiten,  indem  z.  B.  die  akustische 
Wahrnehmung  hüi  allein  peripherisch  gegeben  ist  und  sich  komplikativ  da- 
mit die  zentrale  Vorstellung  des  Gegenstandes  „Hut^  und  des  Schriftbildes 
Hut  verbindet,  wobei  hüt  vorherrscht;  oder  indem  die  Gegenstandsvorstellung 

1392  „Hut^  peripherisch  vorherrschend  gegeben  ist,  usw.  —  B)  Die  zweite  Art 
gemischter  Vorstellungen  kommt  so  zustande:  In  der  kompHkativen  Gesamt- 
vorstellung, welche  im  übrigen  ganz  der  Art  A  analog  ist,  wird  eine  zen- 
trale Komponente  vorherrschend;  die  andern  darin  etwa  noch  vorhandenen 
zentralen  Komponenten  und  die  für  den  Begriff  der  gemischten  Vorstellung 
integrierende(n)  peripherische(n)  Komponente(n)  dagegen  sind  mehr  oder 
minder  herrschend  oder  auch  selbst  nichtherrschend.     Beispiele  sind  beson- 

1393  ders  Wortvorstellungen,  wenn  deren  zentrale  Bedeutungskomponente  vorwie- 
gend beachtet  wird  und  ihre  zugleich  peripherisch  gegebene  Lautungswahr- 
nehmung bloß  (nicht)herr8chend  bleibt . . .  Für  alle  gemischten  Vorstellungen 
gilt,  daß,  jenaehdem  die  vorherrschende  Vorstellung  eine  Sinnes-  oder 
Organ-  oder  Gbmeinwahmehmung  oder  analoge  zentrale  Vorstellung  ist  (vgL 
§  1387)  so  auch  die  gemischte  Vorstellung  als  gemischte  Sinnesvorstellung  usw. 
zu  charakterisieren  ist.     Dadurch  sind  wir  eines  weitem  Eingehens  auf  ihre 


*  Vgl.  Wundt,  Phys,  Psych.*  UI  S.  541. 
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Systematik  enthoben;  daß  hier  alle  assoziativen  und  apperzeptiven  für  die 
Bildung  der  Komponenten  maßgebenden  Formen,  aber  keine  neuen  eigen- 
artigen solchen  Formen  vorkommen,  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung. 

2.^  Der  Zusammenhang  der  primären  Torstellungen  und  die  sekundäre  1394 

Torstellnngsbildung, 

Bisher  haben  wir  die  Vorstellung  als  ein  gewissermaßen  absolutes 
Oebilde  betrachten  dürfen  und  sind  nur  in  deren  zentralen  Elementen  (ein- 
schließlich der  pseudoperipherischen)  auf  Erscheinungen  gestoßen,  die  auf 
Relationen  zwischen  Vorstellungen  hinwiesen.  In  dem  vorliegenden  Abschnitte 
dagegen  werden  wir  uns  ganz  ausschließlich  gerade  mit  dem  Relativen  zu 
beschäftigen  haben,  welches  jeder  Vorstellung  anhaftet  und  unter  umständen 
(bei  Beziehungsvorstellungen)  deren  einzigen  Inhalt  oder  doch  deren  hervor- 
stechendstes Charakteristikum  ausmacht  Es  wird  sich,  um  alles  Einschlägige 
möglichst  einleuchtend  darstellen  zu  können,  empfehlen,  1.  schon  jetzt,  und 
zwar,  wo  dies  verdeutlichend  wirkt,  in  paradigmatischer,  zunächst  nur  auf 
die  primären  Vorstellungen  zutreffender  Form,  eine  Übersicht  über  die  all- 
gemeinen Relationen  zu  geben,  die  zwischen  Vorstellungen  nicht  nur,  sondern 
zwischen  psychischen  Gebilden  überhaupt  bestehen,  und  daran  2.  die  nötigen 
Mitteüungen  über  die  speziellen  Zusammenhänge  der  primären  Vorstellungen 
und  über  die  sekundäre  Vorstellungsbildung  anzuschließen. 

1,  Die  allgemeinen  Relationen  der  psyeliisehen  Gebilde.     Es  gibt  deren    1395 
zweierlei,    nämlich   äußere  (extensive)  und  innere  (qualitativ-intensive);  so 
zwar,  daß  jedes  Oebilde  jeweils  tatsächlich  in  irgendwelcher  äußern  und 
zugleich  in  irgendwelcher  innem  Relation  zu  einem  oder  mehrem  andern 
Gebilden  steht. 

A)  Die  äußern  Relationen  entspringen  (wir  können  hier  von  einer 
Exemplifikation  auf  die  primären  Vorstellungen  ohne  Schaden  für  die  Deut- 
lichkeit unsrer  Ausführungen  absehen)  aus  der  Eigenschaft  der  Oebilde,  in 
der  Zeit  ablaufende  Vorgänge  zu  sein.  Es  kann  demnach  ein  Gebilde  mit 
einem  oder  mehrem  andern  gleichzeitig  sein,  oder  es  kann  jenen  andern 
Gebilden  zeitlich  folgen  oder  vorangehen.  Es  ist  leicht  ersichtlich,  daß  von 
diesen  drei  möglichen  zeitlichen  Relationen  der  Oebilde  die  Simultaneität 
(Gleichzeitigkeit)  auf  den  jeweils  aktuellen  Bewußtseinsaugenblick  bezw. 
-moment  beschränkt  ist,  während  Sukzession  und  Präzedenz  eine  solche 
Beschränkung  an  sich  nicht  erleiden:  Es  kann  ein  Nach-  oder  Vorerlebnis 
minuten-,  stunden-,  jahrelang  im  Leben  des  Individuums  von  einem  gewissen 
Vor-  oder  Nacherlebnis  des  Individuums  entfernt  sein,  ohne  daß  die  Suk- 


»  Vgl.  §  1187. 
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zessions-  bezw.  Präzedenzbeziehung  zwischen  den  beiden  Erlebnissen  dadurch 
gestört  wird,  sofern  sie  nur  überhaupt  jemals  beide  aktuell  geworden  sind. 
Erschließbar  aber  wird  eine  solche  Relation  doch  immer  erst  dadurch,  daß  das 
Yorerlebnis  in  irgend  welcher  Weise  in  einem  spätem  Bewußtseinsaugenblick 
wiederum  aktuell  zur  Geltung  kommt,  daß  also  seine  Elemente  der  Beaktuali- 
sation,  oder,  wie  gewöhnlich  gesagt  wird,  der  Beproduktion  unterliegen. 
a  Das  Resultat  ist  dann ,  das  Apperzeptivwerden  des  so  auf  ein  Yorerlebnis  zurück- 
fOhrbaren  Nacherlebnisses  vorausgesetzt,  ein  doppeltes:  Erstens  werden  die 
Elemente  des  Yorerlebnisses  T,  soweit  sie  reproduziert  worden  sind,  simultan 
mit  gleichfalls  reproduzierten  Elementen  andrer  Yorerlebnisse  V^^V^y  V^  usw. 
und  eyentuell  produktiven  Elementen  p  in  das  Nacherlebnis  K  ^verwickelf ', 

1396  impliziert.  Zweitens:  es  wird  das  Nacherlebnis  K,  indem  es  apperzeptiv 
wird,  so  aus  dem  übrigen,  perzeptiv  bleibenden  YorgaDgsinhalt  des  Bewußt- 
seinsaugenblickes  ,,entwickelt",  expliziert,  daß  es  als  Einzelgebilde  simultan 
den  daneben  vorhandenen  perzeptiven  Oebilden  JV^ ,  iST, ,  ^3  und  sukzessive 
dem  eben  zuvor  apperzipierten  Einzelgebilde  Ng  gegenübertritt  Wir  haben 
diese  YerhSltnisse  in  der  Fig.  93  schematisch  klarzulegen  gesucht,  und 
heben  außer  der  im  Bilderatlas  gegebenen  Erläuterung  folgende  Punkte  in 

1397  etwas  andrer  als  der  eben  gegebenen  Form,  weil  für  das  Yerständnis  des 
Weiteren  hochwichtig,  noch  ganz  besonders  hervor:  1.  Die  Nacherlebnisse 
N^,  N^,  N^  stehen  durch  Implizitereproduktion  in  analoger  Weise  mit 
Yorerlebnissen  in  Relation  wie  K,  während  sie  zugleich  zu  diesem  N  sowie 

1398  zu  einander  in  der  zeitlichen  Relation  der  Simultaneität  stehen.  2.  Die 
Simultaneität  erstreckt  sich  auch  auf  die  Elemente  von  K  für  den  Moment, 
in  welchem  dieses  der  einfachen  oder  Endapperzeption  unterliegt,  die  ja 
stets  ein  momentaner  Akt  ist:  Man  kann  also  sagen:  Die  Implizitereproduktion 
wird  in  dem  Momente,  wo  die  (End)apperzeption  eintritt,  zu  einer  simul- 
tanen Reproduktion,  bei  der  die  reproduzierten  Elemente  teils  in  einem 
für  die  unmittelbare  Beobachtung  unteilbaren  Akte  zum  Einzelgebilde  asso- 

1399  ziativ^  und  apperzeptiv  zusammentreten,  teils  zugleich  in  diesem  Einzelgebilde 
und  mit  den  perzeptiven  Nebengebilden  JV^ ,  JV, ,  N^  assoziativ  verbunden 
werden;   nach   ihrer  unmittelbaren   zeitlichen  Relation   ist   also   die   dabei 

1400  stattfindende  Assoziation  eine  durchaus  simultane  Assoziation.'  3.  Indem 
das  Einzelgebilde  apperzeptiv  wird,  tritt  es  zugleich,  da  zwei  Apperzeptions- 
akte nicht  simultan  stattfinden  können,  einerseits  explizite  den  simultanen 


^  Yerschmelzend,  assimilativ,  komplikativ. 

*  Daß  dies  intramomentane ,  vielleicht  auch  noch  einmal  experimentell  zu  kon- 
statierende Sukzession  auch  beim  momentanen  Zusammentreten  der  Elemente  nicht 
ausschheßt,  ist  bereits  in  §  1211  erwähnt 
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perzeptiven  Gebilden  tmd  anderseits  explizite  und  sukzessiv  dem  eben  vor- 
her apperzipierten  Einzelgebilde  gegenüber.  Es  ist  daher  die  Explizite- 
reproduktion von  y  in  ihrer  zeitlichen  Relation  zu  der  Explizitereproduktion 
von  Nb  eine  sukzessive  Beproduktion,  wShrend  zugleich  zwischen  den 
Elementen  von  N  {N^  N^  N^)  und  jenen  von  N^  (samt  dessen  simultanen 
perzeptiven  Nebengebilden)  eine  sukzessive  Assoziation  besteht  Wir 
sehen  also  4.  die  Gegebenheit  einer  Sukzession  der  (Gebilde  (nicht  der  1401 
Elemente  eines  Gebildes,  vgL  auch  §  1607)  direkt  stets  von  der  Apper- 
zeptionabhängen: Nur  in  der  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Apperzeptions- 
akte haben  wir  ein  unmittelbares  Kriterium  für  die  Sukzession  von  Gebilden, 
und  nur  indirekt  kann  diese  Relation  dann  auch  den  perzeptiven  Neben- 
gebilden zugeschrieben  werden,  insofern  das  jeweils  apperzeptive  Gebilde 
auch  einen  simultanen  Anhang  solcher  perzeptiver  Nebengebilde  besitzt^.  1402 
Analog  verh&lt  es  sich  mit  der  Präzedenz.  Von  der  Gegebenheit  einer 
Simultaneität  kann  dagegen  nur  zwischen  einem  apperzeptiven  Gebilde 
und  dessen  perzeptiven  Nebengebilden  (also  etwa  zwischen  K  und  N^^N^,  N^) 
oder  zwischen  perzeptiven  Nebengebilden  untereinander  (also  etwa  zwischen 
Nj^  und  N^  und  N^)  die  Rede  sein,  da  es  zwei  simultane  Apperzeptions- 
akte nicht  geben  kann.  Damit  sind  aber  ersichtlich  5.  die  äußern  Relationen 
der  primären  Vorstellungen  innerhalb  des  Bewußtseinsaugenblickes,  wenn 
man  sie  nur  als  apperzeptiv  aus  ihrer  Umgebung  explizierte  Ganze  betrachtet, 
auf  die  Sukzession  und  Präzedenz  eingeschränkt;  Simultaneität  kann  es 
zwischen  ihnen  als  (Ganzen  nicht  geben.  Auf  die  Bedeutung  dieser  Tatsache 
für  eine  Theorie  der  Reproduktion  werden  wir  noch  (§  1597  £P.)  zurück- 
zukommen haben. 

B)  Die  innern  Relationen.     Hier  spitzt  sich  alles  auf  die  Frage    1403 
zu,  ob  es  völlig  gleiche  oder  nur  einander  ähnliche  psychische  (Gebilde 
gibt  Wir  wollen  einer  wahrscheinlichen  Lösung  dieses  schwierigen  Problems 
durch   ExempUükation   auf  die   primären  Vorstellungen,    und   zwar  durch 
Mitteilung   einer   Versuchsreihe    näher   zu    kommen    trachten,   welche   als 
sozusagen   greifbares  Ergebnis  die  Bilderreihe  Fig.  94  gezeitigt  hat     Die    1404 
Bilder  sind  von  J.  Philippe  nach  dessen  Bericht*  in  der  Zeit  vom  25.  Novem-    1405 
ber  1895  bis  20.  Juli  1896  (und  zwar  Nr.  1   am  25.  Nov.  95,  Nr.  2  am    1406 
9.  Dez.  95,  Nr.  3  am   14.  Jan.  96,  Nr.  4  am  29.  Mai  96  und  Nr.  5  am 
20.  Juli  96)  in  folgender  Weise  erhalten  worden:  Die  Versuchsperson  mußte 


^  Also  zunächst  nur  Sukzession  von  'S  auf  Ki  behauptbar,  sodann  auch  von 
-^11  -^)  -^  c^  perzeptive  Gebilde,  die  mit  Ns  simultan  waren,  endlich  aber  auch, 
was  oben  nicht  miterwähnt  ist,  von  N  auf  perzeptive  Gebilde,  die  mit  Ke  simultan  waren. 

'  Revue  philos.  de  la  France  (ed.  Th.  Bibot)  XLIU  (1897),  8.  481—493. 
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die  Augen  schließen,  bekam  eine  kleine  japanische  Maske  aus  lackiertem 
Gips  auf  den  Handteller  der  rechten  Hand  gelegt,  und  mußte  sich  nach 
dieser  ein&chen  Berührung  mit  dem  Objekt  ein  [zentrales]  Gesichtsbild 
davon  zu  entwerfen  suchen,  das  nach  Entfernung  des  (ungesehenen)  Objektes 
möglichst  getreu  von  der  Yersuchsperson  graphisch  zu  fixieren  war.  Dann 
abermaliges  Augenschließen,  das  Objekt  durfte  betastet  werden,  und  diese 
Tastwahmehmung  hatte  abermals  zur  Grundlage  einer  [zentralen]  visuellen 
Vorstellung  zu  dienen,  die  so  getreu  als  möglich  nachgezeichnet  wurde. 
Erst  jetzt  bekam  die  Yersuchsperson  das  Objekt  selbst  [peripherisch]  zu 
sehen,  und  es  stellte  sich  heraus,  daß  das  Bild  (Nr.  1),  das  auf  Grund  des  Be- 
tastens  und  der  darnach  gebildeten  [zentralen]  optischen  Vorstellung  entworfen 

1407  war,  dem  Objekt  ziemlich  treu  entsprach.  Die  folgenden  Bilder  wurden 
in  den  angegebenen  Zwischenrftumen  derart  erhalten,  daß  sich  die  Versuchs- 
person die  in  der  ersten  Versuchsreihe  erhaltene  optische  Vorstellung,  nach 
der  Nr.  1  entworfen  war,  möglichst  getreu  [zentral]   zu  vergegenwärtigen 

1408  suchte  und  sie  nachzeichnete,  und  jedesmal  war  die  Versuchsperson  über- 
zeugt, eine  in  allen  Details  vollkommen  getreue  Beproduktion  des  der 
Zeichnung  Nr.  1  zugrunde  gelegenen  [zentralen]  optischen  Gesichtsbildes  ge- 

1409  liefert  zu  haben.^  Wie  sehr  sie  sich  darin  t&uschte,  lehrt  die  Betrachtung 
unsrer  Fig.  94.     Diese  lehrt  uns  aber  —   wir  wollen  vorerst  J.  Philippe 

1410  selbst  reden  lassen'  —  noch  viel  mehr:  „Die  Augen  stehen  zunfichst  schräg, 
wie  es  der  gelben  Rasse  eigentümlich  ist,  und  von  der  Stirn  aus  gegen 
die  Nasenwurzel  geneigt;  sie  haben  weder  Wimpern  noch  Brauen;  diese 
letztem  erscheinen  aber  14  Tage  später,  zugleich  mit  der  veränderten  Augen- 
stellung: diese  zeigt  jetzt  starke  Abschrägung  von  der  Nasenwurzel  nach 
den  Wangen  zu.  Einen  Monat  später  hat  diese  Abschrägung  abgenommen, 
und  die  Brauen  sind,  anstatt  durch  ein&che  Striche,  durch  kleine  Zickzack- 
linien dargestellt,  welche  die  Nasenwurzel  erreichen;  aber  es  sind  noch 
immer  Chinesenaugen.   Nach  drei  Monaten  werden  sie  gerade  wie  bei  einer 


A  ^  L.  W.  Stern  (Über  Psychologie  der  individuellen  Differenzen,  1900,  S.  65 

Anm.  1)  findet  Philippes  Methode  nicht  einwandsfrei,  und  meint  besonders,  der  Um- 
weg über  den  Tasteindniok  sei  überflüssig,  sowie  die  Abhängigkeit  des  Resultates  von 
der  Zeichenfertigkeit  des  Individuums  vom  Übel.  Wir  meinen  dagegen,  daß  sich  die 
Gründe,  welche  J.  Philippe  für  die  Wahl  seiner  Methode  ins  Treffen  führt,  wohl 
hören  lassen  (Rev.  phil.  XLIII,  8.  486:)  „Les  Images  obtenues  presentaient,  au  point 
de  vue  de  nos  recherches,  le  double  avantage  d'etre  ToDuvre  meme  du  sujet, 
puisqu'elles  resultaient  de  son  travail  de  transformation  de  ses  images  tactiles  en 

B    images  visuelles,  —  et  de  pouvoir  toujours  etre  dessinees  par  iui  sans  effort  et  sans 
retouche,  puisqu'elles  ne  faisaient  que  reproduire  a  differentes  periodes  ce  qu'il  avait 
mie  premiere  fois  dessine,  quelque  malhabüe  qu'U  füt  ä  manier  le  crayon.*^ 
•  Rev.  phil.  XUn,  S.  490ff. 
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europäischen  Maske  und  das  ganze  übrige  (Besicht  verändert  sich  im  gleichen 
Sinne.  Die  gerade  stehenden  und  scharf  markierten  Brauen  erreichen  nicht 
mehr  die  Nasenwurzel;  nur  die  Wimpern,  die  der  ursprünglichen  Maske 
fehlen,  erscheinen  erst  in  der  nächsten  Zeichnung,  wo  sie  in  hOchst  un- 
regelmäßiger Form  die  von  dichten  Brauen  überschatteten  Augen  nach  unten 
abgrenzen.  Die  Augen  haben  also  eine  ganze  Reihe  langsamer  Wandlungen 
durchgemacht,  um  von  dem  besondem  Typus,  den  sie  anfangs  repräsentierten, 
zu  dem  für  die  Versuchsperson  generellen  und  usuellen  Typus  zu  gelangen: 
zu  dem  der  europäischen  Physiognomie.  Dasselbe  lieBe  sich  von  der  Stim- 
wOlbung,  den  Backenknochen  (die  beim  chinesischen  Typus  vorspringen  und  1411 
von  Nr.  3  an  verschwinden)  und  von  den  Verhältnissen  der  Nase,  des  Mundes 
und  des  Kinns  sagen.  Letzteres  ist  anfangs  durch  eine  Art  Viereck  mit 
scharfen  Kanten  dargestellt,  weil  es  sehr  schroff  vorsprang;  aber  das  Vier- 
eck wird  von  Nr.  2  an  weniger  ausgeprägt  und  ist  in  Nr.  3  nur  noch  durch 
unbestimmte  Strichelchen  und  Schraffen  angedeutet;  und  von  da  an  beschränkt 
sich  das  Oanze  auf  einige  Züge,  welche  den  Schatten  eines  gewöhnlichen 
Kinnes  von  verwaschenen  Umrissen  andeuten.  Die  Entwicklung  der  Ohren 
ist  nicht  minder  interessant:  sie  läßt  das  eben  (besagte  noch  bedeutsamer 
erscheinen.  Sie  waren  auf  der  Originalmaske  sehr  wenig  ausgeprägt  und 
wurden  daher  anfangs  auch  nur  durch  eine  sehr  unbestimmte  Strichelung  • 
angedeutet.  Von  Nr.  2  an  zeigen  sie  die  Tendenz  deutlicher  zu  werden: 
auf  Nr.  3  erscheint  eine  schwache  Andeutung  des  Ohrsaumes,  und  einige 
Schraffen  weisen,  wenn  auch  in  geringem  Maße,  auf  die  übrigen  Details 
hin.  Nr.  4  zeigt  eine  sehr  scharfe  Ohrenzeichnung,  und  in  Nr.  5  ist  der 
äußere  Oehörgang  gut  wiedergegeben.  Auch  hier  hat  also  das  Bild  Züge 
erhalten,  die  nicht  im  Original  vorhanden  waren,  sondern  ihm  hinzugefügt 
wurden,  und  zwar  von  dem  geläufigen,  üblichen  Typus  aus,  an  welchen 
das  ursprüngliche,  besondere  Bild  eben&lls  anknüpfte.  Nur  6in  Detail  hat 
keine  Veränderung  erlitten:  Obwohl  die  japanische  Maske  einen  beider- 
seitigen sehr  tastbaren  Schnurrbart  besaß,  hatte  die  Versuchsperson  nur  die 
linke  Hälfte  davon  wahrgenommen  und  graphisch  wiedergegeben.  Das  war 
eine  Anomalie,  und  diese  wurde  mit  bemerkenswerter  Zähigkeit  festgehalten. 
Ohne  ermitteln  zu  wollen,  weshalb  die  Zeichnung  so  ausfiel,  darf  man  be« 
haupten,  daß  diese  Anomalie  gerade  darum  festgehalten  wurde,  weil  sie  die 
Aufmerksamkeit  der  Versuchsperson  mehr  gefesselt  hatte  als  alles  Übrige  und 
sich  daher  so  fest  ins  Gedächtnis  eingeprägt  hatte,  daß  die  Phantasie  ihr 
nicht  ändernd  beikommen  konnte.  Vielleicht  hatte  gerade  sie  bewirkt,  daß 
die  Versuchsperson  von  der  Treue  ihrer  Erinnerung  so  überzeugt  war,  daß  sie 
beständig  glaubte,  diese  sei  in  allen  Details  vorhanden:  in  Wahrheit  war  sie 
es  nur  in  diesem  nebensächlichen  Punkte,  während  alles  übrige  dem  attra- 

33* 
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hierenden  und  dirigierenden  Emflusse  des  typischen  Bildes  unterlag,  welches 

1412  die  ganze  Detailgruppe  beherschte."  Das  Verhältnis  der  Yor-  und  Nach- 
erlebnisse, welche  in  den  Zeichnungen  Nr.  1  bis  5  der  Fig.  94  ausgedrückt 
sind,  l&ßt  sich  also,  wenn  wir  noch  die  unvermeidliche  Korrektur  anbringen, 
daß  es  sich  in  letzter  Linie  dabei  nicht  um  blofie  ZurückfQhrung  von  Ele- 
mentarkomplexen auf  Elementarkomplexe  (z.  B.  spätere  auf  frühere  dem 
Ohr,  Auge  usw.  entsprechende  Yorstellungsbestandteile),  sondern  um  Zurück- 
fQhrung von  Elementen  auf  Elemente  handeln  muß,  in  der  Fig.  95  schema- 
tisieren. Dabei  geben  wir  nur  zu  dies  bedenken:  Es  soll  natürlich  über  die  Zahl 
der  Elementarprozesse  durch  die  Zahl  der  im  Schema  als  Zeichen  für  sie 
verwendeten  Buchstaben  nichts  ausgesagt  sein;  und  es  bedeuten,  da  es  sich 
hier  um  räumliche  Oesichtsvorstellungen  handelt,  die  fettgedruckten  t^  14  Aa^ 
usw.  die  qualitativ  lokalbezeichneten,  apperzeptiv  herrschenden  Lichtempfin- 
dungen, die  w^  ^8  h  ^^*  dagegen  die  intensiven  Lokalzeichen  und  even- 
tuell perzeptiv  bleibenden  qualitativ  lokalbezeichneten  Lichtempfindungen. 
Das  Gebilde  0^{^¥ig.  94  Nr.  5),  welches  als  Nacherlebnis  von  G^,  6^ 
(« Fig.  94  Nr.  4,  3)  usw.  entsteht,  ist,  wie  man  sieht,  vermöge  sdner 
elementaren  Zusammensetzung  aus  a^  e^  i^  h^  f^  j\  t^  g^k^  d^  ki^xt^r^  w^ 
keine  unveränderte  Reproduktion  von  6^4,  denn  dieses  besteht  ja  aus  den 
Elementen  a,^  13  b^  e^ ^36^  BX;  auch  nicht  von  G^  oder  O^  oder  G^^,  und 
überhaupt  von  keinem  Yorerlebnis.     untersuchen  wir  nun  O^  auf  den  Dr- 

1413  Sprung  seiner  Elemente,  so  kOnnen  wir  deren  dreierlei  unterscheiden:  Erstens 
die  Elemente  a^  t^i^ h^  f^j^  ^9i^ ^u  ^o?  "^^  ^  ^  ^^^  ^* ^^  durch  die 
Pfeile  von  a^  über  a,  . . .  a^  €  e^ . . .  nach  e^  (analog  \  über  \. .. ßo^  ti^ . . . 
nach  f^,  usw.)  angedeutet  ist,  hineingeraten  sind:  Es  entsteht  also  z.  B., 
durch  zentrale  Reizung  veranlaßt  (vgL  §  1407)  eine  Reproduktion  u^  des 
qualitätsgleichen  a^  (das  übrigens,  ebenfalls  durch  GleichheitB Verbindung, 
schon  in  6^4  als  a,,  in  (?s  als  o^,  usw.,  reproduziert  war)  und  von  hier 
aus  durch  Berührungsverbindung  (e  war  früher  in  Berührung  mit  a^  ge- 
geben) eine  Reproduktion  e^  von  e  (das  gleichfalls  schon  früher  als  e^ ,  e^ ,  6g 

1414  reproduziert  war^).  Yerfolgen  wir  nun,  wiederum  an  der  Hand  unsres  Schemas, 
die  einzelnen  Elemente  der  Gruppe  a^  e^  \  \  f^  j^  ^  g^k^  d^  bis  zu  ihrer 
produktiven  Quelle,  d.  h.  bis  zu  ihrem  erstmaligen  Entst^en  als  a^,  c,  t  usw. 
(vgl.  §  706).  Wir  sehen  dann,  daß  wir  dabei,  ebenso  wie  wenn  wir  ihre  erst- 
maligen assoziativen  Berührungen  miteinander  in  Betracht  ziehen,  in  die  ver- 
schiedensten Yergangenheitsschichten  des  Bewußtseins  geraten:  Es  wird  von 


^  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  auch  diese  Indices  ,,  ,,  ,  usw.,  wie  über- 
haupt alle  unsre  Indices,  nur  schematische  Bedeutung  haben;  vgl.  das  unten  in 
§  1416  Gesagte. 
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rein  aus  produktiven  Elementen  bestehenden  Gebilden  FiyT^^r^  zu  aus  pro- 
duktiven und  reproduktiven  Elementen  gemischten  Gebilden  F5 ,  Fg  fort- 
geschritten, und  es  sind  endlich  mit  F^^Fß^rg  durchweg  aus  reproduk- 
tiven Elementen  zusammengesetzte  Gebilde  erreicht,  die  als  Bestandteile  in 
Ol  eingehen.  Damit  ist  die  Vorgeschichte  z.  B.  der  einzelnen  Linien  von  1415 
Fig.  94  Nr.  1  gegeben:  sie  weisen,  wenn  wir  sie  den  drei  Teilgebilden 
F^^FqjF^  (in  der  Tat  ist  die  Zahl  dieser  TeUgebilde  natürlich  seht  viel 
großer)  und  die  Nr.  1  unserm  Gebilde  O^  gleichsetzen,  auf  Linien  zurück, 
die  in  früheren  zeichnerischen  Leistungen  des  Individuums  und  in  Wahr- 
nehmungen von  zeichnerischen  Vorlagen  vorkamen.  Also  auf  (Gebilde 
Ff^F^j  bezw.  2^4,7*5,  bezw.  F^,Fj,  welche  O^  gegenüber  geringem  Um- 
fang besaßen,  und  einander  sämtlich  nur  Ähnlich,  nicht  gleich  waren,  was 
in  unserm  Schema  ebenfalls  deutlich  zum  Ausdruck  kommt  Es  braucht 
kaum  darauf  hingewiesen  zu  werden,  daß  auch  die  Zahl  der  Vorgänger  von  1416 
F^jFßjFg^  also  die  der  Zwischenerlebnisse  zwischen  ihnen  und  ihren  rein 
produktiven  Quellen  Fi^F^^F^  nicht  etwa,  wie  in  unserm  Schema  der  Ein- 
fechheit  halber  angesetzt  wurde,  auf  je  ein  einziges  solches  Zwischenerlebnis 
beschränkt  ist  Es  li^en  vielmehr  die  Verhältnisse  hier  so,  daß  die  pro- 
duktiven Gebilde  geringeren  ümfanges,  bevor  sie  innerhalb  eines  bestimmten 
komplizierteren  Gebildes  (etwa  Oi)  reproduziert  werden,  zuvor  in  Tausenden 
von  Vorerlebnissen  in  ganz  anderm  Zusammenhange  reproduziert  worden 
sein  können:  Man  denke  z.  B.  auch  daran,  innerhalb  wie  vieler  andrer 
Buchstabengruppen  die  einzelnen  Strichelchen  der  Buchstaben  in  dem  gegen- 
wärtigen optischen  Wortbilde  „deutlich^'  reproduktiv  vorgekommen  und 
reproduktiv  wahrgenommen  worden  sein  mOgen,  bevor  sie  gelegentlich  zum 
zum  ersten  Male  in  einem  Gebilde  O^  (dem  erstmalig  im  Leben  des  In- 
dividuums gelesenen  Worte  „deutlich")  zusammengefaßt  wurdenl  Bisher 
haben  wir  uns,  was  die  Vorläufer  der  Elemente  von  O^  betrifft,  in  einem 
Kreise  von  Gebild(bestandteil)en  bewegt,  welche  als  (Vorstellungen  von) 
Gesichterzeichnungen  (und  Zeichnung[svorstellung]en  geringeren  ümfanges) 
immerhin  noch  als  einander  hochgradig  ähnlich  angesehen  werden  können. 
Aber  gar  manche  von  den  Elementen,  welche  in  diesen  Kreis  von  Gebilden 
eingehen  und  in  G^  reproduziert  werden,  führen  uns,  indem  sie  in  der  1417 
Zwischenzeit  zwischen  G^  und  6^4,  bezw.  6^4  und  6^3,  usw.,  noch  ander- 
weit reproduziert  wurden,  in  einen  Kreis  von  andern  Gebilden  (Fig.  95 
Gq  bis  Giq)  hinein,  welche  im  Verhältnis  zu  G^  bis  G^  als  diesen  minder- 
und  mindestgradig  ähnlich  erscheinen  müssen.  Es  sind  dies  in  unserm 
Beispiel  die  Wahrnehmungen  und  Erinnerungsbilder,  welche  bei  dem  In- 
dividuum durch  Europäergesichter  in  natura,  nicht  durch  Zeichnungen  von 
solchen  angeregt  wurden.    Denn  mit  der  Wahrnehmung  z.  B.  eines  Europäer- 
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gesichtes  in  natura  hat  die  Wahrnehmung  einer  Schwarzweiß-Zeiohnung 
von  einem  solchen  nichts  gemein  als  gewisse  Bewegongsempfindungen:  Die- 
jenigen nämlich,  welche  in  der  Assimilation  verschmelzungsmftfiig  als  intensive 
Lokalzeichen  fungieren,  und  mittelst  deren  die  flächenhafte  Zeichnung  in 
einer  Weise  perspektiviert  wird,  welche  der  Perspektivierung  bei  der  Wahr- 
nehmung des  Gesichtes  in  natura  ungefähr  entspricht  Dagegen  werden 
die  Helligkeits-  und  Farbenempfindungen,  welche  das  Individutmi  bei  der 
Wahrnehmung  jenes  Gesichtes  in  natura  hatte,  bei  der  Zeichnungswahr- 
nehmimg fast  durchaus  nicht  reproduziert:  Die  Zeichnung  ist  also,  mag 
sie,  eben  wegen  der,  in  der  beschriebenen  Art  wirksamen  Bewegungs- 
empfindungen, dem  Originalgesicht  noch  so  „sprechend"  ähnlich  sein,  doch 
immer  im  Grunde  genommen  nur  ein  mageres  Schema  davon:  Es  ist,  wie 
wir  es  oben  angedeutet  haben,  das  Originalgesicht  der  darnach  angefertigten 
Zeichnung  in  viel  minderem  Grade  ähnlich,  als  die  Zeichnungen  nach  ähn- 
lichen Gesichtern  einander  ähnlich  sind,  und  das  gleiche  Verhältnis  besteht 
dann  auch  für  die  Wahrnehmungen  und  Erinnerungsbilder,  welche  das 
Individuum  einerseits  von  Gesichtern  in  natura  und  darnach  hergestellten 
Zeichnungen  einerseits,  von  mehreren  solchen  Zeichnungen  anderseits  im 
Laufe  seines  Lebens  gewinnt  Der  Zusammenhang  solcher  minder-  und 
mindestähnlichen  Gebilde  O^  bis  O^q  mit  den  einander  hochgradig  ähnlichen 
Gebilden  Oj^  bis  O^  ist  aus  unserm  Schema  ohne  weiteres  zu  ersehen:  Es 
ist  z.  B.  «3,  bevor  es  als  i^  in  O^  reproduziert  wurde,  als  i'  in  O^q  repro- 

1418  duziert  worden,  also  durch  Gleichheitsverbindung  von  t,  aus,  und  es  war  so 
in  OiQ  mit  t^  zusammen,  wodurch  eine  Berührungsverbindung  zwischen  i\  t^ 
und  noch  andern,  in  dem  Schema  durch  fette  Punkte  •  •  •  angedeuteten, 
aber  in  O^  nicht  reproduzierten  Elementen  entstand.  Analog  ist  a,  (Gleich- 
heits)  Reproduktion  von  a'',  das  seinerseits,  wiederum  durch  Gleichheits- 
verbindung,  auf  a'   und  a|    zurückgeht,   während  a"  mit  %   (und  andern 

1419  Elementen)  innerhalb  Gq  in  Berührungsverbindung  steht,  usw.^  Wenn  nun 
die  Elemente  ^  %  v^  w^   innerhalb  O^  eis  t^n^  v^  w^  reproduziert  werden, 

1420  so  haben  wir  in  diesen  t^  14  v^  W2  offenbar  eine  zweite  ^  Art  von  Elementen 


^  Man  bemerke,  daß  die  Verbindungen  von  O^  bis  O^^  mit  G^  bis  O^  auch  in 
der  Zeit  v  0  r  C?^  hergestellt  sein  kömien  (Elemente  ß'  ß  v,  irj.  Die  Vorläufer  von 
h  ^1  ^1  ^1  baben  wir,  um  das  Schema  nicht  allzusehr  zu  komplizieren,  nur  durch 
die  von  ihnen  aus  nach  xmten,  d.  h.  in  die  Vergangenheit  reichenden  Pfeile  angedeutet; 
ebenso  die  verschiedene  elementare  Zusammensetzung  von  O^  bis  O^^^  soweit  es  sich 
nicht  um  die  in  (7^  reproduzierten  Elemente  handelt,  durch  die  schon  oben  erwähnten 
fetten  Punkte  (•••).  Bezüglich  der  Zahl  der  minder-  und  mindestähnlichen  Gebilde 
gilt  wiederum  mutatis  mutandis  das  in  §  1416  Gesagte. 

«  Vgl  §  1413. 
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•des  Gebildes  O^  vor  uns,  und  wir  können  sie  im  Gegensatz  zu  den  Ele- 
menten erster  Art  (a^  e^  i^  bg  f^j\  C5  g^  k^  J4),  die  aus  hochgradig  ähnlichen 
Gebilden  O^  bis  O^  stammen,  als  Elemente  aus  minder-  und  mindestgradig 
ähnlichen  Gebilden  G^  bis  O^q  bezeichnen.  Auch  diese  sind,  wie  aus  dem 
Schema  ersichtlich,  durch  Gleichheits-  und  Berührungsverbindung  in  O^ 
hineingeraten.  Und  auch  die  Zahl  dieser  Gebilde  muß  (vgl.  §  1416)  als 
sehr  groß  angenommen  werden;  insbesondere  auch,  in  Anbetracht  der  in 
§  1405 f.  mitgeteilten  Zwischenzeiten  zwischen  O^  O^  . , .  O^y  die  Zahl 
der  im  Schema  durch  je  einen  Vertreter  {O^  bis  Oiq)  angedeuteten  solchen 
Gebilde  zwischen  O^  und  6^,,  O^  und  6^3,  usw.  Eine  dritte  Art  von 
Elementen  des  Gebildes  6^5,  über  die  nichts  weiter  zu  sagen  ist,  sind 
etwaige  produktive  Elemente,  die  wir  unter  A  im  Schema  zusammenfassen. 
Die  bisher  gegebene  Darstellung  der  elementaren  Zusammensetzung  der  Ge-  1421 
bilde  Ol  bis  O^  ist  nur  noch  dahin  zu  ergänzen:  Wie  aus  Fig.  94  Nr.  1 
bis  5  unmittelbar  hervorgeht,  enthalten  auch  Oj  bis  O^  neben  etwaigen 
produktiven  Elementen  (Fig.  95:)  E^DjC^B  solche  reproduktiven  Elemente 
8,Z,Y,X,  welche  ihrem  Ursprünge  nach  (dieser  ist  durch  die  nach  links 
umgebogenen  Pfeile  angedeutet)  auf  minder-  und  mindestähnliche  Gebilde 
in  verschiedenen  Yergangenheitsschichten  zurückweisen,  in  den  folgenden 
Gebilden  aber  (O^^  bezw.  Og  bis  O^)  nicht  reproduziert  werden.  .  .  Diesen 
durch  die  schematische  Elementaranalyse  (auf  die  wir  hier  vorläufig  allein 
reflektieren  wollen^)  genauer  präzisierten  Abweichungen  des  Gebildes  O^  1422 
von  seinen  Vorerlebnissen  O^  bis  O^  und  der  Vorerlebnisse  O^  bis  G4 
untereinander  steht  nun,  wie  gesagt  (vgl.  §  1408)  die  Überzeugung  des  1423 
Individuums  gegenüber:  Ich  habe  in  6^5,  bezw.  O^j  63,  O^  je  eine  vollkommen 
getreue  zentrale  Reproduktion  von  Oi  gehabt,  mich  also  des  0^  in  jedem 
Falle  genau  erinnert  und  dieses  Erinnerungsbild  genau  graphisch  in  den 
Nrr.  2  bis  5  der  Fig.  94  fixiert  Es  ist  für  unsem  Zweck  wichtig,  den 
Ursachen  dieser  täuschenden  Oberzeugung  nachzugehen,  und  wir  glauben  1424 
sie  in  Folgendem  zu  finden:  Eine  Enttäuschung  der  erwähnten  Oberzeugung  1425 
ist  nur  möglich,  wenn  dem  Individuum  (Gelegenheit  geboten  wird,  das  Nach- 
erlebnis mit  dem  Vorerlebnis,  dem  es  völlig  gleichen  soll,  zu  vergleichen. 
Wenn  es  sich  aber  in  dem  Vor-  und  Nacherlebnis  um  Erinnerungsbilder 


*  Andre  Abweichungen  sind  Unterschiede  im  Bewußtseinsgrade  der  Gebilde 
als  Ganze  (mehr  oder  minder  scharfe  Apperzeption),  in  dem  Verhältnis  der  Bewnßt- 
seinsgrade  der  Teile  der  Gebilde  zu  einander  (vgl.  die  fetten  Lettern  a^,  d,  usw.  im 
Schema),  in  der  Dauer  der  Gebilde  (einfache  und  Endapperzeptionen),  worüber 
J.  Philippe  für  sein  Beispiel  leider  keine  exakten  Beobachtungen  angestellt  hat;  vgl. 
jedoch  über  solche  Abweichmigen  in  ähnlichen  Fällen  die  überzeugenden  Ausführungen 
von  E.  W.  Scripture,  Philos.  Stud.  VIT  (1892),  S.  130ff. 
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handelt,  so  ist  ein  solcher  Vergleich,  sofern  er  als  ausreichendes  Substrat 
für  die  Evidenz  des  auf  seiner  Basis  gefällten  Urteils  „die  Erinnerungs- 
bilder gleichen  sich  völlig'^,  bezw.  „sie  ähneln  einander  nur^  gelten  soll, 
direkt  nicht  möglich.  Sondern  nur  indirekt  unter  vorheriger  Anerkennung 
gewisser  nicht  zu  den  allgemeinen  Eigenschaften  eines  Erinnerungsbildes 
gehöriger  Sonderbeziehungen,  in  welchen  das  Vor-  und  Nacherlebnis  zu 
andern  Erlebnissen  des  Individuums  steht  Sonderbeziehungen  dieser  Art 
sind  für  das  Nacherlebnis  O^  und  das  Vorerlebnis  O^  unseres  Experimental- 
bejspiels  diese:  O^  und  analog  0^,  jedes  zu  seiner  Zeit,  war  der  Ausgangs- 

1426  punkt  für  die  graphische  Fixierung  Fig.  94  Nr.  5  bezw.  1,  graphische  Fixie- 
rungen, die  wiederum  als  peripherische  Beizkomplexe  verwendbar  sind,  deren 
entsprechende  Sinneswahmehmungen  (wir  wollen  sie  mit  Oy  und  Oj  be- 
zeichnen) verglichen  und  vermöge  der  angedeuteten  Sonderbeziehungen  auf 
6^5  und  O^  zurückbezogen  werden  können.  Wird  nun  weiterhin  anerkannt, 
daß  05  in  der  Zeichnung  Nr.  5  relativ  ebenso  getreu  wiedergegeben  sei 
wie  O^  in  der  Zeichnung  Nr.  1  (vgl.  Bubr.  B  der  Anm.  zu  §  1409),  so 
darf  das,  was  auf  Grund  einer  Vergleichung  zwischen  Ov  und  Oj  über 
deren  Ähnlichkeitsverh&ltnis  geurteilt  wird,  als  auch  für  das  analoge  Ver- 
hältnis von  O^  zu  Ol  maßgebend  erachtet  werden.  Man  lege  nun  der 
Versuchsperson  die  Zeichnungen  Nr.  5  und  1  vor,  mache  sie  auf  deren 
Sonderbeziehungen  zu  den  Erinnerungsbildern  Q^  und  O^  aufmerksam,  und 
lasse  sie  nun  auf  Qrund  der  Sinneswahmehmungen  Oy  und  C?/,  die  sie  mit- 
einander vergleicht,  das  urteil  fällen  „die  Zeichnungen  Nr.  5  und  Nr.  1 
gleichen  einander  völlig"  oder  „sie  ähneln  einander  nur'^:  Es  ist  dann, 
falls  nur  Ähnlichkeit  konstatiert  wird,  die  ursprüngliche  Überzeugung,  in 
&5  eine  völlig  getreue  Beproduktion  von  O^  gehabt  zu  haben,  solange  ver- 
nichtet, als  nicht  Gtegeninstanzen  gegen  die  vorausgesetzten  Sonderbeziehungen 
erwachsen,  und  es  wird  auch  unbedenklich  das  Urteil  gefällt  werden  „G^g 
und  O^  ähneln  einander  nur.''  Es  kommt  also  nicht  mehr  darauf  an,  die 
Bedingungen  kennen  zu  lernen,  unter  denen  dieses  Urteil  entsteht,  sondern 

1427  vielmehr  darauf,  die  Bedingungen  zu  erfahren,  unter  denen  das  ihm  zugrunde 
liegende  Urteil  „O^  ^^^^  Ol  ähneln  einander  nur"  zustande  kommt  Damit 
werden  wir  aber  wiederum  auf  den  Vergleich  zurückgewiesen,  der  zwischen 
Gv  und  Oj  stattfinden  muß,  ohne  daß  es  jedoch  nötig  wäre,  dessen  sämt- 
liche Bedingungen  hier  zu  durchlaufen.  Wir  dürfen  uns  vielmehr  auf  dessen 
assoziative  Grundlagen  beschränken.  Diese  sind,  kurz  gesagt  und  in  Fig.  96 
schematisiert,  folgende:  Es  ist  für  den  Erfolg  des  Vergleiches  irrelevant,  ob 
Or  innerhalb  des  Bewußtseinsaugenblickes  unmittelbar  auf  Oj  folgt  oder 
umgekehrt  Oj  auf  Oy,  Um  jedoch  möglichsten  Anschluß  an  die  Fig.  95  zu 
erzielen  und  zugleich  Parallelismus  zu  dem  zeitlichen  Verhältnis  von  O^ 
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und  Oij  welche  ja  durch  Oy  und  Oj  leprftsentiert  werden,  wollen  wir  von 
den  beiden  möglichen  Sukzessiönsanordnungen  eine  als  verwirklicht  annehmen: 
diejenige,  zufolge  welcher  Oj  als  die  präzedierende  und  G^r  als  die  suk- 
zedierende  Yorstellung  erscheint;  es  ist  dann  analog  Fig.  95  auch  in  Fig.  96 
durch  das  Obenstehen  von  Oy  das  Später  dieser  Vorstellung  ausgedrückt 
Was  nun  die  Elemente  dieser  assimilativen,  sukzessive  apperzeptiv  aus  ihrer 
(bewußtseinsaugenblicklichen)  Umgebung  explizierten  (räumlichen  Qesichts- 
wahmehmungs-)  Verschmelzungen  betrifft,  so  enthalten  sie  deren ^,  wie  aus  1428 
dem  Schema  leicht  ersichtlich,  zweierlei.  Nämlich  erstens  Qleichheitselemente, 
d.  h.  qualitätsgleiche  Elemente  A4  A^,  /^  /i,  B5  Bi,  F«  F^^  O^  ^ij^z  -^1»  A  D^, 
die  zugleich  persistente  Elemente  sind,  indem  sie  von  Oj  in  Gy  hinein- 
dauem,  und  zweitens  Berührungselemente  (für  Oji)  B'  E'  (für  Oyi)  W^  Y4 
Ü2  Tg  A'  E4  J^  C5,  die  teils  desistente  (d.  h.  von  Oj  nicht  in  Oy  hinein- 
dauemde:  8'  E')^  teils  insistente  (d.  h.  erst  in  Oy  beginnende:  W^y^H^ 
7*3 £4/405)  sind.*  Daraus  wird  ohne  weiteres  klar,  daß  der  Orad  der  4291 
Ähnlichkeit  zwischen  Oi  und  Oy  von  dem  Verhältnis  der  persistenten  zu 
den  de-  und  insistenten  Elementen  abhängt:  Oy  wird  als  dem  0/  um  so 
ähnlicher  beurteilt  werden,  je  mehr  aus  Oi  persistente  Elemente  es  enthält^    1430 


^  Wir  schließen  uns  in  der  Bezeiohnmig  möglichst  an  Fig.  95  an. 

'  Wir  entnehmen  die  Anregimg  zu  der  Bezeichnimg  persistente  und  desistewte 
Elemente  der  Mitteilung,  welche  W.  James  (Textbook  S.  270 f.)  nach  einem  Aufsatz 
von  Miß  M.  W.  Calkins  (Fhilosophical  Review  I  [1892]  S.  389)  macht;  der  Aufsatz 
selbst  war  nns  leider  nicht  zugänglich.  James  sagt  a.  a.  0. :  „In  „desistent*  associations 
all  parts  of  the  going  thonght  fade  out  and  are  replaoed  [durch  insistente  Elemente, 
die  wir  ausdrücklich  konstatieren,  weil  mit  bloßer  Desistenz  das  nachfolgende  Gebilde 
doch  noch  nicht  gegeben  ist];  in  „persistent*^  association  some  of  them  remain,  and 
form  a  bond  of  similarity  between  the  mind's  successive  objects.^ 

'  Es  soll  damit  keineswegs  geleugnet,  sondern  vielmehr  ausdrücklich  zugestan-  A 
den  wei^len,  daß  es  auch  Ähnlichkeiten  gibt,  die  nicht  auf  das  Zusammen  von 
persistenten  und  insistenten  apperzeptiven  Elementen  (unter  eventueller  Desistenz 
von  Elementen  des  früheren  Gebildes)  innerhalb  des  späteren  Gebildes,  oder  wie 
gewöhnlich  gesagt  wird,  nicht  auf  partielle  Gleichheit  der  (apperzeptiven)  Elemente 
zurückgeführt  werden  können.  Solche  Ähnlichkeiten  haben  jedoch  mit  der  oben  auf- 
geworfenen Frage,  ob  es  völlig  gleiche  oder  nur  einander  ähnliche  primäre  Yor- 
stellusgen  gebe,  nicht  das  mindeste  zu  tun.  Denn  das  Vorhandensein  der  Ähnlichkeit 
ist  in  allen  solchen  PäUen  unzweifelhaft,  und  der  Zweifel  dreht  sich  nur  darum, 
worauf  psychologisch  das  unzweifelhafte,  sich  etwa  auf  zwei  (Spektral)farben  be- 
ziehende Ähnlichkeitsbewußtsein  zurückzuführen  sei.  Dieses  Problem  ist  bisher  nicht  B 
gelöst,  und  wir  müssen  uns  damit  begnügen,  mit  Bücksicht  atif  spätere  Ausführungen 
(§  1638 ff.)  kurz  anzudeuten,  in  welcher  Richtung  die  unsrer  Meinung  nach  wahr- 
scheinlichste Lösung  liegen  dürfte.  Es  sind  zweierlei  Fälle  zu  unterscheiden,  näm-  C 
lieh  1.  solche,  wo  aus  zwei  aufeinanderfolgenden  Gebilden  {0%  und  (7y)  je  eine 
Empfindung  apperzeptiv  herausgehoben  und  die  spätere  davon  als  der  frühem  höchst- 
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Es  wird  aber  auch  ohne  weiteres  Uar,  daß  die  Schwierigkeit,  die  insistenten 
Memente  neben  den  peraistenten  derart  zur  Geltung  kommen  zu  lassen,  daß 


gradig  oder  hochgradig  ähnlich  au^faBt  wird,  und  2.  solche,  wo  eine  derartige  Em- 
pfindung als  der  frühem  nicht  höchstgradig,  auch  nicht  hochgradig,  aber  immerhin 
noch  ähnlich  au^efafit  wird.  Der  Fall  1  ist  z.  B.  verwirklicht,  wenn  dem  Indivi- 
duum zuerst  die  Veranlassung  zur  apperzeptiven  Bevorzugung  der  Empfindong  eines 

D  bestimmten  spektralen  Gelb,  nachher  die  Veranlassung  zur  apperzeptiven  Bevorzugung 
der  Empfindung  eines  eben  noch  davon  unterscheidbaren  andern  spektralen  Oelb  ge- 
boten wird:  Es  werden  dann  die  beiden  Empfindungen  als  einander  höchstgradig 
ähnlich  aufgefaßt,  ebenso  wie  die  analogen  Empfindungen  von  Gelb  und  Orange  als 
einander  hochgradig  ähnlich  aufgefaßt  werden,  sobald  es  nur  überhaupt  zum  Vergleiche 
zwischen  ihnen  konmit  Nun  könnte  man  meinen,  derartige  Ähnlichkeiten  ließen  sich 
doch  auf  partielle  Elementaigleichheit  der  Gebilde  Gs  und  Gy  zurückführen,  in  denen  die 
erste  und  zweite  Gelbnuancen -Empfindimg  bezw.  die  Gelb-  und  Orangeempfindung 
apperzeptiv  herrschend  hervortreten.  Wenn  nämlich  nur  die  objektiven  Bedingungen  der 

E  Farbenempfindung  sich  so  ändern,  daß  sukzessive  die  Empfindung  der  ersten  und 
zweiten  Gelbauance,  bezw.  des  Gelb  und  Orange  entsteht,  die  Lokalzeichen  jedoch  un- 
verändert bleiben,  indem  die  gleichen  Stellen  der  Retina  sukzessive  gereizt  werden,  so 
sind  in  den  perzeptiv  bleibenden  intensiven  Lokalzeichen,  die  bei  unverändert  bleibender 
Stellung  des  Augapfels  zentral  reproduziert  werden,  persistente  Gleichheitselemente  vor- 
handen, die  scheinbai*  dazu  geeignet  sind,  die  Ähnlichkeit  der  beiden  Gelbnuancen Wahr- 
nehmungen bezw.  der  Gelb-  und  Orange  Wahrnehmung  zu  begründen.  Bei  näherem  Zu- 
sehen erweist  sich  jedoch  diese  Begründung  als  hinfällig,  denn  es  ist  damit  keine  ratio  für 
die  Gradabstufuug  der  Ähnlichkeiten  gegeben.  Besonders  deutlich  wird  dies,  wenn 
man  auch  den  Fall  2  mit  heranzieht  Denn  wenn  unter  gleichbleibenden  Lokal  zeichen 
eine  Gelb-  und  eine  Blauwahmehmung  sukzessive  veranlaßt  werden,  so  sind  diese 
eben  nur  noch  als  Farben,  aber  keinesfalls  mehr  hochgradig  einander  ähnlich.  Es 
ist  nun  gesagt  worden  (vgl.  Eülpe,  Psychologie  S.  194),  solche  (Gtolb-  und  Blau-, 
Rot-  und  Grün-  usw.)  Empfindungen  würden  als  einander  ähnlich  aufgefaßt,  weil 
sie  beide  das  Wort  Farbe  reproduzierten.  Und  da  dies  nur  den  Sinn  haben  kann, 
daß  so  zwei  gemischte  Komplikationen  (je  einer  optischen  und  einer  Lautung8-[Wort-] 
Vorstellung,  letztere  zentral)  aufeinanderfolgen,  deren  zentrales  Glied  persistent  sei, 

F  hätten  wir  hier  eigentlich  nur  eine  Modifikation  der  Ähnlichkeit  auf  Grund  partieller 
Gleichheit  apperzeptiver  Elemente  vor  uns:  ^x  wäre  „  Gelb  Wahrnehmung -}- (zentrale 
Wort-) Vorstellung  Farbe'^^  Qy  „Blauwahmehmung  -\-  (zentrale  Wort-) Vorstellung 
Färbet ^  wobei  die  ratio  der  Ähnlichkeitsauf&issung  der  Gelb-  und  Blauwahmehmung 
erst  deuÜich  würde,  wenn  das  persistente  zentrale  Glied  „(Wort-) Vorstellung  Farbe'' 
apperzeptiv  würde.  Es  scheint  uns,  als  wäre  hier  die  Folge  zum  Gmnde  gestempelt 
worden.  Denn  im  allgemeinen  werden  doch  nur  solche  Erscheinungen  sprachlich 
gleich  bezeichnet,  an  denen  entweder  kein  Unterschied  bemerkt  wird,  oder  die  als 
irgendwie  zusammengehörig  und  daher  durch  ein  Wort  „deckbar*^  angesehen  werden. 
Im  letztem  Fall  aber,  der  hier  zutrifft,  muß  nach  dem  Grunde  gefragt  werden, 
weshalb  sowohl  von  der  Gelb-  als  von  der  Blauwahmehmung  aus  die  (zentrale  Wort-) 

6  Vorstellung  Farbe  ausgelöst  wird,  und  darnach,  ob  diese  Auslösung  nötig  und  zugleich 
geeignet  ist,  den  Gradunterschied  von  Ähnlichkeitsauffassungen  zu  begründen,  deren 
Glieder  einerseits  Gelb-  und  Gelb-,  bezw.  Gelb  und  Orange-,  anderseits  Gelb-  und 
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die  Übeieinstiiiimuligen  und  Abweichungen  von  Oy  und  Oj  apperzeptiv 
werden  und  auf  Orund  dieser  sukisesmven  Apperzeptionen  dann  das  Urteil 
„(7fr  ist  Gl  Slinlich'^  geffllt  werden  kann,  —  daß  diese  Schwierigkeit  in 
gewissem  MaSe  wachsen  muß:  jenachdem  nämlich  die  Zahl  der  als  Apper- 
zeptionsmotiv wirkenden  persistenten  Elemente  die  der  insistenten  überwi^;t, 
und  jenachdem  die  Bedingungen  fOr  das  Apperzeptivwerden  der  perdstentmi 
Elemente  günstiger  sind  als  die  für  das  Apperzeptirwerden  der  insistenten 
Elemente,  und  analog  verhält  es  sich  mit  dem  Bemerken  des  Ausfalls  der 
desistenten  Elementa  In  unserm  speziellen  (Sinneswahmehmungs-)  Fall  ist 
diese  Schwierigkeit  nicht  allzu  groß:  Es  ist  eine  große  Zahl  sowohl  per- 
sistenter als  insistenter  und  desistenter  Momente  durch  peripherische  üm- 
weltreizung  gleichmäßig  veranlaßt  und  es  kann,  sowie  die  Yeranlassungen  zur 
Entstehung  von  Ox  denen  zur  Entstehung  von  Oy  Platz  machen,  leicht 
neben  der  Persistenz  von  A^  als  A«,  B|  als  B5,  usw.,  die  Insistenz  von 
y^  üj  A'  E4  C5  und  die  Desistenz  von  S'  bemerkt  werden.  Ja  es  liegt  sogar,  1431 
dadurch  angeregt,  auch  die  Apperzeptivmachung  von  W^T^J^^  bezw.  I^ 
Ol  iTg  2>4  J^8,  bezw.  E\  also  von  perzeptiven  in-,  bezw.  per-  und  desistenten 
Elementen  nahe.  Für  Erinnerungsbilder  dagegen  (und  damit  knüpfen 
wir  wieder  an  §  1424  an)  liegt  die  Sache,  sobald  sie  unmittelbar  verglichen 
und  auf  Qrund  dessen  als  ähnlich  oder  völlig  gleich  beurteilt  werden  sollen, 
wesentlich  anders:  Wenn  zuerst  O^  (Fig.  95)  auftritt  und  unmittelbar 
darauf  O^  reproduziert  werden  soll,  um  sein  Yerhältnis  zu  O^  zu  prüfen, 
so  sind,  wenn  nicht  irgendwelche  starke  Apperzeptionsmotive  zugunsten 
von  S  E  wirksam  werden,  die  Chancen  für  das  apperzeptiv(werdend)e 
Überwiegen  der  an  sich  persistenten  Elemente  a^  t\  b^  f^  g^  h^^  di  und 
das  (durch  Berührungsverbindung  aus  O^  verursachte)  Persistentwerden 
von  v^n^A  außerordentlich  groß:    So    groß,    daß   in    der  Regel  als   auf 


Blaawahmehmmig  sind.  Und  hier  eingibt  sich  als  der  wahrscheinlichste  Grand  der 
Ähnlichkeitsauffassung  überhaupt  dieser:  Die  apperzeptiven  Empfindungen  von  Gelb  und 
Gelb,  bezw.  Gelb  und  Orange,  bezw.  Gelb  und  Blau  gehören  einem  und  demselben 
Empfindungskontinuum,  dem  der  licht  (Farben-) Empfindungen  an,  haben  also 
etwas  unmittelbar  Gemeinsames,  was  sie  von  Paaren  wie  etwa  ,,gelb  und  hart*',  ,,rot 
und  duftend*^  scheiden  läßt,  weU  bei  den  letzteren  von  einem  Empfindungskontinuum 
ins  andre  gesprangen  werden  muß.  Für  den  Gradunterschied  der  Ähnlichkeit  wäre 
dann  die  ratio  in  der  geringem  bezw.  großem  Leichtigkeit  der  Unterscheidung  inner- 
halb des  gleichen  Empfindungskontinuums  zu  suchen,  die  bei  den  Paaren  «gelb  und 
gelb'',  bezw.  «gelb  und  orange*^  einerseits,  «gelb  und  blau''  anderseits  vorhanden  ist, 
xmd  die  Auslösimg  der  (zentralen  Wort-) Vorstellung  Farbe  erwiese  sich  somit  als 
möglich,  aber  durchaus  nicht  nötig:  Es  genügt  zu  sagen:  primär  werden  nur  Empfin- 
dungen des  gleichen  Eontinuums  als  einander  ähnhch  aufgefaßt,  und  zwar  als  ein- 
ander um  so  ähnlicher,  je  schwerer  sie  von  einander  zu  unterscheiden  sind. 
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O^  folgendes  Erinnerungsbild  nicht  ein  Oj^  von  der  elementaren  Zusamm^- 
setzung  SEM^iihif^g^kj^dy^  (wie  es  der  wirklichen  Zusammensetzung  des 
Yorerlebnisses  O^  entspräche),  sondern  ein  6^^'  von  der  elementaren  Zu- 
sammensetzung T4  n^  Aa^  »4 1^5  /s ^4  ^  ^4  [®4  ^]  entstehen  wird:  Also  ein  G^ 

1432  bilde,  welches  dem  O^  so  hochgradig  ähnlich  ist,  daß  seine  auf  d»n  Weg- 
&11  von  perzeptiven  Elementen  w^  t^  j\  beruhenden  Abweichungen  von  O^ 
kaum  bemerkt  werden  können.  Es  wird  also  unter  solchen  umständen  immer 
die  Neigung  bestehen,  auf  Qrund  des  Vergleiches  von  O^  mit  0^'  (dem 
vermeintlichen  O^)  das  urteil  abzugeben,  daß  sich  O^  und  O^  vGUig 
gleichen,  nicht  nur  ähneln.  Und  in  vielfach  wiederholten  Erfahrungen  solcher 
Art  scheinen  uns  die  Ursachen  der  in  §  1423  erwähnten  täuschenden  Über- 
zeugung des  Individuums  zu  liegen.  Diese  Überzeugung  wird  ohne  Zweifel 
auch  unterstützt  durch  ähnliche  Erfahrungen,  welche  bei  Ghel^genheit  von 

1433  Vergleichen  zwischen  Sinneswahrnehmungen  vorkommen.  Ein  Beispiel: 
Die  gegenwärtige  Sinneswahmehmung,  welche  der  Leser  dieses  Satzes  von 
dem  Wortbilde  deuUloh  gewinnt,  gleitet  im  Verlaufe  des  Weiterlesens  in  die 
Vergangenheit  seines  Bewußtseins  zurück,  und  es  wird  ihm  nunmehr,  inner- 
halb eines  neuen  gegenwärtigen  Bewußtseinsaugenblickee,  abermals  das 
Wortbild  deuUloh  als  Sinneswahmehmung  geboten.  Bei  einem  nunmehr 
erfolgenden  Vergleich  der  letztem  (G^y)  mit  der  erstem  Sinneswahmeh- 
mung (Og)  wird  nun  angesichts  der  gleichen  Schriftgattung  und  -grOße,  der 
gleichen  Farbe  des  Buchstabenbildes  und  des  Untergrundes,  der  gleichen 
momentan -einfachen  Apperzeptionen,  in  welchen  O^  und  Og  vor  dem  Ver- 
gleich aufgefaßt  wurden,  kaum  Neigung  bestehen,  eine  innere,  nicht  in  dem 
verschiedenen  zeitlichen  Verhältnis  der  Wahrnehmungen  zu  einander  und 
zu  ihrer  bewußtseinsaugenblicklichen  Umgebung  begründete  Verschiedenheit 
von  Gy  und  O^  anzuerkennen:  sie  werden  als  einander  vOUig  gleich,  nicht 

1434  bloß  ähnlich  beurteilt  werden.  Man  ziehe  jedoch  die  schon  bei  anscheinend 
so  ein&chen  Fällen  doch  vorhandene  bedeutende  Verwicklung  der  Mementar- 

1435  prozesse  in  Betracht,  femer  die  selbst  experimentell  nur  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  kontrollierbaren,  mit  dem  Auftreten  von  pseudoperipherischen 
Elementen  und  daher  Vortäuschung  peripherischer  Elemente  verbundenen 
Assimilationsprozesse,  die  bei  jeder  Sinneswahmehmung  mitspielen,  sobald 
sie  nur  überhaupt  reproduktiven  Charakters  ist:  Dann  wird  das  unbedingte 
Vertrauen  auf  die  völlige  Gleichheit  von  Gy  und  Gg  auch  in  diesem  Grenz- 
faUe  beträchtlich  erschüttert  Es  scheint  also,  ganz  abgesehen  von  dem 
heuristischen  Werte,  den  eine  solche  nicht  allzu  positive  Behauptung  immer 
besitzt,  doch  vorsichtiger,  nicht  geradezu  zu  erklären,  es  gebe  einander 
völlig  gleichende  primäre  Vorstellungen,  sondern  nur,  es  gebe  solche 
Vorstellungen,    von    deren    völliger   Gleichheit   das   Individuum 
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überzeugt  ist,  die  aber  in  der  Tat  einander  nur  sehr  ähnlich 
sein  können.  Wie  schon  angedeutet,  muB  aber  selbst  bei  dieser  Eonsta-  1436 
tierung  nur  auf  innere  (und  zwar  Elementar-) Beziehungen  der  zu  vergleichen- 
den Gebilde  reflektiert,  von  der  äußern  Beziehung  der  Präzedenz  bezw. 
Sukzession  der  Gebilde  dagegen  unter  allen  umständen  abstrahiert  werden. 
Denn  diese  begründet  ja  stets  den  unterschied  zwischen  Oy  und  O^^  daß  das 
erstere  dem  zweiten  sukzediert,  während  das  zweite  dem  erstem  zeitlich 
vorangeht . . .  Der  Übertragung  dieses  Ergebnisses  von  den  primären  Vor- 
stellungen auf  die  übrigen  p^chischen  Gebilde  scheint  uns  nichts  im  Wege 
zu  stehen. 

2.^  Die  speziellen  ZosanuneiililBfe  der  prlmXreii  YontelliiBfen  und  die  1437 
sekiudlre  ToTBtelluigBblldiiiig.  Die  speziellen  Zusammenhänge  der  pri- 
mären Vorstellungen  werden  bestimmt  1.  durch  die  Eigenart  der  Elemente, 
welche  die  als  Substrat  der  zusammenhängenden  Vorstellungen  dienenden 
Teilsummen  bilden,  2.  durch  die  Eigenart  der  allgemeinen  Belationsformen, 
welche  zwischen  den  zusammenhängenden  Vorstellungen  bestehen,  3.  durch 
die  Eigenart  der  Apperzeption,  welche  mit  den  sich  aus  1  und  2  ergeben- 
den assoziativen  Zusammenhängen  koinzidiert  Nach  1  erhalten  wir  Zu- 
sammenhänge zwischen  Wahrnehmungen  und  Wahrnehmungen,  diesen  und 
zentralen  Vorstellungen,  zentralen  Vorstellungen  untereinander,  gemischten 
Vorstellungen  und  allen  andern  Vorstellungsarten,  und  endlich  gemischten 
Vorstellungen  untereinander;  nach  2  gibt  es  Zusammenhänge  zwischen  gegen- 
wärtigen und  vetgangenen  Vorstellungen  und  solche  zwischen  gegenwärtigen 
unter  einander;  nach  3  unterscheiden  wir  isolatorische  und  kombinatorische 
Zusammenhänge.*  Es  empfiehlt  sich,  die  letzte  Einteilung  zur  Hauptein«  1438 
teilung  zu  machen  und  die  sekundäre  Vorstellungsbildung,  als  vor- 


»  Vgl.  §  1395. 

'  Diese  kommen  wesentlioh  mit  Wondts  Assoziations-  mid  Apperzeptions- 
ver  bin  düngen  (vgl.  Grandriß  der  Psych.*  8.267.  301  f.)  überein.  Wir  ziehen  jedoch 
die  obigen  Namen  vor,  weil,  was  ja  auch  Wmidt  anerkennt,  auch  mit  den  (Wieder)- 
erkennongs-  und  (Wieder)erinnerangsvorgfingen,  die  Wandt  seinen  „assoziativen  Yer- 
bindangen*^  zurechnet,  eine  Art  Apperzeption  koinzidiert  Deren  Unterschied  von  der 
mit  den  phantastischen  and  logischen  Verbindungen  (Wundts  Apperzeptionsverbin- 
dungen)  koinzidierenden  Apperzeption  aber  scheint  uns,  nicht  sowohl  darin  zu  be- 
stehen, daß  sie  bei  diesen  aktiv  (wir  ziehen  den  Terminus  „vorbereitet*^  vor,  vgl.  die 
Anm.  zu  §  1928),  bei  jenen  passiv  (unvorbereitet)  wäre,  sondern  vielmehr  darin,  daß 
sie  bei  diesen  kombinatorisch,  bei  jenen  isolatorisch  wirkt  Vgl.  Wandt,  Grundriß  der 
Psych.*  8.  287.  293,  wo  das  eventuelle  Eingreifen  aktiver  Apperzeption  auch  in 
„assoziative*^  Verbindungen  ausdrücklich  zugegeben  wird,  und  oben  §  1185  sowie  die 
weitem  Ausführungen  oben  im  Text  Diese  ruhen  in  allem  Wesentlichen  hauptsäch- 
lich auf  Wundt,  Grandriß  der  Psych.*  S.  283ff. 
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züglich  von  den  kombinatorischen  Zusammenhangen  abhAngig,  bei  Qelegen- 
heit  dieser  und  der  von  ihnen  eben&Us  teilweise  abhängigen  tertiftren 
Vorstellungen  mit  zu  besprechen.     Wir  haben  also: 

1439  A)  Isolatorische  Zusammenhänge.  Ihr  Charakteristikum  besteht 
darin,  daß  bei  ihrer  Herstellung  keine  besondere  (explizite)  apperzeptive 
Zurückführung  (Beziehung)  der  gegenwärtigen  auf  vergangene,  bezw.  der 
gegenwärtig  einander  sukzedierenden  primären  Vorstellungen  auf  einander 
stattfindet.  So  zwar,  daß  deren  objektiv  natOrlich  stets  vorhandene  Belationen 
doch  im  Bewußtsein  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  in  Form  eines  ge- 
wissen QefQhls  zur  Geltung  kommen,  das  in  die  apperzeptive  isolierende 
Heraushebung  einer  (Reihe  von)  gegenwärtigen  Vor8tellung(en)  aus  ihrer 
augenblicklichen  (Totaleinheits-) Umgebung  impliziert  wird.  Oar  nicht  kommen 
in  der  Regel  die  Relationen  im  Bewußtsein  zur  Qeltung,  sobald  die  apper- 
zeptive Heraushebung  der  Vor8tellung(en)  unter  Koinzidenz  mit  ungehemmter 
Assimilation  erfolgt,  während  überall  da,  wo  die  Assimilation  irgendwelchen 
Hemmnissen  begegnet,  die  erwähnten  Gefühle  mitauftreten  (vgL  Wundt, 
Grundriß  der  Psych.^  S.  289).     Am  besten  läßt  sich  dies  alles  an 

1440  1.  der  Herstellung  einer  gegenwärtigen  isolatorischen  Wahr- 

1441  nehmungsreihe  beobachten.  Bleibt  man  z.  B.  vor  dem  Schaufenster  einer 
Südfruchthandlung  zum  so  und  sovielten  Male  stehen  und  mustert  die  dort 
aufgestapelten  Früchte,  so  kann  es  leicht  vorkommen,  daß  man  sukzessive 

1442  die  einen  davon  (etwa  Zitronen)  bloß  „ein&ch^  wahrnimmt,  andere  (etwa 
Bananen)  mehr  oder  minder  rasch  erkennt  bezw.  wiedererkennt,  noch  andre 
sofort  oder  nach  einem  mißglückten  Erkennungsversuch  fremdartig  findet 
und  sich  dann  wohl  oder  Übel  bis  auf  weiteres  ebenfalls  mit  ihrer  bloßen 

1443  „einfachen^  Wahrnehmung  begnügen  muß.  Es  fehlt  nun  im  ersten  und 
letzten  Falle  unter  Umständen  gewiß  auch  nicht  an  Gefühlen,  die  die 
Wahrnehmung  begleiten.  Aber  sie  sind  doch  (wir  meinen  hier  vorzüglich 
das  spezifische  Wahmehmungsgefühl,  sowie  eventuelle  Lust-,  bezw.  Unlust- 
gefühle)  andrer  Art  als  die,  welche  für  den  Erkennungs-  bezw.  Wied^^er- 
kennungsvorgang  charakteristisch  sind,  und  deren  Genesis  wir  nunmehr, 
weil   sie   die   einzige   mitapperzeptivwerdende   Relationswirkung   in   diesen 

1444  Vorgängen  darstellen,  zu  betrachten  haben.  —  A)  Ein  unmittelbarer 
Erkennungsvorgang  kommt  in  seiner  ausgeprägtesten  Form  folgender- 
maßen zustande:  Ein  dem  Individuum  nicht  ohne  weiteres  geläufiges  Wahr- 
nehmungsobjekt (z.  B.  ein  gewisses  Insekt)  wird  zunächst  bloß  ^einfach*^ 
wahrgenommen,  wobei  mit  einer  Elementarteilsumme  Verschmelzung,  Assi- 
milation und  isolierende  Apperzeption  koinzidiert.  Die  Teilsumme  hat  aber 
dabei  noch  nicht  die  Ausdehnung,  die  sie  annehmen  könnte,  wenn  nicht 
zuerst  die   ungewöhnlichsten  Teile   des  Objekts   (etwa  die  Oberkiefer  des 
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Insekts)  die  Aufmerksamkeit  vorwiegend  in  Ansprach  nähmen.  Denn  dadurch 
wird  auch  die  Assimilation  der  von  dies^i  Teilen  veranlaBten  Wahmehmungs- 
elemente  zun2lchst  gefördert,  und  sie  wirken  zugleich  hemmend  auf  die 
Assimilations-Ergftnzung  der  von  den  übrigen  Objektteilen  veranlaßten  Wahr- 
nehmungsteile.  Solange  dieser  Zustand  w&hrt,  bleibt  auch  die  Fremdartig- 
keit des  Oebüdes  bestehen.  Erst  indem  die  Aufmerksamkeit  vorwiegend  jenen 
übrigen  Objektteüen  zugekehrt  wird,  weicht  auch  die  Hemmung,  die  Assimi- 
lationsergftnzung  der  von  ihnen  veranlaßten  Wahmehmungsteile  läuft  ab,  die 
DngewOhnlichkeit  des  zuerst  vorwiegend  beachteten  Objektteils  verringert  sich,  1445 
und  in  dem  Objekt  wird  jetzt  ein  Vertreter  einer  geläufigen  Ehisse  von 
Objekten  (ein  Käfer)  erkannt  Da  nun  dieses  letzte  Stadium  des  Erkennungs- 
vorganges, der  Erkennungsakt,  ofTenbar  darauf  beruht,  daß  das  Objekt  seinen 
Oattungscharakteren  (hornige  Flügeldecken  usw.)  nach  mit  früher  wahr- 
genommenen ähnlichen  Objekten  übereinstimmt,  so  läge  es  an  sich  nahe, 
den  Erkennungsakt  als  eine  Subsumtion  des  Objektes  imter  einen  bereits 
geläufigen  Begriff  zu  betrachten.  Dies  wäre  jedoch  ^sch:  Das  Im-all- 
gemeinen-Vertrautwerden  des  Objektes,  wie  man  dessen  Erkennung  richtig 
definieren  kann,  beruht  bloß  auf  Folgendem:  Die  bei  der  Assimilations- 
Ergänzung  wirksam  werdenden  Elemente  stammen  sämtlich  aus  früheren 
Wahrnehmungen  einander  im  aUgemeinen  ähnlicher  Objekte,  d.  h.  sie  sind 
teils  (vor)herr8chende  reproduktive  pseudoperipherische,  teils  nichtherrschende 
zentrale  Nadifolger  von  Elementen  jener  frühem  Wahrnehmungen.  Da- 
durch wird  aber  das  gegenwärtige  Objekt  bei  der  Erkennung  unmittelbar  in 
einen  Kreis  gewisser,  ihren  Oattungscharakteren  nach  bereits  geläufiger  Ob- 
jekte hineingezogen.  Ohne  daß  jedoch  auch  nur  6ine  jener  Mhem  Wahr- 
nehmungen explizite  zentral  reproduziert  und  ihre  allgemeine  Übereinstimmung 
mit  der  gegenwärtigen  Wahrnehmung  apperzeptiv  festgestellt  würde,  woran 
sich  dann  erst  die  oben  erwähnte  Subsumtion  anschließen  könnte.  Die 
Relation  allgemeiner  Ähnlichkeit,  die  zwischen  der  gegenwärtigen  und  jenen 
frühem  Wahrnehmungen  besteht,  und  auf  die  sich  die  Erkennung  gründet, 
kommt  vielmehr  nur  in  einem  eigentümlichen  Erkennungsgefühl  zur  1446 
Geltung,  als  dessen  (Empfindungs-) Substrat  das  reproduktive  assimilations- 
ergänzende Wirksam  werden,  aber  nicht  Explizite-Wiiksamwerden  von  all- 
gemeinen Merkmals-Elementen  der  frühem  Wahrnehmungen  anzusehen  ist 
Dieses  Oefühl  ist  am  ausgeprägtesten  vorhanden,  wenn,  wie  eben  geschildert, 
der  Erkennungsvoigang  sich  für  das  erkennende  Individuum  deuüich  in  die 
zwei  Akte  der  bloßen  „einfachen'^  Wahrnehmung  und  der  Erkennung  des 
Objektes  gliedert,  also  deutliche  Sukzession  dieser  Apperaeptionsakte  und 
Endapperzeptionscharakter  des  eigentlidien  Erkennungsaktee  konstatierbar  ist 
Es  ist  minder  ausgeprägt,  je  weniger  Zelt  zwischen  den  beiden  Akten  liegt, 


528  Allgemeiiipsychologische  Gnmdlegimg. 

1447  je  rascher  also  die  Hemmung  der  AssimilationBerg&nzuDg  schwindet,  und  es 
fehlt,  wodurch  die  Erkennung  zugleich  in  eine  einfache  Wahrnehmung  über- 
geht, ganz,  sobald  keine  Hemmung  der  Assimilation  eintritt  Mag  dann  auch 
(vgl.  §  1254  fr.  über  zeitliche  Wahrnehmungen)  eine  Apperzeptionsreihe  mit 
Endapperzeption  vorhanden  sein:  diese  Endapperzeption  ist  dann  eben  nicht 
von  dem  charakteristischen  ErkennungsgefQhl  begleitet  Die  objektive  Grund- 
lage dieser  verschiedenen  Vorgänge  ist,  wie  man  leicht  sieht,  darin  gegeben, 
ob  das  Objekt  einer  minder  oder  mehr  gelftufigen  Klasse  von  Objekten  an- 
gehört, oder  ob  es  minder  oder  mehr  ausgeprftgt  die  allgemeinen  Merkmale 
der  Vertreter  jener  Klasse  neben  mehr  oder  minder  ausgeprägten  individuellen 

1448  Merkmalen  zur  Schau  trägt  —  B)  Der  unmittelbare  Wiedererkennungs- 
vorgang  in  seiner  ausgeprägtesten  Form  ist  in  gewissem  Betracht  das 
Gegenstück  der  entsprechenden  Form  des  Erkennungsvorganges.  Er  beginnt 
damit,  daß  das  Objekt  (z.  B.  eine  Person)  nach  Maßgabe  seiner  allgemeinen 
Ghittungscharaktere,  d.  h.  indem  die  Aufmerksamkeit  des  Individuums  durch 
diese  vorwiegend  in  Anspruch  genommen  wird,  zur  einfachen  Wahrnehmung 
bezw.  Erkennung  gelangt  Bei  der  damit  koinzidierenden  Assimilation  kommen 
aber  die  individuellen  Merkmale  des  Objekts  oder  vielmehr  die  von  ihnen 
angeregten  Wahmehmungsteile  assimilativ  zu  kurz,  da  ihre  Assimilation 
infolge  ihres  zunächst  fast  Unbeachtetbleibens  einer  gewissen  Hemmung 
unterliegt  Wird  nun  diese  Hemmung  behoben,  indem  die  Aufmerksamkeit 
vorwiegend  ihnen  zugewendet  wird,  so  tritt  Assimilations- Ergänzung  dieser 
Wahmehmungsteile  ein.  Dabei  weisen  aber  nun  die  reproduktiven  assimi- 
lationsei^nzenden  Elemente  nicht  mehr  auf  allgemeine  Gattungscharaktere 
zurück,  sondern  auf  die  individuellen  Züge  in  früheren  Wahrnehmungen, 
deren  Gegenstand  das  gegenwärtige  Objekt  gewesen  war:  Es  erscheint  nun 
in  der  Endapperzeption,  dem  Wiedererkennungsakt,  in  welchen,  unter  vor- 
wiegendbleibender Apperzeption  der  den  individuellen  Merkmalen  entsprechen- 

1449  den  Wahmehmungsteile,  auch  die  den  allgemeinen  Gattungscharakteren  ent- 
sprechenden Wahmehmungsteile  einbezogen  werden,  das  g^enwärtige  Objekt 
als  ein  bestimmtes  wiederauftretendes  Objekt,  das  schon  früher  Gegenstand 
der  Wahrnehmung  gewesen  war,  es  wird  als  das  frühere  Objekt  wieder- 
erkannt. Es  liegt  nun  wiederum  nahe  zu  sagen,  der  Wiedererkennungsakt 
sei  die  Feststellung  der  individuellen  Identität  des  gegenwärtigen  Objektes 
mit  einem  früheren.  Aber  auch  hier  liegen  die  Dinge  nicht  so,  daß  die 
individuellen  Merkmalsteile  der  früheren  Wahrnehmungen  des  Objekts  explizite 
zentral-apperzeptiv  reproduziert,  mit  den  entsprechenden  gegenwärtigen  Wahr- 
nehmungsteilen verglichen,  und  auf  Chrund  dessen  das  gegenwärtige  und  das 
frühere  Objekt  identisch  gesetzt  werden  müßten.  Sondern  es  genügt,  daß  die 
Relation  individueller  Identität   in   Form    eines   eigentümlichen   Wieder* 
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erkennungsgefühles  zur  (Jeltung  komme,  als  dessen  (Empfindungs-)  Sub- 
strat das  reproduktive  assimilationsergftnzende  Wirksamwerden,  aber  nicht 
Explizite-Wirksamwerden  von  individuellen  Merkmals-Elementen  der  frühem 
Wahrnehmungen  des  gleichen  Objekts  anzusehen  ist.  Oanz  analog  dem  Er- 
kennungsgefühl ist  das  Wiedererkennungsgefühl  am  ausgeprägtesten  vorhanden, 
wenn  der  Wiedererkennungsvorgang  sich  für  das  wiedererkennende  Individuum 
deutlich  in  die  zwei  Akte  der  „  einfachen '^  Wahrnehmung  oder  Erkennung 
und  der  Wiedererkennung  des  Objektes  gliedert,  also  deutliche  Sukzession 
dieser  Apperzeptionsakte  und  Endapperzeptionscharakter  des  eigentlichen 
Wiedererkennungsaktes  konstatierbar  ist.  Es  ist  minder  ausgeprägt,  je  weniger 
Zeit  zwischen  den  beiden  Akten  liegt,  je  rascher  also  die  Hemmung  der 
Assimilationsergftnzung  schwindet,  imd  es  fehlt,  wodmxsh  die  Wiedererkennung 
zugleich  in  eine  einfache  Wahrnehmung  übergeht,  ganz,  sobald  keine  Hemmung 
der  Assimilation  eintritt,  vgl.  §  1447.  Die  objektive  Grundlage  dieser  ver- 
schiedenen Wiedererkennungsformen  ist  darin  gegeben,  ob  das  Objekt  1.  dem 
Wiedererkennenden  erst  einmal  oder  noch  nicht  oft  oder  vor  langer  Zeit 
zum  letzten  Male,  oder  auch  2.  ohne  besondere,  affekterregende  Lebhaftig- 
keit oder  mit  solcher  früher  entgegengetreten  ist,  oder  ob  3.  mit  den  in- 
dividuellen Merkmalen  des  Objektes  seit  dem  letztmaligen  Entgegentreten  1450 
eine  Veränderung  vor  sich  gegangen  ist  oder  nicht.  Der  erstere  Fall  inner- 
halb dieser  drei  Eventualkategorien  bedingt  nämlich  stets  eine  stärkere 
Assimilationshemmung  der  Individualmerkmale  als  der  letztere.  So  zwar,  daß 
unter  Umständen,  z.  B.  wenn  man  eine  Person  früher  nur  einmal,  noch 
dazu  ohne  Affekt  gesehen,  und  sie  sich  seitdem  bedeutend  verändert  hat, 
zur  Wiedererkennung  ein  Vorgang  nötig  wird,  der  als  —  C)  mittelbarer 
Wiedererkennungsvorgang  zu  bezeichnen  ist.  Es  sind  nämlich  dabei 
immer  neben  der  assimilativen  Objektwahmehmung  vorhandene  Hülfselemente 
(bezw.  Teilsummen  von  solchen),  welche  den  von  der  assimilativen  Objekt- 
wahmehmung allein  nicht  zu  bewirkenden  Wiedererkenmmgsakt  vermitteln 
helfen.  Schon  L  ein  bei  früherer  Wahmehmimg  des  Objektes  vorhanden  a 
gewesener  Affekt  kann  diese  Rolle  spielen,  indem  er  gegenwärtig  von  den 
die  Oattungscharaktere  des  Objekts  repräsentierenden  Wahmehmungsteilen 
aus  assimilativ-komplikativ  (wenugleich  nur  mit  Zentrallebhaftigkeit)  re- 
produziert wird:  er  erscheint  dann  als  unter  umständen  (fast)  einzige  in- 
dividuelle Merkmalswirkung  des  Objektes,  an  dem  es  wiedererkannt  wird. 
Im  übrigen  aber  lassen  sich  zwei  typische  Fälle  unterscheiden,  die  wir  als 
2,  3  hier  kurz  skizzieren.  Also  2.  die  Wiedererkennung  mittelst  Hülfs- 
wahmehmung.  Eine  solche  liegt  z.  B.  vor,  wenn  man  eine  Person  nur 
dadurch  wiedererkennt,  daß  sich  in  ihrer  Begleitung  eine  andre  Person 
befindet,  die  man  schon  früher  zusammen  mit  jener  gesehen  hat:  Die  gegen- 
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wärtig  wahrgenommene,  erkannte  oder  wiedererkannte  Hülfsperson  erscheint 
dann  als  individualisierendes  Merkmal  der  Hauptperson,  indem  ihre  Er- 
gänzungsassimilation auf  die  nämliche  Hülfsperson  der  früheren  Wahr- 
nehmung(en)  zurückweist.  Ebenso  ist  es,  wenn  man  eine  Person  nur  dadurch 
wiedererkennt,  daß  einem  ihr  früher  gehörter  Name  wieder  genannt  wird. 
Geschieht  dies  von  der  wiederzuerkennenden  Person  selbst,  so  kann  auch 
schon  das  Timbre  der  Stimme,  das  mit  dem  bei  der  frühem  Namensnennung 
übereinstimmt,  genügen,  um  trotz  sonstiger  ündeutlichkeit  der  Namens- 
Wahrnehmung  die  Wiedererkennung  zu  ermöglichen;  doch  wird  man  dies 
eher  schon  den  unmittelbaren  Individualmerkmalen  der  Person  zurechnen. 

1451  3,  Die  Wiedei-erkennung  mittelst  Hülfserinnerung.  Mit  einer  solchen  hat 
man  es  zu  tun,  wenn  man  z.  B.  eine  Person  nur  dadurch  wiedererkennt, 
daB  man  sich  ihres  Eigennamens  oder  gewisser  Situationen,  in  der  man  sie 
früher  wahrgenommen  hat,  erinnert.  Es  ist  jedoch  dazu  zu  bemerken: 
a)  In  allen  drei  Fällen  können  die  Hülf selemente  ihre  Hülfe  nur  dadurch  leisten, 
daß  sie  in  frühem  Wahmehmungen  mit  der  Hauptwahrnehmung  apperzeptiv 
zusammengefaßt  wurden  und  so  als  individuelle  Merkmale  des  der  Haupt- 
wahmehmung  entsprechenden  Objektes  erschienen,  b)  Sie  brauchen  nicht 
selbst  apperzeptiv  zu  werden,  sondern  können  sogar  sehr  dunkel  perzeptiv 
bleiben;  insbesondere  wenn  sie  c)  ihre  Hülfe  derart  leisten,  daß  durch  sie 
die  Aufmerksamkeit  auf  bisher  übersehene  noch  andre  individuelle  Merkmale 
des  der  Hauptwahrnehmung  entsprechenden  Objektes  gelenkt  wird,  die  nun 

1452  Assimilationsergänzung  erfahren.  Im  Falle  b  ist  dann  das  Wiedererkennungs- 
gefühl  freilich  in  der  Eegel  nicht  vorhanden,  sondem  durch  den  Affekt  des 
Zweifels  verdrängt,  sobald  nicht  c  hinzutritt  und  den  Zweifel  löst  Denn  es 
ist,  um  eine  sichere  Wiedererkennung  zu  ermöglichen,  imter  allen  umständen 
wichtig,  daß  mindestens  6in  individuelles  Merkmal  ergänzungs-assimilativ 
und  zugleich  apperzeptiv  zur  Geltung  komme.  Daß  auch  bei  der  mittelbaren 
Wiedererkennung  die  gleichen  Abstufungen  von  deutlicher  Sukzession  der 
einleitenden  Akte  und  des  eigentlichen  Wiedererkennungsaktes  (mit  End- 
apperzeption) bis  zur  ein^hen  Wahrnehmung  vorkommen,  darf  als  selbst- 
verständlich gelten.    Ebenso  dürfte  jetzt  ohne  weiteres  verständlich  sein,  daß 

1453  es  auch  —  D)  mittelbare  Erkennungsvorgänge  gibt,  in  denen  z.  B.  der 
Gattungsname  des  Objekts  als  Hülfserinnerung  wirkt,  um  etwa  in  der  Banane 
eben  eine  Banane  zu  erkennen ;  ohne  daß  jedoch  auch  hier  die  Hülfserinnerung 
apperzeptiv  werden  müßte,  um  dieErkennungshülfe  zu  leisten.  Auch  Hülf sgefühle 
und  -Wahrnehmungen  sind  natürlich  nicht  ausgeschlossen.  ^  Stellen  wir  uns  nun 

1454  unter  Berücksichtigung  von  allem  eben  Gesagten  ein  Schema  der  in  §  1441  ff. 
als  typisches  Beispiel  gegebenen  gegenwärtigen  isolatorischen  Wahmehmimgs- 
reihe  her.    Es  ist  dann  (Fig.  97:)  ^  die  einfache  Wahmehmung  einer  Zitrone, 
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B   die    in   Erkennungs  -  Endapperzeption    bestehende   Wahrnehmung   einer 
Banane,    C  die   in    Wiedererkennungs- Endapperzeption    bestehende   Wahr- 
nehmung  einer   Banane,   D   die   einfache   Wahrnehmung    einer  fremdartig 
bleibenden  Frucht,  und  die  Vorgeschichte  dieser  Wahrnehmungen  sei  durch    1455 
Aa^  Ab  usw.  angedeutet,  während  durch  h,  c  etwaige  Hülfswahmehmungen, 
-gefühle,  -erinnerungen  ausgedrückt  seien,  durchs«  das  Erkennungs-,  durch 
g„  das  Wiedererkennungsgefühl.      Wie   man    sieht,    ist   die  Yorgeschichte 
von  D  eine  ganz  andere  als  die  von  A^B^  C:  Es  fehlt  hier  natürlich  auch 
nicht  an  frühern  Wahrnehmungen,  die  mit  der  gegenwärtigen  in  elemen- 
tarer Wechselwirkung  stehen;  aber  jene  frühem  Wahrnehmungen  EFOX   1456 
stehen  zu  D  nicht  in  dem  Verhältnis  von  A^A^,, A^  zu  A  oder  Ba^-B^n 
zu  B  oder   Ca  . .  Ca  zu   (7,  deren  Verhältnis  dem  von  O^..  Gi   zu  G^  in 
Fig.  95    entspricht,    sondern   in    dem  Verhältnis  von   ri.,rQ   zu  Gi  jener 
Figur.    Sie  laufen  also  gemäß  der  Erläuterung  in  §  1415fP.  unvermittelt  nach 
den  verschiedensten  Kichtungen  auseinander,   so  daß  eine  Erkennung  oder 
Wiedererkennung  von  D  als  Ghanzem  unmöglich  wird,  während  wohl  dessen 
Teile  auf  E^F^G^X  (die  dem  r^.,r^  entsprechen)  erkennungs-  oder  auch 
einfach  wahmehmungsmäßig  zurückgeführt  werden  können.      Es  ist  somit 
für  das  Zustandekommen  einer  geläufigen  einfachen  Wahrnehmung,  bezw. 
eines  (Wieder)erkennung8aktes    von   integrierender  Wichtigkeit,    daß  früher 
schon   apperzeptive  Zusammenfassungen   zu  Wahrnehmungen   stattgefunden 
haben,  mit  deren  jedesmaliger  Elementarsumme  sich  die  Elementarsumme    1457 
der  gegenwärtigen  Wahrnehmung  nahezu  deckt.    So  zwar,  daß  man  sagen 
kann,  es  seien  in  der  gegenwärtigen  Wahrnehmung  (A^B^G)  die  frühem 
Wahrnehmungen  auch  nahezu  als  Ganze  (J«,  A^^  A^  . .  Ax]  Ba . .  B^]  Ca . .  Cd) 
implizite  reproduziert  worden.    Denn  ihre  reproduzierten  Elemente  ergänzen 
einander  wechselwirkend  zusammen  mit  heterogenen  gegenwärtigen  Elementen 
doch  zu  einem  Gebilde  ^,B,  C,  dessen  Elementarsumme  sich  mit  der  von 
Aa  usw.  nahezu  deckt     Die  Wiedererkennung  unterscheidet  sich  dabei  von 
der  Erkennung  nur  dadurch,  daß  bei  jener  Wahrnehmungen  ohne  Variation 
der   Individualcharaktere   oder   mindestens   mit   Erhaltung   eines   oder   des 
andern  dieser  Charaktere  reproduziert  werden,  während  bei  der  Erkennung 
die  Individualcharaktere  völlig  variiert  sein  können,  wenn  nur,  was  auch 
für  die  Wiedererkennung  nötig  ist,  die  Gattungscharaktere  nahezu  erhalten 
bleiben.     Wir  haben  diesen  Sachverhalt,  zugleich  um  das  in  §  1444fr.  Ge-    1458 
sagte  noch  einmal  zu  beleuchten,  in  der  Fig.  98  schematisiert,  zu  der  nur 
noch  Folgendes  zu  bemerken  ist:  Es  ist  Wf  der  Repräsentant  der  frühem 
Wahrnehmungen,    Wa  die   An&ngs-,    W^    die   Endapperzeption   des   links 
schematisierten    Erkennungs-,    bezw.    des    rechts    schematisierten   Wieder- 

erkennungsvorganges;  die  Majuskeln  G  usw.  bedeuten  die  Gattungscharaktere, 
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die  Minuskeln  i  usw.  die  Individualcharaktere  (Fettdruck:  vorwiegend 
apperzeptiv;  halbfett:  apperzeptiv;  gewöhnliche  Schrift:  perzeptiv):  y:  Er- 
kennungs-,  y^:  Wiedererkennungggefühl;  Einklammerung:  eventueller  Weg- 
fall; 8,  o:  heterogene  Elemente. 

1459  2.  Die  Herstellung  einer  gegenwärtigen  isolatorischen  Er- 
innerungsreihe im  Anschluß  an  eine  gegenwärtige  Wahrnehmung. 
Die  Beteiligung  der  früheren  Wahrnehmungen  an  der  Herstellung  einer 
gegenwärtigen  isolatorischen  Wahmehmungsreihe  erfolgt,  wie  wir  gesehen 
haben,  was  die  Haupt  Vorstellungen  der  Reihe  betrifft,  durchaus  implizite, 
und  nur  gelegentlich  schiebt  sich  als  H  Ulfs  Vorstellung  eine  Erinnerung  ein, 
die  aber  dann  nicht  apperzeptiv  zu  werden  braucht  Hier  dagegen  haben 
wir  es  nicht  mehr  nur  mit  solchen  Hülfserinnerungen  zu  tun,  deren  Ent- 
stehung, wie  sich  zeigen  wird,  nichts  Besonderes  an  sich  hat  Sondern  mit 
einer  Wahrnehmung  als  Ausgangspunkt  der  typischen  Erinnerungsreihe,  die 
so  entsteht,  daB  dabei  immer  wieder  auf  die  (Ausgangs-)  Wahrnehmung 
zurückgegriffen  wird,  nachdem  man  die  eben  gebildete  Erinnerung  wieder 
hat  fEdlen  lassen.  Der  einfachste  von  den  dabei  möglichen  Wegen  ist  der 
von  der  Wahmehmimg  zu  —  A)  der  einfachen  Erinnerung.  Sobald 
eine  Wahrnehmung  in  6inem  Apperzeptionsakt  erfolgt  oder  ins  Stadium  der 
(Erkennungs-,  Wiedererkennungs-)  Endapperzeption  getreten  ist,  ist  damit 
auch  die  mit  dem  Wahmehmungsvorgang  koinzidierende  Assimilation  zu 
einem  vorläufigen  Abschlüsse  gelangt,  und  eine  weitere  Assimilation  ist  so- 
lange gehemmt,  bis  eine  Apperzeptionsänderung  oder  wenigstens  die  per- 
zeptive  Vorbereitung  zu  einer  solchen  eintritt  Die  Änderung  selbst  kann 
im  allgemeinen,  soweit  es  sich  um  isolatorische  Änderungen  handelt,  ent- 

1460  weder  1.  so  vor  sich  gehen,  daß  (etwa  auch  derart  wie  es  in  §  1259 f.  ge- 
schildert ist)  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  andre  Wahrnehmung  gelenkt 
wird,  oder  2.  so,  daß  sie  (vgl  §  1253)  auf  einen  Teil  der  eben  (end)apper- 
zipierten  Wahrnehmung  eingeschränkt  wird,  also  auf  ein  Merkmal  dieser 
Wahrnehmung,  oder  3.  so,  daß  die  neue  Wahrnehmung  die  alte  umfaßt, 
diese  also  zu  einem  Teil  und  Merkmal  der  neuen  wird,  oder,  abgesehen 

1461  von  einer  noch  später  zu  erwähnenden  fünften  Eventualität,  4.  so,  daß  in 
dem  neuen  Gebilde  nicht  mehr  die  peripherischen  und  pseudoperipherischen 
Elemente  apperzeptiv  (vor)herrschend  werden,  sondern  die  minder  lebhaften 
zentralen  Elemente,  wodurch  es  eben  zu  einem  Erinnerungsbild  wird.  Das 
Nähere  dieses  letztem  Yorganges  haben  wir  schon  in  §  1375  f.  an  dem 
typischen  Beispiele  einer  Illusionsauflösung  gezeigt,  imd  es  ist  hier  nur 
noch  ergänzend  Folgendes  zu  bemerken:  a)  Es  muß  nicht  gerade  eine  illu- 
sive  Wahrnehmung  sdn,  an  die  sich  die  Erinnerung  anschließt,  sondern  es 
kann  jede  beliebige  Wahmehmimg  dazu  Anlaß  geben.     Denn  jede  enthält 
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zufolge  ihrer  verschmelziingB-  und  assimilationsmftßigen  Entstehung  zen- 
trale perzeptive  (verdeckte)  Elemente,  die,  apperzeptiv  gemacht,  die  Kück- 
verwandlung  der  pseudoperipherischen  Elemente  in  minder  lebhafte  zentrale 
nach  sich  ziehen  kOnnen.  b)  Es  verteilen  sich  diese  zentralen  Elemente  über  1462 
alle  Teile  der  Wahrnehmung,  aus  der  sie  apperzeptiv  herausgelöst  sind,  und 
es  werden  außerdem  die  auf  pseudoperipherische  und  peripherische  Elemente 
jener  Wahrnehmung  zurückgehenden  zentralen  Elemente  wieder  in  wenigstens 
nahezu  gleichem  Maße  (vor)herrschend  wie  sie  es  dort  waren.  Dann 
resultiert  aus  der  nunmehr  glatt  ablaufenden  zentralen  Assimilation,  die 
durch  nichts  mehr  gehemmt  ist,  eine  dn&che  Erinnerung,  und  diese  er- 
scheint dann  als  zentrale  Reproduktion  einer  der  ähnlichen  Wahrnehmungen, 
die  auch  bei  der  Assimilation  der  Wahrnehmung  mitgewirkt  haben ,  an  welche 
sich  die  Erinnerung  anschließt:  Man  ist  durch  die  Wahrnehmung  etwa  eines 
Käfers  an  einen  ähnlichen  früher  gesehenen  Käfer  erinnert  worden.  Es 
kann  aber  auch  c)  dies  vorkommen:  Die  Erinnerungsapperzeption  trifft  nicht 
ein  der  Ausgangswahmehmung  (Käfer)  als  Ganzem  ähnliches  OebUde, 
sondern  sie  entspricht  einem  der  in  §  1460  unter  1  bis  3  unterschiedenen, 
aus  der  Ausgangswahmehmung  abgeleiteten  WahmehmungsfäUe,  ohne  daß 
sich  jedoch  Wahrnehmungen  jener  Typen  1  bis  3  zwischen  die  Ausgangs- 
wahmehmung und  die  Erinnemng  zu  schieben  brauchten.  Es  genügt 
vielmehr,  um  die  gleich  zu  skizzierenden  Effekte  zustande  zu  bringen,  daß 
die  in  §  1461  angekündete  fünfte  Eventualität  eintrete:  daß  nämlich  die  1463 
Ausgangswahmehmung  mehrmals  nacheinander  mit  wechselnder  vorwie- 
gender Apperzeption  (Beachtung)  eines  oder  des  andern  ihrer  Teile,  die 
Merkmalen  des  veranlassenden  Objektes  entsprechen,  apperzipiert  werde. 
Es  geschieht  dann  leicht,  daß  z.  B.  1.  wenn  der  Käfer  mit  vorwiegender  1464 
Beachtung  seiner  linken  Seite  wahrgenommen  wird,  das  Erinnerungsbild 
eines  Glases  entsteht,  das  früher  links  neben  einem  Käfer  wahrgenommen 
wurde,  oder  das  einer  Pinzette,  mit  der  früher  ein  Käfer  von  links  her  fest- 
gehalten gesehen  wurde.  Oder  es  stellt  sich  die  Erinnerung  an  die  ganze  1465 
Umgebung  ein,  in  welcher  bei  früherer  Gelegenheit  ein  Käfer  wahrge- 
nommen wurde;  so  zwar  aber,  daß  auch  der  Käfer  selbst  miterinnert  wird 
(entsprechend  dem  dritten  Typus  der  Wahmehmungsänderung).  Oder  es  wird  1466 
2.  die  Apperzeption  der  Erinnenmg  gleich  so  eingeschränkt,  daß  sie  bloß 
z.  B.  ein  Fühlhorn  eines  früher  wahrgenonmienen  Käfers  trifft,  wenn  der 
gegenwärtige  Käfer  eben  zuvor  mit  vorwiegender  Beachtung  eines  seiner 
Fühlhümer  wahrgenommen  worden  ist.  Man  sieht  gleich:  Im  Falle  b  (§  1462) 
bleiben  bei  etwaigem  komplikativem  Charakter  der  Erinnemng  die  Kompli- 
kationsglieder innerhalb  des  durch  die  Ausgangswahmehmung  gegebenen 
Bahmens;  im  Falle  1  (von  §  1464)  dagegen  trifft  die  Erinnemngsapperzeption 
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Glieder  einer  vormaligea  peripherischen  Komplikation,  welche  eine  Aus- 
gangswahmehmungs  -  Vorgängerin  als  Glied  mitenthielt,  oder  eine  ganze 
solche  Komplikation,  und  es  bleibt  die  unmittelbare  Art,  wie  die  Erinne- 
rung mit  der  Ausgangs  Wahrnehmung  zusammenhängt,  auch  dem  nachträglich 
darüber  reflektierenden  Individuum  kaum  je  verborgen.  Und  ebenso  steht  es 
mit  Erinnerungen  der  obigen  Kategorie  2  (§1466)  sowie  des  Falles  b 
(§  1462),  weshalb  alle  diese  als  Vertreter  der  Kategorie  „unmittelbare  Er- 
innerung^  zusammengefaßt   werden  dürfen.      Es  gibt  aber  auch  Fälle,    in 

1467  denen  sich  bloß  ein  mittelbarer  Zusammenhang  der  Erinnerung  mit  der 
Ausgangswahmehmung  konstatieren  läßt,  und  die  daher  eine  Kategorie 
„mittelbare  Erinnerung''  bilden.  Diese  Fälle  sind  im  allgemeinen  zweierlei 
Art:  die  perzeptiven  Zwischenglieder  entwickeln  sich  entweder  aus  der  Aus- 
gangswahmehmung selbst  oder  sie  liegen  in  bezw.  entwickeln  sich  aus  deren 

1468  perzeptiver  gegenwärtiger  Augenblicksumgebung.  Der  Fall  1  liegt  z.  B. 
vor,  wenn  sich  mir  beim  Anblick  eines  Bockkäfers  plötzlich  scheinbar 
unvermittelt  das  Erinnerungsbild  des  Leipziger  Pleißenburgturmes  einstellt: 
Das  perzeptiv  gebliebene  Zwischenglied  ist  dann,  von  der  mit  vorwiegender 
Beachtung  der  Fühlhörner  des  Käfers  geschehenen  Ausgangswahrnehmung 
aus,  durch  die  zentrale  Elementargruppe  gegeben,  welche  dem  Objekt 
„Hörner  eines  früher  im  zoologischen  Garten  zu  Leipzig  gesehenen  Stein- 
bockes" entspricht,  und  an  deren  Bestandteil  „ Leipzig **  sich  das  apper- 
zeptivwerdende  Erinnerungsbild  des  Pleißenburgturmes  anschließt.    Auch  das 

1469  in  der  Anm.  ^  mitgeteilte  Beispiel  paßt   hierher,  wenn  dies  dazu  bemerkt 


^  Das  Beispiel  steht  bei  F.  N.  Finck,  Der  deutsche  Sprachbau  als  Ausdruck 
deutscher  Weltanschauung,  S.  3ff.:  „Ganz  unvermittelt ,  so  scheint  es  wenigstens, 
taucht  auf  einmal  die  Erinnerung  an  ein  Bild  in  mir  auf,  das  ich  vor  Jahren  in  der 
Münchner  Pinakothek  gesehen  habe,  die  Erinnerung  an  Meister  Wilhelms  Bild  der 
heiligen  Veronika.  .  .  .  Um  mir  Rechenschaft  über  die  Entstehung  der  Vorstellung 
von  dem  Bilde  der  heiligen  Veronika  zu  geben,  versuche  ich  gewissermaßen  rück- 
schreitend  mir  wieder  alles  ins  Gedächtnis  zu  rufen,  was  vorher  in  meinem  Bewußt- 
sein war,  imd  da  fällt  mir  ein,  daß  ich  vorher  an  die  Stadt  Monaco  gedacht  habe, 
und  davor  an  die  Spielbank  in  Monte  Carlo,  und  daß  ich  davor,  scheinbar  gar  nichts 
denkend,  von  meinem  Fenster  aus  der  Tätigkeit  einiger  Straßenarbeiter  zugesehen 
habe.  Da  wird  mir  plötzlich  der  ganze  Vorgang  klar.  Ich  hatte  die  Leute  mit  langen 
Kratzern  den  Schlamm  vom  Wege  räumen  sehen.  Bei  dem  Anblick  dieser  Instru- 
mente fielen  mir  die  ähnlich  geformten  ein,  mit  denen  die  Croupiers  an  der  Spielbank 
in  Monte  Carlo  oft  zum  Entsetzen  der  Beschauer  das  Gold  wie  Schlamm  aus  dem 
Wege  räumten.  Ich  ging  erholungsbedürftig  wieder  einmal  im  Geiste  von  Monte  Carlo 
nach  des  Sirenenländchens  Hauptstadt  Monaco,  und,  wie  es  sich  für  einen  Linguisten 
geziemt,  kombinierte  ich  Monaco  und  München  zu  einer  etymologischen  Gleichung. 
Daß  bei  dem  Gedanken  an  die  Stadt  der  deutschen  Mönche  aber  die  Erinnerung  an 
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wird:  Auch  die  zentralen  Yorstellungen  der  Stadt  Monaco  und  der  Spielbank 
in  Monte  Carlo  wurden  erst  nachträglich,  nachdem  schon  die  Erinnerung 
„Meister  Wilhelms  Bild  der  heiligen  Veronika*'  apperzeptiv  geworden,  eben- 
falls apperzeptiv  gemacht;  vorher  aber  gehörten  sie  dem  ganzen  als  Zwischen- 
glied perzeptiv  gebliebenen  Elementarkomplex  ebenso  als  Teile  an  wie 
„München '^  usw.^  Der  Fall  2  dagegen  ist  z.  B.  so  gegeben:  es  kommt  mir^,  1470 
während  ich  des  Abends  in  meinem  Zimmer  sitze,  im  Anschluß  an  eine 
beliebige  Wahrnehmung  plötzlich  und  scheinbar  unvermittelt  die  Erinnerung 
einer  Landschaft,  die  ich  vor  vielen  Jahren  durchwandert  habe;  die  nach- 
trägliche Nachforschimg  jedoch  ergibt,  daß  sich  zufällig  im  Zimmer  eine 
aufMlend  riechende  Blume  befindet,  die  mir  bei  jener  Wanderung  zum 
ersten  Male  aufgestoßen  war.  Hier  ist  das  Zwischenglied  eine  perzeptiv  ge- 
bliebene peripherische  Wahrnehmung,  die  der  augenblicklichen  gegenwärtigen 
Umgebung  der  Ausgangswahrnehmung  angehört,  und  die  (im  Verein  mit 
reproduktiv  werdenden  Gefühlselementen)  zum  Motiv  für  die  Ablenkung  der 
Aufmerksamkeit  von  der  Ausgangswahmehmung  wird.  Aber  so,  daß  die 
Aufmerksamkeit  nicht  auf  das  perzeptive  Zwischenglied  selbst,  sondern  auf 
ein  zentral -koraplikativ  von  ihm  aus  sich  entwickelndes  Erinnerungsbild  (der  1471 
Landschaft)  gelenkt  wird.  Auch  das,  und  nicht  zum  mindesten  das  gehört 
hierher,  daß  perzeptiv  bleibende  gegenwärtige  Organ-  und  G-emeinwahr- 
nehmungen  und  -gefühle  Motive  der  Aufmerksamkeitsablenkimg  werden. 
Aber  wieder  so,  daß  (zunächst  wenigstens)  nicht  sie  selbst,  sondern  von 
ihnen  aus  sich  entwickelnde  Ei'innerungsbilder  apperzeptiv  werden.  .  .  Über- 
blicken wir  das  bisher  über  die  einfache  Erinnerung  Gesagte  nochmals.  Wir 
bemerken  dann,  daß  von  den  Wegen,  welche  die  Ausgangswahmehmung  mit 
der  Erinnerung  verbinden  können,  und  welche  wir  in  Fig.  99  (vgl.  dazu 
die  Anmerkung^)  schematisiert  haben,  nur  eine  Klasse  noch  nicht  erwähnt    1472 


die  tagtäglich  besuchte  Pinakothek  auftauchte,  war  bei  mir  ebenso  selbstverständlich 
wie  bei  Vielen  das  Ei*scheinen  des  Münchner  Kindls  sein  wüide ,  und  daß  mir  Vero- 
nika dann  zuerst  entgegenkam,  war  nicht  mehr  als  eine  Pflicht  der  Höflichkeit,  da 
ich  ihr  ja  auch  monatelang  den  ersten  Besuch  abgestattet  hatte.** 

^  Wie  kaum  erwähnt  zu  werden  braucht,  gehört  es  auch  hierher,  wenn  der  in 
§  1465  erwähnte  Fall  so  modifiziert  wird,  daß  nur  die  Erinnerung  der  Umgebung 
apperzeptiv  wird,  die  des  Käfers  dagegen  perzeptiv  bleibt 

•  Das  Beispiel  nach  Wundt,  Grundriß  der  Psych.*  S.  292. 

•  Zur  Erklärung  der  Fig.  99:  F vorherrschende,  fi'herrschende  apperzep- 
tive  Elemente,  P  nichtherrschende  Elemente  der  Ausgangswahmehmung;  v  vor- 
herrschende, A  herrschende,  |7  nichtherrschende  Elemente  von  Z^^  das  unter  anderm 
(vgl.  Ruhr.  C  dieser  Anm.)  ein  als  Zwischenglied  fungierender  Teil  der  perzeptiven 
Umgebung  der  Ausgangswahrnehmung  sein  kann.  Die  dünn  ausgezogenen  Linien 
umschreiben  die  Ausgangswahmehmung  und  das  Gebilde  Z^  bezw.  die  Elemente,  von 
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wurde:  die  Wege,  welche  von  den  nicht  vorherrschenden,  wohl  aber 
herrschenden  Wahmehmungs- Elementen  und  ihrem  perzeptiven  Anhang, 
sowie  von  den  perzeptiven  Wahmehmungselementen  allein  ausgehen.  Beiderlei 
Wege  können  wieder  über  perzeptive  Zwischenglieder  fahren;  der  Weg 
von  P  zu  Ell  kommt  dem  Wege  über  ein  perzeptives  Zwischenglied  an 
Verdunklung  des  Zusammenhanges  der  Erinnerung  mit  der  Ausgangswahr- 
nehmung übrigens  schon  sehr  nahe.  Ein  Bxperimentalbeispiel  für  diesen 
1473  Weg  von  P  zu  J^^^  ist  folgendes  (nach  E.  W.  Scripture  in  Phllos.  Stud.  YII 
S.  76ff.):  In  einer  ersten  (vorbereitenden)  Versuchsreihe  bietet  man  einem 
Beobachter  tachistoskopisch  sukzessive  verschiedene  Karten  zur  Wahrnehmung 
dar,  auf  denen  je  ein  bekanntes  Wort  in  lateinischer  Schrift  und  ein 
japanisches  Schriftzeichen  gedruckt  ist.  Bezeichnen  wir  die  Lateinschrift- 
worte mit  A,  B^  Cusw.,  die  japanischen  Zeichen  mit  a,  ß^  y  usw.,  so  wird 
die  Versuchsreihe  so  angestellt,  daß  die  sukzessive  gebotenen  Wahrnehmungen 
Aa^Bß,  Cy,  2>d,  Ea^  Fy,  Oß  sind,  daß  also  die  japanischen  Zeichen 


denen  aus  die  Erinnerung  sich  jeweils  zunächst  entwickelt;  durch  die  punktierten 
Linien  dagegen  werden  die  außerdem  noch  in  die  jeweilige  Wahrnehmung  oder  das 
jeweilige  Gebilde  Z^  einbezogenen  Elemente  umschrieben;  dabei  haben  natürlich  V, 
J7usw.  Kollektivbedeutung,  so  daß  innerhalb  gewisser  Grenzen  Variation  der  Element- 
zahl  freigegeben  ist     Die  dick  ausgezogenen  Linien  bedeuten  die  Wege  von  der 

B  Ausgangswahmehmung  zu  den  Erinnerungen,  indem  sie  1.  von  dem  ganzen  Umkreis 
der  A-W  (Ausgangswahmehmung),  2.  von  dem  Umkreis  eines  oder  des  andern  vor- 
herrschenden Merkmals  mit  perzeptivem  Anhang,  3.  von  einem  analogen  herrschenden 
Merkmal  mit  perzeptivem  Anhang,  4.  von  nichtherrschenden  perzeptiven  Elementen 
allein  aasgehen,  eventuell  über  perzeptive  zentrale  Zwischenglieder  Z^  bezw.  2^ 

C  bis  Z^,  Das  Z^  der  Figur  hat  eine  doppelte  Bedeutung:  1.  Berücksichtigt  man  nur  die 
Wege,  die  von  ihm  (d.  h.  von  seinem  ganzen  Umkreis  bezw.  zunächst  von  seinen 
Elementen  v  mit  p,  oder  h  mit  p,  oder  p)  zu  E^  führen  (in  der  Figur  sind  sie 
in  einen  dicken  zweigigen  Pfeiizug  nach  E^  hin  zusammengezogen),  so  bedeutet  es 
einen  als  Zwischenglied  fungierenden  Teil  der  perzeptiven  gegenwärtigen  Augenblicks- 
umgebung, soweit  sie  nicht  aus  der  A-W  selbst  entwickelt  ist;  berücksichtigt  man 
2«  nur  die  geknickten  dicken  Ffeilzüge  von  A-W  nach  E^  bis  E^^  so  stellt  2^  ein 
Schema  der  perzeptiven  zentralen,  aus  der  A-W  entwickelten  Zwischenglieder  Z^ 
bis  Z5  dai*;  es  zeigt  dann  femer,  daß  auch  in  einem  solchen  Zwischenglied  verschie- 
dene Ausgangspunkte  da  sind,  von  denen  aus  nach  der  apperzeptiven  Erinnerung  E^, 

D  bezw.  E^^  J^io,  El,  weitergeschritten  werden  kann.  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß 
nun  auch  bezüglich  des  Ursprungs  aus  der  A-W  wieder  für  jedes  Zwischenglied  die 
in  Ruhr.  B  dieser  Anm.  erwähnten  vier  Möglichkeiten  bestehen.  Die  Rückkehr  von 
den  einzelnen  Erinnei'ungen  nach  der  A-W  ist  durch  gestrichelte  Pfeile  angedeutet; 
es  versteht  sich  aber,  daß  die  so  mitangedeutete  Erinnerungsreihe  ^j  E,  E^  E^  E^ 
JS7|o  JS*,!  E^f  ebenfalls  nur  schematisch  zu  nehmen  ist:  es  ist  also  ebensogut  der  Über- 
gang von  E^  über  P  auf  E^^ ,  von  da  über  VP  auf  2^  und  Ei  und  von  da  weiter 
über  HP  auf  E^  möglich,  usw.  usw.,  wie  sich  auch  in  eine  solche  Reihe  ein  Glied 
oder  mehrere  Glieder  des  Typus  E^  einschieben  können. 
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sich  bei  gewissen  Gliedern  der  Beihe  wiederholen.  So  zwar  aber,  daß  sie 
nicht  vorwiegend  beachtet  werden,  sondern  die  Bolle  von  VP  (vorherrschende 
Elemente  mit  perzeptivem  Anhang)  den  A,  B,  C  usw.  zufällt,  während  a^  ß^y 
immer  P  (nichtherrsohend)  oder  mindestens  nur  HP  (herrschend  mit  per- 
zeptivem Anhang)  bleiben.  Nach  einiger  Zeit  wird  nun  die  Versuchsreihe 
so  umgestaltet  wiederholt,  daß  peripherisch  (durch  gedruckte  Karten)  nur 
Ä^By  C  usw.,  und  zwar  in  veränderter  Beihenfolge,  etwa  FBA  G  ED  1474 
geboten  werden.  Es  tritt  dann  bei  mehrmaliger  Variation  dieser  Reihe,  wenn 
zwischen  den  Reihengliedem  hinreichend  Zeit  zur  Erinnerung  gelassen 
wird,  z.  B.  im  Anschluß  an  F  fast  immer  wieder  erinnerungsmäßige  Bepro- 
duktion  von  C  auf,  im  Anschluß  an  O  solche  von  i?,  im  Anschluß  an  E 
solche  von  A,  Dies  erklärt  sich  aber  nur  daraus,  daß  bei  der  Apperzeption 
von  F^OjE  fast  regelmäßig  auch  y^ß^a  zentralperzeptiv  (nichtherrschend) 
mitreproduziert  werden,  und  von  ihnen  aus,  die  dann  die  Bolle  von  P 
spielen,  die  Beproduktion  von  G^B^A  vermittelt  wird.  Und  zwar  so: 
In  diesen  Erinnerungen  des  Typus  E^  werden  nur  die  den  lateinischen 
Schriftzeichen  entsprechenden  Elemente  zu  FP  (vorherrschend  mit  perzep- 
tivem Anhang),  die  den  japanischen  Zeichen  entsprechenden  Elemente 
dagegen  bloß  zu  P  (nichtherrschend),  und  es  erklärt  deshalb  in  der  Bßgel  der 
Beobachter,  wenn  man  ihn  befragt,  warum  er  sich  im  Anschluß  an  P, 
0,  E  gerade  des  C,  P,  A  erinnert  habe,  er  wisse  dafür  keinen  Orund.  .  . 
In  dem  Schema  Fig.  99  sind,  soweit  wir  sehen,  alle  typischen  Wege  dar-  1475 
gestellt,  welche  von  einer  Ausgangswahmehmung  zu  einer  Erinnerung  führen 
können.  Und  es  ist  zugleich  daraus,  besonders  aber  aus  der  Erklärung  in 
der  AnnL  zu  §  1472  zu  ersehen,  wie  außerordentlich  mannigfaltig  diese 
Wege  im  einzelnen,  d.  h.  innerhalb  der  Typen,  noch  sein  können;  eine 
Mannigfaltigkeit,  die  ins  Ungeheure  wächst,  wenn  wir  auch  noch  die  ele- 
mentare, in  Eig.  95  schematisierte  Konstitution  der  assimilativen  Gebilde 
berücksichtigen.  Dennoch  sind  damit  die  Verwickelungen,  die  bei  dem  Ent- 
stehen einer  Erinnerung  eintreten  können,  noch  bei  weitem  nicht  erschöpft. 
Denn  es  gibt  außer  der  „  einfachen  ^^  Erinnerung  auch  noch  —  B)  eine 
zentrale  Erkennung.  Diese  tritt  ein,  sobald  sich  analoge  Hemmungen  der 
zentralen  Assimilation  einstellen  wie  bei  dem  in  §  1444  fP.  imd  §  1453  ff. 
geschilderten  unmittelbaren  und  mittelbaren  Wahmehmungs -Erkennungs- 
vorgange. Sukzessions-  und  zentrale  Erkennungsgefühls-  oder  Erinne- 
rungsgefühlsabstufungen sind  den  dortigen  analog;  niemals  aber  schwin-  1478 
det  das  Erinnerungsgefühl  bei  der  einfachen  Erinnerung:  Die  zentralen  Ele- 
mente machen  wohl  unmittelbar  einen  andern  Eindruck  als  die  peripherischen 
(einschließlich  der  pseudoperipherischen),  sind  aber  doch  nicht  imstande,  für 
sich   den  Eindruck   hervorzurufen,  daß  das  Erinnerungsbild  zugleich  eine 
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zentrale  Eeproduktion  früherer  Wahmehinung(eii)  sei:  Dieser  Eindruck  wird 
immer  erst  durch  das  Erinnerungsgefühl  hervorgerufen,  dessen  Grundlage 
in  den  Assimilationsbeziehungen  der  Erinnerung  zu  ihren  Wahmehmungs- 
Vorgängerinnen  in  der  Vergangenheit  des  Bewußtseins  imd  somit  auch  zu 
der  komplikativen  Umgebung  jener  Vorgängerinnen  zu  suchen  ist,  Beziehungen, 

1477  die  nun  eben  in  Form  des  Erinnerungsgefühls  sich  geltend  machen.  ^  . .  Eine 
letzte  Form  der  Erinnerung  ist  —  C)  die  zentrale  Wiedererkennung, 
abhängig  vom  Eintreten  analoger  Hemmungen,  wie  sie  für  die  unmittelbare 
und  mittelbare  Wahmehmungs -Wiedererkennung  oben  (§  1448  ff.)  geschildert 
worden  sind.  Wieder  mit  Sukzessions-  bezw.  Wiedererkennungsgefühls- 
Abstufung,  aber  nicht  -Schwund.  Eine  solche  zentrale  Wiedererkennung  im 
Anschluß  an  eine  Ausgangswahrnehmung  ist  z.  B.  da,  wenn  ich  mich  im 
Anschluß  an  die  Wahrnehmung  des  Namens,  welchen  mir  jemand  als  den 
seines  Freimdes  nennt,  dieses  Freundes  so  erinnere:  Ich  bin  mir  in  Form 
eines  Wiedererinnerungsgefühls  klar  bewußt,  daß  ich  ihn  bei  einer 
irühern  Gelegenheit,  wo  mir  ebenfalls  sein  Name  genannt  wurde,  nicht 
peripherisch  wahrgenommen,  sondern  mich  ebenfalls  nur  seiner  erinnert  habe. 
Es  erscheint  mir  dann  das  jetzige  Erinnerungsbild  als  eine  Beproduktion 
jenes  frühem,  weshalb  der  ganze  Vorgang  auch  alsWiedererinnerungs- 
vorgang  bezeichnet  werden  darf.  .  .  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  die 
isolatorische  Erinnerungsreihe,  bei  der  immer  wieder  auf  die  Ausgangs- 
wahmehmung  zurückgegriffen  wird,  als  Glieder  Erinnerungen  von  jeder  der 
angeführten  Arten  (einfache  Erinnerung  usw.)  enthalten  kann,  ebenso  wie 
die  Ausgangswahrnehmung  eine  „einfache'^  Wahrnehmung,  oder  eine  durch 
(Wieder)erkennung  zustande  gekommene  sein  kann. 

1478  3.  Die  Herstellung  einer  gegenwärtigen  isolatorischen  Er- 
innerungsreihe im  Anschluß  an  eine  gegenwärtige  Erinnerung. 
Über  die  Entwickelung  einer  Erinnerung  aus  der  andern  ist  nicht  viel  zu 

1479  sagen:  Es  muß  angenommen  werden^,  daß  dabei  im  allgemeinen  ganz 
analoge  typische  Wege  möglich  sind,  wie  sie  eben  für  die  Entwickelung  von 
Erinnerungen  von  einer  Ausgangswahrnehmung  aus  klargelegt  worden  sind 
Wir  brauchen  also  —  -4)  für  eine  Erinnerungsreihe,  bei  der  immer  wieder 
zu  einer  Ausgangserinnerung  zurückgekehrt  wird,  das  Schema  Fig.  99  nur 
so  aufzii&ssen,  daß  an  Stelle  von  A-W  eine  A-E  (Ausgangserinnerung) 
gesetzt  wird,  die  eine  „einfache"  Erinnerung  oder  durch  zentrale  (Wieder)- 
erkennung,  unmittelbare  oder  mittelbare,  entstanden  sein  kann.  Wir  übersehen 


*  Vgl.  Wundt,  Gnmdriß  der  Psych.*  S.  294. 

'  Ein  direkter  experimenteller  Beweis  wird  sich  dafür  allerdings  wohl  kaum 
jemals  erbringen  lassen. 
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dann  sofort  den  Kreis  des  Möglichen:  es  können  sich  daran  in  der  mannig- 
fachsten Weise  und  mit  mannigfachen  perzeptiven  zentralen  Zvaschengliedem  1480 
(auch  solchen  aus  der  Augenblicksumgebung  der  A-E)  weitere  Erinnerungen 
anschließen,  die  ihrerseits  wieder  „einfache^'  Erinnerungen  usw.  sein  können. 
Es  ist  aber  auch  —  B)  möglich,  daß,  analog  der  unter  1  (§  1440  fP.)  be- 
sprochenen Wahmehmungsreihe,  nicht  immer  wieder  zu  der  A-E  zurück- 
gekehrt wird,  sondern  daß  die  erste  an  sie  sich  anschließende  Erinnerung 
ihrerseits  zu  einer  A-E  für  die  nun  folgende  Erinnerung  wird,  usw.  Dabei 
treten  natürlich  wieder  alle  Möglichkeiten  des  modifizierten  Schemas  Fig.  99 
je  von  Erinnerung  zu  Erinnerung  ein,  d.  h.  der  Anschluß  kann  entweder 
nach  Typus  E^  oder  E^  usw.  usw.  „einfach"  oder  mit  zentraler  (Wieder)- 
erkennung  erfolgen. 

4.  Die  Herstellung  einer  gegenwärtigen  isolatorischen  Vor-  1481 
Stellungsreihe  unter  Beteiligung  von  gemischten  Vorstellungen 
bietet  insofern  nichts  Besonderes,  als  die  gemischten  Vorstellungen,  jenachdem 
sie  solche  erster  Art  oder  zweiter  Art  sind  (vgl.  §  1388  ff.),  den  Wahr- 
nehmungen bezw.  den  zentralen  Vorstellungen  zugerechnet  werden  dürfen: 
dadurch  reduziert  sich  ihre  Beteiligung  an  Reihenbildungen  auf  die  unter 
1  bis  3  (§  1440  ff.)  ausführlich  behandelten  Möglichkeiten.  Es  sei  darum 
hier  nur  noch  kurz  auf  die  sich  so  (abgesehen  von  der  „reinen"  Reihe  ge- 
mischter Vorstellungen)  ergebenden  Reihentypen  hingewiesen:  a)  Reihe  mit 
gV  (gemischter  Vorstellung)  als  A-V  (Ausgangsvorstellung)  und  sich  daran 
schließender  Wahmehmungsreihe.  b)  Reihe  mit  g  V  als  A-V  und  sich  daran 
schließender  Erinnerungsreihe,  c)  Reihe  mit  Einschub  von  g  V  in  eine  Wahr- 
nehmungs-  bezw.  Erinnerungsreihe,  wodurch  diese  aber  nicht  von  gV  an 
in  eine  Reihe  des  Typus  a  oder  b  überzugehen  braucht,  indem  das  Ghlied 
hinter  gV  wieder  an  das  vor  gV  anknüpfen  kann,  d)  Reihe  mit  gV  als 
Endglied;  die  Glieder  vorher  Wahrnehmungen  oder  Erinnerungen  oder  beides. 

B)^  Kombinatorische  Zusammenhänge  und  sekundäre  Vor-  1482 
Stellungsbildung.  Das  Charakteristikum  der  kombinatorischen  Zusammen- 
hänge besteht  darin,  daß  bei  ihrer  Herstellung  eine  gesonderte  (explizite) 
apperzeptive  Zurückführung  (Beziehung)  der  gegenwärtigen  auf  vergangene 
Vorstellungen  bezw.  der  gegenwärtig  sich  sukzedierenden  primären  Vor- 
stellungen aufeinander  stattfindet;  so  zwar,  daß  deren  Relationen  nicht  nur 
in  Form  eines  gewissen  implizierten  Gefühls  zur  Geltung  kommen,  wie  es 
bei  den  isolatorischen  Zusammenhängen  höchstens  der  Fall  ist.  Das  Charak- 
teristikum der  sekundären  Vorstellung  ist  es,  entweder  (als  gewöhnliche 
Phantasievorstellung)    isolativ    mit    Einbildimgsgefühl    aus    einer    (Anzahl 


»  Vgl.  §  1439. 
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von)  primSren(en)  Vorstellung  hervorzugehen,  oder  (als  Primärwirklichkeits- 
bezw.  phantastischer  Begriff)  Glied  eines  „Urteils^'  (sei  es  nun  ein  wahres  oder 
falsches)  zu  sein.  —  Wir  gehen,  um  eine  Übersicht  über  das  hier  Mögliche  zu 
gewinnen,  zunSohst  wieder  paradigmatisch  vor,  indem  wir  die  Entstehung 

1483  des  logischen  Urteils  einer  kurzen  Betrachtung  unterziehen.^  Oegeben 
seien  die  gegenwärtigen  sukzessiven  Wahrnehmungen  eines  ruhenden  Steinea 
(r  St)  und  des  nämlichen  Steines  im  Zustande  des  Fallens  (fSt),  Es  kann 
nun  während  der  Zeit,  die  der  Stein  zum  Fallen  gebraucht,  sich  die  psy- 
chische Tätigkeit  des  Individuums  auf  die  Wahmehmtmg  fSt  beschränken, 
ohne  daß  sie  mit  der  vorangegangenen  Wahrnehmung  r  St  anders  als  etwa 
durch  das  in  den  Wahmehmungsteil  St  implizierte  Wiedererkennungsgefühl 
in  Beziehung  gesetzt  würde:  Es  ist  dann  fSt  das  zweite  Glied  des  isolato- 
rischen Zusammenhanges  rSt  +  fSt.  Es  kann  aber  auch  dies  geschehen: 
Es  wird  während  der  Fallzeit,  indem  fSt  sich  entwickelt,  von  diesem  aus 
das  eben  zuvor  als  Wahrnehmung  dagewesene  r  St  zentral  explizite  repro- 
duziert (erinnert),  und  es  wird  femer,  wohl  indem  das  Wiedererkennungs- 
gefühl  als  Motiv  wirkt,  das  wiederauftretende  fSt  explizite,  d.  h.  mit  dem 
Bewußtsein,  damit  etwas  mehr  zu  tun  als  bloß  fSt  und  r  St  vorzustellen, 

1484  auf  die  frühere  Wahrnehmung  r  St  zurückbezogen.  Sind  nun  die  objek- 
tiven Grundlagen  für  die  beiden  in  Beziehung  gesetzten  Vorstellungen 
derart,  daß  sie  teils  übereinstimmen,  teils  abweichen,  was  bei  fSt  und 
rSt  der  Fall  ist,  so  kann  die  Beziehung  die  Form  der  Vergleichung  an- 
nehmen, d.  h.  eines  apperzeptiven  ein-  oder  mehrmaligen  Hin-  und  Her- 
gehens zwischen  den  beiden  Vorstellungen,  wobei  das  Übereinzustimmende 
übereingestimmt,  das  Abweichende  davon  unterschieden  wird:  St  des  fSt 
mit  St  des  rSt^  f  und  r  von  SU  Wird  jetzt  fSt  wiederum  mit  Bezug  auf 
r  St  apperzipiert,  so  erscheint  in  ihm  St  vermOge  seiner  Übereinstimmung 
mit  dem  St  des  r  St  als  eine  Konstante,  f  dagegen  als  eine  Variable,  die 
mit  St  gegeben  sein  kann,  aber  nicht  muß.  Wobei  übrigens  zu  bemerken, 
daß  es  zur  Unterscheidung  der  Variablen  f  durchaus  nicht  einer  Unter- 
scheidung auch  des  r  vom  St  des  r  St  bedarf:  es  genügt,  das  St  des  fSt 
mit  dem  St  des  r  St  übereingestimmt  zu  haben,  um  von  ihm  den  Eindruck 
der  Eonstanz  zu  erhalten  und  das  ^  das  keinen  Anlaß  zu  solcher  Über- 
einstimmung mit  einem  Teile  von  r  St  gibt,  vom  St  als  eine  Variable  zu 
unterscheiden,  die  mit  St  gegeben  sein  kann,  aber  nicht  muß.  Und  dies 
genügt  auch  als  Grundlage  für  das  Urteil  St'^f  (sprachlich  etwa:  der  Siein 
ßüt),  in  welchem  die  aus  fSt  gewonnene  Variable  f  auf  die  aus  dem 
nämlichen  fSt  gewonnene  Eonstante  St  zurückgeführt,  bezogen  wird.    Man 


*  Ausgehend  von  Wundt,  Logik«  I  S.  154ff. 
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könnte  somit  als  das  Minimum  der  Bedingungen,  welche  für  das  Zustande- 
kommen des  Urteils  Si'^f  erfüllt  sein  müssen,  Folgendes  annehmen:  1.  das 
Vorhandensein  eines  (in  Hinsicht  auf  das  Urteil)  vorläufigen  Gebildes  fSt^ 
dessen  Bildung  und  isolatorische  Heraushebung  aus  der  Augenblicksumgebung 
hier  nicht  mehr  zu  erOrtem  ist;  2.  die  beziehend -vergleichende  Überein- 
stimmung des  vorläufigen  Gebildes  mit  einem  andern,  ihm  teilweise  glei- 
chenden Oebüde  rSi]  3.  die  sukzessive  apperzeptive  Gliederung  des  vor- 
läufigen Gebildes  in  die  durch  den  Vergleich  gewonnene  Konstante  St  und 
Variable  f  und  die  apperzeptive  Beziehung  der  Variablen  (d.  h.  des  Prädikats) 
f  auf  die  Konstante  (d.  h.  das  Subjekt)  St  in  dem  Urteilsakt  St'^f.  Es  genügt  1485 
aber  für  das  Zustandekommen  dieses  Urteilsaktee  auch  schon,  wenn  der 
Eindruck  der  Konstanz  von  St  und  der  der  Variabilität  von  f  in  anderer 
Weise  hervorgerufen  wird:  Nämlich  dadurch,  daß  bei  der  sukzessiven 
apperzeptiven  Gliederung  des  vorläufigen  Gebildes  fSt  in  St  und  f  das 
erstere  wiedererkannt  wird,  das  letztere  nicht:  auch  so  erscheint  St  als 
etwas  Konstantes,  ^mif^  dem  das  Variable  f  geschieht.  Und  ganz  ebenso, 
wie  der  Eindruck  der  Konstanz  nicht  blofi  6ine  mögliche  Quelle  hat,  so 
kann  auch  derjenige  der  Variabilität  nicht  bloß  durch  Nichtwiedererkennen, 
sondern  überhaupt  dadurch  begründet  sein,  daß  die  Konstante  früher  in  Ver- 
bindung mit  andern  Variablen  gegeben  war:  auch  daraus  resultiert  das  Be- 
wußtsein, von  der  Konstante  auch  Anderes  als  das  gegenwärtig  Prädizierte 
prädizieren  zu  kOnnen.  Femer  und  endlich  aber  ist  zu  berücksichtigen, 
daß  durch  das  Urteil  der  Widerspruch,  der  zwischen  der  Erscheinung  des 
fallenden  und  der  des  ruhenden  Steines  für  den  denkenden  Beobachter  ent- 
steht, gelöst  wird,  indem  diese  beiden  für  ihn  ursprünglich  einheitlichen 
Erscheinungen  in  (zufolge  dem  Zeitunterschied  ihres  Auftretens)  miteinander 
verträgliche  Bestandteile  aufgelöst  werden.  Nach  alledem  läßt  sich  das 
logische  Urteil  definieren  als  der  Denkakt,  in  welchem  eine  aus  einem 
vorläufigen  Gebilde  apperzeptiv  herausgegliederte  Variable,  das  Prädikat, 
widerspruchslos  auf  eine  ebenso  herausgegliederte  Konstante,  das  Subjekt, 
bezogen  wird.  Es  ist  somit  von  den  ^einfachen  Apperzeptionsfunktionen'' ^  1486 
Beziehung  und  Vergleichung,  nur  die  Beziehung  integrierend  für  das 
Urteil.  Die  Vergleichung  dagegen,  die  ^sich  wieder  aus  zwei,  in  der  Begel 
auf  des  engste  miteinander  verbundenen  Elementarfunktionen,  aus  der  Über- 
einstimmung und  der  Unterscheidung  zusammensetzt''',  gehört  nicht  zum  1487 
Bedingungsminimum  des  Urteils:  können  ja  doch  Bewußtseinsinhalte  jeder- 
zeit aufeinander  bezogen  werden,  ohne  daß  sie  miteinander  verglichen  wer- 


*  Wmidt,  Grundriß  der  Psych.*  S.  304. 
«  Wundt,  Grundriß  der  Psych.*  S.  305. 
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den  müßten.  Außerdem  aber  ist  zu  betonen,  daß,  >vie  in  dem  „heraus- 
gegliedert^  der  obigen  Urteilsdefinition  angedeutet,  das  Urteil  zunächst  eine 
analytische,  sodann  aber  auch,  vermöge  der  darin  stattfindenden  Beziehung, 
eine  synthetische,  im  Ganzen  also  eine  analytisch -synthetische  Funktion 
1488  ist.  ^  Diese  Analyse  und  Synthese  ist  jedoch  nicht  mit  den  gleichnamigen 
„zusammengesetzten  Apperzeptionsfunktionen ^  Wundts  (Grundriß  der  Fsych.^ 
S.  317  ff.)  zu  verwechseln,  Funktionen,  die  „aus  den  einjEachen  Funk- 
tionen der  Beziehung  und  Yergleichung  hervorgehen,  indem  diese  in  mehr- 
facher Wiederholung  und  Verbindung  zur  Anwendung  kommen'',  so  zwar, 
daß  „unter  ihnen  die  Synthese  zun&chst  das  Produkt  der  beziehenden,  die 
Analyse  das  der  vergleichenden  Apperzeptionstätigkeit  isf  Wir  ziehen  es 
wegen  dieses  naheliegenden  Mißverständnisses  und  aus  andern  Gründen, 
die  aus  dem  Vorstehenden  leicht  entnommen  werden,  vor,  uns  diese  Ein- 
schränkung der  Begriffe  Analyse  und  Synthese  nicht  zu  eigen  zu  mach^i, 
glauben  vielmehr,  zweckmäßig  zu  verfahren,  wenn  wir  deren  Inhalt  so  weit 
als  mGglich  &ssen:  Es  ergibt  sich  dann  die  Isolation  als  eine  analytische, 
die  Beziehung  als  eine  synthetische,  die  Vergleichung  als  eine  synthetisch - 
analytische,  das  Urteil  als  eine  analytisch -synthetische  Apperzeptionsfunktion. 
Und  zwar  ist  die  isolatorisch-oszillatorische  Festhaltung  eines  vor- 
läufigen Gebildes  die  erste,  unumgängliche  Bedingung  für  die  relativ  ein- 
fachste sowohl,  als  auch  für  die  relativ  verwickeltste  kombinatorische  Ver- 
standes-, bezw.  Phantasietätigkeit,  die  beiden  allgemeinen  Formen,  in  denen 
sich  die  Herstellung  kombinatorischer  Zusammenhänge  bewegt  Denn  erst 
dadurch,  daß  das  vorläufige  Gebilde  möglichst  treu  während  des  Ablaufs  der 
kombinatorischen  Verstandes-  oder  Phantasieoperation  immer  wieder,  also 
oszillatorisch,  reproduziert,  immer  wieder  darauf  zurückgegriffen  wird,  er- 
scheint es  1.  als  das  konstante  Thema  dieser  Operation:  Es  kommt  in  diese, 
indem  außerdem  alle  wälirend  der  Beschäftigung  mit  diesem  Thema  hinzu- 
tretenden Gebilde  teils  darauf  bezogen,  teils  außer  Beziehung  damit  gesetzt 
werden,  jene  Geschlossenheit,  die  den  isolatorischen  Zusammenhängen  auch 
der  in  §  1463  erwähnten  Art,  wo  so  etwas  wie  ein  Thema  vorhanden  ist, 
nicht  eignet  Und  es  wird  2.  erst  dadurch  (durch  die  osziUatorische  Repro- 
duktion) möglich,  die  Veränderungen  zu  ermessen,  die  mit  dem  vorläufigen 
Gebilde  durch  die  verstandesmäßige  bezw.  phantastisch -kombinatorische  Be- 
schäftigung damit  vorgehen.  Denn  unverändert  geht  das  vorläufige  Gebilde 
aus  einer  solchen  Beschäftigung  damit  in  keinem  Falle  hervor,  und  es  ist 


^  Wundt,  System  der  Philos.'  S.  44:  „unmittelbar  beruht  demnach  das  Urteil 
stets  auf  der  gleichzeitig  zerlegenden  und  beziehenden  Tätigkeit  des  Denkens.*^  Vgl. 
auch  Völkerpsych.  !•  S.  248  Anm.  1. 
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Ton  Wichtigkeit,  daß  diese  Yeränderong  dem  verstandesmäßig  bezw.  phan-  1489 
tastiBch  kombinierenden  Individuum  auch  zum  Bewußtsein  komme:  Nur  so 
weiß  das  Individuum  bei  seiner  Tätigkeit  stets,  ^ woran  es  sich  zu  halten 
habe'',  ob  es  noch  bei  seinem  Thema  sei  oder  nicht.  Anders  und  allge- 
meiner ausgedrückt,  ist  also  die  oszillatorische  Reproduktion  des  vorläufigen 
Gebildes  eine  immerwährende  Rückkehr  zur  Erfahrung,  von  der  jede  kom- 
binatorische Tätigkeit  ihren  Ausgang  nimmt,  und  die  im  Verhältnis  zu 
solcher  Tätigkeit  immer  nur  einen  vorläufigen  Charakter  besitzt  Doch  darf 
die  Erfahrung  dabei  nicht  in  dem  engen  Sinne  genommen  werden,  in  dem 
sie  sich  auf  die  Sinneswahmehmung  einschränkt,  sondern  im  Gegenteil  in 
der  in  §  161  ff.  bestimmten  weitesten  Bedeutung  des  Wortes,  wonach  Er- 
fahrung jedes  immittelbare  bezw.  mittelbare  Bewußtsein  von  etwas  ist.  Und 
zwar,  wie  wir  jetzt  mit  Rücksicht  auf  die  unbegrenzte  Ent wickelungsfähig- 
keit  der  Verstandes-  und  Phantasiekombinationen  sagen  können,  jedes 
vorläufige  solche  Bewußtsein.  Denn  ist  eine  solche  kombinatorische  Neu- 
bildung einmal  erfolgt,  so  kann  sie  sofort,  isolatorisch -oszillatorisch  nach- 
gebildet (reproduziert),  wiederum  als  vorläufiges  Gebilde  und  Thema  für 
weitere  Verstandes-  und  Phantasiekombinationen  dienen  oder,  in  ein  sich 
nun  entwickelndes  größeres  vorläufiges  Gebilde  eingehend,  mitdienen.  Sie 
gleitet  also,  indem  sie  sich  selbst  entwickelt,  zugleich  auch  in  den  Bestand 
der  individuellen  Erfahrung  hinüber,  ihn  bereichernd  und,  wenn  persistierend, 
sofort  in  neue  Wechselwirkung  mit  andern  reproduzierten  Erfahrungselementen 
eintretend.  Diese  Wechselwirkung  ist  aber,  je  reicher  auf  diese  Weise  die 
Erfahrung  wird,  desto  mehr  entweder,  soweit  dies  überhaupt  im  Gebiete 
kombinatorischer  Tätigkeit  möglich,  völlig  frei,  oder  gebunden,  d.  h.  an 
eine  bestimmte  Erfohrungsvoraussetzung  geknüpft.  Nämlich  an  die  als  Satz 
des  Widerspruchs  bezeichnete  Voraussetzung,  daß  etwas  in  einer  und  der- 
selben Beziehung  nicht  zugleich  so  und  anders  sein  könne.  So  steht  es 
mir  z.  B.  völlig  frei,  mich  dadurch  zum  Phantasten  zu  machen,  daß  ich 
behaupte,  ein  Ding  sei  über  und  über  schwarz  und  zugleich  über  und  über 
weiß;  als  verständig  oder  logisch  wird  aber  nur  das  Urteil  angesehen  wer-  1490 
den,  bei  dem  ein  solcher  Widerspruch  vermieden  ist,  das  also  entweder 
lautet  ^das  Ding  ist  über  und  über  schwarz^  oder  „das  Ding  ist  über  und 
über  weiß^  oder  „das  Ding  ist  über  und  über  schwarz  und  nicht  über  und 
über  weiß**.  Nicht  immer  tritt  natürlich  der  Widerspruch  so  schroff  her- 
vor wie  in  diesem  Beispiel;  er  ist  im  Gegenteil  in  der  Regel  mehr  oder 
weniger  verdeckt.  Die  Gründe  aber  zu  ermitteln,  aus  denen  der  Satz  vom 
Widerspruch  überhaupt  gilt,  und  die  Formen  anzugeben,  in  denen  Wider- 
spruch auftritt  und  gelöst  wird,  ist  keine  allgemein-psychologische,  sondern 
eine  speziell  logische  Aufgabe,  mit  der  wir  uns  nur  soweit  zu  befassen  haben. 
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als  dadurch  Licht  auf  das  gegenseitige  Yerhftltnis  der  kombina- 
torischen Verstandes-  und  Phantasietfttigkeit  f&llt.  und  dazu  ist  im 
wesentlichen  Folgendes  zu  bemerken:  Als  Phantasiegebilde  werden  bekanntlich 
nicht  nur  Gebilde  der  eben  erwähnten  Art  bezeichnet,  die  in  sich  einen  nachweis- 
baren Verstoß  gegen  den  Satz  des  Widerspruchs  enthalten,  sondern  auch  solche, 
welche,  in  allgemein  logischer  Beziehimg  einwandfrei,  doch  in  erkenntnistheo- 
retischer Beziehung  einMerkmal  aufweisen,  welches  ihren  Gegensatz  zuden  nicht- 

1491  phantastischen  Gebilden  begründet  Es  ist  dies  das  Merkmal ,  als  Vorstellungen 
oder  in  ihren  Vorstellungsbestandteilen  keine  primäre  Vorstellungswirklich- 
keit zu  besitzen.  Dies  bedarf  einer  nähern  Ausführung,  die  uns  allerdings, 
wie  auch  schon  die  Darstellung  der  (Wieder)erkennungs-  und  (Wieder)- 
erinnerungSYorgäDge,  zu  Vorgriffen  in  die  Gefühlslehre  nötigt.  Resultativ 
nämlich,  d.  h.  ohne  daß  wir  die  Entstehung  dieser  Gefühle  allseitig  unter- 

1492  suchten^,  läßt  sich  dies  sagen:  Die   verschiedenen   (Vorstellungs-)   Gebilde 

1493  geben  sich  als  Angehörige  verschiedener  Wirklichkeitswelten  im  entwickelten 
Bewußtsein  nur  durch  verschiedenartige  Begleitgefühle  kund,  die  anläßlich 
der  Differenzierung  der  ursprünglich  einheitlichen  Erfahrung  herausgebildet 

1494  werden.  Am  frühesten  im  Leben  des  Individuums  wird  dabei  die  Scheidung  der 
Wahrnehmung  von  der  Erinnerung  angesetzt  werden  dürfen,  und  es  heftet 

1495  sich  von  dem  Momente  an,  wo  sie  zuerst  erfolgt,  an  jede  Wahrnehmung 

1496  ein  Wahmehmungs-,  an  jede  Erinnerung  ein  (primäres)  Erinnerungsgefühl, 
Gefühle,  welche  zusammen  mit  den  primären  (Wieder)erkennungs-und  Wieder- 
erinnerungsgefühlen  als  Gefühle  primärer  (Vorstellungs)wirklichkeit  bezeich- 
net werden  können.  Die  von  diesen  Gefühlen  begleiteten  Vorstellungen  sind 
erkenntnistheoretisch  dadurch  charakterisiert,  daß  sie  Akt,  Inhalt  und  Gegen- 
stand besitzen:  Akt,  indem  sie  geschehen,  Inhalt,  indem  sie  aus  psy- 
chischen Elementen  bestehen,  Gegenstand,  indem  sie  als  psychisches  Abbild 
eines  physisch  Wirklichen,  d.  h.  eben  des  Gegenstandes,  gelten.  Für  den 
erkenntnistheoretisch  Naiven  existiert  aber  bekanntlich  diese  Scheidung,  die 
wir  hier  nur  der  Verdeutlichung  wegen  heranziehen  mußten,  nicht:  Für  ihn 
fällt  Akt  und  Inhalt  der  Vorstellung  zusammen,  sobald  er  seine  Vorstellung 
nicht  analysiert,  und  vollends  Inhalt  und  Gegenstand  ist  ihm  eins:  Die 
Dinge  sind  ihm  so  wie  er  sie  wahrnimmt,  er  vertraut  seiner  Wahrnehmung 
unbedingt:  er  sieht  z.  B.  [Aktl]  das  Ding  [Gegenstand],  und  es  ist  so  wie 
er  es  sieht.   Dies  Vertrauen  wird  auch  nicht  erschüttert  durch  eine  gewisse 


^  Vieles,  aber  unsres  Erachtens  nicht  immer  Haltbares,  hat  dazu  Th.  lipps 
beigebracht,  vgl.  dessen  „Gnindtatsachen*',  „Logik*^,  „Einheiten  und  Relationen*', 
„Vom  Fühlen,  Wollen  und  Denken",  und  zur  Kritik  H.  Raeck,  „Der  Begriff  des 
Wirklichen«*  S.  20ff. 
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(mit  der  in  §  1375  ff.  erwähnten  nicht  übereinstimmende)  Art  Illnsions- 
auflOsung:  wenn  nftmlich  die  pseudoperipherischen  Elemente,  als  minder 
lebhafte  zentrale  aus  der  illusiven  Wahrnehmung  herausgelöst,  möglichst 
in  ihrer  Gresamtheit  als  Elementarsumme  eines  neuen  Gebildes  festgehalten 
werden.  Es  resultiert  dann  zwar  z.  B.  aus  der  illusiven  Wahrnehmung  des  1497 
„Erlenkönigs  mit  £ron'  und  Schweif''  einerseits  die  Wahrnehmung  eines 
Nebelstreifs,  anderseits  die  zentrale  Yorstellung  des  Erlkönigs.  Aber  das 
Individuum  vertraut  jetzt  ebenso  unbedingt  seiner  Wahrnehmung  des  Nebel- 
streifs, wie  es  vor  der  Illusionsauflösung  der  illusiven  Wahrnehmung  ver- 
traute: um  so  mehr,  als  jetzt  der  Wahrnehmung  des  Nebelstreifs  die  weder 
von  Wahmehmungs-  noch  von  Erinnerungsgefühl  begleitete,  und  ebendadurch 
eine  Färbung  primärer  Unwirklichkeit  erhaltende  Phantasievorstellung  des 
Erlkönigs  gegenübertritt.  Diese  erkenntnistheoretisch  „gegenstandslose''  Vor-  1498 
Stellung  (ist  sie  ja  doch  nicht  Abbild  eines  physisch  Wirklichen)  ist  im 
Bewußtsein  durch  ein  die  Färbung  primärer  unwirklichkeit  verleihendes 
Einbildungsgefühl  (wie  wir  es  nennen  wollen)  charakterisiert.  Im  übrigen 
hat  sie  nur  Akt  und  Inhalt,  die  für  den  sich  nicht  Selbstbeobachtenden  in 
Eins  zusammenfallen,  und  gehört  der  Welt  der  Phantasiegebilde  in  dem  in 
§  1491  gemeinten  Sinne  an.  Es  versteht  sich  eigentlich  von  selbst,  ver- 
dient aber  doch  gegenüber  der  gewöhnlichen  Meinung  hervorgehoben  zu 
werden,  daß  die  Welt  der  Phantasiegebilde,  soweit  es  sich  dabei  um  Vor- 
stellungen handelt,  mit  solchen  „anschaulichen"  Vorstellungen  (des  Erlkönigs, 
eines  Kentauren,  usw.),  auch  wenn  man  die  absichtlich  zustandegebrachten  (die 
einer  künftigen  Maschine  usw.)  dazu  rechnet,  nicht  erschöpft  ist  Es  muß 
vielmehr  als  durchaus  sicher  gelten,  daß  es  auch  phantastische  abstrakte 
und  allgemeine  Begriffe  gibt,  denen  das  Merkmal  der  direkten  Anschau- 
lichkeit abgeht:  Sie  können  zur  Anschaulichkeit  nur  indirekt  dadurch  gebracht 
werden,  daß  man  sie  im  Zusammenhange  mit  anschaulichen  Vorstellungen 
denkt,  von  denen  sie  abgeleitet  sind.  Im  übrigen  aber  sind  sie  im  Bewußt- 
sein nur  durch  anschauliche  Zeichen  (meist  Lautungsvorstellungen)  repräsen- 
tiert, an  die  sich  ein  individuell  ausgeprägtes  Begriffsgefühl  und,  bei  all- 
gemeinen nichtabstrakten  Begriffen,  höchstens  noch  eine  oder  die  andre 
perzeptiv  anklingende,  zur  Vertretung  des  Begriffs  geeignete  anschauliche 
Individualvorstellung  anschließt.^  Freilich  ist  es,  um  mit  dieser  Auffassung  1489 
Ernst  zu  machen,  auch  nötig,  die  weitverbreitete  Gleichsetzung  ^Begriff  =» 
Allgemeinbegriff^  preiszugeben  und  dies  anzuerkennen:  Ein  Gebilde  wird  1500 
schon  dadurch  zum  Begriff,  daß  es  urteilsmäßig  (als  Einzelbegriff)  aus  6inem 
vorläufigen  Gebilde  herausgegliedert  wird.    Diese  Anerkennung  dürfte  nicht 


*  Vgl.  dazu  Wundt,  Logik  I  S.  111  ff. 
Di  t  tri  oh,  Sprachptyohologie  I.  35 
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allzuschwer  fallen,  wenn  man  sich  Folgendes  klar  macht:  Man  kann  erstens, 
um  ein  bisher  imbegriffenes  Ganze  zu  begreifen,  nicht  umhin,  es  zu  analysieren; 
dabei  aber  resultieren  zweitens  unweigerlich  (eine)  Konstante  und  (eine) 
Variable,  die,  soll  der  Zusammenhang  des  Ganzen  gewahrt  bleiben,  urteils- 
mäßig aufeinander  bezogen  werden  müssen;  es  gewinnt  somit  und  drittens 
jede  dieser  Eonstanten  und  Variablen  b^riffliche  Bedeutung  für  das  Ganze, 
und  dessen  Gesamtbegriff  wird  viertens  und  endlich  dadurch  erhalten,  daß  man 
die  analytisch  erhaltene(n)  Variable(n)  konstantisiert,  d.  h.  als  unveräußerliche 
Merkmale  des  Geeamtbegrifßs  festlegt.  Es  entstehe  nun  derart  z.  B.  aus 
der  vorläufigen  Wahrnehmung  eines  fallenden  Steines  durch  urteilsmäßige 
Gliederung  in  die  Eonstante  „Stein''  imd  die  Variable  „Fallen"  (urteilsmäßig 
z.  B.  ausgedrückt:  der  Stein  fällt)  und  nachfolgende  Eonstantisierung  von 
„Fallen"  der  Gesamtbegriff  „fallender  Stein":  Dann  besteht  unsres  Erachtens 
kein  Bedenken,  „Stein"  imd  „Fallen"  vermöge  ihrer  Bedeutung  für  das 
Begreifen  der  zunächst  unverstandenen  Wahrnehmung  (Einzel-)  Begriffe  zu 
nennen.  An  der  Richtigkeit  dieser  Bezeichnung  wird  auch  dadurch  nichts 
gemindert,  daß  diese  Begriffe  als  Elemente  in  den  komplexen  (Einzel-)  Be- 
griff „fallender  Stein"  eingehen;  denn  bevor  sie  dies  tun,  sind  sie  im  Urteil 
relativ  selbständig  vorhanden.  Man  wird  also  nun  wohl,  dies  alles  erwägend, 
„Fallen",  auch  ohne  auf  eine  vorgängige  Analyse  dieses  Begriffes  in  seine 
Elemente  und  auf  definitionsmäßige  Feststellung  dieser  Elemente  (also  Be- 
greifen dieses  Begriffs)  zu  reflektieren,  schon  für  eine  recht  niedere  Erkenntnis- 
stufe als  abstrakten  Begriff  müssen  gelten  lassen:  Für  diejenige  Erkenntnis- 
stufe nämlich,  welche  vorliegt,  wenn  von  der  vorläufigen,  noch  ungegliederten 
Wahrnehmung  des  (primär  wirklichen)  fallenden  Steines  aus  erstmalig  das 
Urteil  entsteht:  „der  Stein  fällt".     Ebensogut  aber  wird  man  das  „Ver- 

1501  sprechen"  des  Erlkönigs  als  phantastisch-abstrakten  Begriff  von  der  vor- 
läufigen, noch  imgegliederten  Vorstellung  des  (phantastisch- wirklichen)  ver- 
sprechenden Erlkönigs  aus  anzuerkennen  haben,  sobald  es  zu  dem  Urteil 
kommt  „der  Erlkönig  verspricht  [etwas]."  Der  Unterschied  der  beiderlei 
abstrakten  Begriffe  besteht  (abgesehen  von  ihrer  hier  irrelevanten  inhaltlichen 
Verschiedenheit)  demnach  nur  in  der  durch  das  Urteüssubjekt  bestimmten 
Wirklichkeitssphäre,  die  einmal  die  der  primären  Wahmehmungs-,  einmal 
die  der  phantastischen  Wirklichkeit  ist  Und  ebenso  ist  es  mit  Allgemein* 
begriffen  von  primär  Wirklichem  (Stein)  und  von  phantastisch  Wirklichem 
(Eentaur),  die  aus  mehreren  teilweise  übereinstimmenden  Erfahrungen  ge- 
gewonnen sind:  Die  Wirklichkeitssphäre,  in  der  sich  das  Individuum 
jeweils  urteilend  und  begriffebildend  bewegt,  kommt  auch  hier  wieder  nur 

1502  durch  das  Gefühl  primärer  bezw.  phantastischer  Wirklichkeit  zur  Geltung, 

1503  welches   die  vorläufigen  Gebilde  begleitet  und  auf  die  konkreten  Begriffe 
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(Stein,  Erlkönig)  mit  der  Anschaulichkeitsfärbuog  vom  vorläufigen  Gebilde 
übergeht,  auf  die  abstrakten  Begriffe  (Fallen,  Versprechen)  ohne  solche 
Färbung.  So  zwar,  daß  diese  Begriffe  Anschaulichkeit  nur  von  dem  mit 
ihnen  verbundenen  konkreten  Begriffe  her  gerade  in  diesem  Zusammenhange 
erhalten:  eine  indirekte  Anschaulichkeit,  die  in  etwas  andrer  Weise  (n&mlich 
dadurch,  daß  so  und  so  viele  konkrete  Vorstellungen  zur  Vertretung  des 
allgemeinen  Begriffs  geeignet  sind  und  eine  oder  die  andre  davon  perzeptiv 
„  anklingt '')  auch  dem  allgemeinen  Begriffe  von  primär  Wirklichem  bezw. 
Phantastischem  zukommt  Anders  gewendet,  heißt  dies,  daß  das  Individuum 
auch  bei  der  Bildung  abstrakter  und  allgemeiner  Begriffe  jeweils  nicht  aus 
der  Sphäre  primärer  bezw.  phantastischer  Begriffswirklichkeit  herausgerät, 
und  daß  es  daher  andre  Bedingungen  sein  müssen,  welche  das  Individuum 
mit  seinen  Begriffen  aus  der  erstem  in  die  zweite  Wirklichkeitssphäre  gleiten 
lassen«  So  ist  es  auch,  und  zwar  führen  uns  diese  Bedingungen  wieder 
an  unsem  Ausgangspunkt,  die  Entstehung  anschaulicher  phantastischer  Vor- 
stellungen durch  Illusionsauflösung,  zurück,  und  wir  haben  hier  nur  noch  dies 
hinzuzufügen:  Die  resultierende  phantastische  Vorstellung  (Erlkönig)  gewinnt 
diesen  ihren  Charakter  nur  dadurch,  daß  bei  ihrer  Entstehung  mindestens 
für  den  Entstehungsaugenblick  die  Wahrnehmung,  aus  der  sie  herausgeholt 
wird,  der  Vernichtung  verfällt:  Das  Individuum  hat  nicht  mehr  die  Wahr-  1504 
nehmung  „Erlkönig",  sondern  nur  noch  die  Wahrnehmung  „Nebelstreif" 
imd  die  zentrale  Vorstellung  „Erlkönig",  die  aber  nicht  Erinnerung  an  jene 
Wahrnehmung  „Erlkönig"  ist  Dagegen  bleibt  z.  B.  bei  Abstraktion  des  Be- 
griffs „Fallen"  aus  der  Wahrnehmung  „fallender  Stein"  diese  Wahrnehmung 
als  Substrat  des  abstrakten  Begriffes  intakt  und  kann,  wenn  nicht  wahmeh- 
mungs-,  so  doch  erinnerungsmäßig,  sofort  wieder  erneuert  und  mit  Eonstanti- 
sierung  von  „Fallen"  in  den  (wie  der  Begriff  „Fallen"  selbst)  in  der  Sphäre 
primärer  Begriffswirklichkeit  verbleibenden  Begriff  „fallender  Stein"  übergeführt 
werden.  Die  zentrale  Vorstellung  „Erlkönig"  fällt  also  schon  als  isolierte  1505 
Vorstellung  aus  dem  Bahmen  primärer  Wirklichkeit  heraus;  imd  das  ihr  bei 
diesem  HerausfaUen  angeheftete  Einbildungsgefühl  begleitet  sie  nunmehr 
nicht  bloß,  wenn  sie  erinnerungsmäßig  reproduziert  wird  (es  tritt  dann  nur 
noch  das  Erinnerungsgefühl  hinzu),  sondern  auch,  sobald  sie  als  Begriff 
aus  einem  umfassendem  vorläufigen  ungegliederten  Gebilde  (etwa  „ver- 
sprechender Erlkönig")  herausgegliedert  wird.  Solche  Gebilde  entstehen 
zunSchst,  indem  bei  der  illusiven  Wahmehmung  (z.  B.  Gesichtswahmehmung 
„Erlkönig")  simultan  oder  sukzessive  komplikativ  andre  illusive  Wahmeh- 
mungsbestandteile  anschießen  (z.  B.  Hören  eines  Versprechens  [des  Erlkönigs]), 
deren  illusiver  Charakter,  wie  man  sieht,  auch  durch  die  illusive  Haupt- 
wahmehmung    innerhalb    der   nunmehrigen   Komplikation    bestimmt    wird. 

35* 
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Femer  aber  wird  bei  der  Auflösung  der  Illusion  nicht  nur  die  Hauptwahr^ 
nebmung  (Erlkönig),  sondern  auch  die  Bestwahmehmung  (Versprechen)  durch 
Spaltung  in  einen  Wahmehmungs-  und  einen  phantastischen  Bestandteil  ver- 
nichtet    Die  Folge  ist,   daß   nun  eine   andre  Wahmehmungskomplikation 

1506  (Nebelstreif  +  Säuseln  des  Windes  in  dürren  Blättern)  und  eine  phantastische 
Komplikation  (versprechender  Erlkönig)  da  ist  Und  aus  dieser  letzteren 
können  nun  urteilsmäßig  (der  Erlkönig  verspricht  [etwas])  Begriffe  (Erlkönig, 
Yersprechen)  herausg^liedert  und,  durch  Eonstantisierung  der  Urteilsvariablen, 
Begriffe  (versprechender  Erlkönig)  abgeleitet  werden,  die  sämtlich  in  die 
Sphäre  phantastischer  Begriffs  Wirklichkeit  gehören,  der  erinnerungsmäßigen 
Reproduktion  und  der  Funktion  als  vorläufige  Gebilde  für  weitere  Urteils - 
imd  Begriffsbildungen  fähig  sind.  Je  weiter  aber  auf  diese  Weise  parallel 
mit  der  Ausgestaltung  der  Begriffe  von  primär  Wirklichem  die  Analyse  der 
phantastischen  (Begriffs) vorstellungswelt  vorscbreitet,  desto  klarer  wird  auch 
zunächst  die  Analogie,  welche  zwischen  den  Begriffen  der  beiden  Sphären 
bezüglich  der  Elemente  dieser  Begriffe  besteht  (Begriff  des  primär  wirklichen 
versprecbenden  Königs:  Begriff  des  versprechenden  Erlkönigs).  Anderseits 
aber  springt  durch  die  Analyse  von  vorläufigen  Vorstellungen  der  Art 
„Kentaur''  auch  die  phantastische  Freiheit  in  der  Bildung  gewisser  anschau- 
licher Vorstellungen  heraus:  solcher  nämlich,   zu  denen  keinerlei  primär- 

1507  vrirklicher  Gegenstand  vorfindlich  ist,  der  als  Ganzes  ein  mit  der  Phantasie- 
vorstellung (Kentaur)  zu  analogisierendes  (Wahmehmungs-)  Abbild  ver- 
anlassen könnte.  Denn  was  als  solches  Abbild  möglich  ist^  steht  durchaus 
nicht  auf  einer  Stufe  mit  dem  hier  gemeinten:  Das  plastische  oder 
malerische  Bildnis  (eines  Kentauren),  das  allerdings  eine  Wahrnehmung  ver- 
anlassen kann,  ist  ja  die  Folge,  nicht  der  Grund  der  vorgängigen  phan- 
tastischen Vorstellung,  und  nur  ein  Beispiel  für  dies:  Wenn  auf  solche 
Weise  eine  Bereicherung  der  primären  Wahrnehmungswelt  auf  Grund  von 
phantastischen  Vorstellungen  eintritt,  so  ist  doch  damit  keine  Bereicherung  der 
Gegenstandswelt  (vgl.  §  1498)  verbunden.  Denn  als  physisches  Material 
z.  B.  des  Kentauren  können  nur  der  Marmor  oder  die  Farbstoffe  des  Bild- 
nisses gelten:  Die  phantastische  Vorstellung  bleibt  also  trotz  der  auf  sie 
zurückweisenden  Wahrnehmung  gegenstandslos,  ihr  Mangel  an  primärer 
Wirklichkeit  ist  definitiv.  Es  liegt  dies  daran:  Ein  Gegenstand,  welcher 
das  Phantasiegebilde  (Kentaur)  dadurch  zu  verdrängen  vermöchte,  daß  er 
ein  jenem  Gebilde  nahezu  völlig  entsprechendes  Abbild  primärer  Wirklichkeit 
veranlaßte  (die  Wahrnehmung  eines  in  6inem  physiologisch  funktionierenden 
Körper  halb  Mensch,  halb  Pferd  seienden,  menschlich  redenden,  mit  den 
Armen  wie  ein  Mensch,  mit  den  Beinen  wie  ein  Pferd  sich  gebärdenden 
usw.  Wesens),  ist  nicht  nur  in  der  g^enwärtigen  und  vergangenen  Welt 
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primärer  Wirklichkeit  nicht  nachzuweisen,  sondern  es  bleibt  auch  dessen  zu- 
künftige Erzeugung  alles  Voraussicht  nach  ausgeschlossen.  Anders  steht  die 
Sache,  wenn  die  Phantasieleistung  des  Individuums  in  der  phantastisch-  1508 
isolatorischen  oder  phantastisch  -  kombinatorischen  Vorausnähme  künftiger 
primärer  Wirklichkeit  besteht;  wenn  also  z.  B.  Teile  verschiedener  bekannter 
Maschinen  in  solchem  Zusammenhange  miteinander  vorgestellt  werden,  daß 
daraus  isolatorisch -endapperzeptiv  die  zentrale  Vorstellung  einer  künftigen 
primär- wirklichen  neuen  Maschine  resultiert,  oder  wenn  ein  Urteil  über  das 
Verhältnis  eines  dieser  künftigen  Maschinenteile  zu  dem  künftigen  Maschinen- 
ganzen gefällt  wird:  Es  kann  dann  in  beiden  Fällen  das  Gefühl,  welches  1509 
das  phantastische  Gebilde  als  solches  charakterisiert,  als  das  Gefühl  der 
Realisierbarkeit  des  als  künftig  Vorgestellten  bezeichnet  werden,  imd  dieses 
Gefühl  verbleibt  natürlich  auch,  aber  ohne  Anschaulichkeitsfärbung,  den 
phantastisch-abstrakten  Begriffen  von  künftig  Realisierbarem,  ganz  analog 
dem  in  §  1503  geschilderten  Sachverhalt.  Eine  eigentümliche  Mittelstellung 
zwischen  der  phantastisch -isolatorischen  Vorstellung  und  phantastisch -kom- 
binatorischen Bearbeitung  von  ünrealisierbarem  und  zwischen  der  ebensolchen 
Vorstellung  und  Bearbeitung  von  künftig  (in  der  eben  erwähnten  Weise, 
also)  voll  Realisierbarem  nehmen  diejenigen  phantastischen  Gebilde  ein, 
welche  passend  als  phantastische  Vorausnahme  adäquater  Darstellung  von 
Realisierbarem  bezeichnet  werden  dürfen.  Eine  solche  leistet  z.  B.  der  drama- 
tische Dichter,  der  sich  seine  „frei^  erfundene  dramatische  Handlung  von 
den  Schauspielern  dargestellt  denkt,  zugleich  sich  aber  bewußt  ist,  daß  sie 
auch  künftig  wahmehmungsmäßig  dargestellt  keine  Reproduktion  schon  vor 
dem  Drama  dagewesener  und  damit  nahezu  völlig  übereinstimmender  pri- 
märer Wirklichkeit  sein  werde.  Für  den  Zuschauer  der  Darstellung  kann 
dann  freilich  unter  Umständen,  wenn  er  z.  B.  zu  einem  historischen  Drama 
nicht  genügende  Geschichtskenntnis  mitbringt,  sehr  viel  mehr  davon  als 
Reproduktion  der  erwähnten  Art  gelten  als  für  den  Dichter,  der  weiß,  was 
er  zu  dem  Historischen  der  Handlung  hinzugetan  hat,  um  die  Gesamt- 
handlung zu  erhalten.  Aber  in  der  Regel  wird  er  auch  in  solchem  Falle 
einen  oder  den  andern  Zug  nicht  für  ^bare  Münze*'  nehmen  und  dann  be- 
züglich des  Ganzen  das  Gefühl  haben,  es  hätte  so  realisiert  sein  können, 
wie  es  dargestellt  wird,  sei  aber  doch  nicht  völlig  so  realisiert  gewesen. 
Dieses  Gefühl  der  vergangenen  Realisierbarkeit  des  gegenwärtig  wahmeh-  1510 
mungsmäßig  Dargestellten,  ein  Gefühl,  wodurch  das  Dargestellte  als  nicht 
primär  wirklich  gewesen,  somit  als  phantastisch  gekennzeichnet  wird,  ist 
beim  realistischen  Dichter  in  einer  Modifikation  vorhanden:  Die  vergangene 
Realisierbarkeit  des  künftig  wahmehmungsgemäß  Darzustellenden  wird  ge- 
fühlt,  und   der  Eindruck,   die  Handlung   sei   „aus  dem  Leben  gegriffen^, 
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wird  natürlich  bei  Dichter  und  Publikum  nur  dadurch  herbeigefOhrt: 
Die  heterogenen,  phantastisch  in  eine  an  sich  schon  dramatisch  wirkende 
Phmärwirklichkeits- Reproduktion  hineingearbeiteten  Bestandteile  werden  ge- 
schickt mit  dieser  Reproduktion  verwoben.  So  geschickt,  daß  sie  der  Dichter 
und  um  so  mehr  das  Publikum  kaum  mehr  davon  abzuscheiden  vermag, 
was  zur  Folge  haben  kann,  daB  beide  schließlich  die  Reproduktion  eines  ehe- 
maligen primär  Wirklichen  vor  sich  zu  haben  glauben.  Mutatis  mutandis  gilt 
dies   Alles   natürlich   auch   für   die  Dichtung   überhaupt,   und   es   braucht 

1511  auch  kaum  gesagt  zu  werden,  daß  die  phantastische  Vorausnähme  künftiger 
primärer  Wirklichkeit  (§  1508)  auch  in  der  Wissenschaft  (auffällig  z.  B.  in 
der  Astronomie)   und   im   täglichen  Leben  oft  genug  (bei  der  Vorstellung 

1512  künftiger  Situationen)  vorkonmit  Auch  daß  es  imter  Hinzutritt  des  Erinne- 
rungsgefühls Erinnerungen  aller  der  zuletzt  genannten  phantastischen  Gebilde 
(also  Erinnerungsvorstellimgen  von  Kentauren,  usw.)  geben  kann,  leuchtet 
unmittelbar  ein. . .  Die  hier  gegebene  Obersicht  scheint  uns  alle  Haupttypen 
der  phantastischen  Gebilde  zu  umfassen.  Zugleich  aber  läßt  sie  deutlich  er- 
kennen, daß  es  zwischen  der  kombinatorischen  Verstandes-  imd  Phantasie- 
tätigkeit allerdings  keine  andre  Grenzscheide  gibt,  als  diejenige,  welche  im 
Merkmal  des  Widerspruchslosen  bezw.  Widerspruchsvollen  der  Kombination 
liegt  Denn  die  durch  besondere  Begleitgefühle  ausgezeichneten  phan- 
tastisch-isolatorischen Gebilde  sind  ebenso  der  Funktion  als  vorläufige  Gebilde 

1513  für  logische  Bearbeitung  fähig  wie  die  durch  andre  Begleitgefühle  ausge- 
zeichneten primärwirklich -isolatorischen  Gebilde.  Und  umgekehrt  können 
die  letztem  ebensogut  in  unlogischer,  widerspruchsvolle,  also  phantastische 
Ergebnisse  zeitigender  Weise  behandelt  werden  wie  die  erstem.  Nur 
muß  Folgendes  anerkannt  werden:  1.  Es  gibt  nicht  bloß  richtige  (wahre, 
widerspmchslose,  logische)  Urteile,  sondem  auch  eben  solche  Begriffe,  die 
durch  Konstantisienmg  der  Variablen  eines  richtigen  Urteils  gewonnen  wer- 
den; 2.  die  unrichtigen  (falschen,  widerspmchsvoUen,  unlogischen)  Urteile 
und  durch  Konstantisiemng  von  deren  Variablen  gewonnenen  Begriffe  fallen 
ins  Gebiet  der  phantastischen  Gebilde,  3.  und  endlich:  es  gehört  nicht 
zum  Wesen  des  logischen  Urteils,  Wert  für  die  Erkenntnis  der  primären 
Wirklichkeitswelt,  also  gewöhnlich  sogenannten  erkenntnistheoretischen  Wert 
zu  besitzen,  sondem  ein  (auf  phantastischem  vorläufigem  Gebilde  auf- 
gebautes) solchen  Wertes  bares  Urteil  kann  trotzdem,  weil  innerhalb  seiner 
nichtprimären  Wirklichkeitsphäre  widerspruchslos,  logisch  sein.  Denn  die 
logische  Bearbeitung  der  phantastischen  vorläufigen  Gebilde,  die  übrigens 
eventuell  (vgl.  §  1511)  auch  zu  erkenntnistheoretisch  wertvollen  Ergebnissen 
führen  kann,  erfolgt  doch  immer  nur  in  Analogie  zu  der  logischen  Bear- 
beitung der  primärwirklich -vorläufigen  Gebilde.    Und  die  Begriffe,  die  logisch- 
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TirteüsmAßig  auf  beiden  Seiten  gewonnen  werden,  ordnen  sich  demgemäß 
auch  in  die  gleichen,  so  primäre  Wirklichkeits-  wie  phantastische  Begriffe 
umfassenden  allgemeinen  Begriffskategorien  ein.  Es  gibt  deren,  abge- 
sehen  von  den  bereits  erwähnten  Klassen  der  Einzel-  und  Allgemein-, 
konkreten  und  abstrakten  Begriffe^,  zimächst  zwei,  die  wir  die  Kate-  1514 
gorie  der  Substanz-  bezw.  der  Akzidenzbegriffe  nennen  wollen,  und 
deren  jede  wiederum  Einzel-  und  Allgemein-,  konkrete  und  abstrakte,  wie 
auch  primäre  Wirklichkeits-  und  phantastische  Begriffe  enthält.  Die  Sub- 
stanzbegriffe sind  nichts  andres  als  Urteilskonstanten  (z.  B.  „Stein*'  in  dem 
Urteil  „der  Stein  fällt^),  die  Akzidenzbegriffe  nichts  andres  als  Urteils- 
variable („fällt^)  und  konstantisierte  solche  Variable  („fallend^  in  „fallen- 
der Stein ^*).  Dazu  ist  jedoch  Folgendes  zu  bemerken:  1.  Da  die  Variable 
eines  Urteils,  nachdem  dieses  einmal  gefäUt  ist,  ihrerseits  als  vorläufiges 
Gebilde  für  ein  neues  Urteil  fungieren  kann,  ist  der  Übergang  von  Akzi- 
denzbegriffen in  die  Kategorie  der  Substanzb^griffe  jederzeit  möglich,  sobald 
der  ursprüngliche  Akzidenzbegriff  („fällt*^)  urteilsmäßig  („das  Fallen  erfolgt 
rasch":  F^r)  in  eine  Konstante  (F)  und  eine  Variable  (r)  gegliedert  wird: 
Es  ist  dann  der  abstrakte  Akzidenzbegriff  („fällt":  f)  zum  abstrakten  Sub-  1515 
stanzbegriff  {F)  geworden,  der  neuerhaltene  abstrakte  Akzidenzbegriff  (r) 
dagegen  behält  auch  (in  „das  rasche  Fallen")  konstantisiert  vorläufig  Akzi- 
denzcharakter, bis  er  etwa  selbst  in  einem  neuen  Urteil  („die  Raschheit 
ist  auffällig")  zum  abstrakten  Substanzbegriff  noch  höherer  Ordnung  wird. 
Die  Konstantisierung  an  und  für  sich  ist  es  also  nicht,  wodurch  die  er- 
wähnte kategoriale  Verschiebung  (von  f  zu  F)  erfolgt,  sondern  die  gelegent- 
lich eines  neuen  (nicht  St'^f  reproduzierenden)  Urteils  (F'^r)  geschehende 
Konstantisienmg.  Bei  Begriffsbildung  aus  den  Gliedern  eines  vorher  gefällten 
Urteils  (also  z.  B.  Begriff  fSt  „fallender  Stein"  aus  St  und  f  des  Si^ß 
hat  dagegen  die  Konstantisierung  (des  f)  nicht  Verschiebung  aus  der  Kate- 
gorie der  Akzidenz-  in  diejenige  der  Substanzbegriffe,  sondern  2.  bloß  Ver- 
schiebung aus  einer  Unterklasse  der  Akzidenzbegriffe  in  die  andere  zur 
Folge:  aus  der  Klasse  der  Zustands-  in  diejenige  der  Eigenschafts- 
begriffe. Der  Terminus  „Konstantisierung"  hat  hier  einfach  diesen  Sinn: 
Es  wird  durch  die  damit  gemeinte  Denkoperation  ein  nur  gelegentlich,  zeit- 
weise an  einer  Substanz  auftretendes  Akzidens  in  ein  allzeit  mit  ihr  ver- 
bundenes Akzidens  umgewandelt;  so  zwar,  daß  es  konstant  als  Akzidens  dieser 
Substanz  gedacht  werden  muß,  sofern  der  so  gebildete  Begriff  (fSt)  bestehen 
bleiben  soll.  Und  zwar  wird  der  Faktor  der  Zeitdauer,  der  hier  in  die  Be- 
griffsbildung hereingezogen  wird,  so  wirksam:  Es  entsteht  ein  Zustandsbegriff, 


*  Vgl.  dazu  Wundt,  Logik  I  S.  105ff. 
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sobald  die  Dauer  der  Substanz  als  die  gegenüber  der  Dauer  des  Akzidens 
längere  erkannt  wird,  ein  Eigenschaftsbegriff  dagegen,  sobald  die  Dauer 
des  Akzidens  als  mit  derjenigen  der  Substanz  übereinstimmend  gedacht 
wird:  Es  ist  somit  f  ein  Zustand  von  5/,  denn  Si  ist  früher  als  f  imd 
eventuell  (wenn  Si  nicht  durch  f  zerstört  wird)  auch  noch  später  als  /*; 
dagegen  ist  f  eine  Eigenschaft  von  fSt^  denn  dauert  /  nicht  so  lange  wie 
Sty  so  ist  fSi  (der  „eilende  Stein")  kein  f  Si  mehr.  Es  verstdit  sich,  daß 
mit  der  „übereinstimmenden  Dauer  von  Substanz  und  Akzidens^'  für  Eigen- 

1516  schaftsbegiiffe  nur  gemeint  sein  kann,  daß  das  Akzidens  in  demselben  Zeit- 
punkte einsetze  wie  die  Substanz,  und  daß  es  auch  in  demselben  Zeitpunkte 
aufhöre  wie  diese.  Dexm  Unterbrechungen  einer  Eigenschaft  kann  es  natür- 
lich geben.  Es  bleibt  aber  eine  weiße  Böse  trotzdem  eine  solche,  wenn  sie 
auch  vorübergehend  durch  ein  rotes  Glas  rot  gesehen  wird;  „rot"  ist  dann 
eben  ein  Zustand,  „weiß"  aber  eine  Eigenschaft  der  Böse.  Wäre  sie  aber 
der  Wahrnehmung  eines  Individuums  nur  während  dieser  vorübergehenden 
Zeit  ihres  Botseins  zugänglich,  so  würde  „rot"  für  dieses  Individuum  eine 
Eigenschaft  der  Böse,  auch  wenn  sie,  wiederum  innerhalb  dieser  Zeit,  noch 
vorübergehender  etwa  gelb,  also  „in  gelbem  Zustande"  gesehen  würde. 
Von  hier  bis  zu  dem  Falle,  wo  auch  der  r^elmäßige  Wechsel  oder  die 
regelmäßige  Aufeinanderfolge  von  Zuständen  einer  in  den  übrigen  Eigen- 
schaften sich  gleichbleibenden  Substanz  als  Eigenschaft  dieser  Substanz 
geltend  gemacht  werden  kann  (z.  B.  das  Erwachsen,  Erblühen,  Abblühen, 
Fruchttragen,  Wiederverblühen,  Wiederfruchttragen,  Absterben  einer  Pflanze), 
ist  nur  ein  Schritt  und  auch  eine  Phase  einer  solchen  Eigenschaft  (das 
Erwachsen  oder  das  Erblühen,  usw.)  kann  schließlich,  indem  sie  eben  als 
Phase  einer  solchen  vom  Anfang  bis  zum  Ende  der  Substanz  dauernden 
Entwickelung  gefaßt  wird,  ihrerseits  als  Eigenschaft  dieser  Substanz  gedacht 
werden.  Der  Vorgang  der  kombinatorischen  Verbindung  einer  oder  mehrerer 
konstantisierter  Variablen  mit  einer  Eonstante  bezw.  untereinander  (und  mit 

1517  der  Eonstante)  wird  passend  als  Agglutination  bezeichnet^ .  .  Viele  An- 
gehörige der  Kategorien  Substanz-  und  Akzidenzbegriffe  können  nicht  ent- 
stehen, ehe  nicht  die  dritte  und  letzte  Art  von  Begriffen  da  ist,  nämlich 
die  mit  jenen  beiden  Kategorien  nicht  ohne  weiteres  zu  koordinierende  Kate- 
gorie Beziehungsartbegriffe.  D.  h.  Begriffe  von  der  Art  und  Weise,  wie 
zwei  im  übrigen  natürlich  auch  in  andre  Beziehungen  zu  einander  bring- 
bare Substanzen  oder  Akzidenzen  im  einzelnen  Falle  aufeinander  bezogen  zu 


'  Wundt  (Logik  ^  I  S.  35)  bezieht  in  den  Begriff  der  Agglutination  auch  noch 
die  endapperzeptive  Isolation  ein,  was  wir  aber  lieber  vermeiden  wollen,  um  der 
Agglutination  kombinatorischen  Charakter  vorzubehalten.    Vgl.  auch  §  1562 ff. 
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denken  Bind.  Diese  Begriffe  entstehen  insgesamt  zugleich  damit,  daß 
ein  sogenanntes  „einfaches/^  d.  h.  nur  aus  ungegliedertem  Subjekt  und  1518 
Prädikat  bestehendes  Urteil  durch  Untergliederung  mit  Rücksichtnahme  auf 
im  ersten,  einfachen  Urteil  unbeachtet  gebliebene  Substanzen  oder  Akzidenzen 
in  ein  „ zusammengesetztes^'  Urteil  übergeführt  wird.  Sie  haben  teils  räum- 
liche, teils  zeitliche,  teils  konditionale  Beziehungen  zum  Inhalt  und  können 
in  systematischer,  schematischer  Anordnung  nach  Maßgabe  der  Wortlautungen, 
durch  die  sie  im  Deutschen  ausgedrückt  zu  werden  pflegen,  mittelst  der 
Tabelle  Fig.  100  überblickt  werden.  Wir  bemerken  dazu  erläuternd  noch  1519 
Folgendes:  1.  Die  in  den  Rubriken  I  angeführten  Präpositionen  (von,  aus; 
seit;  wegen;  usw.)  kommen  zur  Anwendung,  wenn  eine  Substanz  oder 
substanziierte  Akzidenz  begrifflich  außer  in  die  Kategorie  des  Räumlichen, 
Zeitlichen  oder  Konditionalen  auch  noch  in  die  Kategorie  des  Ausgangs- 
punktes, der  Ausgangszeit,  des  Grundes  usw.,  des  Ruhepunktes  für  eine 
andre  damit  in  (raumliche,  zeitliche,  konditionale)  Beziehung  gesetzte  Substanz 
oder  Akzidenz  versetzt  werden  soll  (z.  B.  „der  Rock  aus  dem  Schaufenster, 
die  Reichskanzler  seit  Bismarck,  das  Verbrechen  aus  Ehrsucht,  das  Kapitel 
in  Rom;  von  Neapel  kommen;  gelb  aus  Neid*';  usw.).  Die  Adverbia  (daher, 
seitdem  usw.)  werden  verwendet,  wenn  ein  Zustand  in  Beziehung  zu  einem 
bloß  demonstrativ  (durch  da-^  -dem,  dea-^  her^  jetxl^  fortan^  xusammenj 
usw.)  bezeichneten  Ausgangspunkt  usw.  gesetzt  werden  soll  (z.  B.  „da  stehen, 
daher  kommen,  dahin  gehen,  seitdem  dauern,  darum  weinen,  herkommen, 
jetzt  streiten,  fortan  währen,  zusammenfügen",  usw.)  Insbesondere  auch, 
wenn  eine  bereits  anderweit,  präpositionell  (durch  mit)  oder  konjunktioneil 
(durch  und,  sotvie)  ausgedrückte  Beziehung  besonders  verdeutlicht  oder  ihr 
eine  andre  Beziehung  hinzugefügt  werden  soll,  die  zwischen  den  aufeinander 
bezogenen  Substanzen  usw.  und  dem  Zustande  besteht  (z.  B.  „er  läßt  sich 
zusammen  mit  ihr  malen;  er  ist  zugleich  mit  ihr  gekonmien;  er  und  sie 
sind  zusammen  fortgegangen",  usw.).  Die  in  den  Rubriken  II  und  hinter  den 
Klammem  }  angeführten  Konjunktionen  dienen  teils  dem  Ausdruck  gewisser 
konditionaler  Beziehungen  zwischen  Teilen  eines  zusammengesetzten  Urteils-  1520 
Subjektes  oder  -prädikates  (z.  B.  „Karl  oder  Franz  war  es;  er  ißt  und  trinkt 
wenig"),  teils  dem  Ausdruck  der  lokalen,  temporalen  oder  konditionalen  Ab- 
hängigkeit eines  (Unter-)  Urteilsinhaltes  von  dem  Inhalte  eines  andern  (mit 
ihm  ein  zusammengesetztes  Urteil  bildenden)  Unterurteils:  So  ist  z.  B.  in 
dem  Urteil  „wo  die  Alpenflora  beginnt,  da  gedeihen  keine  Waldbäume 
mehr"  ausgedrückt,  daß  das  Nichtmehrgedeihen  der  Waldbäume  lokal  ab- 
hängt von  dem  Beginn  der  Alpenflora;  und  ähnlich  ist  das  Abhängigkeits- 
verhältnis in  „er  eilte  dahin,  woher  der  Hülferuf  kam"  (räumlich),  „nach- 
dem  die   Schlacht  geschlagen    war,    zog  sich  das  Heer  zurück"  (zeitlich), 
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„wenn  Dreieoke  gleiche  Höhe  und  gleiche  Orondlinie  haben,  so  haben  sie 

1521  gleichen  Flächeninhalt*^  (konditional),  uswA  2.  Die  Beziehnngskategorie, 
von  der  ans  sich  durch  Einteilung  eine  einheitliche  Übersicht  über  sämt- 
liche Begriffe  gewinnen  l&fit,  ist  diejenige  der  Qualität.  Denn  es  läßt  sich, 
da  auch  Beziehungen  selbst  miteinander  vergleichbar  sind,  tatsächlich  kein 
auf  alle  Arten  Begriff(Binhalt)e  anwendbares  Urteil  denken  als  das  quali- 
tative Yergleichsurteil  „^  ist  gleich  B^^  bezw.  „A  ist  nicht  gleich  B^\  wo- 
bei Ä  den  einen,  B  den  andern  der  miteinander  verglichenen  Begriff(sin- 
halt)e  bedeutet  Zer&dlen  somit  die  von  ihrem  Akt  natürlich  ebenso  wie 
von  ihrem  Inhalt  untrennbaren  Begriffe  systematisch  zunächst  in  gleiche 
und  ungleiche,  so  ergibt  sich  die  weitere  Systematik  leicht  daraus,  in 
welcher  besondem  Beziehung  sie  einander  gleich  bezw.  ungleich  sind.  Denn 
völlige  Gleichheit  gibt  es  ebensowenig  wie  völlige  Ungleichheit:  Urteilt  man 
z.  B.  „A  ist  gleich  B^\  so  muß  schon  von  der  Ungleichheit  abgesehen  wei^ 
den,  daß  B  früher  oder  später  als  A  gedacht  werden  mußte,  um  mit  A 
verglichen  werden  zu  können,  also  von  dessen  zeitlicher  Ungleichheit  mit 

1522  A]  und  urteilt  man  „^  ist  nicht  gleich  B^^^  so  muß  man  mindestens  die 
Gleichheit  von  A  und  B  soweit  gelten  lassen,  daß  beide  als  Begriffe  ge- 
dacht werden  mußten,  um  mit  einander  vergleichbar  zu  sein  (vgl.  auch 
§  1436).  Was  also  hier  die  Gleichheit  bezw.  Ungleichheit  der  Glieder  eines 
Begrifiispaares  bestimmt  (in  welcher  besondem  Beziehung  sie  gleich  bezw. 
ungleich  sind),  ist  die  Eigenschaft  jedes  Begriffes,  Akt  zu  sein,  und  die 
Eigenschaft  des  Begriffaktes,  ein  zeitlicher  Vorgang  zu  sein.  Sieht  man 
von  dieser  Akt(un)gleichheit  der  Glieder  eines  Begriffspaares  ab,  so  können 
diese   nur   noch   ihrem   (Begriffs)in halte   nach   gleich  oder  ungleich  sein. 

1523  Und  zwar  teils  interrelativ-,  teils  exte rrelativ- inhaltlich  gleich  oder 
ungleich,  jenachdem  diejenigen  ihrer  Merkmale  ins  Auge  gefaßt  werden, 
durch  die  bloß  sie  beide  einander  gleichen  bezw.  nicht  gleichen,  oder  die- 
jenigen ihrer  Merkmale,  wodurch  jedes  von  ihnen  außerdem  andern  Be- 
griffen gleicht:  solchen,  die  sonst  (mangels  der  gleichen  interrelativen  Merk- 
male) außerhalb  des  gerade  zur  Betrachtung  stehenden  Begriffspaares  stehen« 
So  gleichen  einander  z.  B.  die  Begriffe  „brauner  Tisch'*  und  „brauner 
Stuhl"  durch  die  interrelativen  Merkmale  „braun",  „Platte  auf  einem  oder 
mehreren  Füßen";  sie  unterscheiden  sich  durch  die  interrelativen  Merk- 
male des  Zweckes  „etwas  darauf  zu  legen  oder  daran  sitzend  usw.  etwas 
vorzunehmen,  z.  B.  zu  arbeiten",  bezw.  „darauf  zu  sitzen";  sie  gleichen  aber 
femer  (einander  und)  andern,  nicht  die   gleichen   interrelativen   Merkmale 


*  Mehr  Beispiele  s.  bei  "Wundt,  Logik  I  S.  2071,  woher  auch  die  obigen  Bei- 
spiele entnommen  sind. 
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aufweisenden  Begriffen,  z.  B.  „Schrank,  Fenster,  usw/'  durch  die  exteirela- 
tiven  Merkmale,  Substanz-  und  zugleich  primftre  Wirklichkeits-,  Allgemein- 
und  konkrete  Begriffe  zu  sein.  Die  exterrelative  Gleichheit  bezw. 
Ungleichheit^  hängt  also  davon  ab,  ob  die  Glieder  eines  Bßgrififspaares  1524 
sich  beide  in  eine  der  Kat^;orien  „Substanz-,  Akzidenz-,  Beziehungsart- 
begriffe'' einordnen  lassen  oder  nicht,  ob  sie  also  urteilsfunktionell-gleich- 
kategorial  sind  oder  nicht;  femer  davon,  ob  sie  beide  primftre  Wirklich-  1525 
keits-  oder  phantastische  Begriffe  sind  oder  nicht,  ob  sie  also  erkenntnis- 
theoretisch-gleichkategorial  sind  oder  nicht;  endlich  davon,  ob  sie  beide 
Einzel-  oder  Allgemein-,  bezw.  konkrete  oder  abstrakte  Begriffe  sind,  ob 
sie  also  logisch  ursprungsmäßig-gleichkategorial  sind  oder  nicht.  Wobei  zu 
bemerken,  daß  es  keinen  Begriff  gibt,  der  nicht  zugleich  je  allen  diesen  1526 
drei  Eategorienreihen  irgendwie  angehören  müßte,  um  überhaupt  denkbar 
zu  sein:  Es  muß  jeder  Begriff,  wenn  überhaupt,  so  entweder  als  Substanz- 
und  zugleich  als  primärer  Wirklichkeits-  und  konkreter  Einzelbegriff,  oder 
als  Akzidenz-  und  zugleich  etwa  als  phantastischer  und  abstrakter  Allge- 
meinbegriff, oder  in  irgendwelcher  andern  Koinzidenz  von  je  drei  urteils- 
funktionellen  usw.  Kategorien  gedacht  werden.  Daß  bei  urteilsfunktionell- 
kategorialer  Ungleichheit  die  beiden  Begriffe  zugleich  in  das  Yerh&ltnis  der 
(prädikativen,  attributiven,  objektiven)  Determination  zu  einander  treten,  der- 
art, daß  der  eine  Begriff  als  Determinatum,  der  andere  als  Determinans 
erscheint',  mag  hier  nur  nebenher  erwähnt  werden.  Der  exterrelativ-kate-  1527 
goriale  Charakter  eines  Begriffes  ist  durchaus  unabhängig  von  seinem  inter- 
relativ-kategorialen  Charakter:  Es  ist  z.  B.  durchaus  möglich,  den  Begriff 
„brauner  Tisch''  bald  als  Substanz  eines  Akzidens,  bald  als  Akzidens  einer 
Substanz  zu  denken  (ersteres  in  „der  braune  Tisch  soll  dorthin,"  letzteres 
in  „die  Ecke  mit  dem  braunen  Tisch"),  ohne  daß  es  darauf  ankäme,  ob  er 
durch  sein  Merkmal  „braun"  interrelativ  etwa  mit  dem  Begriff  „brauner 


^  Diese  beiden  Begriffsverhältnisse  zusammen  können  alsExterrelation  be- 
zeichnet werden,  und  die  Begriffe,  insoweit  sie  in  solcher  Relation  stehen,  als  ex- 
terrelativ.  Vgl.  §1530  ff.  und  den  Gebrauch,  den  wir  von  der  Außen-  bezw. 
Innenbezüglichkeit  der  Begriffe  in  §  32  ff.  gemacht  haben. 

*  Z.  B.  (das  Determinatum  kursiv:)  der  Stein  fällt;  der  fallende  Stein  (wobei 
vom  attributiven,  also  determinierenden  Charakter  des  Artikels  abgesehen  ist);  (man) 
schlägt  ihn,  wo  „schlägt  ihn*^  das  „man**  determiniert,  «ihn*^  das  sehlägt.  Von  be- 
sonderer Wichtigkeit  sind  dabei  die  Determinantia,  zu  deren  Ausdruck  die  Präposi- 
tionen und  Konjunktionen  samt  den  von  ihnen  „abhängigen*^  Termini  dienen,  also 
z.  B.  (wieder  das  Determinatum  kursiv:)  y,der  Mann  mit  der  Nelke",  j,der  Ort^  wo 
er  steht",  wodurch  nach  Maßgabe  des  Schemas  Fig.  100  die  mannigfaltigsten  räum- 
lichen, zeitlichen  und  konditionalen  Beziehungsdeterminationen  möglich  werden;  auch 
die  Adverbia  sind  als  Determinantia  natürlich  hierherzuziehen. 
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Stuhl"  zusammenhängt.  Dagegen  ist  die  interrelative  Gleichheit  bezw. 
Ungleichheit  sehr  wohl  abhängig  von  dem  Vorhandensein  einer  gewissen 
exterrelativen  Gleichheit:  Sie  kann  nämlich  überhaupt  nur  dann  stattfinden, 
wenn  die  beiden  Glieder  des  Begriffspaares  der  gleichen  urteUsfunktionellen 
Kategorie  angehören,  also  beide  entweder  Substanz-  oder  Akzidenz-  (im 
letztem  Falle  außerdem  gleichartige  Akzidenz-,  also  beide  Eigenschafts-  oder 

1528  Zustands-)  oder  Beziehungsartbegriffe  sind:  Selbst  das  Disparat-  (Unvergleich- 
bar-)Sein  zweier  Begriffe  kann  nur  unter  der  Voraussetzung  geltend  gemacht 
werden,  daß  man  diese  Begriffe  in  der  gleichen  urteilsfunktionellen  Kate- 
gorie denkt,  z.  B.  beide  als  Substanz:  „der  braune  Tisch"  und  „das  Braun- 
schlagen": Es  erweist  sich  dann,  daß  auch  ihr  scheinbar  gemeinsames 
Merkmal  „braun"  sie  nicht  vergleichbar  macht,  da  es  zu  „Tisch"  in  ganz 
andrer  Beziehung  steht  als  zu  „Schlagen"  (dort  ist  es  als  Farbe  des  Dinges 
selbst,  hier  als  Farbe  des  Objektes  von  „Schlagen"  gedacht).  Dies  zuge- 
geben, und  femer  zugegeben,  daß  für  gewisse  interrelative  Begriffsverhält- 

1529  nisse    zugleich    eine    gewisse   exterrelative    Ungleichheit^    maßgebend    sei, 

1530  lassen  sich  als  typisch,  abgesehen  von  der  Interrelation  selbst,  wodurch  die 
Begriffe  interrelativ  werden  (vgL  auch  die  Anm.  zu  §  1524),  folgende  inter- 
relative Begriffs  Verhältnisse  unterscheiden:  Ä)  Übereinstimmung,  wie  wir 
kurz  für  „interrelative  Gleichheit"  sagen  wollen.  Sie  ist  vorhanden,  wenn 
die  Auflösung  des  einen  Begriffs  in  seine  interrelativen  Merkmale  kein 
andres  Resultat  ergibt  als  die  analoge  AuflOsimg  des  andern  Begriffes.  Hat 
also  Ä  die  Merkmale  ab  cd,  so  sind  Ä  und  B  übereinstimmende  Begriffe, 
wenn  auch  B  die  Merkmale  ab  cd,  und  zwar  nur  diese  besitzt;  abgesehen 
natürlich  von  den  auch  A  zukommenden  exterrelativen  Merkmalen,  z.  B. 
Substanz-,  primärer  Wirklichkeits-  und  konkreter  Einzelbegriff  zu  sein. 
Es  kommt  aber  oft  vor,  daß  im  Denken  von  A  andre  Merkmale  apperzeptiv 

1531  werden  als  im  darauffolgenden  Denken  von  B,  daß  also  z.  B.  *  der  Begriff 
„Aristoteles"  einmal  in  der  Form  (A)  „der  Lehrer  Alexander  des  Großen", 
einmal  in  der  Foim  (B)  „der  Philosoph  aus  Stagira"  gedacht  wird.  Dies 
läßt  sich  symbolisch  durch  tihcd  :  abed  ausdrücken,  und  es  geht  daraus  zu- 
gleich hervor,  daß  Übereinstimmung  überhaupt  nur  zvrischen  sukzessiven 
Akten  eines  und  desselben  Begriffes  stattfinden  kann,  was  gewöhnlich  so  aus- 

1532  gedrückt  wird,  ein  Begriff  könne  nur  mit  sich  selbst  identisch  sein.  Soll, 
was  wegen  der  Häufigkeit  von  Urteilen  wie  „der  Philosoph  von  Stagira  war 


^  Diejenige  nämlich,  daß  daa  eine  der  Glieder  des  Begriffspaares  ein  Einzel - 
bezw.  minder  allgemeiner,  das  andre  ein  allgemeiner(er)  Begriff  sei;  vgl.  §  1534 f. 

*  Wir  entnehmen  dieses  wie  die  meisten  folgenden  Beispiele  der  im  wesent- 
liehen  mit  der  onsrigen  übereinstimmenden  Darstellung  bei  Wundt,  Logik*  1  8. 130ff. 
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zugleich  der  Lehrer  Alexanders  des  Großen"  wünschenswert  ist,  die  Über- 
einstimmung von  Begriffen  der  Form  hhcd  :  abed  ausgezeichnet  werden,  so 
hielten  wir  dazu  den  Ausdruck  „verschiedenansichtlich"  oder  „heteroskop"  für 
geeigneter  als  den  üblichen  „äquipoUent'^^.  Denn  „gleichwertig"  sind  auch  1533 
A  und  B^  die  so  übereinstimmen,  daß  ihre  Merkmale  im  ersten  und  zweiten 
Denkakt  die  apperzeptive  Gestalt  ah  cd  :  ah  cd  haben  („Aristoteles" 
und  „Aristoteles"),  weshalb  wir  solche  Begriffe  „gleichansichtlich"  oder 
„homoskop"  nennen  möchten.  B)  Abweichung,  mit  einem  kurzen  (hetero- 
skopischen)  Ausdruck  für  „interrelative  Ungleichheit"  Sie  ist  vorhanden, 
wenn  die  Auflösung  des  einen  Begriffes  in  seine  interrelativen  Merkmale 
ein  andres  Resultat  ergibt  als  die  analoge  Auflösung  des  andern  Begriffes. 
Ihre  Hauptformen  sind  folgende:  a)  Über-  und  Unterordnung.^  Ein  Begriff  1534 
A  ist  dem  andern  B  untergeordnet,  insofern  er  außer  in  (Gattungs)merk- 
male,  die  er  mit  B  gemein  hat,  auch  noch  in  (Individual)merkmale  aufge- 
löst werden  kann,  die  nur  ihm  zukommen;  umgekehrt  ist  ihm  dann  B 
übergeordnet  A  kann  ein  Einzel-  oder  Allgemeinbegriff  sein,  B  nur  ein 
Allgemeinbegriff,  der  im  Falle,  wo  A  ebenMis  ein  Allgemeinbegriff  ist,  sich 
aber  natürlich  durch  den  Mangel  der  dem  A  zukommenden  Individualmerk- 
male  (mögen  dies  andern  Begriffen  C  gegenüber  auch  Gattungsmerkmale 
sein)  auszeichnen  muß.  Beflektieren  wir  nun  darauf,  daß,  wenn  z.  B.  ein  Be- 
griff B  mit  den  Merkmalen  ab  cd  einhundertmal  vorfindlich  ist,  also  den 
„Umfang"  100  besitzt,  die  einmalige  Unterordnung  von  (abcdcf=^)  A 
unter  ihn  seinen  Umfang  (unter  Abstraktion  von  den  Individualmerkmalen 
ef  des  A)  auf  101  steigen  läßt:  Dann  gilt  allgemein,  daß  der  „Umlang"  des 
Gattungsbegriffes  (übergeordneten  Begriffes)  stets  „weiter"  ist  als  der  des 
Art-  oder  Einzelbegriffes  (untergeordneten  Begriffes),  was,  da  der  unterge- 
ordnete Begriff  dem  übergeordneten  gegenüber  vermöge  seiner  Individual- 
merkmale  ein  Plus  an  Merkmalen  (Merkmalsinbegriff,  Inhalt)  aufweist, 
gewöhnlich  so  ausgedrückt  wird:  Der  Umfang  eines  Begriffes  ist  umgekehrt 
proportional  seinem  Inhalt"  Beispiele  anzuführen  ist  kaum  nötig;  doch  1535 
mag  wenigstens  noch  darauf  hingewiesen  werden,  daß  auch  die  aus  dem 
Verhältnis   der   Begriffs -Über-   und   Unterordnung    entsprungenen   Begriffe 

^  Vollends  angeeignet  scheint  es  uns,  synonyme  Wörter  solche  zu  nennen, 
die  gleiche  (übereinstimmende)  Begriffe  bedeuten;  8ie  bedeuten  im  Gegenteil  stets 
nur  ähnliche  Begriffe,  sobald  sie  nicht  sich  nur  durch  ihren  Gefühlswert  unter- 
scheiden, wie  etwa  jetzt  Frau  imd  Frovuenximmer, 

'  Mit  „Unterordnung*^  gleichbedeutend  (ersteres  homoskop,  letzteres  hetero- 
skop:)  „Subordination^^  und  „Subsmnption^^ 

'  Auf  die  MiBverständnisse,  denen  diese  Formel  ausgesetzt  sein  kann,  ist  hier 
nicht  einzugehen;  vgl.  darüber  z.  B.  Höfler,  Logik  §  19,  lipps,  Grandzüge  der  Logik 
§  256. 
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„ Gattung"  und  „Art"  selbst  wieder  (nach  Maßgabe  gewisser  Merkmale)  der 
Ober-  bezw.  Unterordnung  über  bezw.  unter  andre  Begriffe  f&hig  sind:  So 
ist  z.  B.  der  Begriff  „Oattung"  in  des  Wortes  weitester  Bedeutung  dem 
naturgeschichtlichen  Begriff  „Reich"  derart  übeigeordnet,  daß  dieser  dem 
höchsten  Gattungsbegriffe  gegenüber  den  höchsten  Artbegriff  darstellt,  und 
dieses  Yerhfiltnis  setzt  sich  in  der  Beihe  „Heich,  Kreis  (oder  Stamm), 
Klasse,  Ordnung,  Familie,  Gattung  (im  engem  Sinne  des  Wortes),  Art  (im 
engem  Sinne),  Unterart,  Abart,  Individuum"  so  fort:  Es  wird  immer 
je  eines  der  Reihenglieder  zugleich  „Art"  des  unmittelbar  vorangehenden 
und  „Gattung"  des  nächstfolgenden  Gliedes,  bis  herab  zur  Art  „Individuum", 
der  nun  kein  Artbegriff  mehr  untersteht.  Das  Merkmal,  womach  „Reich" 
dem  „Kreis"  und  dieses  dem  Begriff  „Klasse"  usw.  übergeordnet  wird, 
besteht  jedesmal  darin:  Die  abstraktesten  Begriffe,  welche  als  Vertreter 
des  jeweiligen  Gattungsbegriffes  gelten  können  (z.  B.  für  „Reich":  „Tier, 
Pflanze,  Mineral",  für  „Kreis  oder  Stamm":  „Wirbeltier,  Weichtier,  Wurm 
usw.",  für  „Klasse":  „Säugetier,  Yogel  usw."),  gehören  einer  hohem  Ab- 
straktionsstufe  an,  sind  also  vom  Individualbegriff  um  einen  Schritt  weiter  ent- 
femt  als  die  abstraktesten  Begriffe,  welche  als  Vertreter  des  Artbegriffes 
gelten  dürfen  („Tier"  ist  abstrakter  als  „Wirbeltier^,  dieses  abstrakter  als 
„Säugetier^  usw.).  Damach  regelt  sich  dann  auch  der  Grad  der  Allgemein- 
heit sowohl  der  Vertreterbegriffe  („Tier,  Wirbel-,  Säugetier  usw.**)  als  auch 

1536  der  Gattungs-  und  Artbegriffe  („Reich,   Kreis  usw.^)  selbst. . .    b)  Neben- 
a    Ordnung.^     Diese  kann  nur  zwischen  (Vertretern  von)  nächstniedem  Arten 

einer  Gattung  bestehen,  setzt  also  das  Mitbestehen  eines  Subordinationsver- 

1537  hältnisses  voraus.  Dabei  sind  folgende  verschiedene  Fälle  möglich:  /.  Dis- 
junktion von  Begriffen  (die  dann  als  „disjunktive^  Begriffe  bezeichnet 
werden)  Hegt  vor,  wenn  die  Individualmerkmale  der  Artb^ffe  nur  über- 
haupt, nicht  in  der  unter  2  —  4  näher  zu  bestimmenden  Weise  vondnander 
abweichen:  „Rot^  und  „Blau^,  „Klang''  und  „Geräusch*^,  „Franzosen''  und 
„Deutsche"   (Gattungsbegriff  „Farbe"  bezw.  „Schall"  bezw.  „Nation");  wo- 


^  Mit  «Nebenordnong*^  (vermöge  des  «Ko-'^  heteroskop)  gleichbedeutend:  ,|Koor- 
dination**.  Es  versteht  sich,  daß  Begriffe,  insofern  sie  einander  neben  geordnet  sind, 
auch  unverträglich  sein  müssen,  d.  h.  kein  Individualmerkmal  enthalten  dürfen, 
das  als  solches  auf  das  andre  Glied  des  Begriffspaares  übertragbar  wäre :  Ist  der  Be- 
griff des  spektralen  Rot  bei  Fraunhofers  B- Linie  durch  die  Wellenlänge  687^^, 
der  des  spektralen  Gelbgrün  bei  linie  £  durch  die  Wellenlänge  527  fifA  bestimmt, 
und  versuche  ich  das  Merkmal  „Wellenlänge  687^^^^  auf  den  Begriff  des  „Gelbgrön 
bei  E^^  zu  übertragen,  so  zerstöre  ich  die  Disjunktion,  indem  ich,  um  überhaupt 
noch  einen  widerspruchslosen  Begriff  zu  erhalten,  aus  dem  Begriff  „Gelbgrün  bei  £" 
das  Merkmal  „Wellenlänge  527^^^^  entfernen  muß  und  dann  auf  den  Begriff  „Bot 
bei  B"  zurückkomme. 
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bei,  wenn  wir  auf  den  physikalischen  Begriff  z.  B.  von  „Bot^'  und  „Blau^ 
reflektieren  (vgL  §  822),  die  verschiedene  WellenlAnge  die  Individualmerk- 
male  abgibt     In  den  eben  erw&hnten  Eftllen  ist  die  Disjunktion  eine  „be- 
stimmte", es  sind  „positive"  Individualmerkmale,  die  zur  Unterscheidung 
benutzt  werden.    Dagegen  ist  sie  eine  „unbestimmte",  wenn  nur  einer  von 
den   beiden  Artbegriffen  als  mit  bestimmten  Individualmerkmalen  behaftet 
gedacht,   der   andre  jedoch  nur  „ negativ "-individual  bestimmt  wird,   also 
ohne  positiv -individuales  Merkmal  bleibt    „Nicht- weiß"  ist  also  unbestimmt- 
disjunkt  gegenüber  „Weiß":  Denn  fOr  „Weiß"  kann  das  Individualmerkmal 
„größtmöglich"   als    Charakteristikum    zu   dem  (auch  zu  „Nicht-weiß"  ge- 
hörigen)   Gattungsbegriff    „Helligkeit"    (vgl.   §   888)    positiv    hinzugefügt 
werden,   bezüglich  „Nicht-weiß"   dagegen    bleibt   es  imbestimmt,    ob  ihm 
das   Individualmerkmal   „mittel"   oder   „kleinstmöglich"   vindiziert   werden 
darf  („Grau",  bezw.  „Schwarz"  wären  bestimmt- disjunkt  von  „Weiß");  nur 
„größtmöglich"  ist  negativ  von  dem  mittelst  des  Gattungsbegriffes  „Hellig- 
keit"  zu   definierenden  Begriff   „Nicht-weiß"  ausgeschlossen...     2,  Eorre-    1538 
lation  von  (dann  „korrelate"  genannten)  Begriffen  ist  vorhanden,  wenn  die 
nebengeordneten  Begriffe  außer  durch  abweichende  Individualmerkmale  noch 
dadurch  gekennzeichnet  sind,  daß  sie  wechselseitig  voneinander  abhängen 
(vgl  §  1540 f.).     So  stehen   z.  B.   die  (dem  Begriff  „verehelichte  Person" 
untergeordneten)  einander  nebengeordneten  Begriffe  „Gatte"  und  „Gattin" 
(Individualmerkmal  „männlich"  bezw.  „weiblich")  in  dem  Verhältnis,  daß 
der  Gatte  nur  existiert,  insofern  er  eine  Gattin  hat,  und  die  Gattin,  inso- 
fern sie  einen  Gatten  hat:  Das  „Haben  des  Andern",  allgemein  eine  räum- 
liche, zeitliche  oder  konditionale  Beziehung  zum  andern  Gliede  des  Begriffs- 
paares  ist   also   ein   integrierendes   Merkmal  jedes    der    beiden   korrelaten 
Begriffe.     Andre  Beispiele:   „Mutter"  und  „Kind",   „Land"  und  „Meer", 
„Berg"   und   „Tal",    „Ursache"    und   „Wirkung",  „Mittel"  und  „Zweck", 
„Antezedens"    und    „Konsequens",  usw.     Weisen   die   Individualmerkmale 
der  korrelaten  Begriffe  die  größtmöglichen  Unterschiede  auf,   so  bezeichnet 
man  die  Begriffe  als  „konträre".    Daß  diese,  wie  z.  B.  „weiß"  und  „schwarz", 
„hoch"  und  „tief",   „gut"  und  „böse",   in  der  Tat  korrelat  sind,  erkennt 
man   daraus:    Bei   dem   Yersuche,   z.  B.   „weiß"    anders   als    „von   größt- 
möglicher Helligkeit"  zu  definieren,  kommt  man  zunächst  in  die  Brüche; 
die  einzig  zunächst  mögliche  Definition  aber  durch  „größtmöglich"  enthUt 
den  Hinweis  auf  „kleinstmöglich"  als  Merkmal  des  Begriffes  „von  kleinst- 
möglicher  Helligkeit",  also  des  Begriffes  „schwarz",  und  umgekehrt  hängt 
analog  der  Begriff  „schwarz"  von  dem  Begriffe  „weiß''  ab.    Denn  der  Ein- 
wand, „weiß"  z.  B.  könne  unmittelbar  auch  durch  seine  Abweichung  von 
„grau"  bestimmt  werden,  ist  nicht  stichhaltig:  Das  Merkmal  „mittel"  des 


560  Allgemeinpsychologische  Grandl^gang. 

Begriffes  „Ton  mittlerer  Helligkeit''  (=  „grau")  ist  in  dem  gegebenen  Zu- 
sammenhange unverständlich,  wenn  es  nicht  auf  „größtmögliche  Helligkeit ''^ 
und  „kleinstmögliche  Helligkeit'',  also  auf  „Weiß"  und  „Schwarz"  be- 
zogen wird;  dadurch  aber  ist  indirekt  wiederum  die  Korrelation  von  „weiß" 
imd  „schwarz"  eingeführt  Werden  also  diese  Begriffe  als  Paar  zusammen 
gedacht,  so  sind  sie  in  jedem  Falle  zugleich  korrekt  und  konträr.    Dagegen 

1539  ist  es  natürlich,  sobald  einmal  das  Merkmal  „mittel"  als  „zwischen  größter 
imd  kleinster  Helligkeit"  begrifflich  bestimmt  ist,  jederzeit  möglich,  „weiß" 
auch  durch  „von  größerer  als  mittlerer  Helligkeit"  zu  definieren,  „grau" 
durch  „von  mittlerer  Helligkeit",  und  „schwarz"  durch  „von  geringerer 
als  mittlerer  Helligkeit":  Es  ist  dann  (zwar  nicht  das  Verhältnis  der 
konträren  Korrelation  zwischen  „weiß"  und  „schwarz"  vernichtet,  wohl 
aber)  3,  zwischen  je  zwei  aufeinanderfolgenden  Oliedem'  der  Reihe  „weiß, 
grau,  schwarz"  das  Verhältnis  der  Kontingenz  vorhanden:  „weiß"  und 
„grau",  „grau"  und  „schwarz"  sind  in  diesem  Zusammenhange  je  zwei 
„kontingente"  Begriffa  Dieses  Verhältnis  greift  überall  da  Platz,  wo  die 
Individualmerkmale  nebengeordneter  Begriffe  die  kleinstmOglichen  Unter- 
schiede aufweisen.  Und  es  ist,  da  die  Kleinheit  der  Unterschiede  durch 
feinere  Begriffsunterscheidung  jederzeit  erhöht  werden  kann,  auch  jederzeit 
möglich,  zwischen  je  zwei  kontingente  Begriffe  einen  neuen,  sogenannten 
Übergangsbegriff  einzuschalten,  wodurch  das  ursprüngliche  Begriffspaar  in 
zwei  Paare  kontingenter  Begriffe  auseinandergeht:  „rot"  und  „gelb"  in 
„rot"  imd  „rotgelb"  und  „rotgelb"  und  „gelb",  „Nord"  und  „West"  in 
„Nord"  und  „Nordwest"  und  „Nordwest"  und  „West",  usw. . .  4,  Interferenz 
von  (alsdann  „interferierende'^  oder  „sich  kreuzende"  Begriffe  genannten) 
Begriffen  findet  statt,  wenn  jedes  der  OUeder  eines  B^^spaares  eine 
partielle  Subsumption  unter  das  andre  ihm  nebengeordnete  Glied  gestattet: 
„Neger"  und  „Sklave"  sind  solche  Begriffe,  weil  unbeschadet  ihrer,  dem 
übergeordneten  Begriffe  „Mensch"  gegenüber  bestehenden  Koordination 
doch  behauptet  werden  kann,  manche  Neger  seien  Sklaven  und  manche 
Sklaven    seien   Neger.     Ähnlich    „rechtwinkelige  Figur"    und    „Parallele- 

1540  gramm",  „Anziehungskräfte"  und  „elektrische  Kräfte",  .c)^  Abhängigkeit 
eines  Begriffes  von  einem  andern  ist  zu  konstatieren,  insofern  die  räum- 
liche,  zeitliche   oder  konditionale  Beziehung   zu  dem  andern  Begriffe   ein 

1541  Merkmal  des  „abhängigen"  Begriffes  ist.^  So  ist  z.  B.  „Donner"  abhängig 
Yon  „Blitz",  insofern  der  Donner  das  dem  nicht  zu  entfernten  Blitze  folgende 
Geräusch  ist,  also  räumlich  und  zeitlich  abhängig  von  jenem,  das  „Fallen" 

*  Vgl.  §  1536. 

*  Vgl.  über  dieses  Begriffsverhältnis  bes.  Wundt,  System  der  Philos.'  S.  72  ff., 
woher  auch  die  obigen  Beispiele. 
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eines  KOrpers  zeitlich  abhängig  von  dessen  „Erhebung"  in  eine  bestimmte 
Hohe,  die  „ Strafe *'  konditional  abhängig  von  der  „ Schuld ^^  Ist  hier  aber 
die  Abhängigkeit  insofern  eine  „einseitige",  als  z.  B.  auf  den  Blitz  nicht 
unbedingt  der  Donner  folgen  muB,  das  Fallen  nicht  unbedingt  auf  die  Er- 
hebung, die  Schuld  nicht  immer  die  Strafe  bedingt,  so  gibt  es  anderseits 
auch  viele  Fälle  „ wechselseitiger^'  Abhängigkeit,  deren  wir  in  den  korrelaten 
Begriffen  (§  1538)  genug  kennen  gelernt  haben.  Es  ist  jedoch,  obwohl  es 
in  der  Regel  der  Fall  sein  wird,  durchaus  nicht  nötig,  daß  die  Abhängig- 
keit mit  Neben-  und  dadurch  implizite  gegebener  Unterordnung  der  Begriffe 
koinzidiere.  Sondern  es  gibt  auch  Paare  wie  „Raum"  und  „Bewegung",  bei 
denen  solche  Koinzidenz  ausgeschlossen  ist  und  das  Verhältnis  einseitiger 
Abhängigkeit  des  einen  Begriffs  („Bewegung"*-*  „räumlich-zeitliche  Yer- 
änderung")  vom  andern  („Raum")  rein  hervortritt.  In  diesem  Sinne  ist  über- 
haupt jeder  Begriff,  mittelst  dessen  ein  andrer  Begriff  definiert  wird,  zugleich 
ein  Begriff,  von  dem  der  definierte  Begriff  abhängt.  . .  Auch  abhängige 
Begriffe  der  zuletzt  erwähnten  Art  sind  noch  immer  mit  Bezug  auf  inter- 
relative Merkmale  vergleichbar,  indem  der  eine  Begriff  (mit  seinen  sämtlichen 
solchen  Merkmalen)  als  Merkmal  in  den  andern  Begriff  einbezogen  wird. 
Disparation  oder  ünvergleichbarkeit^  zweier  Begriffe  tritt  erst  dann  ein,  1542 
wenn  sich  auf  Grund  derjenigen  ihrer  Merkmale,  welche  gegenüber  andern, 
außerhalb  des  von  ihnen  gebildeten  Paares  liegenden  Begriffen  interrelative 
Merkmale  wären,  keinerlei  Übereinstimmungs-  oder  Abweichungsverhältnis 
zwischen  ihnen  konstatieren  läßt,  außer  dieses,  daß  sie  eben  durch  alle 
diese  Merkmale  voneinander  abweichen.  Disparate  Begriffe  sind  also  (wie 
etwa  „Tugend"  und  „Viereck"  oder  „blau"  und  „redlich")  interrelativ- total 
verschieden,  woran  auch  (vgl.  §  1528)  scheinbare  Gemeinsamkeit  inter- 
relativer Merkmale  von  Begriffen  wie  „der  braune  Tisch"  und  „das  Braun- 
schlagen" natürlich  nichts  ändert  Daraus  folgt  zugleich,  daß  die  Disparation 
verschwindet,  sobald  man  exterrelative  Merkmale  der  Glieder  des  Begriffs- 
paares dadurch  zu  sekundär-interrelativen  macht,  daß  man  sie  von  den 
übrigen  exterrelativen  Merkmalen  dieser  Begriffspaar -Glieder  abscheidet: 
„Tugend"  und  „Viereck"  sind  dann  insofern  nebengeordnet,  als  sie  beide 
allgemeine  und  abstrakte  Begriffe  sind,  die  in  der  gleichen  urteilsfunktionellen 
Kategorie  (Substanz)  gedacht  werden,  und  mit  Bezug  auf  ihre  interrelativen 
Merkmale  (die  so  zu  Individualmerkmalen  gegenüber  dem  Gattungsmerkmal 
„Allgemein-  und  Abstraktsein"  werden)  disjunkt.  Der  Ausdruck  „Unvergleich-  1543 
barkeit"  als  Bezeichnung  des  Begriffs  „Disparation"  wäre  also  besser  durch 
„interrelative  ünvergleichbarkeit"  zu  ersetzen,  darauf  „einzuengen".  —  Von 


^  NntürHoh  im  engem  Sinne  des  Wortes,  vgl.  §  1522  und  §  1543. 
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dem  soeben  entwickelten  Begriffssystem  aus  läßt  sich  ein  ebenso  einheitliches 

1544  System  der  ürteilsarten  mittelst  einer  zuerst  von  Wundt^  angestellten 
Erw&gung  gewinnen.  Danach  kann  L  jedes  Urteil  untersucht  werden  mit  Bezug 
auf  a)die  Beschaffenheit  seines  Subjekts,  b)die  Beschaffenheit  seines  Prädikats, 
c)  die  Beschaffenheit  des  Verhältnisses,  in  welches  (unter  Abstraktion  von 
der  prädikativen  Beziehung  und  unter  Verleihung  der  Kategorie  „Substanz  ^^ 
auch  an  den  Prädikatsbegriff)  Subjekt  und  Prädikat  des  Urteils  zueinander 

1545  gesetzt  werden  können;  und  es  kann  2,  a)  jedes  Urteil  durch  Verneinung 
aufgehoben  werden  oder  b),  die  so  entstehenden  verneinenden  Urteile  mit- 

1546  eingeschlossen,  durch  ein  koinzidierendes  Gefühl  des  Zweifels  bezw.  der 
OewiBheit  zu  einem  problematischen  bezw.  apodiktischen  Urteil  werden.    Die 

1547  nähere  Ausführung  und  Begründung  des  so  zu  gewinnenden  Systems  gehört 
in    die   Logik,    und    wir    beschränken    uns    deshalb    darauf,    unbeschadet 

1548  später  vielleicht  nötig  werdender  Modifikationen,  in  der  Anm.^  nach  Wundt 
(Logik  2  IS.  176  ff.)  die  Subjekts-,  Prädikats-  und  Belationsformen  der  Urteile 
einerseits,  die  Gültigkeitsformen  der  Urteile  anderseits  zusammenzustellen 
und  mit  einem  oder  dem  andern  Beispiel  zu  belegen.  Dazu  ist  nur  noch 
dies  zu  bemerken:  1.  Die  schon  vorher  (in  §  1518  und  §  1520)  erwähnte 
Einteilung  in  „einfache^'  und  „ zusammeugesetzte^  Urteile  kreuzt  sich  inso- 

1549  fem  mit  der  in  der  Anm.^  gegebenen  Haupteinteilung,  als  jedes  Urteil,  je 


*  Logik»  I  S.  174f. 

A  »  L  Snbjektsformen:  1.  Unbestimmtes  Urteil,  wenn  das  Subjekt  ein  nicht 

näher  bestimmter,  insbesondere  auch  nicht  demonstrativ  (wie  in  „es  ist  rot",  „es 
ist  Johann")  bestimmter  Substanzbegriff  ist:  „es  blitzt",  „es  donnert".  „Zusammen- 
gesetzt" wird  ein  solches  Urteil,  sobald  sein  Prädikat  gegliedert  ist:  „es  bhtzt  und 
donnert".  2.  Einzel  urteil,  wenn  das  Subjekt  ein  bestimmter,  konkreter  oder  ab- 
strakter Substanz -Einzelbegriff  ist:  „Karl  schreibt",  „der  Tisch  ist  rund",  „die 
Tilgend  macht  glücklich".  Hier  mag  gleich  die  allgemeine  Bemerkung  Platz  finden, 
daß  die  sogenannte  Kopula  („ist"  und  die  ihr,  abgesehen  von  den  damit  einge- 
führten Nebenbestimmungen,  logisch  gleichwertigen  Tempora  imd  Modi  des  „ver- 
bum  substantivum":  „sein"  überhaupt)  kein  neben  Subjekt  und  Prädikat  selbständiger 
Bestandteil  des  Urteils  ist,  aber  auch  kein  Teil  des  Prädikats,  wodurch  dieses  zu 
einem  „zusammengesetzten"  würde.  Sondern  sie  ist  nur  ein  Zeichen,  das  (wie  etwa 
die  Endung  des  Verbums  in  „[er]  leb-t")  anzeigt,  daß  der  damit  verbundene  Begriff 

B  prädikativ  gedacht  werden  soll;  so  zwar,  daß  es  dadurch  möglich  wird,  jeden  Sub- 
stanz -  bezw.  nicht  durch  eine  Verbalform  bezeichneten  Akzidenzbegriff  auch  äußer- 
lich durch  Hinzusetzung  der  Kopula  als  Prädikatsbegriff  zu  kennzeichnen.  S.  Mehr- 
heitsurteil, wenn  das  Subjekt  eine  Mehrheit  einzelner  Begriffe  oder  der  Begriff 
einer  Mehrheit  einzelner  Substanzen  ist:  „Präpositionen,  Konjunktionen  und  Adver- 
bien sind  Partikeln",  „manche  Neger  sind  Sklaven"  (in  welch  letzterem  Falle  übrigens 
Koinzidenz  mit  der  Relation  der  Interferenz  stattfindet).  Hierher  gehören  auch  Urteile, 
deren  Subjekt  ein  Substanz -Allgemeinbegriff  ist:  „der  Hund  bellt"  in  dem  Sinne 
„jeder  Hund  kann  bellen",  „alle  Hunde  bellen"  (sogenanntes  „allgemeines"  Urteil), 
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nachdem  sein  Subjekt  oder  Prädikat  ungegliedert  ist   oder  nicht,  oder  je    1550 
nachdem    das   Urteil    aus   ünterurteilen    besteht    oder    nicht,    als    einfach 


während  „manche  Neger  sind  Sklaven ^^  zugleich  Vertreter  des  Typus  „partikulares 
Urteil ^^  ist;  dessen  Formel  „nur  einige  S  sind  P"  lautet.  Urteile  dieser  Form  sind, 
wie  leicht  ersichtlich,  immer  auch  „zusammengesetzte^^  Urteile.  II«  Prüdikatsformen: 
1.  Erzählendes  Urteil,  wenn  das  Prädikat  ein  Zustandsbegriff  ist:  „Cäsar  ging 
über  den  Bubico  und  rückte  gegen  Bom  vor^^  (Koinzidenz  mit  „zusammengesetztem^^ 
Urteil).  Nur  Nebenbestimmung  ist  es,  ob  zugleich,  neben  der  zeitlichen  Lokalisation 
des  Zustandes  in  Vergangenheit,  Gegen wai*t  oder  Zukunft,  die  Aktionsart  ausdrücklich 
mitgedacht  wird,  oder  letztere  Hauptsache,  die  Zeitbestimmung  Nebensache  oder  gar 
fehlend  ist  „ Zeitlose ^^  Urteile  der  letzten  Art,  wie  „die  Tugend  beglücktes  „das 
Gute  wird  belohnt",  nähern  sich  dem  „erklärenden"  Urteil  „die  Tugend  ist  ein  be- 
glückender Seelenzustand",  „das  Gute  ist  etwas,  das  belohnt  wird".  S.Beschrei- 
bendes  Urteil,  wenn  das  Prädikat  ein  Eigenschaftsbegriff  ist  oder,  was  hier  am 
häufigsten  vorkommt,  in  mehreren  Eigenschaftsbegriffen  besteht,  denen  der  Begriff 
einer  bestimmten  einzelnen  Substanz  oder  einer  Mehrheit  bestimmter  Substanzen  als 
Subjekt  gegenübersteht:  „der  Himmel  ist  blau",  „der  Tisch  ist  braun,  rund  und  etwa  C 
1  m  im  Durchmesser",  „sein  Haar  und  sein  Bart  sind  grau".  Scheinbar  gleichge- 
formte Urteile  können  anders  aufzufassen  sein:  „er  ist  müde"  ist  erzählend,  „der 
Himmel  war  blau"  ist  durch  die  Zeitlokalisation  beschreibend -erzählend,  „Strafen 
sind  nützlich"  streift  wie  alle  derartigen  Urteile,  die  einen  abstrakten  Begriff  im 
Subjekt  haben,  ans  erklärende  Ui'teü  „Strafen  sind  nützliche  Einrichtungen".  Wie 
denn  überhaupt  jedes  Urteil  der  bisher  genannten  Prädikatsformen  dadurch,  daß  man 
einen  Substanzbegriff  als  Prädikat  darein  einführt,  in  3.  ein  erklärendes  Urteil  D 
übergeführt  werden  kann,  das  so  zur  regelmäßigen  Form  insbesondere  der  wissen- 
schaftlichen Definition  und  der  Analyse  eines  Begriffes  in  die  ihn  konstituierenden 
Elemente  wird.  Doch  kommt  es  auch  hier  oft  vor,  daß  zusanunengesetzte  Urteile 
dieser  Form  nur  in  einzelnen  ihrer  TeUe  auch  äußerlich  dieser  Bestinmiung  ent- 
sprechen, einen  (in  der  Regel  durch  Kopula  als  prädikativ  gekennzeichneten)  Substanz- 
begriff als  Prädikat  zu  haben,  während  die  übrigen  Prädikate  die  Form  von  Eigen- 
schafts- und  Zustandsbegriff en ,  die  entsprechenden  Urteilsbestandteile  also  den 
Charakter  von  beschreibenden  und  erzählenden  Urteilen  zeigen:  „der  Kalkspat  ist 
ein  vorwiegend  aus  kohlensaurem  Kalk  bestehendes  Mineral,  er  ist  farblos  oder  weiß, 
kristallisiert  in  Bhomboedern  und  bricht  das  licht  doppelt".  Aber  die  zwanglose 
Überführung  z.  B.  von  „der  Kalkspat  ist  farblos  oder  weiß"  in  „der  Kalkspat  ist  ein 
farbloses  oder  weißes  Mineral"  zeigt  gegenüber  der  gezwungenen  Überführung  des 
beschreibenden  Urteils  „dieser  Berg  ist  hoch  und  steil"  in  „dieser  Berg  ist  ein 
hoher  und  steiler  Berg"  deutlich,  daß  der  eigentliche  Chai^akter  auch  der  anders  ge- 
formten UrteilsbestandteUe  in  diesem  Falle  der  „erklärende  "ist.  UI^Relattonsformeii; 
Da  die  hier  in  Beti'acht  kommenden  Verhältnisse  zwischen  Subjekt  und  Prädikat  nur 
statthaben  können,  insofern  die  ins  Verhältnis  zu  einander  zu  setzenden  Begriffe 
beide  entweder  Substanz-  oder  Akzidenzbegriffe  sind,  das  Subjekt  aber  stets  ein  E 
Substanzbegnff  sein  muß,  so  schränken  sich  diese  Formen  von  selbst  auf  die  (ur- 
sprünglich-) erklärenden  und  die  in  erklärende  Form  übergeführten  andern  Urteile 
ein ;  dabei  ist  außerdem  noch  von  der  prädizierenden  Funktion  des  prädikativen  Sub- 
stanzbegriffes und  von  der  etwa  vorhandenen  Kopula  abzusehen.   Unter  diesen  Voraus- 

36* 
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18SI    oder  als  zusammengesetzt  bezeichnet  nr erden   darf  (vgL  Wundt,  Logik'  I 
S.  167111),  weshalb  wir  diese  Möglichkeit  im  Anschluß  an  Wandt  nur  in 


setzongen  lassen  sich  onteischeiden  1.  Übereinstimmangsarteiie,  in  denen  8ab- 
jekts-  und  Prädikatsbegriff  (S  und  P)  ins  Verhältnis  homo-  bezw.  heteroskoper 
Übereinstimmnng  gesetzt  werden:  „A  ist  A^S  bezw.  „Aristoteles  ist  der  Begründer 
der  Logik  ^^  Nur  scheinbar  hierher  gehörig,  vielmehr  als  Subsnmtionsurteile  (s.  2  A) 
aufzufassen  sind  Urteile  wie  „der  Mensch  ist  Mensch*^,  da  hier  das  Subjektswort 
Mensch  die  Gattung  „  Mensch  ^S  das  Prädikatswort  Mmaeh  dagegen  den  diesem  Begriff 
übelgeordneten  Begriff  „mit  menschlicher  Schwäche  behaftetes  Wesen ^  bedeutet. 
Baß  die  in  Ruhr.  D  dieser  Anm.  erwähnten  Urteile  allesamt  auch  hierher  zu  ziehen 
sind,  versteht  sich  von  selbst  2«  Abweichungsurteile,  und  zwar  Ä)  Subsum- 
tionsurteile:  „der  Wolf  ist  ein  Baubtier^^  (vollständige  Subsumtion),  „viele  Neger 
sind  Sklaven ^^  (partielle  Subsumtion,  sobald  das  neben  der  Kreuzungskoordination 
bestehende  Yeriiältnis  teilweiser  Subsumtion  zum  Hauptveriiältnis  gemacht  wird). 
B)  Koordinationsurteile  mit  ihren  den  betreffenden  Begriffsverfaältnissen  (vgl. 
§  1537 ff.)  entsprechenden  Unterformen,  von  denen  besonders  das  Disjunktions- 
urteil „die  Kegelschnitte  sind  Kreis,  Ellipse,  Parabel  und  Hyperbel ^^,  „diese  blatt- 

F  lose  Pflanze  ist  entweder  eine  Alge  oder  ein  Pilz  oder  eine  Flechte '^  und  das  alter- 
native Urteil  „Dreiecke  sind  entweder  gleichseitige  oder  ungleichseitige  Dreiecke^ 
hervorzuheben  sind.  Man  sieht,  die  koordinierten  Begriffe  stehen  immer  im  Prädikat 
und  erschöpfen  zusammen  das  ihnen  überordenbare  Subjekt.  C)  Abhängigkeits- 
urteile,  in  denen  die  Art  der  Abhängigkeit  gesetzt  wird,  die  zwischen  verschiedenen 
Begriffen  existiert,  und  die  eine  räumliche ,  zeitliche  und  konditionale  sein  kann. 
Die  Regel  ist  dabei,  dafi  das  Urteil  aus  zwei  Unterurteilen  zusammengesetzt  ist, 
deren  Abhängigkeitsverhältnis  klar  hervortritt,  sobald  man  ihre  Prädikate  konstan- 
tisiert  und  die  so  gewonnenen  komplexen  Substanzbegriffe  in  eines  der  durch  Prä- 
positionen ansdrückbaren  Verhältnisse  der  Tabelle  Fig.  100  setzt:  Es  geht  dann  z.  B. 
das  Raumbeziehungsurteil  „wo  die  Alpenflora  beginnt,  da  gedeihen  keine  Waldbäume 
mehr^^  in  das  Begriffsabhängigkeitsverhältnis  „Nichtmehrgedeihen  von  Waldbäumen 

G  am  (räumlichen)  Beginn  der  Alpenflora^'  über.  Berücksichtigt  man,  daß  in  der 
Urteilsform  dieser  AbhängigkeitsverhältniBse  der  Yerhältnisausdruck,  wie  auch  in 
der  erwähnten  Tabelle  angedeutet,  durch  Konjunktionen  erfolgt,  so  sind  Beispiele 
für  Urteile  der  Baum-,  Zeit-  und  konditionalen  Beziehung  nicht  schwer  zu  bilden 
(„er  eilte  dahin,  woher  der  Hülferuf  kam^S  „nachdem  die  Schlacht  geschlagen  war, 
zog  sich  das  Heer  zurück ^^,  „wenn  Dreiecke  gleiche  Höhe  und  gleiche  Grundlinie 
haben,  so  haben  sie  gleichen  Flächeninhaltes  if^^  der  Herr,  so  der  Diener ^\  „es 
ist  wahrscheinlich,  daß  die  meisten  chemischen  Elemente  zusammengesetzt  sind^S 
die  letztem  Beiden  sogen.  Beschaffenheitsurteile,  „wozu  wir  bestimmt  sind,  ist  uns 
unbekanntes  „er  weiß  nicht,  womit  er  sich  Anerkennung  erwerben  soll^^).  Nur  ist  zu 
bemerken,  daß  in  einem  Urteil  auch  Koinzidenz  z.  B.  des  Verhältnisses,  Zweck  und 
Hülfsmittel  zu  sein,  stattfinden  kann:  „der  Mensch  bedarf  der  Nahrung,  damit  er 
lebe^^  IT.  GiUtigkeltsformen;  1.  Verneinende  Urteile  entstehen  durch  Auf- 
hebung irgend  eines  positiven  Urteils,  wie  wir  sie  bis  jetzt  kennen  gelernt  haben 
und  in  den  problematischen  und  apodiktischen  positiven  Urteilen  noch  kennen  lernen 
werden.  Ihr  Sinn  ist,  wenn  sie  „negativ  prädizierende  Urteile"  sind,  der  einer  unbe- 
stimmten Disjunktion,  „S  ist  Nicht -P^S  wenn  sie  dagegen  „verneinende  Trennungs- 
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besonders  interessanten  Fftllen  hervorheben.  2.  Es  wird  jedes  Urteil,  so* 
bald  es  einen  phantastischen  Begriff  enth&It,  dadurch  zum  ,,  phantastischen 
Urteil ^^  (vgl.  dazu  §  1501  i).  3,  Die  Eigenschaft  eines  Urteils,  problematisch  1552 
bezw.  apodiktisch  zu  sein,  weist  immer  auf  das  Yorangegangensein  gewisser 
Denkprozesse  hin,  die,  logisch  entwickelt,  sich  als  Schldsse  darstellen 
(Wundt,  Logik'  I  S.  224 f.).  Denn  erst  aus  der  Elimination  z.B.  des  „Mittel- 
begriffes" B  aus  den  „Prämissen"  A^B  und  B'^C  geht  der  „Schlußsatz" 
A^C  hervor,  der,  je  nachdem  er  gelesen  wird  „A  ist  möglicherweise  (wahr- 
scheinlich, wahrscheinlich  nicht)  C"  bezw.  „^  ist  notwendig  (nicht)  (7", 
den  Charakter  (des  Ausdrucks)  eines  problematischen  bezw.  apodiktischen 
Urteils  besitzt.  Dagegen  ist  jedes  ohne  explizite  oder  implizite  Voraussetzung 
von  Prämissen  gefUlte  Urteil  unmittelbar  evident  (gültig)  und  besitzt  daher  1553 
den  Charakter  der  schlechthinnigen  Behauptung,  des  sogenannten  „assertori- 
schen" Urteils.  Eine  genauere  Systematik  der  s&mtlich  unter  dem  Orund- 
gesetz  des  Schließens  (Wundt,  Logik'  I  S.  317:  „wenn  verschiedene  Urteile 
durch  Begriffe,  die  ihnen  gemeinsam  angehören,  in  ein  Verhältnis  zu  ein- 
ander gesetzt  sind,  so  stehen  auch  die  nicht  gemeinsamen  Begriffe  solcher 
Urteile  in  einem  Verhältnis,  welches  in  einem  neuen  Urteil  seinen  Ausdruck 
findet")  stehenden  logischen  SchluBprozesse  zu  geben,  haben  wir  noch  weniger 
Veranlassung  als  es  (vgl.  §  1547)  bezüglich  der  Urteilssystematik  der  Fall 
war.  Es  mag  darum  genügen,  nur  darauf  hingewiesen  zu  haben,  daß  die 
höchsten  Formen  logischer  Betätigung,  die  wissenschaftliche  Unter- 
suchung und  Darstellung,  in  ihren  komplizierteren  Methoden  und  Formen^  1554 
je  vorzugsweise  auf  gewissen  SchluBformen  nihen:  die  Abstraktion  auf  dem 
Vergleichungsschluß',  die  Determination  auf  der  Umkehrung  des  der  Ab- 
straktion zugrunde  liegenden  Vergleichungsschlusses ',  die  Induktion  auf  dem  1555 
Verbindungsschluß*,  die  Deduktion  auf  dem  Identitats-*,  bezw.  Subsumtions-*, 
bezw.  Bedingungsschluß  *,  wobei  entweder  nur  je  6in  Vergleichungs-  usw. 
Schluß  zugrunde  liegen  kann,  oder  eine  aus  gleichartigen  Gliedern  bestehende 
Schlußkette  2.     Die  Beweisführung  endlich  oder  die  Demonstration,   durch 


urteile"  sind,  der  einer  Disparation,  „S  ist  nicht  P'^;  woraus  zugleich  hervorgeht,  daß 
der  „Sitz^^  der  Negation  im  erstem  Falle  der  prädikativische  Substanzhegriff,  im 
letztem  die  Kopula  ist,  die  einen  solchen  Substanzbegriff  prädikatisieit.  2.  Das  (posi- 
tive oder  negative)  problematische,  bezw.  apodiktische  Urteil  ist  in  §1545 
und  §  1552 f.  hinreichend  gekennzeichnet;  Beispiele  „ji  kann  B  sein",  bezw.  „A  muß 
(notwendig)  B  sein". 

^  Die  einfachem  Methoden  und  Darstellungsformen  (Analyse  und  Synthese; 
Definition,  Klassifikation)  ruhen  in  analoger  Weise  auf  dem  Urteil,  vgl.  Wundt, 
Logik*  n*  S.  7f.,  11,  39fL,  47ff. 

'  Beispiele  dieser  Schlußformen  (nach  Wundt,  Logik*):  Vergleichungsschluß: 
Ä  bat  die  Merkmale  M^M^M^,,,^  ^  hat  die  Merkmale  if^  3^  ü^ . . .,  also  stimmen 
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welche  die  Wahrheit  oder  Wahrscheinlichkeit  eines  gegebenen  Urteils  fest- 
gestellt wird,  ruht,  je  nachdem  der  Beweis  direkt  oder  indirekt  (apagogisch, 
durch  Abweisung  der  entgegenstehenden  möglichen  Annahmen)  geführt  wird, 
auf  verschiedenen  Formen  des  Urteils  und  Schlusses,  wodurch  wir  die  be- 
sondern  Formen  des  deduktiven,  induktiven,  kategorischen,  hypothetischen, 
disjunktiven,  kontiiüren,  kontradiktorischen,  synthetischen,  analytischen  usw. 
Beweises  erhalten.  Alles  Nähere  wolle  man  vorläufig  bei  Wundt,  Logik'  11^ 
S.  1  —  79  (in  dem  Abschnitt  über  allgemeine  Methodenlehre)  suchen,  sowie 
in  dem  für  diese  Darstellung  grundlegenden  Kapitel  „Schlußformen"  ebenda 

1556  I  S.  327  —  377;  daß  auch  wissenschaftliche  Untersuchungs-  und  Darstelhmgs- 
ergebnisse  in  die  phantastische  Sphäre  hinübergleiten  können,  lehrt  die 
Oeschichte  der  Wissenschaften.  —  Es  bliebe  uns  jetzt  nur  noch  einiges 
Ergänzende  über  die  sekundären  Yorstellungen  zu  sagen,  dies  aber  wird 
besser  schon  in  den  nächsten  (3.)  Abschnitt  verwiesen. 

1557  3.^  Die  tertilire  Torstellang  und  der  Torstelliiiigsziisammenhang  Überhaupt. 

1558  I.  Tertiäre  Torstellangen  sind,  wie  wir  bereits  in  §  1186  angedeutet 
haben,  teils  apperzeptive  „Zeichen-  bezw.  Bedeutungs-  bezw.  semantodeik- 
tische  Vorstellungen'',  teils  perzeptive,  mit  den  apperzeptiven  (primären^ 
sekundären  und  tertiären)  Yorstellungen  in  Analogie  zu  bringende  Gebilde. 

A  und  B  überein.  Umkehrung  des  V.-S.:  A  und  B  stimmen  überein,  B  hat  die 
Merkmale  M^M^M^, ,  .^  also  hat  A  das  Merkmal  J/^.  Verbindungsschlnß:  in 
den  Fällen  M^M^M^  , , .  trifft  die  Erscheinung  ^  zu,  in  denselben  Fällen  trifft  die 
Erscheinung  B  zu,  also  besteht  zwischen  A  und  B  ein  Zusammenhang.  Identitäts- 
schluß (in  der  besondem  Form  des  Substitutionsschlusses):  a;«=a-f-y,  y=bx^  also 
x=a-\-bx,  Subsumtionsschluß:  S  hat  das  Merkmal  M,  M  ist  Gattungsmerkmai 
von  P,  also  gehört  S  zur  Gattung  P;  zu  den  Subsumtionsschlüssen  gehören  insbe- 
sondere auch  die  Wahrscheinlichkeitsschlüsse,  z.B.  S  ist  meistens  Pj,  SistM, 
also  ist  S  wahrscheinlich  P^^  und  die  Analogieschlüsse,  z.  B.  M  hat  die  Eigenschaft 
P,  S  gleicht  dem  M  in  den  Eigenschaften  a  6  c  . . .,  also  hat  auch  S  wahrscheinüch 
die  Eigenschaft  P;  beim  mathematischen  Analogieschlüsse  verliert  die  Konklusion 
ihren  problematischen  Charakter,  wenn  es  z.B.  heißt  Jlf=P,  S:AR=M:AT^  also 

ja 

Ä=-=P.     Bedingungsschluß:  wenn  sich  ein  Pendel  erwärmt,  so  verlängert  es 

sich,  —  wenn  es  sich  verlängert,  so  verlangsamt  es  seine  Schwingungsdauer,  — 
also  wenn  sich  ein  Pendel  erwärmt,  so  verlangsamt  sich  seine  Schwingungsdauer. 
Schlußkette:  die  meisten  Tiere  der  Wüste  sind  gelb,  die  Farbe  ihrer  Umgebung,  der 
Wüste,  ist  gelb;  die  meisten  im  Polarschnee  lebenden  Tiere  sind  weiß,  die  Farbe 
ihrer  Umgebung,  des  Polarschnees,  ist  weiß;  fast  alle  auf  Blättern  lebenden  Insekten 
sind  grün^  die  Farbe  ihrer  Umgebung,  der  Blätter,  ist  grün;  die  auf  Baumrinden 
lebenden  Käfer  und  Raupen  sind  braun,  die  Farbe  ihrer  Umgebung,  der  Baumrinde, 
ist  braun,  usw.;  also  besitzen  zahlreiche  Tiere  die  Farbe  ihrer  Umgebung  [,  ein 
Kettenschluß,  auf  den  Darwin  sein  Prinzip  der  schützenden  Färbungen  gründete]. 
^  Vgl.  §  1394. 
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A)  Zeichenvorstellungen  sind  gemäß  der  Definition,  welche  in  der  1559 
unten  (Anm.^)  erwähnten  Untersuchung  von  dem  Begriff  „Zeichen'^  gegeben  1560 
wird,  Vorstellungen  (und  zwar  zunächst  apperzeptive  Vorstellungen),  die 
(wie  wir  hinzufügen  müssen,  konstant)  über  sich  selbst  hinaus  auf  ein 
andres  Gebilde,  die  ihnen  zugeordnete  Bedeutung  weisen.  So  weist  z.  B. 
die  GesichtSTorstellung  „weiße  Fahne  am  Gefängnis^'  darauf  hin,  daß  das 
Gefängnis  derzeit  keinen  Sträfling  beherberge.  An  und  für  sich  ist  das 
Gebilde  „derzeit  kein  Sträfling  im  Geßtagnis"  keine  Bedeutung;  es  wird 
erst  dazu,  indem  es  als  Bezeichnetes  einer  Zeichenvorstellung  zugeordnet 
wird;  und  ebenso  ist  die  Gesichtsvorstellung  „weiße  Fahne  am  Gefängnis^' 
an  und  für  sich  keine  Zeichenvorstellung,  sondern  wird  erst  dazu,  indem 
sie  einem  Bezeichneten  als  Bezeichnendes  (Zeichen)  zugeordnet  wird.  Und 
dies  gilt  allgemein:  Die  Bedeutung  existiert  als  solche  nur  durch  ihre  Eigen- 
schaft, dasjenige  Gebilde  zu  sein,  auf  welches  eine  Zeichenvorstellung  hin- 
weist, imd  die  Zeichen  Vorstellung  wiederum  existiert  als  solche  nur  durch 
ihre  Eigenschaft,  über  sich  selbst  hinaus  auf  eine  Bedeutung  hinzuweisen. 
Engen  wir  nun,  davon  absehend,  daß  als  Bedeutung  einer  Zeichenvorstellung 
(wie  wir  dies  mit  besondcrm  Bezug  auf  sprachliche  Zeichenvorstellungen 
anderswo^  näher  ausgeführt  haben)  schlechthin  jedes  psychische  Gebilde,  1561 
also  jeder  Vorstellungs-  bezw.  Gemütsbewegungsprozeß  fungieren  kann,  unsre 
Betrachtung  auf  das  Verhältnis  zwischen  Zeichenvorstellung  und  Be- 
deutungsvorstellung ein,  so  läßt  sich  darüber  im  allgemeinen  etwa 
folgendes  sagen:  1.  An  und  für  sich  kann  jede  Vorstellung  zur  Zeichen- 
vorstellung (Zv)  für  eine  andre,  und  umgekehrt  jede  Vorstellung  zur  Be- 
deutungsvorstellung (Bv)  für  eine  andre  werden.  Sofern  nur  zwischen  V^ 
und  Vg  eine  Agglutination  (vgl,  §  1517)  stattfindet,  in  welcher  entweder  1562 
a)  ein  V^  als  konstant  auf  ein  Vg  hinweisend  und  somit  als  Zv  für  V^ 
aufgefaßt  wird  oder  b)  ein  V,  als  konstantes  Hinweisungsziel  eines  V^  und 
somit  als  Bv  für  V^  aufgefaßt  wird.^  Der  Fall  a  liegt  z.B.  vor,  wenn  1563 
die  Lautungsvorstellung  täbl  als  Zv  für  die  Vorstellung  „Tisch"  aufgefaßt, 


^  Wir  verdanken  für  die  folgende  Darstellung  Vieles  den  „Psychologischen 
Untersuchungen  zur  Bedeutungslehre"  von  E.  Martinak  (1901),  glauben  uns  aber  aus 
speziell  sprachwissenschaftlichen  Gründen  die  dort  angewandte  Terminologie  nicht 
aneignen  zu  sollen,  ebenso  wie  wir  mit  der  psychologischen  Giimdlage  jener  Unter- 
suchungen viefach  nicht  einverstanden  sind.  Die  oben  erwähnte  Definition  des  Be- 
griffes „Zeichen^  steht  bei  Martinak  S.  12. 

*  In  unsrer  Abhandlung  über  die  sprachwissenschaftliche  Definition  der  Be- 
griffe „Satz"  und  „Syntax",  in  Philos.  Stud.  XIX,  S.  93  ff. 

^  Wir  gebrauchen  für  diese  „semantodeiktische*  Agglutination  (vgl.  die  Anm. 
zu  §92)  im  Folgenden,  soweit  kein  Mißverständnis  zu  befürchten  ist,  einfach  den 
Ausdruck  Agglutination. 
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1564  also  der  französischen  Lautung  eine  Bedeutung^  beigelegt  wird,  oder  wenn 
die  (orthographieite)  Lautungsvorstellung  homoskop  als  Zt  für  den  in  §  1533 
definierten  BegnS  aufgefaßt  wird,  der  dadurch  Bedeutungsrang  erhält  Den 
Fall  b  haben  wir  vor  uns,  wenn  die  letztere  Zuordnung  umgekehrt  vor  sich 
geht,  also  dem  erwähnten  Begriff  die  Lautungsvorstellung  homoskop  als  Zy 
beigegeben  wird,  oder  wenn  der  Vorstellung  „Tisch ^'  (beim  Französisch- 
lernen)  die  Lautungsvorstellung  iäbl  als  Zv  beigegeben  wird,  was  nur  möglich 
ist,  wenn  zugleich  der  erwähnte  Begriff  bezw.  die  Vorstellung  „Tisch"  als 
Bv  fOr  homoskop  bezw.  iäbl  aufgefaßt  wird.  Haben  wir  es  also  im  Falle  a 
mit  Bedeutungsverständnis  einer  usuellen  {iäbl)  bezw.  einer  neugebildeten 
(homoskop)  Lautung,  allgemein  einer  usuellen  bezw.  neugebildeten  Zv  zu  tun, 
so  stellt  umgekehrt  der  Fall  b  die  ususgemäße  bezw.  neubildnerische  Zu- 
ordnung einer  Lautung,  allgemein  einer  Zv,  zu  einer  usuellen  bezw.  einer 
neugebildeten  Bedeutung  („Tisch"  bezw.  Begriff  „homoskop")  dar.  Und  es 
mag  auf  den  ersten  Blick  scheinen,  als  entsprächen  nur  die  Fälle ,  wo 
Usualität  mitspielt,  der  Forderung,  daß  V^  als  konstant  auf  V,  hinweisend 
und  umgekehrt  Vg  als  konstantes  Hinweisungsziel  von  V^  aufgefaßt  werden 
müsse,  damit  V^  und  Vj  im  Bezug  aufeinander  zu  Zv  und  Bv  werden. 
Genauere  Prüfang  jedoch  lehrt  dies:   Die  Usualitätsfälle  unterscheiden  sich 

1565  von  den  Neubildungsfällen  nur  dadurch,  daß  bei  jenen  die  konstante  Hin- 
weisungsbeziehung zwischen  V^  und  V,  als  bereits  von  früher  her  bestehend 
vorausgesetzt  wird;  bei  den  Neubildungsfällen  dagegen  wird  diese  Beziehung 
zwar  nicht  als  von  früher  her  bestehend,  wohl  aber  als  auch  für  künftige 
Qelegenheiten  bestehen  bleibend  oder  mindestens  als  für  den  gegenwärtigen 
Bewußtseins(augenblick8)prozeß  (oszillatorisch)  festzuhaltend,  also  immerhin 
auch  als  konstant  vorausgesetzt.  Die  agglutinative,  also  kombinatorisch- 
sukzessive Zuordnung  von  V^  zu  V,,  wodurch  ersteres  zu  Zv,  letzteres  zu 
Bv  wird,  ist  jedoch  eine  unerläßliche  Bedingung  nur  da,  wo  nicht  ent- 
weder einer  der  unter  3  zu  besprechenden  NichtagglutinationsfäUe  eintritt 
oder  2,  die  Verbindung  von  Zv  und  Bv  bereits  so  fest  geworden  ist,  daß 
sie  reproduktiv  zusammen  als  Komplikation  (vgl.  §  1247,  1384,  1391 
imd  1393)  auftreten.  Ist  aber  dies  letztere  der  Fall,  so  werden  sie,  eben 
als  Komplikation,  entweder  unter  Vorherrschen  von  (Teilen  der)  Zv  oder 
unter  Vorherrschen  von  (Teilen  der)  Bv,  simultan  apperzipiert.  Sie  treten 
also  dann,  ohne  im  nämlichen  Augenblick  vorher  sukzessive  aus  einem  vor- 


^  Ob  diese  „richtig*^  oder  «unrichtig''  ist,  kommt  nicht  in  Frage,  sondern  nur, 
daß  überhaupt  eine  Bedeutungsbeilegong  stattfindet  Daß  diese  Beilegung  auch  noch 
anders  als  durch  Agglutination  geschehen  kann,  ist  in  §  1569 f.  auseinandeigesetzt, 
geht  uns  aber  hier  natürlich  vorläufig  nicht  an. 
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l&ufigen  Gebilde  heransgegliedert  worden  zu  sein,  gleich  als  Ganzes  Zv  Bv 
in  den  isolatorischen  bezw.  kombinatorischen  Zusammenhang  des  Augen- 
blicksprozeeses  ein.  Ein  treffendes  Beispiel  dafür  (ein  andres  s.  in  §  1567) 
bieten  innerhalb  der  Eiategorie  der  „geläufigen'*  Komplikationen  insbesondere 
die  geläufigen  Wortvorstellungen  der  Lautsprache,  für  deren  psychische 
Struktur  wir  vorläufig  auf  Wundt,  Yölkerpsych.  I^  S.  519  ff.  verweis^i 
müssen.  Hier  3.  nur  zweierlei:  Es  gilt  1.  eine  dort  S.  521  nur  mehr  neben-  1566 
her  geltend  gemachte  Beobachtung  gleich  hier  nach  Maßgabe  ihrer,  unsrer 
Ansicht  nach  hervorragenden  Bedeutung  für  die  Sprachpsychologie  zu 
würdigen,  und  2.  darauf  aufmerksam  zu  machen:  Eine  Komplikation  Zv 
Bv  braucht  durchaus  nicht  immer  (wie  es  nach  dem  Bisherigen  scheinen 
möchte)  darauf  zu  beruhen,  dafi  vorher  im  Leben  des  diese  Komplikation 
erlebenden  Individuums  (re)produktive  Vorgänger  gerade  dieser  Zv  und  dieser 
Bv  agglutinativ  einander  zugeordnet  worden  sein  müßten,  damit  es  eben 
jetzt  zu  der  Komplikation  Zv  Bv  kommen  könne.  Was  zunächst  A)  die 
letztere  Angelegenheit  betrifft,  so  halte  man  sich  vor  Augen,  daß  ein  unter- 
schied ist,  ob  ein  Y^,  welches  Zv  werden  soll,  außerhalb  oder  innerhalb 
eines  dem  Individuum  geläufigen  Zeichensystems  steht:  Die  Gesichtsvorstellung 
„weiße  Fahne  am  Gefängnis"  bedarf  der  Agglutination,  um  Zv  iigend  eines 
Gebildes,  nicht  gerade  nur  des  Gebildes  „derzeit  kein  Sträfling  im  Ge- 
fängnis" zu  werden,  solange  das  Individuum  nicht  bereits  anderweit  Gelegen- 
heit gehabt  hat,  Fahnen  als  Zv  für  Anderes  anzusehen.  Marschiert  dagegen  1567 
eine  Beihe  von  Turnvereinen  mit  verschiedenen  Fahnen  an  mir  vorbei,  und 
habe  ich  agglutinativ  F^  als  Zv  für  T^,  F,  als  Zv  für  T,,  Fj  als  Zv  für 
T3  aufgefaßt,  so  wird  schon  vom  vierten  Gliede  der  Beihe  an  die  (isola- 
torische oder  kombinatorische)  Komplikationsreihe  F4  T4 — F5  T5 — F^  T^  usw. 
eintreten  können,  indem  F4  T4  bezw.  F5  T5  bezw.  F^  Tq  usw.  jedes  mit  strikter 
Simultaneität  seiner  Komponenten  F4  und  T4  bezw.  F5  und  T5  usw.  apper- 
zipiert  und  nur  als  Ganze  F4  T4  usw.  in  (isolatorische  oder  kombinatorische) 
Sukzession  zu  einander  gebracht  werden.  Der  Zv- Charakter  der  Kompli- 
kationskomponente F4  bezw.  F5  usw.  macht  sich  dann  nur  in  Form  eines 
eigentümlichen  Gefühles  geltend.  Wir  wollen  es  Zeichengefühl  nennen;  1568 
seine  perzeptiv  bleibende  Yorstellungsgmndlage  ist  offenbar  im  reproduk- 
tiven Anklingen  (von  Elementen)  der  vorausgegangenen,  aber  nicht  [rejpro- 
duktive  Vorgänger  von  F4  usw.,  T4  usw.,  sondern  je  F^  und  T^,  Fg  und  T,,  F, 
und  T3  als  Glieder  enthaltenden  Agglutinationen  zu  suchen.  Ein  solches 
Zeichengefühl  nun  ist  es,  das  auch  jedesmal  auftritt,  sobald  ein  bereits 
iigendwelche  Lautsprache  verstehendes  Individuum  eine  Lautungsvorstellimg 
auffaßt,  welche  einer  andern  als  der  dem  Individuum  verständlichen  Sprache 
(wenngleich   also   immerhin    dem  Zeichensystem  „Lautsprache"  überhaupt) 
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1569  angehört  Es  fehlt  dann  dem  (mit  unserem  Individuum  identischen)  Zeichen- 
empfänger nur  noch  die  Bv,  welche  dem  (als  Zeichengeber  fungierenden) 
Sprecher  jener  andern  Sprache  bekannt,  also  für  ihn  dem  Zv  zugeordnet  ist, 
das  er  in  Form  der  erwähnten  Lautungsvorstellung  liefert     Diese  Bv  aber 

1570  kann  der  Zeichenempfänger  auf  zweierlei  Art  gewinnen:  a)  Die  Bv  wird  ihm 
in  Sukzession  zu  Zv  direkt  (z.  B.  die  Gesichtswahrnehmung  „  Tisch  ^^  in  Suk- 
zession zur  Zv  täbl)  oder  indirekt  (z.  B.  die  zentrale  Oesichtsvorstellung  „Tisch^' 
als  Bv  von  Zv  ttS^  in  Sukzession  zur  Zv  täbl)  geliefert;  er  muß  dann  also 
agglutinieren  und  befindet  sich  im  Falle  von  §  1563  f.);  b)  Die  Bv  wird 
ihm,  etwa  dadurch,  daß  man  ihn  während  des  Aussprechens  von  Zv  täbl 
mit  einer,  so  als  Hülfs-Zv  fungierenden  Qeste  atif  den  Gegenstand  der  Ge- 
sichtswahmehmung  „Tisch"  hinweist,  simultan  mit  Zv  geliefert,  so  daß 
er  bloß  die  Komplikation  Zv  Bv  aufzufassen  hat;  dabei  leistet  dann  das 
Zeichengefühl  an  seinem  Teile  die  sonst  unumgänglichen  Dienste  einer  Agglu- 
tination, ersetzt  sie  also  teilweise  (s.  gleich  §  1571  f.).  Die  Zeit-  und  Apper- 
zeptionsumfangsbeschränkung  und  -erspamis,  die  auf  diese  Art  entsteht,  ist 
jedoch,  —  und  damit  treten  wir  in  B)  die  Erörterung  der  in  §  1566  an 
erster  Stelle  erwähnten  Angelegenheit  ein,  —  nicht  das  Maximum   dessen, 

1571  was  in  dieser  Beziehung  erreicht  werden  kann,  und  zwar  danim,  weil 
das  Zeichengefühl  oft  (und  so  auch  in  den  eben  in  §  1570  besprochenen 

1572  Fällen)  nur  eine  Komponente  des  als  semantodeiktisches  Gefühl  ^  zu 
bezeichnenden  Gefühles  ist  Die  andre  Komponente  dieses  Gefühles  besteht 
in  einem  Bedeutungsgefühl,  einem  Gefühl,  welches  der  Bedeutungsseite 
der  semantodeiktischen  Agglutination  oder  Komplikation  ebenso  zugehört  wie 
das  Zeichengefühl  der  Zeichenseite  dieser  Agglutination  oder  Komplikation. 
Isoliert  (d.  h.  nicht  zusammen  mit  einem  Zeichengefühl)  tritt  es  scharf  in 
den  Fällen  hervor,  wo  das  Zeichen  (Zv)  für  eine  Bv  vermißt  wird,  sei 
es  etwa  daß  man  sich  der  vergessenen  Zv  zu  entsinnen  sucht,  oder  sei  es 
etwa  daß  man  nach  einer  Neubenennung  einer  neugebildeten  Bv  strebt 
Es  ist  also  hier  von  der  vollständigen  semantodeiktischen  Verbindung  Zv  Zg 

ö  Bv  Bg*  zunächst  nur  Bv  Bg  vorhanden,  wozu,  wenn  das  Entsinnen  bezw. 
die  Neubenennung  gelingt,  dann  agglutinativ  Zv  Zg  hinzutritt.  Im  Gegen- 
teil dazu  aber  pflegt  es,  wie  wir  bereits  wissen,  auch  vorzukommen,  daß 
zu    Zv  Zg   agglutinativ   oder   komplikativ    Bv  Bg  hinzutritt,    also   von    der 


^  Als  solches  in  einer  allgemeinen  Semantodeiktik  (vgl.  dazu  die  Anm.  zu 
§  92)  mitzubehandehi,  ebenso  wie  das  deiktische  (Zeichen-) Gefühl  in  einer  Deiktik 
(Lehre  von  den  Zeichen,  Zeichenlehre)  und  das  semantische  (Bedeutungs-) Gefühl 
in  einer  Semantik  (Bedeutungslehre);  die  Phonetik  (Lautungslehre)  ist  dann  natür- 
lich ein  Teil  der  Deiktik. 

•  Zg  bezw.  Bg= Zeichengefühl  bezw.  Bedeutungsgefühl. 
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Zeichenseite  her  die  vollständige  Semantodeixis  Zv  Zg  Bv  Bg  erreicht  wird. 
In  dieser  Vollständigkeit  aber  ist  das  Oebilde,  insbesondere  wenn  Bv  sehr 
kompliziert  ist  und  eine  Endapperzeption  erfordert,  oft  apperzeptiv  kaum 
mehr  zu  bewältigen  oder,  wenn  es  sonst  wünschenswerterweise  komplikativ 
aufzufassen  wäre,  überhaupt  nicht  mehr  so  zu  bewältigen.  Es  muß  darum 
als  ein  insbesondere  für  die  Baschheit  und  Exaktheit  des  logischen  Den- 
kens sehr  günstiger  Umstand  dies  angesehen  werden:  In  dem  Bedeutungs- 
gefühl (Bg)  ist  ein  semantodeiktischer  Faktor  vorhanden,  der  eine  außer- 
ordentliche Einschränkung  dessen  herbeizuführen  imstande  ist,  was  sonst 
von  der  Apperzeption  des  semantodeiktischen  Gebildes  umfaßt  werden  müßte, 
ohne  darum  den  Yorteil  der  Zeitersparnis,  der  in  der  Reduktion  der  Aggluti- 
nation auf  eine  Komplikation  auch  mit  der  vollständigen  Semantodeixis 
erreicht  wird,  preiszugeben.  Es  ist  nämlich,  insbesondere  in  der  lautsprach-  1573 
liehen  Semantodeixis,  oft  der  Fall,  daß  an  Stelle  von  Bv  Bg  nur  Bg  vor- 
handen ist,  so  daß  die  (komplikatorische  oder  ägglutinative)  Semantodeixis 
sich  auf  Zv  Zg  Bg  reduziert  Und  damit  ist  allerdings  das  Minimum  dessen 
da,  was  überhaupt  (in  der  speziellen  Form  der  semantodeiktischen  Vor- 
stellung) noch  als  Semantodeixis  gelten  kann.  Das  BedeutungsgefQhU  ist  1574 
dann  das  Einzige,  was  von  der  Bedeutxmgsseite  der  Verbindung  noch  übrig 
ist.  Und  auch  dieses  kommt  in  der  Komplikation  nicht  mehr  gesondert  zur  1575 
Geltung,  sondern  verschmilzt  mit  Zg  zu  einem  jeweils  besonders  gefärbten 
semantodeiktischen  Gefühl,  das,  je  nachdem,  die  vorherrschende  oder  die  herr- 
schende Komponente  der  Komplikation  darstellt.  Besonders  häufig  und  auffällig 
ist  diese  Form  der  Semantodeixis  da  vorhanden,  wo  es  sich  um  ausdrückliche 
Festhaltung  von  in  langer  Entwickelung  gewonnenen  abstrakten  Begriffen  han- 
delt: Es  wird  dann  bei  der  Reproduktion  und  wohl  oft  auch  schon  bei  der  produk- 
tiven Endapperzeption  solcher  Begriffe  nicht  mehr  der  Vorstellungs-Entwicke- 
lungsprozeß  durchlaufen  bezw.  die  Bedeutungs-EndapperzeptionmitEinbeziehung 
ihrer  VorsteUungsphasen  geleistet,  sondern  die  Verschmelzung  Bg  Zg  über- 
nimmt die  Stellvertretung  für  Bv  Bg,  und  Zv  ist  die  einzige  Vorstellung, 
die,  wie  gesagt  worden  ist*,  den  abstrakten  Begriff  (Bv)  im  Bewußtsein  1576 
repräsentiert.  Eine  solche  Rolle  spielen  z.  B.  die  Lautungen  Menschheit, 
Gerechter,  Gerechtigkeit,  Tugend,  Gesetz,  Sein,  Nichtsein,  Ursache,  Wirkung, 
Stoff,  Form,  Substanz,  Katisalität,  gerecht,  tugendhaft,  menschlich  usw. 
im  Laufe  der  Rede.  D.  h.  wenn  nicht,  dann  aber  regelmäßig  wieder  mit  Hülfe 


^  Wandt  nennt  es  an  der  Stelle,  auf  die  wir  uns  in  §  1566  bezogen  haben 
(Völkerpsych.  I^  S.  521),  Begriffsgefühl  und  löst  es  von  dem  Zg  nicht  los,  mit 
dem  es  ja  allerdings  gewöhnlich  (vgl.  oben  §  1575)  verschmolzen  vorkommt. 

•  Wundt,  Logik'  I  S.  111  ff.    Daher  auch  die  folgenden  Beispiele. 
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anderer  ebenso  fungierender  Lautungen  (etwa  Menschheit  ist  die  Eigenschaft 
Mensch  zu  sein),  eine  vorstellungsmftßige  Entwickelung  der  durch  Zv  (im 
Verein  mit  Zg  Bg)  repräsentierten  Bv  unternommen  wird;  ein  unternehmen, 
das  unter  umständen,  wie  ein  Blick  auf  die  obige  Lautungsliste  zeigt,  sehr 
schwierig  sein  kann.  Im  allgemeinen  findet  darum  der  Sprechende  und 
Hörende,  und  zwar,  wie  hier  noch  nicht  auszuführen  ist,  nicht  nur  bezflg- 
lich  der  abstrakten  Begriffe,  sondern  großenteils  auch  bezüglich  der  konkreten 
Begriffe  und  sonstigen  Yorstellungen,  sein  Genügen  daran,  es  bei  Kompli- 
kationen der  Form  Zv  Zg  Bg  bewenden  zu  lassen,  und  es  ist  somit  auch 
im  allgemeinen  richtig,  dafi  lange  Gespräche  geführt  werden  kOnnen, 
ohne  da£  andre  als  Lautungsvorstellungen  dabei  zur  Geltung  kämen.  Davor 
aber  muB  freilich  eindringlich  gewarnt  werden,  daß  man,  weil  man  einsieht, 
es  könnten  nicht  nur  die  Lautungsvorstellungen  sein,  welche  den  Inhalt 
solcher  (Gesprächs-)  Bewußtseinsaugenblicke  ausmachen,    seine  Zuflucht  zu 

1577  „unbewußten  Erregungen  von  Bedeutungsdispositionen^  nehmet  Die  in  der 
Gefühlslehre  (§  1815  ff.)  noch  des  nähern  zu  erläuternde  ungeheure  Mannig- 
faltigkeit auch  der  hier  in  Betracht  kommenden  Zg  Bg- Gefühle  ist  vielmehr 
völlig  geeignet,  alle  hier  zunächst  auftauchenden,  scheinbar  nicht  zu 
beseitigenden  Schwierigkeiten  zu  beheben. . .  Auf  eine  Systematik  der 
semantodeiktischen  Vorstellungen  können  und  müssen  wir  hier  verzichten, 
einerseits  weil  wir  im  speziell  sprachpsychologischen  Teil  dieses  Werkes 
darauf  noch  ausführlich  zurückzukommen  haben,  anderseits  weil  gemäß  der 
Zeichen-  bezw.  Bedeutungsseite  dieser  Gebilde  und  gemäß  den  verschiedenen, 
je  mit  einer  Einteilung  verfolgten  Zwecken  sich  hier  eine  ganze,  kaum  zu 
erschöpfende  Reihe  von  einander  durchkreuzenden  Einteilungen  ergeben 
würde,  die  sämtlich  zu  berühren  wir  keine  Veranlassung  haben.  Nur  auf 
zwei  wichtige  Formen  solcher  Gebilde  möchten  wir  noch  ganz  kurz  hin- 
weisen, auf  das  Symptom,  bei  dem  Zv  die  Vorstellung  eines  Bedingten, 
Bv  die  einer  Bedingung  ist,  und  auf  das  Symbol,  bei  dem  einer  abstrakten 
Bv  eine  konkrete,  auf  phantastischer  Analogie  mit  ihr  ruhende  Zv  beigegeben 
wird  (Frau  mit  verbundenen  Augen,  das  Schwert  in  der  einen,  die  Wage 
in  der  andern  Hand,  als  Symbol,  speziell  Allegorie  der  Gerechtigkeit; 
Adler  als  Symbol  des  Gedanken[fluge]s,  usw.). 

1578  B)  Perzeptive  Vorstellungen.    Über  diese  ist  nach  dem  in  §  1179 

und  §  1186  Angedeuteten  wenig  mehr  zu  sagen;  nur  zwei  Punkte  bedürfen 


^  Wir  müssen  darum  leider,  soviel  Förderliches  sie  auch  im  Einzelnen  und 
wo  dieser  verfehlte  Standpunkt  nicht  einwirkt,  sonst  bietet,  die  Ergebnisse,  zu  denen 
B.  Erdmann  in  seiner  Abhandlung  über  .,  Psychologische  Grandlagen  der  Beziehxmgen 
zwischen  Sprechen  und  Denken*^  im  Archiv  f.  System.  Philos.  Bd.  Ilff.  gelangt,  durch- 
aus ablehnen. 
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noch  der  Erwähnung:  1.  Es  sind  alle  primären,  sekundären  und  tertiären 
Yorstellimgen,  soweit  sie  nicht  Begriffe  sind,  der  Perzeptivität  fähig.  So 
zwar,  daß  dabei  in  Analogie  zu  den  apperzeptiven  Vorstellungen  die  Me-  1579 
mentarsumme  aus  perzeptiv  (vor)herrschenden  und  nichtherrschenden  Ele- 
menten zusammengesetzt  ist,  woraus  sich  zugleich  die  der  Systematik  der 
apperzeptiven  Vorstellungen  analoge  Systematik  der  perzeptiven  Vorstellungen 
unmittelbar  ergibt:  Auch  hier  wird  man  Wahrnehmungen,  zentrale  VorsteUungen, 
gemischte  Vorstellungen,  usw.,  zu  unterscheiden  haben.  Die  Begriffe  finden 
im  Umkreis  der  perzeptiven  Vorstellungen  aus  dem  einfachen  Grunde  keinen 
Platz.  Denn  der  Begriff  existiert  ja  überhaupt  (vgl.  §  1500)  nur  a)  in  dem 
Falle  und  nur  insofern,  als  ein  OebUde  (das  ebendadurch  zum  Begriff  wird) 
urteilsmäßig  aus  einem  vorläufigen  Gebilde  herausgegliedert  wird;  das  urteil 
aber  ist  eine  eminent  apperzeptive  Funktion;  oder  aber  es  wird  b)  der  Begriff 
durch  Eonstantisierung  urteilsmäßig  gewonnener  Variablen  entwickelt,  aber- 
mals eine  eminent  apperzeptive  Funktion.  Dagegen  kann  es  sehr  wohl  sein, 
daß  apperzeptive  semantodeiktische  Vorstellungen  der  in  §  1576  be- 
sprochenen Form,  in  denen  der  Begriff  (außer  durch  Zv)  bloß  durch  ein 
Begriffsgefühl  repräsentiert  ist,  perzeptiv  werden,  und  sie  können  dann  in 
der  Vorbereitung  apperzeptiver  Begriffsprozesse  eine  sehr  wichtige  Bolle 
spielen.  2.  Das  Vorhandensein  perzeptiver  Vorstellungen  wie  perzeptiver 
Gebilde  überhaupt  wird  an  ihrer  Bereitschaft  apperzeptiv  zu  werden  1580 
erkannt.  Diese  ist  natürlich  um  so  geringer,  je  dunkler  (unklarer  und  undeut- 
licher) auch  die  (vor)herrschenden  Elemente  der  perzeptiven  VorsteUungen 
und  somit  sie  selbst  sind.  Aber  sie  macht  sich  immerhin  noch  deutlich 
dadurch  bemerkbar,  daß  das  Apperzeptivwerden  solcher  Vorstellimgen  sich 
nicht,  wie  es  beim  „Besinnen^'  auf  eine  nichtparate  Vorstellung  der  Fall 
ist,  mit  dem  Affekt  der  Anstrengung,  sondern  im  Gegenteil  mehr  oder 
weniger  mühelos  vollzieht.  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  wir  solange 
nicht  von  einer  „Vorstellung  in  Bereitschaft*^  reden  dürfen,  als  nur  deren 
gefühlsmäßiger  Vorläufer,  sei  es  selbst  klarst  apperzeptiv,  im  Bewußtsein 
vorhanden  ist,  solange  wir  uns  also  in  dem  Falle  befinden,  den  Wundt 
(Grundriß  der  Psych. ^  S.  259)  erwähnt:  „Erhebt  sich  irgend  ein  psychischer 
Vorgang  über  die  Schwelle  des  Bewußtseins  [d.  h.  wird  er  perzeptiv,  um 
nachher  vielleicht  apperzeptiv  zu  werden],  so  pflegen  die  Gefühlselemente 
desselben,  sobald  sie  die  hinreichende  Stärke  besitzen,  zuerst  merkbar  zu 
werden,  so  daß  sie  sich  bereits  energisch  in  den  Blickpunkt  des  Bewußt- 
seins [zur  Apperzeption]  drängen,  ehe  noch  von  den  Vorstellungselementen 
irgend  etwas  [also  auch  perzeptiv  nichts]  'wahrgenommen  wird.**  Und  es 
versteht  sich  ebenso  von  selbst,  daß  wir  jede  Identifikation  unsrer  „Vor- 
stellungen  in   Bereitschaft"    mit   den    ebenso    genannten   Gebilden   andrer 
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1581  Autoren  ^  ablehnen  müssen,  sofern  jene  Autoren  darunter  „Vorstellungen,  die  noch 
nicht  selbst  bewußt,  aber  dem  Bewußtwerden  nahe  sind,  die  also  auf  gering- 
fügige Veranlassungen  hin  wirklich  hervortreten'^,  verstehen  wollen:  Es  ist 
zum  mindesten,  ganz  abgesehen  von  den  mannigfachen  Mißverständnissen, 
die  sich  an  den  Terminus  „unbewußte  Vorstelliug'^  leicht  knüpfen  können, 
eine  ganz  unnötige  Verundeutlichung  der  Terminologie,  das,  was  man  eigent- 
lich meint,  die  psychische  Vorstellungsdisposition,  mit  dem  Genusnamen 
Vorstellung  zu  belegen;  also  mit  dem  Namen  für  ein  Phänomen,  mit  dem 

1582  die  Vorstellungsdisposition  eingestandenermaßen^  nicht  das  Mindeste  gemein 

1583  hat  als  dies,  daß  sie  ebenso  wie  die  Vorstellung,  als  deren  Voraussetzung 
sie  gedacht  wird,  etwas  Psychisches  ist.    Ein  Eingeständnis,  welches  wir 

1584  vollinhaltlich  unterschreiben,  sofern  es  in  die  Form  gekleidet  wird  „Vor- 
stellungsdispositionen sind  zwar  nichts  den  Vorstellungen  sonst  irgendwie 
Ähnliches,  aber   dies  haben   sie  doch   mit   ihnen   gemein,   daß   sie   etwas 

1585  Psychisches  irgendwelcher  Art  sind'^  Denn  höchstens  soweit  läßt  sich  noch 
Parallelismus  zwischen  der  Vorstellung  und  ihrer  zugehörigen  Disposition 
vermuten,  daß  der  Elementarsumme  der  Vorstellung  eine  Summe  von  Ele- 
mentardispositionen entsprechen  wird;  so  zwar,  daß  die  Vorstellungsdisposition 
(wie  auch  etwa  die  Gemütsbewegungsdisposition)  als  ein  Komplex  von 
psychischen  Elementardispositionen  zu  definieren  wäre. 

1586  IL'  Der  Torstelliuigsziisammenhang  überhaupt.    Was  hierüber  zu  sagen 

1587  ist,  wird  am  besten  in  Form  einer  Reproduktlonstheorie  begonnen,  von  der 
wir  an  dieser  Stelle  natürlich  nur  die  Grundzüge  geben  können.  Wir 
beginnen  A)  mit  der  Abwehr  von  zwei  Irrtümern,  die  wohl  mit  zu  den 
folgenschwersten  in  der  Geschichte  der  Wissenschaften  gezählt  werden  dürfen, 
nämlich  1.  einer  eigentümlichen  Ansicht  über  das  Unbewußte  und  2.  der 
gewöhnlichen  Einschränkimg  des  Begriffs  Reproduktion  auf  eine  ganz 
besondere  Art  Vorstellungsreproduktion,  und  dessen  was  damit  zusammen- 
hängt. 1.  Historisch  gegenüber  dem  zweiten  Irrtum  sozusagen  erst  von 
gestern,  aber  darum,  wie  es  scheint,  nicht  minder  schwer  auszurotten  ist 
die  Ansicht,  es  lasse  sich  vom  Unbewußten  empirisch-psychologisch  irgend 
etwas  Bestimmteres  aussagen,  als  was  in  den  wenigen  Worten  des  §  655 
und  des  §  1584  f.  zusammengefaßt  ist.  Uns  interessiert  diese  Ansicht  ins- 
besondere in  der  Form,  welche  ihr  von  Herbart  und  dessen  Schule  gegeben 


^  Vgl.  z.  B.  Ebbinghaiis ,  Grundzüge  der  Psych.  I  S.  56. 

'  Ebbinghaus,  Gnindzüge  I  S.  53 f.:  „Unbewußte  Voi-stellungen  sind  zwar 
nichts  den  bewußten  und  uns  bekannten  Vorstellungen  direkt  [S.  55  dafür  deutlicher: 
, irgendwie^]  Ähnliches,  aber  sie  sind  trotzdem  als  etwas  Psychisches  irgendwelcher 
Art  anzuerkennen." 

»  Vgl.  §  1558. 
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-worden  ist,  und  zwar  darum,  weil  sie  in  der  bisherigen  psychologischen 
Sprachforschung  hauptsächlich  durch  den  Einfluß  von  Steinthal  und  Paul 
eine  bedeutende  Bolle  gespielt  hat  und  nur  erst  ganz  langsam  zu  weichen 
beginnt.  Es  handelt  sich  um  die  bekannte  Anschauung,  die  Paul  in  der 
2.  Aufl.  seiner  ^Prinzipien  der  Sprachgeschichte'^  S.  23  f.  so  formuliert  hat: 
, Vielleicht  der  bedeutendste  Fortschritt,  den  die  neuere  Psychologie  gemacht  1588 
hat,  besteht  in  der  Erkenntnis,  daß  eine  große  Menge  von  psychischen  Yor- 
gfingen  sich  unbewußt  vollziehen,  imd  daß  alles,  was  je  im  Bewußtsein 
gewesen  ist,  als  ein  wirksames  Moment  im  Unbewußten  bleibt.  Diese  Er- 
kenntnis ist  auch  für  die  Sprachwissenschaft  von  der  größten  Tragweite  und 
ist  von  Steinthal  in  ausgedehntem  Maße  für  dieselbe  verwertet  worden.  Alle 
Äußerungen  der  Sprechtätigkeit  fließen  aus  diesem  dunkeln  Baume  des 
Unbewußten  in  der  Seele.  In  ihm  liegt  alles,  was  der  Einzelne  von  sprach- 
lichen Mitteln  zur  Verfügung  hat,  und  wir  dürfen  sagen  sogar  etwas  mehr, 
als  worüber  er  unter  gewöhnlichen  Umständen  verfügen  kann,  als  ein  höchst 
kompliziertes  psychisches  Gebilde,  welches  aus  mannigfach  unter  einander 
verschlungenen  Vorstellungsgruppen  besteht.  Wir  haben  hier  nicht  die 
allgemeinen  Gesetze  zu  betrachten,  nach  welchen  diese  Gruppen  sich  bilden. 
Ich  verweise  dafür  auf  Steinthals  Einleitung  in  die  Psychologie  und  Sprach- 
wissenschaft. Es  kommt  hier  nur  darauf  an,  uns  ihren  Inhalt  und  ihre 
Wirksamkeit  zu  veranschaulichen.  Sie  sind  ein  Produkt  aus  alledem,  was 
früher  einmal  durch  Hören  anderer,  durch  eigenes  Sprechen  und  durch 
Denken  in  den  Formen  der  Sprache  in  das  Bewußtsein  getreten  ist.  Durch 
sie  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  daß  das,  was  früher  einmal  im  Bewußtsein 
war,  unter  günstigen  Bedingungen  wieder  in  dasselbe  zurücktreten  kann, 
also  auch,  daß  das,  was  früher  einmal  verstanden  oder  gesprochen  ist,  wieder 
verstanden  oder  gesprochen  werden  kann.  Man  muß  nach  dem  schon  er- 
wähnten allgemeinen  Gresetze  daran  festhalten,  daß  schlechthin  keine  durch 
die  Sprechtätigkeit  in  das  Bewußtsein  eingeführte  Vorstellung  spurlos  ver- 
loren geht,  mag  die  Spur  auch  häufig  so  schwach  sein,  daß  ganz  besondere 
Umstände,  wie  sie  vielleicht  nie  eintreten,  erforderlich  sind,  um  ihr  die 
Fähigkeit  zu  geben  wieder  bewußt  zu  werden.  Die  Vorstellungen  werden 
gruppenweise  ins  Bewußtsein  eingeführt  und  bleiben  daher  als  Gruppen  im 
Unbewußten.  Es  assoziieren  sich  die  Vorstellungen  aufeinander  folgender  1589 
Klänge,  nach  einander  ausgeführter  Bewegungen  der  Sprechorgane  zu  einer 
Beihe.  Die  Elangreihen  und  die  Bewegungsreihen  assoziieren  sich  unter- 
einander. Mit  beiden  assoziieren  sich  die  Vorstellungen,  für  die  sie  als 
Symbole  dienen,  nicht  bloß  die  Vorstellungen  von  Wortbedeutungen,  sondern 
auch  die  Vorstellungen  von  syntaktischen  Verhältnissen.  Und  nicht  bloß 
die  einzelnen  Wörter,  sondern  größere  Lautreihen,  ganze  Sätze  assoziieren 
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sich  unmittelbar  mit  dem  Qedankeninhalt,  der  in  sie  gelegt  worden  ist 
Biese  wenigstens  ursprünglich  durch  die  Außenwelt  gegebenen  Oruppen 
organisieren  sich  nun  in  der  Seele  jedes  Individuums  zu  weit  reicheren  und 
verwickeiteren  Verbindungen,  die  sich  nur  zum  kleinsten  Teile  bewußt  voll- 
ziehen und  dann  auch  unbewußt  weiter  wirken,  zum  bei  weitem  größeren 
Teile  niemals  wenigstens  zu  klarem  Bewußtsein  gelangen  und  nichtsdesto- 
weniger wirksam  sind.  So  assoziieren  sich  die  verschiedenen  Gebrauchs- 
weisen, in  denen  man  ein  Wort,  eine  Redensart  kennen  gelernt  hat,  unter 
einander.  So  assoziieren  sich  die  verschiedenen  Kasus  des  gleichen  Nomons, 
die  verschiedenen  Tempora,  Modi,  Personen  des  gleichen  Yerbums,  die 
verschiedenen  Ableitungen  aus  der  gleichen  Wurzel  vermöge  der  Verwandt- 
schaft des  Klanges  und  der  Bedeutung;  femer  alle  Wörter  von  gleicher 
Funktion,  z.  B.  alle  Substantiva,  alle  Adjektivs,  alle  Verba;  femer  die  mit 
gleichen  Sufüxen  gebildeten  Aleitungen  aus  verschiedenen  Wurzeln;  femer 
die  ihrer  Funktion  nach  gleichen  Formen  verschiedener  Wörter,  also  z.  B. 
alle  Plurale,  alle  Genitive,  alle  Passiva,  alle  Perfekta,  alle  Konjunktive,  alle 
ersten  Personen;  femer  die  Wörter  von  gleicher  Flexionsweise,  z.  B.  im 
Nhd.  alle  schwachen  Verba  im  Gegensatz  zu  den  starken,  alle  Maskulina, 
die  den  Plural  mit  Umlaut  bilden  im  Gegensatz  zu  den  nicht  umlautenden; 
auch  Wörter  von  nur  partiell  gleicher  Flexionsweise  können  sich  im  Gegensatz 
zu  stärker  abweichenden  zu  Gmppen  zusammenschließen;  femer  assoziieren 
sich  in  Form  oder  Funktion  gleiche  Satzformen.    Und  so  gibt  es  noch  eine 

1590  Menge  Arten  von  zum  Teil  mehrfach  vermittelten  Assoziationen,  die  eine 
größere  oder  geringere  Bedeutung  für  das  Sprachleben  haben.  Alle  diese 
Assoziationen  können  ohne  Bewußtsein  zustande  kommen  und  sich  wirksam 
erweisen,  und  sie  sind  durchaus  nicht  mit  den  Kategorien  zu  verwechseln, 
die  durch  die  grammatische  Beflexion  abstrahiert  werden,  wenn  sie  sich 
auch  gewöhnlich  mit  diesen  decken."    Es  ist,  worauf  wir  bereits  an  an- 

1591  derem  Orte^  aufmerksam  gemacht  haben,  prinzipiell  bedeutsam,  daß  Paul 
sich  in  der  3.  Auflage  veranlaßt  gesehen  hat,  an  zwei  Stellen  des  obigen 
Zitates  zu  ändem  (anstatt  „daß  eine  große  Menge  von  psychischen  Vorgängen 
sich  unbewußt  vollziehen^  heißt  es  jetzt  „sich  ohne  klares  Bewußtsein  voll- 
ziehen'^, und  anstatt  „alle  diese  Assoziationen  können  ohne  Bewußtsein  zu- 
stande kommen''  lesen  wir  nun  „ohne  klares  Bewußtsein").  Anderseits  aber 
zeigt  der  Umstand,  daß  alles  übrige  wörtlich  aus  der  2.  in  die  3.  Auflage 

1592  herübergenommen  ist,  nur  allzudeutlich,  daß  Paul'  im  wesentlichen  immer 
noch  unter  dem  Banne  der  Ansicht  steht,  die  wir  aufs  entschiedenste  ab- 


»  Zs.  f.  roman.  Philol.  XXILI  (1899)  S.  541  ff. 

•  Aus  welchem  Grunde,  haben  wir  a.  a.  0.  S.  544  dargelegt 
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lehnen  müssen,  der  Ansicht  n&mlich,  es  gebe  /.  eine  Reproduktion  psycho- 
physischer  Gebilde,  insbesondere  ganzer  Yorstellungen,  in  dem  Sinne,  daß 
sie,  einmal  aktuell  geworden,  ins  „Unbewußte^  versänken,  dort  ihre  Existenz 
als  „unbewußte  Vorstellungen'^  weiterfristeten,  und  bei  einer  spätem  G^ 
legenheit  unverändert  wieder  daraus  hervortauchten,  und  es  erfolge  2.  die 
Bildung  der  Yörstellungszusammenhänge  wenigstens  größtenteils  im  „unbe- 
wußten", wie  sie  sich  auch  dort  beständig  ändern  sollen.  Hält  man  daran 
fest,  so  sieht  man  sich  entweder  dem  Verzicht  auf  jede  nähere  Erforschung 
des  allergrößten  Teiles  der  (sprach)psychologischen  Kausalität,  oder  aber 
gänzlich  imaginären  Spekulationen  über  das  im  „Unbewußten '*  möglicher- 
weise vor  sich  gehende  preisgegeben.  Spekulationen,  die  denn  auch  (ein* 
Beleg  für  das  in  §  1556  Bemerkte),  mögen  sie  selbst  in  an  sich  so  im-  159S 
ponierender  Form  aufgetreten  sein  wie  Herbarts  Vorstellungsmechanik,  immer 
wieder  verhältnismäßig  rasch  aus  dem  Bereich  der  wissenschaftlich- logischen 
in  den  der  phantastischen  Gebilde  hinübergeglitten  sind.  Es  ist  nun  ge- 
wiß nicht  zu  leugnen,  daß  der  scharfe  Gegensatz,  der  durch  die  Betonung 
des  angeblich  im  weitesten  Umfange  unbewußten  Zustandekommens  der 
sprachlichen  Erscheinungen  gegen  die  früher  fast  ausschließlich  herrschende 
logisierende  Betrachtungsweise  geschaffen  wurde,  sein  Gutes,  und  sogar 
sehr  viel  Gutes  g^abt  hat:  Man  hat  sich  gewöhnt,  sehr  vieles  von  dem, 
was  man  früher  als  absichtlich  und  willkürlich  atisah,  in  eine  andere  Sphäre 
zu  verweisen.  Daß  dies  aber  ausschließlich  die  Sphäre  des  Unbewußten 
sein,  sollte,  war  entschieden  über  das  Ziel  hinausgeschossen.  Denn  machte  1594 
man  mit  dieser  Auffassung  Ernst,  so  gelangte  man  zu  den  erwähnten  ima- 
ginären Spekulationen,  die  schließlich  in  einen  Öden,  ofifonsichtlich  mit  un- 
berechtigten Übertragungen  vom  Bewußten  aufs  Unbewußte  durchsetzten 
Schematismus  der  „unbewußten'^  nicht  nur  (primären)  Vorstellungen,  sondern 
auch  Begriffe,  Urteile,  Schlüsse,  insbesondere  „Analogien^'  ausmündeten.  So 
zwar,  daß  man  es  jetzt  vielfach  für  eine  zureichende  Erklärung  komplexer 
Gebilde  hält,  wenn  man  sie  unter  der  für  apperzeptive  Gebilde  zutreffenden 
Kategorie  „Begrifft'  oder  „ Urteil '^  oder  „ Schluß '^  aufhßt  und  nur  „vor- 
sichtigerweise*' hinzufügt,  es  handle  sich  „natürlich"  um  „unbewußte'', 
oder,  noch  vorsichtiger,  „ganz  unbewußte"  Begriffe  usw.  Machte  man  aber, 
das  Unstatthafte  eines  solchen  und  jedes  andern  Schematismus  des  Unbe- 
wußten erkennend,  nicht  Ernst  damit,  Bewußtes  durch  derartige  Speziali- 
sierung des  Unbewußten  erklären  zu  wollen,  so  hätte  man,  wenn  man  „be- 
wußt" mit  „absichtlich,  willkürlich"  identifizierte,  notwendig  wieder  dazu 
gelangen  müssen,  die  ganze  Sprachentwickelung  als  das  Produkt  von  Ab- 
sicht und  Willkür  anzusehen.  Das  widerstrebte  aber  wiederum  einer  Menge 
von   Einzelbeobachtungen,   bei  denen  sich  Unabsichtlichkeit   des  Zustande- 

Dittrich,  Sprachpaycholoe:ie  I.  37 
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1595  kommens.  der  Erscheinungen  (so  z.  B.  bei  einem  Teile  des  Lautwandels) 
unbestreitbar  erwiesen  hatte.  Und  so  ist  es  denn  bis  vor  kurzem,  man  kann 
wohl  sagen,  allgemein,  und  auch  bis  heute  fast  allgemein  in  der  Sprach- 
wissenschaft wie  auch  in  den  übrigen  Geisteswissenschaften  dabei  geblieben^ 
daß  man  für  Alles,  was  man  offensichtlich  nicht  durch  Annahme  von  Ab- 
sicht oder  Willkür  erklären  kann,  das  „Unbewußte^*  in  der  in  §  1594  ge- 
schilderten Weise  als  Universalmittel  in  Anspruch  nimmt  oder  aber  auf 
jedwede  Erklärung  solcher  Fälle  verzichtet  Diesem  unleidlichen,  jede 
tiefere  Forschung  hemmenden  Zustande  kann  aber  nur  ein  Ende  gemacht 
werden,  wenn  man  auch  in  den  von  der  allgemeinen  Psychologie  als  grund- 
legender Disziplin   abhängigen  Geisteswissenschaften,   wie   wir  es  für  die 

1M6  Sprachwissenschaft,  unsres  Wissens  zuerst^,  gefordert  haben,  die  Existenz 
von  Klarheitsgraden  des  Bewußtseins  anerkennt;  so  zwar,  daß  sich  ins- 
besondere die  klarbewußten  oder  apperzeptiven  von  den  unklarbewußten 
oder  perzeptiven  OebUden  scheiden.  Es  wird  dann  möglich,  durch 
experimentelles  Elarbewußtmachen  perzeptiver  Gebilde  und  Elemente  und 
Absehen  von  der  dadurch  an  solchen  Gebilden  usw.  hervorgebrachten  Ver- 
änderung vorsichtige  Analogieschlüsse  vom  Elarbewußten  auf  das  Unklar- 
bewußte zu  ziehen  und  so  das  Apperzeptive  im  Detail  aus  dem  Zusammen- 
wirken des  an  sich  Apperzeptiven  mit  unklarbewußten  oder  perzeptiven 
Elementen  zu  erklären.  Für  das  Unbewußte  dagegen  bleibt  nur  das  in 
§  655  umschriebene  Gebiet  der  psychophysischen  Dispositionen  usw.  übrig,, 
aus  dem  weitere  Erklärungsgründe  für  Klar-  und  Unklarbewußtes  mit  den 
ebendort  angegebenen  Kautelen  geholt  werden  dürfen.  Wir  sehen  also  — 
und  dies  ist  der  mächtige  Fortschritt,  der  aus  Wundts  Apperzeptionspsycho- 
logie auch  den  übrigen  Geisteswissenschaften  erwachsen  kann  —  mit  einem 
Schlage  ein  ganzes  großes  Gebiet,  das  der  unklarbewuBten  oder  perzeptiven 
psychischen  Prozesse,  zur  Erforschung  bereit  liegen  und  der  exakt-wissen- 
schafüichen  Bearbeitung  zugänglich,  da,  wo  man  bisher  entweder  apriorischen 
Konstruktionen  oder  dem  Verzicht  auf  weiteres  Vordringen  verfallen  war. 
Allerdings  muß  dann  aber  auch  nicht  nur  mit  dem  eben  kritisierten  falschen 

1597  Begriff  vom  Unbewußten,  sondern  auch  mit  dem  2.,  historisch  sehr  viel 
älteren,  bis  auf  Aristoteles  zurückgehenden,  insbesondere  von  den  „  Assoziations- 
psychologen ^'  aller  Richtungen  ausgebildeten  Irrtum  aufgeräumt  werden. 
Mit  dem  Irrtum  nämlich,  als  werde  man  dem  Vorgange  der  Reproduktion 
auch  nur  im  mindesten  gerecht,  wenn  man  ihn  auf  die  „Ideenassoziation'^ 
in    dem   Sinne    einer  isolatorisch- sukzessiven   Aneinanderi'eihimg   primärer 

1598  Vorstellungen,   ja   sogar  einer   solchen  Sukzession  zentraler  Vorstellungen 


*  Vgl.  Zs.  f.  roman.  Philol.  XXÜT  (1899)  S.  543f. 


Bewußtseinsvorgänge:  Gebilde:  Yorstellungsprozesse.  579 

mit  eventaellem  peripherischem  Anfangsglied,  also  auf  den  Fall  von  §  1459£f. 
und  §  1478 ff.  einschränkt,  womöglich  auch  noch  ohne  perzeptive  Hülfen 
abzulassen.  Mit  der  unter  1  abgewiesenen  Ansicht  vom  Unbewußten  ver- 
quickt geht  diese  Anschauung  dann  dahin:  Eine  erste  gegenwärtige  „be- 
wußte" Vorstellung  „ziehe"  eine  zweite,  bisher  „unbewußte",  jener  ersten 
ähnliche  oder  früher  in  Berührung  mit  ihr  im  Bewußtsein  gewesene  Vor- 
stellung wieder  ins  Bewußtsein,  reproduziere  sie  also,  und  an  diese  zweite 
„bewußtgewordene"  Vorstellung  schließe  sich  nun  eine  dritte,  vierte  usw. 
immer  je  durch  Ähnlichkeits-  bezw.  Berührungsassoziation  an.  Mit  noch 
starrerem  Schematismus  und  unter  Ausscheidung  auch  des  von  uns  zuge- 
lassenen unbewußten  Psychischen  ist  sie  von  Ziehen^  so  formuliert  worden:  1599 
„Die  erste  [zentrale]  Vorstellung,  welche  an  die  einleitende  Empfindung 
[d.  h.  Wahrnehmung]  sich  anknüpft,  reiht  sich  an  vermöge  einer  Oleichheits- 
oder  häufiger  einer  Ähnlichkeitsassoziation;  die  Anreihung  der  folgenden 
[zentralen]  Vorstellungen,  oder,  physiologisch  ausgedrückt,  die  weitere  Fort- 
pflanzung der  Erregung  in  der  Hirnrinde  folgt  einem  andern  Gesetz  .  .  .; 
dieses  Hauptgesetz  der  Ideenassoziation  lautet  in  psychologischer  Fassung 
folgendermaßen:  jede  [zentrale]  Vorstellung  ruft  als  ihre  Nachfolgerin  ent- 
weder eine  [zentrale]  Vorstellung  hervor,  welche  ihr  inhaltlich  ähnlich  ist, 
oder  eine  [zentrale]  Vorstellung,  mit  welcher  sie  selbst  oder  mit  deren 
Qrundempfindung  [d.  h.  zugrundeliegender  Wahrnehmung]  ihre  eigene  Grund- 
empfindung [d.  h.  zugrundeliegende  Wahmehmimg]  oft  gleichzeitig  aufgetreten 
ist".  Dabei  ist  „gleichzeitig"  als  Ausdruck  sowohl  für  den  Begriff  „simultan" 
als  für  den  Begriff  „unmittelbar  sukzessiv"  zu  fassen  (Ziehen  S.  172), 
wodurch  also  die  „Gleichzeitigkeitsassoziation"  Ziehens  mit  der  „Berührungs- 
assoziation" (heteroskope)  Übereinstimmung  gewinnt  Nach  dem  „Gesetze"  1609 
der  Ähnlichkeit  bezw.  der  früher  (oft)  stattgehabten  Berührung  im  Bewußt- 
sein sollen  also  die  Vorstellungen  imstande  sein,  einander  sukzessive  über 
die  „Bewußtseinsschwelle"  ins  Bewußtsein  zu  „heben".  Und  diese  soge- 
nannten „Assoziationsgesetze"  (die  man  gelegentlich  auch  auf  ein  einziges, 
gewöhnlich  das  Berührungsgesetz,  zu  reduzieren  versucht  hat^)  sollen  eine  1601 
zureichende  Erklärung  für  die  sukzessive  Beproduktion  primärer  Vorstellungen 
(die  zugleich  für  den  Assoziationspsychologen  zumeist  „die"  Reproduktion 
überhaupt  ist)  darstellen.     Es  ist  aber  kein  G^edanke  daran,  daß  sie  auch 


»  Ziehen,  Leitfaden*  S.  168f. 

'  ürspriinglich,  bei  Aristoteles,  waren  es  bekanntlich  vier  Assoziations- 
gesetze: die  Reproduktion  sollte  teils  nach  Ähnlichkeit,  teils  nach  Kontrast,  teils 
nach  Gleichzeitigkeit  (im  strengen  Sinne),  teils  nach  Sukzession  erfolgen.  Den  Kon- 
trast faßte  man  dann  als  eine  besondere  Form  der  Ähnlichkeit,  Gleichzeitigkeit  und 
Sukzession  wurden  zur  „Beröhrong"  vereinigt. 
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nur  dies  zu  leisten  imstande  wären.  Und  so  hat  sich  denn  auch  in  die 
Darstellungen  der  auf  solchem  Standpunkte  stehenden  Psychologen  immer 
wieder  so  und  so  Vieles  eingeschlichen,  was  sich  mit  der  Integrität  dieser 
„Gresetze"  sehr  schlecht  verträgt:  Sie  mufiten  sich  die  ZurackfQhrung  auf 
das  allgemeine  Prinzip  der  Übimg  ge&llen  lassen,  die  affektive  Lebhaftigkeit 
des  frühem  Eindrucks  ließ  man  als  Surrogat  für  öfteres  Zusammenauftreten 

1602  im  Bewußtsein  ebenso  gelten  wie  die  Eventualität,  daß  seit  jenem  Zusammen- 
auftreten erst  kurze  Zeit  verflossen  sei,  der  „Qeffihlston"  und  „unbewußte 
Zwischenglieder^*  mußten  herhalten,  wo  alle  andern  Auskunftsmittel  versagten 
(alles  übrigens  Dinge,  die  eine  bessere  Erkenntnis  der  Beproduktionsvorgänge 
vorzubereiten  geeignet  sind).  Nur  an  Einem  hielt  man  unverbrüchlich  fest: 
an  der  Beschränkung  der  Reproduktion  auf  deren  sukzessive  Form  (wenn 
auch  nicht  gerade  immer  daran,  daß  nur  primäre  Vorstellungen  nach  Maß- 
gabe der  Assoziationsgesetze  reproduziert  würden)  und  an  der  Meinung,  es 
sei  stets  ein  ganzes  früheres  Gebilde,  das,  entweder  ganz  unverändert 
oder  in  einzelnen  seiner  Teile  verblaßt  oder  verstümmelt  oder  endlich  durch 
„unbewußte**  Einflüsse  inzwischen  verändert,  an  dem  „Bande**  der  Ähnlich- 
keit oder  Berührung,  das  zwischen  ihm  und  dem  gegenwärtigen  vorbewußten 
Gebilde  bezw.  dessen  Vorläufer  besteht,  wieder  ins  Bewußtsein  gezogen 
werde.     Und  doch  ist  es  gerade  dieses  Vorurteil,  das  vor  allem  geopfert 

1603  werden  muß,  will  man  zu  einer  befriedigenderen  Heproduktionstheorie 
gelangen,  die  wir  nunmehr  B)  im  prinzipiellen  Anschluß  an  Wundt,  der 
auch  hier  (vgl.  z.  B.  Grundriß  der  Psych.*  S.  269  ff.)  zuerst  die  richtigen 
Wege  gewiesen  hat,  in  ihren  Grundzügen  zu  entwickeln  versuchen  wollen. 

1604  Folgendes  scheint  uns  dabei  als  wesentlich  in  Betracht  zu  kommen:  1.  Es 
gibt  keine  Reproduktion  ganzer  früherer  Gebilde  in  dem  Sinne,  wie 
sie  von  den  Assoziationspsychologen  angenommen  wird,  sondern 
die  Reproduktion  der  Gebilde  ist  im  allgemeinen  so  zu  denken,  wie  es 
das  in  §  1404  ff.  mitgeteilte  Experimentalbeispiel  lehrt:  Es  werden  Ele- 
mentarprozesse reproduziert,  die  früher  Gebilden  in  verschiedensten  Ver- 
gangenheitsschichten des  individuellen  Bewußtseins  angehört  haben,  und  diese 
Elemente  treten  zu  einer  Elementarsumme  zusammen,  die  solchergestalt 
nebst  eventuellen  produktiven  Elementen  durchweg  aus  in  sie  implizierten 
reproduzierten  Elementen  verschiedenster  Provenienz  besteht  (vgl  §  1396 
und  Fig.  93),   womit  Assoziation   und  eventuell  (apperzeptive)  Explikation 

1605  des  so  entstandenen  Gebildes  koinzidiert.  Wenn  nun  ein  gegenwärtiges 
apperzeptives  Gebilde  N  z.  B.  die  meisten  seiner  Elemente  aus  einem  frühem 
Gebilde  T  erhalten  hat,  dann  wird  es  allerdings  unter  Umständen  als  un- 
veränderte Reproduktion  von  T  aufgefaßt  werden  können.  Wie  es  jedoch 
mit  der  objektiven  Bestätigung  dieser  individuellen  Auffassung  steht,  glauben 
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wir  in  §  1434  ff.  zur  Genüge  gezeigt  zu  haben:  es  ist  in  keinem  Falle 
mit  Sicherheit  elementare  Beteiligung  auch  anderer  Gebilde  als  des  T  an 
dem  Zustandekommen  von  'S  auszuschließen.  Das  reproduktive  Gebilde 
kommt  also  regelmäßig  unter  Implizitereproduktion  von  Elementen 
nicht  nur  ^ines  frühem  Gebildes,  sondern  mehrerer,  oft  vieler  solcher  Gebilde 
zustande.  Und  zwar  so  wie  es  in  §  1240  ff.  an  einem  typischen  Beispiele 
gezeigt  ist:  unter  je  momentan-simultanem  Zusammenwirken  von  1606 
elementaren  Gleichheits-  und  Berührungsverbindungen.  Wodurch 
aber  natürlich  nicht  ausgeschlossen  ist,  daß  eventuell  das  Gebilde  zu  seiner  1607 
Entstehung  mehrerer  oder  sogar  vieler  so  ausgefüllter  aufeinanderfolgender 
Bewußtseinsmomente  bedarf.  Es  ist  dann  aber  noch  immer  nicht  unbedingt 
8.  das  gegeben,  was  man  als  sukzessive  Reproduktion  von  Gebilden 
bezeichnen  darf.  Es  liege  nämlich  a)  bei^  Explikation  des  durch  Implizite-  1608 
reproduktion  entstandenen  Gebildes  aus  dessen  perzeptiver  Bewußtseinsaugen- 
blicks-Umgebung  auch  Endapperzeption  vor:  Dann  hat  man  es,  gemäß  der 
(vgl.  §  1257)  dabei  stattfindenden  resultativen  Projektion  der  vorangegangenen 
Apperzeptionen  in  den  Endapperzeptionsmoment,  für  diesen  Moment  immer 
noch  mit  einer  simultanen  Zusammenfassung  der  Elemente  eines  Gebildes 
zu  tun,  und,  insofern  dieses  Gebilde  ein  reproduktives  ist,  daher  mit  einer 
simultanen  Reproduktion.  Und  auch  die  im  Endapperzeptionsmoment 
eintretende  Assoziation  muß  durchaus  als  eine  simultane  angesehen  werden 
(vgl.  §  1398  f.).  Wird  aber  b)  das  implizitereproduktiv  entstandene  (Gebilde 
nicht  expliziert,  sondern  bleibt  perzeptiv,  dann  ist  über  sein  zeitliches 
Yerhältnis  zu  andern  Gebüden  zunächst  wiederum  nichts  auszusagen,  als 
daß  es  simultan  mit  irgend  eioem  apperzeptiven  Gebilde  und  eventuell 
mit  andern  perzeptiven  Gebilden  reproduziert  werde.  Ein  Sukzessionsverhältnis 
zu  andern  Gebilden  kann  von  ihm  erst  ausgesagt  werden,  insofern  eine 
gleichzeitige  apperzeptiv-sukzessive  Reproduktion  von  Gebilden 
vorliegt  (vgl.  §  1401).  Eine  solche  ist  aber  nur  dann  zu  konstatieren, 
wenn  es  irgendwie  zu  der  in  §  1260  paradigmatisch  klargemachten  Apper- 
zeptionsdiskontinuität  kommt:  Es  tritt  dann  (vgl.  Fig.  86)  implizite- 
reproduktive (end)apperzeptive  Sukzession  des  Gebildes  v  bezw.  N  auf  das 
implizite-reproduktive  (end)apperzeptive  Gebilde  /  bezw.  L  ein.  Schon  das 
soeben  zitierte  Beispiel  ist  aber  8.  geeignet,  einerseits  zu  zeigen,  daß  die  1609 
übliche  Einschränkung  des  Reproduktionsbegriffes  nicht  haltbar 
ist,  anderseits  aber  auch  einer  unberechtigten  Ausdehnung  dieses 
Begriffes  vorzubeugen.  Es  ist  nämlich  a)  ohne  weiteres  klar,  daß 
man,  sobald  eine  Wahrnehmung  /  oder  L  derart  auf  eine  frühere  Wahr- 


^  Notwendig  apperzeptiver,  vgl.  §  1396. 
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nehmung  X  oder  ^  zurückweist,  daß  viele  ihrer  Elemente  Beproduktionen 
von  Elementen  des  Gebildes  X  oder  ^  sind,  —  daß  man  dann  doch  nicht 
umhin  kann,  die  Wahrnehmung  /  bezw.  L  als  eine  (Implizite-  und,  wenn 
apperzeptiv,  als  eine  Explizite -Simultan-)  Beproduktion  der  frühem  Wahr- 
nehmung X  bezw.  ^  gelten  zu  lassen.  Und  folgt  dann  der  reproduktiven 
Wahrnehmung  /  bezw.  L  eine  analog  entstandene  reproduktive  (also  auf  v' 
bezw.  N'  zurückweisende)  Wahrnehmung  v  bezw.  N,  so  ist  kein  Grund  da,  der 
Wahmehmungsfolge  /  v  bezw.  LNden  Charakter  der  sukzessiven  Reproduktion 
abzusprechen.  Es  dehnt  sich  also  hier,  ganz  abgesehen  von  der,  jeder  Gebilde- 
reproduktion zugrundeliegenden,  in  §  711  spezifizierten  Elementarrepro- 
duktion, die  (Implizite-  und  eventuell  Explizite- Simultan-  bezw.  Sukzessiv-) 
Gebildereproduktion  bereits  von  den  in  §  1598  erwähnten  FäUen  auf  die 

1610  Reproduktion  von  Wahrnehmungen  aus.  Und  es  ist  auch  unsres  Erachtens 
und  wie,  allerdings  ohne  die  nötigen  Konsequenzen  daraus  zu  ziehen,  mehr 

1611  oder  minder  bündig  auch  schon  von  einzelnen  Psychologen^  ausdrücklich  zuge- 
geben wird,  ganz  unbedenklich  die  Reproduktionsf&higkeit  von  jedwede 
Art  psychischer  Gebilde,  von  einzelnen  (ap)perzeptiven  (prim&ren,  sekun- 
dären, tertiären)  Vorstellungen,  Gefülilen,  Willensakten  sowohl  als  von  deren 
isolatorischen  bezw.  kombinatorischen  Zusammenhängen,  ohne  weiteres 
zuzulassen.  Denn  die  allgemeine  Konstitution  der  Gemütsbewegungen  und 
ihrer  Zusammenhänge  ist  ja  keine  andre  als  die  der  Yorstellungen  und  ihrer 
Zusammenhänge:  überall  koinzidiert  eine  Elementarsumme  mit  Assoziation 
und  eventuell  Apperzeption,  und  die  Reproduktionsfähigkeit  muß  sie  darum 

1612  auch  alle  treffen.    Damit  soll  aber  natürlich  b)  nicht  gesagt  sein,  daß  nun 


*  Tgl.  z.  B.  Ebbinghaus,  Psychologie  I  S.  610.  Ganz  deutlich  spricht  sich 
Jodl,  Psychologie*  U  S.  125  dahin  aus:  „Die  Gültigkeit  oder  Wirksamkeit  des  Asso- 
ziationsgesetzes [d.  h.  Reproduktionsgesetzes]  ist  keineswegs,  wie  dasselbe  öfters  auf- 
gefaßt zu  werden  pflegt,  lediglich  auf  [zentrale]  Vorstellungen  eingeschränkt  Es  ist 
nicht  bloß  eine  Regel  der  Verknüpfung  von  [zentralen]  Vorstellungen ,  sondern  der 
Verknüpfung  von  Bewußtseinsphänomenen  überhaupt.  Es  wecken  nicht  nur  sinnliche 
Wahrnehmungen  imd  Eindrücke  die  mit  ihnen  assoziierten  Erinnerungen  —  auch 
von  einem  nur  gedachten  Inhalt  aus,  von  einer  [zentralen]  Vorstellung  oder  'Erinne- 
rung, gleitet  die  Reproduktion  am  Faden  des  assoziativen  Zusammenhanges  weiter. 
Mit  sinnlichen  Eindrücken  und  mit  [zentralen]  Vorstellungen  sind  aber  nicht  nur 
Erinnerungsbilder  von  präsentativen  [d.  h.  Vorstellungs-] Inhalten  verknüpft,  sondern 
auch  solche  von  emotionalen  imd  volitionalen;  nicht  bloß  Gefühls-  und  Willensvor- 
stellungen [d.  h.  zentrallebhafte  Reproduktionen  von  Gefühls-  und  Willensprozesson], 
sondern  auch  primäre  Gefühls-  und  Willenserregungen  [d.  h.  -prozesse],  und  es 
bildet  diese  Assoziation  von  bestimmten  Gefühlen  und  Strebungen  mit  bestimmten 
[zentralen]  Vorstellungen  eines  der  wichtigsten  Hülfsmittel  der  höheren  Bewußtseins- 
-«^ntwickelung." 
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auch  jedes  einzelne  Gebilde  schon  danim  eine  Reproduktion  früherer  Gebilde 
heißen  dürfe,  weil  es  ausschließlich  oder  fast  ausschließlich  aus  reproduktiven 
Elementen  besteht,  wie  dies  im  spätem  Leben  des  Individuums  wohl  stets 
der  Fall  ist  Es  muß  vielmehr  der  Begriff  der  Gebildereproduktion, 
unbeschadet  seiner  eben  verteidigten  Ausdehnung,  durchaus  nur  auf  die 
Fälle  beschränkt  werden,  in  denen  das  Individuum  sich  selbst 
irgendwie  für  die  Übereinstimmung  des  gegenwärtigen  Gebildes 
mit  einem  oder  mehrern  frühern  Gebilden  einsetzt  oder  doch  sich 
eventuell  einsetzen  würde.  So  wird  z.  B.  (um  die  Sache  vorerst  ein- 
mal, unter  gleichzeitiger  vorläufiger  Einschränkung  auf  apperzeptive  Gebilde, 
negativ  zu  wenden),  wenn  die  Wahrnehmung  JL  mit  3  Metronomschlägen 
endapperzeptiv  hergestellt  wurde,  und  nach  Pause  kurz  darauf  die  Wahr- 
nehmung L  mit  5  Metronomschlägen  endapperzeptiv  hergestellt  wird,  niemand 
für  die  (totale)  Übereinstimmung  des  L  mit  ^  eintreten,  es  wird  niemand 
das  L  für  eine  (totale)  Eeproduktion  das  A  halten.  Sondern  es  wird 
jedem  entweder  für  eine  Beproduktion  eines  frühem  A'  (mit  5  Metronom-  1613 
Schlägen)  oder  für  eine  Neubildung  (also  Produktion,  nicht  Reproduktion 
eines  Gebildes)  gelten,  falls  es  ihm  nicht  etwa  mehr  oder  minder  zweifel- 
haft bleibt,  ob  er  es  mit  einer  Reproduktion  von  A'  oder  mit  einer  Neu- 
bildung zu  tun  habe.  Zweifelt  er  aber  daran  nicht,  so  wird  er  sich  unbe- 
dingt auch  für  die  (totale)  Übereinstimmung  des  L  mit  A'  einsetzen  und  L 
für  eine  Eeproduktion  von  A'  halten.  Geschieht  dies  aber  hier  auf  Grund 
eines  Urteils,  in  dem  (homoskope)  Übereinstimmung  von  L  mit  A'  (natür- 
lich imter  Abstraktion  von  dem  Umstände,  daß  A'  früher  ist  als  L)  konstatiert 
wird,  so  ist  dies  doch  weder  die  einzige  noch  auch  die  häufigste  Form  des 
individuellen  „Sicheinsetzens'*  für  den  Reproduktionscharakter  eines  Gebildes. 
Sondern  es  müssen  auch  noch  alle  die  Fälle  herangezogen  werden,  wo,  wie 
es  bei  Gliedern  eines  isolatorischen  Zusammenhangs  stets  zutrifft,  die  Übei^ 
einstimmung  des  gerade  gegenwärtigen  Gebildes  Qx  mit  frühem  (Q^  oder 
6',  oder  G^  usw.)  sich  nur  in  Form  eines  (Wieder)erkennung8-  oder  eines 
(Wieder)erinnerungsgefühls  geltend  macht,  apperzepüv  oder  auch  bloß  per- 
zeptiv.  Und  endlich  gleiten  auch  aus  der  neutralen  Sphäre  derjenigen 
Gebilde,  welche  mit  keinerlei  solchem  Gefühl  behaftet  sind  (geschweige  denn 
daß  ein  Übereinstimmungsurteil  an  ihnen  hinge),  so  und  soviele  in  den 
Bereich  der  Gebildereproduktion  herüber,  indem  sie  nachträglich  das  als 
Reproduktionszeichen  fungierende  Gefühl  oder  Urteil  agglutiniert  erhalten, 
während  anderseits  allerdings  viele  von  ihnen  nachträglich  Neubildungs- 
charakter bekommen:  So  kann  z.  B.  eine  „einfache"  Wahrnehmung  (vgl. 
§  1442)  sowohl  Reproduktions-  als  Neubildungscharakter  erhalten;  im  erstem 
Falle  gehört  sie  zu  den  Gebilden,  von  denen  wir  oben  sagten,  daß  sich  das 
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Individuum  eventuell  für  ihre  Übereinstimmung  mit  frOhem  Gebilden  ein* 
setzen  würde,  im  letztem  Falle  scheidet  sie  aus  dem  Kreise  der  Oebilde- 
reproduktion  aus.  Damit  ist  aber  die  Zahl  der  typischen  Reproduktions* 
und  auch  die  der  typischen  Neubildungsfälle  noch  keineswegs  erschöpft.  In 
den  bisher  betrachteten  Fällen  handelt  es  sich  nämlich  durchweg  um  (apper^^ 

1614  zeptive)  Totalreproduktion  bezw.  Totalneubildung:  Es  ist  immer  und 
unbedingt  das  ganze  gegenwärtige  Gebilde,  für  dessen  homoskope  Über- 
einstimmung mit  dem  ganzen  frühem  Gebilde  sich  das  Individuum  urteils- 
oder  gefühlsmäßig  einsetzt  oder  einsetzen  würde  bezw.  nicht  einsetzt  oder 
einsetzen  würde.  Ein  Beproduktionsfall  dieser  Art  ist  also  z.  B.  auch  der  in 
§  1407  erwähnte,  solange  nicht  die  in  §  1425  (auch  ihrem  Zustandekommen 
nach)  beschriebene  Enttäuschung  eintritt  Ist  diese  Enttäuschung  aber  ein->> 
getreten,  dann  ist  auch  die  Totalreproduktion  vernichtet  und  hat  einer 
Partialreproduktion  bezw.  Partialneubildung  Platz  gemacht;  ersteres, 
wenn  bloß  die  Lückenhaftigkeit  des  Nacherlebnisses  (gegenwärtigen  Gebildes) 
gegenüber  dem  Yorerlebnis  Urteils-  oder  gefühlsmäßig  zum  Bewußtsein  kommt, 
letzteres,  wenn  in  dem  Nacherlebnis  Bestandteile  entdeckt  werden,  deren 
Zusammen  mit  den  übrigen  Bestandteilen  des  Nacherlebnisses  vom  Indivi- 
duum weder  urteils-  noch  gefühlsmäßig  auf  ein  gleiches  Zusammen  in  einem 
Yorerlebnis  zurückgeführt  werden  kann.  Denn  dadurch  ist  es  für  das  Indi- 
viduum neu,  mögen  auch  die  Bestandteile,  in  welche  dabei  das  Nacherlebnis 
apperzeptiv  zerlegt  wird,  an  sich  jeder  so  und  so  viel  Vorgänger  haben,  die 
jetzt,  aus  dem  komplexeren  Nacherlebnis  herausgelöst,  als  minder  komplexe 
Totalreproduktionen  zur  Geltung  konmien  können  (was  sich  in  Form  eines 
auf  Teile  des  Nacherlebnisses  bezüglichen  Reprodukfcionsgefühls  bemerkbar 

1615  macht).  Es  bedarf  für  uns  nach  den  ausführlichen  Darlegungen  von  §  1410  ff. 
kaum  mehr  eines  Wortes  darüber,  daß  der  Bereich  der  Partialneubildung 
für  den  analytisch  Denkenden  mit  der  Auflösung  der  komplexen  Gebilde 
in  ihre  Bestandteile  eine  immer  größere  Ausdehnung  gewinnt,  bis  endlich 
die  Auflösung  der  Gebilde  in  ihre  Elemente  zur  vöUigen  Ausschaltung  der 
Totalreproduktion,  aber  auch  der  Partialreproduktion  und  der  Totalneubildung 
führt  Es  wäre  aber  natürlich  durchaus  verfehlt,  dämm  die  Existenz  der 
drei  letztgenannten  Gebildeformen  leugnen  zu  wollen:  Löst  das  Individuum, 
(und  dies  kommt  auch  beim  Forscher  oft  genug  vor)  einen  Bestandteil  eines 
komplexem  Gebildes  nicht  in  seine  Unterbestandteile  auf,  und  knüpft  sich 
für  ihn  an  einen  solchen  (end)apperzeptiven  Bestandteil  ein  Wiedererkennungs- 
oder  ('Wieder)erinnemngsgefühl,  so  ist  er  ihm  eine  Totalreproduktion.  Schlägt 
die  Ergänzung  der  Partialreproduktion  zur  Totalreproduktton  fehl,  so  bleibt 
sie  Partialreproduktion,  vorausgesetzt,  daß  ihr  eigentümliches  Begleitgefühl 
erhalten  bleibt    Und  werden  die  eventuellen  mit  den  Bestandteilen  eines 
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Gebildes  verbundenen  ReproduktionsgefQhle  apperzeptiv  von  dem  urteil  oder 
Gefühl  der  Neuheit  ihres  Zusammen  verdrängt  oder  kommen  sie  (etwa  wenn 
die  Bestandteile  „ein&che''  Wahrnehmungen  sind),  gar  nicht  zur  Geltung, 
während  wohl  aber  das  erwähnte  (Neuheits-)  urteil  oder  Gefühl  vorhanden 
ist,  dann  liegt  eine  Totalneubildung  vor.  Man  sieht  also,  der  (Total-  oder  1616 
Partial-)  Beproduktions-  bezw.  Neubildungscharakter  eines  apperzeptiven 
Gebildes  hängt  nicht  sowohl  von  den  Elementen  des  Gebildes  selbst,  sondern 
vielmehr  von  begleitenden  Urteilen  oder  Gefühlen  ab,  deren  Grund  aus  demi 
einzelnen  gerade  reproduzierten  oder  neugebildeten  (produzierten)  Gebilde 
und  aus  deren  Yorerlebnissen  nur  zum  kleinsten  Teile  verständlich  wird, 
weshalb  (vgl.  schon  §  1451  fP.,  §  1475)  ein  kausales  Ausgreifen  auf  die 
perzeptive  Umgebung  des  Nacherlebnisses  und  der  Yorerlebnisse,  insbeson- 
dere aber  auch  auf  den  als  das  „Ich^^  des  Individuums  zu  bezeichnenden 
Gemütsbewegungs-  und  Yorstellungskomplex  geboten  erscheint  Dieser 
Teil  unsrer  Aufgabe  wird  aber  erst  später  (§  2075  ff.)  in  Angriff  zu  nehmen  a 
sein;  hier  haben  wir  nur  noch  kurz  zu  bemerken,  daß  die  Übertragung  des 
eben  über  (Total-  oder  Partial-) Reproduktion  bezw.  -Neubildung  Gesagten 
auf  perzeptive  Gebilde  nur  cum  grano  salis  geschehen  kann:  Begriffs-,  Ur- 
teils-, SchluBreproduktion  usw.  kann  es  z.  B.  in  perzeptiver  Form  nicht 
geben  und  daher  auch  nicht  durch  Urteil  als  Begleiterscheinung  charakteri- 
sierte (Be)produktion.  Dann  aber  dürfen  wir  uns  gleich  4.  dazu  wenden,  die 
allgemeinen  Reproduktionsbedingungen  mit  teilweiser  Wiederholung 
des  schon  in  §  711  ff.,  1240  ff.  und  1606  f.  Beigebrachten  zu  entwickeln.  Es 
sind  hier  gleich  Haupt-  und  Nebenbedingungen  zu  unterscheiden,  die  erstem 
für  alle  und  jede  Reproduktion  geltend,  die  letztem  nur  für  besondere  Arten 
und  Eigentümlichkeiten  der  Reproduktion.  A)  Die  Hauptbedingungen 
treffen,  da  die  Gebildereproduktion  durchweg  auf  Zusammenwirken  von 
Elementarreproduktionen  zurückzuführen  ist,  direkt  nur  auf  die  Elementar- 
reproduktion und  erst  indirekt  auf  die  Gebildereproduktion  zu.  Man  hat 
sioh  dabei  Folgendes  vor  Augen  zu  halten:  a)  Qeht  man  von  einem  gegen-  1617 
wärtig  reproduzierten  Element  in  die  psychophysische  Lebensvergangenheit 
des  Individuums  zurück,  so  stoßt  man  entweder  unmittelbar  auf  eine 
Periode  der  Bewußtlosigkeit  (in  Form  tiefen  traumlosen  Schlafes,  einer 
Ohnmacht  usw.)  oder  auf  Elemente,  die  zwischen  dieser  Periode  und  dem 
gegenwärtigen  Element  vermitteln.  Liegt  nun  das,  die  notwendige  Yoraus- 
Setzung  des  reproduktiven  Elementes  bildende  produktive  Element  hinter  die 
Bewußtlosigkeitsperiode  zurück,  und  ist  das  reproduktive  Element  das  erste,  das 
überhaupt  nach  der  Bewußtlosigkeit  auftritt,  so  ist  die  einzige  Yermittelung 
zwischen  E,  und  Ep  durch  die  psychologische  Disposition  gegeben,  die  von 
Ep  in  Form  von  psychophysischer  Geübtheit  zurückgeblieben  ist  (vgl.  §  654). 
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Diese  Geübtheit  wiederum  weist  uns  aber  auf  die  bei  der  Produktion  von 
Ep  stattgehabte  psychophysische  Übung  zurQck.  Und  insofern  (vgl  §  711) 
für  die  Beproduktion  E,  mindestens  ein  (qualitativer)  Teil  der  gleichen 
Übung  wieder  aktuell  werden  muB,  welche  bei  der  Produktion  von  Ep  aktuell 
war,  so  ist  die  Verbindung,  welche  zwischen  Er  und  Ep  bei  der  Beproduktion 
entsteht,  eine  Oleichheitsverbindung;  mag  nun  (wie  es  der  Fall  ist, 
wenn  Er  und  Ep  beide  periphensche  oder  beide  zentrale  Elemente  sind) 
die  Reproduktion  Er  eine  Totalreproduktion  oder  (wie  es  der  Fall  ist,  wenn 
Er  ein  zentrales,  Ep  ein  peripherisches  Element  ist)  eine  Partialreproduktion 

1618  sein.  Da  femer  das  reproduktive  psychische  Element  nicht  ohne  Rinden- 
korielat  entstehen  kann,  liegen  mindestens  vermöge  dieses  (veranlassenden) 
Korrelates  die  Beproduktionsbedingungen  dieses  Elementes  zunächst  in  der 
phy8(iolog)iBchen  Gegenwart  des  Individuums.  Und  erst  von  dieser,  durch 
das  Auftreten  des  psychischen  Elementes  auch  zur  psychischen  Gegenwart 
werdenden  Gegenwart  aus  lassen  sich  dann ,  zunächst  in  umgekehrter  Ordnung 
der  Glieder,  Kausalreihen  in  die  Vergangenheit  zurück  aufzeigen,  u.  a.  durch 
psychophysische  Geübtheit  zurück  zu  produktiver  psychophysischer  Übung. 

1619  Nun  kann  freilich  gesagt  werden,  das  Rindenkorrelat  an  sich  und  somit 
die  nächste  Gegenwartsbedingimg  sei  für  den  B  e  produktionscharakter  des 
psychischen  Elementes  irrelevant,  und  es  komme  nur  darauf  an,  daß  frühere 
Übung  und  als  deren  Besultat  Geübtheit  da  sei,  um  das  Bindenkorrelat  und 
somit  eine  Beproduktion  des  Elementes  zustande  zu  bringen:  Das  Element 
könne  sich  „freisteigend^,  nur  kraft  seiner  Übung  und  Geübtheit  reprodu- 
zieren. Allein  auch  gegen  eine  solche  moderne  Wendung  der  Herbartschen 
Lehre  von  den  „freisteigenden  Vorstellungen^  bleibt  einzuwenden,  daß  der 
Übergang  einer  potentiellen  (Dispositions-,  Geübtheits-)  Energie  in  eine 
aktuelle  (Rindenprozeß-,  Übungs-)  Energie  nicht  ohne  Auslosung  vor  sich 
gehen  kann  (vgl.  §  431).  Es  bedarf  daher  auch  imbedingt  der  Heranziehung 
einer  weiteren  Eausalreihe,  durch  welche  die  tatsächliche  Entstehung  und 
Bedeutung  des  Bindenkorrelates  des  reproduzierten  psychischen  Elementes 
klargelegt  wird.  Wir  finden  die  gesuchte  Kausalreihe,  wenn  wir  berück- 
sichtigen, daß  (vgl.  §  538)  die  phys(iolog)ische  Übung  nwr  ein  Teil  der  Er- 

1620  regungsarbeit  ist,  in  welcher  das  BindenkoiTelat  besteht.  Nennen  wir  den 
Übungsteil  Ü,  den  andern  Teil  -4,  so  darf,  da  eine  Auslösung  des  Ü  von 
der  vorerwähnten  Geübtheits-  und  Produktivübungsseite  her,  wie  wir  wissen, 

1621  ausgeschlossen  ist,  diese  Auslösung  dem  A  zuerteilt  werden.  Und  von  diesem 
führt  dann  die  Eausalreihe  teils  (für  peripherische  Elemente)  auf  subkor- 
tikale und  peripherische  Nervenreize  eventuell  bis  in  die  Umwelt  hinaus, 
teils  (für  zentrale  Elemente)  auf  kortikale,  eventuell  weiter  auf  subkortikale 
Blutreize  oder  auf  andre  Korrelatprozesse,  denen  andre  psychische  Elemente 
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entsprechen.^  Näheres  darüber  ist  schon  in  §  1024  ff.  ausgeführt,  und  1622 
vir  brauchen  hier  nur  noch  verdeutlichend  hinzuzufügen,  daß  somit  der 
einzige  Unterschied  des  reproduktiven  Rindenkorrelates  vom  produktiven 
Korrelat  in  Folgendem  besteht:  Bei  Beproduktion  stößt  die  AuslOsungskom- 
ponente  {A)  des  Korrelates  auf  eine  potentielle,  durch  Produktivübung 
kausal  bedingte  Oeübtheitsenergie  und  verwandelt  diese  in  reproduktive 
Übung  Üy  sich  mit  ihr  zum  Ganzen  des  Korrelates  komponierend;  bei  Pro- 
duktion dagegen  ist  das  Wirkungsfeld  für  die  Auslösungskompouente  noch  frei 
und  es  entsteht  nur  als  Nebeneffekt  auch  eine  Komponente  Ü  (die  kausale  Yor- 
läuferin  der  Geübtheit),  die  sich  mit  A  zum  Ganzen  des  Produktivkorrelates 
komponiert.  .  .  .  Gegenwärtige  Auslösung  einer  in  Gleichheitsver- 
bindung mit  produktiver  Elementarübung  stehenden  psychophy- 
sischen  Übung,  so  kann  die  erste  Hauptbedingung  der  Beproduktion  for- 
muliert werden.  Die  b)'  zweite  Hauptbedingung  hängt  daran,  daß  es  eine  1623 
isolierte  Elementarreproduktion  ebensowenig  gibt  wie  eine  isolierte  Elementar- 
reproduktion (vgl.  schon  §  660),  und  daß  daher  auch  auf  die  Berührungsver- 
bindung der  Elemente  Eücksicht  genommen  werden  muß,  um  zu  einer  haltbaren 
Bedingungsauffassung  der  Eeproduktionsvorgänge  zu  gelangen.  Allgemein 
gefaßt,  lautet  die  zweite  Hauptbedingung:  gegenwärtige  Auslösung 
mindestens  einer  psychophysischen  Mitübung,  die  durch  Gleich- 
heitsverbindung (Übung)  auf  eine  frühere  (re)produktive  Elemen- 
tarmitübung, also  auf  ein  Glied  einer  frühern  elementaren  Be- 
rührungsverbindung (Zusammenübung)  zurückgeht  Eine  Form  1624 
dieser  Art  Auslösung  haben  wir  schon  in  §  1240  ff.  kennen  gelernt.  Sie 
läßt  sich  auf  das  Schema  Fig.  101  Nr.  I  so  reduzieren,  daß  die  (psychische 
und  physische)  Kausalreihe  von  dem  gegenwärtigen  reproduktiven  Element  / 
zu  dem  gegenwärtigen  reproduktiven  Element  K  geht,  also  A'  „durch  / 
reproduziert  wird'^  Und  zwar  vermöge  des  ümstandes,  daß  /  die  übungs- 
mäßige Reproduktion  eines  früheren  gleichen  /'  ist,  dieses  mit  K  zusammen- 
geübt wurde,  und  infolgedessen  die  Korrelaterregung  für  /  jetzt  das  Korrelat 
für  die  Reproduktion  des  dem  K'  gleichenden  K'  auslöst  Dadurch  wird 
dieses  samt  seinem  Korrelat  gegenwärtig  aktuell  imd  mit  /  psychophysisch 
mitgeübt,  was  auch  gegenwärtige,  der  frühem  Zusammenübung  (Be- 
rührungsverbindung)  von    /'   und   Ä"  entsprechende  Zusammenübung   von 


'  Es  verdient  ausdrücklich  erwähnt  zu  werden,  daß  dieser  letzte  Fall  (,, andre 
Korrelatprozesse  .  .  .^^)  sich  nicht  mit  dem  in  §  1624  besprochenen  deckt:  für 
unsem  Fall  ist  vorausgesetzt,  daß  eine  frühere  Zusanunenübung  des  jetzigen  repro- 
duktiven Elementes  und  des  die  Ursache  seiner  Auslösung  bildenden  „  andern  Korrelat- 
prozesses .  .  ."  nicht  stattgefunden  habe. 

•  Vgl.  §  1617. 
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1625  /  und  K  bedeutet  Es  kann  aber  auch  —  und  es  ist  sehr  wichtig,  sich 
darüber  klar  zu  werden  —  geschehen,  daß  (vgL  Eig.  lOl  Nr.  II)  das 
gegenwärtige  reproduktive  Element  I  auf  irgend  eine  der  in  §  1621  an- 
gegebenen Weisen,  also  allgemein  von  X  her  ausgelöst  wird,  und  daß 
gleichzeitig,  also  ehe  Oelegenheit  zur  Auslosung  des  K  von  /  her  da  war, 
von  Y  her  oder  auch  von  X  her  Auslösung  des  reproduktiven  K  erfolgt. 
Ist  nun  /  Reproduktion  von  V  und  K  solche  von  K\  und  waren  V  und 
K'  zusammengeübt,  so  ist  der  Effekt  (gegenwärtige  Auslösung  der  psycho- 
physischen  Mitübung  K^  die  durch  Oleichheitsverbindung  auf  die  frühere 
Mitübung  K\  also  auf  ein  Glied  der  frühem  Berührungsverbindung  V  K' 
zurückgeht)  der  gleiche  wie  in  dem  durch  Fig.  101  Nr.  I  repräsentierten 
Falle.  Aber  die  Kausalität  der  reproduktiven  Mitübung  K  sowie  der  Zusammen- 
übung JiT  ist  eine  andre  als  vorher:  sie  weist  ans  dem  Oebilde  /£"  hinaus, 
während  sie  bei  Auslösung  des  K  durch  /  innerhalb  des  (Gebildes  /  K  ver- 
blieben war.  .  .  Machen  wir  uns  nun  noch  ausdrücklich  klar,  daß  alles 
bisher  unter  a  und  h  Gesagte  natürlich  unabhängig  von  Apperzeptivität 
oder  Perzeptivität,  von  größerer  oder  geringerer  Intensität,  von  sonstiger 
Qualität  und  Quantität  (Dauer)  der  Elemente  ist    Und  berücksichtigen  wir 

1626  femer,  daß  t)  die  Eonstatierung  der  diitten  und  letzten  Hauptbedingung 
jeder  Beproduktion,  des  Daseins  eines  Reproduktionsgefühls,  offenbar 
durch  den  Hinweis  auf  dessen  qualitative  und  quantitative  Mannigfaltigkeit 
durchaus  nicht  hinf&llig  gemacht  wird  (vgl.  §  1616).  Dann  dürfen  wir  alle 
Bedingungen,  die  ihr  Dasein  dem  Vorhandensein  speziell  gearteter  Ele- 
mentarsummen und  Formen  schöpferischer  Synthese  verdanken,  unbedenklich 
unter  B)  die  Nebenbedingungen  der  Beproduktion  verweisen.  Hier 
aber  müssen  wir  es  als  unsre  erste  Aufgabe  erachten,  soweit  sich  nicht 
eine  dilatorische  Behandlung  zweckmäßiger  erweist,  die  relativ  allgemeinsten 
Bedingimgen  zu  ermitteln,  unter  denen  die  Elementarsumme  für  die  Re- 
produktion der  einzelnen  Gebildetypen  zustande  kommt,  \md  als  eine  fernere 
Aufgabe,  die  Bedingungen  sonstiger,  das  einzelne  Gebilde  treffender  Re- 
produktionseigentümlichkeiten zu  entwickeln.  Was  a)  die  erstere  Aufgabe 
betrifft,  so  wird  sich  das  hier  Einschlägige  passend  einer  zweckmäßig 
gestalteten  Übersicht  über  die  typischen  Gebilde  eingliedern  lassen.  Wir 
glauben  dazu  folgende  Übersicht  wählen  zu  sollen:  I)  Apperzeptive  Gebilde: 
Vorstellungen,  Gemütsbewegungen,  deren  Zusammenhänge:  Ä)  Vorstellungen 
und  deren  Zusammenhänge:  1)  Peripherische  Vorstellungen  (Wahrnehmungen) 

1627  und  deren  Zusammenhänge.  Notwendig  ist  die  Reproduktion  periphe- 
]:ischer  Reize,  von  denen  die  Eausalreihe  bis  zu  den  Rindenkorrelaten 
peripherischer,  apperzeptiv  (vor)herrschend  werdender  Empfindungen  läuft. 
Die  pseudoperipherischen  (vor)herr8chenden  und  die  nichtherrschenden  Ele- 
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mente  geraten  teils  1.  durch  Weiterstrahlen  der  Rindenerregung  von  den 
Korrelaten  der  peripherisch  veranlaßten  Elemente  her  in  die  reproduktive 
Wahrnehmung  hinein,  teils  2.  eventuell  von  der  perzeptiven  gegenwärtigen  1628 
Umgebung  her  so  wie  es  in  §  1625  angegeben  ist,  teils  3.  als  perzep- 
tiver  Anhang  aller  dieser  (vor)herrschend  werdenden  Elemente.  Die  somit  1629 
als  peripherisch  -  zentral  -  assimilative  Yerschmelzungs  -  Implizitereproduktion 
zu  charakterisierende  Wahrnehmung  ist  nun  als  apperzeptive  zugleich  Ex- 
plizitereproduktion. Als  solche  aber  ist  sie  (unbeschadet  ihres  eigenen 
Simultaneitätscharakters,  vgl.  §  1608),  falls  ihr  nicht  unmittelbar  eine  Bewußt- 
losigkeitsperiode  folgt,  auch  entweder  1.  Anfangsglied  oder  2.  Endglied  oder 
3.  Mittelglied  eines  isolatorischen  oder  eines  kombinatorischen  Zusammen- 
hanges von  apperzeptiven  Gebilden.  Also  Glied  einer  sukzessiven  Reproduktion 
oder  Produktion  von  Gebilden,  solange  nicht  Endapperzeption  des  Zusammen- 
hanges und  damit  eventuell  dessen  seinerseitiges  Auftreten  als  Glied  eines 
umfassenderen  Zusammenhanges  erfolgt.  Insofern  aber  nur  die  (vor)herr- 
schenden  Elemente  der  so  entstehenden  umfassenden  (Zusammenhangs-) 
Gebilde  peripherisch  bezw.  pseudoperipherisch  bleiben,  finden  natürlich  auch 
auf  diese  Gebilde  die  oben  (§  1627  f.)  konstatierten  Bedingungen  Anwendung, 
und  Variationen  treten  nur  durch  verschiedenartige  Persistenz,  Desistenz 
und  Insistenz  (vor)herrschender  und  nichtherrschender  Elemente  ein.  und 
ebenso  muß  zugegeben  werden,  daß  auch  2)  gewisse  sekundäre  (Begriffs-) 
und  tertiäre  (Zeichen-,  Bedeutungs-,  semantodeiktische)  Vorstellungen  ebenso 
wie  gewisse  gemischte  primäre  Vorstellungen  bezüglich  ihrer  Reproduktion 
und  der  Reproduktion  ihrer  Zusammenhänge  den  nämlichen  Bedingungen 
unterliegen,  sofern  nur  wiederum  der  allgemeine  Charakter  peripherischer 
Gebilde  auf  sie  zutrifft;  vgl.  §  1500,  §  1559  f.,  §  13891  und  analog  kann 
weiter  behauptet  werden,  daß,  was  3)  über  die  Reproduktionsbedingungen 
primärer  zentraler  Vorstellungen  (Erinnerungen)  und  deren  Zusammenhänge 
zu  sagen  ist,  auch  für  die  sekimdären  und  tertiären  Vorstellungen  und 
deren  Zusammenhänge  gelte,  soweit  sie  den  zentralen  Gebilden  zugezählt 
werden  dürfen,  und  auch  für  die  zentrale(n)  Eomponente(n)  gewisser  ge- 
mischter Vorstellungen  (vgl.  §  1392).  Notwendig  ist  hier  die  Reproduktion  1630 
des  Übungsteils  {Ü,  vgl.  §  1620  f.)  von  Empfindungs-Rindenkorre- 
laten,  aber  nicht  von  peripherischen,  ihnen  infolge  peripherischer  Produktion 
funktionell  zugeordneten  Neuronen  aus,  sondern  von  (sub)kortikalen 
Blutreizen  oder  von  andern  Rindenkorrelaten  her,  worüber  man 
das  Nähere  in  §  1019  ff.,  bes.  §  1025  ff.  nachlesen  wolle.  Die  erste 
Art  Auslösung  fällt,  wie  bereits  in  §  1029  f.  bemerkt,  für  uns  fast  ganz 
außer  Betracht,  muß  aber  an  und  für  sich  als  Möglichkeit  auch  für  zentrale 
Reproduktion   des   normalen  wachen  Bewußtseins  zugelassen  werden.     Die 
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zweite  Art  Auslösung  kann  somit  als  die  eigentlich  normale  angesehen  werden 
und  hat  uns  hier  noch  des  näheren  zu  beschäftigen.     Es  ist  nicht  nötig, 

1631  daß  etwa  gleich  die  ersten  im  Yorbereitungsstadium  der  Oebildeapperzeption^ 
auftretenden  Elemente  zu  (yor)herr8chenden  Elementen  des  (Gebildes  werden: 
Es  brauchen  dies  nicht  einmal  Empfindungen,  sondern  es  können  (bei  zeit- 
lichen Vorstellungen,  Begriffen  usw.)  auch  Gefühle  oder  vielmehr  deren 
elementare  Komponenten  sein.  Nötig  ist  aber  natürlich,  daß  unter  den 
reproduktiven  Elementen  überhaupt  zentrale  Empfindungen  vorkommen,  und 
daß  diese  zum  Teil  apperzeptiv  (vor)herr8chend  werden,  während  der  Best 
von  ihnen  und  die  Oefühle  sowie  etwaige  produktive  und  peripherische 
Elemente  nur  (nicht)herr8chend  werden.  Nach  dem  in  §  1377  ff.  und  in 
§  1413 — 36  Ausgeführten  kann  nicht  daran  gezweifelt  werden,  daß  wir 
es  in  den  zentral -reproduktiven  Yorstellungen  mit  zentral -assimilativen  Yer- 
schmelzungs-Implizitereproduktionen  zu  tun  haben,  die  v^möge  ihrer  Apper- 
zeptivität  zugleich  Explizitereproduktionen  werden,  und  auf  die,  mit  der 
einzigen  Modifikation,  daß  die  (vor)herr8chenden  Elemente  hier  zentrale 
Empfindungen  sein  müssen,  alles  in  §  1629  Gesagte  Anwendung  findet. 
Unter  den  Elementen  aber,  die  für  die  zentral -reproduktiven  Gebilde  kausal 

1632  in  Betracht  kommen,  sind  noch  ganz  besonders  diejenigen  hervorzuheben, 
welche,  persistent  oder  desistent,  der  perzeptiven  Umgebimg  der  eben  zuvor 
apperzipierten  Gebilde  und  des  eben  sich  entwickelnden  apperzeptiven  zentral- 
reproduktiven Gebildes  angehören.  Persistent  oder  desistent,  heißt  das,  in 
Beziehung  auf  das  letztere  Gebilde,  also  darein  übergehend  oder  nicht. 
Beiderlei  solche  Elemente  sind  nämlich  geeignet,  die  meisten,  wenn  nicht 
alle  Fälle  erklären  zu  helfen,  in  denen  man,  selbst  wenn  man  die  „frei- 
steigenden Vorstellungen^  ablehnt,  jetzt  doch  noch  ziemlich  allgemein  von 

1633  „Reproduktion  durch  unbewußte  Mittelglieder"  spricht  ^  Es  handelt  sich 
um  die  Fälle  mittelbarer  Reproduktion,  von  denen  einige  bereits  in 
§  1467  ff.  besprochen  sind,  die  sich  aber  (vgl.  auch  §  1480)  offenbar  nicht 
auf  isolatorische  Zusammenhänge  mit  oszillativer  Rückkehr  zu  einer  Aus- 
gangswahmehmung  beschränken.  Sondern  sie  erstrecken  sich  auch  auf  Zu- 
sammenhänge des  Typus  §  1478  ff.,  überhaupt  auf  alle  Arten  zentraler  Gebilde 
imd  deren  Zusammenhänge;  wobei  noch  besonders  zu  bemerken,  daß  auch 
die  vermittelnden  perzeptiven  Elemente  sowohl  peripherische  als  zentrale 
Empfindungen  als  auch  Gefühle  sein  können.     Das  Schema  Fig.  99  trifft 


*  Vgl.  §  1241  ff.,  natürlich  mit  Übertragung  des  dort  für  peripherische 
Reprodaktion  Festgestellten  auf  die  zentrale  Reproduktion. 

'  6o  läßt  z.  B.  auch  Jodl,  Psychologie*  II  S.  löOff.  diese  noch  ohne  weiteres 
zu  und  erweckt  außerdem  durch  das  literatorzitat  8. 152  den  Irrtum,  als  wäre  er 
darin  mit  Wundt  einer  Meinung.    Vgl.  auch  Ebbinghaus,  Psychologie  I  S.  656  ff. 
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also  samt  seiner  Erklärong  in  der  Anm.  zn  1472  auf  alle  diese  Fälle  zu, 
wenn  wir  an  Stelle  von  „Ausgangswahmehmung^':  „apperzeptives  Ausgangs- 
gebilde^^  setzen  und  den  Fall  1  von  §  1468  natürlich  nicht  aus  dem 
Kreise  der  mittelbaren  Beproduktionen,  wohl  aber  aus  der  Zahl  der 
Fälle  ausschließen,  welche  der  in  §  1632  gegebenen  Bestimmung  ent- 
sprechen. Es  ist  aber  klar,  daß  die  Schwierigkeit,  solche  perzeptive  1634 
Mittelglieder  nachzuweisen,  größer  sein  muß,  wenn  (vgL  Fig.  99) 
die  perzeptiven  ümgebungselemente  v^  h,  pj  die  als  Zwischenglieder  - 
etwa  von  A-W  zu  E^  führen,  nicht  in  E^  persistieren.  Denn  desistieren 
sie  diesem  gegenüber,  das  ja  seine  Elemente  stets  auch  noch  anderswoher 
bezieht,  so  kann  der  Weg  zu  A-W  natürlich  schwerer  gefunden  werden,  als 
wenn  Persistenz  etwa  von  vp  oder  von  hp  oder  auch  nur  von  p  in  E^  hinein 
stattfindet  und  außerdem  Z^  von  vp  ans  durch  ein  perzeptives  E^  mit  A-W 
verbunden  war.  Und  berücksichtigt  man  endlich,  daß  das  in  §  1475 
Beigebrachte  für  alle  Arten  Oebilde(zu8ammenhänge)  gelten  muß,  also  eine 
geradezu  erdrückende  Mannigfaltigkeit  von  Möglichkeiten  perzeptiver  Zwischen^ 
glieder  in  jedem  einzelnen  Falle  mittelbarer  Beproduktion  vorhanden  ist, 
so  gewinnt,  scheint  es  uns^  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  von  einer  „Bepro-  163I& 
duktion  durch  unbewußte  Mittelglieder^  nicht  die  Bede  sein  kOnne,  nahezu 
den  Bang  der  Gewißheit.  Mindestens  ist  der  gegenteilige  Nachweis  angesichts 
des  erwähnten  Arsenals  von  möglichen  perzeptiveo  Zwischengliedern  nicht 
zu  führen.  Aber  selbst  wer  dies  nicht  glaubt  zugeben  zu  können,  der 
müßte  doch  dies  anerkennen:  Der  Weg  von  einem  apperzeptiv-reproduktiven 
Gebilde  zu  einem  scheinbar  (und  in  der  Tat,  wenn  man  nur  die  Apperzep^ 
tionsakte  an  sich  betrachtet,  wirklich)  unmittelbar  darauf  folgenden  eben- 
solchen Gebilde,  also  von  einem  Gliede  einer  sukzessiven  Beproduktion  zum 
andern,  ist  sehr  häufig  bei  näherem  Zusehen  als  durch  die  perzeptive  Um- 
gebung des  erstauftretenden  apperzeptiv-reproduktiven  Gebildes,  also  des 
Yordergliedes  der  sukzessiven  Beproduktion  führend  zu  erkennen.  Und  es 
ist  darum  deren  Untersuchung  immer  zuerst  in  möglichst  weitem  umfange 
durchzuführen,  ehe  man  sich  zu  der  Annahme  unbewußter  Mittelglieder 
entschließt.  Freilich  muß  man  sich  dabei  aber  auch  stets  vor  Augen  halten, 
daß  der  Weg  vom  komplexen  Gebilde  zum  andern  komplexen  Gebilde  durch 
elementare  (Gleichheits-  und  6erührungs-)Yerbindungen  hergestellt  wird 
und  darum  meist  recht  verwickelt  ist.  Zumal  da  die  „perzeptive  ümgebung^^ 
des  Yordergliedes  nicht  auf  den  Apperzeptionsmoment  dieses  Gliedes  be- 
schränkt werden  darf,  sondern  von  da  zurück  in  den  ganzen  Bewußtseins- 
augenblick zu  erstrecken  ist:  Es  braucht  somit  die  ratio  für  das  Auf- 
treten des  Hintergliedes  der  sukzessiven  Beproduktion  nicht  gerade  in  dem 
erwähnten  Apperzeptionsmoment  zu  liegen;  vgl.  das  Beispiel  in  der  Anm.  zu 
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§  1469,  wo  freilich  nur  erst  der  Weg  über  perzeptive  (Jebilde  und  nicht 
deren  gegenseitiger  elementarer  Zusammenhang  und  deren  elementarer  Zu- 
sammenhang mit  Vorder-  und  Hinterglied  der  sukzessiven  Reproduktion 
aufgezeigt  ist.  und  nur  unter  Berücksichtigung  der  perzeptiven,  aber 
nicht  nur  ümgebungs-,  sondern  im  Oegenteil  vorwi^^nd  der  perzeptiven 
Yorderglieds- Elemente  wird  auch  klar,  wie  die  gewöhnlich  sogenannte 

1636  Ähnlichkeits-  bezw.  Berührungsreproduktion ^  eigentlich  zustande 
kommt:  Es  gehen  in  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle  von  dem  Vorder- 
gliede  oder  von  dessen  perzeptiver  Umgebung  zunächst  elementare  Oleich- 
heits-  und  sodann  elementare  Berührungsverbindungen  aus,  deren  Zusammen- 
wirken mit  Assoziation  und  Apperzeption  zum  Auftreten  des  apperzeptiv- 
reproduktiven  zentralen  Hintergliedes  der  sukzessiven  Reproduktion  führt: 

1637  Wird  nun  das  Hinterglied  kombinatorisch  unter  Mitbeachtung  der  Oleichheits- 
elemente  mit  dem  Vorderglied  zusammengefaßt,  so  erscheint  es  ihm  ähnlich, 
entgehen  dagegen  die  Oleichheitselemente  bei  der  kombinatorischen  Zusammen- 
fassung der  Aufmerksamkeit,  so  erscheint  es  als  sich  bloß  mit  dem  Vorder- 
glied berührend.  Daraus  folgt  aber  natürlich  noch  bei  weitem  nicht,  daß, 
wie  behauptet  wird,  die  Ähnlichkeit  des  H-Gl  mit  dem  V-Gl  die  ratio  des 
reproduktiven  Auftretens  von  H-01  sei,  oder  daß  es  jemals  einen  Vorgänger 
von  H-01  gegeben  habe,  der  sich  zu  irgend  einer  frühem  Zeit  im  Bewußt- 
sein des  Individuums  mit  einem  Vorgänger  von  V-Ql  berührt  habe,  wie 
sich  jetzt  H-01  mit  V-01  berührt,  und  daß  in  einer  solchen  frühem  Be- 
rührung der  Omnd  für  die  jetzige  Reproduktion  von  H-01  liege.  Alle  diese 
Annahmen  gehen  auf  die  unhaltbare  Voraussetzung  zurück,  daß  es  eine  un- 
veränderte Reproduktion  ganzer  Vorstellungen  (und  überhaupt  Oebilde)  gebe 
und  daß  die  Ähnlichkeit  bezw.  Berührung  ganzer  Oebilde  ein  „Band^^  sei, 
an  dem  durch  ein  Olied  einer  solchen  einmal  gestifteten  Verbindung  das 
andre  Olied  gelegentlich  wieder  ins  Bewußtsein  „gezogen"  werden  könnte 
(vgl.  §  1600  fif.  einschließlich  der  dort  in  §  1604  fif.  gleich  angeschlossenen 

1638  Theorie  der  elementaren  Oleichheits-  und  Berühmngsverbindungen).  Zu 
widersprechen  scheint  dem  der  in  der  Anm.  zu  §  1430  besprochene  Fall. 
In  der  Tat  aber  spricht  er  vielmehr  für  unsre  Auffassung:  Es  handelt  sich 
ja  hier  um  Ähnlichkeit  bezw.  Berühmng  von  Elementen,  nicht  von  Ge- 
bilden, und  es  hat  keine  Schwierigkeit,  die  Ähnlichkeit  als  Reproduktions- 
grund auch  hier  auszuschalten,  während  wir  die  Berührung,  insofern  sie 
elementar  ist,  natürlich  ohne  weiteres  als  Mitgrund  der  Reproduktion  gelten 


^  D.  h.  der  gewöhnliche  Terminus  ist  Ähnlichkeits-  bezw.  Bertihrangsasso- 
ziation;  gemeint  ist  aber  damit  -reproduktion,  und  zwar  in  dem  in  §  1598  fest- 
gestellten beschränkten  Sinne. 
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lassen.  Das  Zustandekommen  der  zentralen  Reproduktion  etwa  einer  Orange- 
Empfindung  (als  H-Öl)  von  einer  gegenwärtigen  (somit  als  Y-01  fungieren- 
den) peripherischen  oder  zentralen  Ghelb-Empfindung  aus  ist  nämlich^  so  zu  1639 
denken:  Yon  0-E  aus  entwickelt  sich  zunächst  die  Oleichheitsyerbindung 
mit  früherem  G-E^  und  von  diesem  aus  wird  die  Berührungsverbindung  1640 
wirksam,  die  auf  einem  frühem  Bewußtzusammensein  des  G-E'  mit  einem 
0-E'  beruht,  das  nun  als  0-E  in  Sukzession  zu  G-E  zentral  reproduziert 
wird.'  Daß  0-E  nun  als  dem  G-E  ähnlich  aufgefaßt  werden  kann,  hat  1641 
damit  nicht  das  mindeste  zu  schaffen;  es  kann  ebensowenig  als  Bepro- 
duktionsgrund  geltend  gemacht  werden,  wie  die  komplexe,  in  §  1637  er- 
wähnte Ähnlichkeit  Und  auch  die  Berührung  ist  nur  Mitgrund  der  Repro- 
duktion, und  nur  insofern,  als  sie  elementare  Berührung  ist  Wir  haben 
also  durchaus  daran  festzuhalten,  daß  von  einer  Ähnlichkeits-  bezw.  Be- 
rührungsreproduktion in  dem  Sinne,  daß  dadurch  das  Verhältnis  des  H-Gl 
zum  Y-Gl  einer  sukzessiven  Reproduktion  bestimmt  werden  soll,  immer 
nur  resultativ,  niemals  kausal  die  Rede  sein  kann.  Ganz  kurz  und  nur 
um  Einwendungen  von  vornherein  auszuschließen,  ist  hier  auch  noch  auf 
den  Fall  Bezug  zu  nehmen,  daß  Y-Gl  ein  Gebilde  ist,  von  dem  nur  ein 
produktives  Element,  etwa  eine  nie  zuvor  gehabte  Gelb -Empfindung,  apper- 
zeptiv  herrschend  wird,  und  daß  im  Anschluß  daran  die  zentral-apperzeptive 
Reproduktion  von  0-E  erfolgt,  also  scheinbar  wiederum  ^durch^  Ähnlichkeit 
und  durch  dieselbe  allein.  Greift  man  aber  auf  die  perzeptive  Umgebung 
des  Gebildes  zurück,  in  dem  das  Element  G-E^,  wie  wir  die  produktive 
Empfindung  bezeichnen  wollen,  apperzeptiv  herrschend  ist,  so  sieht  man, 
das  in  der  Anm.  zu  §  1641  Gesagte  mitberücksichtigend,  sofort,  daß  der 
Weg  von  G-Ej  zu  0-E  folgender  ist:  von  G-E^  durch  Berührung  zu  einem 
perzeptiven  reproduktiven  G-E,  von  diesem  durch  Gleichheitsverbindung  zu 

»  Vgl.  Wundt,  Logik»  I  S.  25f. 

'  Das  Znstandekommen  der  Berührung  von  G-E'  mit  0-E'  ist  in  der  Hegel 
so  zu  denken,  daß  sich  die  Qualität  der  Farbenempfindung  stetig  ändert,  wie  es  ins- 
besondere bei  gleichzeitiger  Änderung  kontrastierender  Empfindungen  vorkommt:  So 
geht  z.  B.  das  Weißlichgelb  des  Mondes  auf  rein  hellblauem  Abendhimmel  mit  der 
Verdunklung  des  Himmels  zu  Himmelblau  und  immer  dunkler  werdendem  Dämme- 
rungsblau allmählich  in  alle  Nuancen  von  Goldgelb  und  weiterhin  in  sich  dem  Orange 
nähernde  Farbentöne  und  schließlich  in  Orange  selbst  über.  Wir  verdanken  den 
Hinweis  hierauf  einer  Unterredung  mit  Herrn  Och.  Rat  Wundt.  —  Daß  die  zentrale 
Reproduktion  etwa  einer  Schallempfindung  als  H-Gl  von  der  Gelbempfindung  als 
V-Gl  aus,  also  eine  sogenannte  „Berührungsreproduktion",  prinzipiell  nicht  anders 
zostandekommt  als  die  oben  erwähnte  „Ähnlichkeitsreproduktion"  von  0-E  nach  G-E, 
leuchtet  sofort  ein  (G-E:  G-E'  durch  Gleichheits-,  G-E' :Sch-E':Sch.E  durch 
Berührungsverbindung),  sei  aber  hier  noch  zur  Mitbegründung  des  oben  in  §  1641 
weiter  Gesagten  hervorgehoben. 

Dittrioh,  Sprachpnydiologie  L  38 
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0-E'  und  von  da  durch  Berührungsverbindung  in  der  in  §  1640  geschil- 
derten Weise  ssu  0-E;  also  wieder  vollständige  Reduktion  auf  elementare 

1642  Oleichheits-  und  Berührungsverbindungen.  B)  Über  die  Bedingungen  für 
die  Reproduktion  der  Gemütsbewegungen  und  deren  Zusammenhänge  ist  in 
dem  Abschnitt  über  Gemütsbewegungen  (§  1765  ff.)  alles  Nötige  mitgeteUt, 
und  n.  die  vorsichtige  Anwendung  des  eben  über  die  Bedingungen  der 
Reproduktion  von  apperzeptiven  Gebilden  Gesagten  auf  die  perzeptiven  Ge- 
bilde glauben  wir  dem  Leser  ruhig  überlassen  zu  dürfen.     Es  handelt  sich 

1643  also  für  uns  nur  noch  b)  um  die  Ermittelung  der  Bedingungen  gewisser 
Reproduktionseigentümlichkeiten,  welches  jedes  einzelne  Gebilde  abgesehen 
von  der  Eigenart  seiner  Elementarsumme  betreffen  können.     Auf  die  Be- 

1644  dingungen  der  Apperzeptivität  bezw.  Perzeptivität  ist  aber  hier  besser 
(vgl.  auch  §  1642)  noch  nicht  einzugehen,  und  es  bleibt  darum  nur  noch 
die  Treue  sowie  die  Herstellungsraschheit  und  die  (ün)absichtlichkeit  (letztere 
aber  nur  ganz  im  allgemeinen)  der  Gebildereproduktion  zu  besprechen, 
unter  I.  Treue  der  Reproduktion  verstehen  wir  den  Grad  der  Oberein- 
stimmung, welche  zwischen  dem  reproduzierten  Gebilde  und  dessen  Yor- 
erlebnis(sen)  besteht.  Daß  es  (wir  haben  hier  zunächst  natürlich  wiederum 
die  apperzepÜTen  Gebilde  im  Auge)  eine  objektiv  vollkommene  Reproduk- 
tionstreue, soweit  sie  Gebilde,  nicht  Elemente  betrifft,  höchstwahrscheinlich 
nicht  gibt,  ist  bereits  wiederholt  (vgl.  §  1605)  ausgeführt  worden.  Dagegen 
ist  die  subjektiv,  d.  h.  nach  der  Oberzeugung  des  Individuums,  vollkommene 
Reproduktionstreue  von  Gebilden  unleugbar  sehr  häufig  vorhanden  und  darum 
hier  zu  berücksichtigen,  und  zwar  allein  zu  berücksichtigen  bezüglich  der 
Totalreproduktion,  denn  es  liegt  in  deren  Begriff  (vgl.  §  1614),  daß  sich 
das  Individuum  für  die  homoskope  Obereinstimmung  des  jetzigen  Gebildes 
mit  dem  frühem  Gebilde  einzusetzen  hat,  wenn  es  darauf  ankommt  För 
die  Partialreproduktion  dagegen  gibt  es  (objektiv  und  subjektiv)  ebensoviele 
Grade  der  Treue,  als  es  Grade  der  Ähnlichkeit  zwischen  Gebilden  gibt, 
soweit  diese  durch  Lückenhaftigkeit  des  Nacherlebnisses  gegenüber  dem 
Yorerlebnis  bedingt  ist.  und  endlich  muß,  aber  schon  als  Bedingung 
nichtvollkommener  Gebildereproduktionstreue,  die  Partialneubildung  mit  her- 
angezogen werden.  Die  subjektive  Oberzeugung  von  der  homoskopen  Total- 
übereinstimmung des  jetzigen  Gebildes  (Nacherlebnisses,  N)  mit  dem  frühem 
Gebilde  (Vorerlebnis,  V)  kann,  wie  wir  wissen,  objektiv  mehr  oder  minder 
zu  rechtfertigen  sein,  und  es  kommt  deshalb  praktisch  darauf  hinaus,  die  Be- 
dingungen zu  suchen,  welche  dieser  (trügerischen)  Urteils-  oder  gefühlsmäßig 

1645  vorhandenen  Oberzeugung  objektiv  rechtfertigend  zugrunde  liegen.  Am  meisten 
gerechtfertigt  wird  sie  sein,  wenn,  wie  im  Falle  von  §  1433,  nachweislich 
in  V  die  allermeisten  Elemente  ebenso  zusammengeübt  wurden  wie  die  näm- 
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liehen  Elemente  jetzt  in  N]  und  am  kräftigsten,  auch  gefühlsmäßig,  wird 
sie  sich  geltend  machen,  wenn  die  ZusammenObung  sich  öfters  wiederholt 
hatte.  Im  Nacherlebnis  homoskop  übereinstimmend  erfolgende 
Wiederholung  von  früher  (häufig)  erfolgter  Zusammenübung  der 
allermeisten  Elemente  eines  Gebildes,  dies  kann  als  die  Bedingung 
höchsterreichbarer  subjektiver  Gebildereproduktionstreue  und  zu- 
gleich als  deren  höchste  objektive  Hechtfertigung  angesehen  werden.  Durch 
alle  übrigen,  eventuell  an  die  Stelle  dieser  Bedingung  tretenden  Bedingungen 
dagegen  gerät  die  subjektiv  immer  noch  haltbare  Totalreproduktionstreue 
immer  mehr  oder  weniger  von  ihrem  objektiv  zu  rechtfertigenden  höchsten 
Orsde  ab,  bis  sie  endlich  ins  Gebiet  der  subjektiven  Partialreproduktionstreue 
bezw.  der  nur  Gliedern  einer  Partialneubildung  zukommenden  (objektiven  und) 
subjektiven  Heproduktionstreue  hinübergleitet  Schon  die  heteroskope 
Apperzeption  des  Nacherlebnisses  muß  als  eine  die  objektive,  wenn  auch 
nicht  notwendig  die  subjektive  Totalreproduktionstreue  beeinträchtigende 
Bedingung  angesehen  werden,  und  weitere  solche  Bedingungen  sind 
Ausfall  von  übereinstimmungsnötigen  und  Einschub  von  (beson-  1846 
ders  pseudoperipherischen)  übereinstimmungsfeindlichen  Elementen; 
wobei  das  Maximum,  das  ohne  Beeinträchtigung  der  subjektiven  Totalrepro- 
duktionstreue in  diesen  Beziehungen  Platz  greifen  kann,  nach  dem  in  §  1408fr. 
Mitgeteilten  ein  sehr  beträchtliches  ist  Der  Punkt,  wo  die  täuschende 
Oberzeugung  von  dem  Vorhandensein  der  Totalreproduktionstreue  aufhört 
und  das  subjektive  Auftreten  der  bloßen  Partialreproduktionstreue  beginnt, 
ist  ebensowenig  allgemein  zu  bestimmen  wie  der  Punkt,  wo  die  Erkenntnis 
der  Partialneubildung  und  damit  die  Beschränkung  der  Bepioduktion(streue) 
auf  Teile  des  Nacherlebnisses  anfängt  Nur  soviel  läßt  sich  sagen:  1.  Die  1647 
erstmalige  im  Leben  des  Individuums  bezüglich  eines  bestimmten  Nacherleb- 
nisses erfolgende  und  für  künftige  solche  NacherlebnisfäUe  ein  eventuelles 
Partialreproduktions-  bezw.Partialneubildungsgefühl  begründende  Enttäuschung 
kann  nur  in  der  in  §  1425  ff.  geschilderten  Weise  erfolgen;  und  2.:  die 
dabei  vergleichungs-apperzeptiv  geschehende  Auflösung  des  Nacherlebnisses 
in  Bestandteile  kann  erst  an  den  Elementen,  aber  auch  schon  früher,  bei 
den  grobem  Bestandteilen,  ihr  Ende  finden,  ganz  nach  dem  jeweiligen 
individuellen  Bedürfnis  (vgl.  auch  §  1615  f.).  Daß  femer  zentrale  Repro- 
duktion peripherischer  Elemente  und  umgekehrt  (bei  gewissen  Primär- 
verwirklichungen phantastischer  Vorstellungen,  vgl  §  1508  f.)  peripherische 
Beproduktion  zentraler  Elemente  als  die  Beproduktionstreue  beein- 
trächtigend gelten  müssen,  versteht  sich  für  uns  von  selbst  Doch  wird  ge- 
wöhnlich auch  von  Psychologen  über  den  Unterschied  der  zentralen  und 
peripherischen  Elemente,  wenn  es  sich  um  Bestimmung  der  Seproduktions- 

38» 
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treue  handelt,  im  erstem  Falle  hinweggesehen,  während  man  den  zweiten 
Fall  in  der  Begel  überhaupt  nicht  als  Reproduktion  gelten  l&ßt.     Anwen- 

1648  düng  auf  die  peneptlTen  Gebilde  mutatis  mutandis.  .  .  .  unter  n)  Her- 
stellungsraschheit  der  Beproduktion  verstehen  wir  den  Schnelligkeitsgrad, 
mit  dem  sie  zustande  kommt  Dieser  Grad  ist  —  die  Übereinstimmung  des 
Tempos  und  der  Dauer   von  Nach-  und  Yorerlebnis  noch  zur  Treue  der 

1649  Reproduktion   gerechnet^  —  abhängig   A)  von  der  Festigkeit  der   Zu- 

1650  sammengeübtheit  der  in  die  Reproduktion  eingehenden  und  der 
sie  vorbereitenden,  aber  nicht  in  ihr  persistierenden  Elemente. 
Diese  Festigkeit  aber  wiederum  hängt  ab  1.  von  der  Häufigkeit  der  vor- 
gängigen Zusammenübung  der  nämlichen  Elemente,  2.  von  der  sonstigen 
Art  dieser  Zusammenübung.  1)  Die  Häufigkeit  der  vorgängigen  Zusammen- 
übung der  nämlichen  Elemente  äußert  ihren  Einfluß  in  Form  der  Übungs- 
und Mitübungssteigening  (vgl.  §  549  f.  und  §  712),  die  gemeinsam  als 
Zusammenübungssteigerung  einen  desto  hohem  Ormd  von  Zusammengeübt- 
heit hervorrufen,  je  häufiger  sie  sich  wiederholen.  Daß  dadurch  unter 
umständen  Ergebnisse  wie  das  in  §  1433  (vgl.  auch  §  1645)  erwähnte 
entstehen,  und  zwar  um  so  leichter,  je  größer  die  Zahl  der  vorgängigen 
Zusammenübungen  ist,  leuchtet  ein.  Es  kommt  aber  daneben  doch  auch 
noch  sehr  auf  2)  die  sonstige  Art  der  vorgängigen  Zusammenübung 
an.  und  zwar  a)  auf  die  Art  der  zusammengeübten  Elemente  selbst 
War  ein  Yorerlebnis  sehr  „eindmcksvoU^',  d.  h.  war  ein  besonders  hoher 
Grad  von  Lust  oder  Unlust,  Spannung  oder  L5sung,  Erregung  oder  Be- 
ruhigung damit  verbunden,  so  ist  in  der  Regel  dessen  Reproduktion  schon 
nach  nur  Einmaligem  Dagewesensein  ebenso  rasch  herbeiführbar  wie  sonst 

1651  erst  nach  vielfacher  Wiederholung.  Ist  ß)  die  Klarheit  und  Deutlichkeit  der 
(vor)herrschenden  Elemente  des  Yorerlebnisses  eine  besonders  große,  also 
die  Apperzeptionsintensität  eine  besonders  hohe  gewesen,  so  tritt  gewöhn- 
lich der  gleiche  Erfolg  ein.     Femer  ist  y)  die  Art  der  Apperzeption  maß- 

1652  gebend:  Kombinatorische  Gliederung  des  Yorerlebnisses  mit  Endapperzeption, 
wodurch  es  zu  einem  gegliederten  Ganzen  zusanmiengefaßt  und  isolatorisch 
gegen  andre  Gebilde  abgegrenzt  wird,  ist  der  Reproduktionsiaschheit  günstiger 
als  bloße  isolatorische  einfache  oder  Endapperzeption.  Besonders  wenn  in  der 
letztem  eine  relativ  große  Zahl  von  gegenseitig  beziehungslosen  Gebilden 
zusammengefaßt  worden  war,  bezw.  die  Zahl  der  beziehungslosen  Gebilde 


^  D.h.  so,  daß  z.  B.  das  Intervall  zwischen  der  Apperzeption  je  zweier  Takt- 
schlagwahmehmungen  innerhalb  einer  Wahrnehmung  des  Typus  §  1341  in  Nach-  und 
Yorerlebnis  das  gleiche  ist,  oder  eine  kontinuierliche  Wahrnehmung  als  Reproduktion 
ebensolang  dauert  wie  deren  Yorerlebnis.  —  Zu  dem  meisten  von  dem  nun  Folgen- 
den vgl.  Ebbinghaus,  Psychologie  I  S.  617  ff.  und  die  dort  S.  617  angeführte  Literatur. 
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den  Rahmen  einer  einzigen  Endapperzeption  überschritt^  Wie  sehr  die  1653 
Herstellung  kombinatorischer  Zusammenhänge,  die  immer  zugleich  eine  Ver- 
mannigfaltigung  der  assoziativen  gegenseitigen  Zusammenhänge  der  Glieder 
des  Ganzen  zur  Folge  hat*,  geeignet  ist,  Wiederholung  von  Yorerlebnissen  1654 
unbeschadet  der  Seproduktionsraschheit  zu  ersparen,  zeigt  die  für  manche 
Zwecke  gewiß  vorteilhafte  Mnemotechnik,  deren  Prinzip  durchaus  das  der 
Yermehrung  der  Beziehungen  zwischen  denselben  Gliedern,  und  zwar  auch 
unter  Hereinziehung  von  Hülfsgliedem  ist:  „Man  bringt  Begeln  und  ihre 
Ausnahmen  in  gereimte  Yerse,  stellt  Beziehungen  her  zwischen  den  Namen 
von  zeitlich  aufeinanderfolgenden  Personen  und  dem  Alphabet  (Anaximänder  — 
Anaxfmenes),  verknüpft  ein  Wort  mit  seiner  Bedeutung  in  einer  fremden 
Sprache  oder  eine  Sache  mit  ihrem  Zahlenwert  durch  Hinzudenken  eines 
Mittelgliedes  (Eralle  —  greifen  —  griffe,  Seemeile,  Sebastopol — 1855),  oder 
endlich  man  merkt  sich  eine  Mehrheit  von  Namen  durch  Zusammenstellung 
ihrer  Anfangsbuchstaben  oder  ihrer  Anfangssilben  zu  einem  mehr  oder 
weniger  sinnvollen  Ganzen  (Cabal  für  die  5  Minister  Karls  11.  von  England,  1655 
Kliometerthal  Euer  Urpokal  für  die  9  Musen)  usw.  Natürlich  ist  damit 
zunächst  ein  gewisser  Mehraufwand  von  Arbeit  verbunden:  in  die  Memorier- 


^  Ebbinghaos,  Psychologie  I  S.  627  bringt  dazu  folgende  treffenden  Beispiele 
bei:  „Bin et  and  Henri  ließen  von  verschiedenen  Schalklassen  teils  Reihen  zasanimen- 
hangloser  Worte,  teils  sinnvolle  kleine  Sätze  nach  einmaligem  Anhören  niederschreiben. 
Dabei  fanden  sie  z.  B.,  daß  Schüler  von  sonst  gleichartigen  Klassen  von  7  zasammen- 
hanglosen  Worten  darchschnittlich  nor  5  za  behalten  vermochten,  während  sie  von 
einem  Satz  von  38  Worten,  in  dem  sich  17  begrifflich  zusammengehörige  Gruppen 
unterscheiden  ließen,  15  solcher  Gruppen  wiedeigeben  konnten,  bei  einem  Satz  von 
74  Worten  mit  24  Begriffsgruppen  noch  18  Gruppen.  Zugleich  waren  die  behaltenen 
Satzteile  ganz  überwiegend  solche ,  die  für  den  Zusammenhang  und  den  einheitlichen 
Sinn  der  Sätze  wesentlich  waren,  die  ihr  eigentliches  Skelett  ausmachten,  während 
die  erweiternden  und  aasschmückenden  Zutaten,  die  die  Einheit  des  Ganzen  ja  bis 
zu  gewissem  Grade  wieder  lockern,  vielfach  vergessen  wurden  .  .  .  Will  man  die 
verknüpfende  Wirkung  eines  einheitlichen  Sinnes  (im  Verein  mit  Rhythmus  und  Beim) 
irgendwie  durch  eine  Zahl  ausdrücken,  so  gibt  folgender  Vergleich  einen  gewissen 
Anhalt.  Die  Stanzen  der  Schillerschen  Übersetzung  der  Äneis  lerne  ich  [Ebbinghaus] 
durchschnittlich  mit  6  —  7  Wiederholungen.  Jede  Stanze  zählt  im  Durchschnitt 
56  Worte  oder  Wortteüe  von  selbständiger  Bedeutung.  Bringt  man  davon  die  un- 
selbständigen Worte,  wie  Artikel,  Präpositionen,  Pronomina,  in  Abzug,  so  mögen 
noch  36—40  von  einander  unabhängige  Vorstellungen  übrig  bleiben,  deren  Vereinigung 
zu  dem  von  dem  Dichter  gewollten  Ganzen  nun  eben  gelernt  werden  muß.  Da  ich 
zur  Einprägung  einer  Beihe  von  36  sinnlosen  Silben  im  Durchschnitt  55  Wieder- 
holungen nötig  habe,  so  kann  man  sagen,  daß,  soweit  sich  die  Dinge  überhaupt  ver- 
gleichen lassen,  sinnvolle  Verse  von  mir  etwa  8— 9  mal  schneller  erlernt  werden 
als  sinnlose  Stoffe.  ^^ 

'  Vgl.  Ebbinghaus,  Psychologie  I  S.  666f. 
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verse  muß,  ganz  abgesehen  von  der  Mühe  ihrer  Herstellung,  zur  Ausfüllung 
noch  mancherlei  anderes  aufgenommen  werden  als  das,  worauf  es  ankommt; 
die  gehörige  Befestigung  der  Hülfsassoziationen  erfordert  unter  Umständen 
zahlreiche  Wiederholungen.  Aber  wenn  diese  Hülfen  einigermaßen  geschickt 
gewählt  sind,  z.  B.  mit  Benutzung  bereits  bestehender  Verbindungen,  und 
wenn  anderseits  die  zu  verknüpfenden  Dinge  einer  direkten  und  dauernden 
Einprägung  Schwierigkeiten  bereiten  (wenn  sie  z.  B.  wie  Regentennamen 
und  deren  Jahreszahlen  wegen  mannigfacher  Ähnlichkeiten  leicht  durch- 
einander geraten),  sind  die  schließlichen  Vorteile  doch  oft  überwiegend.  .  . 
Die  gegenwärtig  gebräuchlichen  [mnemotechnischen]  , Systeme'  beruhen 
durchweg  auf  dem  Verfahren  des  Dänen  Karl  Otto  gen.  BevenÜow.  Die 
einzelnen  Ziffern  werden  ein  für  allemal  durch  bestimmte  und  leicht  zu 
merkende  Konsonanten  ersetzt.  In  jedem  Einzelfalle  werden  diese  dann 
durch  beliebige  Vokale  zu  sinnvollen  und  zu  der  Bedeutung  der  einzuprägenden 
Zahl  irgendwie  in  Beziehung  stehenden  Worten  verbunden;  z.  B.  3  =  m 
(wegen  der  Form),  4  =  r  (wegen  vier,  quatuor),  7=s  (wegen  sieben,  septem), 
1656  und  dann  347  Tod  Piatos  =  Mors."  ^  Auch  das  Apperzeptivmachen  von 
sonst  gleichgültigen  Nebenumständen,  die  sonst  perzeptiv  blieben,  kann 
solche  Dienste  leisten:  so  das  Achten  auf  den  Tonfall,  in  dem  Worte  gelesen 
werden,  auf  den  Ort,  wo  das  zu  merkende  Ding  steht,  auf  die  Körper- 
haltung, die  ich  bei  der  Beobachtung  dieses  Dinges  einnehme,  auf  die 
Erinnerungen,  die  es  mir  gerade  weckt,  usw.,  unter  anderm  auch  auf  die 
Stelle,  welche  die  einzelnen  einzuprägenden  Glieder  einer  sukzessiven  Oebilde- 
reihe  innerhalb  dieser  Reihe  einnehmen.  Dies  führt  uns  aber  schon  d)  zu 
der  Bedeutung  der  ursprünglichen  Reihenfolge  für  die  Reproduktion  der 
ganzen  Reihe  oder  einzelner  ihrer  Glieder  hinüber.  Es  ist  bekannt,  daß  man 
eine  in  bestimmter  Richtung  eingeprägte  Reihe  im  allgemeinen  nicht  ohne 
weiteres  auch  in  umgekehrter  Richtung  zu  produzieren  imstande  ist  Ver- 
sucht man  z.  B.  erstmalig  das  Alphabet  anstatt  von  A  bis  Z  von  Z  bis  A 
herzusagen,  so  fühlt  man  sich  ganz  deutlich  von  Glied  zu  Glied  in  der 
Reproduktionsraschheit  des  nächstzureproduzierenden  Gliedes  gehemmt,  es 
geht  rascher  von  A  bis  Z  als  von  Z  bis  A.  Und  auch  die  ersten  Repro- 
duktionen der  neuen  Reihe  gehen  nicht  so  rasch  vor  sich  wie  die  der  alten 
Reihe,  besonders  wenn  solche  der  alten  zwischen  solche  der  neuen  Reihe 
eingeschoben  werden.  Gehen  wir  dem  Grunde  dieser  Erscheinung  nach,  so 
finden  wir,  etwa  drei  beliebige  Glieder  M,  N,  0  herausgreifend.  Folgendes: 
Die  Zusammenübung  betrifft,  da  es  sich  um  eine  zeitliche  Wahrnehmung 


^  Ebbmghaus,  Psychologie  I  S.  667  f. 
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handelt,  nicht  bloß  die  objektiven  Elemente  von  M ,  N  und  0,  sondern  (vgl. 
dazu  §  1341  f.  und  §  1263)  auch  die  subjektiven  Orientierungselemente  des 
Heihengebildes,  insbesondere  die  zwischen  M,  N  und  0  auftretenden  Er- 
wartungsgefühle. Ist  nun  die  Reihe  in  der  Ordnung  M  N  0  eingeübt,  so 
geht  auch  bei  der  Reproduktion  von  etwa  N  die  Erwartung  nicht  auf  M, 
sondern  auf  0  als  nächstes  Reihenglied,  und  soll  dafür  M  als  nächstes  1657 
Reihenglied  erscheinen,  so  wirkt  jene  Erwartung  zunächst  hemmend  und 
die  Produktionsraschheit  der  herzustellenden  Reihe  N  M(.  .  A)  verringernd. 
Solange,  bis  es  gelingt  die  Hemmung  zu  überwinden  und  gleichzeitig  ein 
neues,  von N  nach  M  gehendes  Erwartungsgefühl  einzuüben,  dessen  Zusammen- 
übung mit  N  und  M  dann  die  Reproduktion  der  Reihe  N  M  in  etwas  er- 
leichtert. Die  erwähnte  Hemmung  zu  beseitigen  wird  aber  dadurch  möglich, 
daß  jede  solche  Reihe  (vgl.  §  1258  fT.)  bei  jedem  ihrer  Glieder,  vom  zweiten 
Glied  angefangen,  endapperzeptiv  abbrechbar  ist,  und  daß,  sobald  die  Auf- 
merksamkeit scharf  auf  N  eingestellt  wird,  auch  die  Bedingungen  für  das 
reproduktive  Klar-  und  Deutlichwerden  von  M  gemäß  dem  in  §  1255  fif. 
Gesagten  günstiger  werden:  Es  wird  zunächst  L  der  Apperzeption  näher 
gerückt,  von  hier  aus  das  Erwartungsgefühl  von  L  auf  M  und  das  von  M 
auf  N;  und  erfolgt  nun  die  Apperzeption  von  M,  so  ist  dieses  zugleich  mit 
dem  von  M  nach  N  führenden  Erwartungsgefühl  als  früher  nächst  vor  N 
dagewesenes  und  daher  in  der  herzustellenden  Reihe  N  M  legitimes  Reihen- 
glied charakterisiert.  Die  Übung  im  Reihenabbrechen  bringt  es  auch  mit 
sich,  daß  die  Schwierigkeit,  das  hemmende  Erwartungsgefühl  auszuschließen, 
sich  von  Glied  zu  Glied  der  neuherzustellenden  umgekehrtgerichteten  Reihe 
verringert,  so  daß  man,  bei  N  beginnend,  jedenfalls  weniger  rasch  auf  M 
kommt^  als  nach  Herstellung  der  weitem  Reihe  M  L  E  J I .  .  .  D  C  von  C 
auf  B  und  von  diesem  auf  A.  Vorausgesetzt  natürlich,  daß  die  sonstigen  1658 
Zusammenübungsbedingungen  für  alle  Glieder  der  ursprünglichen  Reihe 
A  B  .  .  .  M  N  ungefähr  gleichwertig  waren  und  nicht  etwa  eine  an  sich  viel 
schwierigere  Reproduktion  des  B  bezw.  A  von  C  bezw.  B  aus  begründeten. 
Auch  ist  es  jetzt  klar,  daß  selbst  bei  Neueinübung  der  entgegengesetzt 
gerichteten  Reihe  die  ältere  Reihe  reproduktiv  gestärkt  wird.  Denn  die  Her- 
stellung der  neuen  Reihe  wird  ja  nur  dadurch  möglich,  daß  auch  die 
Erwartungen  von  L  auf  M,  von  M  auf  N,  kurz  in  der  alten  Richtung,  der 
Apperzeption  wenigstens  nahegerückt  werden:  Macht  man  sie  mitapperzeptiv, 
so  stören  sie  natürlich  dann  die  eventuelle  Reproduktion  der  neuen  Reihe 
erheblicher  als  wenn  sie  auf  ihre  perzeptive  Hülfsrolle  beschränkt  blieben. 
Damit  hängt  es  auch  ganz  direkt  zusammen,  daß  der  Yorteil  des  „Lernens 
in  Teilen"  nur  cum  grano  salis  existiert*:   „Wenn  die  zu  lernenden  Stoffe    1659 

^  Vgl.  Ebbinghaus,  Psychologie  I  S.  640f.,  661. 
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einzelne  besonders  schwierige  Stellen  enthalten,  so  entfallen  durch  das 
Lernen  im  Ganzen  [d.  h.  dadurch,  daß  man  jede  zum  Erlernen  nötige  Wieder- 
holung immer  vollständig  von  Anfang  bis  zu  Ende  durchgehen  läßt]  zu  viele 
Wiederholungen  auf  die  minder  schwierigen  Partien,  die  für  das  zu  erreichende 
Ziel  überflüssig  sind;  es  ist  klare  Zeitverschwendung,  um  eines  einzelnen 
sehr  schwierigen  Laufes  willen  ein  Musikstück  immer  von  Anfang  bis  zu 
Ende  durchzuspielen^^;  sonst  aber  „geschieht  das  Lernen  im  Ganzen  durch- 
schnittlich für  die  verschiedensten  Individuen  und  die  verschiedensten  Stoffe 
in  etwas  kürzerer  Zeit  als  das  stücjcweise  Lernen  ^^  und  zwar,  weil  bei 
letzterem  insofern  unzweckmäßige  Zusammenübungen  stattfinden,  als  das 
Ende  jedes  Teilstückes  zuvörderst  nicht,  wie  die  gestellte  Aufgabe  fordert, 
an  den  Anfang  des  nächsten  Stückes,  sondern  an  seinen  eignen  Anfang 
angeknüpft  und  so  eine  Reihe  mit  später  wieder  zu  beseitigenden  Erwartungs- 
gefühlen gestiftet  wird:  Durch  einige  spätere  Wiederholungen  im  Ganzen 
müssen  dann  diese  Gefühle,  deren  Wirkung  sich  noch  lange  nachher  z.  B. 
durch  das  bekannte  Stocken  an  den  Anfängen  der  ganzen  und  halben  Strophen 
eines  stückweise  gelernten  Gedichtes  verrät,  möglichst  unschädlich  gemacht, 
neue  Erwartungsgefühle  eingeübt  und  damit  eine  Arbeit  geleistet  werden, 
die  natürlich  beim  Lernen  im  Ganzen  in  Fortfall  kommt.  Aber  nicht  nur 
darum  ist  es  in  der  Regel  vorteilhafter,  im  Ganzen  zu  lernen,  sondern  auch 
darum,  weil  dadurch  oft  die  in  §  1652  angegebene  Bedingung  besser  gewahrt 
wird.    Und  endlich  weil  dadurch  eine  günstigere  e)  Verteilung  der  Wieder- 

1660  holungen  in  der  Zeit  erreicht  wird.  Es  ist  nämlich^  nachgewiesen,  daß 
z.  B.  der  Nutzeffekt  von  51  Zusatzwiederholungen  unmittelbar  nach  dem 
ersten  Auswendiglernen  einer  Reihe  weniger  günstig  für  ihre  spätere 
Wiedererlernungs- Reproduktion  war  als  der  Effekt  von  nur  20  Wieder- 
holungen, die  in  zwei  Gruppen  und  mit  je  24  Stunden  Zwischenzeit  auf 
die  Reihe  verwendet  wurden.  Und  der  so  erreichte  Vorteil  einer  Verteilung 
der  Wiederholungen  vor  ihrer  Häufung  kommt  auch  dem  Lernen  im  Ganzen 
insofern  zugute,  als  dabei  die  einzelnen  Wiederholungen  z.  B.  jeder  Zeile 
einer  Strophe  immer  erst  nach  einer  gewissen  Zwischenzeit  aufeinanderfolgen, 
die  mit  den  Memorieren  der  übrigen  Teile  der  Strophe  oder  auch  mehrerer 
Strophen  ausgefüllt  wird.    Was  den  Grund  dieses  Vorteils  betrifft,  so  scheint 

1661  er^  in  Folgendem  zu  liegen:  Die  Zusammengeübtheit  der  perzeptiven  Elemente, 
insbesondere  derjenigen  Elemente,  welche  die  perzeptive  Umgebung  des  jeweils 
apperzeptiven  Gebildes  zusammensetzen,  steht  an  Dauerhaftigkeit  gegen  die 
Zusammengeübtheit  der  apperzeptiven  Elemente  zurück:  jene  schwindet  viel 
rascher  als  diese,  und  zwar  geschieht  dies  Schwinden  gerade  unmittelbar 


>  Vgl.  Ebbinghaus,  Psychologie  I  S.  629  ff.,  648,  641. 
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nach  Zusammenübung  ungemeiii  schnell  Oesetzt  nun,  es  fallen  z.  B.  von 
dem  apperzeptiven  Gebilde,  welches  eine  Strophenzeile  darstellt,  während 
des  Memorierens  der  übrigen  Oedichtteile  die  perzeptiven  Zusammengeübt- 
heiten so  ab,  daß  sie  bei  der  Beproduktion  der  Strophenzeile  nur  sehr  gering- 
gradig aktualisiert  werden:  Dann  tritt  die  Strophenzeile,  außerdem  durch 
Zusammenübungssteigerung  gekräftigt,  apperzeptiv  reiner  aus  ihrer  nun- 
mehrigen perzeptiven  Umgebung  hervor,  als  wenn,  wie  es  bei  unmittelbarer 
Zusatz  Wiederholung  der  Strophenzeile  fast  immer  eintreten  wird,  die  per- 
zeptiven Zusammengeübtheiten  nicht  Zeit  zum  Abebben  haben:  Nehmen  diese 
doch  dann  auch  an  der  Zusammenübungssteigerung  Anteil,  während  diese 
bei  Nichthäufung  der  Wiederholungen  der  apperzeptiven  Strophenzeile  allein 
zugute  kommt  Damit  ist  nichts  gegen  den  Wert  der  perzeptiven  Zusammen- 
übungen und  -geübtheiten  an  sich  gesagt:  diese  leisten  ihren  Dienst  der 
Yermannig&Qtigung  gegenseitiger  assoziativer  Zusammenhänge  der  apper- 
zeptiven Gebilde  darum  nicht  minder  (vgl.  §  1632  ff.).  Nur  ist  es  natürlich 
von  Vorteil,  wenn  ihre  Zusammenübungssteigerung  der  zweckmäßigen 
apperzeptiven,  mnemotechnischen  Auswahl  vorbehalten  bleibt  (vgL  §  1656) 
und  im  übrigen  durch  Nichthäufung  der  Zusatzwiederholungen  hintangehalten 
wird.  Auf  einer  solchen  Hintanhaltung  und  zugleich  auf  der,  für  die  rasche  1662 
Zusammenfassung  zum  Ganzen  nötigen  scharfen  Apperzeption  und  daher 
überhaupt  hochgradigen  Zurückdrängimg  der  perzeptiven  Umgebung  beruht 
wohl  auch  der  unleugbare  Vorteil  nicht  allzu  langsamen  Lernens:  So  soll 
z.B.  eine  Geschwindigkeit  von  140  — 150  Jamben  auf  die  Minute  nach 
Ebbinghaus,  Psychologie  I  S.  641  f.  für  das  Erlernen  von  Stanzen  der  Schiller- 
schen  Äneisübersetzung  das  Günstigste  sein,  während  die  Geschwindigkeit 
von  nur  100  Jamben  bereits  allzusehr  die  Zerstreuung  der  Aufmerksamkeit 
auf  die  perzeptive  Umgebung  begünstigt.  Aber  natürlich  gilt  dies  im  all- 
gemeinen nur  für  nicht  allzuschwierige  Stoffe,  und  allzurasches  Lernen  ist 
überhaupt  von  Nachteil,  weil  dabei  die  kombinatorischen  Zusammenhänge  in 
der  Begel  in  isolatorische  übergehen,  was  auf  die  Reproduktion  nicht  ohne 
Einfluß  bleibt  (vgl.  §  1652).  Ist  also  zu  rasche  Aufeinanderfolge  der  Zusammen- 
übung(swiederholung)en  jedenfalls  nachteilig  für  die  Baschheit  künftiger  Be- 
produktion, so  darf  anderseits  auch  zwischen  vorgängiger  Zusammenübung 
und  Beproduktion  keine  allzu  lange  Zwischenzeit  liegen,  wenn  die  Bepro- 
duktionsraschheit  nicht  geschädigt  werden  soll.  Denn  der  Länge  der  Zeit 
halten  selbst  sehr  eindrucksvollen  Erlebnissen  entstammende  Zusammen- 
geübtheiten nicht  immer  so  stand,  daß  genügende  Baschheit  der  Beproduktion 
gewährleistet  bliebe.  Erneute  Zusammen  Übung  ist  also  dazu  nötig,  und  je 
häufiger  sie  geschieht,  desto  größer  können  später  wiederum  die  Zwischen- 
zeiten   zwischen    den   Beproduktionen   sein,    weil    die   Abschwächung   der 
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Zusammengeübtheit  durch  deren  vorgängige  Steigerung  paralysiert  wird.    So 

1663  werden  z.  B.  Jugenderlebnisse  von  alten  Leuten  auch  nach  je  großen  Zwischen- 
zeiten völlig  prompt  erinnert,  wenn  sie  nur  während  des  langen  Lebens 
vorher  genügend  h&ufig  reproduziert  worden  waren,  und  auch  die  Erfahrungen, 
die  man  bezüglich  des  Anfangs  der  Altersvergeßlichkeit  und  bei  pathologischen 
Qedächtnisstörungen  gemacht  hat,  sprechen  dafür:  Vergessen  werden  zuerst 
die  Eigennamen,  „offenbar  deshalb,  weil  wir  bei  unsrer  geistigen  Beschäfti- 
gung mit  Personen,  überhaupt  mit  konkreten  Dingen,  weniger  mit  deren 
Namen  als  mit  ihrem  Aussehen,  ihren  Eigenschaften  und  Beziehungen  zu 
tun  haben.  .  .  Schwieriger  verlieren  sich  Verba,  abstrakte  Begriffe  [d.  h. 
deren  Namen],  Präpositionen,  die  unabhängig  von  ihrer  sprachlichen  Be- 
zeichnung ja  kaum  gedacht  werden  können;  am  längsten  erhält  sich  der 
eigene  Name,  eine  viel  gebrauchte  Redensart,  bei  Leuten  aus  dem  Volke 

1664  ein  kräftiger  Fluch."  ^  Wird  so  die  Zusammengeübtheit  insbesondere  der 
apperzeptiven  Elemente  gesteigert,  so  ist  umgekehrt  ^  für  den  Zusammen* 
geübtheitsgrad  unzweifelhaft  schädlich  die  Nachbarschaft  angestrengter  Apper- 

1665  zeption  gleichartiger  oder  verscliiedenartiger  (Gebilde. '  O.  E.  Müller  und 
Pilzecker  „ließen  Silbenreihen  mehrmals  aufmerksam  durchlesen  und  prüften 
die  dadurch  gestifteten  Assoziationen  [d.  h.  Zusammengeübtheiten]  hinterher 
nach  dem  Trefferverfahren  [d.  h.  indem  sie  der  Versuchsperson  einzelne 
Reihenglieder  nachträglich  zur  Wahrnehmung  brachten  mit  der  Aufforderung, 
jedesmal  das  unmittelbar  folgende  Glied  zu  reproduzieren,  und  dann  die 
erhaltenen  richtigen  Reproduktionen  oder  Treffer  zählten].  In  der  Zwischen- 
zeit war  die  Versuchsperson  teils  in  Ruhe  gelassen,  teils  durch  das  Lesen 
einer  gleichartigen  andern  Reihe  bald  nach  der  Einprägung  der  ersten  in 
Anspruch  genommen  worden.  In  diesem  zweiten  Jalle  wurden  rund  nur 
halb  soviel  Treffer  erzielt  als  im  ersten.  Die  Verminderung  war  beträcht- 
lich gi*ößer,  wenn  die  Nacharbeit  schon  nach  einigen  Sekunden  an  die  erste 
Einprägung  angeschlossen  wurde,  als  wenn  dies  erst  nach  Verlauf  einiger 
Minuten  geschah.  Von  der  besondem  Art  der  Nachwirkung  dagegen  war 
sie  unabhängig:  die  Schwächung  der  Assoziationen  [Zusammengeübtheiten] 
fand  auch  statt,  wenn  man  die  Versuchsperson  nicht  mit  einer  der  Vor- 
arbeit gleichartigen  Tätigkeit,  sondern  mit  dem  aufmerksamen  Betrachten 
und  der  sogleich  darauf  folgenden  Beschreibung  von  einigen  Bildern  be- 
schäftigte." Es  scheint,  daß  auch  hier  noch  nicht  genügend  abgeklungene, 
perzeptiven  Umgebungs-  und  apperzeptiven  Elementen  der  erstdagewesenen 


*  Ebbinghaus,  Psychologie  I  S.  651.     Vgl.  insbesondere   auch   Störring,   Vor- 
lesungen S.  235  ff.,  143  ff. 

«  Vgl.  Ebbinghaus,  Psychologie  1  S.  651  f. 
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Reihe  zugehörige  Zusammengeübtheiten  von  dem  zweitdagewesenen  Beihen-  1666 
gebilde  und  dessen  Umgebung  aus  reaktualisiert  wurden  und  die  Reinheit 
der  Zusammenübungsfolge  des  ersten  Gebildes  zu  trüben  imstande  waren: 
So  nämlich,  daß  dabei  auch  unzweckmäßige  Zusammenübungssteigerungen 
eintraten,  die  sich  bei  der  Reproduktion  dann  in  Form  „unrichtiger  OUeder^^ 
geltend  machten.  Die  so  minder  ausgeprägte  Reihe  ist  dann  zum  Vergessen 
selbstverständlich  mehr  disponiert  als  wenn  man  sie  unter  schärferer  Aus- 
bildung ihrer  Apperzeptivelement- Zusammengeübtheiten  hätte  „sich  kon- 
solidieren" lassen.  .  .  Bei  der  hervorragenden  Wichtigkeit  apperzeptiver  a 
Zusammeuübung  für  die  Festigkeit  der  Zusammengeübtheit  ist  es  natürlich 
für  die  künftige  Reproduktionsraschheit  des  einzelnen  Gebildes  immer  am 
günstigsten,  wenn  es  möglichst  oft  apperzeptiv  reproduziert  wird.  Dadurch 
wird  jedoch  ebenso  natürlich  die  Wichtigkeit,  welche  etwaige  perzeptive 
Reproduktion  dieses  Gebildes  oder  einzelner  Teile  von  ihm  nicht  nur  für 
seine  eigene  Zusammengeübtheitsfestigkeit,  sondern  auch  für  die  Herstel- 
lungsraschheit  andrer  Gebilde  hat,  keineswegs  vermindert.  Ja,  die  perzeptive 
Total-  oder  Partialreproduktion  eines  Gebildes  kann  sogar  auch  in  gewissen 
gar  nicht  so  seltenen  Fällen  zu  einer  durch  keine  andre  zu  ersetzenden 
Bedingung,  also  zu  einer  conditio  sine  qua  non  der  Reproduktion(srasch- 
heit)  andrer,  vorzüglich  auch  apperzeptiver  Gebilde  werden.  Nämlich  auch 
in  dem  Falle,  wo  keines  der  Elemente  jenes  vorbereitenden  perzeptiven 
Gebildes  in  dem  ihm  folgenden  (ap)perzeptiven  Reproduktivgebilde  persistiert 
(vgl.  §  16341).  Denn  auch  so  wird  dieses  —  -B)^  zu  einer  Komponente  der  1667 
im  Reproduktionsaugenblick  vorhandenen  allgemeinen  psycho- 
physischen  Lage  des  Individuums,  die  als  Inbegriff  der  Gegenwarts- 
bedingungen für  die  Reproduktionsraschheit  bezeichnet  werden  kann,  ebenso 
wie  man  die  eben  entwickelten  Bedingungen  der  Zusammengeübtheitsfestig- 
keit als  die  Yergangenheitsbedingungen  der  Reproduktionsraschheit  bezeichnen 
darf.  Als  meistbegünstigt  durch  die  Gegenwartsbedingungen  stellen  sich  1, 
die  „Gebilde  in  Bereitschaft^^  (vgl.  §  1580  ff.)  dar.  Denn  sie  sind  als  per- 
zeptive ümgebung(8teile)  des  eben  apperzeptiven  Gebildes  bereits  vorhanden 
imd  brauchen  nur  durch  nächstmomentane  Aufmerksamkeitswanderung  apper- 
zeptiv gemacht  zu  werden,  um  zur  vollen,  ihrer  frühern  Apperzeptivität  ent- 
sprechenden (Reproduktions-)Bewußtseinsgeltung  zu  gelangen.  Femer  aber 
sind  meistbegünstigt  auch  zum  Teil  2.  (un)vorbereitet  kommen  sollende  Re- 
produktionen peripherischer  Gebilde,  die  den  Anfang  einer  Ablenkung  von 
dem  bis  dahin  vorhandenen  Augenblicksinhalt  zu  bilden  bestimmt  sind.  Bei 
der  Vorbereitung  kann  entweder  a)  eine  mit  Erwartungsgefühl  verbundene 


»  Vgl.  §  1649. 
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zentral-reproduktiveYorauBnabmedeskoinmeDeollendeDperipberiBcheoOebildes 
erfolgen:  es  wird  z.  B.  das  Eintreten  einer  bestimmten  akustischen  Wahr- 
nehmung erwartet.  Oder  b)  die  zentral -reproduktive  Yorausnahme  ist  mehr- 
minder generell:  manerwartetz.B.  das  Eintreten  ii^ndeinerseinBDtodeiktischeii 
Wahrnehmung,  bezw.,  enger,  irgendeiner  aemantophonetischen  Wahrnehmung, 
bezw.,  noch  enger,  irgendeiner  Wartwahmehmung.  Oder  c)  die  zentral-repn>- 
duktive  Yorausnahme  geht  auf  irgendeine  unbestimmt  und  ganz  frei  bleibende 
OebUdereproduktlon,  mit  der  einzigen  Beschränkung  auf  peripherische  Qe- 
bilde:  man  erwartet  also  irgend  eine  Wahrnehmung,  gemischte  Yorstellung 
mit  (vor)berrschendem  peripheriBchem  Bestandteil,  irgend  ein  SinnesgefQhl 
usw.  Diesen  experimentell  leicht  zu  schaffenden  BewuStseinslogen  entspricht 
ersichtlich  eine  vom  QQnstigem  zum  Dngfinstigem  gehende  Abstufung  der 
1668  Beproduktionsraschheit,  indem  schon  im  Yorbereitungsstadium  mehr  oder 
weniger  in  das  erwartete  &ebüde  hinein  persi stierende  oder  doch  darauf 
unmittelbar  hinzielende  Elemente  reproduziert  werden.  Der  ungünstigste 
(letzte)  Fall  wird  aber  schon  dem  Falle  sehr  nahe  stehen,  wo  die  Ablenkung 
von  dem  bis  dahin  rbrhandenen  Bewiifitseinsaugenblickainhalt  unvorbereitet 
geschieht:  so  wenn  z.  B.  eine  peripherisch  veranlaßt«  Lieh tblitz Wahrnehmung 
in  das  Erwartungsstadium  zwischen  einer  eben  dagewesenen  nnd  einer 
erwarteten  Scballwahmehmung  hineinfBllt  Zwar  in  so  einfachen  I^en  und 
bei  verhältnismäßig  so  intensiven  Reizen  wird  auch  hier  die  Reproduktion 
noc^,  wenn  andere  überhaupt  einfache  Apperzeption  der  Eigenart  des  Gebildes 
gerecht  wird,  momentan  unbeschadet  der  größtmöglichen  Treue  Platz  greifen 
kOnnen.  Ist  jedoch  das  Gtebilde  komplizierter,  so  wird,  folls  nicht  ein  sehr 
hoher  Grad  von  ZusammengeObtheitsfestigkeit  von  den  peripherisch  gegen- 
wärtig veranlaßten  Elementen  aus  zu  HDlfe  kommt  und  uichttrOgerisohe  Er- 
gänzung durch  zentral -transformative  Ellemente  herbeifOhrt,  die  erstmomen* 
tane  Reproduktion  oft  nur  eine  Partialreproduktion  sein,  und  die  Ergänzung 
zur  Totalreproduktion  wird  erst  in  den  folgenden  Momenten  folgen  kOnnen 
(vgl.  das  Beispiel  von  §  1216  f).  Wie  es  nun,  da  wir  vorausgesetzt  haben,  das 
so  irgendwie  entstehende  Gebilde  sei  nur  der  Anfang  einer  Ablenkung,  mit 
den  sukzessive  von  diesem  Gebilde  aus  weiterzuentwickelnden  Reproduktiv- 
gebilden steht,  läßt  sich  hiernach  unschwer  ermessen.  Es  kommt  darauf  an, 
ob  und  wie  (die)  Elemente  und  Gebilde  des  eventuellen  Yorbereitungs- 
QS  verbäitnism&ßig  rein^  persistieren,  bezw.  ob  nnd  wie  eich  ein  neues 
eitungsBtadium   entwickelt,  bezw.  ob   und   wie   dem    unvorbereiteten 


'  D.  h.  ohne  daß  sie  eine  merkliche  Trübung  oder  Verdrängung  durch  die  je 
tan  auBer  dem  Ablenkungsgebilde  hinzugetretenen  Elemente  nnd  (perzeptiTen) 
erfahren. 
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AnfaDgBgebilde  der  Ablenkung  die  Folgegebüde  ebenfalls  nnyorbereitet  sukze- 
dieien.  Bei  mehr  oder  minder  ausgiebiger  verb&ltnismäßig  reiner  Yor- 
bereitungspersistenz  ist  die,  eventuell  zentrale,  Fortsetzung  des  vor  der 
Ablenkung  im  Ablauf  begriffen  gewesenen  apperzeptiven  Gebildes  begünstigter 
als  die  Fortsetzung  der  durch  das  Ablenkungsgebilde  anzubahnenden  Apper- 
zeptivgebildereihe.  So  zwar,  daß  das  Ablenkungsgebilde  nur  als  eine  momen- 
tane ünterbreohung  einer  Qebildekontinuität  erscheint  Entwickelt  sich  ein 
neues  Yorbereitungsstadium,  so  tritt  ^,  faUs  nicht  wiederum  in  dieses  Stadium  1670 
ein  unvorbereitetes  apperzeptives  Gebilde  hereinbricht,  mehr  oder  minder 
rasch  nach  einer  durch  Erwartung  ausgefällten  Zwischenzeit  ein  Folgegebilde 
(z.  B.  eine  Erinnerung)  ein,  das  als  vorzugsweise  durch  das  Ablenkungs- 
gebilde determiniert  angesehen  werden  kann.  Die  unvorbereitete  Suk- 
zession eines  Folgegebildes  auf  das  Ablenkungsgebilde  steht  ersichtlich  unter 
den  nämlichen  Beproduktionsraschheitsbedingungen  wie  das  unvorbereitete 
Ablenkungsgebilde  selbst. .  .  Genauere,  insbesondere  chronometrische  Unter- 
suchungen über  die  hier  in  Betracht  kommenden  typischen  Einzel&lle  liegen 
nur  erst  zum  allerkleinsten  Teile  vor,  und  es  wird  jedenfalls  noch  geraumer 
Zeit  bedürfen,  ehe  eine  gerade  hier  sehr  wünschenswerte,  dem  typischen 
Einzelfall  gerecht  werdende  Yersuchsmethodik  ausgebildet  ist  Wir  müssen 
es  darum  auch  unterlassen,  hier  den  Yersuch  einer  kausalen  DifTerenzieruug 
der  typischen  Einzelfälle  zu  unternehmen,  und  k()nnen^  nur  dies  sagen:  Die  1671 
für  den  Fall  von  §  1670  nachgewiesene  auffallend  lange  (*/4  —  2  Sek.) 
Zwischenzeit  zwischen  Ablenkungs-  und  dessen  Folgegebilde,  also  die  geringe 
Reproduktionsraschheit  des  Folgegebildes  wird  wahrscheinlich  groBenteils 
auf  Beohnung  der  Hemmungen  kommen,  welche  die  vom  Ablenkungs- 
gebilde und  dessen  perzeptiver  Umgebimg  ausgehenden  Wirkungen  auf  die 
persistenten  Yorbereitungselemente  ausüben,  sich  so  gegen  diese  emporringend 
und  das  neue  Yorbereitungsstadiiun  bildend.  Abgesehen  natürlich  davon,  daß 
von  den  ^4  —  ^  Sek.  auch  ein  Teil  zur  Auffassung  des  Ablenkungsgebildes  und 
zur  Innervation  der  Sprechorgane  beansprucht  wird:  Man  hat  die  fraglichen 
Yersuche  so  angestellt,  daß  man  der  Yersuchsperson  einzelne,  mit  ihrer 
jeweiligen  Bewußtseinslage  nicht  im  Zusammenhang  stehende  Worte  zurief 
imd  sie  veranlaßte,  möglichst  schnell  sprachlich  auszudrücken,  was  ihr 
infolge  des  Ablenkungsgebildes  zunächst  in  den  Sinn  kam.  .  .  Alles  bisher 
über  peripherische  Ablenkungs-  und  Folgegebilde  Gesagte  kann  leicht  auch 
auf  apperzeptive  Ablenkungs-  und  Folgegebilde  überhaupt  angewendet 
werden,  also   auf  zentrale   und   mit    zentral -(vor)herr8chendem  Bestandteil 


Ygl.  Ebbinghaus,  Psychologie  I  S.  654.  661. 
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versehene  gemischte  Apperzeptivgebilde,   die   ja  ebenfalls   vorbereitet  oder 

1672  unvorbereitet^  kommen  können.  Und  die  Anwendbarkeit  auf  perzeptive  Gebilde 
aller  Art  ist  auch  leicht  zu  erreichen,  sobald  man  sich  nur  der  integrierenden 
Unterschiede  erinnert,  die  zwischen  apperzeptiven  und  perzeptiven  Gebilden 
überhaupt  bestehen.  .  .  Was  sonst  noch  in  Form  des  gerade  vorwaltenden 
Interesses  die  Reproduktionsraschheit  von  jederlei  Gebilden  beeinflussen  kann, 
ist  erst  später  gelegentlich  des  allgemeinen  Bewußtseinszusammenhanges 
(§  21 18  ff.)  mitzubesprechen,  so  daß  wir  hier  mit  dem  Hinweis  auf  die  retar- 
dierende und  unter  Umständen  selbst  jede  Eeproduktion  unmöglich  machende 

1673  Wirkung  der  Ermüdung  schließen  dürfen.*  Die  Ermüdung  tritt  (vgl.  §  539  f.) 
bei  allzugroßer  Intensität  oder  allzuhäufiger  immittelbarer  Wiederholung  von 
Keproduktionsleistungen  verhältnismäßig  rasch  in  geringem  Grade,  dann 
zunächst  langsam,  später  rasch  steigend  auf,  wobei  dem  Individuum  sehr 
geläufige  Leistungen  in  der  Begel  am  wenigsten  und  langsamsten  er- 
müden. Sie  ist  durch  die  Erholung  (vgl.  §  5.40)  ganz  oder  zum  Teil 
aufhebbar,  beschränkt  sich  aber  nicht  etwa  auf  die  Neuronen,  welche  dem 
gerade  ablaufenden  und  durch  Ermüdung  beeinträchtigten  Gebilde  (vermöge 
seiner  Elemente)  unmittelbar  zugeordnet  sind,  sondern  greift  gewöhnlieh 
(oder  stets?)  weiter.  Und  je  weiter  sie  greift,  desto  mehr  wird  natür- 
lich auch  die  Möglichkeit  der  Erholung  durch  andersartige  Beschäftigung 
und  somit  die  Reproduktionsfähigkeit  überhaupt  temporär  beeinträchtigt  Daß 
man  jedoch  nicht  in  jedem  Falle,  wo  anscheinend  Ermüdung  vorliegt,  üit- 
sächlich  solche  anzunehmen  hat,  darüber  wolle  man  §  537  f.  vei^leichen ; 
die  abnorme  Erregbarkeit,  die  leichte  Ermüdungsgrade  zu  begleiten  pflegt, 
streift  schon  ans  Pathologische  [über  das  z.  B.  Eraepelin,  Psychiatrie  I 
S.  181  f.  zu  vgl.].  .  .  Daß  durch  die  Ermüdung  nicht  nur  die  Reproduktions- 
raschheit, sondern  auch  die  Reproduktionstreue  beeinträchtigt  wird,  versteht 
sich  von  selbst.  Aber  dieser  Einfluß  ist  doch  nur  indirekt,  insofern  dadurch  der 
Aus&ll   übereinstimmungsnötiger  und  der  Einschub  übereinstimmungsfeind- 

1674  lieber  Elemente  (§  1646)  begünstigt  wird. . .  Was  sonst  noch  mit  der  Reproduk- 
tionstreue und  -raschheit  zusammengenannt  zu  werden  pflegt  (Sicherheit,  Dauer- 
haftigkeit, Yielseitigkeit,  Umfänglichkeit,  Dienstbarkeit,  rasche  Aufnahmefähigkeit 


^  ^Unvorbereitet^  heißt  natürlich  nicht  „freisteigend'*,  sondern  nur  soviel,  daß 
dem  Individuum  das  Ablenkungsgebiide  unerwartet  kommt,  was  angesichts  der  in 
§  1621  f.  und  §  1625  angegebenen  Bedingungen  bezüglich  keiner  Art  Gebilde  ver- 
wundem kann. 

'  Um  die  bisherige  Aufhellung  des  hier  Einschlägigen  haben  sich  insbesondere 
Messe  (La  fatica,  auch  deutsch,  1892)  und  Kraepelin  sowie  dessen  Schule  (vgl. 
Eraepelins  Zs.  „Psychol.  Arbeiten*^  1895  ff.)  verdient  gemacht 
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des  GedAchtnisseB)^,  ist  teils  1.  (rasche  Aufnahmefähigkeit,  Dauerhaftigkeit,  1675 
Umfänglichkeit)  schon  unter  den  Yergangenheitsbedingungen  der  Reproduktion 
von  uns  mitbehandelt  worden,  teils  löst  es  sich  2.  (Sicherheit)  in  ^Beproduk- 
tionstreue  und  -raschheit^  auf,  teils  3.  (Vielseitigkeit)  streift  es  das  diffe- 
rential-psychologische  Gebiet  (vgl.  die  Anm.  zu  §  167):  einseitig  entwickelte 
Dispositionskomplexe  wie  besonders  gutes  oder  schlechtes  Zahlen-,  Namen-, 
Ortsgedächtnis  stellen  ebenso  individuelle  Differenzen  dar  wie  die  später  von 
uns  noch  genau  zu  besprechenden  ^Oedächtnistypen^  der  (sprachlichen) 
Akustiker,  Optiker,  Motoriker  usw. ;  teils  endlich  4.  (Dienstbarkeit)  wird  dadurch, 
wenigstens  gemäß  der  Deutung,  welche  Höfler  (Psychologie  S.  184)  dieser 
Eigenschaft  des  Gedächtnisses  gibt,  auf  eine  angeblich  nur  bei  in)^  Ab-  1676 
sichtlichkeit  der  Eeproduktion  maßgebende  Vergangenheitsbedingung  der 
Koproduktion  hingewiesen.  £s  ist  aber  offenbar  angemessener,  die  ^Dienst- 
barkeit^  als  eine  besondere  Form  der  Reproduktionsraschheit,  und  zwar  als 
einen  hohen  Grad  solcher  Raschheit  gelten  zu  lassen,  und  ihr  Auftreten  auch 
auf  die  Fälle  von  ünabsichtlichtkeit  der  Reproduktion  auszudehnen.  Ja 
eher  noch  mehr  auf  diese,  da  die  absichtliche  Reproduktion  nur  zu  oft  viel  mehr 
Zeit  in  Anspruch  nimmt  als  die  unabsichtliche.  Was  diese  beiden  letztgenannten 
Reproduktionsformen  betrifft,  so  wird  es,  da  die  „Absicht^  eine  besondere  Form 
der  Apperzeption  herbeiführt,  vorteilhafter  sein,  auf  deren  Bedingungen  erst 
bei  Gelegenheit  der  Apperzeptionsbedingungen  einzutreten  (§  1946  f.,  §  2006, 
2058  ff.,  vgl.  auch  §  1644).  —  In  der  eben  entwickelten  und,  wie  wir 


*  Vgl.  z.  B.  Höfler,  Psych.  S.  I80ff.,  Burckhardt,  Psychologische  Skizzen" 
S.  65 f.  —  Die  Bezeichnang  der  Reproduktionserschoinungen  als  Gedächtniserschei- 
nangen  haben  wir,  obwohl  auch  in  unsem  in  der  Aura,  zu  §  1649  genannten  Haupt- 
quellen dieser  Ausdruck  (und  „Assoziation*  in  dem  Sinne  von  „Reproduktion")  bevorzugt 
wird,  im  Texte  aus  guten  Gründen  vermieden.  Es  liegt  nämlich,  wenn  man,  wie  wir. 
das  Gedächtnis  als  den  psychophysischen  Dispositionsfond  für  künftige 
Reproduktionen  (und  zwar  nicht  nur  Vorstellungsdispositionen,  wie  z.  B.  Höfler, 
Psychologie  S.  165  will,  sondern  sich  vermöge  Zusanmienübung  von  Elementen  über 
alle  Arten  von  Gebilden  erstreckende  Dispositionen)  definiert,  die  Gefahr  allzunahe, 
daß  man  die  Heproduktionsbedingungen  allein  in  die  Vergangenheit  des  Bewußtseins, 
nicht,  wie  es  einzig  richtig  ist,  in  Vergangenheit  und  Gegenwart  des  Bewußtseins 
verlegt  Daß  wir  selbst  dieser  Gefahr  ausgewichen  sind,  zeigt  die  Darstellung  im 
Text,  insbesondere  §  1618,  §  1667ff.,  aber  Ansichten  wie  die  in  §  1619  erwähnte 
sind  doch  noch  zu  verbreitet,  als  daß  wir  ein  so  leicht  verwirrendes  Moment  in 
unsrer  Darstellung  dulden  könnten.  Außer  diesem  gewissermaßen  taktischen  Grunde 
aber  wird  durch  die  von  uns  gewählte  Darstellungsweise  unsres  Erachtens  eine  scharfe 
Scheidung  zwischen  den  Bedingungen  für  das  Zustandekommen  und  für  die  Be- 
nutzung des  Gedächtnisses  viel  besser  eimögUcht  als  bei  Unterstellung  des  Kepro- 
duktionsproblems  unter  das  Gedächtnisproblem;  man  vergleiche  oben  §  16741 

»  Vgl.  §  1648. 
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glauben,  keines  wesentlichen  Oesichtspnnktes  entbehrenden  Beproduktions- 
theorie  ist  auch  schon  das  meiste  von  dem  enthalten,  was  allgemein  über 

1677  yeubiiduiiff   und   Reproduktion   Ton  TorsteilungszuBammenhftnffeii 

gesagt  werden  kann.  Denn  da  die  kombinatorischen  und  isolatorischen  Yor- 
stellungszusammenhänge  doch  nur  eine  Art  (Gebilde  sind,  so  muß  fflr  de 
auch  das  in  §  1612  ff.  Ausgeführte  allgemeine  Gültigkeit  haben,  und  die 
Besonderheiten  der  Neubildung  bezw.  Beproduktion  solcher  Zusammenhange 
werden  stets  nur  1.  ihren  Ghiind  in  der  verschiedenen  Art  haben,  wie  jeweils 
nur  primäre  oder  nur  sekundäre  oder  nur  tertiäre  Vorstellungen  oder  Ver- 
treter zweier  oder  aller  dieser  Gattungen  als  Glieder  des  Zusammenhanges 

1678  auftreten,  sowie  2.  darin,  daß  auch  alle  Arten  Assoziations-  und  Apperzeptions- 
koinzidenzen zu  einer  geradezu  unübersehbaren  Mannigfaltigkeit  der  jeweils 
aktuell  werdenden  einzelnen  Zusammenhänge  führen  k()nnen.  Im  übrigen 
aber  werden  sich  als  typisch  auch  hier  keine  andern  Zusammenhangsformen 
ergeben  als  die,  welche  paradigmatisch  (an  der  Hand  der  primären  und 
sekundären  Vorstellungen)  in  §  1437  fif.  von  uns  längst  erörtert  worden  sind. 
Nur  ist  selbstverständlich  auch  hier  immer  im  Auge  zu  behalten,  daß  es 
einen  Vorstellungszusammenhang  in  dem  Sinne,  als  ob  dabei  nur  Vor^ 
Stellungsprozesse  eine  Rolle  spielten,  überhaupt  nicht  gibt.  Sondern  es  spielen 
im  Gegenteil  —  und  darum  waren  auch  vielfache  Vorgriffe  in  die  Lehre  von 
den  Gemütsbewegungen  auch  bei  unsrer  Behandlung  der  Vorstellungen  und 

1679  ihrer  Zusammenhänge  gar  nicht  zu  vermeiden  —  die  Gemütsbewegungs- 
elemente bei  der  Zusammenhangsherstellung  eine  nicht  minder  wichtige 
Rolle  als  die  (vor)herrschend  werdenden  Vorstellungselemente  xar'  l^., 
d.  h.  die  (peripherischen,  pseudoperipherischen,  sonstigen  zentralen)  Empfin* 
düngen,     und   insbesondere  die   apperzeptiven  Zusammenhänge,  auf  deren 

a  Betrachtung  wir  uns  ja  überall  zunächst  angewiesen  gesehen  haben  ^,  be- 
stehen ja  nur  durch  die  Koinzidenz  ihrer  Elementarsumme  und  Assoziation 
mit  der  Apperzeption,  die  ihrerseits  eine  Willenshandlung,  also  eine  der 
wichtigsten  Arten  von  Gemütsbewegung  darstellt. 

1680  J3>>  Die  Oemütabewegungen. 

1681  Die  Definition  der  apperzeptiven  Gemütsbewegung  als  eines  Gebildes, 
in  dem  eine  Teilsumme  von  wirklich  einfachen  Gefühlen  und  Empfindungen 
so  mit  Assoziation  und  Apperzeption  koinzidiert,  daß  ein  wirklich  einfaches 


^  Daß  dadurch  die  Wichtigkeit,  welche  auch  den  perzeptiven  Zusammenhängen 
und  ihren  Bestandteilen  vermöge  der  Zusammenübung  ihrer  Elemente  für  die  Her- 
stellung apperzeptiver  Zusammenhänge  zukommt,  in  nichts  beeinträchtigt  wiid,  ist 
im  Vorstehenden  wiederholt  hervorgehoben. 

»  Vgl.  §  1184. 
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Gef&hl  oder  eine  Hehrzahl  von  solchen  apperzeptiv  (yor)herr8chend  vird, 
klingt  sehr  anspruchslos.  Man  versuche  es  aber  nun,  analog  dem  Yer- 
&hren  bei  Feststellung  der  Yorstellungsdgenart  (vgL  §  1188)  1.  die  Eigen- 
art der  Elemente,  welche  die  als  Substrat  des  Gefühlsgebildes  (d.  h.  eben 
der  Gemütsbewegung)  dienende  Teilsumme  bilden,  2.  die  Eigenart  der 
Assoziation,  welche  mit  dieser  elementaren  Teilsumme  koinzidiert,  und  3. 
die  Eigenart  der  Apperzeption,  welche  mit  der  Teilsumme  und  Assoziation 
koinzidiert,  zu  bestimmen.  Dann  stoßt  man  alsbald  auf  die  bereits  in  §  1044 
angedeuteten,  der  Aussonderung  einlacher  GbfOhle  aus  den  Gebilden,  deren 
Bestandteile  sie  sind,  entgegenstehenden  nnd  noch  auf  nicht  wenige  andere 
Schwierigkeiten,  und  gerade  die  mindest  komplexen  Gefflhlsgebilde,  die 
verschmelzungseinfachen  GtofOhle,  geben  in  dieser  Beziehung,  und  zwar 
zufolge  ihrer,  wie  uns  scheint,  unleugbar  großen  Mannigfaltigkeit,  die  größten 
Bätsei  zu  lOsen  auf.  Wie  ist  diese  Mannigfaltigkeit  zu  erklftren?  Geht  sie 
darauf  zurück,  daß  die  wirklich  einfachen  Gefühle  selbst  sehr  mannigfach 
sind?  Oder  hftngt  sie  davon  ab,  daß  der  nichtherrschende  Begleitorgan- 
empfindungskomplex  des  verschmelzungsein&chen  Gefühls,  das  dann  als  1682 
„Ctobilde  mit  6inem  wirklich  einfachen  Gefühl  als  (apperzeptiv)^  herrschender  1683 
und  Begleitorganempfindungen  als  nichtherrschender  Komponente^  zu  defi- 
nieren ist,  sich  reproduktiv  assimilativ  verSndert  und  so  dem  herrschenden 
wirklich  einfachen  Gefühl  jeweils  eine  eigentümliche  Färbung  verleiht?  Oder 
sind  endlich  die  verschmelzungseinfachen  Gefühle  deswegen  so  mannigfach, 
weil  sich  bei  ihnen  jeweils  auch  eine  „reine  Gefühlsverschmelzung^  geltend 
machte?  D.  h.  sollten  sie  von  einander  abweichen,  weil  die  Komponenten 
dieser  Verschmelzung  von  Fäll  zu  Fall  wechseln  würden,  und  wären  sie 
demnach  als  „Gebilde  mit  (apperzeptiv)  herrschendem  wirklich  einfachen  Ge- 
fühl und  andern  wirklich  einfachen  Gefühlen  sowie  Begleitorganempfindungen 
als  nichtherrschenden  Yerschmelzungskomponenten^  zu  definieren?  .  .  . 
Nimmt  man,  wozu  wir  geneigt  sind,  die  beiden  letztem  Eventualitäten,  und 
vor  allem  die  letzte  davon  (mit  einer  alsbald  noch  zu  leistenden  Ergänzung) 
als  Gnmdlage  der  Mannigfiütigkeit  der  verschmelzungseinfachen  Gefühle  an, 
so  erwächst  daraus  zunächst  die  Verpflichtung,  den  Begriff  der  reinen  1684 
Gefühlsverschmelzung  genau  abzugrenzen.  Was  deren  Elemente  im 
allgemeinen  betrifft,  so  sind  es  natürlich,  wie  der  Zusatz  „rein^  zeigt,  nur 
einfache,  und  zwar  wirklich  einfache  Gefühle,  die  dafür  in  Betracht  kommen 
können.  So  zwar,  daß  sich  das  verschmelzungseinfache  Gefühl,  dessen  eine 
Komponente   eine   solche   reine   Gefühlsverschmelzung  ist,   schematisch   so 

'  Wir  klammem  hier  und  im  Folgenden  das  «apperzeptiv**  ein,  um  die 
Definitionen  auf  eventuelle  perzeptive  analoge  Prozesse  anwendbar  zu  machen; 
vgl.  §  1691. 

Dittrioh,  Spnohpiyohologlo  I.  39 
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darstellt  (Fig.  102):  g^  ist  das  herrschende  einfache  (JefQhl,  g^ — g^  sind 
die  nichtherrschenden  ein&chen  Gefühle,  oe^ — ocn  die  nichtherrschenden 
Begleitorganempfindungen;  g^  niacht  dann  mit  g^ — g^  zusammen  die  EUe- 
mentarsumme  der  reinen  Gefühls  Verschmelzung  aus,  und  diese  zusammen 
mit  oei — ocnj  also  dem  Begleitorganempfindungskomplex,  ergibt  die  Ele- 
mentarsumme des  verschmelzungseinfachen  Gefühls.  Es  kommt  aber  auch 
noöh  auf  die  Eigenart  der  reinen  Gefühle  an,  ob  sie  geeignet  sind,  zur 
Elementarsunmie  der  reinen  Gefühlsverschmelzung  zusammenzutreten  oder 
nicht:  Aus  dem  gegensätzlichen  Charakter  der  einfachen  Lust-  und  Unlust-, 
bezw.  Erregungs-  und  Beruhigungs-,  bezw.  Spannungs-  und  LGsungsgefühle 
einerseits,  aus  dem  momentan -simultanen  Charakter  der  Yerschmelzung 
anderseits  folgt  n&mlich,  daß  es  niemals  Lust-  und  Unlust-,  bezw.  Err^ungs- 
und  Beruhigungs-,  bezw.  Spannungs-  und  Lösungsgefühle  sein  können,  die 
als  Elemente  einer  und  derselben  reinen  Gefühlsverschmelzung  fungieren 
können,  sondern  immer  nur  gleichpolare  einfache  Gefühle.  Und  zwar,  wie 
sofort  noch  hinzuzufügen  ist,  solche  der  gleichen  Gegensatzrichtung  (also 
nur  je  qualitativ  verschiedene  einfache  Lust-,  oder  nur  solche  Unlust-,  oder 
nur  solche  Erregungsgefühle,  usw.).  Diese  letzte  Bedingung  der  gleiche 
Gegensatzrichtung  muß  darum  gestellt  werden,  weil  sonst  die  Abgrenzung 

1685  gegen  den  Begriff  der  reinen  Gefühlskomplikation  verloren  ginge.  Diese 
definieren  wir  nämlich  so:  Ihre  Elementarsumme  muß  mindestens  zwei  ein- 
fache Gefühle  verschiedener  Gegensatzrichtungen  (also  mindestens  etwa  ein 
Lust-  und  ein  Erregungsgefühl)  enthalten,  so  zwar,  daß  eines  dieser  Gefühle, 
etwa  das  Lustgefühl,  (apperzeptiv)  vorherrscht  und  das  andre,  etwa  das 
Erregungsgefühl,  (apperzeptiv)  mitherrscht,  ab6r  gegen  das  vorherrschende 
mehr  oder  minder  zurücktritt,  sich  dabei  eventuell  sehr  stark  dem  Charakter 
des  Nichtherrschens  annähernd.  Das  Schema  Fig.  103  gibt  davon  und 
zugleiich  von  dem  nichtherrschenden  Begleitorganempfindungskomplex,  der 
mit  gl  und  g|  so  verschmilzt,  daß  jedes  von  ihnen  dadurch  zum  (vor)herr- 
schenden  Element  eines  verschmelzungseinfachen  Gefühls  wird,  ein  anschau- 
liches Bild.  Es  ist  aber  selbstverständlich  auch  dies  durchaus  möglich:  Es  koin- 

1686  zidieren,  wie  Fig.  104  verdeutlicht,  mit  der  reinen  Gefühlskomplikation  von 
gl  und  gl  reine  Gefühlsverschmelzungen  derart,  daß  g^  bezw.  g^  innerhalb 
der  Elementarsumme  gi  g^ — gmy  bezw.  g^  gg — gnt^or)herrschen,  imbeschadet 
ihres  gleichzeitigen  (Yor)herr8chens  auch  gegenüber  den  Elementen  oe^  — o^. 
Theoretisch  ebenso  leicht,  praktisch  aber  wenigstens  derzeit  unmöglich  geigen 
die  reine  Gefühlsverschmelzung  abzugrenzen  ist  die  mit  Apperzeption  koin- 

1687  zidierende  reine  Gefühlsassimilation.  Deren  Schema  ist  in  Fig.  105  auf 
die  einfachstmögliche  Formel  gebracht,  so  zwar,  daß  g|  g^  ^^^  durch  Gleich- 
heitsverbindung, gg  g^  die  durch  Berübrungs Verbindung  in  der  (Assimilations-) 
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Elementarsnmme  vorhandenen  gleichpolaren  einfachen  Oefühle  der  gleichen 
Gegensatzrichtung  (also  etwa  qualitativ  verschiedene  Lustgefühle)  bezeichnet, 
oe^  —  oet  wieder  den  nichtherrschenden,  wie  g^  mit  g^  —  gj  verschmelzenden 
Begleitorganempfindungskomplex.  Theoretisch  ist  sie,  wie  gesagt,  leicht 
gegen  die  reine  Oefühlsverschmelzung  abzugrenzen,  praktisch  dagegen  biö 
jetzt  nicht,  und  zwar  dämm:  Es  scheint,  daß  stets  nicht  nur  etwa  g^  bei 
der  Apperzeption  des  so  entstandenen  Gebildes  in  die  Kategorie  der  nicht- 
herrschenden Elemente  rückt,  somit  (vgl.  den  analogen  Fall  von  §  1244)  nicht- 
herrschendes,  mit  oe^  —  oet  gleichstehendes  Verschmelzungselement  wird, 
sondern  auch  die  Elemente  g,  g^  dieses  Schicksal  teilen,  mit  einziger  Aus- 
nahme etwa  von  g^ ,  das  apperzeptiv  herrschend  bleibt.  Es  geht  aber  dann  die 
mit  Apperzeption  koinzidierende  Assimilation,  für  die  eine  Mehrheit  apper- 
zeptiv herrschender  Elemente  gefordert  werden  muß,  sichtlich  in  die  durch  1688 
Fig.  106  gl — g^  schematisierte  reine  Gefühlsverschmelzung  über,  und  g^ — g^ 
bildet  zusammen  mit  oe^ — oet  die  Elementarsumme  eines  verschmelzungs- 
einM^hen  Gefühls,  das  dem  Typus  Fig.  102  v{)llig  zu  entsprechen  scheint. 
Dennoch  wird  man,  sobald  man  des  Berührungselementcharakters  von  g^g^ 
gedenkt,  nicht  ohne  weiteres  geneigt  sein,  die  beiden  Verschmelzungen  genau 
auf  eine  Stufe  miteinander  zu  stellen.  Es  ist  vielmehr  offenbar  zutreffender, 
die  Verschmelzung  des  Typus  Fig.  306  g^ — g^  als  eine  reine  Gefühls- 
Assi  milativ  Verschmelzung  zu  definieren,  so  zwar,  daß  die  Assimilations-  1689 
demente  ^r^ — g^  sämtlich  perzeptiv  bleiben  und  nur  g^  apperzeptiv  und 
zugleich  herrschendes  Element  der  Verschmelzung  wird.  In  ähnlicher  Weise  kann 
aber  dann  auch  der  Organempfindungskomplex  oe^ — oet,  ^^^  seine  Elemente  be- 
trifft, eine  Assimilationsteilsumme  sein,  die  etwa  oe^  —  oe^n  als  Gleichheits-, 
oen — oet  als  Berührungselemente,  und  zwar  teils  als  herrschende,  teils  als  nicht 
herrschende  Elemente  enthält.  Nur  hat  die  mit  dieser  Elementarsumme  oe^ — oet 
koinzidierende  Assimilation  den  Charakter  einer  perzeptiven  Komponente  des  in 
Hede-  stehenden  verschmelzungseinfachen  Gefühls ,  dessen  zweite  Komponente 
in  einer  reinen  Gefühls- Assimilativverschmelzung  g^ — g^  mit  g^  als  apper- 
zeptiv herrschendem  Element  besteht;  so  zwar,  daß  g^  das  einzige  apper- 
zeptive  Element  in  dem  ganzen  Gebilde  darstellt,  und  diese  Konstitution  1690 
eines  verschmelzungseinfachen  Gefühles  scheint  uns  allerdings  von  dem  Zeit- 
punkte an,  wo  die  in  §  1152  ff.  geschilderten  Reproduktionsmöglichkeiten 
wirklich  einfacher  Gefühle  in  der  Entwickelung  des  Individuums  voll  aus- 
gebildet sind,  allen  apperzeptiven  verschmelzungseinfachen  Gefühlen  zu- 
zukommen, und  man  darf  wohl  auch  sagen,  den  verschmelzungseinfachen  1691 
Gefühlen  überhaupt,  insofern  deren  eventuelle  perzeptive  Formen  als  dem 
nämlichen  Analogiegesetz  unterworfen   angesehen  werden  dürfen,  wie  wir 

es  in  §  1579   für  die  perzeptiven  Vorstellungen    geltend   gemacht   haben. 
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1692  Denn  es  besteht  nicht  der  mindeste  Anlaß,  für  die  Gbfühlsgebildereproduktion 
und  -neubildung  andre  Bedingungen  vorauszusetzen,  als  sie  in  §  1604  ff. 
angeführt  worden  sind,  und  wir  dürfen  darum  wohl  sagen,  daß  mit  der 
soeben  an  der  Hand  der  Fig.  106  paradigmatisch  skizzierten  Assimilativ- 
verschmelzungstheorie  die  derzeit  bestmögliche  theoretische  Erklärung 
der  großen  Mannigfaltigkeit   der  verschmelzungseinfachen  Gefühle   gegeben 

1693  sei.  Denn  sie  genügt,  wie  wir  noch  sehen  werden,  den  weitestgehenden 
Ansprüchen,  was  von  den  beiden  neben  ihr  noch  in  Betracht  kommenden, 
allerdings  mit  ihr  nicht  unmittelbar  vergleichbaren  Theorien,  unsrer  Meinung 
nach  wenigstens,  nicht  gesagt  werden  kann,  um  unsre  Theorie  an  den 
andern  messen  zu  kOnnen  (was  uns  darum  wichtig  scheint,  weil  sozusagen 
alles  Weitere  davon  abhängt,  wie  sie  sich  in  diesem  Vergleich  bewährt), 

1694  fixieren  wir  sie  kurz  folgendermaßen:  Die  Mannigfaltigkeit  der  verschmelzungs- 
einfachen G^efühle  ist  1.  darauf  zurückzuführen,  daß  jedes  konkrete  verschmel- 
zungseinfache (Gefühl  eine  Assimilatiwerschmelzung  von  wirklich  einfachen 
Gefühlen  und  Begleitorganempfindungen  darstellt,  in  der  irgendein  wirklich 
ein&ches  (Gefühl  (apperzeptiv)  herrscht,  und  2.  darauf,  daß  die  Assimilations- 
und  implizite  Verschmelzungselemente  von  Fall   zu  Fall  variieren.     Es   ist 

1695  dann,  um  den  erwähnten  Veigleich  möglich  zu  machen,  nur  nötig,  von  den 
Begleitorganempfindungen  zu  abstrahieren,  da  diese  in  den  zu  vergleichenden 
andern  Theorien  teils  keine,  teils  eine  abweichende  Rolle  spielen,  und  es 
bleibt  somit  vorläufig  nur  die  Frage  nach  der  qualitativen  Mannigfaltigkeit 
der  wirklich  ein&chen  Gefühle  und  (infolge  der  neuesten  Wendung  der 
Wundtschon  Gefühlstheorie)  die  nach  dem  Begriff  des  wirklich  einfachen 
(Gefühls  zurück.     Die  Theorien,  um  die  es  sich  hier  handelt,  sind  nämlich 

1696  i.  die  „Lust-Ünlusttheorie  in  der  neuestens  namentlich  wieder  von  Ebbing- 
haus  und  Jodl  vertretenen  Form,  es  gebe  überhaupt  nur  zwei  qualitativ 
verschiedene  Gefühle,  die  bei  jeder  Gelegenheit  unverändert  wiederkehren, 
Lust  und  Unlust;  und  2.  die  von  Wundt  vertretene  Auffassung,  die  quali- 
tative Mannigfaltigkeit  der  wirklich  einfachen  Gefühle  scheine  unabselibar 
groß  zu  sein,  jedenfalls  sei  sie  größer  als  die  Mannigfaltigkeit  der  Empfin- 

1697  düngen.  Gtegen  A)  die  Lust-Ünlusttheorie  in  der  erwähnten  extremen  Form  ^ 
haben  wir  einzuwenden,  daß  sie  uns  schon  wegen  unsrer  Anerkennung  auch 
der  Erregung -Beruhigung  imd  Spannung- Lösung  als  elementarer  Gegensatz- 
richtungen nicht  genügen  kann.    Aber  stünden  wir  selbst  nicht  auf  diesem 

1698  Standpunkte,  so  würden  wir  doch  die  Art,  wie  nach  ihr  (vgl.  Anm.')  die 


>  Eine  gemäßigte,  qualitative  Unterschiede  innerhalb  Lust  und  Unlust  zulassende 
Auffassung  ist  dagegen  die  von  Th.  Ziegler  in  seinem  Buche  «Das  Gefühl  **. 

'  Ebbinghaus,  Psychologie  I  S.  552 ff.:  „Es  ist  gebräuchlich,  mancherlei  ver- 
schiedene Arten  der  Gefühle  zu  unterscheiden,  und  man  findet  häufig  viele  Mühe 
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QefQhlsmaimigfilltigkeit  erklärt  wird,  nicht  befriedigend  finden:  Es  ist  hOchst  1699 
unwahrscheinlich,  daß  die  sonst  überall  so  feine  physiologische  Reiz-  und 
Erreg^gsdifferenziemng  sich  nicht  auf  die  Rindenkorrelate  der  wirklich 
einfiEu^hen  (Gefühle  erstrecken  und  nicht  (nach  dem  Prinzip  des  Parallelismus 
der  psychischen  Elementamnterschiede  und  der  physiologischen  Reizungs- 
unterschiede, vgl  §  1061)  eine  ziemlich  grofie  Mannigfaltigkeit  wirklich 
einfacher  (beföhle  veranlassen  sollte.  Erkennen  wir  somit  natürlich  an,  daß 
in  den  modernen  Fassungen  der  Lust-Unlusttheorie  auch  Organempfindungen 
(wenn  auch  noch  nicht  in  der  von  StGrring  und  uns  genauer  fixierten  Weise) 
als  Ctemütsbewegungselemente  zugelassen  werden,  so  stehen  wir  doch  B)  der  1700 
Wundtschen  Theorie  einer  sehr  großen  Mannigfaltigkeit  wirklich  einfacher 
Gefühle  bei  weitem  n&her.  So  groß  wie  Wundt  möchten  wir  diese  Mannig- 
faltigkeit aber  doch  nicht  annehmen,  und  zwar,  weil  es  uns  scheint,  als 
als  sei  bei  Wundt  weder  in  seinen  frühem  Darstellungen  noch  in  der 
letzten  Form  seiner  Gefühlslehre  ^  die  Grenze  zwischen  den  wirklich  ein-    1701 


darauf  verwandt,  sie  nun  nach  diesen  Arten  richtig  imd  ordentlich  einzuteilen.  Wird 
das  Wort  Gefühl,  wie  hier,  auf  die  bloßen  Erlebnisse  Lust  und  Unlust  elngeschrftnkt, 
so  ist  die  Frage  nach  seinen  Arten  im  eigentlichen  Sinne  damit  erledigt;  es  sind 
ihrer  diese  beiden  und  nicht  mehr.  Alle  sonst  in  bezug  auf  die  Gefühle  zu  beobach- 
tenden Artunterschiede  kommen  auf  Rechnung  der  Empfindungs-  und  Vor- 
Stellungserlebnisse  [d.  h.  peripherischen  and  zentralen  Vorstellungen],  an  denen  sie 
haften.  Die  Lust  an  einer  behaglichen  Wanne  ist  rein  als  solche  nioht  anderer  Art, 
als  die  an  einer  ansprechenden  Melodie  oder  an  der  glücklichen  Vollendung  einer 
künstlerischen  Leistung;  sie  ist  lediglich  größer  oder  geringer  und  begleitet  üi  jedem 
Falle  höchst  verschiedene  Inhalte.  Wenn  es  anders  zu  sein  scheint  —  imd  zunächst 
wird  es  vielen  anders  erscheinen  — ,  so  liegt  dies  daran,  daß  man  diese  inhaltlichen 
Verschiedenheiten  nicht  richtig  veranschlagt  Sie  bestehen  nicht  etwa  nur  in  Wärme- 
empfindungen oder  Gehörsempfindimgen  oder  in  der  Vorstellung  des  Fertigseins  mit 
den  und  den  Dingen,  sondern  sehr  wesentlich  auch  in  begleitenden  Oiganempfindungen, 
die  dem  Gesamterlebnis  je  ganz  verschiedene  Färbungen  erteilen,  und  vor  allem  in 
hineinspielenden  Nebenvorstellungen.  . .  Eine  reinliche  Sondenmg  der  verschiedenen 
konkuirierenden  Momente  aber  ist  eine  schwierige  Sache,  da  sie  durch  keinerlei 
praktisches  Bedürfnis  gefordert  wird  [?],  und  so  geschieht  es,  daß  man  bei  dem 
Versuch  einer  gedanklichen  Trennung  der  bloßen  Gefühlsbetonung  eines  Erlebnisses 
von  den  sie  verursachenden  Inhalten  diesen  lediglich  die  durch  die  äußern  umstände 
gegebenen  und  auf  der  Hand  liegenden  Empfindungs-  und  Vorstellungsbegleitungen 
zurechnet,  während  man  jene  unbestimmteren  Oiganempfindungen  und  die  nur  leicht 
anklingenden  Nebenvorstellungen  fälschlich  als  Verschiedenheiten  des  Gefühls  auf- 
faßt." —  Wesentlich  ebenso  äußert  sich  Jodl,  Lehrbuch  der  Psychologie  •  II  S.  61; 
vgl.  auch  Külpe,  Psychologie  S.  248:  „so  bleiben  wir  vorläufig  bei  der  Ansicht  stehen, 
daß  die  Gefühle  nur  in  zwei  verschiedenen  Qualitäten  auftreten  und  sonst  nur  Ver- 
änderungen der  Intensität  und  Dauer  oder  begleitender  Empfindungen  erleiden." 

^  Wir  meinen  Phys.  Psych.  •  II  S.  305  ff.  und  lösen  durch  die  weitere  Dar- 
stellung im  Text  zugleich  das  in  der  Anm.  zu  §  1045  gegebene  Versprechen  ein. 
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fachen  und  den  zusammengesetzten  Gefühlen  in  befriedigender  Weise  gezogen. 
Eine  kurze  historische  Darlegung  wird  uns  seine  Ansichten  in  dieser  Be- 
ziehung klar  erkennen  lassen:  Im  Jahre  1896  stand  Wundt  mit  Bezug  auf 
die  Möglichkeit,  irgendein  einer  Sinnesempfindung  zugeordnetes  Oefühl  (also 
nach  unsrer  Terminologie  irgendein  Sinnesgefflhl,  vgl.  §  10701)  zu  ana- 
lysieren, noch  auf  dem  Standpunkte  eines  entschiedenen  Agnostikers:  ^Es 
ist^,  heißt  es  im  Grundriß  der  Psych.,  1.  Aufl.  S.  94  „auf  dem  Gebiet  der 
qualitativen  Gefühlsabstufungen  eine  Unterscheidung  zwischen  einfachen  und 
zusammengesetzten  Gefühlen  überhaupt  nicht  auszuführen.^  Diese  Stelle, 
in  deren  Verfolg  jedoch  zugegeben  wird,  „das  einer  bestimmten  einfachen 
Empfindung  entsprechende  Gefühl  sei  .  .  in  der  Begel  schon  ein  Produkt 
der  Yerschmelzung   mehrerer  einfacher  Gefühle,  während   es  doch  ebenso 

1702  unzerlegbar  sei  wie  ein  Gefühl  von  ursprünglich  einfacher  Beschaffenheit^^  ^ 
ist  samt  deren  eben  angeführtem  Verfolg  in  der  4.  Aufl.  des  Grundrisses 
der  Psych,  gestrichen.  So  zwar,  daß  nunmehr  lediglich  die  Auffassung  be- 
stehen bleibt,  „jedem  mehrdimensionalen  Empfindungssystem  entspreche  ein 
System  sich  durchkreuzender  Gefühlstöne,  in  welchem  im  allgemdnen  jeder 
Punkt  mehreren  Gefühlsdimensionen  gleichzeitig  angehöre,  so  daß  der  ent- 
sprechende Gefühlston  eine  Eesultante  aus  den  in  den  verschiedenen  £m- 

1703  pfindungsrichtungen  gelegenen  Gefühlselementen  sei/'^  Diese  Besultanten 
selbst  aber  werden  auch  noch  den  einfachen  Gefühlen  zugerechnet  Ja  nicht 
nur  sie,  sondern  auch  solche  Gefühle,  die  „den  verschiedensten  aus  mannig- 
fachen Verbindungen  von  Empfindungen  bestehenden  Gebilden,  wie  den 
intensiven,  den  räumlichen,  den  zeitlichen  Vorstellungen,  endlich  bestimmten 

1704  Stadien  im  Verlauf  der  Affekte  und  Willensvorgänge  entsprechen."*     Kurz, 

1705  es  sollen  „Gefühle  von  spezifischer  und  zugleich  von  einfacher,  unzerlegbarer 
Qualität  nicht  bloß  als  Komplemente  einfacher  Empfindungen,  sondern  auch 
als  charakteristische  Begleiter  zusammengesetzter  Vorstellungen  oder  selbst 

1706  verwickelter  Vorstellungsprozesse  vorkommen. "  *  Als  charakteristisches  Beispiel 
dafür,  daß  somit  „ein^he  Gefühle  in  ungleich  mannigfaltigerer  Weise  ent- 


*  Grundriß  der  Psych.  ^  S.  94.  Zu  dem  Ausdruck  „einfache  Empfindungen "- 
vgl.  die  Anm.  zu  §  1086. 

»  Grundriß  der  Psych.  C  S.  93  f.  =)  *  S.  97.  Ein  Beispiel  (*S.  97:)  „So  sind 
z.  B.  das  spektrale  Gelb  und  Blau  Gegenfarben,  denen  auch  entgegengesetzte  Gefühls- 
töne entsprechen.  Wenn  man  nun  in  der  Farbenreihe  allmählich  von  Gelb  zu  Blaa 
übergeht,  so  würde  Grün  die  neutrale  Mitte  zwischen  beiden  sein.  Aber  das  Grün 
steht  selbst  wieder  in  einem  Gefühlskontrast  zu  seiner  eigenen  Gegenfarbe,  dem 
Purpur,  und  außerdem  bildet  es,  wie  jede  gesättigte  Farbe,  den  Endpunkt  einer 
Reihe,  die  die  Übergänge  des  gleichen  Farbentons  zu  Weiß  enthält." 

»  Grundriß  der  Psych.*  S.  99  (=  ^  S.  96). 

*  Grundriß  der  Psych.*  S.  42  {=  »  S.  41). 
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Stehen  k()nnen  als  einfache  Empfindungen,  da  auch  solche  Gefühle,  die  wir 
nur  in  Verbindung  mit  mehr  oder  minder  zusammengesetzten  Yorstellungs- 
prozessen  beobachten,  subjektiv  unzerlegbar  sind^^^  —  als  charakteristisches    a 
Beispiel    dafür    wird    nun    das   Oefühl    der    Tonharmonie    angeführt,    das 
„ebensogut  einfach  sei  wie  das  an  einen  einzelnen  Ton  gebundene  Gefühl". 
Zugleich  aber  wird  dieses  nämUche  Gefühl  als  Typus  eines  „einheitlichen    1707 
Totalgefühls''  hingestellt,  das  seinerseits  in  Partialgefühle  zerlegbar  sei.    So 
zwar,   daß  „z.B.  dem    musikalischen  Dreiklang   ceg   ein  Totalgefühl   der 
Harmonie  entspreche,  dessen  letzte  Elemente  als  Partialgefühle  erster  Ordnung 
die  den  einzelnen  Klängen  t*,  e  und  g  entsprechenden  Elanggefühle  sind; 
zwischen  ihnen  und  dem  resultierenden  Totalgefühl  stehen  aber  als  Partial- 
gefühle  zweiter  Ordnung   die  drei  harmonischen  Zweiklanggefühle  ce,  eg 
und  eg^  und  je  nachdem  entweder  eines  derselben  überwiegt  oder  sämtliche 
in  annähernd  gleicher  Stärke  auftreten,  hat  daher  auch  der  Charakter  des 
Totalgefühls  in  diesem  Fall  eine  vierfach  verschiedene  Nuance.''^     Ist  hier    1708 
also  die  Grenze  zwischen  dem  einfachen  und  dem  zusammengesetzten  Gefühl^    1709 
durch  Gleichsetzung  der  Begriffe  „einfach"  und  „einheitlich"  verwischt  und 
somit  dem   Gebiet   der   einfachen  Gefühle   eine   große  Zahl  von  Prozessen 
zugebilligt,  die  wir  ihm  werden  absprechen  müssen,  so  ist  diese  Grenz- 
verwischung neuerdings  noch  verstärkt  durch  die  eigentümliche  Wendung, 
die  bei  Wimdt  in  seiner  neuesten  Darstellung^  bezüglich  der  Bedeutungen    1710 
der  Namen  (-Lautungen)  Lust  und  Unltist^  bezw.  Erregung  und  Beruhigung, 
bezw.   Spannung  und  Losung   eingetreten    ist.     Fixierte   Wundt    diese  Be- 
deutungen früher^  dahin,  daß  „Lust"  bezw.  „Unlust"  usw.  je  ein  „Kollektiv-    1711 
begriff  für  eine  große  Mannigfaltigkeit  einzelner  Gefühle"  und  zwar  einfacher 
Gefühle  seien,  so  gilt  ihm  jetzt ^  Lu>st^  Unlust  usw.  nur  noch  als  Bezeich-    1712 
nung  je   einer  „Komponente  der  Gefühlsqualität"   und   zwar   der  Qualität 
eines  einfachen  Gefühls.    Es  bleibt  also  jetzt  für  Wundt  ein  Gefühl  auch 
dann  noch  ein  einfaches  Gefühl,  wenn  sich  an  ihm  etwa  die  Einordenbarkeit 
in  die  Gefühlsrichtung  „Lust"  und  in  die  Richtung  „Erregung"  und  in 
die  Richtung  „Spannung"  konstatieren  läßt,  und  eben  die  Einordenbarkeit 
in  eine  oder  mehrere  der  Gefühlsgegensatzrichtungen  ist  das,  was  Wimdt 
unter  dem  Terminus  QualitcUskomponmte  versteht:  Läßt  es  sich  nur  in  die 


*  Gnmdriß  der  Psych.*  S.  92  (=*  S.  87 f.). 
»  Gnmdriß  der  Psych.*  S.  192  (= '  S.  188). 

'  Als  solches  bezeichnet  Wandt  das  Totalgefühl  ausdrücklich  im  Grandriß  der 
Psych.*  S.  88,  *  S.  92,  ferner  in  der  Phys.  Psych.»  n  S.  343. 

*  Phys.  Psych.*  II  S.  305 ff. 

»  Grundriß  der  Psych.*  S.  103  (=  >  S,  100). 

*  Phys.  Psych.  Ml  S.  306f. 
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Richtong  „Lusf*  einordnen,  so  hat  es  oder  „entUUt'^  es  nur  6ine  solche 

1713  Komponente;  gestattet  es  außerdem  die  Einordnung  in  die  Bichtung  „Erregung'^ 
und  in  die  Bichtung  „Spannung^^  so  hat  es  zwei  bezw.  drei  solche  Kompo- 
nenten: Seine  Qualität  besteht  also  entweder  nur  in  einer  bestimmten  „Lust 'S 
oder  sie  setzt  sich  aus  „Lust,  Erregung  (und  Spannung)"  zusammen,  oder 
seine  Qualitftt  besteht  nur  in  einer  bestimmten  y,Erregung''  oder  nur  in 
einer  bestimmten  „Spannung".  Es  kann  somit  nach  dieser  Lehre  jeder 
dieser  Qualitätsfaktoren  auf  Null  reduziert  werden,  worauf  sich  in  dem  etwa 
innerhalb  eines  GtefÜhlsyerlaufe  dreikomponentig  einsetzenden  Gefühl  später 
nur  noch  zwei  und  endlich  nur  noch  eine  Komponente  unterscheiden  lassen. 
„In  dem  wirklichen  Gefühl  bleiben  sie  aber  immer  an  einander  gebunden, 
so  daß  sie  in  diesem  Sinne  eine  selbständige  Existenz   nicht   besitzen.  •  . 

1714  Ein  gesättigtes  spektrales  Rot  im  Dunkelbraun  weckt  mir  ein  Gefühl,  das 
ich  in  die  Komponenten  der  Lust  und  der  Erregung  zerlegen  kann.  Aber 
diese  besitzen  hier  erstens  ihre  spezifische,  dem  Eindruck  mit  keinem  andern 
gemeinsame  Nuance,  und  sie  sind  zweitens  in  ihrer  Vereinigung  bei  diesem 

1715  konkreten  Eindruck  nicht  voneinander  zu  scheiden/'^  Wohl  aber  zu  unter- 
scheiden, und  damit  scheint  uns  die  Zuweisung  einer  eventuellen  kompositen 

1716  Qualität  an  die  wirklich  einfachen  Gefühle  unangängig  zu  werden:  Es  bliebe, 
wenn  man  das  Kriterium  „Einfachheit  der  Qualität"  fallen  läßt,  tatsächlich 

1717  nichts  mehr  übrig,  wonach  ein  momentanes  einfaches  Gefühl  autonom*  von 
einem  zusammengesetzten  zu  unterscheiden  wäre.  Es  müßte  denn  sein,  man 
griffe  zu  Intensitätsunterschieden,  denn  Unterschiede  des  zeitlichen  Verlaufe 
sind  ja  hier  durch  den  momentanen  Charakter  des  Gefühls  ausgeschlossen. 
Aber  auch  die  Zuflucht  zu  den  Intensitätsunterschieden  stellt  sich  als 
illusorisch  heraus,  indem  ein  einfaches  Gefühl  ofifenbar  ganz  genau  die 
gleiche  Intensität  haben  kann  wie  ein  zusammengesetztes.  Und  so  bleibt 
denn  tatsächlich  nichts  übrig  als  anzunehmen,  das  zusammengesetzte  G^efühl 
weiche  dadurch  und  nur  dadurch  vom  einfachen  Gefühl  ab,  daß  sich  in 
der  Qualität  des  erstem  Komponenten  unterscheiden  lassen,  in  der  des  letztem 
nicht  Fragen  wir  aber  weiter  nach  diesen  Komponenten  selbst,  so  kOnnen 
dies  nur  die  Qualitäten  der  Gefühle  sein,  die  als  Komponenten  in  das  zu- 
sammengesetzte Gefühl  eingehen,  mag  dann  auch  infolge  des  Prinzips  der 


»  Wundt,  Phys.  Psych.*  II  S.  307. 

'  Vgl.  zur  Erklärung  §  1736.  Daß  die  einfachen  Gefühle  zum  Zwecke  der 
Feststellung  ihres  Einfachheits-  bezw.  Zusammengesetztheitscharakters  als  momen- 
tane Pi'ozesse  gefaßt  werden  müssen,  versteht  sich  angesichts  des  momentanen 
Charakters  der  Verschmelzung,  Assimilation  und  Komplikation  von  selbst  8.  auch 
noch  §  1753  und  die  Anm.  zu  §  UOO. 
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schöpferischen  Synthese^  die  resultierende  Qualität  des  zusammengesetzten  1718 
Gefühls  und  dieses  selbst  so  beschaffen  sein,  daß  sich  darin  die  Kompo- 
nenten(qualitäten)  nicht  unmittelbar  erkennen  lassen:  Es  kann  dies  nicht 
unmittelbare  ErkennenkGnnen  ebensowenig  ein  Argument  fQr  die  Einfachheit 
(der  Qualität)  eines  Oefühls  abgeben,  wie  es  als  gerechtfertigt  angesehen 
werden  kGnnte,  daraus,  daß  sich  die  Zu8ammengesetztheit(squalität)  einer  räum- 
lichen Gesichtswahmehmung  nicht  unmittelbar,  sondern  nur  durch  genaue 
Beobachtung  ermitteln  läßt,  die  Nichtexistenz  dieser  Zusammengesetztheit- 
(squalität)  folgern  zu  wollen:  Alles,  was  hier  wie  dort  infolge  des  nicht  un- 
mittelbar Erkennenkönnens  des  Wahmehmungs-  bezw.  Gefühlsgebildecharakters 
behauptet  werden  darf,  ist  iSnheitlichkeit,  nicht  Einfachheit  des  psychischen 
Prozesses.  .  .  Versuchen  wir  es  nun,  aufgrund  alles  dessen  die  Komponenten 
des  in  §  1714  beschriebenen  Gefühls,  das  wir  natürlich  als  ein  zusammen- 
gesetztes ansehen,  zu  ermitteln.  Wir  kommen  dann,  gemäß  §  1695  die  Be- 
gleitorganempfindungen ausschaltend,  auf  die  Eomponenten(qualitäten)  ^Lust** 
und  ^Erregung^,  die  wir  als  bestimmte  einzelne  (Qualitäten  von)  Gefühle(n) 
innerhalb  des  (je  nach  Vorherrschen  von  Erregung  oder  Lust)  als  „lust- 
voUes  Eriegungsgefühl^  oder  als  „erregendes  Lustgefühl^  zu  bezeichnenden 
zusammengesetzten  Gefühles  anzuerkennen  haben.  Es  fragt  sich  aber,  ob  1719 
damit  schon  das  Ende  der  Analyse  erreicht  ist,  ob  wir  damit  bereits  zu  den 
elementaren  Xomponenten  (der  Qualität)  des  zusammengesetzten  Gefühls  auf- 
gestiegen sind.  Praktisch  müssen  wir  uns  auf  dem  gegenwärtigen  Stande 
der  Forschung  in  dieser  Hinsicht  mit  einem  non  liquet  begnügen;  theoretisch 
aber  ist  ein  solches  Bescheiden  unsres  Erachtens  nicht  mehr  am  Platze.  Wir 
müssen  vielmehr  wenigstens  die  Möglichkeit  anerkennen,  daß  das,  was  hier 
im  konkreten  Falle  als  „Lust^  bezw.  „Erregung^  bezeichnet  wird,  eine  1720 
Assimilativverschmelzung  wirklich  einfacher  gleichpolarer  Gefühle  der  gleichen 
Gegensatzrichtung  („Lust^  bezw.  „Erregung*^)  sei.  Können  nun  die  eben 
erwähnten  wirklich  einfachen  Gefühle  gleichfalls  jedes  als  „Lust^  bezw. 
„Erregung^  bezeichnet  werden,  so  haben  wir  hier  bereits  drei  Bedeutungen, 
die  ein  und  der  selben  Lautung  Lust  bezw.  Erregung  zukommen.  Es 
liegt  darum,  da  eine  exakte  Terminologie  für  die  Verständigung  auf  dem 
schwierigen  Gebiete  der  Gefühlslehre  vielleicht  noch  wichtiger  ist  als  anderswo, 
sehr  nahe,  die  von  Wimdt  Phys.  Psych.  ^  II  S.  307  (gegen  Ende)  gestreifte 
terminologische  Frage  auch  hier  aufzurollen  und  in  deren  Erörterung  das 
einzuflechten,  was  noch  über  die  theoretische  und  praktische  Abgrenzung 
der  momentanen  einfachen  und  zusammengesetzten  Gefühle  zu  sagen  ist.  .  • 
Wir  beginnen   zweckmäßig  mit  einer  Zusammenstellung  der  verschiedenen 


*  Vgl.  §661  f. 
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Bedeutungen,  welche,  ohne  Beschränkung  auf  die  momentanen  Gefühle,  den 
Lautungen  Lust,  Unlust  usw.  in  den  bisherigen  psychologischen  Darstdlungen 
(einschließlich  unsrer  eigenen)  zugewiesen  worden  sind.  Es  stellt  sich  dann, 
wenn  wir  die  Lautung  Lust  als  Repräsentanten  der  hier  in  Betracht  kommenden 
sechs  Lautungen  {Lust,   Unlust,  Erregung^  Beruhigung,  Spannung,  Lösung) 

1721  wählen,  folgendes  heraus:  1.  £s  ist  Lust  allgemein  der  Aiisdruck  fOr  den 
EoUektivbegrifT  ^Lust^,  in  dem  alle  möglichen  Individualbegriffe  ^Lust^  ent- 
halten sind;  so  zwar,  daß  unter  ihn  ebensowohl  die  Lust  bei  Wahrnehmung 
mäßiger  Wärme  als  die  qualitativ  davon  verschiedene  Lust  bei  der  Wahr- 
nehmung eines  sanften  FlQtentones  als  die  hievon  wieder  verschiedene  Lust 
bei  gelungener  Lösung  eines  schwierigen  Problems  usw.  usw.  fallen.  Oder 
es  ist  2.  Lust  der  Ausdruck  für  je  einen  der  eben  angeführten  und  der  zahl- 
losen ihnen  gleichzustellenden  Individualbegriffe^  die  insofern  noch  Allgemebi- 
begriffe  sind,  als  3.  unter  sie  jeweils  das  ebenfalls  noch  durch  Lust  be- 
zeichenbare  bestimmte  einzelne  Gefühl  fällt,  welches  z.  B,  eine  bestimmte 
mäßige  Wärmewahrnehmung  oder  eine  bestimmte  Problemlösung  begleitet. 
Es    wird    also   Lust    hier    zum   Ausdnick    eines    konkreten    Einzelgefühls. 

1722  4.  ist  Lust  reine  Qualitätsbezeichnung,  insofern  bei  der  Anwendung  des 
Terminus  von  allem  andern  abgesehen  wird,  wodurch  das  so  bezeichnete 
Gefühl  sonst  noch  charakterisiert  ist,  also  von  seiner  Intensität,  Zeitdauer 
(wo  es  darauf  ankommt)  und  seiner  Qualität  als  zusammengesetztes,  ver- 
schmelzungseinfaches oder  wirklich  einfaches  Gefühl.  Es  gibt  demnach  stärkere 
und  schwächere,  (länger  und  kürzer  dauernde),  zusammengesetzte,  ver- 
schmelzimgseinfache  und  wirklich  einfache  ^Lust*^- Gefühle,  die  aber  aUe- 
samt  eben  dadurch,  daß  sie  die  Qualität  ^Lust^  besitzen,  5.  der  durch  Lust 
[-  Unlust]  bezeichneten  allgemeinen  Gegensatzrichtung  der  Gefühle  angehören. 
Es  kommt  nun  ganz  auf  das  jeweilige  Ergebnis  der  psychologischen  Analyse 
an,  welche  von  den  angeführten  Bedeutungen  und  ob  etwa  noch  andre  Be- 
deutungen als  für  die  wissenschaftliche  Terminologie  der  Gofühlslehre  (und 
zwar  zunächst  in  Beschränkung  auf  die  momentanen  Gefühle)  zulässig  gelten 
dürfen.     So  ließ  Wundt  z.  B.,  um  nur  dessen  terminologischen  Entwicklunga- 

1723  gang  hier  ganz  kurz  zu  skizzieren,  früher^  die  Bedeutung  1  (und  implizite 
wohl  auch  2)  neben  (Teilen  von)  4  und  5  gelten  und  schloß,  um  nahe- 
liegende Mißverständnisse  zu  beseitigen,   nur  die  Bedeutung  3  aus,  dabei, 


^  Grundriß  der  Psych.*  S.  97,  *  S.  lOOf.  (die  Abweichungen  der  1.  Aufl.  in 
Klammem):  „Solche  Hauptrichtungen  (des  Gefühls)  können  daher  immer  durch  je 
zwei  Bezeichnungen  ausgedrückt  werden  [Ldist-  Unlust^  Erregung  -  Beruhigung^ 
Spannung -Lösung]^  die  Gegensätze  andeuten.  Dabei  ist  aber  jede  Bezeichnung 
wieder  als  ein  Kollektivausdruck  anzusehen,  der  eine  (unendliche)  Menge  individuell 
variierender  Gefühle  umfaßt.** 
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wie  aus  der  ia  Anm.^  reproduzierten  Stelle  hervorgeht,  „GefühP  und  „(Ge-    1724 
Iflhl8)qualität^  in  eigentünüicher  Weise  verquickend  (insbesondere  an  der  in 
Rubr.  B  der  Anm.^  wiederg^ebenen  Stelle).    Derzeit'  lehnt  Wundt  die  Be-    1725 
deutungen  1  bis  3  ganz  entschieden  ab,  indem  er  sagt,  ^daß  in  dem  einzelnen    1726 
Gefühl  jene  Bestimmungen,  die  wir  als  Lust  oder  Unlust,  Erregung  oder 
Beruhigung,  Spannung  oder  Lösung  bezeichnen,  nicht  selbständige  Gefühle 
sind,  in  die  sich  jenes  zerlegen  ließe ,  sondern  daß  sie  eben  in  demselben 
Sinne,   wie   die  Komponenten   oder  Faktoren   der  Qualität   bei  der  Licht- 
empfindung, Erzeugnisse  einer  Analyse  sind,  zu  der  uns  freilich  die  Er- 
scheinungen selbst  nötigen*^.    Wozu  warnend^  hinzugefügt  wird,  man  dürfe,    1727 
wenn  man  nicht  in  den  gewöhnlichen  Fehler  vulgärer  Reflexionspsychologie 
verfallen  wolle,  nicht  unbesehen  die  Produkte  dieser  Analyse  für  selbständige 
Wirklichkeiten  ansehen.     Wir  glauben,  obwohl  es  uns  an  der  Möglichkeit 
gefehlt  hat,  die  bisherigen  Ergebnisse  der  experimentellen  Gefühlsanalyse 


*  Grundriß  der  Psych.*  S.  98 f.,  *  S.  101  f.:  „.  . .  so  ist  bei  der  Erwartung  eines  A 
Sinneseindnicks  ein  Gefühl  der  Spannung,  bei  dem  Eintritt  eines  erwarteten  Ereig- 
nisses ein  Gefühl  der  Lösung  zu  bemerken.  Dabei  kann  allerdings  sowohl  die  Er- 
wartung wie  ihre  Erfüllung  zugleich  vom  Gefühl  der  Erregung,  oder  sie  können  je 
nach  besonderen  Bedingungen  von  Lust-  oder  Unlustgef üblen  begleitet  sein;  aber 
diese  andern  Gefühle  können  auch  ganz  fehlen,  wo  sich  dann  die  Spannungs-  und 
Losungsgefühle  ebenso  wie  die  vorhin  genannten  Hauptrichtungen  [Lust -Unlust, 
Erregung -Beruhigung]  als  eigenartige  Formen  zu  erkennen  geben,  die  nicht  auf  andre 
zurückgeführt  werden  können.  Dagegen  ist  eine  solche  Zerlegung  bei  sehr  vielen 
Gefühlen  möglich,  die  in  ihrer  Qualität  trotzdem  ebensogut  wie  die  bisher  erwähnten 
den  Charakter  einfacher  Gefühle  besitzen  [wogegen  wir  uns  schon  in  §  1715  aus- 
gesprochen haben].  So  lassen  sich  die  Gefühle  des  Ernstes  und  der  Heiterkeit,  wie  B 
sie  z.  B.  an  die  sinnlichen  Eindrücke  tiefer  imd  hoher  Töne,  dunkler  und  heller 
Farben  geknüpft  sind,  als  eigentümliche  Qualitäten  auffassen  [man  beachte  die  hier 
besonders  auffällige  Gleichsetzung  von  „Gefühl'^  und  „Qualität^'],  die  sowohl  in  der 
Hauptrichtung  der  Lust  und  Unlust  wie  in  derjenigen  der  exzitierenden  und  depri- 
mierenden Gefühle  jenseits  der  Lidifferenzzone  liegen.  Nur  muB  man  sich  hier 
wiederum  gegenwärtig  halten,  daß  Lust  und  Unlust,  Erregung  imd  Ruhe  nicht 
singulare  Gefühlsqualitäten,  sondern  Gefühlsrichtungen  bezeichnen,  innerhalb  deren 
unbestimmt  viele  einfache  Qualitäten  vorkommen,  so  daß  z.  B.  das  Unlustgef ühi  des 
Ernstes  nicht  nur  von  dem  des  scb merzerregenden  Tastreizes,  der  Dissonanz  usw. 
verschieden  ist,  sondern  daß  der  Ernst  selbst  in  verschiedenen  Fällen  in  seiner 
Qualität  wieder  variieren  kann.  Femer  verbinden  sich  die  Richtungen  der  Lust  und 
Unlust  mit  denen  der  Spannung  und  Lösung  bei  den  rhythmischen  Gefühlen,  wo  die 
regelmäßige  Folge  von  Spannung  und  Lösung  mit  Lust,  die  Störung  dieser  Regel- 
mäßigkeit aber  mit  Unlust,  wie  bei  der  Enttäuschung,  der  Überraschung,  verbimden 
ist,  während  außerdem  noch  in  beiden  Fällen  je  nach  Umständen  das  Gefühl  einen 
erregenden  oder  beruhigenden  Charakter  besitzen  kaun.^^ 

»  Phys.  Psych. »  11  S.  307. 

»  Phys.  Psych. »  II  S.  308. 
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auch  unserseits  experimentell  nachzuprüfen,  trotzdem  nicht  in  diesen  Fehler 
verfEdlen  zu  sein,  indem  wir  ein,  meinen  wir,  schwer  zu  widerlegendes  logisches 
Bedenken  g^en  die  von  Wundt  angenommene  eventuelle  komposite  Qualität 
eines  einfachen  Gefühles  äußerten  (§  1716).  Dies  Bedenken  scheint  uns  aber 
noch  erheblich  an  Gewicht  zu  gewinnen,  wenn  wir  uns  klar  machen,  daß 
Wundt  seine  Position  (wiederum  mit  eigentümlicher  Veiquickung  der  Begriffe 
^Gefühl*'  und  ^Gtefühlsqualität*')  nur  erstens  darauf  stützt,  ^daß  die  Zer- 
legbarkeit der  einfachen  Gefühle  in  Komponenten  eine  unmittelbare  Folge 
der  Zugehörigkeit  aller  Gefühlsqualitäten  zu  einem  und  demselben  Eontinuum*^ 

1728  sei^,  zweitens  aber  auf  eine  Analogie,  die  wir  auch  in  ihrer  von  Wundt 
ausdrücklich   hervorgehobenen  Funktion   als   bloß   verdeutlichende  Analogie 

1729  nicht  anzuerkennen  vermögen.  Es  heißt  nämlich  bei  Wundt  ^:  „Jede  Licht- 
empfindung ist  bestimmt  nach  Helligkeit,  Farbenton  und  Farbengrad,  diese 
bilden  untrennbare  Bestandteile  der  lichtempfindung^  sie  sind  also  nicht 
selbständige  Empfindungen,  sondern  eben  nur  Faktoren  oder  Komponenten, 
die  wir  bei  der  Analyse  der  Empfindungen  gewinnen*';  und  daran  schließt 
sich  die  Erklärung,  die  Analogie  zwischen  Lichtempfindung  und  Gefühl  sei 
jedenMls  in  dem  einen  Punkte  zutreffend,  „daß  in  dem  einzelnen  Gefühl 
jene  Bestimmungen,  die  wir  als  Lust  oder  Unlust  .  •  .  bezeichnen,  nicht 
selbständige  Gefühle  sind,  in  die  sich  jenes  zerlegen  ließe,  sondern  daß  sie 
eben  in  demselben  Sinne,  wie  die  Komponenten  oder  Faktoren  der  Qualität 

1730  bei  der  Lichtempfindung,  Erzeugnisse  einer  Analyse  sind."'  Dagegen  glauben 
wir   geltend   machen   zu  müssen,   daß   die  Bestimmungsstücke   (nicht  Be- 

1731  standteile  ^)  Helligkeit,  Farbenton  und  Farbengrad  (Sättigung)  der  Farben- 

1732  empfindung^  nur  indirekt,  nämlich  als  Bestimmungsstücke  von  deren 
physikalischer  Veranlassung  „Farbe"  zukommen,  und  auch   so  noch  nicht 

1733  auf  eine  Stufe  miteinander  zustellen  sind:  Der  „Farbenton"  stimmt  heteroskop^ 
mit  der  „Farbe"  überein,  insofern  sie  gegen  andre,  mit  ihr  (systematisch) 
zu  vergleichende  Farben  ohne  Rücksicht  auf  Helligkeit  und  Sättigung  ,,  ab- 
gestimmt" wird,  imd  wir  durften  darum  in  §  885  das  System  der  Farben 
ohne  weiteres  ak  eines  der  FarbentOne  bezeichnen;  die  Helligkeit  ist  unab- 
hängig  vom   Farbenton,   bestimmt    aber   diesen   mit,   wenn   auch   bei   der 


*  Phys.  Psych.  »II  8.306. 

*  Phys.  Psych.  »11  8.307. 

'  ließe  man  solche  gelten,  so  wäre  damit  der  Charakter  der  Empfindung  als 
eines  einfachen  psychischen  Prozesses  vernichtet 

^  Nur  dieser,  nicht  der  Lichtempfindung  im  allgemeinen,  kommt  diese  Drei- 
heit  der  Bestimmungsstücke  ja  zu. 

*  Ygl.  §  1532.  Die  Heteroskopie  besteht  darin,  daß  bei  „Farbe^^  die  Beziehung 
des  physikalischen  Prozesses  auf  andre  gleichartige  Prozesse  (andre  „Farben^^)  nicht 
apperzeptiv  vorherrschend  wird,  bei  „Farbenton"  dagegen  ja. 
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YeigleichuDg  der  Farbentßne  von  ihr  abstrahiert  werden  kann;  die  S&ttigung 
endlich  ist  eine  Funktion  des  Farbentons  und  des  ihm  entsprechenden  Orau  bezw. 
Weiß  oder  Schwarz,  h&ngt  also  vom  Farbenton  und  einer  bestimmten  Hellig- 
keit ab,  bestimmt  aber  umgekehrt  auch  wieder  den  Farbenton,  wenn  sich 
auch  bei  Farbentonvergleichung  von  ihr  abstrahieren  läßt.  Es  erscheinen 
somit  Helligkeit  und  Sättigung,  jede  in  andrer  Weise,  als  Bestimmungsstüoke 
des  Farbentons,  und  dieser  selbst  als  (heteroskopes)  Bestimmungsstück  der  1734 
Farbe,  die  wiederum  nur  als  die  physikalische  Veranlassung  der  Farben- 
empfindung, nicht  als  heteroskop  mit  ihr  übereinstimmend  zu  betrachten  ist; 
weshalb  wir  auch  den  Promiskuegebrauch  von  Farbe  und  Farbenempfindung, 
wie  er  bei  Wundt  in  dem  Kapitel  über  Lichtempfindungen  (zuletzt  Phys. 
Psych. ^  II  S.  139ff.)  herrscht,  lieber  vermieden  sähen.  Eine  auch  termino- 
logische Scheidung  zwischen  der  Empfindung  und  deren  Veranlassung,  wie 
wir  sie  in  unsrer  Darstellung  (§  892 ff.)  strikte  festgehalten  haben,  scheint 
uns  nämlich  auch  die  Einsicht  darein  zu  erleichtem,  daß  Farbenton,  Hellig-  1736 
keit  und  Farbengrad  (Sättigung)  nicht  mit  Lust,  Unlust  usw.  analogisiert 
werden  können.  Denn  führt  man  ein  Gefühl  auf  Lust  und  Eirog^g  oder 
auf  Spannung  und  Unlust,  usw.,  zurück,  so  bleibt  man  in  der  psychischen 
Sphäre,  während  man  bei  Zurückführung  der  Farbenempfindung  nur  schon 
auf  den  Farbenton  bereits  in  die  physische  Sphäre,  und  bei  weiterer  Zurück- 
führung auf  Sättigung  und  Helligkeit  immer  tiefer  in  diese  hineingerät;  ganz 
abgesehen  davon,  daß  man  schon  beim  Übergang  auf  den  Farbenton  die  ganze 
physiologische  Reihe  übersprungen  hat.  Soll  aber  (und  dies  haben  wir  gerade 
bei  Gelegenheit  der  Farbenempfindungen  in  §897  f.  bereits  sehr  deutlich 
sehen  können)  der  Begriff  des  psychischen  Elementes  als  eines  einfachen 
Vorganges  haltbar  bleiben,  so  müssen  wir  uns  innerhalb  der  psychischen 
Sphäre  halten.  Denn  sobald  wir  über  diese  hinausgreifen,  geraten  wir  immer, 
auch  bei  den  (Gefühlen,  in  das  Gebiet  der  komplexen  Veranlassungen  der 
trotzdem  einfach  sein  könnenden  psychischen  Prozesse.  Nun  ist  aber  das 
Einzige,  woran  die  Ein&chheit  oder  Zusammengesetztheit  eines  momentanen 
psychischen  Prozesses  gemessen  werden  kann,  seine  Qualität  (vgL  zur  Be- 
gründung §  1716 ff.),  und  die  Autonomie  dieser  Unterscheidung  muß  für  die  1736 
(Gemütsbewegungen  ebenso  gefordert  werden  wie  für  die  Vorstellungsprozesse. 
Es  versagt  also  auch  das  letzte  Auskunftsmittel,  das  (Gefühl  nur  dann  „ ein- 
fach'*  zu  finden,  wenn  es  eine  (einfache)  Empfindung,  also  nicht  einen 
komplexen  Vorstellungsprozeß  begleitet,  völlig  den  Dienst;  d.  h.  es  ist  die 
Einfachheit  oder  Zusammengesetztheit  des  Gefühls  auch  so  nicht  heteronom, 
sondern  sie  ist  durchaus  nur  autonom  bestimmbar.  Daß  jenes  letzte  Auskunfts- 
mittel  impraktikabel  sei,  erkennt  nun  auch  Wundt  an  (vgl.  §  1705).  In  praxi 
aber  scheint  er  uns,  indem  er  sich  des  unsrer  Ansicht  nach  einzig  mC^lichen 
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Kriteriums  „einfache  Qualität  des  Qefühls,  ergo  einfaches  Gefühl,  zusammeii- 
gesetzte  Qualität  des  Gefühls,  ergo  zusammengesetztes  Gefühl"  entschlägt, 
notwendig  schon  auf  dem  Boden  der  heteronomen  Bestimmung  der  Einfachheit 
oder  Zusammengesetstheit  des  Gefühls  zii  stehen.  Wenigstens  weist  auf  diesen 
Sachverhalt  seine  oben  in  §  1707  mitgeteilte  Analyse  des  Harmoniegefühls  und 

1737  die  Äußerung^  hin,  daß  „die  ein&chen  Gefühle  in  Wirklichkeit  einfache,  nur 
durch  psychologische  Analyse  imd  Abstraktion  zerlegbare  seelische  Zustände 
sind,  wie  ihnen  denn  auch  einfache,  unmittelbar  nicht  weiter  zerlegbare 
Yorstellungsinhalte  des  Bewußtseins  entsprechen  " ;  worauf  die  erwähnte  Analyse 

1738  in  etwas  anderem  Wortlaut'  wiederholt  und  dabei  bemerkt  wird,  es  existiere 
hier  eine  genaue  Korrespondenz  zwischen  Empfindungen  und  Gefühlen,  indem 
die  den  Tonempfindungen  entsprechenden  Gefühle  trotz  abstrakter  Zerlegbarkeit 

1739  in  die  Komponenten  Lust,  Erregung  usw.  einfache  Gefühle  seien.  ^   Es  scheint 

1740  femer,  daß  nach  Wundt  der  komposite  Charakter  des  sogenannten  Gemein- 
gefühls nur  daran  gebunden  sei :  Da  [unter  anderem]  die  Gemeinempfindungen 
die  Substrate  des  Gemeingefühls  seien,  habe  „jede  Empfindung  auch  hiei 
ihren  Gefühlston"  und  „die  so  entstehenden  Einzelgefühle  setzen  sich  zu  einem 
Totalgefühl  zusammen,  in  welchem  im  allgemeinen  immer  irgend  ein  Einzel- 

1741  gefühl  als  das  dominierende  enthalten  ist."^     Auch  da  kOnnen  wir  nicht 

»"Phys.  Psych. »  U  S.  344. 

'  Phys.  Psych.' 11  S.  344f.:  „So  ist  z.B.  das  einfache  Gefühl,  das  einem 
einzelnen  musikalischen  Ton  c  zukommt,  und  das  wir  etwa  als  ein  Gefühl  ruhigen 
Ernstes  oder  ruhig  heiterer  Stimmung  bezeichnen  mögen,  nur  in  abstracto  in  die 
Komponenten  der  Lust,  Erregung  usw.  zerlegbar.  Aber  wenn  derselbe  Ton  e  mit  g 
zusammen  den  Zweiklang  eg  bildet,  so  entspricht  diesem  ein  resultierendes  Gefühl, 
das  sich  zunächst  aus  den  an  c  und  g  gebundenen  Tongefühlen  zusammensetzt.  Hierbei 
können  jedoch  diese  Komponenten  auch  als  selbständige  Gefühle  bei  der  Einwirkung 
der  Einzeltöne  vorkommen.  Dieses  Beispiel  der  Tongefühle  bietet  zugleich  w^en 
der  genauen  Korrespondenz,  in  der  hier  Empfindungen  und  Gefühle  zu  einander 
stehen,  die  beste  Yeranschaulichung  für  das  Verhältnis  der  Partialgefühle  verschie- 
dener Ordnung  zum  Totalgefühl.  In  dem  Akkord  ceg  sind  die  an  die  Zusammen- 
klänge ee^  eg  und  eg  gebundenen  Gefühle  die  nächsten  Partialgefühle;  ihnen  sind 
wieder  die  drei  Klanggefühle  0,  e\mdg  als  die  letzten,  weil  einfachen  unteigeordnet: 
diese  sind  also  Partialgeftihle  erster,  jene  solche  zweiter  Ordnung.  Von  der  Art,  wie 
irgend  ein  einzelnes  dieser  Partialgefühle  das  resultierende  Totalgefühl  bestimmt, 
kann  man  sich  mittelst  der  Eindrucksmethode  am  deutiichsten  Rechenschaft  geben, 
wenn  man  die  entsprechende  Partialempfindung  wechseln  läßt,  wenn  man  also.z.  B. 
von  eeg  zu  eea  übergeht,  wo  jetzt  die  eigentümlichen  Färbungen,  die  einerseits 
die  hinweggenommenen,  anderseits  die  neu  hinzutretenden  Komponenten  dem  Total- 
gefühl mitteilen,  klar  zu  erkennen  sind.^* 

"  Vgl.  auch  noch  Grundriß  der  Psych.*  S.  195,  wo  von  Gefühlen  die  Bede 
ist,  „die  an  zusammengesetzte  Wahrnehmungen  gebtmden  und  deshalb  [man  beachte 
dies  Wort]  selbst  zusammengesetst  sind.^^ 

*  Wundt,  Phys.  Psych.  «II  S.  347. 


BewußtseinsYoii^änge :  Gebilde:  Gemütsbewegungen.  623 

mehr  folgen,  machen  viebnehr  auch  hier  den  Zusammengeset^theitscharakter 
deä  Gefühls  davon  abhängig,  ob  sich  in  dessen  Qualität  Komponenten  unter- 
scheiden lassen  (Prinzip  der  autonomen  Bestimmung  der  zusammengesetzten 
Oefühlsqualität).  Wir  erkennen  infolge  dessen  das  „gehobene  Oemeingefühl*^  1742 
nur  darum  als  ein  zusammengesetztes  OefQhl  an,  weil  sich  in  dessen  Qualität 
Komponenten  wie  z.  B.  „Lust^^  und  „Erregung'^  praktisch  nachweisen  [und 
andere  theoretisch  wahracheinlich  machen]  lassen;  so  zwar,  daß  es  ,, neben 
schwachen  Erregungsgefühlen  namentlich  die  an  mäßige  Eindrücke  [Be- 
w^ungs-,  Qeruchs-,  Geschmacksempfindungen  usw.]  gebundenen  Lustgefühle 
sind,  die  als  wechselnde  dominierende  [d.  h.  apperzeptiv  vorherrschende] 
Elemente  hervortreten."  ^  Wir  würden  also  —  und  damit  kommen  wir  1743 
wieder  auf  die  terminologische  Frage  als  solche  zui*ück  —  ein  solches  Gefühl 
als  ein  erregendes  LustgefvM  oder  als  ein  lusivoUes  Erregungsgefühl  bezeichnen, 
je  nachdem  Lust  oder  Erregung  je  momentan  darin  dominiert  und  wir 
würden  die  Terminologie  der  momentanen  Gefühle  überhaupt  theoretisch  so  1744 
fixieren:  1.  Lust,  Unlust^  Erregung,  Beruhigung,  Spannung,  Lösung  be- 
zeichnen als  Bestimmungswortlautung  in  Eompositis,  deren  Grundwortlau tung 
-gefühl  ist,  ebenso  wie  die  Adjektiv-  und  Partizipiallautungen  lustvoH, 
unlustvoü,  erregend,  beruhigend,  spannend,  lösend  als  Attributlautung  zu 
Gefühl  a)  die  Qualität  eines  wirklich  eingehen  Gefühls  in  den  Termini 
vp,-e.' Lustgefühl,  w.-e,- erregendes  Gefühl  usw.  Ferner  aber  bezeichnen  sie 
b)  die  Qualitätskomponenten  eines  zusammengesetzten  Gefühls,  wobei 
duroh  Zusätze  anzudeuten  ist,  ob  diese  Komponenten  jede  noch  weiter 
zerlegt  gedacht  werden  sollen  oder  nicht.  So  wäre  w.-e,- erregendes  w.-e.- 
Lustgefühl  der  Terminus  für  ein  zusammengesetztes  Gefühl,  das  aus  einem 
w.-e.-Erregungs-  und  einem  w.-e. -Lustgefühl  bestünde,  r.-v.-e.-spannendes  1745 
r.^v.'-e.-erregendes  r.'V,'e.-Unlustgefühl  der  Terminus  für  ein  zg.- Gefühl, 
dessen  drei  Komponenten  je  ein  rein -verschmelzungseinfaches  (d.  h.  aus 
gleidipolaren  w.-e. -Gefühlen  der  gleichen  Gegensatzrichtung  verschmolzenes) 
Spannungs-  bezw.  Erregungs-  bezw.  Unlustgefühl  wären;  r.-a.-t?.-e.-ttn/w«<- 
vdües  r.-a.'V.-e,' Erregungsgefühl  der  Terminus  für  ein  zg.- Gefühl,  dessen 
Komponenten  durch  reine  Gefühls -Assimilativverschmelzung  (also  unter 
Abstraktion  von  den  nichtherrschenden  Begleitorganempfindungen)  entstanden 
gedacht  würden;  a,-t\'e,' spannendes  a.-v.-e,- Lustgefühl  der  Terminus  für 
ein  zg.- Gefühl,  dessen  Komponenten  assimilativ-verschmelzungseinfoche 
Gefühle  (also  ohne  Abstraktion  vom  Begleitorganempfindungskomplex)  wären. 
Allgemein  ist  dazu  noch  zu  bemerken,  daß  als  die  (vor) herrschende  Kom- 


^  Wundt,   Phys.  Psych.*  II  S.  348.     Vgl.   übrigens   die   nähere  Ausführung 
unten  §  1787  ff. 
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ponente  diejenige  anzusehen  ist,  deren  Lautung  der  Onindwortlautang 
-gefühl  des  Kompositums  unmittelbar  vorangeht:  Im  w.-e.-err^enden 
w.-e.-Lu8tgefQhl  herrscht  die  Qualität  „Lust^',  im  r.-v.-e.-spannenden  r.- 

1746  v.-e. erregenden  r.-v.-e.-ünlu8tgefllhl  herrscht  die  Qualität  „Unlust*^  vor,  usw. 
Daß  auch  Kombinationen  wie  w,'e.-trregende8  r.-w.^e,- Lustgefühl  usw. 
mit  entsprechender  Bedeutung  vorkommen  können,  versteht  sich  von  selbst 

2.  Eine  fakultative  Abkürzung  der  unter  1  erwähnten  Termini  kann  derart 
eintreten,  daß  w,'e.-Lu8t  für  w.-e.' Lustgefühl,  w.-e,- Erregung  für  tr.-a.- 
erregendes  Oeftihl,  r.'V.-e.'Spannende  r.'V,-e,'erregende  Unlust  für  den  Ter- 
minus von  §  1746  gebraucht  wird,  usw.  So  zwar,  daß  hier  Lust,  Unlust  usw. 
nicht  mehr  reine  Qualitäts-,  sondern  qualitative  Oefühlsbezeichnungen  sind. 

3.  Ob  Lust,  Unlust  usw.  sowohl  im  Sinne  von  reinen  Qualitätsbezeich- 
nungen als  von  qualitativen  Oefühlsbezeichnungen  Kollektiv-  oder  allgemeine 
Individual-  oder  bestimmte  Individualbedeutung  haben  (vgl  §  1721),  muft 

1747  der  Zusammenhang  ei*geben,  wobei  der  Oebnuich  des  bestimmten  oder  unbe- 
stinunten  Artikels,  von  Demonstrativen  usw.  nachhilft  Ebenso  steht  es 
mit  der  natürlich  bestehen  bleibenden  4.  Bedeutung  von  Lust f- Unlust], 
Erregung  f' Beruhigung],  Spannung  f- Lösung]  als  Bezeichnungen  allgemeiner 
Ghegensatzrichtungen  der  (einfachen)  Gefühle.  Praktisch  freilich  (vgL 
§  1744)  ist  diese  exakte  Temunologie  derzeit  noch  nicht  in  ihrem  vollen 
umfange  anwendbar.  Denn  es  fehlt  bisher  an  Methoden,  die  w.-e.-,  r.-t;.-e.-, 
r.-a.-t;.-e.-  und  a.-t;.-e.-Oefühle  praktisch  gegeneinander  abzugrenzen,  und 
wenn  auch  die  Gefühlsanalyse  nach  Maßgabe  der  drei  Chegensatzrichtungen 
oder  mindestens   unter  Erkenntnis  der  Unzulänglichkeit   der   Lust- Unlust- 

1748  theorie  sich  Bahn  bricht,  steht  sie  doch  noch  in  ihren  Anfängen.^  Wir  werden 
uns  darum  gemäß  unsrer  Assimilativverschmelzungstheorie  dabei  bescheiden, 
die  ergänzenden  Zusätze  für  gewühnlich,  wo  es  sich  wahrscheinlich  stets  um 
a.-v.-e.- Gefühle  handelt  (vgl.  §  1690f.),  wegzulassen:  Wir  werden  also  Lust- 
gefühl, erregendes  Oeftihl,  Lust,  Erregung  für  a.-v.'e,-Lust(gefuhl)  usw., 
femer  erregendes  Lustgefühl,  erregende  Lust  usw.  für  a.-v.-e.'^erregendes 
a.'V,'e.' Lustgefühl  usw.  setzen,  und  nur  wo  es  anf  die  theoretische 
Hervorhebung  der  w.-e.-,  r.-v.-e-  usw.  Gefühle  ankommt,  diese  auch 
terminologisch  scharf  zum  Ausdruck  bringen.  Auf  diese  Weise  werden 
wir  uns  auch  der  bisherigen,  insbesondere  der  Wundtschen  Resultate  der 
G^emütsbewegungsanalyse   so   bedienen   künnen,    daß   wir  einerseits   nichts 


^  VgL  0.  Vogt,  Zs.  f.  Hypnotismns  5,  S.  7,  180 ff.;  0.  Binswanger,  Die  psycho- 
logische DenkrichtuDg  in  der  Heilkunde,  Rektoratsrede  Jena  1900;  Th.  Tipps,  Selbst- 
bewußtsein, Empfindung  und  Gefühl,  1901 ;  Th.  Lipps,  Einheiten  und  Relationen,  1902; 
Th.  lipps,  Vom  Fühlen,  Wollen  und  Denken,  1902;  und  die  in  der  Anm.  zu  §  1040 
angeführten  Schriften. 
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Ton  unsern  theoretischen  Forderungen  preisgeben,  andrerseits  uns  aber  auch 
nicht  in  Konstruktionen  yerlieren,  die  in  der  bisherigen  experimentellen  und 
sonstigen  empirischen  Forschung  keine  genügende  Grundlage  und  Becht-  1749 
fertigung  hätten.  Bevor  wir  jedoch  eben  auf  dieser  Grundlage  weiterbauen, 
wird  es  nicht  überflüssig  sein,  in  teilweiser  Erläuterung  des  in  §  1693 
Gesagten  darauf  hinzuweisen,  dass  unsere  Assimilativverschmelzungstheorie 
mindestens  in  zweifacher  Beziehung  den  andern  Theorien  überlegen  zu  sein 
scheint  Denn  es  erwächst  daraus  nicht  nur  ihr  selbst  eine  beträchtliche 
Stütze,  sondern  es  wird  daraus  auch  erst  die  in  §  1127  und  §  1130  f. 
bereits  angedeutete  relative  Unabhängigkeit  und  doch  wieder  Abhängigkeit 
der  (Gemütsbewegungen  von  den  Yorstellungsprozessen  recht  klar  hervor- 
gehen, was  für  die  Auffassung  des  Folgenden  von  nicht  zu  unterschätzender 
Bedeutung  ist  Wir  behaupten  also  1.  daß  unsere  Theorie  die  Erklärung 
der  großen  Mannigfaltigkeit  der  Sinnes-  und  Organgefühle  ohne  weiteres 
gestattet,  ohne  daß  die  ursprüngliche  (produktive)  Unabhängigkeit  der  wirklich 
einfachen  Gefühle  von  den  Empfindungen  angetastet  würde:  Es  wird  die 
Mannigfaltigkeit  dieser  Gefühle,  welche  als  Gefühlskomponente  von  Gebilden 
des  Typus  §  1070  f.  bezw.  §  1148  f.  fungieren,  in  die  reproduktive  Assimi- 
latiwerschmelzung  verlegt;  so  zwar,  daß  die  produktive  Unabhängigkeit  der 
w.-e.- Gefühle  gewahrt  bleibt,  trotzdem  die  Gefühlskomponente  vom  Korrelat  1750 
einer  Sinnes-  bezw.  Organwahrnehmung  mit  herrschender  Sinnes-  bezw.  Organ- 
empfindung ausgelöst  wird.  Auch  daß  in  die,  ein  verschmelzungseinfaches 
Gefühl  darstellende  Gefühlskomponente  Begleitorganempfindungen  perzeptiv- 
assimilativ  eingehen,  ändert  daran  nichts;  denn  diese  werden  ja  erst  vom 
Oefühlskorrelat  aus  veranlaßt,  indem  die  Erregung  für  die  Elementarsumme 
des  ganzen  Gebildes  etwa  folgenden  Verlauf  nimmt  (Fig.  76):   Auge  —  e« 

—    t    f»  —    ♦»'«  f'o     —      Oghg    —    lg     S Ng    Xg    k^    PO  Co     —     fo    —    to-  ES      tritt 

dadurch  auch  2.  folgendes  klar  hervor:  Es  kann  a),  weil  die  Eorrelatneuronen  für 
jede  Empfindung  naturgemäß  in  je  individuellem  Zusammenübungsverhältnis 
zu  den  Neuronen  des  Gtefühlszentrums  stehend  angenommen  werden  müssen, 
die  Assimilativverschmelzung  je  nach  der  Empfindung  verschieden  ausfallen 
und  sich  übungsgemäß  bis  zu  einem  gewissen  Grade  konstantisieren;  sie  ist 
aber  auch  jederzeit  durch  gleichzeitige  andere  Einfiüsse  veränderlich  und  1761 
sogar  paralysierbar,  woraus  sich  die  Indifferenzzone  der  Gefühle  (§  10761) 
erklären  dürfte.  Femer  aber  ist  b)  damit  auch  unmittelbar  darüber  Rechen- 
schaft gegeben,  daß  „die  Empfindung  nur  einer  unter  vielen  Faktoren  ist, 
die  ein  in  einem  gegebenen  Augenblick  [wir  sagen:  Moment]  vorhandenes 
Gefühl  bestimmen,  indem  neben  ihr  immer  zugleich  vorangegangene  [und 
gleichzeitige]  Prozesse  und  dauernde  Anlagen,  im  ganzen  also  Bedingungen, 
die  wir  im  einzelnen  Fall  nur  bruchstückweise  zu  übersehen  vermögen,  eine 
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1752  wesentliche  Rolle  spielen/^  ^  Diese  Behauptung,  der  wir  yöllig  beipflichten, 
und  die  darauf  hinausläuft,  das  Oefühl  in  Beziehung  zur  Apperzeption  zu 
setzen,  erhält  aber  erst  durch  unsre  Theorie  ihre  volle  B^^ründung:  Wir 
gewinnen  das  Mittelglied  zwischen  der  Beschaffenheit  des  jetzigen  Gefühls 
und  der  Apperzeption,  indem  wir  deren  in  §  1651  ff.  konstatierten  Einfluß 
auf  die  Zusammengeübtheit(ssteigerung)  heranziehen  und  so  die  Assimilativ- 
▼erschmelzungs-Bedingungen  in  Zusammenhang  mit  den  Apperzeptions- 
bedingungen bringen.  .  .  Mit  der  Apperzeption  aber  bekommen  wir  sofort 
wieder  zu  tun,  sobald  wir,  was  wir  jetzt  dürfen  und  sogar  müssen,  aus 
dem  Gebiete  der  momentanen  Gefühle  heraustreten  und  uns  die  Gemüts- 
bewegungen   als    mehrmomentlge     zeitliche    Prozesse    zunächst    im 

1753  allgemeinen  etwas  näher  betrachten.  Denn  wenn  „momentane  Gemüts- 
bewegung'^ nur  eine  Abkürzung  für  „intramomentan  herstellbare  Gemüts- 
bewegung'*  ist,  so 'genügt  zur  Auffassung  einer  solchen  Gemütsbewegung 
eine  ein&che  Apperzeption,  während  zur  Auffassung  der  mehrmomentigen 
(als  einer  nur  in  mehreren  Momenten  herstellbaren)  Gemütsbewegung  in  jedem 
Falle  eine  Endapperzeption  erforderlich  ist  Das  Objekt  einer  solchen  End- 
apperzeption, d.  h.  eben  die  mehrmomentige  (apperzeptive)  Gemütsbewegung, 
kann  nun  typisch  verschieden  beschaffen  sein,  und  wir  haben  diese  Typen 

1754  hier  übersichtlich  zu  skizzieren:  L  Man  lasse  die  in  §  1341  ff.  geschilderte 
zeitliche  Wahrnehmung  dadurch  zu  einer  Gemütsbewegung  werden,  daß  man 
sich  nicht  auf  die  in  den  Momenten  3  bezw.  4  eintreten  sollenden  äußern 
GehOrsempflndungen,  sondern  auf  die  beim  Eintritt  dieser  Empfindungen 
eintreten  sollende  Lösung  der  Spannung  vorzugsweise  gespannt  macht  Man 
hat  dann  etwa  im  Momente  gh  (Fig.  107),  wenn  die  Empfindung  eben  wieder 
eintritt,  klar  und  deutlich  vorherrschend  nur  ein  Lösungsgefühl  Ig^^  das  aber 
durch  das  in  den  vorangegangenen  Momenten  Geschehene  eigentümlich 
modifiziert  ist,  so  zwar,  daß  es  als  die  endapperzeptive  Gefühlsresultante 
dieses  früher  Geschehenen  erscheint.  Sehen  wir  nun,  um  das  Schema  nicht 
allzusehr  zu  komplizieren,  bei  der  Angabe  dieser  Yergangenheitsfaktoren  von 
den  tatsächlich  in  Form  von  3\  2'  und  ane  inmier  auch  vorhandenen  Nach- 

'  Wirkungen  der  (Apperzeptionen  der)  äußern  Gehörsempfindungen  2,  3  und 

1755  der  Spannungsempfindungen  spe  ab.  Dann  tritt  die  erwähnte  eigentümliche 
Modifikation  dadurch  ein:  Die  Spannungs-  und  Lösungsgefühle  spg^  und  spg^, 
bezw.  Ig^  werden  nachwirkungsweise  gewissermaßen  als  afty^  und  any^ 
bezw.  Xyi  (ebenso  wie  3\  2'  und  OTve)  in  den  Lösungsmoment  gh  projiziert; 
dort  verschmelzen  sie  (bei  apperzeptiv  abgestuft  mehr  oder  minder  klar  und 
deutlich  mitherrschenden  2\  3'  und  nichtherrschendem  otzb)  mit  dem  vor- 
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herrschenden  192)  und  dadurch  macht  das  Ganze  vermOge  seines  apperzeptiv 
vorherrschenden  Bestandteiles  den  Eindruck  des  Ebenabgelaufenseins  einer  zeit- 
lichen Reihe  von  abwechselnden  Spannungs-  und  Lösungsgefühlen.  Es  beruht 
also  hier  die  Eigenart  des  Endapperzeptionsobjektes  (mit)  auf  dem  oszillativ 
Yorherrschendgewordensein  von  (Spannungs-  und  LGsungs-) Gefühlen,  und 
wir  dürfen  daher,  diese  osziUative  Reihe  im  Ganzen  als  ein  mehrmomentiges 
Gefühl  lassend,  eben  dieses  Gbfühi  als  ein  Oszillativgefühl  bezeichnen.  1756 
Es  ist  aber  dabei  natürlich  nicht  nötig,  daß  es  gerade  Spannungs-  und 
LOsungsgefühle  seien,  welche  die  vorherrschenden,  dann  endapperzeptiv 
zusammengefaßten  Glieder  der  Reihe  abgeben,  sondern  es  kann  die  Reihe 
ebensowohl  (vgl.  §  1792ff.)    „Lust — Unlust — Lust — Unlust  usw.*',    „Lust 

—  Depression  —  Lust  —  Depression  .  .  ."  usw.  usw.  sein,  wobei  das  in 
§  1795  Gesagte  noch  besonders  zu  beachten,  und  auch  Reihen  wie  „Spannung 
— Lösung — Befriedigung — Spannung — Lösung — Enttäuschung  —  Spannung 

—  Lösung  —  Befriedigung  usw.**  sind  natürlich  durchaus  möglich.  Jede 
einzelne,  übrigens  auch  (als  „Spannung  —  Lösung**)  einmomentig  sein 
könnende^  Phase  eines  Oszillativgefühls  aber  darf  2.  als  ein  wechselndes  a 
Gefühl  bezeichnet  werden.  Diese  Art  Gefühl  ist  aber  keineswegs  auf 
Phasen  eines  Oszillativgefühls  beschrftnkt,  sondern  überall  da  anzunehmen, 
wo  sich  aus  einer  abweichenden  Umgebung  und  ohne  sich  unmittelbar  in 
seiner  Gliederreihenfolge  zu  wiederholen,  ein  [abgesehen  von  dem  als  ein- 
momentig hier  nicht  in  Betracht  kommenden  eben  erwähnten  Falle  „Spannung 
— Lösung**]  nur  endapperzeptiv  aufzufassender  Gefühlsverlauf  aussondert, 
dessen  zwei  oder  mehrere  Glieder  qualitativ  voneinander  abweichen.  Ins-  1757 
besondere  kommt  hier,  wovon  bei  den  „Affekten**  noch  die  Rede  sein  wird, 

der  Eall  mit  in  Betracht,  wo  sich  in  der  resultierenden  Gemütsbewegung 
1.  ein  An&DgsgefQhl,  2.  eine  darauf  folgende  Veränderung  im  Yorstellungsver- 
lauf ,  die  jenes  Anfangsgefühl  teils  verstärkt,  teils  qualitativ  modifiziert,  und 
3.  ein  Endgefühl  als  (fOr  die  Gefühle:)  vorherrschende  und  (für  die  Vor-  a 
Stellungen:)  mehr  oder  minder  klare  und  deutliche  mitherrschende  Bestandteile 
unterscheiden  lassen.  Es  versteht  sich  aber,  daß  in  ein  solches  wechselndes 
Gefühl  wie  auch  dann  in  ein  Oszillativgefühl  auch  3.  persistente  Gefühle 
eingehen  können.  D.  h.  solche,  die,  eventuell  mit  leichten  in  „Spannung  — 
Lösung  —  Spannung  —  Lösung  usw.**  bestehenden  Aufmerksamkeitsoszillatio- 
nen, durch  mehrere  Momente  hindurch  bestehen  bleiben;  so  zwar,  daß  immer 
wieder  das  von  Anfang  an  vorherrschende  Gefühl  (z.  B.  ein  Erregungsgefühl 
eg  flg.  107)  im  Apperzeptionsobjekt  vorherrschend  bleibt  Und  femer  so, 
daß  dieses  Gefühl  im  Endapperzeptionsmoment  gh  züb  ey  mit  koinzidierendem 


^  Wieso,  darüber  s.  §  1913. 
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Eontinuativ- Zeit  verlauf ßgefOhl  (Rubr.  a  des  §  1803)  vorherrschend  zur  Geltung 
kommt,  wodurch  es  den  Eindruck  des  Nochdaseins  oder  Eben -Abgelaufenseins 
eines  (auch)  in  den  vorhergehenden  Momenten  ununterbrochen  dagewesenen 
(z.  B.  Err^gungs-)  (Gefühles  macht  Der  Persistenzeindruck  des  Spannungs- 
gefühles selbst  entsteht  dadurch,  daß  die  Spannung  mehrere  Momente  hin- 
ß  durch  auf  das  gleiche  Objekt  gerichtet  bleibt;  das  LOsungogefQhl  aber  ist 
unter  allen  Umständen  von  der  Persistenz  ausgeschlossen,  es  kann  nur  intra- 
momentan  als  Abschluß  einer  Spannung  vorkommen,  die  dann,  selbst 
momentan  oder  aber  persistent,  den  Bestbestandteil  des  wechselnden  OefQhles 
ausmacht 

1758  Versuchen  wir  es  nim,  mittelst  des  eben  und  überhaupt  bisher  über 
die  Oefühlsgebilde  Gesagten  ein  theoretisches  Verhältnis  zu  dem  zu 
gewinnen,  was  in  Wundts  hier  allein  für  uns  in  Betracht  kommenden  Werken 
mittelst  der  Lautungen  zusammengesetztes  Gefühl,  Affekt^  Stimmung, 
Willensvorgang  bezeichnet  wird,  so  ist  dies  nicht  allzu  schwer:  Wir  dürfen 
mit  ziemlicher  Bestimmtheit  sagen,  daß  sich  die  momentanen  und  persistenten 

1759  Gefühle  des  Typus  eg  ug  (erregendes  Unlustgefühl)  Fig.  107  unter  den 
Begriff  „zusammengesetztes  Gefühl"  subsumieren  lassen,  unter  den  von 
Wundt  aus  auch  gewisse  Oszillativgefühle  (vgl  §  1792ff.,  1797 ff.)  Mlen, 
während  wir  ihnen  außerdem  noch  gewisse  wechselnde  Gefühle  (vgl. 
§  1796)  zuzählen.  Andere  Oszillativ-  und  insbesondere  wechselnde  Gefühle 
fallen   dem  Gebiete   des  Affektes   zu,   worüber   noch   genauer   zu  handeln 

1760  sein   wird.     Bezüglich    des   Begriffes   „ Stimmung*'    glauben    wir   bei    der 

1761  Fassimg  von  Wundt,  Vorlesungen'  S.  428  bleiben  zu  müssen,  wonach  sie^ 
von  den  Affekten  i.  e.  S.  nur  durch  [eventuelle]  geringere  Intensität  und 

1762  [stets  vorhandene]^  längere  Dauer  verschieden  sind,  also  den  Affekten 
zugezählt  werden,  ein  Verfahren,  dem  auch  Störring  (Vorlesungen  S.  29)  aus 
pathologischen  Gründen  beistimmt.  Die  Willensvorgänge  endlich  rechnen  wir 
teils  den  wechselnden,  teils  den  Oszillativgefühlen  zu,  darin  zum  Teil  mit 

1763  Wundt  übereinkommend,  der  sie  als  Affekte  besonderer  Art  ansieht ^  Prak- 
tisch aber,  d.  h.  was  die  Zuweisung  einer  bestimmten  konkreten  Gemüts- 
bewegung an  die  eine  oder  die  andre  dieser  Klassen  betrifft,  erheben  sich 


^  Im  Gegensatz  zu  Grundriß  der  Psych.  ^  S.  190,  wo  die  Stimmungen  auf 
persistente  Gefühle  des  Typus  eg  ug  (vgl.  §  1759)  umgedeutet  werden.  Vgl.  dazu 
§  18361 

*  Was  hier  in  eckigen  Eiammem  steht,  kommt  auf  unsre  Rechntmg,  vgl. 
§  1834ff. 

•  Vgl.  z.  B.  Phys.  Psych.*  in  S.  245:  «...  können  wir  die  Willensvoigänge  all- 
gemein definieren  als  Affekte,  die  durch  ihren  Verlauf  ihre  eigene  Losung  herbei- 
führen.* 
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auch  hier  wieder  große  Schwierigkeiten,  insbesondere  bezüglich  der  Grenze 
zwischen  Affekt  i.  e.  S.  und  Stimmung  sowie  zwischen  Affekt  und  gewissen 
zusammengesetzten  (befohlen.  So  zwar,  daß  wir  uns  in  der  Systematik 
der  Oemütsbewegungen,  soweit  sie  gefühlsautonom  ausfallen  kann,  wesentr 
lieh  auf  die  großen  Klassen  „zusammengesetzte  Oefühle^  oder  wie  wir  fortan 
kürzer  sagen  wollen,  „Eompositgefühle'^ ,  „Affekte  und  Stimmungen'^  und 
der  sich  aus  diesen  beiden  Klassen  rekrutierenden  „Willensvoigftnge*'  werden 
beschränken  müssen.  Was  sonst  noch  zur  Klassifikation  der  Gemüts- 
bewegungen beitragt,  ist  heteronom  und  infolge  dessen  nur  für  Unter- 
abteilungen zu  gebrauchen,  und  auch  für  diese  noch  in  verschiedenem 
Grade,  je  nachdem  es  allgemein -individualpsychologischen  Charakter  an 
sich  trftgt  (Primfirwirklichkeits-,  Phantasiegefühl  usw.)  oder  ästhetischen  1764 
(Formgefühle  usw.)  oder  logischen  (Begriffsgefühl  usw.)  oder  gemeinpsycho- 
logischen (religiöse,  ethische,  sprachliche  Gefühle)  Charakters  ist.  Es  kann 
ims  nftmlich  nicht  obliegen,  in  eine  nur  einigermaßen  eingehendere  Syste- 
matik der  nicht- allgemein -individualpsychologischen  Gemütsbewegungen  hier 
einzutreten.  Und  auch  bezüglich  der  individualpsychologischen  wird  uns  auf  * 
dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  ein  genaueres  Eingehen  ver- 
wehrt bleiben,  so  zwar,  daß  wir  uns  in  diesem  Teile  wesentlich  kürzer 
werden  fassen  können  als  es  bei  den  Yorstellungsprozessen  der  Fall  war. 
Dies  ist  auch  schon  darin  begründet,  daß,  bis  jetzt  wenigstens,  über  die 
Reproduktion  der  Gefühlsgebilde  nicht  viel  mehr  auszusagen  ist,  als  schon  1765 
gelegentlich  unsrer  allgemeinen  Reproduktionstheorie  (§  1587  ff.  bes.  §  1603 ff.) 
und  spezieller  gelegentlich  der  wirklich  ein^hen  Gefühle  (§  1152  ff.)  sowie 
der  Assimilatiwerschmelzung  (§  1689  f.)  ausgeführt  wurde.  Dies  Wenige  aber 
läßt  sich  zugleich  mit  teilweiser  übersichtlicher  Wiederholung  des  haupt- 
sächlichsten an  den  eben  zitierten  Stellen  Gesagten  kurz  folgendermaßen 
darstellen:  1.  Ein  Lebhaftigkeitsunterschied  reproduktiver  wirklich  ein-  1766 
facher  Gefühle,  der  demjenigen  peripherischer  und  zentraler  reproduktiver 
Empfindungen  analog  wäre,  läßt  sich  ebensowenig  konstatieren  wie  ein 
solcher  qualitativer  Lebhaftigkeitsunterschied  produktiver  wirklich  einfacher 
Gefühle.  Es  muß  also  (vgl.  §  1132 ff.)  dabei  bleiben,  daß  jedem  wirklich 
einfachen  Gefühl  an  und  für  sich  nur  Zentrallebhaftigkeit  zukommt,  die 
höchstens  graduell  verschieden  sein  mag,  je  nachdem  das  wirklich  einfache 
Gefühl  durch  zentralen  Blutreiz  oder  durch  zentrale  Erregungsüberstrahlung 
von  Neuronen  aus  veranlaßt  ist;  die  qualitativen  Lebhaftigkeitsunterschiede 
der  Gefühlsgebilde  dagegen  sind  in  der  in  §  1142  ff.  und  §  1147  f. 
dargelegten  Weise  zu  erklären.  Dazu  ist  nur  noch  zu  bemerken,  daß  sich 
die  Geltung  des  dort  G^esagten  selbstverständlich  aber  nicht  nur  auf  die 
Sinnes-   und    Organgefühle   erstreckt,    welche    (vgl    §  1070 f.,   §  11481) 
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die  eine  Komponente  eines  im  übrigen  6ine  Wahrnehmung  mit  einer  herr- 
schenden Sinnes-  bezw.  Organempfindung  enthaltenden  Gebildes  darstellen, 
sondern  auch  auf  die  komplexeren  Wahmehmungs-,  Erinnerungs-  usw.- 
Gefühle.  Kommt  es  doch  für  den  Peripher-  bezw.  Zentrallebhaftigkeits- 
Charakter  solcher  Gefühlsgebilde  auch  immer  nur  darauf  an,  ob  das  darein 
eingehende  verschmelzungseinfache  OefOhl  zufolge  seiner  Organempfindungs- 
17S7    komponenten  Peripher-  oder  Zentrallebhaftigkeit  besitzt    Demgem&ß  ist  auch 

1768  das  zu  beurteilen,  was  z.  B.  Jodl^  über  das  sogenannte  „affektive  Gedilcht^ 
nis'^  beibringt  Wenn  dieses  nämlich  in  einer  besondem  (also  der  Differential- 
psychologie als  üntersuchungsobjekt  zuzuweisenden)  Fähigkeit  gewisser  Indi- 
viduen besteht,  Gefühle  erinnerungsmäßig  mit  Peripherlebhaftigkeit  zu 
reproduzieren,  während  sie  normalerweise  meist  nur  mit  Zentrallebhaftigkeit 
erinnert  werden  oder  (was  wiederum  ins  Gebiet  der  Differentialpsychologie 

1769  gehört)  von  gewissen  Individuen  gar  nicht  erinnert  werden  können^,  so  kann 
sich  dies  nur  auf  die  erinnerungsmäßige  Reproduktion  von  Gefühlsgebilden 
beziehen.  Es  ist  aber  auch  2.  klar,  daß  auch  der  Erinnerungscharakter  eines 
Gefühlsgebildes,  ebenso  wie  der  eines  Yorstellungsprozesses  (vgl.  §  147G 
und  §  1494 ff.),  an  das  Vorhandensein  eines  Erinnerungsgefühls  gebunden 
ist,  das  als  gleichzeitige  Ich -Komponente  (vgl  §  1616)  in  nächster  Beziehung 
zu  dem  Apperzeptionsobjekt  „erinnertes  (Jefühlsgebilde^'  steht.  Allgemein: 
Der  Reproduktions-  bezw.  Neubildimgscharakter  eines  Gefühlsgebildes  hängt 
durchaus  von  den  Bedingungen  ab,  die  schon  in  §  1612  ff.  des  näheren 
namhaft  gemacht  worden  sind,  und  man  muß  sich  nur  darüber  klar  werden: 
Es  kann  zufolge  dem  eben  unter  Nr.  1  (§  1766  ff.)  Ausgeführten  peripher - 
bezw.  zentrallebhafte  Reproduktionen  von  peripherlebhaft  produzierten  Oe- 
fühlsgebilden,  aber  nur  zentrallebhafte  Reproduktionen  von  zentrallebhaft 
produzierten  Gefühlsgebilden  geben,  und  Erkennung,  Wiedererkennung, 
Erinnerung,  Wiedererinnerung  stellen  auch  hier  die  speziellen  Formen  der 
Gebildereproduktion  dar,   nach  Maßgabe  von  Bedingungen,  die  denen  von 

1770  §  1444  ff.  analog  sind.  Daß  ferner  3.  auch  das  in  §  1643  ff.  über  gewisse 
allgemeine   Reproduktionseigentümlichkeiten    (Treue,    Raschheit   der   Repro- 


*  Psychologie'  I  S.  168f.  Vgl.  auch  E.  Paulhan,  Sur  ia  memoire  affective,  in 
Revue  philos.  de  la  France  ed.  Ribot27  (1902),  und  Höffding,  Psychologie*  S.  383 ff. 

'  Individuen  dieser  letzten  Kategorie  vermögen  sich  nur  der  Veranlassungen 
und  Umstände  früherer  Gefühlserlebnisse  zentrallebhaft  zu  erinnern,  dieser  Qefühls- 
erlebnisse  selbst  aber  weder  zentral-  noch  peripherlebhaft;  vgl.  das  schöne  (von 
Höffding,  Psychologie*  S.  334  beigebrachte)  poetische  Zeugnis  von  LongfeUow  (The 
Golden  Legend) :  „  Alas !  our  memories  may  retrace  ||  Each  circumstance  of  time  and 
place,  II  Season  and  sceno  come  back  again,  p  And  outward  things  unchanged  remain;  | 
The  rest  we  cannot  reinstate ;  ||  Ourselves  we  cannot  recreate ,  ||  Nor  set  our  souls  to 
the  same  key  ||  Of  the  remembered  melody." 
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duktion  usw.)  Gesagte  hier  Anwendung  findet,  versteht  sich  von  selbst.  .  . 
Auf  die  Apperzeptivitftt  bezw.  Perzeptivität  der  OefQhlsgebilde,  fQr  die 
im  allgemeinen  das  in  §  1179  Gesagte  gilt,  wird  gelegentlich  im  Rahmen 
der  nun  folgenden  Obersicht  über  die  Oefühlsgebilde  zurückzukommen  sein; 
einen  Einteilungsgrund  für  eine  Haupteinteilung  kann  sie,  vorläufig  wenigstens, 
nicht  abgeben. 

1.   Die  Kompositgeftthle.  1771 

Hierher  gehOren  momentane,  persistente  und  wechselnde  sowie 
oszillative  Gefühle,  die  wiederum  je  einer  der  nunmehr  autonom  bezw. 
heteronom  zu  bestimmenden  Klassen  angehören  können;  die  Einteilungen 
nach  diesen  zwei  Gründen  durchkreuzen  einander  also. 

I.  Autonom  können  A)  die  momentanen  Kompositgefühle  nach  dem  1772 
in  §  1716  ff.  geltend  gemachten  Gesichtspunkte  unter  darnach  selbstverständ- 
licher Ausscheidung  von  Gefühlen  des  Typus  Fig.  108  (vgl.  die  Definition 
§  1682  f.)  theoretisch  eingeteilt  werden  1.  in  solche,  welche  dem  Typus 
Fig.  102  entsprechen,  d.  h«  als  reine  Gefühlskomponente  eine  reine  Ver- 
schmelzung mehrerer  gleichpolarer  wirklich  einfacher  Gefühle  der  gleichen 
Gegensatzrichtung  enthalten;  2.  in  solche,  welche  dem  Typus  Fig.  106  entr 
sprechen,  d.  h.  als  reine  Gefühlskomponente  eine  Assimilatiwerschmelzung 
mehrerer  gleichpolarer  wirklich  einfacher  Gefühle  der  gleichen  Gegensatz- 
richtung aufweisen;  und  3.  in  solche,  welche  dem  Typus  Fig.  103  und  104  1773 
entsprechen,  und  die  wir  Komplikativgefühle  nennen  wollen.  .  .  Praktiseh 
jedoch  kommt  es,  wenigstens  derzeit  noch,  darauf  hinaus,  daß,  wie  wir 
bereits  wissen  (vgl.  §  17191),  die  eben  unt^r  1  und  2  erwähnten  Gefühle 
nicht  voneinander  und  nicht  von  den  Gefühlen  des  Typus  Fig.  108  unter- 
schieden werden  können.  Doch  ist  es  (vgl.  §  1690  f.)  höchst  wahrscheinlich,  a 
daß  im  entwickelten  Zustande  des  Bewußtseins,  der  ja  unser  eigentliches 
Untersuchungsobjekt  bildet,  überhaupt  nur  assimilativverschmelzungs- 
ein^he  Gefühle  und  somit  auch  nur  Komplikativgefühle  des  Typus  Fig.  104 
vorkommen.  Dabei  ist  für  die  Komplikativgefühle  noch  zii  bemerken,  daß 
gj  g^ — gm  und  g^  g,  — 0n  ^  j^  ^^ne  Assimilatiwerschmelzung  aufzufassen 
ist,  und  daß  auch  ein  y^  y^ — yy,  also  eine  Assimilatiwerschmelzung  der 
dritten  Gegensatzrichtung,  in  das  Komplikativgefühl  als  reine  Gefühlskompo- 
nente eintreten  kann,  während  selbstverständlich  sowohl  das  assimilativ- 
verschmelzungseinfache  Gefühl  als  das  Komplikativgefühl  außerdem  nicht- 
herrschende Begleitorganempfindungen  enthält  Dies  alles  geht  aus  den 
zitierten  schematischen  Figg.  deutlich  hervor.  Über  B)  die  persistenten  1774 
Kompositgefühle  ist  nichts  weiter  zu  bemerken,  als  daß  für  ihr  Zustandekommen 
das  mehrmomentige  unveränderte  Fortbestehen  irgendeines  momentanen  Kom- 
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positgefühls  Voraussetzung  ist,  wozu  man  aber  noch  Subr.  ß  des  §  1767 
▼ergleichen  wolle.     Ihre  sowie  der   momentanen  Kompositgefühle  und  der 

1775  C)  wechselnden  Oefdhle  sowie  der  Oszillativgefühle  außerordentlidie 
Mannigfaltigkeit  ergibt  sich  am  besten,  wenn  wir  es  versuchen,  eine 

1776  n.  heteronome  Einteilung  der  KompoeitgefQhle  zu  geben.  Diese  wird 
naturgem&ß  bestinunt  durch  die  Yerschiedenartigkeit  der  Yorstellungs- 
Prozesse,  welche  jeweils  mit  einem  KompositgefOhl  so  zu  einem  Apper- 
zeptionsobjekt zusammengefaßt  werden,  daß  in  diesem  Objekt  das  Komposit- 
gefOhl  vorherrschend  zugleich  mit  dem  mitherrschenden  YorsteUungsprozeß 
zur  G^tung  kommt  und  so  dem  Ganzen  der  Charakter  einer  Gemütsbewegung 
gewahrt  bleibt.  Es  versteht  sich,  daß  das  so  fungierende  EompositgefÜhl 
je  nach  umständen  bald  ein  momentanes,  bezw.  persistierendes  assimilativ- 
verschmelzungseinfaches  Gefühl,  bald  ein  momentanes,  bezw.  persistierendes 
Eomplikativgefühl,  bald  ein  wechselndes  bezw.  Oszillativgefühl  sein  kann. 
Im  besondern  ergibt  sich,  da  das  Gefühl,  wie  wir  gleich  noch  genauer 
sehen  werden,  im  letzten  Grunde  inmier  auch  von  dem  jeweiligen  Zusammen- 
hange der  Yorstellungsprozesse  mitabh&ngt,  Folgendes: 

1777  A)  Isolativgefühle  resultieren  aus  der  Art,  wie  Yorstellungsprozesse 
jeweilig  isolatorisch -apperzeptiv  aus  ihrer  perzeptiven  Augenblicksumgebnng 

1778  expliziert  werden.  Hehrerlei  kommt  dabei  in  Betracht:  L  ob  in  der  Yor- 
stellungskomponente  6ine  Empfindung  herrschend  hervortritt  oder  ob  mehrere 

1779  Empfindungen  diese  Eolle  spielen.  Im  a)  erstem  Falle  kommt  es  in  der 
in  §  1144  ff.  geschilderten  Weise  zu  der  mindest  komplizierten  Art  Sinnes- 
(empfindungs)-  bezw.  Organ(empfindungs)gefühle,  deren  kompliziertere 
Arten  sich  daraus  ergeben,  daß,  wie  z.  B.  in  dem  Falle  von  §  1714,  an 
Stelle  des  assimilativverschmelzungseinfachen  Gefühls  ein  Eomplikativgefühl 
als    Eomponente    des    Apperzeptionsobjektes    auftritt     Schon    die    mindest 

1780  komplizierten  Sinnes-  bezw.  Organgefühle  nehmen  aber^  dadurch  eine  ziemlich 
verwickelte  Struktur  an,  daß  als  Partialgefühle  in  sie  immer  auch  (in  Ein- 
zahl oder  Mehrzahl)  Gefühle  der  unter  Nr.  2  und  3  (§  1807  und  §  1810) 
zu  behandelnden  Eategorien  eingehen.  So  zwar,  daß  jedes  solche  (Gefühl  schon 
als  ein  Totalgefühl  erscheint,  das  als  die  Resultante  sämtlicher  darein  ein- 
gehender Partialgefühle  zu  betrachten  ist.  Dazu  ist  jedoch  sofort  zu 
bemerken,  daß  1.  „Partialgefühl*'  nicht  unbedingt  gleichbedeutend  mit  „wirklich 

1781  einfaches  Gefühl  ^^  ist  und  daß  2.  ein  Totalgefüiil  seinerseits  wieder  als 
Partialgefühl  in  einem  noch  komplexeren  Totalgefühl  auftreten  kann.  Der 
Begriff  des  Totalgefühls  sowohl  als  des  Partialgefühls  ist  somit  ein  relativer. 


^  Ganz  abgesehen  von  dem  in  der  Anm.  zu  §  1805  erwähnten,  vielleicht  nicht 
auf  alle  Sinnesgefühle  zutreffenden  Falle. 
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DanuB  folgt  zugleich:  1.  Es  ist  lediglich  eine  Frage  der  gröberen  oder 
feineren  Analyse,  wie  viele  Rangordnungen  von  Partialgefühlen  sich  bei 
der  Auflösung  eines  Totalgefühls  in  seine  Bestandteile  ergeben.  2.  Die 
EomplikativgefQhls -Bestandteile  „g^  +  Verschmelzungsanhang"  und  g^  + 
Yerschmelzungsanhang"  sind  unter  allen  Umständen  als  einander  gleich- 
stehende (nur  durch  den  Apperzeptionsgrad  verschiedene)  Paiüalgefühle  erster 
Ordnung  zu  betrachten,  deren  jedes  sich  eventuell  praktisch,  immer  aber  theo- 
retisch weiterhin  in  PartialgefOhle  zweiter  und  höherer  Ordnung  (bis  hinauf 
zu  den  wirklich  einfachen  GefOhlen  als  Partialgefühlen  höchster  Ordnung) 
und  Begleitorganempfindungen  auflösen  läßt.  3.  Es  besteht  zwischen  den 
Totalgefühlen,  die  solchergestalt  als  Sinnes-  bezw.  Organgefühle  auftreten 
und  den  b)  Yorstellungsgefühlen  im  engem  Sinne  des  Wortes  kein  prin-  1782 
zipieller,  sondern  höchstens  ein  Eompliziertheitsunterschied.  Und  so  ist 
denn  auch  die  Komponente,  an  die  das  Vorstellungsgefühl  i.  e.  S.  innerhalb 
des  Apperzeptionsobjektes  „(Gefühl -f- Vorstellung  mit  mehreren  herrschenden 
Empfindungen'*  gebunden  wird,  nicht  prinzipiell  von  der  Komponente  „Vor- 
stellung mit  6iner  herrschenden  Empfindung"  verschieden,  und  es  kann  somit 
das  Sinnes-  bezw.  Organgefühl  sehr  wohl  als  ein  Vorstellungsgefühl  im 
weitem  Sinne  des  Wortes  angesehen  werden.  Was  nun  die  praktische  Auf- 
lösung eines  stets  ein  Totalgefühl  darstellenden  Vorstellungsgefühles  i.  e.  S. 
betrifft,  so  ist  sie,  wie  das  in  der  Anm.  zu  §  1738  nach  Wundt  Phys.  1783 
Psych.  ^  II  S.  344 f.  mitgeteilte  Beispiel  zeigt,  in  manchen  Fällen  mittelst 
der  Variationsmethode  bis  zu  einem  gewissen  Grade  leicht  durchzuführen. 
Wir  schließen  uns  im  allgemeinen  der  von  Wundt  a.  a.  0.  geltend  gemachten 
AufEassung  an  und  möchten  nur  bezüglich  der  Benennung  der  Fardalgefühle 
verschiedener  Ordnung  ein  anderes  Verfahren  einschlagen,  nämlich  „erster, 
zweiter  usw.  Ordnung''  auf  Partialgefühle  kompliziertester,  minder  kom- 
pliziertester usw.  Art  anwenden  und  nicht  umgekehrt.  Und  zwar  aus 
diesem  Grunde:  Wir  folgen  so  dem  Gange  der  Analyse  vom  Komplizierteren 
zum  Minderkomplizierten  und  lassen  es  außerdem,  was  beim  gegenwärtigen  1784 
Stande  der  Forschung  nötig  erscheint,  völlig  unbestimmt,  wie  viele  Ordnungen 
von  Partialgefühlen  zwischen  dem  praktisch  erreichbaren  mindestkomplizierten 
Partialgefühl  und  dem  wirklich  einfachen  Gefühl  als  Partialgefühl  letzter 
und  höchster  Ordnung  liegen  und  künftiger  feinerer  praktischer  Analyse 
zugänglich  sein  mögen.  Wir  analysieren  demnach  in  dem  erwähnten  konkreten 
Falle  so:  Totalgefühl  (Vorstellungsgef.)  in  Beziehung  auf  die  Akkordwahr- 
nehmung c  e  g  —  Partialgefühle  erster  Ordnung  in  Beziehung  auf  die  Akkord- 
wahmehmungen  ce,  bezw.  eg  bezw.  cg  —  Partialgefühle  zweiter  Ordnung  in 
Beziehung  auf  die  Klangwahmehmungen  c  bezw.  e  bezw.  g.  Damit  ist  nach 
Wundt  Einfachheit   des   Gefühls   und   das  Ende   der   praktischen   Analyse 
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erreicht,  weshalb  er  diese  Gefühle  ia  der  Bekonstroktion  des  Totalgefühls 
als  Partialgefühle  erster  Ordnung  bezeichnet  Wir  gehen  aber  in  der  prak- 
tischen Analyse  vorläufig  bereits  zwei  Schritte  weiter:  Wir  lösen  z.  B.  das 

1785  (nach  uns)  Partialgefühl  zweiter  Ordnung,  das  als  ein  (Gefühl  etwa  ruhiger 
Heiterkeit  mit  dem  Klange  c  (also  mit  einer  Wahrnehmung,  in  der  die 
Empfindung  des  Tones  c  herrscht)  gegeben  ist,  zunächst  inein  verschmelzungs- 
ein&ches  Gefühl  der  Bichtung  „Lust'^  und  in  ein  solches  der  Richtung 
„Beruhigung^'  auf.  Diese  Gefühle  aber  gehen  für  uns  als  gleichgeordnete 
Partialgefühle  dritter  Ordnung  in  das  Eomposit-(Partial-)  Gefühl  (zweiter 
Ordnung)  der  Elangwahmehmung  c  ein  und  enthalten  als  Partialgefühl 
vierter  Ordnung  (eventuell  auch  nur  als  dritten  Eomplikationsfaktor  und  somit 
als  Partialgefühl  dritter  Ordnung)  ein  Gefühl  primärer  Wahmehmungswirk- 
lichkeit,  von  dessen  Existenz  man  sich  überzeugen  kann,  wenn  man  den 
Gefühls  Wechsel  beobachtet,  der  bei  abwechselnder  peripherischer  und 
(erinnerungsmäßiger)  zentraler  Vorstellung  des  Klanges  c  eintritt.  Wie 
kompliziert  die  Partialgefühle  dritter  Ordnimg  in  diesem  Falle  sein  mögen, 
lehrt,  auch  abgesehen  von  ihrer  Begleitorganempfindungskomponente,  ihre 
theoretische  Auffassung  als  reine  Gefühls- Assimilativverschmelzung.  Wenn 
aber  hier  noch  einigermafien  die  einzelne  herrschende  Empfindung  des 
Tones  c  als  ein  das  Gefühl  hervorragend   mitbestimmender  Faktor   gelten 

1786  mag,  so  ist  die  Grundlage  für  das  Gefühl  primärer  Wahmehmungswirklichkeit, 
wie  §  1494ff.  zeigt,  eine  sehr  viel  allgemeinere  und  breitere,  und  es  ist 
gar  nicht  zu  sagen,  wie  weit  von  hier  aus  der  Weg  durch  Partialgefühle 
höherer  Ordnung  bis  hinauf  zu  den  wirklich  einfachen  Gefühlen  als  Partial- 
gefüblen  letzter  Ordnung  noch  ist.  .  .     Yen  minder  komplizierter  Struktur 

1787  scheint  nach  allem,  was  bisher  darüber  ermittelt  ist^,  das  bereits  in  §  1740 
erwähnte  Gemeingefühl  zu  sein:  jenes  „Totalgefühl,  in  welchem  der 
gesamte  [jeweilige]  Zustand   unseres   sinnlichen  Wohl-   oder  Übelbefindens 

1788  zum  Ausdruck  kommt"  ^,  und  dessen  Empfindungssubstrat  hauptsächlich  in 
den  die  Gemeinwahrnehmungen  (§  955  ff.)  zusammensetzenden  Elementen 
sowie  außerdem  in  Geruchs-   und  Geschmacksempfindungen,    dagegen  nur 

1789  ausnahmsweise,  „bei  ungewöhnlicher  Intensität  der  Eindrücke" ^  auch  in 
Gesichts-  und  Gehörsempfindungen  besteht.  Wenigstens  ist  es  bisher  noch 
nicht  gelungen,  die  Gemein  Wahrnehmungen  anders  in  ihre  Bestandteile  auf- 
zulösen, als  indem  man  sukzessive  die  darein  eingehenden  Empfindungen 
einzeln,   d.  h.   als  einzige  herrschende  Elemente   innerhalb  je    sukzessiver 


*  Vgl.  insbesondere  Wundt,  Phys.  Psych.* US.  346ff.,  Grundriß  der  Psych.* 
S.  192  ff. 

•  Wundt,  Grundriß  der  Psych.*  S.  192.   193. 
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Wahrnehmungen  geringeren  ümfanges  apperzeptiv  macht  Man  gelangt 
darom  auch  bei  der  Analyse  des  mit  einer  Gemeinwahrnehmung  verbundenen 
Qemein- (Total-) Gefühls  stets  direkt  vom  Totalgefühl  zu  verschmelzungs- 
einfachen bezw.  komplikativen  Organ-  und  Sinnesgefühlen  als  Partialgefühlen 
erster  Ordnung;  so  zwar,  daß  dabei  Partialgefühle,  die  den  Akkordgefühlen 
ee  bezw.  eg  bezw.  cg  analog  wären  ^,  nicht  in  Betracht  kommen.  Hat  es  1790 
demnach  damit  seine  Richtigkeit^  daß  das,  was  im  Akkordgefühl  c  e  g 
Partialgefühl  zweiter  Ordnung  war  (d.  h.  die  Sinnesgefühle),  hier  (als  Organ- 
bezw.  Sinnesgefühle)  Partialgefühl  erster  Ordnung  ist,  so  können  wir  doch 
wieder  Wimdt  nicht  beistimmen,  daß  damit  schon  die  höchste  Partialgefühls- 
ordnung  innerhalb  des  Gemeingefühls  erreicht  sei.  Sondern  wir  lösen  auch 
hier  die  eventuellen,  z.  B.  im  „gehobenen  Oemeingefühl"  (vgl.  §  1742) 
nachweisbaren  komplikativen  Organ-  bezw.  Sinnesgefühle  praktisch  in  Partial- 
gefühle  zweiter  Ordnung  auf,  denen  sich  als  Partialgefühle  mindestens  dritter 
Ordnung  die  wirklich  einfachen  Gefühle  anreihen,  und  verweisen  im  übrigen 
nur  darauf:  Auch  im  Gemeingefühl,  sofern  es  nicht  Erinnerung  ist,  fehlt  1791 
das  Partialgefühl  nicht,  welches  wir  in  §  1786  als  Gefühl  primärer  Wahr- 
nehmungswirklichkeit besprochen  haben,  und  das  dort  darüber  Gesagte  behält 
auch  hier  seine  Geltung.  Was  die  Arten  des  Gemeingefühls  betrifft,  so 
sind  sie  im  allgemeinen  dadurch  gegeben,  daß  das  vorherrschende  Gefühl 
stets  irgendein  Lust-  oder  Unlustgefühl  ist,  neben  dem  sich  eventuell 
komplikativ  in  Einzahl  oder  Mehrzahl  Gefühle  der  andern  Gegensatzrichtungen 
geltend  machen;  man  vgl.  das  in  §  1742 f.  über  das  „gehobene  Gemeingefühl ^^ 
Mitgeteilte  und  berücksichtige  die  hervorragende  Bedeutung,  die  der  Schmerz 
gerade  vermöge  der  an  die  Schmerzempfindungen  sich  anschließenden  Unlust- 
gefühle  für  das  „körperliche^^  Befinden  des  Individuums  besitzt.  Als  ein 
besonders  interessantes  (weil  zugleich  für  die  in  §  1756  als  „Oszillativ-  1792 
gefühle^^  bestinmite  Art  Gefühle  typisches)  Gemeingefühl  ist  hier  nur  noch  1793 
das  Eitzelgefühl  zu  nennen.  Es  setzt  sich'  in  Form  einer  zeitlichen  Beihe  1794 
Yon  sehr  rasch  miteinander  abwechselnden  Lust-  und  ünlustgefühlen  zu- 
sammen, wobei  die  Empfindungsgrundlage  für  die  Lustgefühle  in  den  durch 
schwache  Umweltreize  ausgelösten  Tastempfindungen,  für  die  Unlustgefühle 
in  den  durch  Beflexkrämpfe  der  (Haut)  muskeln  ausgelösten  Beflexempfindungen 
zu  suchen  ist.  Bei  Anwachsen  der  Tastempfindungs-  und  zugleich  der 
Reflexempfindungsintensität  geschieht  es  leicht,  daß  das  Ganze  in  ein  persi- 
stentes Unlustgefühl  übergeht;  gewöhnlich  herrscht  aber  ein  gewisses  Gleich- 


^  „ Äkkordgefühl  ee"  usw.   ist   natürlich  nur  als   Abkürzung  füi*  „auf   die 
Akkordwahmehmong  der  Klänge  ce  bezügliches  Gefühl"  usw.  zu  verstehen. 
»  Vgl.  Wundt,  Grundriß  der  Psych.*  S.  194. 
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gewicht  von  Lust  and  ünluat  oder  sogar  Vorwiegen  von  Lust;  und  indem 
sich  endlictt  „die  Beflexkrftmpfe  mehr  oder  weniger  weit  verforeiten  und 
häufig  zugleich  durch  die  Irradiation  auf  das  Zwerchfell  Atmungehemmungen 
herbeifflhren,  kann  das  resultierende  Gefflhl  in  einzelnen  Fällen  nach  Inten* 

1795  sitftt,  Üm&ng  und  Zueammensetzung  auBerordentlich  varüeren."  ^  Bb  rersteht 
sich,  daß,  was  oben  über  Partialgefühle  des  OemeingefOhls  gesagt  wurde, 
auch  auf  diese  OsztUatJvgefDhle  Anwendung  findet.  Nur  tritt  hier  kom- 
plizierend stets  der  umstand  hinzu,  dafi  wir  es  in  ihnen  stets  zugleich 
mit  OefOhlen  des  Typus  1  von  %  1754ff.  zu  tun  haben.  Doch  so,  daS  die 
Lust-  bezw.  Unlustgefüble  vorherrschend  bleiben  und  die  mit  ihnen  je 
momentan  koinzidierenden  Spannungs-  bezw.  LOsungsgefOhle  bloß  kompli- 
kativ  mitherrschen,  dabei  oft  hart  an  die  Grenze  der  Ferzeptivität  rückend. .  . 

1796  Als  ein  OszillativgefOhl,  das  nicht,  wie  die  wechselnden  OefOhle  {d.  h. 
Spannung  —  Lösung,  bezw.  Spannung  —  LOaung  —  Befriedigung,  bezw.  Lust 
—  Dnlust[ — Depression]  usw.  usw.)  ohne  osziUative  Wiederholang  dieser 
je  zwei-,  drei-  oder  mehrgliederigen  OefOhlsreihen  verUuft,  ist  auch  jedes 

1797  rhythmische  Gefühl  zu  betrachten.  Denn  es  koinzidiert  hier  immer  ein 
taktm&Biger  Wechsel  von  Spannungs-  und  LOsungsfühlen  vorherrschend  mit 
einem  zugleich  herrschenden  ebenso  taktm&ßigen  Wechsel  von  andern  BewuBt- 
seinsprozesseu.  Und  zwar  so,  daß  die  einzelnen  (also  an  sich  wechselnde  Gefühle 
darstellenden)  Phasen  des  zeitlichen  Vorganges  noch  endapperzeptiv  eben  als 
Phasen  des  Ganzen  zusammengefafit  werden  k&nnen.  Welcher  Art  dabei  die 
mitherrschenden  andern  Prozesse  sonst  sind,  ist  durchaus  gleichgültig:  es 
kann  z.  B.  das  eben  beschriebene  EilzelgefOhl  durch  Vorherrschendmachen 
der  Spannungs-  und  L&sungsgefühle  leicht  in  ein  rhythmisches  Gefühl  Über- 
geführt werden.  Nur  erweisen  sich,  wie  auch  schon  für  die  Entstehung  der 
zeitUohen  Vorstellungen  (vgl.  g  1339),  akustische  Wahrnehmungen  als  am 
günstigsten,  auch  Tastwahrnehmungen,  worüber  man,  ebenso  wie  über  die 
andern  mOgliohen  Fälle,  §  1350f.,  §  1353/.  vei^leichen  wolle.  Wichtig  ist 
nur  noch,  daß  die  Fhasengliederung  im  einzelnen  Bhythmusfalle  durch  die 
Apperzeptionsachwankung  zustande  kommt,  derzufolge  auch  bei  absolut 
gleicher  Umweltreizintensitfit  z.  B.  der  Uetronom  schlage  doch  eine  jeweils 
verschiedene  Rhythmisierung  entsteht  und  zwar  indem  eine  oder  die  andere 
Tcilwahmehmung  innerhalb  des  Ganzen  durch  lebhafteres  Spannungsgeffihl 
ausgezeichnet  wird  als  die  übrigen,  die  eventuell  noch  weitere  Gefüblsgrad- 
abstufungen  gegeneinander  erleiden.  Wir  verweisen  für  das  N&here  vor- 
länflg  auf  Wundt,  VOlkerpsych.  I*  S.  377ff.,  und  ziehen  nur  von  dort  die 
Beispiele  des  */t-,  */,-  und  '/,- Taktes  heran  (stärkstgehobene  Wahmehmungs- 


'  Vgl.  Wundt,  önindrifl  der  Psych.'  S.  194. 
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teile  durch  Doppelakut ",  schwächer  gehobene  durch  Akut ',  schwächstgehobene 
durch  Oravis  \  Innertaktpausen  durch  bezw.  |  und  |{,  Zwischentaktpausen 
durch  11 ,  bezw.  {||  bezeichnet):  Fig.  109.  Das  rhythmische  Gefühl  ist  in  seiner  1800 
Unabhängigkeit  von  der  Qualität  der  mitherrschenden  andern  Prozesse  zugleich 
ein  Vertreter  der  Kategorie  Formgefühle,  während  im  G^egenteil  die 
Inhaltsgefühle  gerade  von  der  Qualität  dieser  mitherrschenden  andern 
Prozesse  abhängen.  Daher  gehOrt  zur  vollen,  in  einem  primitiven  ästhe-  1801 
tischen  Gefühle  zum  Ausdruck  kommenden  ästhetischen  Wirkung  einer  Vor- 
stellung immer  Koinzidenz  eines  Inhalts-  mit  einem  Formgefühl,  die  so  als 
Partialgefühle  erster  Ordnung  des  als  Totalgefühl  auftretenden  primitiven 
ästhetischen  Gefühles  erscheinen.^  Als  Beispiele  von  Inhaltsgefühlen  mögen  1802 
hier  nur  ganz  kurz  die  Harmonie-  bezw.  Disharmoniegefühle  erwähnt  werden, 
die  in  verschiedener  Weise'  von  der  Qualität  der  in  die  Zusammenklänge  1803 
eingehenden  Klänge  abhängen;  femer  das  Wohlge&llen  oder  Mißfallen,  das 
durch  das  Verhältnis  der  Farben  eines  Gesichtsobjektes  veranlaßt  wird,  wobei 
z.  B.  beim  Zusammen  von  zwei  Farben  mit  dem  Maximum  des  qualitativen 
Unterschiedes  auch  das  Maximum  des  Wohlgefallens  erreicht  wird.  Als  Bei- 
spiele von  Formgefühlen  seien  außer  den  rhythmischen  noch  die  arhyth- 
mischen,  Kontinuativ-  und  Momentan -Zeitverlaufsgefühle  genannt,  sowie  a 
die  optischen  Formgefühle,  auf  Grund  deren  ästhetische  urteile  über  Wohl- 
gestalt bezw.  Mißgestalt  der  Gegenstände  von  Gesichtswahmehmungen  gefällt 
werden.  Daß  dabei  gewöhnlich  Bevorzugung  regelmäßiger  vor  unregelmäßigen 
Gestalten,  und  bei  regelmäßigen  wiederum  Bevorzugung  symmetrisch  oder 
nach  dem  goldenen  Schnitt^  gegliederter  Gestalten  vor  nicht  so  gegliederten  1804 
eintritt,  ist  für  uns  minder  wichtig.  Sehr  wichtig  dagegen,  daß  es  1.  die 
intensiven  Lokalzeichen,  also  (vgl.  §  1277)  nichtherrschende  Elemente  sind, 
die  das  Substrat  des  optischen  Formgefühls  abgeben,  und  daß  2.  hier  wahr- 
scheinlich stets  Implizitereproduktion  von  Elementen  mitspielt,  die  früher 
im  Leben  des  Individuums  bei  Vorstellung  organischer  Gestalten  (z.  B.  der 
nach  dem  goldenen  Schnitt  gegliederten  menschlichen)  vorgekommen  sind. 
Wir  sehen  also  hier  —  und  nicht  bloß  hier,  sondern  auch  bei  (Partial- 
gefühlen  von)  Inhaltsgefühlen ^  —  nichtherrschende  und  heterogene  implizite-    1805 

^  Unsre  „Formgefühle''  bezw.  „Inhaltsgefühle*'  entsprechen  den  „extensiven" 
bezw.  „intensiven  Gefühlen'*,  nnsre  „primitiven  ästhetischen  Gefühle"  den  „ästhe- 
tischen Elementargefühlen"  bei  Wundt,  GnmdriB  der  Psych. ^  S.  195 ff.;  wir  halten 
onsre  Termini  für  unmittelbarer  verständlich. 

»  Vgl.  darüber  Wundt,  Grundriß  der  Psych.*  S.  201  f. 

^  D.  h.  nach  dem  Verhältnis  (x4-l):x=x:  1,  also  „das  Ganze  zum  großem 
Teil  wie  dieser  zum  kleinem". 

*  Wundt,  Grundriß  der  Psych. ^  S.  94:  „So  erweckt  z.  B.  die  Empfindung 
Grün  fast  unvermeidlich  die  Vorstellung  der  grünen  Vegetation;  und  da  an  diese  Vor- 
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reproduktive  Elemente  einen  integrierenden  EinfluB  auf  das  entstehende 
Totalgefahl  dadurch  gewinnen,  daß  Partialgefühle  gerade  von  diesen  Elementen 
direkt  abhängen;  und  man  mag  daraus  abnehmen,  ein  wie  kompliziertes 
Gebilde  infolge  der  so  wirksam  werdenden  Assimilativverschmelzungen  schon 
jedes  dieser  Partialgefühle  in  der  Regel  sein  muß.  In  dem  Totalgefühl  kann 
bald  dieses,  bald  jenes  Partialgefühl  vermOge  seiner  (vor)herrschenden  wirklich 
einfachen  Gefühle  (vor)herr8chend  werden,  und  Eomplikativgefühle  sind  auch 
auf  dem  Gebiete  der  primitiven  ästhetischen  Gefühle  nicht  ausgeschlossen:  es 
wird  z.  B.  das  Inhaltsgefühl  vorherrschend,  das  Fonngefühl  herrschend  oder 
umgekehrt,  auch  mit  Beinahe -Nichtherrschen  des  einen  oder  andern  Partial- 

1806  gefühls.  Doch  dies  versteht  sich  fast  von  selbst,  ebenso  wie  dies,  daß 
die  primitiven  ästhetischen  Gefühle  zwar  vorzugsweise  auf  Gesichts-  und 
GehOrsvorstellungen  bezogen  zu  werden  pflegen,  daß  aber  auch  die  sogenannten 
„niedem  Sinne"  sehr  wohl  ästhetischer  Wirkungen  ffihig  sind,  wenn  auch 
hier  leicht  Hinübergleiten  ins  Gebiet  des  Gemeingefühls  stattfindet  Als 
(vor)herrschende  wirklich  einfache  Gefühle  treten,  abgesehen  von  den  rhyth- 
mischen Gefühlen,  wo  auch  bei  Komplikation  (mit  Lust  usw.)  stets  Spannungs- 
und Lösungsgefühle  vorherrschen,  auch  in  den  primitiven  ästhetischen 
Gefühlen  Lust-  bezw.  ünlustgefühle  hervor;  so  zwar,  daß  die  Gegensätze 
des  Gefallens  bezw.  Mißfallens  als  Arten  der  Gegensätze  „Lust  und  Unlust*' 

1807  erscheinen.  .  .  2.^  Teils  als  Partialgefühle  von  Totalgefühlen  der  unter  1 
erwähnten  Arten,  teils  als  eigenartige  Totalgefühle  treten  Isolativgefühle 
auf,  die  aus  der  Scheidung  der  Wirklichkeitssphären  beim  Zustandekommen 

1808  der  Yorstellungsexplikation  abgeleitet  werden  können.  Die  allgemeinen  Be- 
dingungen für  das  Entstehen  solcher  Gefühle  haben  wir  bereits  früher  in 
Form  notwendiger  Vorgriffe  in  die  Gefühlslehre  entwickelt.  Wir  kOnnen  also 
bezüglich  dieser  Wirkliohkeitsgefühle,  da  wir  auch  hier  nicht  in  der 
Lage  sind,  Spezielleres  über  ihre  Entstehung  auszusagen,  als  es  dort  bereits 
geschehen  ist  (vgl.  dazu  §  1402),  kurz  auf  folgende  Stellen  unsrer  Mheren 
Darstellung  verweisen:  Für  die  Gefühle  primärer  Yorstellungswirklich- 
keit  vgl.  §  1492  ff.,  speziell  für  die  Wahrnehmungsgefühle  §  1495  f.;  für  die 
primären  Erinnerungsgefühle  vergleiche  man  §  1496  und  weiterhin  bezüg- 

stellung  zusammengesetzte  Gefühle  [Eompositgefühle]  geknüpft  sind,  deren  Beschaffen- 
heit möglicherweise  ganz  unabhängig  ist  von  dem  Gefühlston  der  grünen  Farbe 
[d.  h.  dem  Sinnesgefühl,  das  sich  mit  deren  Wahrnehmung  verbindet],  so  läßt  sich 
nicht  ohne  weiteres  bestimmen ,  ob  das  bei  der  Einwirkung  des  Eindrucks  beobachtete 
Gefühl  ein  reiner  Gefühlston  [d.  h.  ein  hauptsächlich  nur  von  dieser  Wahrnehmung 
bedingtes  Sinnesgefühl]  oder  ein  durch  begleitende  [aber  nicht  explizite  reproduzierte] 
Vorstellmigen  erwecktes  Gefühl  oder  aber  eine  Mischung  aus  beiden  sei.*^  Meist 
wird  wohl  das  letztere  der  Fall  sein.  Vgl.  auch  Wundt,  Phys.  Psych.*  II  S.  349 f. 
»  Vgl  §  1778. 


Bewiißtseinsvorgänge :  Oebilde:  Gemütsbewegungen.  639 

lieh  der  nähern  (Wieder)erkenn\mg8-  bezv.  (WiederjermnerungsgefAhls- 
bedingungen  noch  §  1446  ff.;  ffir  die  Gefühle  phantastischer  Yorstel-  1809 
lungswirkliohkeit  (Einbildungsgeiahle)  vgl.  §  1502  ff.,  §  1497  ff., 
speziell  für  die  Oefühle  künftiger  Realisierbarkeit  §  1509,  der  vergangenen 
Realisierbarkeit  §  1510;  Koinzidenz  eines  Einbildnngsgefühls  mit  einem 
(Wieder)erinnerungsgefühl  kommt  vor,  vgl  §  1505  und  §  1512.  .  .  3.  'Die  1810 
(Wieder)erkennnng8-  bezw.  (Wieder)erinnerung8gefühle  sind  immer  zugleich 
Beproduktionsgefühle  (vgl.  §  1626).  Und  zwar  (vgL  §  1614  und  §  1647) 
Gefühle  totaler  bezw.  partieller  Reproduktion,  je  nachdem  sich  das  Individuum 
mittelst  ihrer  für  die  totale  oder  bloß  partielle  Übereinstimmung  eines  Nach- 
erlebnisses mit  einem  Yorerlebnis  einsetzt  Sie  stehen  so  im  G^egensatz  zu 
den  Neubildungsgefühlen  (vgL  §  1616),  die  ebenfalls  wieder  Gefühle 
totaler  bezw.  partieller  Neubildung  sein  können,  während  es  anderseits  auch 
durchaus  nicht  ausgeschlossen  ist,  daß  sie  (bei  Vorhandensein  „einfacher^^ 
Wahrnehmung,  vgl.  §  1443)  fehlen,  oder  daß  an  ihre  sowie  der  Reproduktions- 
gefühle  Statt  ein  Zweifelsaffebt  tritt  (vgl.  §  1452).  .  .  Als  (vor)herr8chende 
Elemente  der  eben  unter  Nr.  2  und  3  erwähnten  Totalgefühle  dürfen  wohl 
durchweg  Spannungsgefühle  bezeichnet  werden,  die  infolge  jeweils  verschie- 
dener Konkurrenz  vorangegangener  Prozesse  auftreten. .  .  Auf  4.  die  Gefühle  1811 
der  (Selbst-)Tätigkeit  bezw.  des  Erleidens  kommen  wir  noch  später 
(§  1982  ff.)  zurück. 

B)^  Eombinativgefühle  resultieren  aus  der  Art,  wie  Yorstellungs-    1812 
Prozesse  jeweilig  kombinatorisch -apperzeptiv  aus  ihrer  perzeptiven  Augen- 
blicksumgebimg  expliziert  werden.   Hier  sind  vor  allem  die  Begriffsgefühle    181^ 
zu  nennen,  die  jeder  Art  Vorstellungen  zukommen  können,  sobald  sie  als 
Glieder  von  Urteilsprozessen  auftreten  (vgl.  §  1525  f.).    Daraus  ergeben  sich 
verschiedenartige   Koinzidenzen   des  jeweiligen  Begriffsgefühls   mit  Primär- 
wirklichkeits-,    (Re)produktionsgefühlen  usw.    (vgl.    §  1506   und   §  1526). 
Von  ürteilsgefühlen  nennen  wir  hier  nur  das  bereits  in  §  1546  erwähnte 
Gefühl   der  Gewißheit,   während    die   übrigen   hier   einschlägigen  Gefühle    1814 
besser  im  Zusammenhang  mit  den  logischen  Affekten  besprochen  werden. 
Und  endlich  gehören  ihrem  Ursprünge  nach  (vgl.  §  1568  und  §  1572)  hierher 
die  semantodeiktischen  Gefühle  und  deren  Komponenten,  die  Zeichen- 
und  Bedeutungsgefühle,  wenn  sie  auch  später  in  der  Entwickelung  des 
individuellen  Bewußtseins  als  Isolativgefühle  auftreten. 

Die  ungeheure  qualitative  Mannigfaltigkeit  der  Komposit-    181S 
gefühle  bedarf  nach  allem  bisher  Ausgeführten  kaum  mehr  einer  besondem 
Begründung.   Doch  mOge  außer  darauf,  daß  nach  dem  in  §  1831  ff.,  §  1869ff. 


Vgl.  §  1777. 
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Gesagten  auch  Vieles,  was  mit  höherer  Intensität  Affekt  ist,  bei  geringerer 
Intensität  als  „  wechselndes '^  und  OszillatiTgefühl  hierher  gezogen  werden 
muB,  ganz  kurz  noch  auf  Folgendes  hingewiesen  werden:  1.  „Wenn  man 
z.  B.  das  spektrale  Blau  vom  tiefen  Himmelblau  nach  Indigoblau  verschiebt, 
erhält  man  beidemale  den  eigentümlich  beruhigenden  [OefÜhls-]  Eindruck 
dieser  Farbe[nwahmehmung],  aber  in  einer  etwas  verschieden  abgetönten 
Weise,  die  sich  schwerlich  auf  das  Hinzutreten  einer  andern  Oefflhlsrichtung 

1816  zurückführen  läßt^'^.  Und  ebenso  läßt  sich,  trotz  des  im  allgemeinen  ver- 
bleibenden Lust-  oder  Unlust-,  Erregungs-  oder  Beruhigungscharakters  oder 
des  Lust-Erregungs-,  Lust-Beruhigungs-,  Erregungs-Unlust-  usw.  Eompli- 
kationscharakters  der  als  Sinnes-  und  Organgefühle  fungierenden  Eomposit- 
gefühle  deren  jeweilige  qualitative  Nuancierung  nicht  verkennen:  Eine 
Nuancierung,  die  eintritt,  je  nachdem  die  zweite  Komponente  des  jeweiligen 
Apperzeptionsobjektes  eine  Wahrnehmung  des  allgemeinen  Sinnes  oder  eine  des 
Geruchs-,  Geschmacks-,  Gehörs-,  Gesichtssinnes  oder  eine  Organ-  bezw.Oemein- 
wahmehmung  ist    Man  wird  also  heteronom  einteilend  wohl  nicht  nur  von 

1817  Allgemeinsinnes-,  Geruchssinnes-  usw.  Gefühlen  und  Oigangefühlen,  sondern 
auch  von  Ton-,  Geräusch-,  Farben-,  Helligkeitsempfindungs-  usw.  Gefühlen 
und  auch  von  (Tiefhimmel-,  Indigo -)Blauempfindung8-,  (Hell-,  Dunkel-) 
Botempfindungs-,  Zuckersüß-,  Saocharinsüßempfindungs-  usw.  Gefühlen  reden 
können.  Nach  unsrer  Assimilativverschmelzungstheorie  erklärt  sich  diese 
Variation  leicht,  wenn  man  Folgendes  bedenkt:  1.  Je  nach  der  qualitativen 
Verschiedenheit  der  Empfindungskorrelate  wird  auch  infolge  der  damit 
gegebenen  verschiedenen  Zusammenübungsverhältnisse  mit  Gefühlskorrelaten 

1818  eine  jeweilig  verschiedene  Eorrelatgrundlage  für  die  Assimilatiwerschmelzung 
geschaflien.  2,  Es  wird  eine  gewisse  konstante  Zuordnung  zwischen  den 
einzelnen  Empfindungen  und  Eompositgefühlen  nur  durch  Zusammenübung 
innerhalb  anscheinend  unverändert  reproduktiv  wiederkehrender  Apperzeptions- 
objekte erreicht  3.  Der  Anschein  der  unveränderten  G^bildereproduktion 
kommt  auch  hier  wieder  nur  dadurch  zustande:  Es  sind,  soweit  sich 
dies  konstatieren  läßt,  tatsächlich  die  gleichen  (vor)herrschenden  wirk- 
lich einfachen  Gefühle  und  Empfindungen,  die  in  dem  nacherlebten  im 
Sinnes-  bezw.  Organgefühl  enthaltenen  Apperzeptionsobjekt  und  dessen  Vor- 

1819  erlebni8(sen)  vorkommen.  .  .  2.  Die  Assimilativverschmelzungsgrundlage  in 
Form  von  Eorrelatprozessen  wird  natürlich  immer  breiter  und  von  Fall  zu 
Fall  variabler,  je  mehr  qualitativ  und  intensiv  verschiedene  (vor)herrschende 
Elemente  in  dem,  ein  Vorstellungsgefühl  oder  Eombinativgefühl  enthaltenden 
Apperzeptionsobjekt  vorkommen.  Außerdem  ist  aber  auch  noch  deren  zeitliches 


'  Wundt,  Grundriß  der  Psych.*  S.  103f. 
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Simultan-  bezw.  SukzesBlonsverhftltnis  fOr  die  eventuellen  Spannungs-  und 
Lösungselemente  des  Gefühles  maßgebend,  und  auch  der  Einfluß,  der  (vgl. 
§  1805)  von  nichtherrschenden  und  heterogenen  implizite-reproduktiven 
Elementen  der  Yorsteilungskomponente  des  Apperzeptionsobjektes  herrührt;  1820 
ein  Einfluß,  der  übrigens  auch  schon  bei  den  Sinnes-  und  Organgefühlen 
durchaus  nicht  ausgeschlossen  ist  (vgl.  die  Anm.  zu  §  1805).  Daraus  mag 
man  die  Variabilität  der  AUgemeinsinnes-,  Tast-,  W&rme-,  Geruchs-  usw. 
Sinnesvorstellungs- und  der  Eombinativ- Gefühle  ermessen;  für  die  auch  hier 
vorkommenden  Zusammenübungs-Zuordnimgen  gilt  mutatis  mutandis  das  in 
§1818  Gesagte.  .  .  3.  Wie  breit  unter  diesen  umständen  und  haupt-  1821 
sächlich  infolge  der  in  keinem  Gefühlserlebnis  fehlenden,  es  oft  auch  allein 
ausmachenden  Wahmehmungs-  bezw.  Erinnerungs-  bezw.  Begriffe-  usw. 
Gefühle  die  Assimilatiwerschmelzungsgrundlage  schon  der  mindest  kompli- 
zierten Sinnes-  und  Organgefühle,  geschweige  denn  der  unter  Nr.  2  besprochenen 
Gefühle  sein  muß,  und  wie  sehr  sie  infolgedessen  variieren  können,  wird 
sich  erst  gelegentlich  unsrer  Darstellung  des  allgemeinen  Bewußtseinszu- 
sammenhanges (§  2075  ff.)  überblicken  lassen. 

2.^  Affekte  und  Stimmungen.  1822 

Warum  wir  diese  beiden  Arten  Gemütsbewegungen  zusammen  behandeln, 
ist  bereits  in  §  1763  im  Anschluß  an  die  Definition  des  Begriffes  „Stimmung^' 
begründet  worden.  Ebenso  haben  wir  schon  in  §  1757  eine  Definition  des  Be- 
griffes „  Affekt"  vorbereitet,  und  es  bleibt  uns  somit  hier  nur  noch  übrig,  1.  diese 
Definition  tatsächlich  zu  geben  und  sie  2.  durch  eine  Übersicht  über  die 
Arten  der  Affekte  und  Stimmungen  zu  erläutern.  Dabei  wird  sich  auch  Gelegen- 
heit finden,  einige  Angaben  über  die  physiologischen  Begleiterscheinungen 
der  Affekte  zu  machen. 

L  Begriff  des  Affektes.     Zunächst   ein   durch  die  Fig.  110,    was   die    1823 
Gefühlskomponenten  des  Vorganges  betrifft,  versinnlichtes  Beispiel:  es  werde 
eine  bestimmte  lustvolle  Sinnes -Wahrnehmung  erwartet.    Es  tritt  dann  nach 
Wundt*  folgender  Gefühlsverlauf  ein:  Der  Prozeß  beginnt  im  Momente  m^     1824 
mit   einem    allmählich    ansteigenden   Spannungsgefühl,    das    oberhalb    der 
Geraden  SS'  dargestellt   ist^    [und   als   dessen    Yorstellungsgrundlage   die    1825 
zentral- antizipaüve  Vorstellung  der  erwarteten  Wahrnehmung  bezeichnet  werden 
darf].     Dazu  gesellt  sich  etwa  im  Moment  m^  ein  allmählich  wachsendes 


»  Vgl.  §  1771. 

•  Völkerpsych.  I »  8.  50. 

'  Ähnlich  sind  in  dem  Schema  Unlust  unterhalb,  Lust  oberhalb  der  Geraden 
LL\  Erregang  bezw.  Beruhigung  oberhalb  bezw.  unterhalb  von  EE'^  Losung  unter- 
halb von  SS'  daigestellt 
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1826  Unlostgefahl  [wegen  Nochnichteintreten  der  Wahrnehmung  und  etwaiger  dadurch 
zentral  reproduzierter  unangenehmer  Yorstellungen]  und  im  Moment  m^  ein 
[durch  Persistenz  der  eben  geschilderten  Yorstellimgslage  und  eventuelle  gleich- 
sianige  Ausdehnung  dieser  Prozesse  hervorgerufenes]  ErregungsgefühL  Tritt 
nun  etwa  im  Moment  m^  die  erwartete  Wahrnehmung  ein ,  so  erfolgt  alsbald  ein 
Übergang  des  SpannungsgefUhls  in  einLOsungsgefQhl,  des  Unlustgef  Qhls  in  ein 
Lustgefühl  [das  übrigens  osziUativ  mit  dem  Unlustgefühl  als  Begleitgefühl  der 
zentral -antizipativen  Vorstellung  der  erwarteten  Wahrnehmung  auch  schon  von 
Anfang  an  mitantizipiert  werdend  da  sein  kann].  Das  Erregungsgefühl  dagegen 
hält  noch  einige  Zeit  lang  an,  um  dann  auf  Null  zu  sinken  und  eventuell  in  ein 
Gefühl  der  Beruhigung  überzugehen;  so  zwar,  daß  etwa  im  Moment  mi^ 
nur  noch  ein  ruhiges  Lustgefühl  oder  auch  nur  ein  Lustgefühl  apperzeptions- 
objektiv da  ist  [,  dessen  Yorstellungsgrundlage  die  persistente  Wahrnehmung 

1827  bildet].  .  .  .  Dieser  Oefühlsverlauf  ist  typisch  für  das  Minimum  dessen, 
wodurch  ein  Affekt  konstituiert  wird,  und  was  wir  zum  Teile  schon 

1828  in  §  1757  im  Anschluß  an  Wundt^  hervorgehoben  haben:  Ein  Anfangsgefühl, 
das  durch  den  darauf  folgenden,  assoziativ  aus  ihm  selbst  und  seiner  Yor- 
stellungsgrundlage entspringenden  Yorstellungsverlauf  teils  bedeutend  verstärkt 

1829  teils  eventuell  qualitativ  modifiziert  wird',  und  ein  starkes  Endgefühl,  das, 

1830  sich  eventuell  auch  noch  qualitativ  verändernd^,  die  letzte  Phase  des  Yor- 
Stellungsverlaufes,  die  aber  in  ihrer  phys(iolog)ischen  Yerankssung  zum  Teil 

1831  unabhängig  von  den  früheren  Phasen  sein  kann^,  begleitet  Es  genügt  also 
schon  eine  Zweiheit  von  Gefühlen,  um  den  Affekt  zu  konstituieren.  Dabei 
ist,  was  die  Abgrenzung  des  Begriffes  „Affekt'^  gegen  den  Begriff  „Eom- 
positgefühl",  und  zwar  „wechselndes  Oefühl"  und  „Oszillativgefühl'^  betrifft, 
der  Hauptton  auf  die  bedeutende  Yerstärkung  des  Anfangsgefühls  und  die 
Stärke  des  Endgefühls  zu  legen,  die  sich  beide  auch  in  einer  beträcht- 
lichen Yerstärkung  und  Ausdehnung  der  peripherisch- physiologischen 
Begleiterscheinungen  äußern  (vgl.  §  1849  f.).  Denn  löst  man  ein  Oszillativ- 
gefühl,  wie  es  z.  B.  in  §  1797  beschrieben  ist,  unter  Mitberücksichügimg 
seiner  Yorstellungsgrundlage  in  zweigliedrige,  dann  „wechselnde  Oefühle^^ 
darstellende  Phasen  ,,  Spannung  —  Lösung  |  Spannung  —  Lösung  ||  Spannung 
—  Lösung  II  usw/^  auf,  so  erhält  man  für  jede  dieser  Phasen    genau  die 


^  Yorlßsimgen»  S.  426,  Grundriß  der  Psych.*  S.  205 f. 

'  In  unserm  Beispiel  wird  so  aus  dem  sich  steigernden  Spannungsgefühl  ein 
Komplikativgefühl  aus  zwei,  sodann  aus  drei  auch  noch  wechselnden  Komponenten. 

•  So  in  unsenn  Beispiel  etwa  durch  Hinzutritt  des  Beruhigungs-  zum  Lust- 
gefühl, und  vorher  durch  Schwund  des  Lösungsgefühls. 

*  So  ist  in  unsenn  Beispiel  die  Wahrnehmung,  was  ihre  um  weltlich  (-periphe- 
risch)e  Yeranlassung  betrifft,  unabhängig  vom  Vorangegangenen. 
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OefObls-  und  Yorstellungslage,  vfie  sie   in  §  1823  ff.  als   für   den  Affekt 
charakteristisch  beschrieben  wurde.     Nur  sind  die  Eomplikativkomponenten 
,,Unlust",    „Erregung''  und  „Lust"  weggefallen;    so  zwar,   daß   sich  jede 
solche  zweigliedrige  Oszillativgefühlsphase,  also  das  „wechselnde  Gefühl", 
und  auch  das  genannte  Oszillatiygefflhl  von  dem  Affekt  „nur  noch  durch    1832 
die  geringere  Intensität  jener  Gesamtwirkung  auf  das  Subjekt,  welcher  der 
, Affekt'  seinen  Namen  verdankt"  i,  unterscheidet    Praktisch  wird  sich  also,    1833 
da  die  Intensitfttsbestimmung  von  Gefühlen   immer  nur  eine  relative  sein 
kann,  oft  nicht  entscheiden  lassen,  ob  ein  Gefühlsverlauf  als  wechselndes 
Gefühl  bezw.  Oszillativgefühl  oder  als  Affekt  aufzufassen  sei,  wenn  nicht 
die   peripherisch -physiologischen  Begleiterscheinungen   ein,   aber  auch  nur 
mit  Vorsicht  zu  gebrauchendes  Kriterium  abgeben,     und  ähnlich  steht  es 
auch  mit  der  Scheidung  von  Stimmung  und  Kompositgefühl  einer-    1834 
seits,  Affekt  anderseits.     Wenn  wir  nämlich  (um  die  letztere  Unter- 
scheidung vorauszunehmen)  in  §  1760  f.  im  Anschluß  an  eine  frühere  Auf- 
stellung von  Wundt  die  Verschiedenheit  von  Affekt  imd  Stimmung  darein 
gesetzt   haben,   daß   die   letztere   von   dem    erstem   nur   durch   eventuelle 
geringere  Intensität  und  immer  durch  längere  Dauer   verschieden   sei,   so 
geben  wir  hier  dazu  folgenden  Kommentar:   Es  ist  die  apperzeptionsobjek- 
tive Persistenz  des  Endgefühls  eines  Affektes  durch  mehr  als  einen  Bewußt- 
seinsaugenblick  hindurch,   was   uns   als   charakteristischestes  Merkmal   der 
Stimmimg  erscheint,  woneben    die  geringere  Intensität  der  Gefühlskompo-    1835 
nenten  mu*  eventuell  in  Betracht  kommt     So  wird  z.  B.  der  in  §  1823  ff. 
beispielsweise   herangezogene   Affekt   zur   Stimmung   ruhiger   Lust,    sobald 
dieses  das  Endgefühl   des  Affektes  bildende  Kompositgefühl  apperzeptions- 
objektiv durch  mehr  als  einen  Bewußtseinsaugenblick  hindurch  persistiert; 
dabei  kann  es  eventuell  immer  wieder,  schon  im  Abklingen  begriffen,  durch 
das    leise    oszillativ-reproduktiv   mitunter    anklingende   Anfangsgefühl    des 
Affektes  gegensätzlich  wieder  verstärkt  werden.    Ist  somit  Persistenz  eines    1838 
Kompositgefühls   auch   für  uns^  in   gewissem  Sinne   integrierend   für  den    1837 
Begriff  „Stimmung",  so  halten  wir  doch  anderseits  dies  für  wesentlich:  Es 
sei  nicht  die  Persistenz  schlechthin,  sondern  das  persistente,  sich  über  mehr 
als   einen  Bewußtseinsaugenblick   erstreckende   apperzeptionsobjektive  Sich- 
geltendmachen eines  Affekt -Endgefühls  unter  eventueller  leicht  anklingen- 
der oszillativer  Wiederaufnahme   sonstiger  Bestandteile   dieses  Affektes   als 
Hauptcharakteristikum   der  Stimmung  anzusehen.     Praktisch   freilich   kann 
es  wiedenim,  besonders  wenn  eine  solche  oszillative  Wiederaufnahme  nicht 


*  Wundt,  Grundriß  der  Psych.*  S.  204. 

«  Vgl.  Wundt,  Grundriß  der  Psych.*  S.  190. 
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stattfindet,  sehr  schwer  und  oft  unmöglich  sein,  die  Stimmung  von  einem 
apperzeptionsobjektiven  persistenten  Eompositgefühl  schlechthin  zu  unter- 
scheiden. Vor  allem  wenn  sie  nicht  besonders  intensiv  ist  und  die,  übrigens 
auch  hier  immer  cum  grano  salis  zu  verwendenden  Kriterien  aus  peripherisch- 
physiologischen  Begleiterscheinungen  den  Dienst  versagen. 

1838  n«  EinteOnng  der  Affekte  nnd  Stimmiugen.^  Auch  diese  muB,  ebenso 
wie  die  Einteilung  der  Eompositgefühle,  teils  autonom,  teils  heteronom  aus- 
fallen; so  zwar,  daß  ein  bestimmter  Affekt  bezw.  eine  gewisse  Stimmung 
immer  erst  dann  als  vollständig  klassifiziert  angesehen  werden  kann,  wenn 
er  bezw.  sie  sowohl  in  die  Autonom-  als  in  die  Heteronomklassen  entsprechend 
eingereiht  ist 

1839  A)  Autonom  kOnnen  die  Affekte  und  Stimmungen  eingeteilt  werden 
L  nach  der  Qualität  der  wirklich  einfachen  Gefühle,  welche  in  den  darein 
eingehenden  Eompositgefühlen  (vor)herrschen.  Damach  wären  also  zu  unter- 
scheiden Lust-  bezw.  Unlust-,  exzitierende  bezw.  deprimierende 
(entsprechend  den  höheren  Graden  von  Erregung  und  Beruhigung),  spannende 
und  lösende  Affekte  (und  Stimmungen).  Dazu  ist  aber  Folgendes  zu  be- 
merken: Erstens:  Es  ist  nicht  nötig,  daß  Anfangs-  und  Endgefühl  des  Affektes 
durch  ungleichpolare  Gefühle  der  gleichen  Gegensatzrichtung  ausgezeichnet 

1840  seien,  wie  es  in  unserm  Beispiel  von  §  1823  ff.  der  Fall  ist,  das  Anlaß  zu 
der  Bezeichnimg  Spannungs-Lösungsaffekt  gibt  Es  kommt  vielmehr  außer- 
ordentlich oft  vor,  daß  der  für  den  Affekt  charakteristische  Gefühlswandel 
sich,  was  die  (vor)herr8chenden  wirklich  einfachen  (Gefühle  betrifft,  gleich- 
polar vollzieht;  so  zwar,  daß  Anfangs-  und  Endgefühl  nur  qualitativ  (ver- 
schmelzungs-assimilativ)  voneinander  verschiedene  Lustgefühle  oder  eben- 
solche Unlustgefühle  usw.  sind,  und  dadurch  der  ganze  Affekt  als  ein  Lust- 
oder  Unlust-  usw.-Affekt  charakterisiert  erscheint  Nur  ist  die  Lust  bezw. 
Unlust  usw.  am  An&ng  dann  eine  andre  als  am  Ende;  insbesondere  dann, 

1841  wenn  sie,  wie  z.  B.  meist  schon  bei  mäßiger  Freude,  nicht  ohne  komplikative 
andre  Gefühle  bleibt,  sondern  sich  mit  Erregung,  wohl  auch  mit  Spannung 
bezw.  Lösung  verbindet.  Zweitens:  Auch  bei  ungleichpolarem  Anfangs-  und 
Endgefühl  kann  es  sein,  daß  das  eine,  z.  B.  Lust  oder  Unlust,  stärker,  also 
vorzugsweise  zur  Geltung  kommt;  so  zwar,  daß  auch  hier  das  Vorhanden- 
sein entweder  der  Lust  oder  der  Unlust  als  das  für  das  Ganze  charak- 
teristischeste Merkmal  angesehen  werden  muß.  Eomplikativgefühle  sind  auch 
hier  natürlich  nicht  ausgeschlossen.  Drittens:  Auch  Übergang  eines  depri- 
mierenden Unlust-  als  Anfangsgefühles  etwa  in  ein  unlustvolles  Exzitations- 
gefühl  als  Endgefühl  und  ähnliche  Obergänge  aus  einer  vorherrschenden  G^ühls- 


»  Vgl.  Wundt,  Grundriß  der  Psych.*  S.  213ff.,  Vorlesungen«  8.  427ff. 
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richtung  in  die  andere  kommen  vor,  wie  auch  das  oszillative  Zurücklenken 
in  ein  dem  Anfieuigsgefühl  hOchstgradig  Ähnliches  Gefühl  auch  hier  im 
Bereiche  der  Möglichkeit  liegt  .  .  2.  Nach  der  Intensität  der  in  den  1842 
Affekt  [bezw.  die  Stimmung]  eingehenden  Eompositgefühle  unterscheidet 
Wundt^  schwache  und  starke  Affekte  [bezw.  Stimmungen].  Dazu  wäre  1843 
nach  dem  in  §  1834  ff.  Gesagten  nichts  hinzuzufügen,  wenn  nicht,  worauf 
auch  Wundt  aufmerksam  macht,  die  Verwechselung  mit  den  sthenischen  und 
asthenischen  Affekten  naheläge,  worauf  wir  noch  (in  §  1859)  zurüc^ommen. . . 
3.  Nach  der  Yerlaufsform  sind  zu  unterscheiden:  a)  Plötzlich  herein-  1844 
brechende  bezw.  allmählich  ansteigende  Affekte  [imd  Stimmungen],  1845 
je  nachdem  das  Maximum  des  Affektes  usw.  rasch  oder  langsam  erreicht 
wird  (ersteres  z.  B.  bei  Überraschimg,  letzteres  bei  hochgespannter  Erwartung). 
Dabei  kann  wieder  rasches  oder  langsames  Abklingen  des  Affektes  mit  jeder 
der  beiden  Affektformen  verbunden  sein,  während  die  Stimmung  auf  die 
Form  des  langsamen  Abklingens  (doch  auch  mit  eyentuellem  raschen  Abfall 
unmittelbar  nach  dem  Maximum  des  Affekts  imd  dann  langer  gemäßigter 
Dauer)  eingeschränkt  ist.  b>  Einphasige  bezw.  mehrphasige  Affekte  [imd  1846 
Stimmungen],  je  nachdem  der  typische  Minimalverlauf  (vgl.  §  1827  ff.)  des 
Affektes  bezw.  der  Stimmung  sich  zu  gegebener  Zeit  bloß  6inmal  ereignet 
oder  in  ununterbrochener  Reihenfolge  sich  mehrmals  nacheinander  in  gewisser 
Art  wiederholt.  In  gewisser  Art,  indem  nämlich  entweder  1.  nur  Intensitäts- 
differenzen der  einzelnen  Phasen  vorhanden  sind,  oder  2.  zwar  der  Grund- 
charakter des  Affektes  (z.  B.  Zorn,  Freude  usw.)  gewahrt  bleibt,  die  einzelnen 
Phasen  aber  (neben  eventuellen  Intensitäts-  auch)  sonstige  (qualitative)  Diffe- 
renzen zeigen,  oder  endlich  3.  qualitativer  (eventuell  auch  mit  Intensitäts- 
wechsel verbundener)  Affektwechsel  (z.  B.  zwischen  Furcht  und  Hoffnung) 
eintritt  Alle  diese  Formen  kOnnen  auch  noch  eventuell  Phasendifferenzen 
bezüglich  des  plötzlichen  Hereinbrechens  oder  allmählichen  Ansteigens  der 
Phasen  besitzen. 

B)  Heteronom  lassen  sich  die  Affekte  [und  Stimmungen]  gliedern    1847 
1.  nach  ihren  peripherisch-physiologischen  Begleiterscheinungen,    a 
Ober  diese  ist  freilich  bis  jetzt  nur  das  Allgemeinste  ermittelt,  speziellere, 
auch  auf  einer  entsprechenden  Untersuchung  der  Eompositgefühle  ruhende 
Experimentaluntersuchungen  darüber  besitzen  wir  nur  erst  in  Anfängen.^  Wir    1848 
folgen  bezüglich  des  Allgemeinen  der  Darstellung  bei  Wundt,  Grundriß  derPsyoh.^ 
S.  206  ff.^:  Während  sich  bei  den  Eompositgefühlen  die  peripherisch -physiolo-    1849 

*  Grundriß  der  Psych.*  S.  215f. 

•  Vgl.  W.  Gent,   Yolumpolskurven   bei   Gefühlen  und   Affekten,   in   Philos. 
Stud.  XVIII  (1903)  S.  715ff.,  bes.  S.  768ff. 

■  Wozu  man  jetzt  Wundt,  Pbys.  Psych.»  III  S.  226ff.  vergleiche. 
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gischen  Begleitersoheinungen,  wie  wir  wissen,  auf  gewisse  Yerändeningen  des 
Pulses  und  der  Atmung  beschrftnken ,  die  (vgl.  die  Anm.  zu  §  1052)  sich  nur  mit 

1850  Hülfe  exakter  graphischer  Methoden  nachweisen  lassen,  ist  es  schon  als  ein 
Zeichen  des  Übergangs  eines  Kompositgefdhls  in  einen  (m&Bigen)  Affekt 
einzugehen,  wenn  sich  Bewegungen  der  mimischen  Antlitzmuskeln  einzu- 
stellen beginnen.  Bei  den  ausgesprochenen  Affekten  aber  „steigern  sich 
nicht  nur  durch  die  Summation  und  den  Wechsel  der  aufeinander  folgenden 
Chefühlsreize  die  Wirkungen  auf  das  Herz,  die  Blutgefäße  und  die  Atmung, 
sondern  es  werden  auch  stets  in  deutlich  erkennbarer  Weise  die  äußeren 
Bewegungsorgane  in  Mitleidenschaft  gezogen,  indem  zunfichst  stärkere  Be- 
wegungen der  mimischen  Muskeln,  dann  solche  der  Arme  und  des  Oesamt- 
körpers  (pantomimische  Bewegungen)  eintreten,  zu  denen  sich  bei  stärkeren 
Affekten  noch  ausgebreitete  Innervationsstörungen,  wie  Muskelzittem,  krampf- 
hafte Erschütterungen  des  Zwerchfelles  und  der  Antlitzmuskeln,  lähmungs- 

1851  artiger  Nachlaß  des  Muskeltonus,  hinzugesellen."  ^  Diese  von  einem  gewissen 
Gesichtspunkte  aus  (vgl.  die  Anm.  zu  §  1175)  auch  als  „Ausdruckserschei- 
nungen" (einschließlich  der  „Ausdrucksbewegungen")  zu  bezeichnenden 
AfFektsymptome  lassen  sich,  soweit  sie  überhaupt  eine  solche  Zurückführung 
in  einigermaßen  eindeutiger  Weise  gestatten,  in  Beziehung  setzen  A)  mit 
der  Qualität  der  Eompositgefühle,  welche  in  dem  Affekt  vorherrschen. 
Hierfür  liegen,  wenigstens  was  die  Lust-,  Erregungs-  und  ünlustaJGfekte 
betrifft,  die  in  der  Anm.  zu  §  1848  erwähnten  Untersuchungen  vor,  die  wir 

1852  in  der  Anm.'  ihren  Hauptresultaten  nach  mitteilen.    Sie  beziehen  sich,  wie 


A  *  Wundt,  Grundriß  der  Psych.*  S.  206. 

•  Die  Versuche   wurden  von  W.  Gent  im  Leipziger  Psychologischen  Institut 
nach  Mentzs  Reproduktionsmethode  angestellt,  indem  die  Versuchsperson  (Vp.)  einen 

B  frühererlebten  Affekt  möglichst  getreu  wiederzuerleben  suchte,  wobei  (von  Gent  erst- 
malig systematisch  nach  dem  Schema  Lust-,  Unlust -usw. -Affekte)  die  Puls-  und 
Atmungssymptome  registriert  worden.  Aus  Rücksicht  auf  das  Plethysmogramm 
mußten  dabei  allerdings  allzu  heftige  xmd  intensive  Affekte  vermieden  werden,  es 
waren  also  die  normalen  mimischen  und  pantomimischen  Ausdraoksbewegungen, 
erstere  moghchst  ermäßigt,  letztere  ganz  vermieden.  Ob  dadurch  die  sonstigen  physio- 
logischen Symptome  des  Affektes  alteriert  worden  sind,  vermag  Gent  nicht  zu  sagen, 
sicher  aber  scheint  ihm,  daß  hier  eine  Fehlerquelle  liegen  könne,  deren  Realität  und 
Quantität  besonders  zu  untersuchen  wäre.  Seine  Resultate  betrachtet  er  denn  auch 
selbst  nur  als  vorläufige,  und  wir  geben  sie  darum  hier  auch  nur  anmerkxmgsweise 

C  resultativ  wieder,  mit  gelegentlich  einem  von  Gents  Beispielen:  1.  Lustaffekt  mit 
Erregung.  Die  Vp.  denkt  sehr  lebhaft  an  eine  größere  Arbeit,  deren  Ausbau  flott 
vonstatten  gegangen  ist;  Reproduktion  fast  ohne  Erregung.  Dieses  und  andere 
Beispiele  ergeben  im  allgemeinen  folgendes  Symptomenbild:  „die  Atmung  wird  immer 
etwas  frequenter,  oft  auch  flacher  und  oberflächlicher,  ein  mehrfacher  Wechsel  der 
Atemgrößen  konnte   nicht   beobachtet  werden.     Da.s  Armvolumen   zeigt  weder  ein 
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man  sieht,  nur  auf  die  Puls-  und  Atmungssymptome,  während  wir  uns 
bezüglich  der  mimischen  Bewegungen  auf  die  Darstellung  bei  Wundt  1853 
(Yölkerpsych.  I^  S.  95 ff.)  zu  berufen  haben«  Deren  Resultate  lassen  sich,  vor- 
behaltlich genaueren  Eingehens  darauf  im  speziell  sprachpsychologischen  Teile 
unseres  Werkes,  dahin  zusammenfassen:  Es  spielen  dabei  im  allgemeinen 
Reaktionen  der  Mundmuskeln,  die  den  auf  süße,  saure  und  bittere  Geschmaoks- 
eindrücke  folgenden  Reflexen  gleichen,  die  vorwiegende  Rolle,  solange  der 
Affekt  von  mäßiger  Stärke  bleibt:  „Dabei  entspricht  der  süße  Qesichtsausdruck 
Lustaffekten,  der  saure  und  bittre  Dnlustaffekten,  während  die  sonstigen  1854 
Modifikationen  des  Gefühls,  wie  die  Erregung  und  Depression,  die  Spannung 


konstantes  Steigen  noch  Sinken,  vielmehr  kommt  beides  zur  Beobachtong,  nur  daß 
letzteres  sich  insofern  eigentümlich  verhält,  als  es  nicht  die  sonst  mit  jeder  Senkung 
verbundene  Yenninderong  der  Pulshöhe  aufweist;  ich  halte  diesen  umstand  für  ein 
sehr  wichtiges  diagnostisches  Kennzeichen  aller  solcher  Symptomenbilder.  Auch 
Lustaffekte  erzeugen  vasomotorische  Undiüationen.  Der  Puls  ist  in  den  ersten 
Phasen  des  Affektverlaufes  stets  verkürzt,  aber  diese  Längenänderung  ist  stets  sehr 
gering.  Bald  macht  sich  die  Tendenz  geltend,  zur  alten  Lange  zurückzukehren;  so 
kann  dann  direkt  eine  Verlängerung  des  Pulses  eintreten,  und  annähernd  reine  Lust- 
zustände werden  dieselbe  auch  stets  erzeugen  können.  Der  Blutdruck  bei  Lustaffekten 
scheint  meist  sehr  hoch  zu  sein.^  2.  Unlustaffekte.  Vorläufiges  Symptomenbild  D 
von  deren  asthenischer  Form  (vgl.  §  1856):  Atmung  meist  flacher  und  verlangsamt 
gegenüber  der  Nonnalkurve.  Das  Armvolum  zeigt  in  aUen  Fällen  eine  starke  Neigung 
zur  Senkung  und  fällt  auch  gewöhnlich  stark  ab  unter  Herabsetzung  der  Pulshöhe; 
doch  braucht  diese  Niveauverschiebung  sich  nicht  konstant  bis  zum  SchluB  des 
Affektes  zu  erhalten;  die  Affektstärke  oszilliert  Bei  intensiven  Affekten  dieser  Art  E 
tritt  oft  Respirationsoszillation  auf,  vasomotorische  Undulationen  sind  dagegen  seltener. 
Pulse  regelmäßig  verlängert  der  Normalkurve  gegenüber,  also  der  normalen  Unlust- 
Wirkung  gerade  entgegengesetzt,  darum  aber  um  so  charakteristischer  für  den  asthe- 
nischen Affekt  [zugleich  aber  in  direktem  Widerspruch  zu  Wundts  Bestimmung  der 
asthenischen  Affekte,  vgl.  §  1857].  .  .  Vorläufiges  Büd  der  sthenischen  Form:  Die 
Atmung  scheint  flacher  und  langsamer  zu  werden,  das  Armvolum  sinkt  stark  unter 
Verminderung  der  Pulshöhe,  vasomotorische  Wellen  selten.  Puls  durchweg  verkürzt. 
3»  Erregungsaffekte  (z.  B.  bei  zorniger  Aufregung:  die  Vp.  denkt  an  eine  ihr  F 
äußerst  peinhche  und  unangenehme  Begebenheit  mit  einem  Freund,  der  sie  in  häß- 
licher Weise  getäuscht  hat;  Erregung  mit  etwas  Unlast):  «die  Atmung  wird  sehr 
unregelmäßig,  deutlich  vertieft  gegen  die  Normalkurve  und  beschleunigt,  aber  auch 
bisweilen  flach  und  oberflächlich,  das  Annvolumen  steht  weder  andauernd  zu  tief 
noch  zu  hoch ;  vielmehr  machten  sich  Oszillationen  bemerkbar  und  verdrängten  meist 
die  Respirationsoszillationen.  Die  Pulse  der  Radialis  sind  ausnahmslos  verkürzt  6 
d.  h.  die  durchschnittliche  Länge  derselben,  in  den  einzelnen  Phasen  findet  sehr  oft 
ein  Längenwechsel  in  der  Weise  statt,  daß  den  absteigenden  Schenkeln  der  vaso- 
motorischen Wellen  eine  Verlängerung,  den  aufsteigenden  eine  Verkürzung  zukommt. 
In  Begleitung  eines  Tiefstandes  der  Volumkurve  findet  sich  oft  eine  besonders  deut- 
liche Ausprägung  der  ersten  Elastizitätselevation  auf  dem  katakroten  Schenkel. '^ 
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1855  lind  ihre  Lösung,  durch  die  Spannungen  der  Mundmuskeln  ausgedrückt 
werden."  (Wundt,  Grundriß  der  Psych.*  S.  207).  .  .  B)  A\d  die  Inten- 
sität der  Gefühle  lassen  sich  die  Innervations&nderungen  beziehen,  die  zu 

1856  der  Unterscheidung  sthenischer  und  asthenischer  Affekte  geführt  haben: 
Tritt  eine  physiologische  Erregungssteigerung  so  ein,  daß  dadurch  vorwiegend 
die  Hemmungsnerven  des  Herzens  getroffen  werden  (Folge:  verlangsamter 
und  verstärkter  Puls)  sowie  die  motorischen  Nerven  zu  den  mimischen  und 
pantomimischen  Muskeln,   so   spricht   man    von  sthenischen  Affekten;   von 

1857  asthenischen  dagegen,  wenn  „eine  mehr  oder  minder  ausgebreitete  [tempor&re] 
Lähmung  der  Herzinnervation  und  des  Tonus  der  äußern  Muskeln  einüitt, 
unter  Umständen  verbunden  mit  speziellen  Innervationsstörungen  einzelner 
Muskelgruppen,  besonders  des  Zwerchfells  und  der  synergisch  mit  ihm 
tätigen  Antlitzmuskeln.  Hier  ist  dann  das  nächste  von  der  Lähmung  der 
regulatorischen  Herznerven  herrührende  Symptom  starke  Pulsbeschleunigung 
mit  entsprechender  Atmungsbeschleunigung,  während  zugleich  die  Puls-  wie 
die  Atmungsbewegungen   schwächer   werden,   und   der  Tonus   der  äußern 

1858  Muskeln  bis  zu  lähmungsartiger  Erschlaffung  abnimmt"^  Dazu  ist  jedoch 
noch  dies  zu  bemerken:  1.  Der  Affekt  kann  asthenisch  werden  auch  durch 
ungewöhnlich  langes  Andauern  (was  also  nur  für  mehrphasige  Affekte  in 

1859  Betracht  kommt).  2.  „Sthenisch*'  und  „asthenische^  ist  nicht  synonym  mit 
„stärkte  ^jj^^  „schwaches  sondern  das  Sthenischwerden  eines  Affektes  setzt 
immer  schon  einen  zugleich  starken  Affekt  voraus,  das  Asthenisch  werden 
einen  noch  stärkeren,  sofern  nicht  die  Dauer  mäßig  starker  Affekte  sie  zu 
asthenischen  werden  läßt.  Endlich:  3.  Die  erregende  oder  hemmende 
Innervation  bestimmter  Muskelgebiete  hat  immer  auch  die  Entstehung  von 
Organempfindungen  im  Gefolge,  an  die  sich  dann  wieder  Gefühle  knüpfen, 
die  ebenso  wie  die  Organempfindungen  perzeptiv  in  den  Affekt  miteingehen 

1860  und  dessen  Intensität  steigern.  Es  tritt  also  eine  Affektverstärkung  von 
den  peripherisch -physiologischen  Begleiterscheinungen  aus  ein,  die  um  so 
intensiver  wird,  je  ausgebreiteter  diese  letzteren  werden,  und  es  übt  also  „der 
ursprünglich  physiologische  Gegensatz  des  Sthenischen  und  Asthenischen 
auch  auf  den  psychologischen  Charakter  des  Affekts  häufig  einen  entscheiden- 

1861  deren  Einfluß  aus  als  die  primäre  psychische  Intensität  desselben.^' '  .  .  . 
Q  Auf  die  Veranlassung  des  Affektes  dürfen  die  im  allgemeinen  in 
pantomimischen  Bewegungen  bestehenden  Gebärden  bezogen  werden,  mittelst 
deren  entweder  auf  die  veranlassenden  Gegenstände  des  Affektes  hingewiesen 


*  Wundt,  Grundriß  der  Psych.*  S.  208 f.     Vgl.  jedoch  die  teilweise  wider- 
sprechenden Angaben  nach  "W.  Gent  in  Ruhr.  E  der  Anm.  zu  §  1852. 

•  Wundt,  Grundriß  der  Psych.*  S.  216. 
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wird  (hinweisende  Oeberden),  oder  mittelst  deren  diese  Oegenstände  sowie 
die  mit  ihnen  zusammenhängenden  Vorgänge  durch  die  Form  der  Bewegung 
angedeutet  werden  (darstellende  Geberden).  Wir  verweisen,  da  wir  bei 
unsem  speziell  sprachpsychologischen  Erörterungen  ohnedies  darauf  noch 
eingehend  zurückkommen  müssen,  vorläufig  auf  Wundt,  Yölkerpsych.  I^  1862 
S.  149 ff.,  und  deuten  nur  noch  auf  die  für  uns  besonders  wichtigen  „ Laut- 
gebärden'^  hin,  über  die  man  ebenfalls  vorläufig  Wundt,  Yülkerpsych.  I^ 
S.  322fF.  vergleichen  wolle.  —  2.  Nach  dem  Zeitvorstellungscharakter 
der  vorstellimgsmäfiigen  AfFektveranlassung  können  unterschieden  werden 
Gegenwarts-,  Yergangenheits-  und  Zukunftsaffekte  und  -Stim- 
mungen, jenachdem  ein  gegenwärtiger  Wahmehmungsprozeß  oder  ein  gegen- 
wärtiger Erinnerungsprozeß  oder  eine  gegenwärtige  Antizipation  zukünftiger 
Wahmehmungs-  oder  Erinnerungsprozesse  die  Veranlassung  des  Affektes 
bezw.  der  Stimmung  bildet.  Dazu  ist  jedoch  Folgendes  zu  bemerken: 
„Wenn  wir  [z.B.]  Freude  oder  Leid  empfinden^,  so  ist  unsre  Stimmung  das  1863 
Ergebnis  irgend  einer  erfreulichen  oder  schmerzlichen  Erfahrung,  die  sich 
in  eine  Mehrzahl  von  Vorstellungen  auflöst.  In  dem  Leidtragenden,  der  1864 
den  Tod  seines  Freundes  beklagt,  wird  eine  große  Zahl  teurer  Erinnerungen 
bald  klarer  bald  dunkler  erweckt,  die  nun  bei  der  Erzeugung  des  Affektes 
zusammenwirken.  Wird  jemand  durch  eine  zugerufene  Beleidigung  erzürnt, 
80  entsteht  zunächst  ein  heftiges  ünlustgefühl,  dann  aber  strömen  in  raschem 
Verlauf  Vorstellungen,  die  sich  auf  das  eigene  Selbst,  auf  den  Angreifer, 
auf  die  näheren  umstände  der  Beleidigung  beziehen,  seinem  Bewußtsein  zu. 
Mögen  die  meisten  von  ihnen  auch  dunkel  bleiben,  so  wirken  sie  doch  alle  1865 
bei  der  nun  eintretenden  Gefühlssteigerung  zusammen,  die  ihrerseits  wieder 
durch  die  von  den  Ausdrucksbewegungen  erzeugten  sinnlichen  Gefühle 
verstärkt  wird.  Eine  einzelne  sinnliche  Vorstellung,  die  solcher  Beziehungen 
zu  unserem  vorangegangenen  Seelenleben  entbehrt,  kann  darum  für  sich 
allein  zwar  intensive  sinnliche  Gefühle,  kaum  aber  Affekte  hervorbringen. 
Wo  letzteres  dennoch  stattfindet,  da  sind  in  der  Regel  wohl  immer  Er- 
innerungsbilder [oder  Implizite-Beproduktionen]  solcher  Erlebnisse  wirksam, 
an  denen  jene  sinnlichen  Eindrücke  irgendwie  beteiligt  waren.  So  stimmt 
uns  der  volle  Ton  eines  harmonischen  Glockengeläutes  feierlich,  weil  wir 
von  Jugend  auf  daran  gewöhnt  sind,  die  Glocken  als  Verkünderinnen  feier- 
licher Ereignisse  und  religiöser  Feste  zu  hören.  Beim  Schall  der  schmetternden 
Trompete  denken  wir  an  Krieg  und   Waffen,   beim  Klang   des  Homs  an 


^  Wundt,  aus  dessen  Vorlesungen '  8.  431  f.  die  zitierte  Stelle  stammt,  macht 
hier  dem  allgemeinen  Sprachgebrauch  ein  Zugeständnis,  in  dem  „empfinden*^  häufig 
im  Sinne  von  „fühlen"  gebraucht  wird. 
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1866  Waldesgrün  und  JagdgetümmeL  Der  eintönige  £uckuck8raf  gemahnt  uns  an 
den  Frühlingsschmuck  der  Natur,  der  Orgelton  an  den  Gesang  der  zur 
Andacht  versammelten  Gemeinde.  Auf  ähnlichen  Erinnerungen  beruht  wohl 
die  Stimmung,  die  Farbeneindrücke  in  uns  anregen,  wenn  auch  meistens 
hier  die  erweckten  Vorstellungen  unbestimmter  und  dunkler  sind.  Warum 
ist  Weiß  die  Farbe  der  Unschuld  und  der  Festfreude,  Schwarz  die  Farbe 
der  Trauer  und  des  Ernstes?  Warum  wählen  wir  Blutrot  zum  Ausdruck 
energischen  Mutes,  PurpuiTot  zum  Ausdruck  feierlicher  Würde?  Warum 
nennen  wir  Grün  die  Farbe  der  Hoffnung?  Es  möchte  schwer  sein,  in  jedem 
einzelnen  dieser  Fälle  die  Stimmung  bis  auf  ihren  ursprünglichen  Gnmd 
zurückzuverfolgen.  Vielleicht  ist  sie  wohl  dadurch  bedingt ,  daß  sich ,  wenn  auch 
nur  dunkel,  mit  der  Farbe [n Wahrnehmung]  die  Vorstellungen  jener  Gebräuche 
verbindet^  wo  die  Sitte  sie  anwendet.  Der  Purpur  ist  seit  undenklicher  Zeit  das 
königliche  Gewand ;  Schwarz  ist  fast  überall  die  Farbe ,  in  die  sich  der  Leidtragende 

1867  hüllt.  "^  Damach  wären  also  reine  Gegenwart8(-Wahmehmungs-)  Affekte 
nicht  vorhanden,  und  die  Unterscheidung  von  solchen  und  Vergangenheits- 

1868  (Erinnerungs-) Affekten  hätte  nur  den  Sinn,  daß  bei  jenen  auch  herrschende 
Wahrnehmungen  in  der  so  entstehenden  Gemütsbewegung  eine  Rolle  spielen, 
bei  den  Vergangenheitsaffekten  dagegen  nur  Erinnerungen,  neben  denen  die 
etwa  vorhandenen  Wahrnehmungen  in  die  nichtherrschende  Bolle  gedrängt 
würden.  Die  Zukunftsaffekte  (z.  B.  Erwartung,  Hoffnung,  Angst  usw.)  können 
sich  dagegen  sowohl  so  abspielen^  daß  Wahmehmungs-  oder  Erinnerungs- 
prozesse  als  antizipiert  erscheinen  oder  auch  beiderlei  Prozesse  gelegentlich 
eines  und  desselben  Affektes.  Analog  für  die  Stimmungen.  —  3.  Nach  der 
Art  des  Zusammenhangs  der  veranlassenden  Vorstellimgsprozesse  können 
analog  den  Verhältnissen  bei  den  Eompositgefühlen  Isolativ-  und  Kombi- 


^  Daß  damit  der  Zusammenhang  zwischen  dem  sinnlichen  Eindnick  und  der 
Stinunung,  die  er  erzeugt,  noch  nicht  erklärt  ist,  geht  uns  hier  nicht  an,  soll  aber 
nicht  ganz  unei-wahnt  bleiben.  Nach  Wundt  (Vorlesungen*  S.  432,  Phys.  Psych.*  II 
S.  350),  dem  wir  beistimmen,  ist  der  Grund  dafür,  daß  „gerade  ein  bestimmter  sinn- 
licher [eine  bestimmte  z.  B.  Farbenwahrnehmong  veranlassender]  Reiz  und  kein  anderer 
gewählt  wurde,  um  der  Gemütslage  einen  Ausdruck  zu  geben"',  wohl  „in  der  Ver- 
wandtschaft des  an  die  Eindrücke  gebundenen  sinnlichen  Gefühles  mit  dem  Gefühls- 
charakter bestimmter  Affekte  zu  suchen.  Die  Empfindung  [d.  h.  die  Wahrnehmung, 
in  der  z.  B.  die  Schwarzempfindung  dominiert]  würde  ursprünglich  immer  nur  ein 
[Komposit-]  Gefühl  hervorbringen  können.  Dieses  kann  aber  zum  Affekte  [und  zur 
Stimmung]  werden ,  sobald  dem  Bewußtsein  affekterregende  Erinnerungsvorstellongen 
zur  Yei'fügung  stehen,  in  die  jene  Empfindung  [samt  ihrem  Sinnesgefühl]  als  regel- 
mäßiger Bestandteil  eingeht"  (Wundt,  Vorlesungen"  S.  432);  anderseits  freilich  muß 
der  Gefühlscharakter  der  Wahrnehmung  von  Schwarz,  Rot  usw.  an  sich  schon  etwas 
Unlustiges,  Erregendes  usw.  an  sich  haben,  um  die  beschriebene  Wirkung  ausüben 
zu  können  (vgl.  Phys.  Psych. '  II  S.  350). 
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natiT- Affekte  und  -Stimmimgen  unterschieden  werden.  Wobei,  wie  natürlich, 
auch  die  mehr  oder  minder  leichte  Art,  wie  sich  z.  B.  die  Wirklichkeits- 
sphären von  einander  scheiden,  wie  sich  Neubildungen  vollziehen,  sowie 
überhaupt  die  Baschheit  oder  Langsamkeit  im  Eintritt  oder  in  der  Ver- 
bindung(8möglichkeit)  der  Vorstellungsprozesse  eine  für  den  Affekt  oder  die 
Stimmung  ausschlaggebende  Bolle  spielen,  und  auch  dafür  maßgebend  sind,  1869 
ob  ein  Affekt  oder  ein  „wechselndes  Gefühl"  entsteht.  Wir  scheiden  diese 
letzteren  Eventualitäten  aus  dem  in  §  1831  ff.  angegebenen  Grunde  nicht 
ausdrücklich  voneinander,  sondern  machen  nur  darauf  aufmerksam:  Es  gibt 
natürlich,  wie  man  leicht  selbst  im  einzelnen  herausfinden  wird,  unter  den 
hier  zu  erwähnenden  Gemütsbewegungen  auch  solche,  die  an  so  hohe 
Intensität  der  Gefühle  gebunden  sind,  daß  sie  nur  als  Affekte  vorkommen. 
So  z.  B.  wohl  immer  die  Affekte  des  überstürzten  oder  des  ge- 
hemmten Gedankenlaufs ^,  wie  sie  auftreten,  wenn  die  Yorstellimgen  1870 
in  überschnellem  Lauf  sich  überstürzen,  sich  stockend  und  oft  gehemmt 
folgen,  während,  wenn  sich  die  Vorstellungen  in  normaler  Weise  aneinander- 
reihen, sowohl  Affekt  als  auch  „bloßes^  Gefühl  des  freien  Gedanken- 
laufs resultieren  kann.  Die  Anlässe  zu  solchen  den  Unlust-,  bezw.  den 
Lustaffekten  bezw.  -gefühlen  zuzuzählenden,  wohl  auch  in  Erregungsaffekte 
und  Depressionsaffekte  bezw.  -gefühle  übergehenden  Affekten  sind  mannig- 
faltig: Es  können  Wahmehmungsreihen  sein  (etwa  bei  sehr  rascher  Eisen- 
bahnfahrt, bei  Fahrt  in  schwerfälligem  Fuhrwerk  oder  mäßig  schnell  im 
leichten  Wagen),  oder  vorwiegend  Zentralvorstellungsreihen  (bei  übermäßig 
rasch  zu  leistender,  stockender  oder  leicht  fließender  Lösung  eines  Problems). 
Den  eben  erwähnten  ziemlich  nahe  verwandt  sind  die  Affekte  der  An-  1871 
strengung  imd  Leichtigkeit,  Spannungs-,  Unlust-,  Depressions-,  bezw.  1872 
Lösungs-,  Lust-,  Beruhigungs-,  wohl  auch  Unlust -Spannungs-,  Depressions- 
Spannungs-  usw. -Affekte  bezw.  -gefühle,  die  auch  Stimmungscharakter  an- 
nehmen können.  „Als  besondere  Formen  [der  Affekte]  des  freien  und 
gehemmten  Gedankenlaufs  treten  uns  die  Affekte  der  Unterhaltung  und 
der  Langeweile  entgegen.  Bei  der  Unterhaltung  wird  durch  äußere  und 
innere  Anregungen  der  Yorstellungstätigkeit  die  Zeit  so  ausgefüllt,  daß  wir 
ihr  Verstreichen  nicht  oder  wenig  merken.  Das  Wesen  der  Langeweile  ist  1873 
schon  in  ihrem  Namen  angedeutet.  Die  Zeit,  die  sdler  Anregungen  leer  ist, 
vergeht  uns  langsam,  weil  uns  dabei  nichts  übrig  bleibt  als  an  die  Zeit 
selber  zu  denken.  Dadurch  tritt  die  Langeweile  als  ein  Spannungsgefühl 
[d.  h.  solcher  Affekt  bezw.  solche  Stimmung],  das  sich  je  nach  Umständen 
mit  Erregung  und  Unlust  verbinden  kann,  in  die  nächste  Beziehung  zur 
Erwartung:  aber  sie  ist  eine  unbestimmte  Erwartung,  man  wartet  nicht  auf 

^  Vgl.  Wundt,  Vorlesungen»  S.  437 ff. 
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bestimnite  Ereignisse,  sondern  sucht  nur  nach  neuen  Anregungen,  welcher 

1874  Art  sie  auch  sein  mögen.  Eine  lang  ausgedehnte  Erwartung  kann  übrigens 
leicht  zur  Langeweile  werden,  ebenso  wie  sich  eine  intensive  Langeweile 
nicht  selten   mit   der  Erwartung  [bestimmter]    kommender  Ereignisse  ver- 

1875  bindet.*'^  Die  Langeweile  ist  also  ein  ausgesprochener  Zukunftsaifekt;  ein 
solcher  ist  auch  der  des  Suchens,  der  mit  dem  der  Anstrengung  nahe 
zusammenfällt,  während  die  Affekte  des  Findens,  des  Gelingens  und 
Mißlingens  wesentlich  Lösungsaffekte  [Näheres  über  diese  s.  in  §  1894 ff.], 
zugleich  aber  Ctogenwarts-  bezw.  Yergangenheitsaffekte  sind.  Als  solche 
dürfen  femer  die  Lösungsaffekte  der  Obereinstimmung  und  des  Wider- 
spruchs angesehen  werden;  beide  verdanken  ihren  Ursprung  der  Yergleichung 
von  Vorstellungen,  die  im  ersten  Fall  im  Einklang  stehen,  im  zweiten  sich 
einer   Ineinklangsetzung   nicht   fügen.      Diese   Affekte    sind   aber   oft   erst 

1876  Lösungsaffekte,  die  als  letzte  Phase  eines  Zweifelaffektes  angesehen  werden 
dürfen,  insofern  der  Zweifelnde  unentschieden  ist,  welcher  von  verschiedenen 
Fällen  der  richtige  sei,  ob  er  etwa  die  Obereinstimmung  bezw.  den  Wider- 
spruch anzunehmen  oder  abzulehnen  habe.  Indem  dabei  auch  immer  die 
Lösung  des  Zweifels  durch  eine  künftige  Wahrnehmung  oder  ein  Ergebnis 
des  Nachdenkens  in  Aussicht  steht,  ist  der  Zweifel,  der  außerdem  natürlich 
als  mehrphasiger  Affekt  mit  Spannung  und  Lösung  als  Phasen  zu  chaiak- 

1877  terisieren  ist,  ein  Zukunftsaffekt  Er  muß  aber  ebenso  natürlich  durchaus  nicht 
eine  befriedigende  Lösung  finden,  sondern  kann  auch  in  eine  Enttäuschungs- 
stimmung aus-  und  so  abklingen  oder  nach  depressiver  Lösung  durch 
Spannung  auf  etwas  anderes  überwunden  werden.  Findet  er  die  befriedi- 
gende oder  depressive  Lösung,  so  ist  dies  im  Obereinstimmungs-  oder 
Widerspruchsaffekt  der  Fall,  der  als  Komponente  stets  auch  das  bereits 
früher  (in  §  1814)  erwähnte  Gefühl  der  Gewißheit  enthält  Eine  besondere 
Form  des  Zweifels  ist  der  Affekt  der  ünentschiedenheit,  bei  der  sich 
der  Zweifelnde  im  Schwanken  zwischen  verschiedenen  Mitteln  zu  einem 
gewollten  Resultat  befindet;  so  zwar,  daß  wir  damit  schon  ins  Gebiet  der 
Willensvorgänge  geraten,  bei  deren  Gelegenheit  wir  das  übrige  hier  noch 

1878  Einschlägige  zu  besprechen  gedenken  (vgl.  §  19681).  .  .  Es  versteht  sich 
von  selbst,  daß  bei  allen  diesen  Affekten  auch  Gefühle  beteiligt  sein  können, 
die  wir  früher  als  Komplikativgefühle  bezeichnet  haben,  so  zwar,  daß 
z.  B.  der  Affekt  des  Findens  auch  als  (Un)lust- Lösungsaffekt  vorkommt, 
usw.  Und  dies  gilt  natürlich  auch  für  den  Fall,  daß,  wie  hier 
nochmals  als  durchaus  möglich  betont  sei,  den  hier  genannten  Affekten 
zum  Teil  eventuell  der  Affektcharakter  abzusprechen   ist,  und   dann   ihre 

*  AVundt,  Vorlesungen"  S.  439.    Dort  auch  die  Angaben,  die  wesentlich  dem 
oben  im  Text  zunächst  Folgenden  zugrunde  liegen. 
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Binreihung  ins  Oebiet  der  EompoBitgefühle  an  die  Stelle  ihrer  Einreihung 
ins  Gebiet  der  Affekte  zu  treten  hat  Dagegen  möchten  wir  es  dahingestellt 
sein  lassen,  ob  es  angemessen  sei,  sie  allesamt,  wie  es  Wundt  (Vorlesungen' 
S.  437)  tut,  als  logische  Affekte  zu  bezeichnen;  mindestens  der  Affekt  1879 
der  Unentschiedenheit  scheint  uns  aus  diesem  Rahmen  herauszufallen,  und 
ebenso  können  die  Affekte  des  überstürzten,  freien  und  gehemmten  Gfedanken- 
verlaufe,  der  Anstrengung  und  Leichtigkeit,  der  Langeweile  und  Unter- 
haltung unsres  Erachtens  auch  als  Isolatiyaffekte  vorkommen.  —  4.  Je  1880 
nachdem  die  Affekte  (,  Gefühle)  und  Stimmungen  rein  aus  individualpsycho- 
logischen Bedingungen  abgeleitet  werden  können  oder  zu  ihrer  Erklärung 
auch  gemeinpsychologische  Bedingungen  (im  Sinne  unsrer  Scheidung  der 
Individual-  und  Gemeinpsychologie,  vgl.  §  3f.)  herangezogen  werden  müssen, 
lassen  sie  sich  in  individualpsychische  und  gemeinpsychische 
Affekte  (,  Gefühle)  und  Stimmungen  einteilen.  Den  erstem  hat  man  alle 
bisher  genannten  Affekte  (,  Gefühle)  und  Stimmungen  zuzurechnen,  insofern 
der  Afflzierte  (,  Fühlende,  so  oder  so  Gestimmte)  dabei  nicht  direkt  oder 
indirekt  von  dem  Zusammenleben  mit  andern  Individuen  abhängig  ist;  den 
letztem  alle  solchen,  bei  denen  (vgl.  die  Beispiele  in  §  1864)  eine  solche  Ab- 
hängigkeit stattfindet  Gemeinpsychisch  sind  infolgedessen  1.  alle  ethischen 
Affekte  (,  Gefühle)  und  Stimmungen,  von  denen  wir  hier  nur  die  Selbst- 
(wert)gefühle  [die  aber  zum  Teil  auch  ursprünglich  individualpsychisch  sein  1881 
können],  das  Mitgefühl,  die  Billigung  und  Mißbilligung  und  das  normative 
Gewissen  nennen.  Ferner  2.  alle  religiösen  Affekte  usw.,  insofern  sie  sich 
an  traditionelle  mythologische  oder  sonstige  religiöse  Vorstellungen  knüpfen, 
aber  auch  insofern  sie  schon  ursprünglich  mit  ethischen  Gemütsbewegungen 
zusammenhängen.  Femer  3.  alle  sprachlichen,  d.  h.  an  die  sprach- 
lichen Äußerungen  sich  anschließenden  Affekte  usw.,  insofern  jede  solche 
Äußerung  im  letzten  Gmnde  immer  eine  gemeinpsychische  Funktion  ist. 
Und  endlich  4.  alle  höhern  ästhetischen  Affekte  (,  Gefühle)  und 
Stimmungen,  die  als  verwickeltste  Formen  dieser  Art  Gemütsbewegungen 
immer  eine  Beeultante  primitiver  ästhetischer  Gefühle  sowie  von  Isolativ- 
und  Eombinativ-,  eventuell  auch  ethischen,  religiösen,  sprachlichen  Affekten 
(,  Gefühlen)  und  Stimmungen  darstellen.^  1882 

Nach  den  eben  entwickelten  Autonom-  und  Heteronomklassen, 
bei  deren  Aufstellimg  uns  nichts  Wesentliches  übersehen  zu  sein  scheint, 
müßte  sich  eine  erschöpfende  Charakteristik  der  typischen  Affekte 
und  Stimmungen  geben  lassen,  worein  natürlich  auch  ohne  weiteres 
die   eventuellen   affektähnlichen   Eompositgefühle   eingehen   würden. 


>  Vgl.  Wundt,  Phys.  Psych.*  II  8.  522ff.,  »  m  S.  e24ff. 
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Hier   aber   auch    nur   einigermaßen   ins   Einzelne    zu    gehen,   kann    nicht 
unsre  Aufgabe  sein.     Diese  darf  sich  vielmehr  auf  zweierlei  beschrftnken: 

1883  1.  Wir  deuten  im  allgemeinen,  was  sich  nach  dem  bisher  (besagten  eigentlich 
wohl  von  selbst  versteht,  an,  daß  jeder  der  Namen  für  Affekte  (,  Oefühle) 
und  Stimmungen  (Zorn,  Freude,  Furcht,  Hof&iung  usw.),  die  wir  bisher 
gebraucht  haben  und  noch  brauchen  werden,  eine  große  Klasse  von 
Allsten  (,  Gefahlen)  und  Stimmungen  deckt,  „innerhalb  deren  eine  Fülle 
besonderer  Formen  und  innerhalb  dieser  wieder  unzählige  individuelle  Fftlle 

1884  von  unabsehbarer  Mannigfaltigkeit  vorkommen '^^  2.  Wir  machen  den  Ver- 
such, an  der  Hand  der  Wundtschen  Affektanalyse,  wie  sie  namentlich  in 
der  Darstellung  der  Vorlesungeik  (^  S.  429  ff.)  bis  jetzt  vorliegt,  eine  gedrängte 
Übersicht  über  die  mindestkompUzierten  Hauptformen  dieser  Art  Gemüts- 
bewegungen  zu  geben.  Dabei  wählen  wir  in  Übereinstimmung  mit  Wundt, 
Grundriß  der  Psych.  ^  S.  217  den  autonomen  Gesiditspunkt  der  Qualität 
der  in  den  Affekt  (bezw.  das  „wechselnde  Gefühl"  und  Oszillativgefühl)  bezw. 
die  Stimmung  eingehenden  vorherrschenden  Kompositgefühle  als  Hauptein- 
teilungsgrund, und  lassen  für  die  komplizierteren  Formen  es  uns  an  einem  ganz 
allgemeinen  Ausblick  auf  sie  genügen.    Wir  erhalten  demnach:  1,  Lust-  und 

1885  Unlustaffekte  bezw.  -Stimmungen  (bezw.  -gefühle):  Lust -Unlustaffekte  usw. 
bei  ein-  oder  mehrphasigem  Schwanken  zwischen  Lust  und  Unlust;  femer 
aber  Affekte  usw.  mit  Lust  bezw.  Unlust  als  vorherrschender  Komponente, 
Erregung  und  Beruhigung,  Spannung  und  Lösung  als  variablen  mitherr- 
schenden Bestandteilen.  Freude,  mehrformiger  Lustaffekt  Z.  B.  gemäßigte 
Freude  mit  Erregung;  übermäßige  Freude  mit  Depression  im  B^inn, 
asthenisch,  mimisch  kaum  vom  Schreck  zu  unterscheiden,  dann  mit  erregender 
Beschleunigung  lustvoller  Vorstellungen;  plötzliche  Freude,  nur  einphasig, 
während  andere  Formen  der  Freude  mehrphasig  sein  können,  insbesondere 
mit  Bezug  auf  Sthenie  und  Asthenie;  sie  neigen  dann  zur  Stimmung  der 
Festfreude,  Freudigkeit,  Lustigkeit,  wie  sie  in  ihren  verschiedenen 
ernstem  und  minder  ernsten  Nuancen  heißen.  —  Leid:  Unlustaffekt  in 
verschiedenen  Formen,  wobei  insbesondere  der  Gegensatz  einer  gewissen 
Objektiv-  bezw.  Subjektivrichtung  der  Affekte  und  der  entsprechenden 
Stimmungen  hervortritt:  Objektivisch  ist  der  Kummer:  bekümmem  können 
wir  uns  nur  über  Andere,  und  wenn  wir  ausdrücken  wollen,  daß  uns  ein 
Gegenstand  keine  Teilnahme  einflößt,  so  sagen  wir,  es  kümmere  uns  nicht 

1886  Subjektivisch  ist  die  Wehmut:  in  sich  selber  versenkt  schließt  sich  der 
Wehmütige  von  der  AuBenwelt  ab,  um  bloß  über  seinen  Innern  Schmerz 
hinzubrüten.    Kummer  und  Wehmut  werden  zur  Stimmung  des  Grames  und 


^  Wundt,  Grundriß  der  Psjxh.*  S.  213. 
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der  Schwermut.  Depression  ist  hier  überall  mitvorhanden.  In  der  Mitte 
zwischen  den  objektivischen  und  subjektivischen  Formen  des  Leides  liegen 
die  Betrübnis  und  Traurigkeit:  „bald  betrüben  wir  uns  über  ein  äußeres 
Schicksal,  trauern  über  den  Verlust,  der  uns  betroffen,  bald  sind  wir  betrübt 
und  traurig  ohne  äußern  Gnmd,  bloß  weil  es  unsre  Stimmung  so  fügf^.^  1887 
—  Gefallen:  objektivischer  Lustaffekt,  Mißfallen  ebensolcher  ünlustaffekt; 
^im  Gefallen  oder  Mißfallen  liegt  aber  zugleich  [als  Willensfaktor  des  Affektes]  a 
eine  Bewegung  nach  dem  Objekte  hin  oder  von  ihm  zurück.  Das  Ge&llende 
zieht  uns  an,  das  Mißfallende  stößt  uns  ab.  Diese  Bewegung  findet  auch 
ihren  Ausdruck  in  den  verschiedenen  Einzelformen,  in  die  jene  allgemeinen 
Affekte  gesondert  werden  können.  Die  Anziehung,  die  der  wohlgeflQlige 
Gegenstand  auf  ims  ausübt,  nennen  wir  Beiz.  Reizend  ist,  was  uns  gefällt 
und  zugleich  anzieht.  Das  Gegenteil  ist  der  Abscheu,  das  heftige  Mißfallen, 
das  [worin  schon  eine  Willensregung  liQgt]  sich  beleidigt  vom  Ghegenstand 
abwendet  Der  Abscheu  wird  zum  [schon  einen  intensiven  Willensfaktor  ent- 
haltenden] Unwillen  oder  in  intensiven  Graden  zum  Zorn,  wenn  er  sich 
wider  den  Gegenstand,  der  ihn  abstößt,  immittelbar  richtet;  er  wird  zum 
Verdruß  und  Ärger,  wenn  die  imangenehme  Stimmung  verschlossen  bleibt  1888 
Der  höchste  Grad  des  Zorns  ist  die  Wut,  der  höchste  Grad  des  Ärgers  die 
Erbitterung.  Den  Gegensatz  zum  Verdruß  bildet  die  Befriedigung,  die, 
wenn  sie  sich  heiter  den  Außendingen  hingibt,  als  Vergnügen,  wenn  sie 
sich  still  in  sich  zurückzieht,  als  Behaglichkeit  erscheint.  Die  entgegen- 
gesetzten Bewegungen  des  Reizes  und  Absehens  haben  ihren  Indifferenzpunkt 
in  der  Gleichgültigkeit  Diese  neigt  sich  aber  bereits  wieder  zur  Klasse 
der  Unlustaffekte:  sie  geht  unmittelbar  bei  der  Übersättigung  der  Sinne  imd 
der  Vorstellung  mit  dem  gleichgültigen  oder  anfangs  sogar  reizenden  Gegen- 
stand in  den  Ekel  über.  Er  ist  ebensowohl  sinnliches  Gefühl  wie  Affekt, 
und  als  letzterer  zerfällt  er  in  die  objektive  [einen  Willensfaktor  des  Ekels 
darstellende]  Bewegung  des  Widerwillens  imd  in  die  subjektivere  des 
Mißmuts.  Jener  wird,  wenn  er  eine  dauernde  Stimmung  bleibt,  zum 
Überdruß,  dieser  zum  Mißvergnügen. ''^  Wie  vielgestaltig  die  hierher-  1889 
gehörigen  Affekte  sein  können,  läßt  sich  insbesondere  am  Zorn  beobachten, 
für  den  Wimdt'  z.  B.  eine  schwache,  eine  starke  und  eine  wechselnde  1890 
Gefühlsform,  eine  aUmählich  ansteigende  und  eine  intermittierende  [mehr- 
phasige] Verlaufsform,  eine  sthenische,  eine  asthenische  und  eine  gemischte 
Ausdrucksform  unterscheidet,  wozu  wir  mindestens  noch,  für  den  Jähzorn, 
eine  plötzliche  Verlaufsform  und  variable  Erregungsformen  (d.  h.  durch  Mit- 


*  Wandt,  Vorlesungen»  S.  429. 
'  Wundt,  Vorlesungen»  S.  430. 
»  Gnmdriß  der  Psych.*  S.  218. 
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herrschen  von  Erregung)  sowie  mehrphasige  durch  abwechselndes  Mitherrschen 
von  Erregung  und  Depression  bedingte  Formen  hinzufOgen  möchten.  Auch 
Unwillen  und  Vergnügen  zeigen  solche  mehrphasige  Formen,  letzteres  mit 
Wechsel  von  Err^ung  und  Beruhigung,  Spannung  und  Lösung.  Über  weitere 
Lust-  und  ünlustafFekte  (und  -gefühle)  ist  in  §  1871fP.  gehandelt  worden.  .  . 
2.  Spannungs-  und  LOsungsaffekte  (bezw.  -gefühle)  bezw.  -Stimmungen: 

1891  Spannungs -Lösungsaffekte  usw.,  mit  ein-  oder  mehrphasigem  Schwanken 
zwischen  Spannung  imd  Lösung;  wobei  jedoch  zu  bemerken,  daß  dabei  die 
Spannung  sowohl  wie  die  von  ihr  abhängige  Lösung  selbst  schon  Affekt- 
charakter haben  können.  Es  sind  nämlich  von  den  Spannungs- Lösungs- 
affekten einfachster  Art,  die  nur  in  „Spannung  —  Lösung  [ —  Spannung  — 
Lösung,  usw.]"  bestehen,  solche  zu  unterscheiden,  in  welche  als  Glieder  je 
die  nunmehr  zu  behandelnden,  Spannung  bezw.  Lösung  als  vorherrschenden 
Bestandteil  enthaltenden  Spannungs-  bezw.  Lösungsaffekte (,  -gefühle,  -stim- 

1892  mnngen)  eingehen.  Der  allgemeinste  Spannungs-  und  Zukunftsaffekt  ist 
die  (aber  auch  als  „einfache"  Spannung  mögliche)  Erwartung,  die  wir  in 
einer  komplizierten  Form  schon  in  §  1823  ff.  geschildert  haben.  In  ihren 
intensiveren  Formen  ist  sie  in  der  Regel  mit  Erregung  verbunden;  sie  wird 
zum  Lauern,  wenn  das  erwartete  Ereignis  in  jedem  Moment  bevorsteht  und 
die  Aufmerksamkeit  ausschließlich  darauf  gerichtet  ist,  es  nicht  unbeachtet 
vorübergehen  zu  lassen.  Langeweile  tritt  (vgL  §  1874)  bei  allzulanger 
Dauer  der  Erwartung  nnd  bei  Unbestimmtheit  der  Erwartung  ein.  Hoffnung 
ist  die  Erwartung  eines  erwünschten,  Furcht  die  eines  unerwünschten 
Ereignisses.  Die  Furcht  vor  einem  (unmittelbar)  bevorstehenden  sehr  unei^ 
wünschten  und  gefahrdrohenden  Ereignis  ist  die  Angst,  die  zur  Stimmung 
der  Sorge  werden  kann.  Die  verschiedenen  Verlaufs-  und  Komplikations- 
formen lassen  sich  vorzüglich  an  der  Hoffnung  beobachten,  die  z.  B.  als 
heftige  Hoffnung  schreckartig  deprimierend  beginnt  und  sodann  allmählich 

1893  eine  erregende  Beschleunigung  lustvoller  Vorstellungen  zeitigt,  während  sie 
gewöhnlich  allmählich  ansteigt  oder  intensiv- mehrphasig  oder  erregangs- 
depressions-  mehrphasig  auftritt,  usw.  Die  Erwartung  ist  gewöhnlich  allmählich 
ansteigend,  ebenso  wie  die  Sorge,  die  stets  Depression  zeigt  und  gleich  der 
Erwartung  und  Furcht  auch  mehrphasig  sein  kann.  Die  Depressionsphasen 
der  Hof&iung  darf  man  aber  vielleicht  schon  als  Sorge  oder  Furcht  (Be- 
fürchtung des  Nichteintritts  des  Erhofften)  ansehen,  und  den  ganzen  Affekt 
bezw.  die  ganze  Stimmung  dann  als  ein  mehrphasiges  Schwanken  zwischen 
Furcht  und  Hoffnung  bezw.  Sorge  und  Hoffnung.  Ebenso  können  Zuversicht 
imd  Verzagtheit  Phasen  einer  schwankenden  Stimmung  werden,  indem 
das  Ereignis  bald  zuversichtlich  erhofft,  dann  wieder  an  dessen  Eintreten 

1894  nicht  mehr  geglaubt  wird.  —  Die  affektive  Lösung  der  Erwartung  kann, 
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wie  wir  auch  bei  Gelegenheit  der  LOsung  „einfacher*^  Spannung  noch  sehen 
werden  (§  1909a ff.),  in  verschiedener  Weise  erfolgen:  Tritt  das  erwartete 
Ereignis  (zu  dem  erwarteten  Zeitpunkte)  so  ein,  wie  es  erwartet  wurde, 
wird  also  die  Erwartung  bestätigt,  so  folgt  der  Lösung  im  Moment  des 
Eintritts  Befriedigung,  die  eventuell  sehr  bald  dem  gleichgültigen 
Hinnehmen  des  Ereignisses  Platz  macht,  oder  der  Erregung  oder  Unlust,  die 
das  erwartete  Ereignis  mit  sich  führt,  wie  sie  auch  an  sich  reine  Beruhigung 
oder  mit  Lust  verbunden  sein  kann.  Wird  die  Erwartung  widerlegt  (durch 
Nichteintritt  oder  Anderseintritt  des  Erwarteten  oder  Eintritt  eines  Nicht- 
erwarteten  dafür),  so  folgt  der  Lösung  depressionsartig  einsetzende  Ent- 
täuschung, die  Erregung,  Unlust,  aber  auch  Lust,  Beruhigung,  Öleich- 
gültigkeit  mit  sich  bringen  kann.  Momentane  Depression  leitet  auch  die 
Überraschung  fast  stets  ein,  bei  der  „plötzlich  durch  [unerwartet  ein- 
tretende] äußere  [oder  zentral -(re)  produktiv  auftauchende]  Eindrücke  Vor- 
stellungen in  uns  geweckt  werden,  die  den  gerade  vorhandenen  Yorstellimgs- 
verlauf  in  einer  nicht  geahnten  und  zugleich  die  Aufmerksamkeit  [stark] 
fesselnden  Weise  unterbrechen^'^;  Lust,  Unlust  usw.  können  auch  hier  1895 
mitauftreten.  Eine  besondere  Form  der  Überraschimg  ist  das  Erstaunen, 
bei  dem  das  Ereignis  nicht  bloß  im  Moment  seines  Eintritts  überrascht, 
sondern  man  sich  einige  Zeit  „nicht  darein  finden"  kann:  „es  ist  so  gewisser- 
maßen eine  fortgesetzte  Überraschung.  Noch  mehr  geht  das  Erstaunen  in 
einen  dauernden  Zustand  über,  wenn  ee  zum  Staunen  wird'^^  Der  Schreck  1896 
ist  die  Überraschung,  die  durch  ein  plötzlich  eintretendes  unerwartetes  unheil- 
volles oder  im  Moment  dafür  gehaltenes  Ereignis  erzeugt  wird;  er  zeigt  (vgl. 
Wundt,  Phys.  Psych.  ^  III  S.  225)  plötzlich  mit  starker  Depression  verbundene 
Lösungsunterbrechung  einer  Spannung.  Er  heißt  Bestürzung,  wenn  das  Er- 
eignis physisch  lähmend  auf  den  Erschreckenden  einwirkt,  Entsetzen,  wenn 
der  Erschreckende  durch  das  unheilvolle  Ereignis  stark  erregt  wird;  mit  der 
(asthenischen)  Bestürzung  ist  vorwaltende  Depression  ebenso  verbunden  wie 
mit  dem  Entsetzen  Erregung;  Depression  zeigt  auch  schon  der  Schreck.  — 
Weitere  Spannungs-  und  Lösungsaffekte  sind  in  §  1872 ff.  erwähnt;  alle 
Spannungs-Lösungsaffekte  (§  1891)  und  allgemein  -gefühle  aber  sind 
zugleich  Willenserscheinungen  und  spielen  als  solche,  wie  man  z.  B.  aus  a 
§  1887  a  f.  sieht,  auch  in  andre  Affekte,  allgemein  aber,  insbesondere  ermäßigt 
und  unter  umständen  auch  Momentangefühlscharakter  annehmend,  in  Form 
der  Apperzeption  überhaupt  in  alle  Arten  Bewußtseinsprozesse  (nicht  nur  in 
die  Oemütsbewegungen ,  sondern  auch  in  die  Yorstellungsprozesse)  eventuell 
hinein.^    So  zwar,  daß  sie  ihnen  als  etwas  relativ  Selbständiges  gegenüber-    ß 

»  Wundt,  Vorlesungen»  S.  433. 

*  Wie  dies  bei  den  Lösungsaffekten  selbst  geschieht,  darüber  s.  §  2082. 
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stehen  und   eine  gesonderte   ausführlichere  Behandlung   eben   als  Willens- 
erscheinungen (§  1900  ff.)  nicht  nur  rechtfertigen,  sondern  geradezu  fordern.  .  . 

1897  3.  Erregungs-  und  Beruhigungs-  bezw.  Depressionsaffekte  und 
-Stimmungen  ergeben  sich,  indem  Gefühle  dieser  Bichtung  in  gewissen  Oe- 
mütsbewegungen,  die  im  übrigen  den  bisher  genannten  subsumiert  werden 
können,  aus  der  Rolle  der  mitherrschenden  in  die  der  (mit) vorherrschenden 
Bestandteile  treten.  Wir  haben  dann  freudige  oder  zornige  Aufregung, 
Niedergeschlagenheit,  heiteres  Behagen,  erwartungsvollen  Ernst 
usw.  usw. 

1898  Mit  dieser  gedrängten  Übersicht  der  mindestkomplizierten  Affekte  und 
Stimmungen,  in  der  übrigens,  wie  bereits  bemerkt,  nur  die  hauptsächlichsten 
Formen  ohne  Anspruch  auf  Vollständigkeit  enthalten  sind,  glauben  wir  diesen 
Teil  der  OefühMehre  vorläufig  abschließen  zu  können.  Auf  die  viel  bedeuten- 
dere Kompliziertheit  von  Erlebnissen  wie  Ölück  und  Unglück,  Frohsinn 
und  Verstimmung,  Haß  und  Liebe,  Ehrgefühl  und  Selbstverachtung, 
usw.  usw.,  sowie  insbesondere  der  sogenannten  Leidenschaften  im  all- 
gemeinen, in  denen  wir  habituellgewordene,  sich  in  öfter  wiederholten 
Stimmungen   und  Affekten   äußernde  Gemütszustände    zu    erkennen   haben, 

1899  braucht  hier  nur  hingedeutet  zu  werden:  Ihre  genauere  Analyse  —  als 
wesentlich  in  Lust-  und  Unlust-  usw. -Affekten  und  -Stimmungen  bestehende 
Gemütsbewegungen  dürfen  sie  schon  jetzt  bezeichnet  werden  —  ist  eine 
der  schwierigsten  psychologischen  Zukunftsaufgaben,  an  die  wir  von  unserem 

€c  Standpunkte  aus  nicht  heranzutreten  haben.^  Nur  so  viel  läßt  sich  eben- 
falls jetzt  schon  sagen,  daß  bei  ihnen  allen  auch  insbesondere  die  heftigen 
Formen  (vgl.  §  2040  ff.)  derjenigen  Erscheinungen  eine  bedeutende  Bolle 
spielen,  welche  wir  —  es  handelt  sich  um  die  Willensvoi^nge  —  nun- 
mehr, das  in  Ruhr,  ß  des  §  1896  gegebene  Versprechen  einlösend,  noch 
etwas  eingehender  zu  betrachten  haben. 

1900  3.^  Die  WillensTorgftnge. 

1901  L  Begriff  des  Willensrorganges.  ^  Geben  wir  für  diesen  vorläufig  die 
nur  genus  proximum  und  differentia  specifica  enthaltende  Hauptdefinition, 


^  Was  mit  Bezug  auf  deren  Analyse  bis  jetzt  geleistet  ist,  findet  man  in 
ausgezeichneter  Weise  dargestellt  insbesondere  bei  Jodl,  Psychologie'  11  8.  325 ff. 
und  bei  Lipps,  Vom  Fühlen,  Wollen  und  Denken  S.  175 ff.;  Jodl  behandelt  vor  allem 
auch  die  gemeinpsychischen  hierheii^ehörigen  Erscheinungen  sehr  ausführlich. 

«  Vgl.  §  1822. 

■  Vgl.  zu  dem  Folgenden  (einschließlich  II)  insbesondere  Lipps,  Vom  Fühlen. 
Wollen  und  Denken  S.  141  ff.,  17 ff.,  Höfler,  Psychologie  S.  500 ff.,  Wundt,  Vor- 
lesungen » S.  243  ff.,  Grundriß  der  Psych.  *  S.  2 19  ff .,  Phys.  Psych.  «^  U  S.  336  f.,  HI  S.  242  ff. 
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ein  Willensvorgang  sei  eine  Gemütsbewegung,  in  welcher  der 
Wille  des  Individuums  die  ausschlaggebende  Rolle  spielt,  so 
erwächst  uns  daraus  sofort  die  Pflicht,  in  Form  einer  Subdefinition  den 
Begriff  des  Willens  festzustellen.  Wir  treten  an  diese  Aufgabe  vielleicht 
am  besten  heran,  indem  wir  im  Verfolg  des  in  Ruhr,  a  von  §  1896  Be- 
merkten die  Spannungsgefühle  von  einer  etwas  andern  Seite  betrachten 
als  es  bisher  geschehen  ist  Es  ergibt  sich  dann,  daß  in  dem  Spannungs- 
gefühl ebensowohl  wie  in  dem  Lösungsgefühl  unmittelbar  die  Wichtigkeit 
zum  Ausdrucke  kommt,  welche  die  in  einem  Bewußtseinsmoment  bezw. 
-augenblick  vom  Individuum  erlebte  konkrete  Erfahnmg  (vgl.  §  1171fr.) 
momentan  bezw.  augenblicklich  für  das  fühlende  Individuimi  besitzt,  insofern  1902 
sie  auf  zu  Verwirklichendes  oder  auf  eben  sich  Verwirklichendes  geht  Es 
könnte  nun  gesagt  werden,  die  Spannung  bestehe  in  dem  Oerichtetsein  auf 
das  zu  verwirklichende  Wichtige,  die  Lösimg  in  dem  Hinnehmen  des  sich 
verwirklichenden  Wichtigen.  Aber  damit  kommen  wir  nicht  weit,  weil  sich 
sofort  herausstellt,  daß,  wäre  dem  so,  die  mit  Anspannung  der  Aufmerksam- 
keit geschehende  (zeichenmäßige  oder  bedeutungsmäßige,  vgl.  §  19441) 
Antizipation  des  zu  Verwirklichenden  etwas  wesentlich  anderes  sein  müßte 
als  die  Hinnahme  des  sich  Verwirklichenden.  Nun  ist  es  aber  unmittelbar 
klar,  daß  die  Hinnahme  des  sich  Verwirklichenden,  wenn  nicht  Ablenkung 
auf  etwas  andres  eintritt,  genau  ebenso  mit  Anspannung  der  Aufmerksam- 
keit geschieht  wie  die  Antizipation  des  zu  Verwirklichenden.  So  zwar,  daß 
die  Gefühlskurve  von  Fig.  92,  in  welcher  Fig.  der  eben  besprochene  typische  1903 
Vorgang,  was  die  Vorstellungsbestandteile  xar'^^.  (Empfindungen)  betrifft, 
vollständig  schematisiert  ist,  eine  Ergänzung  erfahren  muß,  die  wir  ihr  in 
der  Fig.  112  zuteil  werden  lassen.  Wie  man  aus  dieser  Fig.  sieht,  springt 
im  Moment  des  Eintritts  von  3  bezw.  4j  also  im  Moment  des  Eintritts  des 
sich  Verwirklichenden,  die  auf  dieses  als  zu  Verwirklichendes  gerichtet 
gewesene  Spannung  plötzlich  in  Lösung  um,  die  aber  sofort  ihrerseits 
wiederum  der  Spannung  auf  das  sich  Verwirklichende  Platz  macht;  diese 
Spannung  findet  ihr  Ende  mit  der  durch  das  Aufhören  von  3  bezw.  4  herbei- 
geführten Lösung,  und  es  setzt  sogleich  wieder  die  Spannung  auf  zu  ver- 
wirklichendes 4  bezw.  5  ein,  usw.  Es  kann  somit  tatsächlich  gar  keine 
Rede  davon  sein,  daß  die  Lösung  die  Hinnahme  des  sich  Verwirklichenden 
sei:  Sie  ist  zunächst  nichts  als  das  intramomentane,  d.  h.  den  jeweiligen 
Bewußtseinsmoment  oder  (bei  Endapperzeption)  die  jeweilige  Reihe  von 
Bewußtseinsmomenten  zum  Abschluß  bringende  Gefühl,  daß  die  Spannung 
auf  den  eben  abgelaufenen  Vorgang  (der,  je  nachdem,  ein  zu  Verwirklichen- 
des oder  ein  sich  Verwirklichendes  sein  konnte)  zu  Ende  sei.    Aber  sie 

ist  freilich  auch  noch  etwas  anderes,  was  jedoch  nur  durch  Einführung  des 
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Merkmals  der  relativen  Wichtigkeitshöhe  in  den  Begriff  der  Spannung 
verstanden  werden  kann.     Wir  greifen,  um  dieses  wichtige  Merkmal  mOg- 

1904  liehst  klar  vor  Augen  zu  legen,  wieder  zu  einer  schematischen  Figur  (111). 
Diese  soll  uns  zunächst  auch  nur  eine  paradigmatische  Reihe  von  Yoigftngen 
versinnlichen,  von  denen  aus  wir  aber  unschwer  zu  allgemeineren,  uns 
zu  dem  gewünschten  Willensbegrilf  hinüberleitenden  Erörterungen  gelangen 
werden.  Es  seien  also  in  Fig.  111  x^x>^.,.x^^  nicht  Bewußtseinsmomente 
(die  ja  nach  dem  eben  Gesagten  durch  LOsungszeitpunkte  /,  V  usw.  beendet 
werden),  sondern  objektiv  (uhrm&ßig)  gleiche  kurze  Zeitspannen,  die  uns 
nur  zur  Orientierung  innerhalb  des  Zeitraumes  ^— ^x,  dienen  soUen,  inner- 
halb dessen  sich  auch  die  von  uns  heranzuziehenden  Yoigänga  abspielen. 
Es  seien  femer  1,2^ 3,,, 8  die  Wichtigkeitsgrade,  oder,  mit  Bezug  auf  die 
graphische  Darstellung,  WichtigkeitshOhen,  welche  die  YorgSnge  jeweils 
erreichen.  Es  verliere  nun  ein  Vorgang  Xj  dessen  Wichtigkeit  schon  vor 
Xi  im  Absinken  war,  diese  Wichtigkeit  vollends,  indem  in  x^  auf  W.-H. 
(Wichtigkeitshohe)  1   eine  Spannung   auf  einen   dreiphasigen   zu   verwirk- 

1905  liebenden  Vorgang  (z.  B.  auf  ein  verabredetes  Zeichen  durch  drei  Glocken- 
schläge) einsetzt,  der  sich  in  unge^r  zu  schätzender  Zukunft  etwa  in  den 
Zeitpunkten  hli^lf  verwirklichen  soll.  Bezeichnen  wir  die  auf  die  einzelnen 
Phasen  (Glockenschläge)  Ä\  a^\  a^'  gerichteten  Spannungen  mit  Ä^  bezw.  o^ 
bezw.  02 ,  so  ist  die  Spannung  zunächst  und  vorzugsweise  auf  den  Eintritt  von 
Ä  gerichtet,  der  nicht  verpaßt  werden  soll,  und  erst  in  zweiter  bezw. 
dritter  Linie  auf  den  Eintritt  von  a^  bezw.  a^'.  So  zwar,  daß  man  Ä  als 
die  Hauptspannung  dieses  Bewußtseinsaugenblickes,  a^  und  o,  als  Neben- 
spannungen bezeichnen  darf.  Dies  spricht  sich  darin  aus,  daß  in  dem 
Apperzeptionsobjekt  Ä  a(a^^  welches  während  dieser  (Gesamt)spannung  da 
ist,  A'  als  klarster  und  deutlichster  Bestandteil,  <i(  und  a^  als  minder 
klare  und  deutliche,  ersteres  somit  als  vorherrschender,  letztere  als  bloß 
herrschende  Bestandteile  erscheinen.  Vorläufig  ist  also  A'  für  das  Indi- 
viduum das  Wichtigste  und  steigt  bis  zum  Zeitpunkt  l  bis  zur  W.-H.  7  an; 
o^'  und  a^  sind  minder  wichtig  und  brauchen  auch  überhaupt  nur  etwa 

1906  die  W.-H.  5  bezw.  4  zu  erreichen.  Dabei  kann  es  allerdings  vorkommen, 
daß  während  der  Periode  von  x^^  bis  l  etwa  a^  vorübergehend  zum  Wich- 
tigsten wird  (also  apperzeptive  Vorherrschaft  durch  Hinauswachsen  der 
Spannung  %  über  A  erlangt),  was  im  Schema  durch  die  gestrichelte  Zacke 
in  %2  ^  angedeutet  ist.  und  es  kann  auch  vorkommen,  daß  A  analog  durch 
vorübergehendes  Darüberhinauswachsen  von  Spannungen  auf  andere  Vor- 
gänge als  A'  a(  a^'  unterbrochen  wird  (Beispiel:  die  gestrichelte  Zacke  in 
«4  ^5).  Im  Zeitpunkte  l  kann  nun  zweierlei  geschehen:  entweder  es  tritt 
A'  ein,  oder  es  tritt  nicht  ein.     Im  erstem  Falle  löst  sich  im  Eintritts- 
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Zeitpunkt  l  die  Spannung  auf  das  bis  dahin  nur  als  zu  Verwirklichendes 
bewußt  gewesene  Ä'  sofort,  es  setzt  sodann,  jäh  aufsteigend  (Linienzug  B 
von  W.-H.  6^/i  an)  die  zur  Apperzeption  des  sich  verwirklichenden  Ä'  nötige 
Spannung  ein,  findet  in  V  mit  Lösung  ihr  Ende,  und  die  Wichtigkeit  von 
A%  das  nun  seinen  Zweck  erfüllt  hat,  stürzt  »rapid  herab,  bis  sie,  in  W.-H. 
etwa  d'/s,  der  Spannung  auf  a^'  Raum  gibt,  die  nun  (gegenüber  der 
Spannung  auf  Oj')  Hauptspannung  wird.  Tritt  A'  im  Zeitpunkte  l  (für  das 
Individuum)  nicht  ein,  so  kommt  es  für  das,  was  weiter  geschieht,  darauf  1907 
an,  wie  dieses  Nichteintreten  erfolgt  Es  kann  nämlich  erstens  geschehen, 
daß  in  /  anstatt  des  erwarteten  A'  ein  die  Aufmerksamkeit  des  Individuums  1908 
stark  fesselnder  längerer  Vorgang  (etwa  verfrühte  Verwirklichung  dessen, 
was  durch  das  Zeichen  A'  d^'  a^'  erst  angekündigt  werden  sollte)  eintritt 
Dann  können,  selbst  wenn  die  Wichtigkeit,  die  der  Vorgang  für  das  Indi- 
viduum besitzt,  im  Verlaufe  des  Vorganges  beträchtlich  sinkt  ^,  die  Spannungen  a 
Ol  und  Oj  keinesfalls  als  Hauptspannungen  zur  Geltung  kommen.  Denn 
die  Wichtigkeitshöhe  des  sich  eben  abspielenden  längeren  Vorganges  ist  in 
jedem  Momente  beträchtlicher  als  die  von  a^^  und  c^'»  Diese  Vorgänge 
werden  darum  auch  (fiallB  die  Spannung  auf  sie  nicht  überhaupt  aufhört) 
nur  noch  nebenher  erwartet  werden  und  machen  sich  bei  ihrer  Verwirk- 
lichung höchstens  herrschend  (nicht  vorherrschend)  apperzeptiv  mitgeltend, 
dabei  oft  hart  an  die  Grenze  der  Perzeptivität  rückend.  Bei  alledem  ist 
aber  ausdrücklich  vor  dem  Mißverständnisse  zu  warnen,  als  sei  (was  durch  1909 
die  graphische  Darstellung  nahegel^  werden  könnte)  der  Wichtigkeits- 
niedergang des  anstatt  ^'  in  Z  beginnenden  längeren  Vorganges  von  X 
an  ein  stetiger  Prozeß,  und  als  sei  darum  die  Abspannung,  wie  man  ihn 
nennen  könnte,  das  einfache  Gegenteil  der  Spannung  (A)^  bei  welcher  der 
Vorgang,  auf  den  sie  gerichtet  ist  {A')  stetig  an  Wichtigkeit  gewinnt  Es 
muß  vielmehr  durchaus  konstatiert  werden,  daß  auch  in  dem  erwähnten 
Falle  die  Abspannung  keineswegs  prinzipiell  verschieden  ist  von  derjenigen 
Abspannung,  wie  sie  z.  B.  bei  geringfügiger  Enttäuschung,  leichtem  Trost  a 
darüber  und  nachfolgender  befriedigender  „  Doch  ^^- Erfüllung  wenigstens 
eines  Teiles  des  von  vornherein  Erwarteten  eintritt.  Und  zwar  in  dem 
zweiten  der  in  §  1907  als  eventuell  möglich  angedeuteten  Fälle,  einem  Fall, 
den  wir  seiner  eben  hervorgehobenen  Bedeutsamkeit  wegen  in  Fig.  111  mit 
schematisiert  haben.     Es   handelt   sich  um   den  Fall,   wo   im  Zeitpunkte 


^  Dies  ist  durch  den  Linienzug  angedeutet,  der  auf  W.-H.  6*/^  hinter  der, 
die  Spannung  auf  Ä'  abschließenden  Lösung  beginnt,  auf  W.-H.  7  in  /'  ansteigt, 
sich  bis  A,  was  die  größte  Höhenentwickelung  der  in  ihm  zum  Ausdruck  kommenden 
Spannungen  betrifft,  auf  W.-H.  7  hält  und  dann  in  der  eben  genannten  Beziehung 
allmählich  absinkt 
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/  anstatt  des  erwarteten  A  sich  ein  bis  dahin  spannungsunvorbereiteter 
Vorgang  (etwa  B)  zu  verwirklichen  beginnt,  der  für  das  Individuum  eine 
leichte  Enttäuschung  im  Gefolge  hat:  Es  komme  z.  B.  anstatt  des  erwarteten 
vollen  Glockenklanges  der  einer  zersprungenen  Glocke,  oder  es  werde  der 
Glockenschlag  durch  ein  plötzlich  eintretendes  Ger&usch  übert&ubt,  so  daß 
er  nicht  mit  völliger  Klarheit  und  Deutlichkeit  wahrzunehmen  ist  Es  kommt 
dann  (wir  schematisieren  den  letzten  Fall  als  den  für  unsere  Zwecke  geeig- 

1910  netsten)  etwa  zu  folgender  Entwicklung :  Die  Verwirklichung  von  B  (das 
kurzdauernd  sei)  wird,  nach  in  l  erfolgter  Lösung  der  Spannung  auf  A\ 
mit  j&h  aufsteigender  Spannung  apperzipiert,  mit  (Enttftuschungs-)  Depression 
von  der  Lösung  an.  Diese  Depression  kommt  nun,  nachdem  die  Lösung 
der  Spannung  auf  sich  verwirklichendes  B  in  V  eingetreten  ist,  etwa  von 
/'"  an  rein  (apperzeptionsobjektiv,  mit  leicht  ansteigender  Spannung  darauf) 
bis  /""  sich  verwirklichend  zur  Geltung,  imd  wird  dann  nach  Lösung  in 
l"*'  durch  einen  kurzen  andern  sich  verwirklichenden  Vorgang  (den  erwähnten 
momentanen  Trost  über  die  Enttäuschung)  G  unterbrochen,  der  mit  Spannung 
bis  an  die  Grenze  zwischen  Xq  und  x^  apperzipiert  wird  und  mit  der  dort 
eintretenden  Lösung  erledigt  ist  Sodann  nacheinander  1.  Wiederauftreten 
der  Depression  mit  Spannung  darauf  bis  A,  2.  Lösung  dieser  Spannung,  die 
infolge  des  vorangegangenen  Trostes  geringere  Höhe  erreichte,  3.  Haupt- 
spannung-Werden der  bisherigen  Nebenspannung  auf  a^',  das  zwischen  l^ 
imd  Z^'  mit  jähem  Spannungsaufstieg  apperzipiert  wird;  4.  Lösung  mit  sofort 

1911  folgender  Befriedigung  über  das  Doch -Eingetretensein  eines  Teiles  des 
ursprünglich  erwarteten  ^'a^'aj',  eine  Befriedigung,  auf  die  sich,  als 
auf  ein  sich  Verwirklichendes,  die  Spannung  bis  zur  Grenze  zwischen  Xg 
und  Xg  richtet;  5.  Lösung  dieser  Spannung,  worauf  in  l^'  die  Nebenspannung 
auf  a^'  Hauptspannung  wird;  6.  Apperzeption  des  sich  verwirklichenden 
a2'  mit  jähem  Spannungsaufstieg  zwischen  l^  und  l^'\  7.  Lösung  dieser 
Spannung  und  Einsetzen  einer  neuen  (etwa  auf  das  Sichverwirklichen  des 
durch  A'  a^'  a^  angekündigten  Vorganges  gerichteten)  Spannung  in  l^\ 
in  Wichtigkeitshöhe  etwa  2^/^^  ansteigend  bis  auf  W.-H.  etwa  ^^^^  worauf 
Lösung  erfolgt,  usw.     Verbinden  wir  nim  die  Gipfel  der  während  dieses 

1912  ganzen  Vorganges  vorhandenen  Spannungen  von  dem  Gipfel  in  /'an  bis  zu 
dem  Gipfel  zwischen  l^  und  Z^  ?  ^  erhalten  wir  eine  durchaus  absteigende 
Kurve,  welche  dem  von  W.-H.  7  in  X  an  absteigenden  Pfeilzuge  prinzipiell 
durchaus  entspricht  Zugleich  aber  werden  wir  auch  darauf  hingewiesen, 
daß  auch  dieser  Pfeilzug,  wie  in  §  1909  bereits  vorgedeutet  ist,  nur  ein 
Spannungsgipfel  verbindender  Linienzug  ist,  und  daß  somit  die  von  l'  bis 
zu  der  Spannung  zwischen  l^  und  Z^'  ^^  konstatierende  Abspannung  der 
allgemeine  Typus  dieses  Vorganges  ist.     Es   darf   also  die  Abspannung 
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allgemein  als  ein  Vorgang  definiert  werden,  in  welchem  die  aufeinander- 
folgenden, durch  Lösungen  voneinander  getrennten  Spannungen  sukzessive 
eine  immer  geringere  Wichtigkeitshohe  der  Vorgänge  herbeiführen,  aufweiche 
sie  (als  auf  zu  verwirklichende  oder  sich  eben  verwirklichende)  gerichtet 
sind.  Und  es  leuchtet  auch  unmittelbar  ein,  daß  „gleichbleibende  Spannung" 
in  der  Weise,  wie  sie  durch  den  in  W.-H.  7  von  /'  bis  1  verlaufenden 
Linienzug  nahegelegt  wird,  ebenfalls  nicht  vorkommt,  sondern  daß  dieser 
Linienzug  nur  der  Ausdruck  für  dies  ist:  Es  sind  während  dieser  Zeit  durch 
alle  darin  vorgekommenen  Spannungen  die  Vorgänge,  auf  die  sich  die 
Spannungen  richteten,  auf  die  gleiche  W.-H.  (7)  gebracht  worden. ^  Dadurch  1913 
aber  tritt  der  Charakter  der  Spannung  an  sich  als  einer  stetigen,  sich 
sowohl  von  Moment  zu  Moment  als  auch  jäh  intramomentan  vollziehen 
könnenden  Wichtigkeitssteigerung  rein  hervor;  die  Lösung  aber  ist  im  a 
Oegensatz  dazu  nunmehr  unbedenklich  als  jäher  intramomentaner,  d.  h.  den 
jeweiligen  Bewußtseinsmoment  zum  Abschluß  bringender  Wichtigkeits- 
rückgang des  Vorganges  zu  definieren,  der  Objekt  der  unmittelbar  voran- 
gegangenen Spannung  war.  Dies  schließt  übrigens,  wie  in  Fig.  111  ebenfalls 
angedeutet  ist  (und  womit  ein  diitter  möglicher  Fall  der  Folgen  von  Nicht- 
ein tritt  eines  für  den  Zeitpunkt  /  erwarteten  A'  gedeckt  wird),  die  spannungs- 
mäßige Wiederaufnahme  dieses  Vorganges  durchaus  nicht  aus:  Tritt  A'  in 
/  nicht  ein,  kann  es  aber  erwartungsgemäß  auch  noch  später  eintreten,  so 
ist  es  durchaus  möglich,  daß  sofort  nach  der  (in  l)  durch  Nichteintritt  des 
A*  herbeigeführten  Lösung  die  Spannung  auf  den  späteren  Eintritt  von  A* 
einsetzt  (was  in  Fig.  111  durch  den  Pfeilzug  angedeutet  ist,  der  hinter  / 
in  W.-H.  6^/^  einsetzend,  parallel  mit  A  a!  aufsteigend  gegen  X  hin  läuft). 
Auch  hier  also  bewährt  sich  —  und  es  ist  uns  bisher  noch  kein  Fall 
begegnet,  wo  er  sich  nicht  bewährte  —  ebenso  wie  der  Begriff  der  Lösung 
als  Wichtigkeitsrückgang  (von  dem  wir  aber  vorläufig  nunmehr  absehen 
dürfen)  der  Begriff  der  Spannung  als  Wichtigkeitssteigerung.  Und  wir 
haben  nur  noch  das  Merkmal  des  Stetigen  an  ihr  besonders  hervorzuheben 
und  die  jeweilig  in  jedem  Zeitpunkte  eines  solchen  stetigen  Vorganges 
erreichte  Wichtigkeitshöhe  als  ein  im  nächsten  Zeitpunkt  durch  Höherspannung  1914 
zu  Überwindendes  aufzufassen,  um  auf  den  von  uns  gesuchten  Begriff 
des  Willens  direkt  zuzukommen.  Denn  es  steht  dann  auch  unsres  Erachtens 
nichts  mehr  im  Wege,  die  Spannung  als  eine  stetige,  von  Zeitpunkt  zu 
Zeitpunkt  (bis  zum  Abschluß  durch  Lösung)  vorhandene  Tendenz  nach  Über- 


^  Es  braucht  angesichts  des  in  §  1908  Gesagten  kaum  der  Bemerkung,  daß 
hier  unter  ^Yorgängen*^  auch  „Phasen  eines  länger  dauernden  Vorganges**,  zu  dessen 
Apperzeption  es  ja  immer  einer  Endapperzeption  bedarf,  mitgemeint  sind. 
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Windung  des  eben  sich  verwirklichenden  Wichtig  (st)  en  durch  ein  zu  ver- 
wirklichendes (noch)  Wichtigeres  aufzu&ssen  und  —  was  Manchem  vielleicht 
noch  sehr  überraschend  klingen  mag,  durch  die  folgenden  Darlegungen  aber 
hoffentlich  vollends  plausibel  werden  wird  —  Spannung  und  Wille  direkt 
a  zu  identifizieren.  Wir  stellen  somit  für  den  Willen  im  empirischen  Sinne 
die  Definition  auf,  er  sei  die  im  Spannungsgefühl  zum  Ausdruck 
kommenden  Tendenz,  das  eben  sich  verwirklichende  Wichtig(st)e 
durch  ein  zu  verwirklichendes  (noch)  Wichtigeres  zu  überwinden, 
und  wollen  nun  versuchen,  diese  allgemeine  Definition  durch  EiDgehen  ia 
die  Einzelheiten  der  konkreten  Willensvorgänge  vollends  zu  erhärten,  und 
zwar  glauben  wir  dazu  am  einfachsten  zu  gelangen,  indem  wir  es  zugleich 
versuchen,  eine  Übersicht  über  die 

1915  n.  Irten  der  WiilensTorgänge  zu  gewinnen.  —  Auch  die  Willens- 
vorgänge sind,  wie  alle  andern  Arten  Gemütsbewegungen,  einer  teils  auto- 
nomen,  teils  heteronomen  Einteilung  fähig.     Die  letztere  Einteilung  wird 

a  nach  dem  Zeitverlauf  des  Vorganges  bezw.  der  Beschaffenheit  des  jeweiligen, 
den  Kern  des  Willensvorganges  bildenden  Spannungsgefühl (skomplex)  es 
bezw.  nach  der  Beschaffenheit  des  jeweils  darauffolgenden  LOsungsgefÜhl- 
(skomplex)es  zu  leisten  sein.  Aber  während  es  sieh  bei  den  andern  (Gemüts- 
bewegungen empfahl,  die  autonome  Einteilung  voranzustellen,  erweist  es 
sich  hier  umgekehrt  als  nötig,  diese  Einteilung  zu  gunsten  der  heteronomen 
Einteilung  zurückzustellen,  da  jene  ohne  vorgängige  heteronome  Einteilung 
nicht  verständlich  wäre.     Also: 

1916  A)  Heteronom  können  die  Willensvorgänge  eingeteilt  werden  1«  nach 
a    der  Beschaffenheit  des  zu  Verwirklichenden,  oder,  wie  wir  fortan  kurz  sagen 

wollen,  des  WiUenszieles.  Dieses  Willensziel  kann  a)  ein  Vorstellungs- 
prozeß oder  eine  Gemütsbewegung  sein,  woraus  sich  die  üntereinteilungen 
in  je  isolative  oder  kombinative,  bezw.  individualpsychische  oder  gemein- 
psychische (ethische,  religiöse,  sprachliche,  höhere  ästhetische)  Prozesse  zum 
ß  Ziele  habende  Willensvorgänge  leicht  ergeben.  Daß  dabei  auch  Willens- 
vorgänge selbst  Ziel  von  Willensvorgängen  werden  können  (Sichvomehmen 
künftig  etwas   zu  wollen),    verdient   besonders   hervorgehoben    zu   werden. 

1917  Damit  kreuzt  sich  b)  eine  zweite  Einteilung  nach  dem  Gesichtspunkte,  ob 
Fortdauer  bezw.  Aufhören  des  sich  eben  abspielenden  Prozesses  oder 
Eintritt  bezw.  Nichteintritt  eines  andern  Prozesses  Ziel  des  Willens  ist 
Der  erste  Fall,  aus  dem  sich  ebenso  wie  aus  dem  dritten  Falle  der  Begriff 
des  positiven  Willens  ergibt,  ist  dadurch  interessant,  daß  er  scheinbar 
unserem  Willensbegriff  widerspricht  Aber  doch  nur  scheinbar,  da  ein  Vorgang 
ebenso  wohl  erst  durch  seine  Fortdauer  erhöhte  Wichtigkeit  für  das  Individuum 
gewinnen  und  so  die  Spannung  auf  seinen  weitern  Verlauf,  also  den  auf 
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seine  Fortdauer  gerichteten  Willen  erhalten  kann:  Das  Wichtigere  ist  dann 
eben  der  füntritt  der  je  nAchstzeitlichen  Stadien  des  im  ()ange  befindlichen 
Prozesses.  Aus  Fall  2  und  4  ergibt  sich  der  Begriff  des  negativen 
Willens,  der  nun  keiner  weitem  Erlfiuterung  mehr  bedarf.  Und  ebenso  ist 
dies  klar:  Es  ist  e)  der  Begriff  des,  eine  „innere^^  Willenshandlung 
darstellenden  absichtlichen  Sichbesinnens  dadurch  gegeben,  daß  das  zu 
Verwirklichende  ein  ans  Dispositionen  heraus  zu  aktualisierender  Erinnerungs- 
vorgang, also  die  Überführung  aus  dispositioneller  in  zentral-  1918 
aktuelle  Wirklichkeit  ist  Anderseits  ist  das  Willensziel  bei  der  absicht- 
lichen „äußern^^  Willenshandlung  die  Überführung  des  zentral-aktuellen 
Wirklichen  in  peripherisch -aktuell  Wirkliches,  schließt  also  die  Überführung 
aus  einer  in  die  andere  aktuelle  Wirklichkeitssph&re  ein  (,  falls  es  a 
nicht  überhaupt  in  solcher  Überführung  aufgeht).  Diese  Willensziele  gehen 
mit  d)  der  Überführung  eines  bereits  aktuellen  Prozesses  in  den  Zustand 
größerer  oder  geringerer  Intensität  bezw.  der  (größeren  oder  geringeren) 
Klarheit  und  Deutlichkeit  als  Willensziel  nahe  zusammen.  Diese  Art 
Willensziele  kommen  bei  inneren  Willenshandlungen  andrer  als  der 
unter  e  erwähnten  Art  und  bei  gewissen  äußeren  Willenshandlungen  1919 
in  Betracht  .  .  Dazu  ist  jedoch  sofort  zu  bemerken,  daß  sowohl  diese  als 
die  unter  c  erwähnten  Überfühnmgen  durchaus  nicht  auf  das  absichtliche 
Wollen,  bei  dem  das  Endziel  des  Willens  vor  seiner  aktuellen  Verwirklichung 
zeichenmäßig  oder  bedeutungsmäßig  bewußt  wird  (vgl.  §  1944 f.),  eingeschränkt 
sind.  Sondern  sie  können  ebensowohl  beim  unabsichtlichen,  insbesondere 
auch  beim  impulsiven  Wollen  ihre  Stelle  finden.  Dies  führt  uns  aber 
schon  wieder  in  e)  eine  übrigens  schon  in  Ruhr,  a  des  §  1918  angedeutete 
weitere  Unterscheidung  hinein.  Nämlich  in  die  Unterscheidung,  ob  bei 
dem  Willensvorgang  außer  dem  Endziel  des  Willens  noch  etwas, 
und  was  etwa  außer  dem  Endziel  noch  explizite  mit  gewollt 
wird.  Steht  das  Endziel  oder  der  Endzweck  allein  da,  so  hat  es 
füglich  keinen  Sinn  mehr,  ihn  als  solchen  zu  bezeichnen,  sondern  er 
wird  richtiger  einfach  Zweck  genannt  und  kann  impulsiv  erreicht  werden,  a 
d.  h.  so,  daß  sich  das  Individuum  des  Mittels  zur  Zweokerreichung  nicht 
oder  erst  nachträglich  explizite  bewußt  wird.  Dies  ist  aber  nur  6in,  und 
zwar  sogar  nur  ein  nebensächliches  Kriterium  für  das  Vorhandensein  im- 
pulsiven WoUens:  das  Ausschlaggebende  ist  vielmehr,  daß  dabei  der  Willens-  1920 
zweck  unabsichtlich^  sofort  durch  eigenes  herbeiführendes  Zutun  a 
des  Individuums  erreicht  (realisiert)  wird.  Und  zwar  zunächst,  was  den 
Begriff    der    „äußeren^*    Willenshandlung    begründet,    durch    Muskel- 


*  Vgl.  dazu  §  1946ff. 
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bewegung  des  iDdividuums,  und  immer  auf  Grund  nur  6ine8  Motives,  wo- 
rauf wir  bei  Besprechung  der  Willensmotive  (Anm.  zu  §  1971)  noch  zurück- 
kommen.    In  diesem  Falle  schließt  sich  also,  vorausgesetzt,  das  Motiv  werde 

1921  zuvor  gesondert  apperzeptiv  ^,  falls  nicht  etwa  die  Realisierung  der  Muskel- 
bewegung an  sich  das  Willensziel  ist,  das  Explizitebewußtwerden  des  durch 
sie  erreichten  (realisierten)  Zweckes  unmittelbar  an  die  mit  Lösungsgefühl 
abschließende  Apperzeption  des  Motives  an.  Und  zwar  besteht  es,  von  der 
Willensseite  betrachtet,  in  dem  durch  das  Motiv  ausgelosten  Spannungsgefühl, 
welches  sich  nunmehr  hauptsächlich  oder  nur  auf  den  (durch  die  Muskel- 
bewegung zur  Realisierung  gebrachten  und  daher)  sich  bereits  realisieren- 
den, d.h.  in  der  vom  Individuum  gewollten  Wirklichkeitssphftre  abspielenden 

1922  Zweck  richtet.  So  zwar,  daß  das  Mittel  zu  seiner  Erreichung  (die  Muskel- 
bewegung) nur  implizite  (mit  Nebenspannung)  mitapperzeptiv  oder  gar  nicht, 
weder  apperzeptiv  noch  perzeptiv,  oder  nur  perzeptiv,  in  jedem  Falle  aber 
erst  nachtraglich  explizite  bewußt  wird.  Geschieht  aber  das  letztere,  nach- 
dem die  Spannung  auf  den  sich  realisierenden  Zweck  mit  dessen  völliger 
Realisierung  gelöst  ist,  so  kann  es  nicht  anders  als  so  geschehen:  Das  In- 
dividuum will  sich  mit  möglichster  Klarheit  und  Deutlichkeit  (die  bisher 
nicht  erreicht  ist)  bewußt  werden,  wodurch,  also  durch  welches  Mittel,  der 
Zweck  erreicht  worden  sei.  Es  ist  somit  das  Bewußtsein  des  realisierten 
Zweckes  zum  Motiv  eines  neuen  Willensvorganges  geworden,   dessen  Ziel 

a  das  Explizite -Bewußtwerden  des  Mittels  ist.  In  der  Regel  aber  nicht  mehr 
das  Wahmehmungsbewußtwerden,  das  wiederum  durch  impulsive  Realisierung 
der  Muskelbewegung  zu  erreichen  wÄre  (der  in  §  1921  erwähnte  Fall), 
sondern  das  Zentralvorstellungs- Bewußtwerden,  also  das,  was  wir  oben 
(§  1918)    die   Überführung   aus   dem    Dispositionellen  ins  Zentral -Aktuelle 

1923  genannt  haben.  Eine  solche  „innere^^  Willenshandlung,  deren  kompli- 
ziertere Formen  wir  noch  kennen  lernen  werden  (§  19 68 f.),  steht  aber  in 
ihrer  eben  erwähnten  mindest  komplizierten  Form  (6iii  Motiv,  impulsartiges 
Zentralbewußtwerden  des  Willenszieles)  völlig  auf  einer  Stufe  mit  einer 
andern  Art  Willenshandlung.  Nämlich  mit  der  hier  (Ruhr,  a  des  §  1922) 
letzterwähnten  „äußern^'  Willenshandlung,  bei  der  die  explizite  Muskel- 
bewegung(swahrnehmung)  an  sich  das  impulsiv  realisierte  Willensziel  ist.    Es 

a  kann  somit,  da  das  Explizite -Bewußt  werden  nach  §  1396  heteroskop'  mit 
dem  Apperzeptivwerden  übereinstimmt,  jede  Willenshandlung  als  eine 
Apperzeption,  aber  auch  umgekehrt  jede  Apperzeption  als  eine 
Willenshandlung  definiert  werden.      Erst  wenn  man  sich  dieses  von 

*  Darüber,  daß  dies  nicht  unbedingt  Einbeziehung  des  Motivs  in  eine  End- 
apperzeption  herbeiführen  muß    vgl.  Ruhr.  «  des  §  1976. 
»  Vgl.  §  1532. 
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Wundt^  mit  etwas  anderer  Begründung  und  auch,  da  ihm  der  Begriff  der  ß 
Endapperzeption  noch  fremd  ist,  mit  Beschränkung  auf  die  „einfache'^  Apper-  1924 
zeption  herausgearbeitete  Ergebnis  in  allen  seinen  Eonsequenzen  klar  ge- 
macht hat,  ist  man  imstande,  das  Gewollte  von  dem  Ungewollten  in 
einem  Willens  Vorgang,  aber  auch  überhaupt  das  Gewollte  vom  ungewollten 
sicher  zu  scheiden.  Erst  dann  aber  kann  man  auch  ein  Kriterium  für  die 
Zerlegung  komplizierterer  Willensvorgänge  in  minder  komplizierte  und  ein 
Verständnis  für  die  Entwickelung  der  ersteren  aus  den  letzteren  so  gewinnen, 
daß  man  weder  mit  physiologischen  noch  mit  psychologischen  Daten  in  1925 
Widerspruch  gerät.  Es  scheint  uns  in  dieser  Beziehung  Folgendes  ange- 
nommen werden  zu  müssen,  wobei  wir  aber  bemerken,  daß  es  uns  natürlich 
nicht  beifallen  kann,  den  weitläufigen  Gegenstand  irgendwie  erschöpfen  zu 
wollen;  wir  bringen  nur  das  bei,  was  uns  zu  unserm  Zwecke  unmittelbar 
nötig  dünkt:  1«  Wenn  „gewollt"  gleichbedeutend  ist  mit  „apperzipiert",  so  1926 
kann  es,  da  eine  Apperzeption  ohne  Objekt  nicht  existiert,  keine  Frage  sein, 
daß  als  das  „eigentlich^*  Gewollte  mit  Becht  nur  das  Willensziel  selbst  an- 
gesehen wird.  Denn  nur  dieses  kann  als  Explizite -Bewußtes  nicht  weg- 
fallen, ohne  daß  der  Willensvorgang  selbst  wegfiele.  Wir  bedürfen  aber 
doch  noch  einer  genaueren  Bestimmung  dessen,  was  „an'^  diesem  Willens- 
ziel, sobald  man  es  dergestalt  auf  den  „einfachen"  Zweck  (Eubr.  a  des 
§  1919)  reduziert,  gewollt  sei.  Es  gelten  hier  durchaus  die  Kategorien, 
welche  in  §  1917 ff.  unter  b — d  aufgestellt  worden  sind,  und  man  sieht 
daraus  zugleich,  daß  ein  Prozeß  gewollt  sein  kann,  ohne  daß  doch 
sein  Eintritt  gewollt  würde.  D.h.  von  dem  Individuum  gewollt  würde, 
dem  er  unvorbereitet  aufgedrängt  wird,  sich  dessen  Aufmerksamkeit  er- 
zwingend. Diese  „unvorbereitete"  Apperzeption  ist  in  ihrer  Spannungs-  1927 
und  Lösungsphase  in  Fig.  111  durch  den  Linienzug  schematisiert,  der  bei 
B  beginnt,  schroff  aufwärts  und  dann  jäh  abwärts  führt  (vgl.  dazu  §  1910). 
Ein  konkretes  Beispiel  ist  ein  Pistolenknall,  der  das  Individuum  momentan 
in  der  Verfolgung  eines  der  Spannungsgruppe  A^  a^^  a^  (Fig.  111)  entsprechen- 
den Gedankenprozesses  stört.  Der  unvorbereiteten  Apperzeption  entgegen 
stehen  die  im  Verfolg  dieses  Gedankenprozesses  fortwährend  erfolgenden 
vorbereiteten  Apperzeptionen,  die  auch  den  Eintritt  der  jeweilig  momen- 
tanen Prozesse  als  gewollt  erscheinen  lassen.^  Wir  dürfen  also  sagen:  1928 
Auch  ein  bis  zu  einem  gewissen  Zeitpunkte   von  einem  Individuum  nicht-    a 


»  Zuletzt  Phys.  Psych.  •  III  S.  307. 

'  Wandt,  von  dem  die  obige  Scheidong  in  der  Sache  stammt,  gebraucht  vor- 
zugsweise die  Ausdrücke  „aktive"  und  „passive  Apperzeption"  für  „vorbereitete" 
und  „unvorbereitete  Apperzeption";  wir  vermeiden  jedoch  die  erstem  Ausdrücke 
lieber,  aus  noch  (in  §  1983 f.)  beizubringendem  Grunde. 
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gewollter  Prozeß  wird  von  diesem  Individuum  gewollt,  sobald  er  von  ihm 
apperzipiert  wird:  Es  ist  dann  zwar  nicht  der  Eintritt  des  Prozesses,  der 
gewollt  wird,  wohl  aber  dessen  Fortdauer,  dessen  Aufhören,  dessen  Inten- 
sitätssteigerung usw.,  insbesondere  aber  dessen  möglichstes  Klar-  und  Deut- 
lichwerden. Eine  so  weite  Ausdehnung  des  Willensbegriffes  steht  natOrlich 
im  schärfsten  Gegensatz  zu  der  Anschauungsweise,  nach  der  Wollen  nur 
da  sein  soll,  wenn  zugleich  „die  Vorstellung  des  Begehrten  [d.  h.  also  z.  B. 

1929  bei  der  äußern  Willenshandlung  die  zentrale  Vorstellung  des  durch  die 
Muskelbewegung  peripherisch  zu  Verwirklichenden,  also  des  Endzieles  des 
Willens],  die  Erfahrung  und  die  Einsicht  in  die  Mittel ^^  da  ist,  „ohne  die 
kein  Wollen  zustande  kommt '^  Nach  dieser  Ansicht  stellt  sich  der  Wille 
femer  so  dar,  daß,  „während  der  Trieb  blind,  die  Begierde  zielbewußt  ist, 
sich   beim  Wollen  noch  die  Einsiebt  in  die  Erreichbarkeit  des  Begehrten 

1930  hinzugesellt ^'^  daß  es  „also  aus  dem  Wissen  und  Können  entspringt*',  in- 
dem „es  sich  von  dem  Begehren  1.  durch  die  Stetigkeit,  2.  die  Überlegung 

1931  und  3.  die  Zuversicht,  daß  es  Erfolg  haben  werde,  unterscheidef '  Wir 
können  aber  nicht  umhin,  diese  Definition  des  Willens,  nach  der  „weder 
beim  Tiere  noch  beim  Säugling  von  Willen  die  Rede  sein  kann,   sondern 

1932  nur  beim  Menschen,  der  Selbstbewußtsein  hat*'^,  im  Einklänge  mit  Wundts 
Ausführungen  (zuletzt  Phys.  Psych. ^  m,  S.  258 ff.,  304ff.,  308ff.)  zu  ver- 
werfen, und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  bei  solcher  Beschränkung  des 
Willensbegriffes  auf  die  überlegten  Willenshandlungen  die  Zweckmäßigkeit 
auch  der  Triebhandlungen,  bei  denen  von  Überlegung  keine  Bede  sein  kann, 
ein    unlösbares  Rätsel   bleibt.     Anders,   wenn    man    schon    die    impulsive 

1933  Muskelbewegung,  die  erst  mit  dem  Explizite -Bewußt  werden  des  sich  reali- 
sierenden Zweckes  eventuell  implizite  mitbewußt  wird,  also  eben  die  Trieb- 
bewegung, als  Faktor  eines  Prozesses  anerkennt,  der  auf  die  Überwindung 
des  eben  sich  verwirklichenden  Wichtig(8t)en  durch  ein  zu  verwirklichen- 
des (noch)  Wichtigeres  hinausläuft,  somit  als  Faktor  eines  Willensvor- 
ganges. Dann  hat  es  keine  Schwierigkeit,  das  wichtigere  zu  Realisie- 
rende als  Zweck  oder  Willensziel  und  die  Triebbewegung  oder  -handlung 
als  zweckmäßig,  d.  h.  zur  Realisierung  des  Willenszieles  geeignet  zu  ver- 


*  Fr.  Kirchner,  Wörterbuch  der  philosophischen  Grundbegriffe"  (1897)  S.  500, 
zitiert  als  der  Niederschlag  einer  damals  und  auch  jetzt  noch  sehr  weit  verbreiteten 
Meinung  (in  der  4.  Aufl.  [1903]  des  eben  zitierten  Buches  z.  B.  ist  der  betreffende 
Artikel  unverändert  stehen  geblieben). 

'  Kirchner  a.  a.  0.  Durch  die  Stetigkeit,  indem  das  Begehrte  nur  dadurch 
erreichbar  sei,  daß  es  „den  Endpunkt  bildet  einer  Kausalreihe,  deren  Anfang  von 
uns  in  Bewegung  gesetzt  und  zur  Ursache  aller  folgenden  Glieder  wird.^^ 

•  Kirchner  a.  a.  0.  S.  501. 
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stehen.  Wird  so  auch  dem  Tier  und  dem  „Menschen  ohne  Selbst- 
bewußtsein*' Wille  zugesprochen^  und  so  die  in  Bubr.  M  der  Anm.  zu  1934 
§21  und  in  Rubr.  HfF.  der  Änm.  zu  §420  mitgeteilte  Gedankenreihe 
ermöglicht,  so  kann  es  sich  nur  noch  um  die  Frage  handeln,  ob  dem 
Tier  und  dem  Säugling  auch  das  Explizite -Bewußtwerden  des  Mittels  zum 
Zweck  zu  vindizieren  sei,  ein  Bewußtwerden,  das  in  höheren  Entwickelungs- 
stadien  so  häufig  ist,  daß  man  geglaubt  hat,  es  zum  ausschlaggebenden 
Kriterium  des  Daseins  von  Willen  machen  zu  müssen.  Für  uns  aber  ist 
diese  Frage  hier  irrelevant,  weil  es,  wenn  nur  der  Charakter  der  Trieb-  1935 
bewegung  als  Willenshandlung  überhaupt  anerkannt  wird,  genügt,  darauf 
hinzuweisen,  daß  die  Triebhandlung  unter  allen  Umständen  die  primitive 
Form  der  Willenshandlung  überhaupt  ist.  Primitiv  ist  sie  insofern,  als  bei 
ihrer  Analyse  sich  nichts  als  vorhanden  darstellt  als  6in  Motiv,  die  dadurch 
ausgelöste  Spannung  und  das  durch  sie  (mit  Abschluß  durch  das  ent- 
sprechende Lösungsgefühl)  apperzipierte  sich  realisierende  Willensziel  mit 
eventuellem  Implizite-Bewußtsein  des  Bealisierungsmittels.  Es  schieben 
sich  also  bei  ihr  zwischen  diesen  Schlußakt  des  Willensvorganges  und  seine 
früheren  Stadien  keine  weiteren  (Oefühls)bestandteile  oder  auch  Apper- 
zeptionen (z.  B.  des  Mittels  zur  Realisierung  des  Zweckes)  ein,  Einschübe,  1936 
durch  welche  im  Gegenteil  gewisse  gleich  (§  1938  fr.)  noch  zu  besprechende 
komplexe  Formen  der  Willenshandlung,  insbesondere  die  absichtliche 
Willenshandlung  sowie  die  Willkür-  bezw.  Wahlhandlung  entstehen. 
Es  bildet  femer  so  das  schon  in  §  1922  erwähnte,  eventuell  zugleich  mit 
dem  Explizite- Bewußtwerden  des  sich  realisierenden  Zweckes  auftretende 
Implizite-Bewußtwerden  des  Mittels  die  Brücke  zu  künftigen,  mit  Explizite- 
bewußtsein der  Mittel  verbundener  Willkür-  bezw.  Wahlhandlungen,  und  es 
löst  sich  so  das  Bätsei,  wie  das  Individuum  sich  seiner  Zweckherbeiführungs-  1937 
macht  bewußt  werde,  auf  die  einfachste  Weise.  Immerhin  aber  bleibt  doch 
für  die  Triebhandlung  das  „eigentlich'^  und  unumgänglich,  also  das  einzig 


^  Es  ist  in  der  Tat  nicht  abzusehen ,  weshalb  man  gewisse  Moskelbewegongen 
von  Tieren,  die  ihrem  Effekt  nach  menschlichen  Willensbewegongen  durchaus 
gleichen,  nicht  auch  ihren  gesamten  psychischen  Voraussetzungen  nach  mit  diesen 
gleichstellen  soll,  wenn  sich  auch  ihre  unmittelbar  konstatierbaren  Bedingungen  mit 
den  analogen  Bedingungen  menschlicher  Willenshedingungen  decken.  Daß  auch  Tiere 
hungern,  wird  zugegeben;  daß  sie  den  Hunger  durch  (Jberfallen  der  Beute  stillen, 
ebenfalls;  was  hindert  nun,  anzunehmen,  das  Tier  habe  im  Moment,  nachdem  es 
die  Beute  erblickt,  intensiv  das  Aufhören  seines  Hungers  gewollt  und  die  zweck- 
mäßige impulsive  Bewegung  gemacht?  Nichfjs,  wie  uns  scheint,  ebenso  wie  nichts 
hindert,  einem  sonst  „ehrlichen ^^  Menschen,  der,  von  Hunger  gequält,  einen  andern 
überfällt  und  ihm  ein  Stück  Brot  entreißt,  nur  den  Willen  der  Beseitigung  des 
Hungers  zu  vindizieren  und  die  Bewegung  hier  wie  dort  impulsiv  zu  finden. 
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Gewollte  der  sich  realisierende  und,  solange  er  nicht  völlig  realisiert  ist^ 
in  jedem  Zeitpunkte  der  darauf  gerichteten  Spannung  noch  immer  (teilweise) 
zu  realisierende  Zweck:  Dies  zeigt  sich  aufs  deutlichste,  wenn  er  „verfehlt^' 
und  statt  seiner  etwas  andres,  ungewolltes  durdi  die  alsdann  „zwecklose^' 
Bewegung  usw.,  durch  das  y,unzweckmäßige^'  Mittel  erreicht  wird.    Dagegen 

1938  ist  es  stets  bereits  2.^  ein  Kriterium  für  das  Vorhandensein  einer  kom- 
plexen (äußern  oder  innern)  Willenshandlung,  wenn  sich  das  Sx- 
plizite- Bewußtgewordensein  des  Mittels  als  vor  dem  Explizite- Bewußt- 
gewordensein des  sich  realisierenden  Zweckes  vorhanden  gewesen  in  dem 

I  Willensvorgange  nachweisen  läßt.     Aber  es  darf,  da  das  Explizite -Bewußt- 

werden, wie  wir  wissen,  stets  eine  Apperzeption  ist,  auch  als  allgemeine 
Regel  gelten:  Ein  komplexer  Willen^vorgang  ist  überall  da  anzunehmen,  wo 

1939  sich  mindestens  zwei  einfache  Apperzeptionen  nachweisen  lassen,  die  in 
einer  Endapperzeption  zusammengefaßt  werden,  und  damit  wird  die  kom- 
plexe Willenshandlung  mit  Explizite -Bewußtwerden  auch  des  Mittels  wieder 
nur  zu  einer  Form  der  komplexen  Willenshandlung  überhaupt,  deren  es  im 

1940  allgemeinen  nun  zwei  Formen  gibt.  Nämlich  a)  solche,  bei  denen  die  Vor- 
apperzeptionen vor  der  Endapperzeption  nicht  zugleich  Mittelapperzeptionen 
sind,  und  b)  solche,  bei  denen  sie  Mittelapperzeptionen  sind.  Der  Fall  a 
liegt  vor,  wenn  die  Endapperzeption  in  der  in  Fig.  86  schematisierten  Weise 
zustandekommt:  Es  wird  dann  keines   der  Objekte  der  Vorapperzeptionen 

1941  (Apperzeptionen  von  Metronomschlägen)  als  Mittel  zur  Herbeiführung  des 
Objektes  der  Endapperzeption  (des  letzten  Metronomschlages  zusammen  mit 
den  vorangegangenen  Schlägen)  apperzipiert     Und  zwar,  obwohl  bei  nach- 

a    träglicher  regressiver   Betrachtung   allerdings   die   Vorapperzeptionen'   und 
somit  auch  ihre  Objekte  als  Mittel  zur  Herbeiführung  (des  Objektes)  der 

1942  Endapperzeption  apperzipiert  werden  können.  Das  Objekt  der  Vorapper- 
zeption(en)  ist  also  hier  Selbstzweck,  nicht  Mittel  zur  Erreichung  eines 
weiteren,  des  Endzweckes,  und  die  Endapperzeption  ist  nur  der  Akt,  in 
welchem  die  Vorapperzeptionsobjekte  mit  dem  in  der  Endapperzeption  objektiv 
Hinzutretenden  in  das  Endapperzeptionsobjekt  zusammengefaßt  werden.  Daß 
aber  dadurch  die  Endapperzeption  zu  einem  komplexen  Willen8vo]^;ang 
gestempelt  wird,  dürfte,  wenn  nur  überhaupt  der  Charakter  der  Apperzeption 

1943  als  Willenshandlung  anerkannt  wird,  keinem  Zweifel  begegnen.  Der  Fall 
b  von  §  1940  ist  gegeben,  wenn  das  Individuum  bestimmt  annimmt  oder 


»  Vgl.  §  1926. 

'  Diese  sind,  wie  man  leicht  sieht,  vom  zweiten  Schlag  an  selbst  im  Verhältnis 
zu  der  vorangegangenen  Apperzeption[sreihe]  Endapperzeptionen  mit  minder  kom- 
plexem Objekt 
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doch  geneigt  ist  anzunehmen,  daß  durch  die  Realisierung  oder  auch  nur 
Feathaltung  des  Vorapperzeptionsobjektes  die  Realisierung  des  Endapper- 
zeptionsobjektes  herbeigeführt  werde  und  daher  die  erstere  Realisiening  bezw. 
Festhaltung  nicht  als  Selbstzweck,  sondern  als  Mittel  zum  (End)zweck  will. 
Das  Individuum  vollzieht  also  hier  eine  Vorapperzeption,  die  als  Mittel- 
apperzeption bezeichnet  werden  kann.  Handelt  es  sich  um  Realisierung  des 
Mittels  ebensowohl  wie  des  Zweckes  (d.  h.  soll  z.  B.  eine  Muskelbewegung 
vollzogen  werden,  um  Licht  in  einen  dunklen  Raum  strahlen  zu  lassen), 
so  wird  dabei  der  Zweck  sowohl  als  das  Mittel  zunächst  zeichenmäßig,  1944 
d.  h.  in  unserm  speziellen  Beispiel  zunächst  als  zentrale,  auf  die  künftige 
peripherische  Licht-  bezw.  Muskelbewegungs -Wahrnehmung  hinweisende 
Vorstellung  bewußt,  und  die  Spannung  oder  der  Wille  geht  nun  weiter  auf 
die  Realisierung  (Peripherisch -Wahmehmbarmachung)  der  Muskelbewegung 
und  durch  diese  endlich  des  Lichtes.  Handelt  es  sich  dagegen  nur  um 
(eventuell  oszillative)  Festhaitung  des  Mittels  in  seiner  bereits  realisierten 
Wirklichkeitssphäre  (d.  h.  sucht  man  z.  B.  die  Wahrnehmung  eines  Objektes 
möglichst  lang  festzuhalten,  um  es  nachher  möglichst  genau  beschreiben  zu 
können ,  oder  benutzt  man  die  Erinnerung  an  die  Eigenschaften  einer  Person 
dazu,  um  auf  ihren  vergessenen  Spitznamen  zu  kommen),  so  wird  das  Mittel 
bedeutungsmäßig  bewußt  und  der  Wille  geht  nun  weiter  auf  die  Rea-  1945 
lisiening  des  Zeichens,  das  dann  in  der  Regel  aus  dispositionellen  Elementen 
zu  aktualisieren  ist.  Oder  aber  das  Mittel  fungiert  auch  hier  (z.  B.  wenn 
man  die  Erinnerung  an  einen  Spitznamen  benutzt,  um  sich  die  Person  zu 
vergegenwärtigen)  vorerst  als  Zeichen,  und  der  Wille  geht  weiter  auf  die 
Realisierung  der  zugehörigen  Bedeutung.  In  allen  diesen  FäUen,  die,  wie 
man  sieht,  auch  Fälle  des  „Sichbesinnens'^  und  „Nachdenkens'^  einschließen, 
ist  es  auf  die  Realisierung  des  (End)zweckes  durch  das  Mittel,  das  zu  diesem  1946 
Zwecke  ebenfalls  gewollt  wird,  abgesehen.  Man  sagt  daher,  sobald  die 
Realisierung  des  (End)zweckes  eingetreten  ist,  mit  Recht,  diese  sei  beab- 
sichtigt, die  dazu  nötige  „Anwendung^  (Realisierung  oder  Festhaltung)  des 
Mittels  eine  absichtliche  gewesen,  und  das  Oanze  sei  mit  voller  Ab- 
sicht geschehen.  Es  versteht  sich  aber,  daß  die  voUe  Absichtlichkeit  nicht 
auf  die  Fälle  beschränkt  ist,  wo  vorapperzeptiv  zunächst  zeichenmäßiges 
bezw.  zeichen-  oder  bedeutungsmäßiges  Bewußtwerden  des  Mittels  und  des  1947 
Zweckes  (Endzweckes)  bezw.  des  Mittels  stattfindet.  Sondern  volle  Absicht 
ist  ebensowohl  da,  wenn  nur  erst  der  (End)zweck  vorapperzeptiv  zeichen - 
oder  bedeutungsmäßig  bewußt  wird,  Spannung  auf  dessen  künftige  Reali- 
sierung eintritt,  und  nun  erst  das  nicht  impulsiv  unmittelbar  auftretende 
Mittel  zu  realisieren  ist.  Wird  sogleich  zur  Realisierung  des  Mittels  ge- 
schritten,  80  kann  dies  (impulsive  Realisierung   und   damit  auch   den   in 
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§  2006  behandelten  Fall  ^einfacher*^  Absichtlichkeit,  wie  gesagt,  aus- 
geschlossen) wieder  nur  mit  Absicht  geschehen.  Und  zwar  1.  ohne  Besinnen 
durch  vorapperzeptives  „Ergreifen'^  des  ersten  sich  assoziativ  darbietenden 

1948  Mittels  und  dessen  realisierende  oder  festhaltende  Anwendung,  oder  2.  durch 
„willkürliches'^  Herausgreifen  und  Anwenden  eines  von  mehreren  nicht  zur 
besonnenen  Abwägung  gegeneinander  gelangenden  sich  der  Apperzeption 
darbietenden  Mitteln,  oder  endlich  3.  durch  „wählende",  auf  solcher  Ab- 
wägung ruhende  Yorapperzeption  und  Anwendung  des  Mittels.  Bietet  sich 
so  kein  geeignet  scheinendes  Mittel  oder  erscheint  die  Realisierung  des 
Mittels  zu  schwer  oder  sonst  irgendwie  inopportun,  so  kann  sie  vertagt 
oder  darauf  verzichtet  werden,  mit  der  Absicht,  geeignete  Mittel  zu  suchen 
oder  unter  Aufgabe  der  Absicht  auch  auf  die  Realisierung  des  (End)zwecke8. 

1949  Entsteht  so  am  Ende,  wenn  der  Zweck  realisiert  wird,  schon  ein  sehr 
komplexes  Willensgebilde,  so  wird  dieses  natürlich  noch  um  so  komplexer, 
wenn  es  sich  behufs  Realisierung  des  Zweckes  nicht  um  die  Realisierung 
bloß  eines  Mittels,  sondern  mehrerer,  besonders  zu  wählender,  Mittel  handelt 
Vor  allem  aber  wächst  die  Komplexität  auch  dadurch,  daß,  je  mehr  Mittel 
nötig  werden,  auch  desto  mehr  darauf  geachtet  werden  muß,  nichtgewollte 
Nebenerfolge  auszuschließen,  welche  voraussichtlich  geeignet  sind,  den 
beabsichtigten  Enderfolg  zu  beeinträchtigen.  Dafür  gibt  das  oft  sehr  kom- 
plizierte Ausschließen  von  Fehlerquellen  beim  wissenschaftlichen  Versuch 
ein  treffendes  Beispiel  ab.    Alle  und  jede  Nebenwirkung  aber  auszuscheiden 

1950  ist  schlechterdings  unmöglich,  so  zwar,  daß  es  sich  für  gewisse  Zwecke 
stets  nur  um  die  möglichst  genaue  Bestimmung  der  Fehlergrenze  handeln 
kann,  innerhalb  deren  sie  überhaupt  erreichbar  (realisierbar)  sind.  Und 
vollends  das  Dasein  der  bei  jeder  Willensbetätigung,  sei  es  eine  „äußere^' 
oder  „innere"  Willenshandlung,  sich  mitergebenden  (Mit) Übung  läßt  eine 
Ausnahme  von  dem  Prinzip  der  Heterogonie  der  Zwecke  (vgl.  Ruhr.  K  der 
Anm.  zu  §  420)  nicht  zu.     Diese  (Mit)übung  kann  allerdings  (z.  B.  beim 

1951  Erlernen  komplizierter  Muskelbewegungen,  etwa  beim  Ela vierspiel)  Objekt 
positiven  WoUens  werden,  wie  das  Eintreten  von  Mitbewegungen  andrer  als 
der  sich  bew^en  soUenden  Finger  Objekt  negativen  Wollens.  Im  allgemeinen 
aber  bleibt  die  (Mit)übung  ungewollt,  d.  h.  sie  wird  nicht  zum  Gegenstand 
eines  gesonderten  (Vor)apperzeptionsaktes.  Es  braucht  hier  nicht  ausgeführt 
zu  werden,  wie  gerade  ungewollte  Nebenerfolge,  wenn  sie  nachträglich 
zunächst  Motiv,  sodann  festzuhaltender  und  zu  realisierender  Zweck  weiterer 
Apperzeptions-,  d.  h.   Willens  Vorgänge  werden,  die  mächtigsten  Hebel  des 

1952  Fortschrittes  und  der  Vervollkommnung  auf  allen  Gebieten  psychophysischer 
Entwickelung  bilden,  wie  sie  aber  auch  anderseits  im  (Ganzen  oder  nur  in  ge- 
wisser Hinsicht  Hemmnisse  der  Entwickelung  (nicht  nur  der  psychophysischen) 
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werden  kOnnen.  Hier  wäre  yielmelir  nur  noch  auf  die  unterschiede  des 
Willenszieles  (und  somit  der  Willensvorgänge)  einzugehen,  welche  entstehen, 
je  nachdem  das  eigene  Zutun  des  Individuums  zur  Realisierung  des  (End)- 
zweckes  in  das  Willensziel  aufgenommen  wird  oder  aber  diese  Healisierung 
ohne  eigenes  Zutun  des  Individuums  geschehen  soll.  Aber  die  Besprechung 
dieser  Unterschiede  wird  besser  erst  bei  Gelegenheit  der  autonomen  Ein- 
teilung der  Willensvorgftnge  (§  2004 ff.)  erfolgen,  nachdem  wir  2.^  der  (noch  1953 
heteronomen)  Einteilung  der  Willensvorgfinge  nach  der  Beschaffenheit  der 
Motive  eine  kurze  Betrachtung  gewidmet  haben.  Es  ist  hier  von  zweierlei 
Dingen  zu  handeln,  nämlich  einmal  von  der  Zahl  und  dem  gegenseitigen 
Verhältnis  der  Motive  zu  einander,  und  sodann  von  der  mehr  oder  minder 
großen  Kompliziertheit  des  einzelnen  Motives.  Es  empfiehlt  sich,  den  letztem 
Punkt  vorauszunehmen,  weil  mit  ihm  ungezwungen  die  Definition  des 
Motives  überhaupt  verbunden  werden  kann.  Es  liegt  also  a)  größere  oder  1954 
geringere  Kompliziertheit  des  Motives  vor,  je  nachdem  in  dem 
Motiv,  d.  h.  dem  die  Spannung  auslösenden  Prozeß,  abgesehen  von 
dem  einfachsten  Falle,  daß  dem  Motiv  innerhalb  des  Willensvorganges  keine 
gesonderte  Apperzeption  zuteil  wird,  mehr  oder  weniger,  aber  allesamt 
nicht  zur  Veränderung  des  Willenszieles  (d.  h.  des  Zweckes  oder  End- 
zweckes) führende  Apperzeptionen  zu  unterscheiden  sind.  Die  Unterscheidung 
wird  also  darnach  getroffen,  ob  mehr  oder  minder  umfassende  Endapper- 
zeption oder  nur  „  einfache  ^^  Apperzeption  des  Motives  stattfindet  Der  eben 
erwähnte  einfachste  Fall  deckt  sich  mit  demjenigen,  welcher  zustande-  1955 
kommt,  wenn  bei  impulsiver  Bealisierung  des  Willenszieles  nicht 
nur  das  Mittel  zur  Zweckrealisierung  nicht  implizite  mit  dem  sich  reali- 
sierenden Zweck  klar  und  deutlich  bewußt  wird,  sondern  auch  (vgl.  Bubr.  a 
des  §  1976)  kein  endapperzeptives  Implizite- Mitbewußtsein  des  Motives 
eintritt.  Es  besteht  dann,  was  ja  zur  Konstitution  des  impulsiven  Vorganges, 
als  Apperzeption  betrachtet,  völlig  genügt,  der  Inhalt  des  Apperzeptions-  1956 
Objektes,  was  die  klar  und  deutlich  werdenden  Bestandteile  betrifft,  in  dem 
sich  befriedigend  realisierenden  Zweck  (z.  B.  einem  Lustgefühl).  Und  es 
kann  nicht  anders  gesagt  werden,  als  daß  dann  das  Individuum  in  jedem 
Zeitpunkt  dieses  Moments  (bis  zur  Lösung)  hat,  was  es  wollte  und  was  es 
wiU,  ohne  sich  nur  im  geringsten  dabei  der  „Triebfeder^^  oder  gar  des 
„Chrundes'S  d.  h.  der  Oefühls-  oder  gar  der  Vorstellungsseite  des  Motives, 
oder  aber  des  Motives  im  Ganzen  klar  und  deutlich  endapperzeptiv  mitbewußt 
zu  werden.  Man  kann  sich  aber  natürlich  dann  nachträglich  über  das, 
was  zu  dem  Wollen  geführt  hat,  also  eben  über  das  Motiv  in  seiner  Be- 


>  Vgl.  §  1916. 
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Ziehung  zum  Wollen  und  zu  dessen  Zweck,  klar  zu  werden  suchen,  und 
dann  findet  man,  vorausgesetzt,  daß  nicht  ein  bis  dahin  unbemerkt  gebliebener 
Kampf  mehrerer  Motive  stattgefunden  hat,  als  Motiv  in  solchem  Falle  inuner 
ein  Gefühl  (z.  B.  Unlust)  mit  unklarer  oder  mehr  oder  minder  klarer  Yor- 
stelkmgsgrundlage  (z.  B.  Oemeinwahmehmnng,  Gehörsvorstellung  usw.)  auf, 
a  deren  ersteres  eben  als  Triebfeder,  deren  letztere  als  (Beweg)gruiid 
des  Willens  zu  bezeichnen  ist.  Dabei  kann  es  vorkommen  —  und  dieser 
Fall  ist  in  der  Tat  bei  „unvorbereiteter^*  Apperzeption  (§  1927)  jederzeit 
verwirklicht,  —  daß  die  Vorstellungsseite  des  Motivs,  was  ihre  Elementar- 
summe betrifft,  durchaus  mit  derjenigen  des  sich  realisierenden  Zweckes 
übereinstimmt.  Es  besteht  also  dann  der  Yorstellungsunterschied  von  Motiv 
und  Zweck  hier  nur  darin,  daß  die  Vorstellung  (etwa  eine  Wahrnehmung 
mit  nur  6iner  herrschenden  Empfindung)  als  Motiv  noch  kein  klares  und 
deutliches  Element  enthält,  wfthrend  sie  als  Zweck  mindestens  6in  solches 
Element  besitzt:  Es  geht  also  dabei  die  Vorstellung,  wie  man  sieht,  aus  der 

1957  Perzeptivität  in  die  Apperzeptivit&t  über.^  Es  kann  dann  aber,  wenn  die 
objektiven  Bedingungen  für  die  (z.  B.  in  einer  peripherischen  Gesichtswahr- 
nehmung bestehende)  Vorstellungsseite  des  sich  realisierenden  Zweckes  fort- 

1958  dauern,  die  Zweckapperzeption  selbst  zum  Motiv  eines  neuen 
Willensvorganges  werden,  dessen  Zweck  die  Fortdauer  oder  das  Aufhören 
der  Vorstellung  ist.     Im  erstem  Falle  wird  die  Vorstellung  kürzere  oder 


A  ^  Es  stimmt  dies  au&  beste  mit  dem,  durch  Versuche  der  in  Ruhr.  B  dieser 

Anm.  erwähnten  Art  bestätigten  Ergebnis  Wundts  (Phys.  Psych.*  11  S.  270,  •  EI  8.  337), 
daß  n jeder  Eindruck  einer  gewissen  Zeit  bedarf,  um  zum  Blickpunkt  des  Bewußtseins 
durchzudringen*^.  Dieses  von  Wundt  bildlich  als  ein  Eintreten  aus  dem  Blickfeld 
(Perzeptionsgebiet)  des  Bewußtseins  in  dessen  Blickpunkt  (Apperzeptionsgebiet) 
bezeichnete  Apperzeptiywerden  eines  bis  dahin  nur  perzeptiv  vorhanden  gewesenen 
Eindruckes   (Vorganges)   wird,   wie  gesagt,   durch  Versuche  wie  der  folgende  von 

B  Wundt,  Phys.  Psych.'  III  S.  337  mitgeteilte  bestätigt:  „Wird  eine  Zeichnung  mit 
elektrischen  Funken  beleuchtet,  die  in  Zeiträumen  von  einigen  Sekunden  aufeinander 
folgen,  so  erkennt  man  nach  dem  ersten  und  manchmal  auch  nach  dem  zweiten  und 
dritten  Funken  fast  gar  nichts.  Aber  das  undeutliche  Bild  bleibt  im  Gedächtnis, 
jede  folgende  Erleuchtung  vervollständigt  dasselbe,  und  so  gelingt  allmählich  eine 
klarere  Auffassung.  Diese  Versuche  zeigen,  daß  [tatsächlich]  jeder  Emdruck  einer 
gewissen  Zeit  bedarf,  um  zimi  Blickpunkt  des  Bewußtseins  durchzudringen*'.  Nur 
darin  weichen  wir  von  Wundt  ab,  daß  wir  das  Gefühl  der  Tätigkeit  (Spannung),  so- 
weit es  sich  auf  den  fraglichen  Eindruck  (Vorgang)  bezieht,  nicht  als  schon  „während 
dieser  Zeit**,  sondern  erst  von  dem  Zeitpunkte  des  schon  Apperzeptivseins  an  als 
[sich  stetig  und  dadurch  die  Wichtigkeit  des  Apperzipierten  stetig  steigernd]  vorhanden 
annehmen.  Im  vorhergehenden  Lösungs- Momentteil  und  eventuell  auch  vorher,  so- 
lange also  der  fragliche  Eindruck  (Vorgang)  nur  erst  perzeptiv  vorhanden  ist,  scheint 
es  sich  uns  als  nicht,  bezw.  nur  auf  andere  Eindrücke  (Voi^gänge)  bezüglich  existent 
zu  erweisen. 
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Ifingeie  Zeit  (wenn  dieses,  mit  unvermeidlichen  Aufmerksamkeitsschwankungen  ^)  1959 
festgehalten.  Im  letztern  Falle  bleibt  es  entweder  1.  beim,  ebenfalls  mit 
oszillativem  Immerwieder-Apperzeptivwerden  der  Yorstellung  verbundenen 
Wunsch  des  Aufhörens,  oder  es  wird  2.  ohne  Beeinträchtigung  des  (alsdann) 
Endzieles  „AufhOren^  ein  zeichenm&Biges  Mittelziel  eingeschoben,  dessen 
Bealisierung  (z.  B.  durch  eine  Handbewegung  des  Individuums  und  dadurch 
erreichte  Yerdeckung  der  Lichtquelle)  das  beabsichtigte  Aufhören  der  Yor- 
stellung herbeiführt.  Betrachten  wir  nun,  rückschreitend,  wiederum  das  1960 
Motiv  dieses  neuen  Willensvorganges,  so  können  wir  nicht  umhin,  als  darin 
wirksam  gewesen  auch  das  Motiv  des  Motives  (d.  h.  der  in  §  1958  erwähnten 
Zweckapperzeption)  zu  erkennen.  Es  stellt  sich  uns  somit  die  nunmehrige 
Apperzeption  des  Motives  des  neuen  Willensvorganges  schon  als  eine 
Endapperzeption  dar,  welche  zwei  nacheinander  dagewesene  und  mm 
zusammengewirkthabende  Prozesse  umfaßt.     Ist  aber  für  das  Individuum  in 


1 


9 


Dauernd  eine  Yorstellung  mit  der  Aufmerksamkeit  festzuhalten,  ist,  wie 
die  Erfahrung  zeigt,  schlechthin  unmöglich:  .  .  ein  dauernder  Eindruck  kann  nur 
festgehalten  werden,  indem  Momente  [d.  h.  Perioden]  der  Spannung  imd  der  Ab- 
spannung der  Aufmerksamkeit  mit  einander  wechseln**  (Wundt,  Phys.  Psych.'  III 
8.  366).  Dazu  ist  jedoch,  um  es  in  Einklang  mit  unsem  bisherigen  Ausführungen 
zu  bringen,  Yerschiedenes  zu  bemerken,  was  sämtlich  auf  dies  hinausläuft:  Die  von 
Wundt  sogenannten  Abspannungsmomente  der  Aufmerksamkeit  und  infolgedessen 
auch  die  „  Abspannung  ^^  bei  Wundt  sind  nicht  mit  den  in  Fig.  111  in  einem  Exemplar 
mitschematisierten  Abspannungsperioden  und  der  in  §  1909  ff.  begrifflich  festgestellten 
Abspannung  zu  verwechseln.  Die  mit  Wundts  Abspannungsmomenten  übereinkommen- 
den läler  der  Aufmerksamkeits-  oder  Apperzeptionswellen  (wie  Wundt  die  fraglichen 
Schwankungen  auch  nennt)  sind  vielmehr  nach  den  Ausführungen  bei  Wundt,  Phys. 
Psych.'  III  S.  370  durchaus  nur  so  zu  verstehen:  Es  sind  Perioden  des  „unter  die 
Apperzeptionsschwelle  Gesunkenseins  ^S  somit  Perioden  der  Perzeptivität  des  objektiv 
fortdauernden  Vorganges,  welcher  in  den  andern  Perioden  (Bergen  der  Aufmerksam- 
keitswellen) apperzeptiv  da  ist:  „Man  hat,  wenn  der  Eindruck  wieder  hervortritt, 
das  deutliche,  von  einem  eigentümlichen  Gefühl  begleitende  Bewußtsein,  daß  er  in- 
zwischen, obgleich  nicht  apperzipiert,  doch  vorhanden  gewesen  sei . . .  infolgedessen 
wird  denn  auch  im  allgemeinen  dieses  durch  das  Nachlassen  [d.  h.  Intermittieren]  der 
Aufmerksamkeit  erfolgende  Zurücktreten  eines  Reizes  [d.  h.  auch  des  ihm  entsprechen- 
den Bewußtseinsvorganges]  von  einem  objektiven  Verschwinden  desselben  sicher 
unterschieden^^  (Wundt  a.  a.  0.).  Erst  so  wird  auch  Folgendes  begreiflich:  Die  Beig- 
und  Talperioden  sind  lang  und  wenig  regelmäßig:  sie  schwanken,  worüber  man  Wundt, 
Phys.  Psych.'  lU  S.  367 ff.  vergleiche,  zwischen  24  und  2,5  Sek.,  je  nach  den  Neben- 
bedingungen, unter  denen  vollkommener  oder  unvollkommener  Ausschluß  aufmerk- 
samkeitsablenkender  Sinnesreize  obenan  steht;  sie  können  sich  also  sehr  wohl,  jene 
mit  Abspannung  der  Aufmerksamkeit  in  unserem  Sinne  des  Terminus  Abspannung, 
diese  mit  Spannung  der  Aufmerksamkeit  auf  andere  Vorgänge  als  auf  den  fraglichen 
langem  Vorgang  (was  Aufmerksamkeitsablenkung  bedeutet)  vollziehen  und  vollziehen 
sich  wohl,  was  das  letztere  betrifft,  stets  so. 
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diesem  Falle  die  Motivapperzeption   in   der  Kegel   keine  Endapperzeption 

1961  (während  sie  es  eben  für  uns  als  Psychologen  war),  so  kann  sie  doch 
jederzeit  auch  eine  solche  sein,  und  zwar  ohne  daß  dadurch  das  (End)ziel 
des  jeweiligen  Willensvorganges  verändert  würde:  Das  Individuum  kann 
sich  über  Triebfeder  und  Beweggrund  seines  WoUens  sukzessive  klar 
werden  und  sie  endapperzeptiv  zusammenfassen,  bevor  es  zur  Realisierung 
des  Mittels    zur  Zweckerreichung   schreitet,    und  dadurch    doch   nicht  zur 

1962  Veränderung  des  Zweckes  gebracht  werden.  Und  ebenso  kann  unbeschadet 
des  6men  Willenszieles  noch  weiteres  Bückschreiten  auf  das  Motiv  oder  die 
Motive  des  Motivs  mit  darauf  ruhender  Endapperzeption  stattfinden,  wie  es 
auch  natürlich  ohne  weiteres  möglich  ist,  daß  das  Motiv  zwar  end- 
apperzeptiv aber  nicht  als  Motiv  aufgefaßt  wird,  sondern  einfach  als 
solches  wirkt:  So  ist  z.  B.  die  jeweilige  Endapperzeption  einer  Reihe  von 
Metronomschlägen  in  dem  Falle  von  §  1254  ff.  das  Motiv  für  den  Wunsch, 
es  mOge  ein  weiterer  Metronomschlag  eintreten  (und  so  die  Erwartung  dieses 

1963  Vorganges  befriedigt  werden),  ohne  daß  notwendig  dies  Motiv  von  dem 
Individuum  zugleich  als  solches  aufgefaßt  werden  müßte.  Und  daraus,  daß  eine 
solche  Auffassung  weder  bei  Endapperzeption  noch  bei  einfacher  Apperzeption 
des  Motivs  nötig  ist,  sowie  daraus,  daß  es  auch  überhaupt  durchaus  nicht 
zu  gesonderter,  dann  endapperzeptiv  in  die  Zweckapperzeption  einbezogener 
Motivapperzeption  kommen  muß  (vgl.  §  1955 f.),  erklärt  sich  auch  dies:  Man 
kann  sich  oft  kaum  oder  gar  nicht  von  dem  Motiv  eines  Willensaktes 
bestimmte  Rechenschaft  geben,  ohne  daß  man  doch  ein  Recht  zu  der  Annahme 

1964  hätte,  es  gebe  irgendein  Wollen,  das  nicht  irgendwie  motiviert  wäre.  Es 
kann  zweifelhaft  bleiben,  welches  von  mehreren  möglichen  Motiven  (z.  B. 
Haß  oder  Liebe)  in  einem  bestimmten  Falle  zur  Willenshandlung  geführt 
habe,  aber  daß  dabei  irgendein  Motiv  wirksam  gewesen  sei,  ist,  mag  die 
Handlung  noch  so  impulsiv  gewesen  sein,  ganz  unzweifelhaft  Und  un- 
zweifelhaft  ist  es  auch,   daß  ein  solches  Schwanken  bei  rückschreitender 

1965  Betrachtung  noch  kein  Recht  gibt,  ohne  weiteres  b)  ^  eine  Mehrheit  von 
Motiven  als  vorhanden  gewesen  anzunehmen.  Diese  darf  vielmehr  durchaus 
nur  da  angenommen  werden,  wo  zugleich  eine  Konkurrenz  von  Willens- 

a    (end) zielen'  als  vorhanden  gewesen  anzunehmen  ist,  die  erst  wieder  (den 
Fall  des  sich  in  Unentschiedenheit  erschöpfenden  WoUens  natürlich  ausge- 


>  Vgl.  §  1954. 

*  Die  Einklammening  von  ^end**  in  „Will6n8(end)zielen<*  bezieht  sich  haupt- 
sächlich auch  darauf,  daß  (vgl.  dazu  §  1993 f.)  natürlich  auch  Konkurrenz  von  (eben- 
falls Willensziele  bilden  könnenden)  Mitteln  zu  dem  gleichen  Endzweck  stattfinden 
kann,  und  dami  bei  Verschiedenheit  der  Motive  auch  Verschiedenheit  der  Mittel 
möglich  ist 
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Bchlossen)  durch  die  Entscheidung  ffir  eines  oder  das  andere  davon  ß 
aufgehoben  wird.  So  kann  es  z.  B.  sehr  wohl  geschehen,  daß  man  auch 
einen  Affekt  wie  das  in  §  1893  erwähnte  mehrphasige  Schwanken  zwischen 
Furcht  und  Hoffnung  als  6in  Motiv  anzuerkennen  hat.  Sobald  nämlich  nur 
z.  B.  durch  Furcht  wie  Hoffnung  gleicherweise  der  Wille  ausgelöst  wird, 
in  der  gegebenen  Situation  auszuharren,  „mag  kommen  was  da  wolle^.  Es 
kann  aber  auch^  gerade  in  solchem  Falle,  leicht  vorkommen,  daß  die  einzelnen 
Phasen  des  Affektes  jede  einen  anders  gerichteten  Willen  auslösen,  z.  B.  die 
Furcht  den  Willen  zum  Nichtausharren,  die  Hoffnung  den  zum  Ausharren,  1966 
und  es  ist  dann  eine  Konkurrenz  der  beiden  Willensziele  unvermeidlich,  die 
nur  durch  die  Entscheidung  fQr  eines  davon  aufgehoben  werden  kann. 
Tritt  aber  diese  Entscheidung  ein,  so  ist  in  dem  dabei  niemals  fehlenden 
Entscheidungsgefühl,  das  hier  speziell  als  „Entschluß^  (zum  Ausharren 
oder  Nichtausharren)  bezeichnet  werden  kann,  ein  untrügliches  Kriterium 
dafür  gegeben,  daß  eine  Konkurrenz  mehrerer  (hier  .zweier)  Motive 
stattgefunden  hat,  deren  eines  zum  Siege  über  die  andern  (hier  das  andere) 
gelangt  ist^.  Die  Art  und  Weise  wie  dies  geschieht,  kann  je  nach  Zahl  1967 
und  größerer  oder  geringerer  Kompliziertheit  der  einzelnen  Motive  natürlich 
sehr  verschieden  sein.  Im  allgemeinen  lassen  sich  aber  doch  zwei  Arten 
des  Verhältnisses  der  Motive  zu  einander  unterscheiden,  von  denen 
wiederum  verschiedene  Arten  von  Willenshandlungen  abhängen,  Arten,  die 
zusammen  mit  den  Triebhandlungen  die  von  Wundt  konstatierte  Dreiheit 
„Trieb-,  Willkür-  und  Wahlhandlungen^^  ergeben.  Und  zwar  hängt,  von  der 
Triebhandlung,  die  bekanntlich  nur  6in  Motiv  aufweist,  abgesehen,  der 
Unterschied  der  Willkür-  und  Wahlhandlung  wesentlich  von  Folgendem  1968 
ab:  Bei  der  „äußern^'  wie  „innem"  Willkürhandlung  ist  von  vornherein 
schon  ein  gewisses  Übergewicht  eines  der  Motive  vorhanden,  das  infolge- 
dessen, dem  Triebmotiv  in  seiner  Wirkungsweise  sehr  nahe  kommend,  die 
übrigen  Motive  nur  in  Form  eines  Entscheidungsgefühles  sich  verraten  läßt, 
und  dieses  Gefühl  ist  „imi  so  deutlicher,  je  mehr  andere  Motive  das  domi- 
nierende zu  verdrängen  suchen"*.  Bei  der  Wahlhandlung  dagegen  findet 
ein  deutliches,  vom  Affekt  des  Zweifels  oder  der  Unentschiedenheit 
(vgl.  §  18761)  begleitetes  Schwanken  zwischen  den  mehreren  Motiven  statt, 
wodurch  das  endlich  eintretende  Entscheidungsgefühl,  bei  äußern  Willens- 


^  Die  darauf  hinauslaufende  Deutung  des  Entscheidungsgefühls,  die  Wundt 
noch  im  Grundriß  der  Psych. ^  S.  227  vertritt,  so  zwar,  daß  er  dort  den  Triebhand- 
lungen das  EDtscheidongsgeföhl  dezidiert  abspricht,  scheint  ims  richtiger  als  die 
jetzige  Auffassung  Wundts  (Phys.  Psych.'  lU  S.  256 f.) i  wonach  das  Entscheidungs- 
gefühl bei  den  Triebhandlungen  auch,  wenn  auch  minder  intensiv,  vorhanden  sein  soll. 

>  Wundt,  Phys.  Psych.*  IIl  8.  256. 
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handlungen  gewöhnlich  Entschluß  genannt,  erhöhte  Intensität  erhält    Und 
femer  ist  es  hier  auch  eine  ganz  gewöhnliche  Sache,  daß  auch  die  Folgen 

1969  (bei  „innern"  WiJlenshandlungen  dieser  Art  insbesondere  die  logischen 
Eonsequenzen)  der  einen  oder  andern  zur  Wahl  stehenden  Handlungs- 
(oder  Auffas8ung8)wei8e  dabei  in  Rücksicht  gezogen  werden  und  so  einen 
bestimmenden  Einfluß  auf  die  Entscheidung  oder  Entschließung  ausüben. 
Es  braucht  hier  nur  angedeutet  zu  werden,  daß  hierher  alles  zu  ziehen  ist, 
was  unter  dem  Namen  „(mehr  oder  minder  sorgfältige)  Erwägung^^,  „ Be- 
sonnenheit ^S  „planmäßiges  Vorgehen",  „Umsicht",  „vorsichtiges  Handeln" 

1970  usw.  geht  .  .  Eine  allgemeine  schematische  Darstellung  des  gegenseitigen 
Verhältnisses  der  Trieb-,  Willkür-  und  Wahlhandlungen  ist  in  der  Fig.  113 

1971  gegeben,  zu  der  man  die  Erläuterung  in  der  Anm.  ^  vergleichen  wolle.  Das 
Spannungsverhältnis  ist  für  I  der  Fig.  113  so  zu  schematisieren,  daß  nur 
A  von  Fig.  111  da  ist  Für  II  ist  es  so,  daß  neben  der  Hauptspannung  A 
Nebenspannungen  etwa  a^,  aj  dasind,  die  aber  (falls  die  ihnen  entsprechenden 
Motive  nicht  überhaupt  perzeptiv  bleiben)  gegen  die  Hauptspannung  stark 
zurücktreten  und  jedenfalls  (vgL  §  1977)  früher  als  die  Hauptspannung  ab- 

1972  brechen.  Für  III  endlich  ist  das  Spannungsverhältnis  so,  daß  die  Spannungen 
Ay  a^,  »2  und  eventuell  noch  andere  Spannungen  {B  und  die  in  Fig.  111 
in  z^  und  in  z^  x^   gestrichelt  gezeichneten)  sukzessive  Hauptspannungen 

1973  werden,  ehe  eine  von  ihnen  mit  Entscheidungsgefühl  definitive  Hauptspannng 
wird;  dadurch  verschwinden  die  zunächst  eventuell  wieder  zu  Nebenspan- 


*  Zur  Erläuterung  der  Fig.  113:  Der  große  Kreis  bedeutet  in  Nr.  I,  II, 
III  je  den  gesamten  Bewußtseinsumfang  in  dem  Momente,  wo  (I:)  die,  mit  darauf 
gerichtetem  Spannimgsgefühl  erfolgende  Realisierung  des  Zieles  einer  Triebhand- 
lung unmittelbar  bevorsteht,  (II  bezw.  III:)  die  Entscheidung  bei  einer  "Willkür- 
bezw.  Wahlhandlung  eben  eintritt  bezw.  unmittelbar  bevorsteht  Zwischen  dem 
äußern  und  dem  (gestrichelten)  inneren  Kreis  finden  sich  je  (perzeptive)  Prozesse 
angedeutet,  die  mit  dem  Willensvorgang,  der  innerhalb  des  inneren  Ki'eises  schemati- 
siert ist,  momentan  keine  andere  als  sich  herstellende  assoziative  Verbindung  haben. 
In  I  ist  nun,  wie  man  sieht,  nur  ein  Motiv  da,  welches  die  bevorstehende  Spannung 
auslöst,  und*  das  als  alleinherrschend  im  Mittelpunkt  des  Kreises  steht.  In  U  hat 
das  mittelste  Motiv  von  Anfang  einen  gewissen  Vorrang  vor  den  andern  gehabt  und 
steht  nun  völlig  in  der  Mitte  herrschend  da,  um  von  diesem  Zeitpunkte  der  sich 
gefühlsmäßig  äußernden  Entscheidung  an  sein  Ziel  mit  Entschiedenheitsgefühl  reali- 
siert (apperzeptiv)  werden  zu  lassen  (vgl.  dazu  Rubr.  a  des  §  1977).  In  HI  stehen 
zwei  Motive  als  vorzugsweise  zum  Herrschen  prädestiniert  da  und  streben  der  Mitte 
zu,  wo  das  Ziel  des  einen  von  ihnen  realisiert  (apperzeptiv  vorherrschend)  werden 
soll,  während  die  andern  Ziele  nicht  realisiert  (in  die  Ferzeptivität  oder  dooh  in  die 
gegenüber  dem  vorherrschenden  bloß  herrschende  Rolle  gedrängt)  werden  sollen, 
und  zwar  mit  Entscheidungs-  und  Entschiedenheitsgefühl  für  das  realisiert  (vor- 
herrschend) werdende  Motivziel. 
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nungen  herabgedrückten  andern  Spannungen.  Auf  die  sogenannten  „Beak- 
tionsversuche",  die  zur  Feststellung  des  meisten  von  dem  eben  Mitgeteilten 
dienen  und  „im  wesentlichen  darin  bestehen,  daß  ein  Willensvorgang  von 
ein&cher[er]  oder  zusammengesetzter  [er]  Beschaffenheit  durch  einen  äußern 
Sinnesreiz  angeregt  und  nach  Ablauf  bestimmter,  zum  Teil  als  Motive 
benutzter  psychischer  Yorgftnge  durch  eine  Bewegungsreaktion  [der  Versuchs- 
person] beendet  wird'' ^,  brauchen  wir  hier  nicht  einzugehen;  man  vergleiche  1974 
über  diese,  nebenher  auch  die  exakte  Messung  der  Geschwindigkeit  psychischer 
und  physiologischer  Vorgänge  ermöglichenden  Versuche  Wundt,  Grundriß 
der  Psych.  *  S.  236 ff.,  Phys.  Psych.  ^  in  S.  380 ff.,  410 ff. 

B)'  Autonom  können  die  WillensvorgSnge,  wie  bereits  in  Bubr.  a    1975 
des  §  1915  bemerkt,   eingeteilt  werden   nach  dem  Zeitverlauf  des  ganzen 
Vorganges   bezw.   nach   der  Beschaffenheit   des  jeweiligen,    den  Kern   des 
Willensvorganges   bildenden   SpannungsgefQhl(8komplex)es   bezw.    nach    der 
Beschaffenheit    des    jeweils    darauf    folgenden    Lösungsgef(lhl(skomplex)es. 
L  Nach  dem  Zeitverlauf  des  ganzen  Vorganges   sind   einmomentige    1976 
oder  momentane  und  mehrmomentige  oder  länger  dauernde  Willensvorgänge 
zu  unterscheiden,     a)  Als  momentane  können   nur  folgende  Prozesse  in 
Betracht  kommen:  1,  Impulsive  Vorgänge,  bei  denen  keine  gesonderte,  dann    a 
endapperzeptiv   mit   der  Apperzeption   des   sich  realisierenden  Zweckes  in 
Verbindung  gebrachte  Apperzeption  des  Motivs  oder  des  Mittels  zur  Reali- 
sierung des  Zweckes  stattfindet,  sondern  bei  denen  das  Apperzeptionsobjekt    ß 
entweder  den  sich  realisierenden  Zweck  allein  oder  höchstens  noch  das  sich 
realisierende  Mittel  mit  enthält     2.  Momentan  sind  auch  solche  Willkür-    1977 
handlungen,  bei  denen  die  Verhältnisse  in  Bezug  auf  Motiv  und  Mittel  so 
liegen   wie   bei   den   momentanen   impulsiven  Vorgängen,   bei   denen   aber 
außerdem  natürlich  das  Entscheidungsgefühl  seine  BoUe  spielt     Es  scheint 
auf  den  ersten  Anblick,   als  müßte  dieses  Gefühl  als  eine  lösende  Unter- 
brechung   der    bei   einem   solchen   Vorgange    vorhandenen   Hauptspannung 
angesehen  werden,  und  als  wäre  somit  der  Vorgang,  da  sich  die  (Apper- 
zeptions-)  Spannung  auf  den  sich  realisierenden  Zweck  doch  immer  erst  nach 
der  Entscheidung  einstellen  kann,  ein  mindestens  zweimomentiger.    Nähere    a 
Betrachtung   aber  lehrt,   daß  die  Hauptspannung   durch    die  Entscheidung 
nicht  in  ihrer  Kontinuität,  sondern  nur  in  ihrer  Qualität  berührt  wird:  Die 
Lösung   der  Nebenspannungen,    die   neben   der,   von   Anfang  schon   einen 
gewissen  Vorrang  besitzenden  Hauptspannung  da  waren,  nimmt  der  Haupt- 
spannung  ein&ch   ihren   bisherigen    Charakter    der   ünentschiedenheit   und 


*  Wundt,  Grundriß  der  Psych.*  8.  235f. 
»  Vgl.  §  1916. 
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verleiht  ihr  durch  das  Medium  der  Entscheldung8(gefflhl8)fftrbuiig  den 
Charakter  der  Entschiedenheit  Sie  selbst  aber  geht,  von  Anfang  jAh  an- 
steigend, ununterbrochen  fort  und  findet  nun  ihr  (Apperzeptions-)  Objekt 
entweder  in  dem  sich  realisierenden  Zweck  allein  oder  höchstens  noch 
implizite  daneben  in  dem  Mittel.  Dafi  dabei  auch  noch  Lust-  oder  Unlust- 
oder Erregungs-  usw.-GefQhle  mitauftreten  können,  ändert  natürlich  an  dem 

1978  momentanen  Charakter  des  Vorganges  nicht  das  mindeste,  b)  Zu  einem 
länger  dauernden  Willensvorgang  kommt  es  regelmäßig  bei  Trieb  und 
Willkür,  wenn  entweder  1.  eine  Verzögerung  des  Bealisierungsbeginns  des 
Willenszieles  eintritt,  oder  2.  die  Bealisierung  erst  nach  (in  Einzahl  oder 
Mehrzahl  zu  leistender)  Mittel-  oder  sonstiger  Vorapperzeption  zu  leisten 
ist,  oder  3.  die  Realisierung  so  beschaffen  ist,  daß  sie  nur  endapperzeptiv 
klar  und  deutlich  bewußt  werden  kann,  und  femer  4.  natürlich  bei  jeder 
Art  Wahlhandlung.  Der  erste  dieser  FftUe  (Verzögerung  des  Zweckreali- 
sierungsbeginnes) wird  besser  bei  Gelegenheit  der  Spannungsbeschaffenheit 

1979  mitbespixx^hen  (§  2005  fr.);  die  letztem  Fälle  zeigen  uns  die  Dauer  dea 
Gesamtvorganges  als  durchaus  abhängig  von  der  Zahl  der  zur  Endapper- 
zeption nötigen  Vorapperzeptionen.  Sie  bedürfen  darum  auch  keiner  als  der 
übrigens  ebenfalls  beinahe  selbstverständlichen  Bemerkung,  daß  in  Wahl- 
handlungen sowohl  momentane  als  länger  dauemde  Trieb-  ebenso  wie  Will- 
kürhandlungen  als  Bestandteile  eingehen  können,  wodurch  unter  Umständen 
außerordentlich  komplexe  Gebilde  entstehen,  die  auch  an  Dauer  weit  über 

1980  den  einzelnen  Bewußtseinsaugenblick  hinauswachsen.  —  2.  Nach  der  Be- 
schaffenheit des  jeweiligen,  den  Kern  des  Willensvorganges 
bildenden  Spannungsgefühl(skompex)eB  unterscheiden  wir  gezwun- 
genes und  ungezwungenes,  steriles  und  fruchtbares,  komplikatives,  affektives 
usw.  und  „einfaches^',  heftiges  und  gemäßigtes  Wollen.  Man  sieht,  daß 
auch  hier  noch,  mit  Ausnahme  der  die  Intensität  des  Willens  treffenden 
Eonstatiemng  „heftig  oder  gemäßigt'^,  die  Unterscheidung  der  Spannungs- 
gefühl(skomplex)e  von  Faktoren  abhängig  gemacht  wird,  die  außerhalb  der 
„  einfachen  ^^  Spannung  selbst  gelegen  sind.  Aber  anders  ist  eine  Beschreibung 
der  hier  einschlägigen  Verhältnisse,  die  zugleich  eine  Erklärung  sein  soll, 
überhaupt  nicht  zu  leisten.  Denn  es  gilt  auch  hier  der  Satz,  daß  die  Eigen- 
art eines  psychischen  Gebildes,  wenn  nicht  durch  Nachbilden,  so  nur  durch 
eine  Anweisung  zum  Nachbilden,  die  mittelst  Angabe  seiner  wesentlichen 

1981  Bedingungen  erfolgen  muß,  zu  erfassen  sei.  Wir  haben  also  a)  gezwungenes 
bezw.  ungezwungenes  Wollen.  Ersteres  ist  zunächst  stets  bei  unvor- 
bereiteter Apperzeption  gegeben,  insbesondere  wenn  der  ganze  Vorgang 
momentan  bleibt.  Abgesehen  von  dem  Falle,  daß,  wie  im  Anfang  der  indi- 
viduellen   Bewußtseinsentwickelung    oder    unmittelbar    nach    Perioden    der 
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BewußUoBigkeit,  noch  keine  andre  Spannung  da  ist,  wird  hier  immer  durch  das 
Motiv  eine  jäh  ansteigende  Spannung  des  Typus  ^Fig.  111  ausgelöst,  welche  nun 
die  eben  vorhandene  Spannung  (dadurch  ihre  Lösung  herbeifOhrend)  durchbricht, 
indem  sie  über  deren  eben  vorhandene  Wichtigkeitshöhe  hinauswächst  Es 
geschieht  dies  regelmäßig,  indem  sich  gleichzeitig  mit  der  Lösung  der  vor- 
hergehenden Spannung  (intramomentan)  ein  der  Richtung  der  Depressions- 
gefOhle  angehörendes^  Oefühl  des  Erleidens  entwickelt.  Dieses  Gefühl  1982 
dauert  aber  dann  auch  noch  während  der  nun  folgenden  Spannung  auf  das 
sich  realisierende  neue  Willensziel  fort  und  zwar  unbeschadet  des  in  dieser 
wie  in  jeder  Spannung  liegenden  Momentes  der  Tätigkeit,  welches  das 
Spannungsgefühl  zugleich  als  ein  Oefühl  der  Tätigkeit  erscheinen  läßt 
Es  bleibt  also  auch  hier,  und  zwar  als  komplikative  Komponente  des  dann  1983 
als  „(Gefühl  der  gezwungenen  Tätigkeit"  zu  bezeichnenden  Spannungsgefühls, 
die  Aktivität  des  Individuums  durchaus  erhalten  („Aktivität  in  der  Passivi- 
tät^'^). Und  dies  ist  auch  der  Ghnind,  weshalb  wir  es,  wie  schon  in  der  1984 
Anm.  zu  §  1928  angedeutet,  lieber  vermeiden  möchten,  die  unvorbereitete 
Apperzeption  im  Oegensatz  zu  der  vorbereiteten  als  „passive"  und  die  letztere 
als  „aktive"  zu  bezeichnen,  wie  wir  auch  der  Notwendigkeit  einer  Sukzession 
der  angeblich  gegensätzlichen  Oefühle  des  Erleidens  und  der  Tätigkeit  nicht 
beistimmen  können.  Denn  wir  können  (in  Abweichimg  von  Wundt,  Phys. 
Psych. ^  III  S.  332)  nicht  finden,  daß  sich  in  dem  „einfachen"  Oefühl  des 
Erleidens  (neben  Erregung,  die  auch  dem  Tätigkeitsgefühl  außer  der  Spannung  1985 
als  ständige  Komponente  zugeschrieben  wird)  „ein  entschiedenes  Oefühl  der 
Lösung"  als  charakteristisch  annehmen  lasse;  so  zwar,  daß  es  zu  einem 
unserer  „Komplikationsgefühle"  (und  zwar  nur  mit  Lösung  als  zweiter 
Komplikationskomponente)  gestempelt  würde.  Dem  scheinen  uns  Fälle  zu 
widersprechen,  in  denen  entschiedene  Persistenz  des  Oefühls  des  Er- 
leidens neben  dem  Spannungsgefühl,  wie  wir  meinen,  nicht  geleugnet 
werden  kann.  So  z.  B.  bei  Spannung  auf  den  Weggang  eines  uns  lang- 
weilenden Menschen,  den  wir  uns  „gefallen  lassen  müssen",  ohne  doch 
dabei  aufzuhören  (nur  mit  gelegentlich  eintretender  Schwankung  der  Auf- 
merksamkeit), seinen  Weggang  zu  wünschen,  d.  h.  auf  ihn  gespannt  zu  sein:  1986 
Hier  ist  gerade  in  den  Perioden  der  Spannung  das  Oefühl  des  Erleidens, 
dessen  Gleichzeitigkeit  nur  mit  Lösung  nach  Wundt  dafür  charakteristisch 
sein  soll,  für  uns  wenigstens  ganz  deutlich  mitvorhanden.  Wir  glauben 
daher  dieses  Oefühl  richtiger  als  (assimilativ- verschmelzungseinfaches)  De- 


'  Vgl.  Wundt,  Grundriß  der  Psych.*  8.  260. 

■  Ijpps,  Vom  Fühlen,  Wollen  und  Denken  S.  37. 
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pressionsgefQhl  und  das  in  den  erwähnten  Perioden  vorhandene  Gefühl  als 
„(persistentes  Eomplikativ-) Gefühl  der  gezwungenen  Tätigkeit^  definieren 
zu  dürfen,  eine  Definition,  die   uns   mutatis  mutandis   in   der  Weise  von 

1987  §  1983  auch  auf  den  momentanen  Vorgang  der  unvorbereiteten  Apperzeption 
anwendbar  scheint.  Hier  wie  dort  tritt  die  jeweilige  einfache  oder  (bei  dem 
länger  dauernden  Vorgänge)  Vor-  und  Endapperzeption  nicht  ohne  schon 
vom  Anfang   der  Apperzeption   an   (in   Form   der   Spannung)   vorhandenes 

1988  Tätigkeitsgefühl  ein.  Aber  die  Tätigkeit,  die  sich  erst  in  der  (definitiven) 
Lösung  der  auf  den  Vorgang  gerichteten  Spannung  als  beendet  (und  vorher 
nur  eventuell  als  durch  Vorapperzeptionslösung[en]  unterbrochen)  erweist,  ist 
eine  gezwungene  oder  unfreiwillige:  Das  Individuum  kann  während 
dieser  Zeit  nichts  wollen  oder  tun,  als  was  ihm  durch  die  gegenwärtigen, 
von  ihm  immer  erst  (und  auch  das  nur  eventuell)  nachträglich  zu  kon- 
trollierenden, d.  h.  durch  eigenes  Zutun  zu  ändernden  Umstände  aufgedrängt 

1989  wird.  .  .  Einen  Schritt  nach  der  Bichtung  freiwilliger  oder  ungezwungener 
Tätigkeit  macht  das  Individuum  aber  schon,  wenn  die  eben  erwähnte 
unfreiwillige  Apperzeption  Motiv  einer  absichtlichen  Triebhandlung  wird. 
Dies  geschieht  z.  B.,  wenn  man  sich  durch  die  plötzlich  eintretende  Wahr- 
nehmung grellen,  auf  die  Schreibpapierfläche  vom  Fenster  her  einfallenden 
Lichtes  veranlaßt  fühlt,  aufzustehen,  um    den  Fenstervorhang  vorzuziehen 

1990  und  so  die  störende  Wahrnehmung  aufhören  zu  machen.  Das  Ziel  dieser 
letztem  Willenshandlung  wird  dann  mit  leichter  Befriedigung  erreicht,  die, 
wenn  der  veranlassende  Eindruck  sehr  störend  war,  auch  noch  die  auf  die 
Realisierung  des  Endzweckes  folgende  Lösung  zu  überdauern  pflegt;  in 
allen  Spannungsphasen  des  Vorganges  bis  dahin  aber  ist,  vom  Ende  der 
störenden  Wahrnehmung  an,  neben  der  Depression^,  welche  den  Vorgang 
als  unerwünschte  Folge  des  störenden  Eindruckes  erscheinen  läßt,  unzweifel- 

1991  haft  ein  Gefühl  der  Selbsttätigkeit  vorhanden.  Und  dieses  rührt  daher,  daß 
der  Endzweck  als  durch  eigenes  herbeiführendes  Zutun  des  Individuums 
herbeizuführen  beabsichtigt  und  tatsächlich  so  herbeigeführt  wird.  D.  h.  das 
Spannungsgefühl  selbst  in  diesen  Phasen  ist  dies  Selbsttätigkeitsgefühl, 
das  sich  in  seiner  eigentümlichen  Färbung  deutlich  von  dem  Tätigkeitsgefühl 
unterscheidet,  welches  bei  gezwungener  Tätigkeit  des  Typus  §  1988  auftritt 
Man  fühlt  sich  hier,  in  der  depressiven,  das  Spannungsgefühl  in  diesem 
Falle  zu  einem  Eomplikativgefühl  machenden  Komponente,  zwar  durch  das 
Motiv  (die  störende  Wahrnehmung)  zu  der  nun  folgenden  Willenshandlung 
gezwungen,  aber  zugleich  in  der  Beseitigung  des  störenden  Eindrucks  selbst- 


^  Wohl  auch  Unlust  oder  Erregung,   wenn  etwa  eine  eilige  Arbeit  dadurch 
unterbrochen  wird. 
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tätig  und  so  in  höherem  Grade  aktiv  als  bei  der  ^Aktivität  in  der  Passivi-  1992 
tftt^,  die  bei  der  Apperzeption  des  störenden  Eindruckes  selbst  vorlag.  Ein 
solches  ^Gefühl  der  gezwungenen  Selbsttätigkeit^  kann  auch  noch,  aber 
doch  schon  wieder  mit  noch  größerer  Annäherung  an  freiwillige  Tätigkeit, 
vorhanden  sein,  wenn  die  auf  die  Apperzeption  des  störenden  Eindruckes 
folgende  Willenshandlung  eine  absichtliche  Willkürhandlung  ist.  Dies  ist 
der  Fall,  wenn  dem  beabsichtigten  Aufhörenmachen  des  störenden  Ein- 
druckes durch  Aufstehen  und  Vorziehen  des  Fenstervorhanges  ein  Ent- 
scheidungsgefühl vorangeht,  das  sich  in  gewisser  Weise  auf  (etwa)  ein  1993 
dunkel  perzeptiv  mitvorhanden  gewesenes  anderes  Motiv  (etwa  Bequemlich- 
keit, die  das  Rufen  nach  Dienerschaft  behufs  Vorziehen  des  Vorhanges  zum 
Willensziel  hätte)  zurückführen  läßt.  So  nämlich,  daß  dieses  Motiv  von 
vornherein  gegen  das  zur  „einlachem"  Selbsthülfe  treibende,  in  der  Apper- 
zeption des  störenden  Eindruckes  gelegene  Motiv  zurücksteht;  weshalb  denn 
auch  die  Entscheidung  zugunsten  dieses  letzteren  Motives  und  natürlich 
auch  zugunsten  des  ihm  zugeordneten  Willenszieles  ausfällt  Es  ist  dann  1994 
das  Aufstehen  und  Vorziehen  des  Vorhanges  in  Rücksicht  auf  die,  im  Ent- 
scheidungsgefühl mit  zum  Ausdruck  kommende  andere  Möglichkeit  (Rufen 
nach  fremder  Hülfe)  schon  freiwillig;  in  Rücksicht  auf  das  Überwiegen  des 
in  der  Apperzeption  des  störenden  Eindruckes  gegebenen  Motives  aber  ist 
es  noch  gezwungen,  was  sich  in  einer  leichten  depressiven  Färbung  des 
Selbsttätigkeitsgefühles  ausspricht.  Ein  durchaus  (was  den  Gegensatz  zu 
den  eben  erwähnten  zwei  Motiven  betrifft)  freiwilliges  Verhalten  des 
Individuums  liegt  dagegen  erst  in  folgendem  Falle  vor:  Das  Individuum 
entscheidet  sich  in  der  Wahl  zwischen  den  beiden  Mitteln  zum  gleichen 
Endzweck  (Aufhörenmachen  des  störenden  Eindruckes)  für  keines  von  beiden, 
verzichtet  damit  ^  auf  die  Realisierung  des  Endzweckes  und  läßt  sich  das  1995 
Weiterbestehen  des  störenden  Eindruckes  gefallen,  um  die  Beschäftigung 
des  Schreibens,  die  ihm  wichtiger  ist,  und  in  der  es  durch  den  störenden 
Eindruck  und  die  darauf  folgende  Wahl  unterbrochen  wurde,  unmittelbar 
wieder  aufzunehmen.  Es  ist  dann  das  Ertragen  des  fortwährenden  störenden 
Eindruckes,  welches  neben  der  (mit  Entscheidungsgefühl)  gewählten  Fort- 
setzung der  Schreibbeechäftigung  apperzeptiv  einherläuft,  ein  freiwilliges 
geworden:  Man  hat  sich  durch  keine  von  ihm  ausgehende  Motivwirkong 
dauernd  entscheidend  beeinflussen  lassen,  sondern  ihm  nur  eine,  übrigens 
fortan  nebensächliche  Stelle  in  dem  augenblicklichen  Hauptapperzeptions-  a 
Objekt  eingeräumt     Und  man  hat  sich  so,  wenn  nicht  völlig,  so  doch  in 

^  Vorausgesetzt  natürlich,  daß  andre  Mittel,  wie  Wegrücken  der  Papierfläche 
aus  dem  Bereich  des  störenden  Lichtes,  Verlassen  des  Platzes  ohne  Vorziehen  des 
Vorhanges,  usw.,  nicht  in  Betracht  gezogen  werden. 
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allem  wesentlichen  über  ihn  hinweggesetzt,  was  auch  nicht  ohne  Folgen 
für  das  „öefühl  freier  Selbsttätigkeit  <'  bleibt,  welches  in  solchem  Falle 
regelmäßig  der  Entscheidung  folgt.  Denn  dieses  bezieht  sich  nun,  yrie  der 
darauf  zutreffende  Ausdruck  „Trotzdem -Weiterschreiben''  in  Kürze  zeigt, 
ebensowohl  auf  dieses  Sichhinwegsetzen  über  das  Störende  als  auf  die  Fort- 
setzung  der  früheren  Beschäftigung  selbst     Von  dem  eben  geschilderten 

1996  Falle,  dem  Typus  der  überaus  häufigen  Erscheinung  freiwilliger  Unterwer- 
fung unter  und  zugleich  Hinw^gsetzung  über  das  Bestehende,  ist  der  Fall 
freiwilligen  Gehorsams  (also  freiwilliger  Unterordnung  unter  einen  fremden 
Willen)  nur  durch  dies  verschieden:  Bei  ihm  findet  das  Hinwegsetzen  über 
das  Gegebene  (den  Befehl)  nicht  statt,  sondern  es  wird  vielmehr  dieses  zum 
wahllosen  oder  doch  in  der  Wahl  siegenden  Motiv  der  augenblicklichen 
Willensbestätigung  des  Gehorchenden.  Es  scheint  also  dieser  Fall  der  bis- 
herigen Charakterisierung  der  Freiwilligkeit  direkt  zu  widersprechen.    Aber 

1997  dies  ist  doch  eben  nur  Schein.  In  der  Tat  bestätigt  er  vielmehr,  da  bei 
ihm  stets  ein  vorgesetztes  Ziel  des  Willens  mit  in  Betracht  kommt,  durch- 
aus nur  jene  Charakterisierung.  Denn  das  Endziel  des  WoUens  (Erwerben 
gewisser  Fertigkeiten,  Verherrlichung  Gottes,  usw.)  wird  hier  durch  die 
(mit  Vertrauen  auf  die  höhere  Einsicht  des  Befehlenden  erfolgende)  Unter- 
werfung unter  den  Befehl  ebensowenig  verändert  wie  dort  Und  diese 
Unterwerfung  hat  auch  hier  an  sich  und  in  ihren  Folgen  (Realisierung  des 
Befohlenen)  ebenso  den  Charakter  des  Mittels  zum  Zweck  wie  dort  die 
Unterwerfung  unter  den  störenden  Eindruck,  welche  die  unmittelbare  Fort- 

1998  Setzung  der  Schreibbeschäftigung  ermöglicht  Die  Unterwerfung  ist  also 
hier  wie  dort  durchaus  in  der  Bichtung  des  zu  realisierenden  Willens- 
Endzieles  gelegen,  und  es  weisen  uns  nur  beide  Fälle  auf  folgende  wichtige 
Tatsache  hin:  Die  Gründe  der  Freiwilligkeit  liegen  „tiefer'^  als  die  jeweilig 
augenblicklich  siegenden  Motive  des  einzelnen  „freien^^  Wollens  unmittelbar 
erkennen  lassen,  die  immer  nur  Resultanten  jener  tiefer  liegenden  Gründe 
sind.  Aber  darauf  wird,  ebenso  wie  auf  das  „Handeln  aus  eigener  Initiative'^ 
erst  später  (§  2121fr.)  noch  einzugehen  sein.  An  gegenwärtiger  Stelle  ist 
nur  noch  darauf  hinzuweisen,  daß  auch  der  letzterwähnte  Fall  durch  ein 
besonderes  Gefühl  ausgezeichnet  ist,  das  man  als  das  „Gefühl  freiwilliger 
Unterordnung  unter  einen  fremden  Willen ''  bezeichnen  kann,  und  das  selbst- 
verständlich  wiedenmi   der  Richtung   der   Spannungsgefühle,   speziell   der 

1999  Selbsttätigkeitsgefühle  angehört.^  Was  hier  mit  Bezug  auf  „äußern'^  Zwang 


^  Daß  die  (z.  B.  Schreib-)  Betätigung,  welche  durch  den  störenden  Eindruck 
unterbrochen  und  mit  freiwilliger  Unterwerfung  unter  ihn  wieder  aufgenommen  wird, 
an  sich  auch  eine  gezwungene  (unfreiwillige)  sein  kann,  hindert  natürlich  den 
Freiwilligkeitscharakter  der  Unter^^erfung  unter  die  Störung  durchaus  nicht;  es  tritt 
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und  Beeinflussung  durch  Andere  ausgeführt  wurde,  gilt  natürlich  auch 
mutatis  mutandis  für  „innem"  Zwang:  (bedanken,  die  sich  einem  aufdrängen, 
die  man  nicht  (ohne  weiteres)  los  werden  kann,  ebensolche  Gefühle,  mit 
ihren  den  Oedanken-  und  Gefühlsverlauf  beeinflussenden  und  dadurch  auch 
Motivbedeutung  gewinnenden  Wirkungen,  die  sich  dann  in  mannigfachster  2000 
Weise  geltend  machen:  Sie  alle  stellen  sich  als  BeschrftnkuDgen  des  „freien ^^ 
Willens  dar,  von  der  eingehen  Zerstreutheit  (fortwährenden  Aufmerksamkeits- 
ablenkung, die  übrigens  bekanntlich  meist  auch  „äußere"  Gründe  hat)  bis 
zur  übermäßigen  Entwickelung  triebmäßig  impulsiven  WoUens  und  zu  den 
„Zwangshandlungen"  der  Psychiatrie,  alles  Formen  von  Willenszwang,  die 
wir  hier  nur  zu  nennen,  auf  die  wir  aber  nicht  weiter  einzugehen  haben. 
Sie  führen  uns  aber  direkt  hinüber  zu  dem,  was  wir  b)^  über  steriles  2001 
und  fruchtbares  Wollen  zu  sagen  haben.  Ein  absolut,  d.  h.  in  jeder 
Beziehung  steriles  Wollen  kann  es  angesichts  des  in  §  709  ff.  über  die 
Produktivität  der  (re)produktiven  Elementarprozesse  Gesagten  nicht  geben. 
Denn  auch  die  den  Willen  repräsentierende  Spannung  unterliegt  natürlich 
als  Assimilatiwerschmelzung  sowohl  wie  als  „wirklich  einfache  Spannung" 
(auch)  den  für  die  psych(ophys)i8chen  Elemente  geltenden  Bestimmungen. 
Es  kann  sich  also  nur  um  eine  relative  Sterilität  handeln,  die  sich  2002 
kurz  als  Nichtrealisierung  bezw.  Nochnicht-Realisierung  des  Willenszieles 
definieren  läßt  Nochnicht-Realisierung  des  Willenszieles  liegt  zunächst  bei 
jedem  nicht  impulsiven  Wollen  vor:  Nur  beim  impulsiven  Wollen  ist  nach 
§1921  die  Spannung  von  allem  Anfang  an  (d.  h.  von  dem  Zeitpunkte  an, 
wo  sie  durch  das  Motiv  ausgelöst  ist)  bereits  auf  das  sich  realisierende 
Willensziel  gerichtet;  bei  jedem  andern  Wollen  dagegen  ist  das  Ziel  zunächst 
ein  zu  realisierendes,  nicht  ein  sich  bereits  realisierendes.  Und  es  kommt 
nun  dafür,  ob  das  so  geartete  letztere  Wollen  ein  fruchtbarwerdendes 
oder  ein  sterilbleibendes  ist,  natürlich  durchaus  darauf  an,  ob  eine 
Realisierung  des  Willenszieles  überhaupt  erfolgt  oder  nicht.  Es  sei  nun 
zunächst  das  erstere  der  Fall,  das  Wollen  also  fruchtbarwerdend.  Dann  2003 
ist  ein  speziell  für  die  hier  zu  betrachtenden  Verhältnisse  (d.  h.  ganz 
abgesehen  von  den  sich  daraus  eventuell  ergebenden  Unterschieden  in 
[affektiv -jkomplikativer  und  intensiver  Beziehung,  vgl.  §  2039  und  §  2040 ff.) 
sehr  wichtiger  Unterschied  dieser:  Es  folgt  entweder  der  Eintritt  der  Reali- 


nur  daon  der  Fall  ein,  daß  bei  Wiederaufnahme  der  unfreiwilligen  (Schreib-) Betäti- 
gung auf  die  freiwillige  Unterwerfmig  unter  den  störenden  Eindrack  wieder  das 
Gefühl  gezwungener  Selbsttätigkeit  folgt  und  nun  die  freiwillig  zu  ertragen  be- 
gonnene Störung  fortan  als  ein  „erschwerender  Umstand*'  erscheint.  Dies  nur  zur 
Abwehr  eines  naheliegenden  Einwandes. 
»  Vgl.  §  1981. 
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sierung  des  Zieles  unmittelbar  auf  die,  die  Spannung  auf  das  zu  realisierende 
Ziel  (vorläufig)  zu  Ende  bringende  LOsung,  oder  er  folgt  nicht  unmittelbar 

2004  darauf.  Ein  weiterer,  kaum  minder  wichtiger  Unterschied,  der  alle  diese 
FäUe  mit  trifft,  ist  aber  darin  gegeben,  ob  die  (sofortige  bezw.  spätere) 
Realisierung  des  Willenszieles  (hauptsächlich  mit)  abhängig  ist  von  dem 
eigenen  herbeiführenden  Zutun  des  Individuums,  oder  ob  sie  davon  unab- 
hängig ist.  Bei  (hauptsächlicher  Mit-)Abhängigkeit  vom  herbei- 
führenden Zutun  des  Individuums  ist  von  dem  Individuum  stets  irgend 
welcher  Widerstand  zu  überwinden.   Dann  kommt  es  aber,  vorläufig  immer 

a  noch  das  Fruchtbarwerden  des  Wollens  vorausgesetzt,  darauf  an,  ob  die,  mit 
der  Realisierung  des  Mittels  oder  der  Mittel  zum  Zweck  gleichbedeutende 

2005  Überwindung  des  Widerstandes  1,  sofort  geleistet  und  beendet,  oder  2., 
aber  auch  sofort,  bloß  eingeleitet  und  dann  entweder  (a)  überhaupt  oder  {b) 
vorläufig  sich  selbst  überlassen  wird.  Nur  mit  diesen  zwei  IIQlen  haben 
wir  uns  hier  hauptsächlich  zu  beschäftigen;  nur  nebenher  dagegen  ist  der 
3.  noch  mögliche  Fall  hier  zu  berühren,  bei  dem  die  Realisierung  des  Mittels 
oder  der  Mittel  erst  nach  Ablauf  einer  gewissen  Zeit  beginnt,  die  vom 
Individuum  durchweg  durch  andere,  nicht  als  Mittel  zur  künftigen  Reali- 
sierung des  Willenszieles  zu  betrachtende  Vorgänge  ausgefüllt  wird.     Denn 

a  dieser  Fall  3  läßt  sich  zwar,  aber  nur  in  seinem  Endstadium,  teils  auf  den 
Fall  1,  teils  auf  den  FaU  2a  reduzieren,  ruht  jedoch  im  übrigen  auf  komplizier- 
teren Bedingungen,  die  ihn  erst  bei  Wiederaufnahme  in  §  2032  werden  ver- 
ständlich erscheinen  lassen.    Was  nun  zunächst  den  Fall  1  betrifft,  so  haben 

ß  wir  es  in  ihm  mit  dem  Fruchtbarwerden  von  i.  e.  S.  ^  sogenannten  absicht- 
lichen Willenshandlungen  zu  tun.  Und  zwar  können  diese  als  vollabsichtliche 
dann  bezeichnet  werden,  wenn  auch  die  in  Ein-  oder  Mehrzahl  zu  reali- 
sierenden Mittel  zum  (End-)  Zweck  vor  ihrer  Realisienmg  zeichen-  oder 
bedeutungsmäßig  explizite  bewußt,  also  einzeln  vorapperzeptiv  werden;  als 

2006  einfach  oder  schlechthin  absichtlich  aber  erscheinen  sie,  wenn  die  Mittel 
impulsiv  realisiert  werden,  während  der  (End-)  Zweck  allerdings  vor  seiner 
Realisierung  vorapperzeptiv  wird  und  diese  Vorapperzeption  erst  zur  impul- 
siven Realisierung  der  Mittel  führt.  Der  Fall  2a  steht  in  der  einen  seiner 
Varietäten  (wenn  nämlich  z.  B.  das  im  Anblick  einer  bestimmten  entfernten 
Oegend  bestehende  Willens[end]ziel  durch  Hingehen  erreicht  werden  soll) 
dem  ersten  FaUe  durchaus  nahe.  Nur  ist  die  Vorapperzeption  des  Mittels 
hier  viel  summarischer  als  dort:  Es  bedarf  keiner  oder  doch  nur,  bei 
schwierigen  Wegstellen ,  verhältnismäßig  seltener  Vorapperzeption  der  einzelnen 
Schrittbewegungen,  wie  auch  Mittelentscheidungen,  wie  an  Kreuzwegen  usw., 


»  Vgl.  die  Anm.  zu  §  2028. 
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nur  eventuell  sind.  In  der  andern  Variet&t  (wenn  z.  B.  behufs  künftiger 
Sprengwirkung  ein  chemischer  Prozeß,  etwa  Fortglimmen  einer  Lunte  bis  2007 
zum  Eintritt  der  Sprengwirkung,  durch  Anzünden  eingeleitet  wird)  nähern 
wir  uns  dem  dritten  Falle  von  §  2005.  Und  zwar  darum,  weil  das  Indi- 
viduum nun  w&hrend  der  Zeit,  wo  sich  das  Mittel  zum  (£nd-)  Zweck  selb- 
ständig weiter  und  zu  Ende  realisiert,  also  sich  selbst  überlassen  bleibt,  sich 
andern,  nicht  als  Mittel  zur  künftigen  Realisierung  des  Willenszieles  zu 
betrachtenden  Betätigungen  hingeben  kann.  Aber  der  (erst  in  §  2032 
noch  zu  betrachtende)  Fall  3  unterscheidet  sich  doch  von  der  eben  an- 
geführten Yarietät  des  Falles  2a  noch  wesentlich  durch  dies:  Es  sind  bei 
ihm  durchweg  solche  andere,  nicht  als  Mittel  zur  künftigen  Realisierung  2008 
des  Willenszieles  zu  betrachtende  Betätigungen  des  Individuums,  welche  die 
Zeit  zwischen  der  Absicht  auf  das  Ziel  und  dessen  nunmehriger  realisierender 
Herbeiführung  durch  das  Individuum  ausfüllen.  Und  dies  trifft  offenbar  auch  dann 
noch  zu,  wenn  in  der  Zwischenzeit,  sogar  wiederholt,  die  Absicht  auftritt,  etwas 
zu  tun,  um  das  gewollte  Ziel  zu  realisieren.  Denn  es  ist  dann  immer  noch  nicht 
eine  Betätigung  des  Individuums  gegeben,  welche  im  Sinne  von  §  2004  Ruhr,  a 
als  Mittel  zur  künftigen  Realisierung  des  Willenszieles  zu  betrachten  wäre.  2009 
Eine  solche  tritt  vielmehr  immer  erst  dann  ein,  wenn  (Fall  3:)  das  Indi- 
viduum die  Absicht  auf  Realisierung  des  Willenszieles  erneuert  und  nun  im 
Anschluß  daran,  impulsiv  oder  mit  Absicht  auch  darauf,  seine  anderweitige 
Betätigung  nicht  wieder  aufnimmt,  sondern  statt  dessen  die  Überwindung 
des  Widerstandes,  welcher  der  Realisierung  des  Willenszieles  noch  entgegen- 
steht, wenigstens  einleitet  Es  leistet  dann  aber  das  Individuum  in  diesem 
Endstadium  des  Falles  3  je  nach  Umständen  genau  nur  das,  was  es  im 
Falle  1  bezw.  2  bereits  im  unmittelbaren  Anschluß  an  die  erste  (ursprüng- 
liche) Absicht  (zeichen-  oder  bedeutungsmäßige  Yorapperzeption  des  Willens- 
zieles) leistet.  Es  bleibt  uns  somit,  da  wir  die  Fälle  1  und  2a  bereits 
abgehandelt  haben,  nur  noch  der  Fall  2b  ganz  kurz  zu  betrachten.  Er  ist  2010 
gegeben,  wenn  das  Individuum  in  der  Zwischenzeit  zwischen  der  ersten 
Absicht  und  weiteren  Absichten  auf  das  Willensziel  sich  auf  die  künftige 
Realisierung  des  beabsichtigten  (End-)Zieles  vorbereitet,  darauf  „hinarbeitet^^ 
(durch  Trainieren,  Studieren,  usw.).  Und  zwar,  was  den  Beginn  dieser 
Betätigung  betrifft,  im  unmittelbaren  Anschluß  je  an  diese  Absicht(en)  schon 
von  der  ersten  Absicht  an,  natürlich  also  nicht  ununterbrochen,  sondern  in 
Pausen.  Das  Willens -Endziel  besteht  also  hier  im  siegreichen  Hintersich- 
bringen  des  Wettkampfes,  des  Examens  usw.,  und  das  für  den  Fall  2b 
charakteristische  „Vorläufig-Sichselbstüberlassen^  der  eingeleiteten  Mittel 
zur  künftigen  Realisierung  ist  dann  darin  gegeben :  Das  Individuum  läßt  die 
jeweilig  aktualisierten  Mittel  dispositionell  werden;  so  zwar,  daß  sie  dann, 
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d.  h.  zur  Zeit,  wo  die  Reaüsierang  des  Endzieles  erfolgen  soll,  zu  diesem 
Zwecke  immer  erst  noch  der  Reaktualisation  und  schöpferischen  Synthese  zu 
(geeigneten)  aktuellen  Mitteln,  also   der   reaktualisierenden  Anwendung   zu 

2011  diesem  Zwecke  im  Wettkampf,  im  Examen  usw.  selbst  bedürfen.  Die  Vor- 
bereitungsmittel stehen  also,  wie  man  sieht,  durchaus  nicht  auf  einer  Stufe 
mit  dem  (durchaus  aktuellen)  Fortglimmen  der  Lunte,  das  in  §  2007  als 
charakteristisches  Mittelbeispiel  des  Falles  2  a  gewählt  wurde.  Und  auch  sonst 
unterscheidet  sich  der  Fall  2  b  von  dem  Falle  2  a  noch  ganz  bedeutend  in 
zweierlei  Beziehung:  Erstens  dadurch,  daß  bei  ihm  durchaus  nicht  immer 
alle  vom  Individuum  aus  zur  Sicherung  des  Erfolges  (d.  h.  der  Realisierung 
des  Willens- Endzieles)  nötigen  Mittel  eingeleitet  werden  (können);  und 
zweitens  nähern  sich  die  Fälle  26  in  gewisser  Hinsicht  den  fWen  3,  so 

2012  zwar,  daß  die  realisierende  Willenshandlung  immer  auch  den  Charakter 
einer  absichtlichen  erhält:  Es  bedarf  nämlich  hier  immer  erst  noch  der 
Erneuerung  der  Absicht  auf  das  Willens-Endziel,  ehe  die  realisierende 
Herbeiführung  dieses  Zieles  durch  reaktualisierende  Anwendung  der  vorge- 
Bchaffenen  Dispositionen  geschehen  kann.  Auch  hier  aber  ergeben  sich  dann, 
wie  der  Ausdruck  „geschehen  kann*^  vordeutet,  zwei  Möglichkeiten:  die 
realisierende  Herbeiführung  des  Willenszieles  und  infolgedessen  auch  die 
Realisierung  dieses  Zieles  gelingt,  oder  sie  gelingt  nicht.    Im  erstem  Falle 

2013  bleiben  wir  noch  auf  dem  Gebiete  des  Fruchtbarwerdens  des  Wollens  durch 
eigenes  herbeiführendes  Zutun  des  Individuums,  und  haben  nur  noch  zu 
bemerken,  daß  dieses  Fruchtbarwerden  natürlich  alle  in  §  1916a  ff.  genannten 
Arten  von  Willenszielen  betreffen  kann,  woraus  sich  eine  unerschöpfliche 
Yariation  der  hier  möglichen  Einzelfälle  ergibt  Im  zweiten  Falle  (also  im 
Falle  des  Nichtgelingens)  verlassen  wir  das  Gebiet   des  Fruchtbarwerdens 

2014  des  Wollens  und  betreten  das  Gebiet  des  Sterilbleibens  des  Wollens 
trotz  versuchten  herbeiführenden  Zutuns  des  Individuums. 
Bleiben  wir  hier  vorerst  bei  dem  zuletzt  betrachteten  Falle  der  Kategorie 
2b  von  §  2005  stehen.  Wir  sehen  dann  sofort:  Wenn  das  Individuum  die 
Realisierung  des  Willenszieles  versucht  und  nicht  „durchsetzen^  kann,  besteht 
der  Grund  dieses  Sterilbleibens  seines  Wollens  zunächst  in  zweierlei.  Nämlich 
entweder  1.  in  der  Unzulänglichkeit  der  dispositionellen  Mittel,  die  dem 
Individuum  in  dem  Augenblicke,  wo  es  sie  (reaktualisieren  und  durch 
schöpferische  Synthese  das  zur  Realisierung  des  Willenszieles  Nötige  aus  ihnen 
machen,  kurz,  sie)  anwenden  soll,  verfügbar  sind,  oder  2.  in  deren  unzu- 

2015  länglicher  Anwendung.  Weder  im  erstem  noch  im  letztem  Falle  aber  — 
und  damit  gelangen  wir  endlich  auch  zur  Hervorhebung  der  hauptsächlichen 
verschiedenen  Färbungen,  welche  das  Spannungsgefühl  je  nach  den  wech- 
selnden Bedingungen  der  Sterilität  oder  Frachtbarkeit  des  Wollens  annehmen 
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kann  —  weder  im  erstem  noch  im  letztern  Falle  aber  braucht  sich  das 
Individuum  der  Unzulänglichkeit  bezw.  der  unzulänglichen  Anwendung  seiner 
dispositionellen  Mittel  auch  nur  im  mindesten  bewußt  zu  sein.  Im  Gegen- 
teil, das  Wollen  ist  aufierordentlich  oft  ein  zuversichtliches,  bei  dem  der 
Zweifel  an  dem  Gelingen  gar  nicht  aufkommen  kann,  wenn  die  Zuversicht 
auch  nicht  immer  das,  freilich  täuschend  sein  könnende  Bewußtsein  der 
ZulängUchkeit  der  dispositionellen  Mittel  oder  von  deren  Anwendung  in  sich 
schließt  und  so  häufig  ist  dies  zuversichtliche  Wollen,  daß  man,  wie  wir 
wissen  (vgl.  §  1931),  geglaubt  hat,  die  Zuversicht  zum  Charakteristikum 
des  Wollens  überhaupt  machen  zu  müssen.  Für  uns  aber  besteht  nach  allem 
bisher  Gesagten  durchaus  keine  Nötigung,  uns  dem  Begriffe  des  unzu-  2016 
versichtlichen  oder  unsicheren  WoUens  gegenüber  ablehnend  zu  ver- 
halten. Wir  halten  es  vielmehr  für  ohne  weiteres  ausgemacht,  daß  ein 
solches  Wollen  überall  da  Platz  greife,  wo  1.  in  irgendwelchem  Grade 
das  Bewußtsein  der  möglichen  Unzulänglichkeit  der  dispositionellen  Mittel, 
oder  2.  während  deren  Anwendung  das  Bewußtsein  der  Ei^änzungsbedürf- 
tigkeit  und  noch  dahinstehenden  Ergänzungsmöglichkeit  auftritt,  oder  wo 
endlich  3.  von  Anfang,  d.  h.  vom  Einsetzen  der  Spannung  an,  neben  dem 
„die  Realisierung  des  Zieles  Erreichenwollen^  das  Bewußtsein  der  teilweisen  2017 
Unzulänglichkeit  der  (dispositionellen)  Mittel  (-Anwendung)  vorhanden  ist. 
In  diesem  letzten  Falle  ist  dann  das  „Erreichenwollen''  ein  in  seiner  Sicherheit 
(Zuversichtlichkeit)  durch  das  erwähnte  gleichzeitige  Bewußtsein  beeinträch- 
tigtes „Sichdaraufverlassen^,  daß  zur  Realisierung  des  Willenszieles  nicht 
gerade  die  fehlenden  dispositionellen  Mittel,  bezw.  deren  Anwendungsreak- 
tualisationen  nötig  sein  werden.  In  diesem  „Sichdarauf verlassen''  liegt  aber 
auch  schon  die  Anerkennung,  daß  die  Realisierung  des  Willenszieles  2018 
durch  heterogene,  d.  h.  nicht  dem  eigenen  herbeiführenden  Zutun 
des  Individuums  zugehörige  Einflüsse  teils  bis  zur  Verhinderung 
beeinträchtigt,  teils  befördert,  teils  verzögert  werden  könne.  Und 
zwar  machen  sich  diese  Einflüsse  im  ersten  dieser  Fälle  derart  geltend,  daß 
sie  das  teilweise  oder  gänzliche  Überhaupt- Sterilbleiben  des  Wollens  hervor- 
rufen; im  zweiten  Falle  so,  daß  sie  das  Sichrealisieren  des  WOlenszieles 
unter  geringerer  oder  gar  keiner  Inanspruchnahme  des  Individuums  zur 
Folgie  haben;  im  dritten  Falle  rufen  sie  das  vorläufige  Sterilbleiben  über  den 
(ursprünglich)  gewollten  Termin  hinaus  hervor.  Die  Wirksamkeit  dieser 
Einflüsse  erstreckt  sich  aber  natürlich  nicht  nur  auf  Ziele  des  bisher 
paradigmatisch  erörterten  Wollens  des  Typus  2b  von  §  2005.  Sondern  sie 
läßt  sich  ebenso  wie  das  Sterilbleiben  des  Wollens,  welches  auf  vergeblichem  2019 
eigenem  Zutun  des  Individuums  und  weiterhin  auf  Unzulänglichkeit  der 
(dispositionellen)  Mittel  (-Anwendung)  beruht,  auf  allen  Gebieten  des  Willens, 
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also  auch  bei  impulsiven  Willenshandlungen  beobachten:  Wir  erinnern  nur 
an  plötzlich  eintretende  Lähmungen,  unvermutet,  etwa  durch  Losschnellen 
einer  Feder,  eintretende  Beförderung  der  Bewegung  eines  Oliedes  gerade  in 
der  Richtung  des  impulsiv  zu  erreichenden  Willenszieles,  plötzliche  ungeahnte 
Hemmung  der  Bewegung  durch  ein  sich  vorschiebendes,  aber  zu  entfernendes 
Hindernis,  usw.  und  auch  dies  gilt  natürlich  ganz  allgemein,  daß  die 
erw&hnten  Einflüsse  teils  rein  physischer,  teils  (Realisierung  des  Zieles 
fremden  Wollens:)  psychophysischer  Natur  sind.     Es  handelt  sich  also  nur 

2020  noch  darum,  in  Kürze  durch  Anführung  der  hier  in  Betracht  kommenden 
Haupttypen  zu  zeigen,  wie  die  Erfahrungen,  die  das  Individuum  durch  das 
Auftreten  solcher  Einflüsse  macht,  auf  sein  künftiges  Wollen  einwirken, 
woraus  dann  weiterhin  wieder  verschiedene  Färbungen  des  auf  solcher  Baals 
ruhenden  Wollens  (Spannungsgefühles)  resultieren.  Eine  Form  solchen,  wie 
wir  kurz  sagen  dürfen,  sekundären  Wollens  haben  wir  bereits  in  dem 
„Sichdaraufverlassen^S  ^^  ^^  ^^^  riskierenden  Wollen  kennen  gelernt 
Bei  diesem  rührt  die  eigentümliche  Unsicherheitsfärbung  teils  von  Mheren 
Erfahrungen  her,  gelegentlich  derer  die  Realisierung  von  Willenszielen  bei 

2021  Unzulänglichkeit  der  (dispositionellen)  Mittel  (-Anwendung)  gelang,  teils  von 
früheren  Er&hrungen,  wo  bei  (anscheinend)  gleicher  Mittelan wendung  die 
Realisierung  des  Willenszieles  durch  einen  oder  den  andern  der  erwähnten 
Einflüsse  vereitelt  wurde.  Erfahrungen  der  ersten  Art  bilden  dann  mit  das 
Motiv  zum  Riskieren,  Erfahrungen  der  zweiten  Art  verleihen  dem  Wollen 
den  Charakter  des  Riskanten.  Es  gibt  nun  aber  natürlich  sehr  verschiedene 
Orade  des  Verhältnisses,  in  welchem  das  eigene  herbeiführende  Zutun  des 
Individuums  zu  den  fremden  Einflüssen  stehen  kann,  welche  die  Realisierung 
des  Willenszieles  beeinträchtigen  (verhindern),  bezw.  befördern  bezw.  ver- 

2022  zögern.  Und  zwar  stuft  sich  dieses  Verhältnis  sichtlich  nach  zwei  Seiten  hin 
ab:  einmal  nach  der  Seite  des  künftigen  vermehrten  herbeiführenden  Zutuns 
des  Individuums,  das  andere  Mal  nach  der  Seite  des  verminderten  solchen 
Zutuns.  Oeht,  was  von  der  Wichtigkeitshöhe  des  Zieles  und  der  Einsicht, 
es  nicht  ohne  eignes  herbeiführendes  Zutun  erreichen  zu  können,  abhängt, 
die  Abstufung  nach  der  Seite  vermehrten  Zutuns,  so  wird  die  extreme 
Stufe  absoluter  Zulänglichkeit  der  (dispositionellen)  Mittel  (- Anwendung)  er- 

2023  reicht,  wenn  die  Realisierung  des  Willenszieles  trotz  Anwendung  aller  mög- 
lichen fremden  Gegenmittel  doch  gelingt  Das  Wollen  gewinnt  dann  für  einen 
künftigen,  auf  die  reproduktive  Realisierung  des  Willenszieles  hinauslaufenden 
Fall  die  Färbung  der  Zuversichtlichkeit;  d.  h.  falls  nicht  das  Bewußtsein 
des  inzwischen  Unzulänglichgewordenseins  der  Mittel  störend  dazu  tritt  und 
wieder  Unsicherheit  bewirkt  Jedenfalls  aber  ist,  auch  nur  um  die  Höhe 
des  Risikos  möglichst  herabzusetzen,  dabei  zweierlei  nötig.    Nämlich  1.  daB 
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der  Absicht  auf  die  BealisieruDg  des  WiUens -Endzieles  eine  mehr  oder 
minder  vollständige  Voraussicht  der  zu  dieser  Bealisierung  nötigen  Mittel 
folge,  und  2.  daß,  wenn  sich  dabei  Unzulänglichkeit  des  bloß  zeichenmäßigen 
Bewußtwerdens  dieser  Mittel  herausstellt,  zu  einer  mehr  oder  minder  plan-  2024 
mäßigen,  den  Charakter  einer  Vorübung  tragenden  Einzelrealisierung  von 
Mitteln  geschritten  werde.  Und  zwar  in  der  Weise,  wie  es  der  Fall  26 
von  §  2005  und  §  2010ff.  vor  Augen  führt,  und  femer  mit  dem  Vorsatz, 
sie  künftig  zur  Realisierung  des  Willens-Endzieles  anwenden  zu  wollen. 
Dieser  Vorsatz,  der  (vgl.  Ruhr,  ß  des  §  1916)  als  „Wollen  künftigen 
Wollens^'  selbst  schon  eine  eigentümliche  Färbung  vorläufig  steiilbleibenden 
Wollens  besitzt,  kann  mehr  oder  minder  „fest^*  sein.  Diese  Unterschiede 
treten  aber  nicht  sowohl  bei  dieser  Art  Vorsatz,  als  vielmehr  bei  einer 
andern  Art  Vorsatz  hervor.  Nämlich  bei  derjenigen,  welche  als  ^Vorsatz,  2025 
die  Vorbereitung  auf  die  endliche,  zur  Realisierung  des  Willens- Endzieles 
führende  Willenshandlung  einzuleiten  (und  durchzuführen)*^  bezeichnet  werden 
kann:  Wer  je  zu  einem  festen  solchen  Vorsatz  sich  erst  ^aufzuraffen^  hatte, 
wird  wissen,  was  wir  meinen.  Wird  aber  nun  der  zuletzt  charakterisierte 
Vorsatz  ausgeführt,  so  kann  es  natürlich  infolge  der  Vorübung  der  Mittel 
oder  bei  dieser  Vorübung  oder  auch  schon  vorher,  bei  der  Erwägung  der 
Mittel,  vorkommen,  daß  eines  oder  das  andere  davon  verworfen  wird.  Und 
zwar  teils  weil  es  sich  als  zur  Realisierung  des  Endzweckes  unnötig  heraus- 
stellt, teils  weil  es  dieser  voraussichtlich  sogar  schaden  oder  sie  verhindern 
würde.  Diese  Verwerfung  aber  ist,  insofern  sie  eine  Verwerfung  solcher  2026 
Mittel  ist,  deren  Anwendung  ursprünglich  beabsichtigt  wurde,  sichtlich  als 
ein  Sterilmachen  auf  eigenes  herbeifQhrendes  Zutun  gerichteten  Wollens  aufzu- 
fassen, und  leitet  uns  so  zu  der  zweiten  Abstufungsreihe  von  §  2022  hinüber. 
Diese  Reihe  ist  von  Erfahrungen  abhängig,  welche  das  Individuum  darüber 
macht,  daß  die  Realisierung  des  Willenszieles  auch  ohne  oder  besser  ohne  oder 
sogar  nur  ohne  sein  herbeifQhrendes  Zutun  erfolge.  Und  auch  diese  Reihe 
hat  ihr  Extrem.  Nämlich  in  dem  Falle,  wo  Realisierung  des  Willens- 
zieles ohne  eigenes  herbeiführendes  Zutun  des  Individuums  gewollt 
wird,  wo  man  also  die  vollständige  Ersetzung  der  eigenen  MitteUeistung  durch 
fremde  physische  oder  psychoph3r8ische  Realisierung  der  Mittel  zu  diesem 
Zwecke  will.  Dieses,  als  Wunsch,  daß  dies  oder  jenes  geschehen^  mOge,  2027 
zu  bezeichnende  Wollen  ist  rein  in  der  Erwartung  gegeben  (vgl.  das,  in 
§  1344  auch   auf  seine  Voraussetzungen    mitzurückgeführte   Beispiel  von 


^  „Geschehen^*  ist  hier  natürlich  ganz  allgemein  gebraucht,  so  zwar,  daß  es 
„Eintreten^*  sowohl  wie  „ Nichteintreten ^S  „Aufhören^*  sowohl  wie  „ Fortdauern ^^ 
umfaßt;  so  zwar,  daß  das  oben  Gesagte  auch  auf  den  negativen  Willen,  d.h.  hier 
Wunsch,  zutrifft 
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§  1341  ff.).  Und  es  ist  alfi  duratives  absichtliches  (d.  h.  mit  zeichen-  oder 
bedeutungsmäßiger  Yorapperzeption  des  Willens-Endzieles  geschehendes)  oder 
sogar  Yollabsichtliches  (d.  h.  mit   solcher  Yorapperzeption  auch  der  Mittel 

2028  zu  diesem  Endzweck  geschehendes)  Wollen^  zunfichst  natürlich  steriL  Und 
es  kann  auch  so  bleiben,  wenn  die  heterogene  (d.  h.  nicht  vom  Individuum 
aus  erfolgende)  Mittelrealisierung  ausbleibt  oder  unzulänglich  ist  Dies  aber 
wiederum  fQhrt,  außer  zu  minder  zuversichtlicher  oder  sehr  wenig  zuver- 
sichtlicher Erwartung  in  künftigen  ähnlichen  Fallen,  unter  Umständen,  d.  h. 
wenn  die  Healisierung  des  Willenszieles  relativ  (sehr)  hohe  Wichtigkeit  für 
das  Individuum  besitzt,  zur  Äußerung  des  Wunsches  mit  der  Erwartung, 
daß  dadurch  die  bis  dahin  unterbliebene  heterogene  Mittelrealisierung  und 

2029  damit  die  Realisierung  des  (End-)  Zweckes  herbeigeführt  werde.  „Äußerung^^ 
ist  hier  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  genommen.  Das  heißt,  es  wird 
dadurch  nicht  nur  Aufforderung,  Befehl,  Bitte  usw.  an  andere,  zur 
heterogenen  Mittelrealisierung  befähigte  oder  dazu  befähigt  gehaltene  Indi- 
viduen ausgedrückt,  sondern  auch  Auslösung  physischer  Mittelrealisierung. 
So  kann  z.  B.  die  „Äußerung"  auch  durch  Anschleudem  des  stehengeblie- 
benen Metronompendels  geschehen,  das  dann  wieder  die  erwarteten  G^örs- 
eindrücke  hervorbringen  kann,   was,  wie  man  sieht,  die  Rückkehr  zu  dem 

2030  Falle  2a  von  §  2005  (Beispiel  in  §  2007)  bedeutet.  Denn  in  jeder  Äußerung 
des  Wunsches  liegt  ja  schon  der  mehr  oder  weniger  riskante  und  darum 
auch  weniger  oder  mehr  zuversichtliche  Yersuch  eigenen  herbeiführenden 
Zutuns  des  Individuums  vor,  der  einen  Orenzfall  absoluter  Zuversicht  nur 
da  hat,  wo  das  Individuum  seiner  Beherrschung  der  heterogenen  Faktoren 
durch  die  bloße  Äußerung  absolut  sicher  zu  sein  glaubt  Aber  auch  da 
kann  durch  unvorhergesehene  Umstände  noch  Sterilbleiben  des  Wunsches 
eintreten,  imd  es  kommt  nun  wiederum  auf  die  näheren  Umstände  des 
einzelnen  Falles  an,  was  weiter  geschieht.     Als  typisch  darf  in  dieser  Be- 

2031  Ziehung  wohl  Folgendes  hervorgehoben  werden:  i.  Ist  keine  besondere  Yer- 
anlassung  vorhanden,  die  Erfüllung  des  Wunsches  weiter  zu  „betreiben", 
oder  wird  sein  Ziel  als  überhaupt  unrealisierbar  erkannt,  so  wird  er  fallen 
gelassen  und  bleibt  somit  überhaupt  steril.  D.  h.  wenn  er  nicht  etwa 
später,  aber  ohne  daß  dies  von  vornherein,  also  von  dem  gegenwärtigen 
Falle  aus,  beabsichtigt  wäre,  wieder  aufgenommen  und  doch  zur  Realisierung 


^  Man  sieht,  daß  wir  uns  hier  von  dem  sprachüblichen  Gebrauch  des  Wortes 
„Absicht ^^  entfernen,  das  sprachüblich  nur  für  dasjenige  vorapperzeptive  Ziel  gebraucht 
wird,  welches  durch  eigenes  herbeiführendes  Zutun  des  Individuums  realisiert  werden 
soll;  wir  sehen  aber  keinen  Grund,  weshalb  nicht  auch  die  andern  vorapperzeptiven 


Ziele  den  Namen  „ Absicht  ^^  führen  sollten. 
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seines  Zieles  gebracht  wird.  2.  Ist  das  spätere  Fruchtbarwerden  des 
Wunsches  wünschenswert,  sein  gegenwärtiges  Fruchtbarwerden  aber  nicht  zu 
erreichen,  so  tritt  Vertagung  des  Wunsches  und  der  auf  sein  Fruchtbar- 
werden gerichteten  Bemühungen  des  Individuums  ein,  mit  der  Absicht,  ihn 
dann,  unter  teilweise  veränderten  Umständen,  durchzusetzen.  Gelingt  dies, 
und  geschieht  inzwischen  von  Seiten  des  Individuums  nichts,  was  als  Mittel 
zur  künftigen  Realisierung  des  Wunschzieles  zu  betrachten  wäre,  so  haben  wir 
den  Fall  3  von  §  2005  vor  uns.  Dieser  reduziert  sich  somit  tatsächlich  (vgl.  2032 
Ruhr,  a  des  §  2005)  in  seinem  Endstadium  auf  den  dortigen  Fall  2a:  Mit 
der  Absicht  auf  Realisierung  des  Wimschzieles  beginnend,  dann  eine  Periode 
durchweg  anderweitiger  Betätigung  des  Individuums  zeigend,  erfolgt  nämlich 
sein  Endstadium  durch  sofort  nach  dem  (Wieder)  auftreten  der  Absicht  (des 
Wunsches)  eingeleitete  und  dann  sich  selbst  überlassene  Oberwindung  des 
Widerstandes,  und  der  Unterschied  dieses  Falles  3  von  dem  sich  auf  den 
Fall  1  von  §  2005  reduzierenden  Falle  3  besteht  nur  darin:  Es  ist  hier 
eben  ein  Wunsch,  dessen  Ziel  durch  heterogene  Mitwirkung  realisiert  werden 
soll,  während  dort  die  Überwindung  des  Widerstandes  im  Endstadium  dem 
Individuum  allein  zufällt^  Die  Vertagung  des  Wunsches  und  der  auf  sein  2033 
Fruchtbarwerden  gerichteten  Bemühungen  des  Individuums  kann  auf  längere 
oder  auf  kürzere  Zeit  hinaus  geschehen.  Ist  das  erstere  der  Fall,  so  schieben 
sich  in  die  Zwischenzeit  entweder  durchweg  andere  Bewußtseinsvorgänge 
und  eventuell  auch  Bewußtseinspausen  ein,  oder  es  tritt  oszillatives  Immer- 
wieder- Auftauchen  der  ursprünglichen  Absicht  auf,  bis  sie  endlich,  und 
damit  auch  der  Wunsch,  der  Realisierung  entgegengeführt  und,  im  Falle  2034 
des  Gelingens,  völlig  realisiert  wird.  Erstreckt  sich  die  Vertagung  auf 
kürzere  Frist,  so  kann,  imter  eventuellen  Aufmerksamkeitsschwankungen,  die 
Absicht  soweit  festgehalten  werden,  daß  sie  als  das  ganz  vorwiegend  Vor- 
herrschende in  diesem  Bewußtseinsabschnitt  erscheint,  und  die  Erwartung 
wird  dann  zu  einem  Abwarten,  dessen  Ziel  mit  in  dem  Eintritt  günstiger 
Gelegenheit  für  die  Realisierung  des  Wunschzieles  besteht  Es  ist  aber 
klar,  daß  ein  solches  mehr  oder  minder  geduldiges  Abwarten  sich  ebenso- 
wohl auf  Fälle  erstrecken  kann,  wq,  das  eigene  herbeiführende  Zutun  des 
Individuums  einen  viel  beträchtlicheren  Raum  einnimmt  als  bei  bloßer  2035 
Äußerung  des  Wunsches,  wenn  es  nicht  gar  allein  für  die  Realisierung  des 
Willenszieles  in  Betracht  kommt.     Insbesondere  muß  in  dieser  Beziehung 


^  Wird  im  (alsdann  zu  einem  Mittelstadiom  werdenden)  Endstadium  nur  Vor- 
bereitang  der  Mittel  für  das  eigentliche  Endstadium  eingeleitet,  so  erhalten  wir 
natürlich  einen  Mischfall  von  Kategorie  3  und  2  b  des  §  2005;  wie  denn  überhaupt 
im  Text  überall  nur  die  einfachsten  Fälle  als  die  typischen  berücksichtigt  werden 
konnten. 
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henrorgehoben  werden,  daß  auch  beim  Nachdenken  das  Abwarten  der  kom- 
menden Gedanken  eine  Hauptrolle  spielt  3,  Ist  sofortiges  Dodi-Fnichtbar- 
werden  des  Wunsches  nach  Fehlschlagen  des  Versuches  zur  Realisierung 
seines  Zieles  wünschenswert  und  wird  dies  Doch-Fruchtbarwerden  fOr 
möglich  gehalten,  so  tritt,  je  nachdem,  intensivere  Äußerung  oder 
größere  Zurückhaltung  in  der  Äußerung  des  Wunsches  ein.  Doch  ist 
selbstverständlich  auch  der  Fall  nicht  ausgeschlossen,  daß  unter  Berücksich- 
tigung inzwischen  veränderter  Umstände  oder  aus  Mangel  an  Einsicht  oder 
aus  „Eigensinnes  (anscheinend)  unveränderte  Wiederholung  der  Äußerung 
als  geeigneter  Anstoß   zur  Doch-Eealisierung   des  Wunschzieles   erscheint 

2036  Besondere  Bedeutung  erhält  diese  nachträgliche  Abstimmung  der  Wunsch- 
äußerung in  dem  Falle,  wo  das  Fehlschlagen  des  Versuches  zur  Realisierung 
des  Wunschzieles  nicht  auf  das  Versagen  rein  physischer  Mittel,  sondern 
auf  das  Widerstreben  eines  andern  Individuums  (oder  mehrerer  andrer 
Individuen)  und  den  daraus  resultierenden  Widerstand  zurückzuführen  ist. 
Dieses  Widerstreben  kann  sich  1.  so  äußern,  daß  das  Individuum,  an  welches 
die  Aufforderung,  der  Befehl,  die  Bitte  gerichtet  ist,  das  wunschgemäß  zu 

2037  Leistende  ein&ch  unterläßt  Oder  aber  es  kann  2.  geschehen,  daß  Gegen- 
mittel gegen  die  etwa  schon  zur  Realisierung  des  Wunschzieles  eingeleiteten 
Mittel  eingeleitet  werden.  In  jedem  Falle  ist  aber  nun  fQr  das  wünschende 
Individuum  das  Widerstreben  der  Hauptwiderstand.  Und  dieser  ist  nur 
dadurch  zu  überwinden,  daß  nun  auch  beim  wünschenden  Individuum 
Widerstreben  gegen  jenes  Widerstreben  des  andern  Individuums 
eintritt,  ein  Widerstreben,  das  wiederum  eine,  der  Überwindung  des  fremden 
Widerstrebens  angemessene  Äußerung  finden  muß,  damit  das  Doch-Frucht- 
barwerden des  Wunsches  erreicht  werde.  Die  eigentümliche  Färbung  des 
als  „Widerstreben"  zu  bezeichnenden  zunächst  negativen  Wollens  braucht 
nicht  weiter  hervorgehoben  zu  werden.     Nur  dies  ist  —  imd  damit  scheint 

2038  uns  der  Ereis  des  wichtigsten  über  steriles  und  fruchtbares  Wollen  zu 
Sagenden  geschlossen  —  noch  zu  bemerken:  Es  ist  ein  Widerstreben  auch 
gegen  augenblickliches  eigenes  andres  Streben,  d.  h.  allgemein 
Wollen  (bei  Willkür-  und  Wahlhandlungen)  natürlich  durchaus  möglich, 
und  dieses  Widerstreben  führt  im  Falle  der  Entscheidung  zum  Sterilbleiben 
des  einen  oder  des  andern  Wollens,  im  Falle  des  Unentschiedenbleibens  zu 
modifikativem  Kompromiß -Fruchtbarwerden  oder  zum  Sterilbleiben  aller  daran 
beteiligten  Wollungen.  Auch  hier  aber  fehlt  es  bis  zum  Auftreten  der  Ent- 
scheidung oder  (vgl.  Ruhr.  )3  des  §  1965)  durchweg  bis  zum  Aufhören  des 
ganzen  komplexen  Wollens  nicht  an  der,  in  Form  von  Unentschiedenheit 
oder  Unentschlossenheit  gegebenen  eigentümlichen  Färbung  des  Wollens, 
und  diese  Färbung  bietet  auch  hier  wieder    nur  einen  Beleg  dafür,    was 
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t)^  allgemein  über  komplikatives,  affektives  usw.  und  „einfaches^  2039 
Wollen  zu  sagen  ist  Es  ist  nach  dem  in  §  18921  und  §  1872£r.  Mitge- 
teilten nur  wenig  und  wird  am  besten  gleich  zusammen  mit  d)  dem  ebenfalls  2040 
nur  wenigen  über  heftiges  und  gem&ßigtes  Wollen  zu  Bemerkenden 
abgehandelt.  Und  zwar  gilt  in  dieser  letztem  Beziehung  zun&chst  selbstver- 
stilndlich  alles,  was  in  §  1832ff.  und  §  1815  über  die  Intensitfttsunterschiede 
zwischen  Affekt,  Stimmung  und  Eompositgefühl  gesagt  ist,  und  was  uns 
bewogen  hat,  insbesondere  von  §  1869  an  bis  zu  einem  gewissen  Orade  nur 
theoretische  Scheidung  dieser  drei  Arten  von  Oemütsbewegungen  eintreten  zu 
lassen.  Und  so  gilt  denn  auch  hier,  daß  es  keinen  prinzipiellen  Unterschied  machen 
kaim,  ob  ein  Wollen,  wie  bei  Sehnsucht,  Heimweh,  Begierde,  Drang, 
Gier^  Gelüst,  Trieb,  ausschließlich  heftig  (Oier!)  oder  bald  heftig,  baldgem&ßigt 
auftritt  Und  auch  bei  den  gewöhnlichen  Arten  des  Wollens  (Wollen  i.  e.  S., 
d.  h.  WoUen  der  Zielrealisierung  durch  eigenes  herbeiführendes  Zutun; 
Wünschen;  Streben;  Verlangen;  Begehren;  Erwarten)  können,  je 
nachdem,  bedeutende  Intensitätsunterschiede  obwalten,  deren  Bedingungen 
teils  in  der  Beschaffenheit  der  Willensziele,  teils  in  der  großem  oder  2041 
geringern  Schwierigkeit,  zu  deren  Realisierung  durchzudringen,  teils  in 
der  .Iftngem  oder  kurzem  Zeitdauer  der  Spannung,  mit  unabsehbarer 
Variation  der  Bedingungen  im  einzelnen  Falle,  gelegen  sein  können.  Und 
ebenso  kann  es  auf  den  Willensbegriff  keinen  prinzipiellen  Einfluß  haben, 
ob  das  Wollen  leidenschaftlichen  oder  verschiedenartigen  (freudigen, 
gedrückten,  verdrießlichen,  geduldigen,  heiteren,  ernsten,  zuversichtlichen, 
zaghaften  usw.  usw.)  Stimmungs-  oder  Affektcharakter  annimmt,  oder 
den  eines  mehr  oder  minder  intensiven  Eomplikativgefühls  (ruhiges, 
lustvolles,  unlustiges,  ruhig-lustvolles  usw.  Wollen)  oder  den  eines  wech-  2042 
selnden  oder  oszillativen,  eventuell  Eomplikativ-,  eventuell  aber  auch 
„einfachen''  Eompositgefühls  (etwa:  Spannung  —  [unbefriedigende] 
Lösung  —  Spannung  —  [befriedigende]  Lösung  —  [lustvolle]  Spannung  — 
[enttäuschende]  Lösung  —  Spannung.  .  .).  Und  endlich  kann,  was  für  uns 
besonders  wichtig  ist,  das  Wollen  natürlich  auch  rein  auf  „einfache'' 
Spannung  beschränkt  bleiben,  wie  es  in  dem  Experimentalbeispiel  von 
Ruhr,  a  des  §  1048  der  Fall  ist.  Allerdings  muß  aber  dazu  sofort  auch 
bemerkt  werden,  daß  für  den  entwickelten  Zustand  des  Bewußtseins,  der 
für  uns  hier  vor  allem  maßgebend  ist,  nach  dem  in  §  1690  f.  und  Bubr.  a 
des  §  1773  Ausgeführten  das  „einfache"  Spannungsgefühl  wohl  stets  ein 
assimilatiwerschmelzungseinfaches    Gefühl    sein    wird.     Weit   entfemt   also,  2043 


*  Vgl.  §  2001. 
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wie  gesagt,  daß  die  eben  geschilderte  Mannigfaltigkeit  des  „Beiwerks'^  einen 
prinzipiellen  Einfluß  auf  den  Begriff  des  Willens  hätte,  scheint  uns  dieser, 
wie  er  von  uns  in  Ruhr,  a  des  §  1914  aufstellt  ist,  erst  recht  haltbar, 
wenn  er  dieser  Mannigfaltigkeit  standhält.  Daß  er  dies  aber  insofern  tut, 
als  in  allen  den  mehr  oder  minder  komplexen  Gebilden,  die  wir  mit  ihm 
in  Verbindung  zu  bringen  nicht  umhin  konnten,  der  Faktor  d^  Spannung 
unverkennbar  ist,  dürfte  nach  allem  Bisherigen  kaum  in  Zweifel  gezogen 
werden,     und  mehr  als  dies  braucht  unsres  Erachtens  auch  nicht  der  Fall 

2044  zu  sein.  Denn  gibt  es  keinen  andern  Faktor  im  Bewußtsein,  der  in  gleicher 
Weise  wie  das  Spannungsgefühl  eine  Tendenz  darstellte,  «das  soeben  sich 
verwirklichende  Wichtig(st)e  durch  ein  zu  verwirklichendes  (noch)  Wichtigeres 
zu  überwinden,  und  läßt  sich  anderseits  der  Begriff  des  Willens  konkret 
nicht  anders  fassen  als  es  eben  geschehen  ist,  so  kann  auch  kein  Bedenken 
mehr  gegen  die  Identifikation  von  Willen  und  Spannungsgefühl  bestehen. 
Dies  anerkannt,  ist  aber  für  eine  einheitliche  Auffassung  des  Bewußtseins- 
zusammenhanges mehr  gewonnen  als  es  jetzt  vielleicht  noch  den  Anschein 
hat,  und  wir  werden  uns  im  Schlußabschnitt  (§  2078  ff.)  außer  auf  die 
bereits  in  Bubr.  a  des  §  1923  behauptete  Identifikation  von  Willenshandlung 
und  Apperzeption  auch  hierauf  noch  zu  berufen  haben.   Erscheint  aber,  auch 

2045  gemäß  dieser  letztem  Identifikation,  (für  uns  wenigstens)  unzweifelhaft  der 
vollständige  Willensvorgang  in  seiner  typischen  einfachsten  Form  als  ein 
momentaner,  intramomentan  (d.  h.  am  Schluß  dieses  Momentes,  vgl.  Ruhr,  a 
des  §  1913)  durch  Lösung  zum  Abschluß  gebrachter  Spannungsprozeß,   so 

a  liegt  es  nahe,  daß  3.^  eine  autonome  Einteilung  der  Willensvorgänge  auch 
nach  der  Beschaffenheit  des  jeweils  auf  die  Spannung  folgenden 
Lösungsgefühl(skomplex)es  getroffen  werden  kann.  Bezüglich  dieser 
Einteilung,  welche  befriedigende  oder  enttäuschende,  mit  Schreck 
oder  Staunen  endigende,  usw.  usw.  Willensvorgänge  ergibt,  dürfen  wir 
aber  einfach  auf  das  in  §  1894  ff.  über  LösuDgsaffekte,  -Stimmungen  und 
-gefühle  Mitgeteilte  verweisen. 

2046  m«*  Die  Innervation  der  Wiliensvorgränge.  Auch  darüber  ist  hier  ver- 
hältnismäßig wenig  zu  sagen.  Was  zunächst  1«  die  Innervation  des  für 
die  Willensvorgänge  charakteristischen  Spannungs-  und  Lösungsgefühle 
bezw.  -affekte  und  -Stimmungen  betrifft,  so  werden  wir  durchaus  auf 
die  Probleme  und  Resultate  zurückgeführt,  die  schon  in  §  1053 ff.,  bes. 
§  1097 ff.  und  in  §  1819  ff.  sowie  in  §  1847 äff.  ihre  ausführliche  Behand- 
lung gefunden  haben,  und  wozu  unter  3  (§  2068  ff.)  nur  noch  eine  ganz 


*  Vgl.  §  1980, 
»  Vgl.  §  1915. 
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kurze  Ergänzung  zu  leisten  sein  wird.  Und  auch  bezüglich  2.  der  Inner-  2047 
vation  der  sogenannten  Willensbewegungen,  d.  h.  der  Bewegungen  von 
quergestreiften  Muskeln,  welche  als  „Ausfluß''  des  Willens  einen  charak- 
teristischen Bestandteil  der  „Äußern"  Willenshandlungen  bilden,  dürfen  wir 
uns  hier  im  Allgemeinsten  halten;  denn  wir  werden  die  speziell  sprachlichen 
solchen  Bewegungen  doch  noch  im  zweiten  Bande  eingehend  zu  erörtern 
haben.  Es  ist  hier  wiederum  zu  scheiden  nach  &ußem  Trieb-,  WiUkür- 
und  Wahlhandlungen,  und  somit  natürlich  auch  nach  unabsichtlichen 
und  absichtlichen  solchen  Handlungen.  Dabei  ist  aber  die  letztere,  sich  2048 
mit  der  ersteren  kreuzende  Scheidung  für  unsem  gegenwärtigen  Zweck  die 
wichtigere.  Insofern  nämlich,  als  sie  sich  direkt  auf  die  Willens- 
bewegungen bezieht,  die  innerhalb  einer  „einfach''-  bezw.  voUabsichtlichen 
Willenshandlung  (vgl.  §  2005/9  f.)  oder  innerhalb  einer,  aber  (vgl.  §  1920) 
stets  unabsichtlichen,  Triebhandlung  je  nachdem  (mit)beabsichtigt  oder 
unbeabsichtigt,  d.  h.  zeichen-  oder  bedeutungsmäßig  vorapperzeptiv  oder 
nicht -vorapperzeptiv  sein  können.  Wie  man  sieht,  weichen  wir  so 
in  konsequenter  Durchführung  des  bisher  über  Willenshandlungen  Gesagten, 
uns  dabei  an  Wundt  anschließend,  von  dem  landläufigen  Begriff  der  Willens-  2048 
bewegung  ab,  der  nur  die  beabsichtigte,  d.  h.  vor  ihrer  peripherischen 
Realisierung  zunächst  als  (zentrale)  „Bewegungs Vorstellung"  gegebene  solche 
Bewegung  trifft  Daraus  erwächst  uns  aber  die  nächste  Pflicht,  eine  De- 
flnition  der  Willensbewegnng  aufzustellen,  die,  im  Einklänge  mit  unserm 
in  Ruhr,  a  des  §  1914  aufgestellten  Willensbegriff,  jener  landläufigen  Defi- 
nition standzuhalten  vermag.  Und  wir  glauben  allerdings,  daß  dies  mit  der 
folgenden  Definition  der  Fall  sei:  als  Willensbewegung  ist  jede  zweck-  2050 
entsprechende  Bewegung  quergestreifter  Muskeln  anzusehen, 
welche  als  erst  und  direkt  durch  das  Korrelat  eines  Spannungs- 
gefühls (,  affektes  usw.)  ausgelöst  angenommen  werden  darl  Die 
praktische,  mittelst  dieses  Kriteriiuns  zu  leistende  Unterscheidung  der  Willens- 
bewegungen von  andern  Bewegungen  (abgesehen  von  den  „passiven",  rein 
durch  Umweltwirkungen  zustande  kommenden  Lageveränderungen  der  Organe, 
insbesondere  der  Skeletteile  samt  ihren  Muskeln)  hat  auch  hier  oft  ihre 
Schwierigkeiten  und  kann  unter  Umständen  auch  unmöglich  werden.  Theo- 
retisch aber  scheint  uns  die  eben  aufgestellte  Definition  der  Willensbewegung 
doch  alles  zu  enthalten,  was  eine  sichere  Abgrenzung  dieser  Art  Bewegungen 
in  günstigem  Falle  möglich  macht  Und  es  läßt  sich  mit  ihrer  Hülfe  auch  2051 
leicht  eine  allgemeine  schematische  Übersicht  über  den  Innervations- 
verlauf  bei  unabsichtlichen  bezw.  absichtlichen  Willensbewegun- 
gen gewinnen,  zu  der  wir  die  schematische  Fig.  114  benutzen  wollen,  und  2052 
die  uns  zugleich  in  ungezwungener  Weise  zu  den  peripherisch- physiologischen 
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2053  Begleiterscheiiiuiigeii  der  Apperzeption  hinüberleiten  wird.  Bei  unabsicht- 
licher Willensbewegung,  die  mit  der  „äuBem  Triebhandlnng^'  durchaus 
zusammenfällt,  ist  (wobei  wir  uns  des  hypothetischen  Charakters  dieser 
Ausführungen  in  dem  in  §11 65  ff.  angegebenen  Umfange  selbstverständlich 
voll  bewußt  sind)  folgender  Innervations verlauf  anzunehmen:  Es  sei  einmal 
von  a  aus  (wir  setzen  die  in  der  Erläuterung  zu  Fig.  114,  auf  S.  95  des 
Atlas,  gegebene  Bedeutung  der  Buchstaben  a,  b  usw.  ein  für  allemal  als 
bekannt  voraus)  oder  zugleich  von  d  und  c,  oder  auch  zugleich  von  c  ein 

2054  Spannungsgefühlskorrelat  in  6  ausgelost,  also  ein  Wollen  ein&chster  Art 
motiviert  Dann  muß,  damit  eine  (äußerer)  Willenshandlung  entsprechende) 
Willensbewegung  resultiere.  Folgendes  geschehen:  Die  Erregung  strahlt  von 
b  direkt  nach  e,  von  wo  die  zentrifugale  motorische  Bahn  über  f  nach  g^ 

2055  d.  h.  dem  quergestreiften  Muskel^  führt,  der  sich  nun  kontrahiert  und 
dadurch  Bewegung  eines  Körperteiles  hervorruft  Damit  aber  diese  Be- 
wegung eine   Willensbewegung   sei,  muß  sie  auch  zweckentsprechend 

2056  sein,  d.  h.  das,  was  durch  sie  erreicht  wird,  muß  merklich  und  wesentlich' 
in  der  Richtung  des  Spannungsgefühles  gelegen  sein.  Ein  typisches  Beispiel 
dafür  ist  folgendes:  Es  werde  durch  schützendes  Vorschieben  der  Hand 
grelles  Licht,  das  bisher  auf  die  Retina  des  Auges  {Ä)  gewirkt  hat,  in 
Licht  umgewandelt,  das  milder  auf  die  Retina  wirkt  Es  li^  dann  der 
Fall  vor,  daß  durch  die  Bewegungswirkung  von  g  ein  ümwelt&ktor  u 
geändert  wird,  der^  so  geändert,  auch  anders  (nämlich  als  milderes  Licht) 
auf  die  Retina  wirkt.  Darauf  darf  sich  aber,  wenn  der  Fall  für  uns  in 
der  oben  angedeuteten  Weise  typisch  werden  soll,  die  Wirkung  des  geänderten 
Umweltfaktors  nicht  beschränken.  Sondern  es  muß  die  mildere  Erregung 
der  Retina  ein  Korrelat  in  h  zur  Folge  liaben^  dessen  Yorstellungsentsprechung 

*  (die  Wahrnehmung  des  minder  intensiven  Lichtes)  dem  eben  noch  dagewesenen 
Wichtigen  gegenüber  das  befriedigende  Wichtigere  darstellt  Dies  eben 
noch  dagewesene  Wichtige  war  nämlich  die  unangenehme  Wahrnehmung  des 
grellen  Lichtes,  und  wir  sehen  nun  sofort  den  Zusanunenhang  mit  der 
Willenshandlung:  Ist  nämlich  die  durch  das  Motiv,  wie  es  war  (d.  h.  un- 
angenehme Wahrnehmung  des  grellen  Lichtes),  ausgelöste  Spannung  ununter- 

2057  brechen  von  dem  Motiv  auf  dessen  Aufhören  gerichtet  gewesen,  so  war  die 
Bewegimg  in  der  von  uns  geforderten  Weise  zweckentsprechend.    Denn  sie 


^  Meist  sind  es  selbstverständlich  Muskel gruppen,  die  hier  in  Betracht 
kommen;  wir  setzen  aber  dafür  der  Kürze  wegen  überall  „MuskeP^  als  Vertreter 
einer  solchen  Muskelgruppe  ein. 

'  Daß  es  jemals  ganz  in  der  zu  erwähnenden  Richtung  gelegen  wäre,  ist  zu- 
folge dos  Prinzips  der  Heterogonie  der  Zwecke  ausgeschlossen,  vgl.  den  Schluß  der 
Anm.  zu  §  420. 
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veranlaßte  das  Aufhören  des  Motivs,  indem  sie  die  Vorstellungsentsprechiing 
des  ^-Korrelates  (die  Wahrnehmung  milderen  Lichtes)  an  die  Stelle  des 
Motives  schob,  eine  Yorstellungsentsprechung,  die  nun  das  befriedigende 
Wichtigere  darstellt.^  Die  Bewegung  war  aber  zugleich  nicht  im  mindesten  2058 
absichtlich:  Sie  war  dies  so  wenig,  daß  sie,  wie  wir  wissen  (vgl.  §  1956, 
§  1921  f.  und  Ruhr,  ß  des  §  1976),  nicht  dnmal  als  peripherisch  realisierte 
Bewegung  zugleich  mit  dem  sich  realisierenden  befriedigenden  Wichtigeren 
apperzeptiv  zu  werden  brauchte,  geschweige  denn  vorher  als  zentrale  Vor- 
stellung künftiger  peripherischer  Bewegung.  Sie  kann  aber  in  späteren 
Bewußtseinsstadien  eine  beabsichtigte  oder  absichtliche  Willensbewegung 
werden,  wenn  sich  bei  dem  eben  von  §  2053  an  geschilderten  typischen 
Falle  die  Heterogonie  der  Zwecke  noch  in  anderer  Weise  geltend  macht 
Anders  nämlich  als  durch  unabsichtliche  (Mit)übiuig  und  (da  doch  der  Zweck 
nur  das  AufhOren  des  Motivs  war)  das  Entstehen  der  Yorstellungsentsprechung 
des  /i- Korrelates,  d.  h.  der  Wahrnehmung  milderen  lichtes.  Es  kann 
nämlich,  wie  wir  ebenfalls  bereits  aus  Ruhr. /9  des  §  1976  wissen  und 
hier  nur  bezüglich  des  Innervationsverlaufes  ergänzend  zu  wiederholen  haben, 
noch  etwas  weiteres  geschehen:  Es  kann  infolge  von  Zentripetalleitung  (von  g  2059 
über  i  nach  k  der  Rinde)  in  k  ein  Korrelat  entstehen,  dessen  psychische 
Entsprechung  in  die  apperzeptive  Wahrnehmung  der  sich  peripherisch  reali- 
sierenden Willensbewegung  eingeht  und  zwar  so,  daß  die  Spannung  mit 
Korrelat  in  h^ ,  in  die  die  Motivspannung  (mit  Korrelat  in  6)  inzwischen  über- 
gegangen ist,  nun  zu  ihrem  (Apperzeptions-)  Objekt  ebensowohl  die  Yor- 
stellungsentsprechung des  ^-Korrelates  als  die  Wahrnehmung  der  Willens-  2060 
bewegung  hat  Wird  nun  zugleich  durch  Erreg^gsausdehnung  (in  der 
Weise,  wie  es  in  §  1127  f.  ausgeführt  ist)  (5)  h^  mit  k  und  h  in  Kontakt 
gesetzt,  so  kann  es  bei  späterem  Auftreten  einer  wesentlich  mit  der 
&- Spannung  übereinstimmenden  Spannung  geschehen,  daß  von  6  aus  sich 
zweierlei  Erregungsausstrahlungen  entwickeln:  einmal  die  über  ef  nach  g 
und  (vermittelst  des  ümweltfaktors  u)  weiter  über  Ä  nach  h  sowie  gleich-  2061 
zeitig  von  g  über  i  nach  k^  sodann  aber  zweitens  Erregungsausstrahlung 
über  hl  nach  k  und  hJ^     Da  aber  der  Weg  über  \  nach  k  und  h  kürzer  2062 


^  Es  versteht  sich,  daß  im  allgemeinen  die  gleichen  Yerhäitnisse  obwalten, 
wenn  das  Motiv  sowohl  wie  der  Prozeß,  der  sich  an  die  Stelle  des  Motivs  schiebt 
und  so  dessen  Aufhören  bewirkt,  Oemütsbewegungen  sind,  und  es  ändert  sich  auch 
im  allgemeinen  nichts,  wenn  eines  von  beiden  ein  Yorstellongsprozeß,  das  andre 
eine  Gemütsbewegung  ist.  Im  Schema  Fig.  114  sind  diese  Fälle  nicht  mit  dargestellt, 
um  es  nicht  allzu  sehr  zu  komplizieren. 

*  Die  Begleitorganempfindungs- Korrelate  und  damit  zusammenhängenden  Über- 
strahlungsverhältnisse, die  natürlich  hier  auch  immer  mit  gegeben  sind,  dürfen  für 
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ist  als  der  andere  Weg,  so  kann  die  der  k-  bezw.  ^-Erregung  entsprechende 
zentrale  Willensbewegungs-  bezw.  Zweck  Vorstellung  auf  diesem  Wege  voraus- 

2063  genommen  werden.  Das  gleiche  gilt  aber  auch  von  der  Spannung  b^^  die 
sich  ursprünglich  nur  auf  die  peripherische  Realisierung  von  h  (und  eventuell 
auch  von  A;)  bezog,  und  es  ist,  wenn  nun,  etwas  später,  die  peripherische 
Bealisierung  der  k-  sowie  der  /i -Wahrnehmung  erfolgt,  ganz  klar:  Es  muß 
k  ebensowohl  wie  h  dem  Individuum  als  beabsichtigt  erscheinen:  Die 
A; -Bewegung  ist  dann  eine  absichtliche  Willensbewegung,  deren  Wirkung  in 
der  Umweltfaktoren -Änderung  u  und  weiterhin  in  physiologischen  A-l-k- 
Prozessen  besteht,  die  ihrerseits  die  peripherische  ^-Wahrnehmung  (also  die 
Zweckwahmehmung)  veranlassen.  —  Den  Willensbewegungen,  und  zwar 
zunächst  den  unabsichtlichen,  ist  auch  durchaus  derjenige  Teil  der  sogenannten 

2064  physiologischen  Begleiterscheinungen  der  Aufmerksamkeit  zuzu- 
rechnen, welcher  in  Bewegungen  quergestreifter  Muskeln  besteht:  Hierher 

2065  gehört  z.  B. '  bei  klar  und  deutlich  zu  gestaltenden  Oesichtswahmehmungen 
das  Einstellen  der  Augäpfel  in  die  Blicklinie,  das  eventuelle  Vorstrecken 
des  Kopfes  und  Vorbeugen  des  Oberleibes,  öffnen  des  Mundes,  Liderwei- 
terung; beim  Apperzeptivmachen  von  Gehörswahrnehmungen  tritt  Spannung 
der  Muskulatur  rings  um  das  Trommelfell  bis  zur  Ohrmuschel,  Zuwenden 
des  Ohres  nach  der  Tonquelle,  Schließen  der  Augen,  Anhalten  des  Atems, 
öfi&ien  des  Mundes  ein;  bei  aufmerksamem  Riechen  das  langsame  Einsaugen 

2066  der  Luft;  beim  aufmerksamen  Schmecken  das  Andrücken  der  Speise  an 
Gaumen  und  Zunge;  beim  aufmerksamen  Tasten  das  sanfte  Andrücken; 
Sichruhighalten  imd  Atemanhalten  bei  Aufmerksamkeit  auf  Organwahr- 
nehmungen; Stimrunzeln,  leichtes  Zusammenziehen  der  obem  Augenring- 
muskeln,  Falten  der  imtern  Augenlider,  geringe  Divergierung  der  Sehachsen, 
Schließen  der  Augen,  Anhalten  des  Atems  bei  Nachdenken,  besonders  bei 
schwierigen  Gedankenprozessen  und  stark  afifektischen  Erinnerungsbildern. 
Die  Leitungsbahnen,  die  dabei  in  Betracht  kommen,  wird  man  leicht  aus 

2067  §613  ff.  selbst  entnehmen;  daß  femer  alle  diese  Bewegungen  unter  den 
Bedingungen,  welche  auch  für  die  übrigen  Willensbewegungen  gelten,  aus 
unabsichtlichen  zu  absichtlichen  werden  können,  dürfte  keinem  Zweifel 
begegnen.  .  .  Das  Wenige,  was  analog  dem  eben  Gesagten  über  die  Innei> 
vation  der  „innern^^  Willenshandlungen   zu   sagen   ist,  behalten  wir  dem 

2068  Schlußkapitel  (§  2165)  vor;  und  so  bleibt  uns  denn  nur  noch  3.^  in  Ergänzung 


die  obigen  Aasfühnrngen  außer  Betracht  bleiben,  gewinnen  jedoch,  wie  wir  noch 
sehen  werden  (§  2152),  Bedeutung  für  die  „entwillten^^  automatischen  Bewegungen. 

^  So  kurz  für  „Spannung  mit  Korrelat  in  6^^S 

'  Vgl.  J.  C.  Kreibig,  Die  Aufmerksamkeit  als  Willenserscheinimg  (1897)  S.  73ff. 

»  Vgl.  §  2047. 
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des  in  §  2046  Angeführten  Einiges  über  die  sonstige  physiologische 
Seite  der  Aufmerksamkeit,  oder,  was  nach  §675  f.  auf  das  Gleiche 
hinauskommt,  der  Apperzeption  beizubringen.  Und  zwar  dürfen  wir  uns 
dabei,  nur  voraus  bemerkend,  daß,  was  in  dem  folgenden  Zitate  mit  spezieller 
Beziehung  auf  die  Empfindung  gesagt  ist,  natürlich  mit  Bezug  auf  alle 
überhaupt  apperzeptionsobjektiv  werdenden  Prozesse,  also  mit  Bezug  auf 
Vorstellungsprozesse  ebensowohl  wie  Gemütsbewegungen  gilt,  durchaus  der 
Worte  von  Wundt  bedienen:  „.  .  .  Nun  könnte  man  zunfichst  vermuten, 
jener  Elementarprozeß  ^  der  ,  Apperzeption  ^  der  in  seiner  einfachsten  Form  2069 
als  Elarerwerden  einer  Empfindung  erscheint,  bestehe  physiologisch  lediglich 
in  einer  Zimahme,  das  Dunklerwerden  demnach  in  einer  Abnahme  einer 
die  Empfindung  begleitenden  Nervenerr^gung.  Dem  steht  aber  entgegen, 
daß  Elarerwerden  der  Empfindung  und  Zunahme  ihrer  Intensität,  Dunkler- 
werden und  Intensitätsabnahme  wesentlich  verschiedene  Tatsachen  sind,  wie 
sich  ohne  weiteres  darin  zeigt,  daß  wir  eine  schwache  Empfindung  relativ  2070 
klar  und  eine  starke  relativ  dunkel  apperzipieren  können.  Auch  bemerkt 
man  leicht,  daß  sich  beim  Stärker-  oder  Schwächerwerden  einer  Empfindung 
ihre  eigene  Beschaffenheit  ändert,  während  bei  dem  Klarer-  oder  Dunkler- 
werden in  erster  Linie  eine  Veränderung  in  dem  Verhältnis  zu  andern 
Inhalten  des  Bewußtseins  entsteht,  indem  jedesmal  ein  bestimmter  Eindruck 
gegenüber  andern  Eindrücken,  die  im  Vergleich  mit  ihm  verdunkelt  erscheinen, 
als  der  klarere  aufgefaßt  wird.'  Diese  Tatsachen  legen  es  nahe,  als  Substrate  2071 
des  einfachen  Vorgangs  der  Apperzeption  [auch]  Hemmungsvorgänge 
vorauszusetzen,  die,  indem  sie  andere  begleitende  Erregungen  zurückdrängen, 
eben  damit  bestimmten,  nicht  gehemmten  Erregungen  einen  Vorzug  ver- 
schaffen. Die  Annahme  eines  solchen  Hemmungsvorganges  macht  [wie  sie 
auch  die  Konzentration  der  Aufmerksamkeit  an  ihrem  Teile  erklärlich 
macht']  daher  begreiflich,  daß  die  Apperzeption  an  sich  nicht  in  einer  2072 
Verstärkung  der  Empfindungsinhalte  besteht;  und  wenn  man  die  Hemmungs- 


^  „  Elementarprozeß  ^^  insbesondere  im  Gegensatz  zu  dem  Komplex  von  £r- 
scheinimgen,  der  unter  dem  Namen  „Intelligenz"  geht,  vgl.  Wundt,  Phys.  Psych. '  I 
S.  322. 

»  Vgl  dazu  §  672  f. 

'  „Daß  wir  bei  der  psychologischen  Beurteilung  dieses  Phänomens  zunächst 
und  daher  wohl  meist  zu  ausschließlich  auf  die  positive  Seite  desselben,  auf  die 
Festhaltung  und  Verdeutlichung  gewisser  Vorstellimgen  [allgemein:  Prozesse]  Wert 
legen,  ist  begreiflich.  Aber  für  die  physiologische  Beui*teÜTmg  ist  offenbar  die 
negative  Seite,  die  Hemmung  des  Zuflusses  jeder  andern  störenden  Erregung,  die 
sich  ja  auch  psychisch  in  bekannten  Symptomen  verrät,  vor  allem  bedeutsam.^^ 
Wundt,  Phys.  Psych.*  II  S.  481. 
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wirkling  in  diesem  Fall  als  eine  solche  voraussetzt,  die  sich  nicht  direkt 
auf  bestimmte  in  den  Sinneszentren  stattfindende  Erregungen,  sondern  auf 
die  Leitung  dieser  Erregungen  zu  den  übergeordneten  Zentren  bezieht,  in 
denen  die  Verbindungen  der  Sinnesinhalte  zu  komplexeren  Produkten  zu- 
stande kommen,  so  würde  mit  solchen  Hemmungsvoigängen  nicht  minder 
die  weitere  Tatsache  vereinbar  sein,  daß  auch  die  durch  die  Hemmung  ver- 

2073  dunkelten  Bewußtseinsinhalte  in  ihrer  Intensität  unverändert  bleiben.  Den 
Eintritt  der  Hemmung  wird  man  sich  aber,  da  er  psychologisch  im  allgemeinen 
von  bestimmten  vorangegangenen  und  gleichzeitigen  Bewußtseinsinhalten 
abhängt,  physiologisch  nach  Analogie  der  in  niederen  Nervenzentren  [d.  h. 
subkortikalen  Zentren]  mannigfach  stattfindenden  Reflexhemmungen  denken 
können.  Nur  werden  freilich  in  diesem  Fall  die  Hemmungswirkungen  zwar 
ebenfalls  durch  bestimmte  dem  Zentrum  zugeleitete  Erregungen  ausgelöst, 
aber  diese  Auslösung  steht  zugleich  unter  dem  Einfluß  jener  unabsehbaren 
Fülle  von  Bedingungen,  die  wir  im  allgemeinen  bloß  unter  dem  unbestimmten 
Ausdruck  der  durch  Yorerlebnisse  und  gleichzeitige  Einwirkungen  gesetzten 

2074  momentanen  Anlage  des  Bewußtseins  zusammen&ssen  können.^*  ^  Damit 
sind  wir  aber  schon  ungezwungen  an  die  Schwelle  unseres  Schlußabschnittes 
gerückt,  in  dem  wir  noch  den  allgemeinen  Bewußtseinszusammenhang,  das 
Ich,  das  Selbstbewußtsein  und  die  Persönlichkeit  des  Individuums  zu 
behandeln  haben,  und  wo  auch  das,  was  über  die  weiter  in  die  Vergangen- 
heit des  Bewußtseins  zurückreichende  Kausalität  der  Motivwirkung(en)  zu 
sagen  ist,  seine  angemessene  Stelle  finden  wird. 


^  Wandt,  Phys.  Psyoh.' I  S.  323f.     Man  vergleiche   insbesondere   aach   die 
I  dort  S.  324  stehende  interessante  schematische  Darstellung  der  hypothetischen  Yer- 


I 


bindungen  des  Apperzeptionszentrams,  auf  deren  Wiedergabe  wir  aber  verzichten 
müssen,  weil  das  Schema  nicht  ganz  mit  onsern  anatomischen  Aasführangen  über- 
einstimmt Wir  beschränken  uns  darum  hier  auf  die  ganz  allgemeine  Angabe,  wie 
sich  Wandt  die  physiologischen  Grundlagen  für  die  Henmiangsfanktion  dieses  Zen- 
trums denkt  Das  Zentrum  steht  nach  Wandt  mit  einem  doppelten  System  von 
Leitungsbahnen  in  Verbindung,  einem  zentripetalen,  das  ihm  die  Erregungen  von  den 
Sinneszentren  zuleitet,  und  einem  zentrifagalen,  das  umgekehrt  onteigeordneten 
Zentren  die  vom  Apperzeptionszentrum  ausgehenden  hemmenden  Impulse  zuführt 
und  zwar  seien  dies  teils  zentrifugalsensorische  teils  zentrifugal -motorische  Bahnen, 
die,  je  nachdem,  über  Zentren  komplex -sensorischer  bezw.  komplex -motorischer 
Funktion  (u.  a.  das  akustische  Sprachzentrum  und  das  motorische  Sprachzentrum) 
nach  den  primären  Sinnes-  bezw.  motorischen  Zentren  führen.  Je  nachdem  sie  dann 
also  die  regulierenden,  nicht  unbedingt  zwingenden  Einflüsse  des  Apperzeptions- 
zentrums an  die  Sinnes-  bezw.  motorischen  Zentren  vermitteln,  erfolge  dann  entweder 
die  Apperzeption  von  Empfindungen  oder  die  Ausführung  von  Willensbewegungen, 
„indem  im  erstem  Falle  andere  Empfindungen,  die  durch  äußere  oder  innere  Beize 
entstehen,  im  zweiten  ebensolche  motorische  Impulse  zurückgedrängt  werden^*. 
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Drittes  Kapitel. 

Der  allgemeine  Bewafstseinszusammenhang:  2075 

(momentanes)  Ich,  Selbstbewufstsein  nnd  Persönlichkeit/  2076 

Schon  was  im  zweiten  Kapitel  über  die  psychischen  (Gebilde  gesagt 
werden  konnte,  ließ  diese  trotz  der  abstraktiven  Betrachtimgs weise,  zu  der 
wir  überall  mehr  oder  weniger  genötigt  waren,  doch  nicht  etwa  als  disjecta 
membra  oder  gar  als  zufiQlige  Augenblicksprodukte  erscheinen.  Denn  schon 
bei  den  Yorstellungsprozessen  hatten  wir,  insbesondere  in  dem  Abschnitt 
über  kombinatorische  Zusammenhänge  (§  1482ff.)  und  in  der  Beproduktions- 
theorie  (§  1603 ff.),  wiederholt  Gelegenheit,  auf  allgemeinere  Zusammenhänge 
hinzuweisen;  und  auch  bezüglich  der  Gemütsbewegungen  mag  man  in  deren 
heteronomen  Einteilungen  (§  17 76 ff.,  1847 ff.,  1916 ff.)  wie  schon  früher 
(§  675  f.)  in  der  Hervorhebung  des  subjektiv -objektiven  Charakters  der  Apper- 
zeption Hinweise  auf  einen  solchen  allgemeineren  Zusammenhang  erblicken. 
Immerhin  aber  ist  damit  noch  nichts  eigentlich  Erklärendes  über  diesen 
Zusammenhang  gesagt.  Und  es  kann  anderseits  auch  nicht  übersehen  werden, 
daß  in  dem  scheinbar  nur  die  Bichtung,  nicht  aber  die  Eompositqualität  2077 
der  Spannung  ändernden  Überspringen  der  Aufmerksamkeit  bei  unvorbereiteter 
Apperzeption  ein  Faktor  gegeben  ist,  der  die  Einheitlichkeit  des  vom  Indi- 
viduum Erlebten,  oder,  was  dasselbe  ist,  die  Einheitlichkeit  der  Er- 
fahrung des  Individuums  zu  sprengen  scheint  Nun  haben  wir  zwar 
einer  solchen  Auffassung  eben&lls  schon  bei  Oelegenheit  der  Einführung 
des  Begriffes  „gezwungenes  Wollen"  (§  1981  ff.)  dadurch  vorzubeugen 
gesucht,  daß  wir  die  qualitative  Änderung  der  Spannung  auch  für  diesen 
Fall  nachwiesen.  Aber  eine  eigentliche  Erklärung,  weshalb  mit  dieser  Kon- 
statierung die  Einheitlichkeit  der  Erfahrung  gerettet  ist,  konnte  dort  noch 
nicht  gegeben  werden.  Denn  wir  hatten  dort  noch  keinen  Anlaß,  die  dazu 
unumgängliche  Identifikation  vorzunehmen,  die  wir  jetzt,  um  die  Einheit-  2078 
lichkeit  der  Erfahrung  zu  begreifen,  unbedingt  vornehmen  müssen:  die 
Identifikation  des  Spannungsgefühls  mit  dem  innersten  Kern 
des  momentanen  Ichs  des  Individuums.  Nur  wenn  man  diese  Identi- 
fikation und  damit  die  Identifikation  dieses  innersten  Ich -Kernes  mit  dem 
Willen  des  Individuums  gelten  läßt,  ergibt  sich  nämlich  die  Möglichkeit, 
alles,  was  mit  und  von  dem  Individuum  geschieht,  als  notwendiges  Glied  2079 
einer  einheitlichen  Entwickelung,  die  eben  die  Erfahrung  des  Individuums 


»  Vgl.  dazu  namentlich  Wundt,  Phys.  Psych.»  HI  8.373ff.,  258ff.,  628ff., 
Störring,  Vorlesungen  S.280ff.,  Jodl,  Psychologie«  II  8.385ff.,  I  S.lööff.,  166ff. 
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ist,  zu  verstehen.  Wir  erkennen  dann  z.  B.  sofort,  daß  die  Depression,  mit 
welcher  das  Individuum  einen  störenden  Eindruck  aufninunt  (vgl.  das  Beispiel 
in  §  1927),  nichts  ist  als  die  Reaktion  des  durch  den  Eindruck  in  eine 
andere  Richtung  gedrängten  Willens,  eine  Reaktion,  die  nun  ehen  in  Form 
der  Depression  eine  komplikative  Komponente  der  nflehsten,  auf  den  störenden 
Eindruck   gerichteten  Spannung  bildet.     Findet   diese  ihrerseits,   mit  oder 

2080  ohne  eigenes  herbeiführendes  Zutun  des  Individuums^,  ihr  Ende  und  kehrt 
das  Individuum  zu  der  früheren  (freiwilligen)  Betätigung  zurück,  so  trägt 
die  nunmehrige  Spannung  wenigstens  momentan  den  Charakter  der  Befrie- 
digung, der  wiederum  nicht  anders  gedeutet  werden  kann  denn  als  Willens- 
reaktion auf  das  (gewollte)  Aufhören  des  störenden  Eindruckes.  Und  auch 
die  Erregung,  Unlust,  Beruhigung  usw.,  nicht  minder  auch  die  Affekte  und 
Stimmungen  sowie  wechselnden  und  Oszillativgefühle  der  beiden  ersten 
Oegensatzrichtungen  erscheinen  jetzt  ebenso,  indem  sie  sich  mit  gegen- 
wärtigen Spannimgen  verbinden,  als  Willensreaktion  auf  eben  vergangene 

2081  oder  sich  eben  vollziehende  Ereignisse.  Die  Lösimg  aber  erscheint  uns  jetzt, 
als  „einfache^  Lösung,  nur  als  der  (vorläufige)  Abschluß  der  WiUensreaktion 
auf  das  sich  eben  vollziehende  Erlebnis,  wie  dies  namentlich  in  solchen 
Momenten  deutlich  hervortritt,  wo  sonst  Indifferenz  der  Gefühle  vorhanden 
ist  (vgL  §  1076 £f.);  Momente,  aus  denen  übrigens  auch  klar  hervorgeht, 
dafi  die  Spannung  selbst  Willensreaktion  auf  sonst  indifferente  Erlebnisse 
ist:  Ist  sie  es  doch  hier  allein,  die  den  Erlebnissen  stetig  bis  zur  (vorläufigen) 
Lösung  sich  steigernde  Wichtigkeit  verleiht,  was  nichts  anderes  heißt,  als 
daß  das  Individuum  diese  Erlebnisse  zu  ihrer  vollen  Geltung  bringen  will. 

2082  Die  affektive  Lösung  endlich  ist  jetzt  offenbar  so  zu  fassen,  daß  sie  nur  mit 
„einfacher  Lösung^'  einsetzt,  und  das  was  folgt  (Befriedigung,  Oleichgül- 
tigkeit usw.,  vgl.  §  1894ff.)  schon  (oszillativ)  wieder  mit  Spannimg  koinzidiert; 
so  zwar  aber,  daß  die  Befriedigung  usw.  nun  apperzeptiv  vorherrscht  und 
nur  bei  Gleichgültigkeit  wiederum  die  Spannung  rein  hervortritt  E6  gibt 
also,  soweit  wir  sehen  können,  in  der  Tat  überhaupt  kein  G^fühlserlebnis, 
das  nicht  irgendwie  als  Reaktion  oder  (vorläufiger)  Abschluß  der  Reaktion 
des  Willens  auf  eben  vergangene  oder  sich  eben  vollziehende  Erlebnisse 
gefaßt  werden  könnte.    Wir  finden  uns  somit  auch  mit  Wundt  vollkommen 

2083  einig,  wenn  er^  sagt,  jedes  Gefühl  sei  wesentlich  eine  Reaktion- 
(sweise)  der  Apperzeption  [Spannung -f  Lösung]  auf  das  einzelne 
Bewußtseinserlebnis.    Denn  aiich  der  (vorläufige)  Abschluß  der  Reaktion 


^  Der  erstere  Fall  kompliziert  nattirlich  die  Sache  unter  Umständen  erheblich, 
kann  übrigens,  sobald  die  StöniDg  so  ist  wie  in  dem  Beispiele  von  §  1927,  nicht  in 
Betracht  kommen. 

»  Phys.  Psych.  «^  II  S.  357. 
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gehört  ja  insofern  zu  dieser,  als  sie  ohne  ihn  nicht  vollständig  ist  Indem  2084 
wir  diese  Charakterisierung  der  Gefühle  akzeptieren,  haben  wir  aber  auch 
schon,  immer  vom  innersten  Kern  des  momentanen  Ichs  des  Individuums 
ausgehend,  uns  das  Verständnis  fOr  eine  Beihe  von  weiteren  Zusammen- 
hängen erschlossen,  die  wir  nun,  einzeln  imd  in  ihren  Beziehungen  zu 
einander,  einer  kurzen  Betrachtung  unterwerfen  müssen.  Und  zwar  erscheint 
uns  nun  zunächst  1.  die  Umwelt,  insofern  das  Individuum  auf  die  durch 
sie  veranlaßten  Sinnes  Wahrnehmungen  gefühlsmäßig  reagiert,  als  ein  notwen- 
diger Entwickelungsfaktor  für  2.  die  in  der  jeweiligen  Totalgefühls-  2085 
läge  bestehende  Gefühlskomponente  des  individuellen  Ichs.  Denn 
diese  Komponente  würde  sonst  durchaus  auf  die  Veränderung  durch  3.  die 
Organwahrnehmungs-  und  Gemeinwahrnehmungskomponente  des 
individuellen  Ichs,  und  auch  hier  noch  (vgL  §  955ff.)  mit  Ausschluß 
gewisser  Gemeinwahmehmungen  (Kitzel-,  Juck-,  Kriebel- usw.  Wahrnehmung), 
beschränkt  sein.  So  wichtig  aber  auch  diese  kurz  als  Wahrnehmung  2086 
des  eigenen  Körpers  zu  bezeichnende  Ich -Komponente  insbesondere  auch 
dann  ist,  wenn  sie  nicht  apperzeptionsobjektiv  wird,  also  nicht  zugleich  eine 
Selbstbewußtseinskomponente  bildet,  so  zeigt  doch  eben  die  erst  allmähliche 
Aussonderung  dieser  Selbstbewußtseinskomponente  aus  der  Gesamtheit  der 
frühen  Lebenserfahrungen  des  Individuums^,  welche  hervorragende  Bedeutung  2087 
auch  die  Umweltwahmehmung  für  die  Entwickelung  des  individuellen 
Ichs  besitzt.  So  zwar,  daß  sie  geradezu  4.  als  die  ümweltkomponente 
des  individuellen  Ichs  bezeichnet  werden  muß.  Erst  mit  der  Anerkennung 
dieser  letzten  Ichkomponente,  deren  Berechtigung  klar  aus  der  Wendung 
hervorgeht  „ich  bin  nicht  mehr  ich,  sobald  ich  mich  außer  Zusammenhang 
mit  meinen  äußeren  Erfahrungen  denke  ^S  ^^^^  '^^^  wieder  auf  dem  Stand-  2088 
punkte,  von  dem  aus  wir  in  §  161  ff.  den  Gegenstand  und  die  Aufgabe  der 
Psychologie  bestimmt  haben,  auf  dem  Standpunkte  der  Einheitlichkeit  aller 
Eiiahrung.  Wir  finden  aber  von  hier  aus,  abgesehen  davon,  daß  so  die  2089 
Welt  für  jedes  Individuum  etwas  anders  aussehen  muß,  imd  erst  die  Gesamtheit 
der  Erfahrungen  aller  Individuen  ein  vollständiges  Weltbild  ergeben  könnte, 
noch  verschiedenes  andere  begreiflich.  So  vor  allem  die  Entstehung  des 
Selbstbewußtseins  und  die  Hand  in  Hand  damit  gehende  Entwickelung 
noch  anderer  als  der  bisher  erwähnten  Ichkomponenten.  Was  zunächst  die 
Entstehung  des  Selbstbewußtseins  an  sich  betrifft,  so  wird  sie  begreiflich, 


^  Wandt  weist  (Grundriß  der  Psych.  ^  8.350)  in  dieser  Beziehung  u.  a.  auoh 
darauf  hin,  daß  bei  kleinen  Kindern  die  Wahrnehmung  des  eigenen  Körpers  „eben- 
sogut gelegentlich  einen  Teil,  z.  B.  die  Beine,  falls  dieselben  gewöhnlich  zugedeckt 
sind,  nicht  umfassen  kann,  wie  sie  noch  häufiger  äußere  Gegenstände,  z.B.  die 
gewöhnlich  getragenen  Kleider,  mitenthalten  kann^^ 
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2090  wenn  man  sie  als  eine  apperzeptive  Herausgliederiittg  gewisser 
Eonstanten  aus  der  variablen  Gesamterfabrung  des  ladividuiiiiis. 
auffaßt.  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  dabei  das  ^Konstante^  uad: 
„Variable"  angesichts  des  Prinzips  der  allgemeinen  S^tivitit  (§  15)  wur- 
den Sinn  von  relativ  konstanteren  und  variableren  Bestandieüen  det 
ursprünglich  ungeschiedenen,  durch  Reize  aus  Umwelt  und  eig^iem  KQrper 
veranlaßten  Bewußtseinskomplexe  haben  kann.  Dies  vorausgesetzt,  ergibt 
sich  aber  als  die  relativ  wichtigste,  durch  ihre  Herausgliederung  lugleiGh 
die  Unterscheidung  von  Subjekt  und  Objekt  anbahnende  solche  Konstante 
dasjenige  Apperzeptionsobjekt,    welches   zugleich,    insofern   es  als   Subjekt 

2091  fungiert,  als  das  Ich  im  weitesten  Umfange  des  Wortes  bexeichnet 
werden  kann.  Es  umfaßt  nämlich  dieses  Ich,  kurz  gesagt,  denjenigea 
permanenten  Bewußtseinsbestandteil,  welcher  direkt  auf  die  Qigan-  und 
Oemeinempfindungen  und  damit  verbundenen  (Gefühle  zurückgeführt  werden 

2092  kann,  also  die  gefühlsbegleitete  Wahrnehmung  des  eigenen  Körpers. 
Als  eine  Konstante  im  Yerh&ltnis  zu  den  übrigen,  ursprünglich  mit  ihr 
durchaus  zusammenfließenden  Bewußtseinsbestandteilen  erscheint  aber  dieser 
Bewußtseinsbestandteil  zunächst  dadurch,  daß  er  derjenige  Bestandteil  ist, 
zu  welchem  das  Individuum  unter  allen  Umständen,  sowie  die  Umweltreize 
in  gewisser  Hinsicht  pausieren,  apperzipierend  zurückkehren  kann.  Apper- 
zipierend,  d.  h.  diesen  Bestandteil  zum  Objekt  der  Apperzeption  machend, 
während  jene  Umweltreize  eben  in  der  Hinsicht  pausieren,  daß  sie  in 
solchen  Momenten  oder  Augenblicken  nicht  die  Aufmerksamkeit  des  Indi- 

2093  viduums  zu  fesseln  vermögen.  Es  würde  aber  auch  diese  Konstanz 
noch  nicht  genügen,  um  diesen  Bewußtseinsbestandteil  als  Ich  oder, 
apperzeptionsobjektiv,  als  Ich -selbst  von  jenen  umweltveranlaßten  Bestand* 
teilen  abzuscheiden.     Dazu  gehört  auch  noch,   daß   sich   das   Individuum, 

2094  eben  und  schon  vermittelst  der  gefühlsbegleiteten  Wahrnehmung  des 
eigenen  Körpers,  der  Unterschiedlichkeit  gewisser  Sinneswahmehmungen 
bewußt  werde,  je  nachdem  diese  von  merklichen  Veränderungen  der  gefühls- 
begleiteten  Körperwahmehmung  gefolgt  sind  oder  nicht  Als  typisches  Bei- 
spiel dafür  mag  die  Wahrnehmung  eines  nach  dem  Individuum  geführten 
Schlages  gelten,  je  nachdem  er  dessen  Körper  trifft  oder  nicht.  Im  erstem 
Falle   ist  die  Oesichtswahmehmimg   des    schlagenden  fremden  Armes   von 

2095  einer  Yerändenmg  der  bisherigen  gefühlsbegleiteten  Körperwahrnehmung 
nach  der  Seite  des  Schmerzes  hin  begleitet,  im  andern  Falle  nicht,  und 
schon  dies  trägt  zur  Sondenmg  des  Selbstbewußtseins  vom  Umweltbewußt- 
sein beträchtlich  bei.  Vollendet  aber  wird  diese  Sonderung  erst,  sobald 
(lim  bei  dem  eben  erwähnten  typischen  Beispiel  zu  bleiben)  bei  Wieder- 
holungen  des   Schlages   durch    dessen    optische   Wahrnehmung    eine    aus- 
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weichende  Triebbewegung  des  Individuums  motiviert  und  ausgeführt  wird. 
Denn  erst  jetzt  beginnt  sich  das  Individuum  als  aktiv  auf  etwas  von  ihm 
nicht  Herbeigeführtes  reagierend  zu  fühlen.  Und  zwar  ebensowohl,  wenn 
das  Ausweichen  Erfolg  hat  als  wenn  es  erfolglos  bleibt  Denn  das  Gefühl  2096 
der  Tätigkeit,  welches  die  Ausführung  der  Triebbewegung  begleitet, 
wird  ja,  wie  wir  wissen  (§  1982  ff.),  durch  ein  gleichzeitiges  Gefühl 
des  Erleidens  (das  Individuum  muB  die  Folge  des  Schlages  in  Gtostalt 
schmerzlich  veränderter  Eörperwahmehmung  wohl  oder  Übel  apperzipieren) 
durchaus  nicht  ausgeschlossen.  Die  Entwickelung  solcher  unfreiwilligen 
Tätigkeit  des  Individuums  zu  unfreiwilliger  und  freiwilliger,  durch  ein 
Selbsttätigkeitsgefühl  charakterisierter  Selbsttätigkeit  haben  wir  bereits  2097 
in  §  1989 ff.  angedeutet  Hier  aber  kommt  es  nur  noch  darauf  an,  uns 
klar  zu  machen,  dafi  dieses,  bald  die  Form  des  Selbsttätigkeitsgefühls  an- 
nehmende, bald  rein,  bald  mit  Färbung  des  Erleidens  auftretende  Gefühl, 
einmal  erworben,  normalerweise  nicht  mehr  verloren  geht^  und  zunächst  2098 
als  Bewußtsein  der  Reaktionsfähigkeit  auf  Umweltwirkungen  und 
doch  auch  der  Abhängigkeit  von  solchen  nunmehr  einen  der  hervor- 
stechendsten und  zugleich  konstantesten  Faktoren  des  Ichs  und  zugleich, 
apperzeptions- objektiv  werdend,  des  Ich-selbsts  bildet  Ohne  dafi  aber  2099 
dadurch  die  enge  Verbindung  zwischen  diesen  Gefühlen  und  denjenigen 
Empfindungen  und  Gefühlen  verloren  ginge,  welche  (auch)  die  Grundlage 
der  apperzeptions -objektiv  werdenden  gefühlsbegleiteten  Wahrnehmung  des 
eigenen  Körpers  bilden.  Im  Gegenteil:  die  Verbindung  bleibt  normalerweise 
stets  so  eng,  dafi  nicht  nur  stets  (vgl.  §  1068ff.)  Begleitorganempfindungen 
als  integrierende  Bestandteile  auch  dieser  Gefühle  auftreten,  sondern  auch 
fast  stets  andre  (Lust-,  Unlust-  usw.)  Organgefühle  als  komplikative  Eom- 
penenten  der  Tätigkeitsgefühle  vorkommen.  Und  darin  zeigt  sich  vor  allem  2100 
die  relative  Festigkeit  der  erwähnten  Verbindung,  dafi  sich  nun  die  Wahr- 
nehmung des  eigenen  KOrpers  auch  dann  als  solche  behauptet,  wenn  sie  in 
gewisser  Beziehung  mit  der  Umweltwahmehmung  auf  gleiche  Linie  gerät 
Nämlich  z.  B.  beim  Sehen  eigener  Körperteile.  Denn  einerseits  stimmen 
hier  wohl  die  perzeptiven  Elemente  aus  dem  Gebiete  des  Gesichtssinnes 
(nämlich  die  intensiven  Lokalzeichen,  §  12 75 ff.)  wesentlich  mit  den  auch 
beim  Sehen  von  Umweltobjekten  auftretenden  solchen  Elementen  überein; 
anderseits  aber  weist  doch  die  Gbsichtswahmehmung  des  eigenen  Körper-  2101 
teils  noch  einen  andern  Charakter  auf.  Und  zwar  dadurch,  daß  sich  beim 
Sehen  des  Körperteiles,  explizite  (apperzeptiv),  bezw.  mehr  oder  minder 
dunkel   perzeptiv,   bezw.  auch   niu*  gefühlsmäßig,   zentrale  Reproduktionen 

^  Über  pathologischen  Verlast  dieser  Gefühle,  der  dazu  führt,  daß  sich  die 
Kranken  wie  tote  Masohinen  vorkommen,  vgl.  Störring,  Yorlesungen  S.  289 ff. 
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von  früheren  Triebbewegangen  dieses  Körperteiles  geltend  machen.  Von 
diesen  dreierlei  Eventualitäten  aber  ist  die  letzte  für  uns  die  wichtigste. 
Prinzipiell  nicht  verschieden  von  gewissen  Bedeutungsgefühlen,  die  (vgL 
§  1574 ff.)  in  späteren  Bewußtseinsaugenblicken  allein  die  Bedeutungsseite 
semantodeiktischer  Vorstellungen  repräsentieren,  während  sie  früher  in  dieser 

2102  Beziehung  nur  als  Begleitgefühle  von  Bedeutungsvorstellungen  fungierten, 
interessieren  uns  diese  auf  frühere  Triebbewegungen  zurückgehenden  Körper- 
gefühle  hier  darum  in  so  hohem  Orade,  weil  sie  den  Apperzeptions-  (Span- 
nungs-  und  Lösungs-)  Gefühlen  beim  Sehen  eigener  Körperteile  eine  eigen- 
tümliche Färbung  verleihen.  Jene  eigentümliche  Färbung  nämlich,  durch 
welche  sich  auch  in  solchen  Fällen  der  Körperteil  als  ein  objektiver  Be- 
standteil des  psychophysischen  Individuums  selbst  gegenüber  den  Bestand- 
teilen der  Umwelt  behauptet,  und  bei  deren  Dasein  die  explizite  oder  auch 
nur  perzeptive  zentrale  Reproduktion  früherer  Triebbewegungen  dieses  Körper- 

2103  teiles  als  entbehrlich  erscheint  Wir  sehen  also  hier  das  Charakteristikum 
des  momentanen  Bewußtseins  von  einem  Teile  des  eignen  Körpers  sich  ganz 
auf  eine  eigentümliche  Färbung  der  Apperzeptionsgefühle,  insbesondere  aber 
des  Spannungsgefühles  zurückziehen.     Daraus  folgt  aber  wieder  mancherlei. 

2104  So  vor  allem  ,  daß  das  Individuum,  wenn  es  im  nächsten  Moment 
seine  Aufmerksamkeit  auf  jenes  Spannungsgefühl  zurücklenkt, 
es  also  apperzeptions-objektiv  macht,  darin  notwendig  einen 
Teil  seiner  selbst  erfaßt     Und  zwar  so,  daß  eine  weitere  Vereinfachung 

2105  dieses  Apperzeptionsobjektes,  wenn  es  seinen  Charakter  als  partielles  Ich- 
selbst behalten  soll,  nicht  mehr  möglich  ist:  weniger  als  ein  solches  Gefühl 
kann  das  Individuum  nicht  mehr  als  einen  Teil  seiner  selbst  aufbssen. 
Wohl  aber  kann  es  von  hier  aus  die  übrigen  Teile  seiner  selbst  so  weit 
als  überhaupt  möglich  explizite  reproduzieren  und  zu  einem  mehr  oder 
minder  vollständigen  Bilde  seines  Ichselbst  zusammenschließen.     Zunächst 

2106  und  L  so,  daß  dabei  die  Wahrnehmung  des  eigenen  Körpers  und  die  Er- 
innerung daran,  wie  er  früher  war,  den  vorherrschenden  Bestandteü  des  im 
übrigen  durch  das  erwähnte  Ichselbst- Gefühl  charakterisierten  Selbstbewußt- 

2107  Seinsobjektes  bildet  Sodann  aber  2,  so,  daß  dieser  vorherrschende  Bestand- 
teil durch  die  teils  peripherische,  teils  zentrale  Reproduktion  der  äußern 
imd  innem  Willenshandlungen  des  Individuums  gebildet  wird,  eine  Repro- 
duktion, die  natürlich  auch  zur  mehr  oder  minder  umfänglichen  klaren  und 
deutlichen  Reproduktion  der  Willensmotive,  -ziele  und  einzelnen  Mittel  führt 
Indem  sich  aber  bei  dieser  letzteren  Reproduktion,  jenachdem,  die  Wahr- 
nehmungs-,  Erinnerungs-,  Einbildungsgefühle  als  apperzeptiv  mitherrschende 
Komponenten  des  jeweiligen  einzelnen  Apperzeptionsobjektes  mit  oder 
ohne  Ichselbst-Färbung  geltend  machen,    kommt  es  auch  hier  wieder  zur 
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Scheidung  des  Ichselbst  und  der  Umwelt  Aber  doch  in  wesentlich  anderer  2108 
Weise  als  es  vor  einem  solchen  Rückblick  des  Individuums  auf  sich  selbst 
geschehen  konnte.  Es  erscheint  nfimlich  jetzt  alles,  was  nicht  apperzeptions- 
objektiv mit  der  Ichselbst -Färbung  behaftet  ist,  zufolge  seinem  Motiv-  bezw. 
Ziel-  bezw.  (Hülfs-) Mittelcharakter  als  Erlebnis  des  Individuums,  das  sich 
nun  selbst  als  ein  Wesen  fühlt,  welches  all  dies  irgendwie  erlebt  hat. 
Irgendwie:  herbeiführend  oder  bloß  hinnehmend,  gezwungen  oder  unge- 
zwungen, wahrnehmend  oder  sich  dessen  erinnernd  oder  es  sich  bloß  ein- 
bildend, mit  Lust  oder  Unlust,  erregt  oder  ruhig,  usw.  usw.  Man  sieht,  2109 
daß  hier  der  Kreis  dessen,  was  wir  unter  „Erlebnis**  begreifen,  schon  sehr 
weit  gezogen  ist,  weiter,  als  ihn  z.  B.  Störring  zieht,  wenn  er^  Phantasie-  2110 
Vorstellungen  nicht  in  die  Erlebnisse  des  Individuums  einbezieht  Dennoch 
muß  dieser  Ereis  nicht  nur  so  weit,  sondern  noch  beträchtlich  weiter  ge- 
zogen werden,  wenn  er  alles  umfassen  soll,  was  zum  Verständnis  der  Ein- 
heitlichkeit aller  Erfahrung  nötig  ist.  Es  müssen  nämlich  darein  nicht  nur 
a)  auch  die  apperzeptions- objektiv  mit  Ichselbst- Färbung  behafteten  Mittel- 
betätigungen des  Individuums  (Muskelbewegungen,  Nachdenken  usw.)  ein-  2111 
bezogen  werden,  sondern  auch  b)  die  Apperzeptionsakte  selbst,  in  denen 
diese  Mittelbetätigungen  aufgefaßt  werden,  und  die  so  selbst  wieder  Mittel- 
betätigungen sind.  Erst  wenn  wir  diesen  letzten  Schritt  vollziehen,  gelangen 
wir  auch  wieder  auf  den  Punkt  zurück,  von  dem  aus  3.  wieder  die  Apper-  2112 
zeptionsgefühle,  insbesondere  das  Spannungsgefühl,  als  der  vorherrschende 
Bestandteil  des  Selbstbewußtseinsobjektes  und  unter  Umständen  allein  als 
dieses  Selbstbewußtseinsobjekt  erscheinen,  und  von  dem  aus,  wie  wir  eben 
gesehen  haben,  der  gesamte  Umkreis  der  individuellen  Erfahrung  einschließ- 
lich der  Selbsterkenntnis  zu  durchlaufen  ist.  .  .  Aber  wir  dürfen  doch  auch 
nicht  außer  acht  lassen,  daß  dieser  Umkreis  schließlich  ebenfalls  seine  Gh:enzen 
hat,  und  zwar  gerade  nach  der  Richtung  der  Selbsterkenntnis  oder,  all- 
gemeiner, des  Selbstbewußtseins  hin.  Wieso  Einer  das  geworden  ist,  als  2113 
was  er  sich  gegenwärtig  fühlt,  mit  Stolz  oder  Beschämung,  je  nachdem  er 
sich  selbst  gerecht  geworden  zu  sein  glaubt  oder  nicht,  dies  zu  überblicken 
oder  zu  ergründen  ist  ihm  selbst  xmd  Andern  nur  in  sehr  beschränktem 
Maße  möglich:  Führen  doch  die  Eausalreihen  —  um  sie  nur  einigermaßen 
im  allgemeinen  anzudeuten  —  in  solchem  Falle,  wo  eben  in  der  stolzen 
oder  beschämenden  Färbung  des  apperzeptionsobjektivwerdenden  Ichselbst- 
Gefühls  die  ganze  ethische  Persönlichkeit  oder  der  ganze  Charakter  2114 
des  Individuums  sich  offenbart,  auf  nichts  weniger  als  auf  alles  das  hinaus, 
was  wir  bereits  in  §  111  ff.  zum  Gegenstand  einer  ausführlichen  Erörterung 


*  Vgl.  Störring,  Vorlesungen  S.  257 ff. 
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gemacht  haben:  aaf  die  genealogische  und  die  Eigenum weit- Reihe,  die  ihrer- 

2115  seits  wieder  miteinander  in  stetiger  Wechselwirkung  stehen,  und  ebenso 
verhält  es  sich  mit  dem  Rückblick  von  solchen  Momenten,  in  denen  der 
Charakter  des  Individuums  nicht  zum  unmittelbaren  Ausdruck  kommt  oder 
doch  von  diesem  unmittelbaren  Ausdruck  mehr  oder  weniger  abgesehen 
werden  kann:  Auch  das,  sich  hauptsflchlich  in  St&rke  und  Schnelligkeit  des 
Wechsels  der  affektischen  Gemütsbewegungen  äußernde,  und  dadurch  natür- 
lich auch  auf  den  Charakter  mit  einwirkende  Temperament  oder  Naturell 

2116  des  Individuums^  verliert  sich  bezüglich  seiner  Kausalität  alsbald  in  die 
beiden  genannten  Reihen  und  läßt  sich  (eine  wesentlich  differentialpsycho- 
logische Aufgabe)  von  einem  gewissen  Punkte  an  nur  noch  im  allgemeinen 
typisch  bestimmen.  So  zwar,  daß  es,  wie  der  Charakter  als  die  aus  der 
gesamten  Yergangenheit  des  Individuums  resultierende  Willensanlage,  so 
als  die  Affektanlage  des  Individuums  bezeichnet  werden   kann,   und   sie 

2117  beide  zusammen  dessen  Gemütsanlage  bilden.'  Und  auch  die  Art,  wie 
das  Individuum  im  Moment  sich  apperzeptiv  mit  einer  Wahrnehmung  und 

2118  überhaupt  gegenwärtig  mit  Yorstellungsprozessen  abfindet,  führt  uns  alsbald 
auf  die  wiederum  aus  der  genealogischen  und  der  Eigenumwelt- Reihe  resul- 
tierende  intellektuelle   Anlage   des   Individuums   zurück,   die   in   dem 

^  „Die  alte  Unterscheidung  der  vier  Temperamente,  welche  die  Psychologie 
den  medizinischen  Theorien  des  Galen  entlehnte,  ist,  so  obsolet  für  uns  ihre  humo- 
ralphysiologische  Onmdlage,  die  Beziehung  auf  die  vier  ,Eardinal8äfte  ^  (Blut,  Schleim, 
gelbe  und  schwarze  Galle)  geworden  ist,  doch,  wie  es  scheint,  aus  einer  feinen 
psychologischen  Beobachtang  individueller  Verschiedenheiten  des  Menschen  ent- 
sprungen. Sie  hat  darum  auch  heute  ihre  Brauchbarkeit  nicht  eingebüßt,  wo  jene 
Yorstellungen,  aus  denen  einst  die  Namen  des  sanguinischen,  melancholischen,  cho- 
lerischen und  phlegmatischen  Temperamentes  hervorgingen,  längst  beseitigt  sind. 
Charakteristischer  als  diese  Ausdrücke  sind  übrigens  vielleicht  die  Verdeutschungen, 
die  Kant  gebraucht:  leicht-  und  schwerblütig,  warm-  und  kaltblütig.  Die  Vierteiiung 
läßt  sich  rechtfertigen,  insofern  wir  in  dem  individuellen  Verhalten  der  Affekte 
zweierlei  Gegensätze  unterscheiden  können:  einen  ersten,  der  sich  aof  die  Stärke, 
und  einen  zweiten,  der  sich  auf  die  Schnelligkeit  des  Wechsels  der  [affektischen] 
Gemütsbewegungen  bezieht.  Zu  starken  A^ekten  neigt  der  Choleriker  und  Melan- 
choliker, zu  schwachen  der  Sanguiniker  und  Phlegmatiker.  Zu  raschem  Wechsel  ist 
der  Sanguiniker  und  Choleriker,  zu  langsamem  der  Melancholiker  und  Phlegmatiker 
disponiert,  unterscheiden  wir  demnach  starke  und  schwache,  schnelle  und  langsame 
Temperamente,  so  übersieht  man  die  ganze  Einteilung  in  folgender  Tafel: 

Starke  Schwache 

Schnelle  Cholerisch  Sanguinisch 

Langsame        Melancholisch  Phlegmatisch. 

In  diesen  Verhältnissen  scheint  mir  mehr  als,  wie  Kant  meinte,  in  der  Beziehung 
zu  Gefühl  oder  Handlung  das  Wesen  der  Temperamente  zu  liegen.^*  (Wundt,  Phys. 
Psych.»  m  S.  6371). 

•  Wundt,  Phys. Psych.»  m  S.  637. 
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igerade  Torwiltenden  intellektuellen  Interesse  ihren  Ausdruck  findet. 
Versndhen  wir  es  aber^  diese  letzte  komplexe  Funktion  einigermaßen  auf 
ihM  besondem  IFaktoren  zurückzuführen,  so  stellt  sich  sofort  wieder  Folgen- 
des lieraus:  Es  ist  «war  durch  die  Tatsache  des  Yorstellungsgedächt-  2119 
nissefi,  das  «ins  aoof  die  allgemeine  Funktion  der  (Mit)geübtheit  und  (Mit-) 
übuffig  xurickleitet^  «owie  insbesondere  bei  schöpferischer  (neubildnerischer) 
Phantasie-  «nd  Y^erstamdestätigkeit  durch  die  (differentialpsychologische)  Tat- 
sache des  Talentes  (Genies)  je  ein  Hinweis  darauf  gegeben,  in  welche 
Dispositaanfikomiplexe  ein  gegenwärtiger  Eindruck  hineinpassen  muß,  um  das 
Interesse  des  Lkdividniuais  zu  fesseln.  Aber  zugleich  zeigt  der  ausgeprägte 
Spannuagsdiarakter  dieses  intellektuellen  wie  jedes  andern  (des  Selbsterhal- 
tungs-,  moialieehen,  ^hischen  usw.)  Interesses,  daß  die  Wichtigkeit  oder  2120 
der  Wert^  dea  der  gegenwärtige  Eindruck  für  das  Individuum  mindestens 
momentan  gewinnt,  noch  auf  etwas  anderem  beruhen  muß  als  auf  den  Vor- 
stellungselementeii  xar^e^.,  den  Empfindungen,  die,  assoziativ  verbunden, 
Gegenstand  des  Interesses  und  damit  apperzeptiv  werden.  Und  zwar  kann 
dies  Andere  zufolge  dem  Willenscharakter  der  Spannung  oder  des  Interesses 
nur  der  Gefühlsbestandteil  des  Motivs  dieser  Spannung  sein.  Sei  dieser 
Bestandteil  nun  aber  selbst  Spannung  (d.  h.  es  habe  der  Eindruck  schon 
früher  einmal  die  Aufmerksamkeit  des  Individuums  erregt  und  werde  jetzt 
reproduktiv  mit  jener  Spannung  Motiv  des  Interesses),  oder  er  sei  ein  andres 
Gefühl,  immer  werden  wir,  wie  schon  bei  Gelegenheit  der  Freiwilligkeit  2121 
(§  1998),  veranlaßt,  weiterhin  nach  den  Gründen  der  Gefühlswirkung^  des 
Motives  zu  fragen.  Aber  auch  hier  wie  dort  verlieren  sich  in  der  Regel 
diese  Gründe  schon  nach  wenigen  Schritten  zurück  in  die  Vergangenheit 
in  dem  schier  unabsehbaren  Gewirr  allgemeiner  und  spezieller  psychophy- 
sischer  Bedingungen,  wie  wir  es  in  der  Anm.  zu  §  122  anzudeuten  ver- 
sucht haben.  So  zwar,  daß  sich  von  der  Willensfreiheit  im  engem 
(ethischen)  Sinne  sowohl  wie  von  der  Spontaneität  überhaupt  eigentlich 
nur  eine  negative  Definition  geben  läßt:  sie  ist  da,  sobald  das  Individuum 
für  sein  Tun  und  Lassen  keinen  andern  Grund  mehr  anzugeben  weiß,  als 
daß  es  dabei  seinem  Ich  gefolgt  sei.  Hier  hGrt  also,  wie  es  scheint,  jede 
weitere  Erklärungsmöglichkeit  auf,  und  das  Ich  des  Individuums  wäre  als  das 
primum  movens  in  allen  Akten  anzuerkennen,  in  denen  sich  das  Individuum  a 
nicht  irgendwie  von  andern  Individuen  oder  sonst  von  Umwelt  oder  Yor- 
welt  abhängig  fühlt.  In  der  Tat  aber  führt  ims  gerade  dies  „Handeln  aus 
eigener  Initative",  dies  „Aus -sich -selbst- heraus*'  direkt  wieder  zum  Deter- 
minismus zurück,  nach  dem  jede  Erscheinung,  somit  auch  das  Ich  in  solchen 
Momenten,  ihren  Grund  außer  sich  selbst  haben  muß.  Denn  es  bliebe  ein 
völliges  Rätsel,   wieso  das  Ich,  mit  einer  Spontaneität  im  Sinne  des  In- 
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detenninismus  ausgestattet,  sich  dennoch  in  gewissen  Momenten  durch  andres 

2122  sollte  bestimmen  lassen,  umgekehrt  dagegen  macht  es  nicht  die  geringste 
Schwierigkeit,  zu  begreifen,  daß  das  in  seinem  Tun  und  Lassen,  überhaupt 
in  seinen  Leistungen  meist  offensichtlich  determinierte  Ich  auch  zu  solchen 
Momenten  gelangen  kann,  wo  es  sich  außer  durch  sich  selbst  durch  nichts 
anderes  determiniert  fühlt,  und  wo  es  die  aus  solchen  Momenten  resultieren- 
den Leistungen  als  durchaus  spontan  betrachtet.  Man  braucht  sich,  um 
dies  begreiflich  zu  finden,  nur  die  Genesis  solcher  Momente  klar  zu  machen: 

a  Es  handelt  sich  dabei  ausschließlich  um  die  Wiederaufnahme  ursprünglich 
steril  gebliebener  Willenshandlungen;  so  zwar,  daß  die  ursprünglichen, 
vielleicht  auch  damals  schon  perzeptiv  gebliebenen  Motive  nicht  oder  doch 
nur  gefühlsmäßig  explizite  reproduziert  werden:  Die  Folge  davon  ist,  daß 
die  jetzige  Willenshandlung  ganz  spontan  zu  verlaufen  und  nur  in  dem 
Ichselbst  ihren  Qrund  zu  haben  scheint.  Besonders  günstig  ist  dafür  auch 
der  Fall,  wo  eine  ehemalige  Neubildung  des  Individuums  das  Motiv  zu  ihrer 
Explizite-Reproduktion  oder  zu  weiteren  Neubildungen  bildet:  dann  wird 
natürlich  das  jetzige  Gefühl  freier  Selbsttätigkeit  durch  das  etwa  schon  da- 

ß  mals  vorhanden  gewesene  noch  verstärkt  Die  einzelnen  hier  möglichen 
Fälle  zu  durchlaufen,  haben  wir  keine  Veranlassung:  Schon  aus  den  eben 
angefahrten  Fällen  geht  zur  Evidenz  hervor,  daß  dem  Determinismus  von 
Seiten  des  persönlichen  Freiheitsgefühles  keine  Schwierigkeit  erwächst.  Nur 
dies  ist  noch  als  besonders  wichtig  hervorzuheben:  Es  bedarf  immer  einer 
gewissen  Zeit,  ehe  solche  Momente  mit  ihrem  charakteristischen  Freiheits- 
gefühl im  Leben  des  Individuums  auftreten  können,  und  sie  sind  nichts 
ursprüngliches,  sondern  ein  Entwickelungsprodukt.  Als  solches  aber  sind 
sie  fortan  der  mächtigste  Hebel  aller  weiteren  Entwickelung.  Denn  sie 
allein  sind  es,  in  denen,  auch  dem  Individuum  selbst  als  solche  erkennbar, 
die  konstanten  Willensrichtungen  zum  Ausdruck  kommen,  aus  denen 
allein  das  Individuum  die  Fähigkeit  schöpft,  sich  auch  seinerseits  gegen 
die  Ansprüche  der  Umwelt  zu  behaupten  und  seinen  eigenen  Willen,  sei  es 
auch  nicht  immer  sogleich,  durchzusetzen.  Erst  von  hier  an  beginnt  dann 
auch  jene  konstante,  zu  immer  höheren  Zielen  aufsteigende  Rückwirkung 
des  Individuums  auf  die  Umwelt,  als  deren  movens  dann  freilich  in  erster 
Linie  der  innerste  Kern  des  Ich,  der  Wille  des  Individuums  erscheint,  wie 
er  durch  zahlreiche  Erfahrungen  in  jeder  BichtuDg  gefestigt  ist  Wenig 
macht  es  dabei  aus,  daß  er  nun  bald  vorzüglich  als  Yorstellungs-,  bald  als 

2123  Gemütsbewegungswille ^,   bald  positiv,    bald  negativ,    bald  heftig,   bald  ge- 

^  D.  h.  so,  daß  vorzüglich  Vorstellangsprozesse  bezw.  Gemütsbewegungen  das 
jeweilige  Ziel  des  Willens  bilden  (vgl.  §  1916 a f.):  das  Individuum  sucht  sich  gewisse 
Vorstellungen  oder  Gemütsbewegungen  zu  „verschaffen". 
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mäßigt  zur  Geltung  kommt;  auch  einer  ethischen  Wertung  darf  die  so  ein- 
tretende Entwickehmg  natürlich  von  Seiten  der  allgemeinen  Psychologie  nicht 
unterworfen  werden  (Bichard  III  ist  so  gut  ein  Charakter  wie  Antigene). 
Nur  daraufkommt  es  vor  allem  an,  daß  sich  uns  auch  von  dieser  Seite  her 
der  Wille  des  Individuums  zwar  nicht  als  die  seelische  Grundfunktion,  wohl 
aber  als  der  innerste  Kern  der  Persönlichkeit  darstellt,  zu  dem  nun 
alles  übrige  im  Verhältnis  teils  vorbereitender,  teils^  unmittel-  2124 
barer  Bedingungen,  teils  des  durch  den  Willen  Bedingten  steht.  .  . 
Das  eben  über  die  konstanten  Willensrichtungen  Gesagte  darf  aber  natürlich 
nicht  dahin  mißverstanden  werden,  als  ob  Eonstanz  gleich  Erstarrung  sei. 
Im  Gegenteil:  Gerade  in  dem  Hin  und  Wieder  der  konstanten  Willens- 
richtungen und  in  deren  Verhalten  zu  neu  hinzutretenden  Motiven  und 
daraus  resultierendem  Wollen  offenbart  sich  erst  so  recht  die  unaufhörliche 
Entwickelung  des  Ich:  Geht  doch  aus  dem  so  entstehenden,  dem  Indivi-  2125 
duum  mehr  oder  minder  klar  zum  Bewußtsein  kommenden  Kampf  der  Motive 
das  Ich  immer  wieder  in  einer  neuen ,  mit  keiner  frühem  völlig  übereinzustim- 
menden Färbung  hervor.  Gleichgültig  ist  es  hier  aber  wiederum  psychologisch 
(nicht  ethisch!),  ob  dabei  jeweils  das  neue  Motiv  den  Sieg  erringt  oder  ob  das 
Individuum,  indem  eine  oder  die  andre  seiner  konstanten  Willensrichtungen  siegt, 
„sich  selbst  treu^'  oder,  allgemeiner,  bei  seiner  (ethisch:  guten  oder  schlechten) 
Gewohnheit  bleibt.  Wichtig  ist  auch  da  nur,  daß  in  jedem  Falle  das  Ich  aus  2126 
jeder  neuen  oder  reproduzierten  Erfahrung  komplexer  hervorgeht. 
Woraus  man  ermessen  möge,  wie  breit  sich  allmählich  die  Assimilativ- 
verschmelzungs- Grundlage  der  Spannung  gestalten  muß,  in  der  das  Ich  des 
Individuums  sich  jeweils  konzentriert:  Ist  doch  das  momentane  Ich,  mag 
es  nun  jeweils  das  tiefinnerste  gefestigte  Streben  oder  Widerstreben  oder 
eine  flüchtige  Neigung  oder  ein  Erholungsbedürfnis  usw.  usw.  des  Individuums 
darstellen,  immer  auch  der  jeweilig  letzte  Zustand  in  einer  konti-  2127 
nuierlichen  Reihe  von  Ichzuständen,  in  der  immer  der  spätere 
irgendwie  an  die  früheren  anknüpft.  Irgendwie,  d.  h.  so,  daß  dabei 
immer  frühere  Ichzustande  in  größerer  oder  geringerer  Ausdehnung  wieder- 
aufgenommen und  durch  die  jetzige  Erfahrung  bereichert  werden.  Dabei  ist 
es  aber  1.  zwar  nicht  für  das  Wie,  wohl  aber  für  das  Daß  der  Ich-Konti-  2128 
nuität  gleichgültig,  ob  die  wiederaufgenommenen  Ichzustände  unmittelbar 
vor  dem  jetzigen  Ichzustande  liegen  oder  ob  sie  (auch  durch  Bewußtlosig- 
keitsperioden vom  jetzigen  getrennt)  mehr  oder  minder  weit  in  die  Bewußt- 
seinsvergangenheit des  Individuums  zu  liegen  kommen.  Und  2.  macht  sich 
dabei,  je  weiter  die  Entwickelung  fortschreitet,  immer  mehr  dies  geltend: 


*  Motive!   Vgl.  §  1954 ff.  und  §  2121. 
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2129  Die  früheren  Ichzustände  werden  nicht  in  extenso,  sondern  resul- 
tativ  und  somit  immer  in  etwas  verändert  wiederaufgenommen, 
und  zwar  ganz  allgemein,  nicht  bloß  was  den  innersten  Kern  des  Ich 
betrifiFt  Was  in  dieser  Beziehung  von  den  psychischen  Gebilden  überhaupt 
gilt,  ist  bereits  in  der  Heproduktionstheorie  (§  1603  ff.)  zur  Genfige  aus* 
geführt;  hier  aber  kommt  es  nur  noch  darauf  an,  einige  speziellere,  freilich 
dann  auch  wieder  allgemeine  Bedeutung  annehmende  Erscheinungen  zu 
behandeln,  die  uns  zugleich  zum  Schlüsse  unsrer  allgemeinpsychologischem 

a  Darlegungen  und,  als  auch  für  die  Sprachentwickelung  hervorragend  wichtige 
Erscheinungen,  zur  speziellen  Sprachpsychologie  hinüberleiten  werden.  Es 
handelt  sich  um  viererlei  (d.  h.  eigentlich  nur  um  dreierlei)  solche  Erschei- 

2130  nungen,  die  wir  der  Übersicht  halber  rubrizieren  wollen:  1.  Bein  gefühls- 
mäßige Reproduktion  von  Gebildeteilen,  die  früher  in  „Vor- 
stellungsprozeß+Gemütsbe  wegung^'  bestanden.  Ein  treffliches  Beispiel 
dafür  bieten  die  in  §  1573  ff.  erwähnten  sprachlichen  Erscheinungen.  Doch 
ist  der  Vorgang  viel  allgemeiner:  auch  bei  der  mittelbaren  Wiedererkennung 
(Ruhr,  a  des  §  1450)  und  bei  der  mittelbaren  Erkennung  (§  1453)  sind  wir 
ihm  schon  begegnet;    vgl.  auch,  was  in  §  1454  f.   zu  Fig.  97  gesagt  ist 

2131  Im  weiteren  Sinne  gehört  hierher  alles,  was  gewöhnlich  als  „dunkles 
Gefühl'^  bezeichnet  wird,  was  aber  richtig  vielmehr  als  „Gefühl  mit  dunkler 
(perzeptiver)  Yorstellungsgrundlage^^  zu  definieren  ist     Es  kann  dann,  wie 

2132  es  in  derAnm.^  geschildert  ist,  nachträglich  auch  diese  Yorstellungsgrund- 

^  ,,  Erhebt  sich  irgend  ein  psychischer  Vorgang  über  die  Schwelle  des  Be- 
wußtseins, so  pflegen  die  Gefühlselemente  desselben,  sobald  sie  die  hinreichende 
Stärke  besitzen,  zuerst  merkbar  zu  werden,  so  daß  sie  sich  bereits  energisch  in  den 
Blickpunkt  des  Bewußtseins  drängen ,  ehe  noch  von  den  Vorstellungselementen  iigend 
etwas  wahrgenommen  wird.  Dies  kann  sowohl  bei  der  Einwirkung  neuer  Eindrücke 
wie  bei  dem  Wiederauftauchen  früherer  Vorgänge  stattfinden.  Es  entstehen  so  jene 
eigentümlichen  Stinmnmgen,  von  deren  Ursachen  wir  uns  meist  keine  Rechenschaft 
ablegen  können,  und  die  bald  den  Charakter  der  Lust  oder  Unlust,  bald  vorzugsweise 
den  der  Spannung  an  sich  tragen.  [D.  h.  in  unsre  Terminologie  übersetzt:  es  ist  mit 
der  Spannung  komplikativ  Lust  oder  Unlust  verbunden,  oder  sie  ist  nur  allein  eigen- 
tümlich gefärbt].  Im  letztem  Fall  wird  dann  der  plötzliche  Eintritt  der  zu  dem 
Gefühl  gehörigen  Vorstellongselemente  in  den  Umfang  der  Aufmerksamkeit  von  Ge- 
fühlen der  Lösong  oder  Erfüllung  begleitet  [und  die  Vorstellung  wird  nun  Gbjekt 
der  neuen  Spannung].  Auch  bei  dem  Besinnen  auf  eine  entschwundene  Sache  kann 
sich  die  nämliche  Gemütslage  einstellen:  häufig  ist  dabei  neben  dem  regelmäßig  vor- 
handenen Spannungsgefühl  der  spezielle  Gefühlston  der  vergessenen  Vorstellung  schon 
lebhaft  gegenwärtig,  während  sie  selbst  noch  im  dunkeln  Hintergrand  des  Bewußt- 
seins weilt  . .  Experimentell  läßt  sich  eine  ähnliche  Gemütslage  bei  momentaner  Er- 
leuchtung des  Sehfeldes  herstellen,  wenn  man  Eindrücke  mit  möglichst  starker  Ge- 
fühlsbetonung im  indirekten  Sehen  einwirken  läßt.^^  Wundt^,  Grundriß  der  Psych.  ^ 
S.  259  f. 
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läge  zur  Geltung  kommen,  muß  es  aber  nicht  2.  Oefühlsübertragung. 
Auch  hier  bietet  die  Sprache  ein  treffliches  Beispiel:  die  pejorative  Be- 
deutungsentwickelung,  bei  der  die  ungünstige  Wertung  gewisser  Bedeutungen 
auf  die  Lautung  übertragen  wird,  so  daß  sie  (Dirne  usw.)  zum  Ausdruck 
indifferenter  oder  edler  Bedeutungen  ungeeignet  wird.  Aber  auch  diese 
Erscheinung  ist  viel  allgemeiner:  Man  denke  nur  an  den  Geizigen,  für  den  2133 
das  Geld  „Eigenwert^  gewinnt,  während  es  sonst  nur  ^Wirkungswert*^ 
besitzt,  d.  h.  der  Wert  dem  zukommt,  was  man  sich  durch  Geld  verschaffen 
kann;  man  denke  femer  an  die  Ehrwürdigkeit,  welche  gewisse  Institutionen 
bewahren,  nachdem  ihr  ehrwürdiger  Schöpfer  längst  vergessen  ist,  usw. 
3.  Gefühlsabstumpfung  und  -ausschaltung.  Sprachliche  Beispiele  2134 
bietet  die  Bedeutungsentwickelung  von  FraUj  das  jetzt  ziemlich  indifferent 
gebraucht  werden  kann,  während  es  früher  die  Gefühlsbegleitung  der  Ehr- 
erbietung besaß;  femer  sehr^  an  das  sich  früher  die  Gefühlsbegleitung  des 
Schmerzes  heftete,  während  es  jetzt  indifferente  Gradbezeichnung  ist,  usw. 
Allgemein  ist  die  Ermäßigung  von  Affekten  zu  wechselnden  Gefühlen  und 
Stimmungen,  die  Ermäßigung  des  WoUens,  vgl.  §  1831  ff.  und  §  2040  ff.  Die 
entgegengesetzte  Erscheinung  der  Gefühlssteigerung  ist  allbekannt,  so 
daß  es  der  Beispiele  nicht  bedarf.  Eine  besondere  Art  Gefühlsausschaltung, 
die  ihrer  Wichtigkeit  halber  eine  eigene  Rubrik  verdient,  ist  4.  das  Un-  2135 
willentlichwerden  von  Willenshandlungen,  oder,  wie  wir  dafür 
kurz  sagen,  die  Entwillung  (Devolitioniemng).  Das  klassische  Beispiel 
für  die  Entwillung  äußerer  Willenshandlungen  sind  die  Yoigänge 
bei  der  Erlemung  des  Elavierspiels.  Wir  beschreiben  zunächst  mit  den 
Worten  von  HOfler  (PsychoL  S.  532)  den  Willensvorgang  in  seiner  dabei 
typischen  Form:  „Hier  ist  eine  der  einem  jeden  Anfänger  (und  zwar  dem 
erwachsenen  mehr  als  dem  kindlichen)  auffallendsten  Erscheinungen,  daß, 
wenn  er  z.  B.  die  fünf  Tasten  fiSir  cdefg  gleichmäßig  nacheinander  anschlagen  2136 
will,  die  Hand  keineswegs  gehorcht,  sondern  daß  statt  der  gewollten  einzelnen 
Bewegungen  um&ssendere  Bewegungen  eintreten  (daß  z.  B.  namentlich  der 
vierte  und  fünfte  Finger  zusammen  oder  doch  nicht  in  dem  Maß  unabhängig 
von  einander,  wie  es  für  den  gewollten  Erfolg  nötig  wäre,  sich  bewegen). 
Was  hier  das  Wollen  nach  den  ersten  völligen  oder  teilweisen  Mißerfolgen  2137 
leistet,  ist  Isolierung  der  einzelnen  Bewegungen  durch  Hemmen  der  nicht 
gewollten  Teilbewegungen.  Dies  aber  heißt  psychologisch,  daß  an  Stelle 
des  bloßen  non  volle  [d.  h.  der  Abwesenheit  des  WollensJ  dieser  Teil- 
bedingungen ein  nolle  [d.  h.  negatives  Wollen]  derselben  tritt,  und  daß  nun 
dieses  Nichtwollen  in  der  Tat  auch  allmählich  ein  Ausbleiben  der  unerwünsch- 
ten Mitbewegungen,  trotz  der  anfänglichen  allzu  umfassenden,  diffusen  Inner- 
vation zur  Folge  hat.     Erst  eine  weitere  Leistung  ist  dann  die  gewollte 
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2138  EoordinieruDg  der  früher  isolierten  Bewegungen  (z.  B.  den  Terzengang 
ce — df — eg  zu  spielen).  Was  hier  an  intellektuellen  Yorgftngen  diesem 
Isolieren  wollen  und  Eoordinierenwollen  vorhergeht,  ist  natürlich  das  [zentrale] 
Vorstellen  der  Fingerbewegungen  in  Gesichts-  (viel  seltener  nur  in  Tast- 
oder Muskelempfindungs-)  Bildern,  die  der  Lernende  [peripherisch]  nament- 
lich durch  Vorspielen  seitens  des  Lehrers  erhält.  Hierzu  kommt  dann  die 
sorgsame  Beobachtung  des  jedesmaligen  Erfolges  oder  Mißerfolges,  auf  Omnd 

2139  deren  sich  das  Willensziel  bei  jedem  weiteren  Versuch  der  Bewegung  mehr 
oder  weniger  modifiziert,  nämlich  diese  oder  jene  Abänderung  der  neuen 
Bewegung  im  Vergleich  zur  letzten  sich  zur  besonderen  Aufgabe  stellt 
u.  dgl.  m."  Ist  aber  nun  Isolation  sowie  Koordination  der  Bewegungen  hin- 
reichend eingeübt,  so  erfolgt  auf  das  Sehen  einer  geschriebenen  Notenskala, 
z.  B.  wenn  die  drei  ersten  Finger  ihre  Bewegungen  ausgeführt  haben,  das 
Untersetzen  des  Daumens  ganz  mechanisch,  nachdem  es  oft  und  mühsam 
so  hatte  gewollt  werden  müssen,  daß  die  Skala  , ausgeglichen^  klingt     In 

2140  jeder  Beziehung  , ungewollt^  ist  eine  solche  Bewegung  bekanntlich  keineswegs; 
auch  wenn  der  Spieler  beim  Klavier  vor  den  Noten  sitzt,  muß  er  ja  die 
Tonleiter  nicht  abspielen,  er  tut  es  nur,  wenn  er  es  eben  ,will'.  Immerhin 
folgen  aber,  wenn  einmal  das  Stück  begonnen  worden  ist,  dem  Sehen  der 
Noten  alle  Fingerbewegungen  so  prompt,  daß  bei  weitem  nicht  einmal  zum 
Anfangen  jedes  einzelnen  , Laufes'  ein  besonderer  Willensakt  notwendig  ist; 
vielmehr  würde  erst  das  Hemmen  des  eingeleiteten  Spieles  ein   besonderes 

2141  Wollen  erfordern."^    Ein  weiteres,  ebenso  interessantes  Beispiel  geben  wir, 
a    uns  jedoch  eine  von  Höflers  Deutung  abweichende  Deutung  im  Sinne  von 

§  1920  ff.  und  §  2006  ff.  vorbehaltend,  zunächst  ebenfalls  mit  den  Worten 
ß  von  Höfler  (Psychol.  S.  526)  wieder:  „Habe  ich  mir  z.  B.  vorgenommen, 
von  meiner  Wohnung  an  einen  bestimmten  entfernten  Ort  der  Stadt  zu  gehen, 
so  ist  durch  diesen  Entschluß  [d.  h.  diese  Absicht]  nur  sehr  wenig  voraus- 
bestimmt über  die  besondere  Art,  wie  ich  mein  Ziel  erreiche.  Keineswegs 
habe  ich  mir  den  zum  Ziel  führenden  Weg  auch  nur  halbwegs  ausführlich 
vorgestellt,  geschweige  denn,  falls  mehrere  Wege  ziun  Ziel  führen,  schon 
von  Anfemg   eine   ausdrückliche  Wahl   zwischen   ihnen   getroffen;    sondern 

2142  wenn  ich  an  einen  Scheideweg  komme,  genügt  eine  flüchtige  Wahl  (vielleicht 
sogar  nur  der  zufällige  Anlaß,  daß  etwa  mein  Blick  gerade  nach  der  einen 
Richtung  gewendet  war  o.  dgl.),  mich  den  mir  im  Augenblicke  gerade 
passender  erscheinenden  Weg  einschlagen  zu  lassen.  Aber  auch  während 
des  Gehens  selbst  kann  ich  so  sehr  ,in  Gedanken  seinS  daß  mir  keines- 
wegs das  Ziel  fortwährend  vorschwebt;    vielmehr   gehe   ich  ,so  vor  mich 


Höfler,  Psychologie  S.  536 f. 
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hin^  bis  ich  mich  auf  einmal  —  vielleicht  eben  hierdurch  erst  ,aus  meinen 
Qedanken  gerissen^  —  am  Ziele  sehe.  AU  das  hindert  aber  nicht,  daB  ich  sehi*  2143 
geschickt  den  begegnenden  Fußgängern,  Fuhrwerken  usf.  ausweiche,  daß 
sich  mein  Fuß  allen  Einzelheiten  des  Pflasters  u.  dgl.  so  zweckmäßig  ,anpaßtS 
als  wenn  er  für  sich  selbst  ein  planmäßig  vorgehendes  Wesen  wäre.  So 
habe  ich  eine  unzählige  Menge  von  Bewegungen  unter  einem  für  alle  derlei 
Zwischenfälle  und  ihre  zweckmäßige  Bewältigung  erstaunlich  geringen  Auf- 
wand eigentlichen  Wollens  durchgeführt.  Ein  sehr  großer  Teil  jener  Bewegungen 
war,  was  namentlich  die  besondere  Art  il^^r  Ausführung  betrifft,  durchaus 
ungewollt;  wiewohl  dem  Erfolge  nach  völlig  zweckmäßige  Mittel  für  die 
Erreichung  jenes  Zieles,  waren  sie  nicht  einmal  als  Mittel,  als  , Nebenziele ^  2144 
gewollt.  Wenn  nun  aber  auch  in  diesem  Sinne  ungewollt,  so  waren  sie 
doch  einerseits  ,mit  meinem  Willen  S  nämlich  als  Teile  des  durch  meinen 
ersten  Entschluß  gewollten  Qesamtvorganges  (durch  die  Stadt  zu  gehen) 
erfolgt  Und  anderseits  waren  sie  auch  in  ihren  Einzelheiten  ganz  wesent- 
lich durch  Psychisches  beeinflußt  und  geregelt;  denn  ich  mußte  ja  das  mir 
entgegenkommende  Fuhrwerk  und  die  übrigen  Hindernisse,  die  es  beim 
Ausweichen  zu  vermeiden  galt,  sehr  genau  in  Wahrnehmungsvorstellungen 
erfaßt  haben,  damit  sich  die  passenden  Bewegungen  einleiten  konnten. 
Ebenso  mußte  meine  Sohle  die  Unebenheiten  des  Bodens  , gespürt'  haben,  2145 
um  sich  ihnen  anschmiegen  zu  können,  u.  dgl.  m.  Die  Bewegungen  waren 
also,  wenn  auch  ungewollte,  so  doch  psychomotorische;  und  eben  weil 
anstatt  eines  Willensaktes  der  für  die  Bewegung  bestimmende  psychische  Vor- 
gang nur  eine  Vorstellung  (,Idee'  im  Sinne  Lockes)  war,  nennen  wir  diese 
Bewegungen  ideomotorische.'^  Mit  der  psychologischen  Deutung,  die  Höfler 
diesen  verschiedenen  Bewegungen  gibt,  stimmen  wir,  wie  gesagt  (§  2141  a), 
nicht  durchweg  überein.  Höfler  stellt  hier  offenbar  dreierlei  Vorgänge  auf 
6ine  Stufe,  die  psychologisch  voneinander  zu  trennen  sind.  Es  stellen  sich 
nämlich  1.,  wenn  wir  dazu  §  1020  ff.  vergleichen,  die  „passenden  Bewe-  2146 
gungen^  infolge  von  „sehr  genauen  Wahmehmungsvorstellungen*'  der  Hinder- 
nisse klärlich  als  impulsive  Bewegungen,  somit  als  Trieb-,  ergo  als  Willens- 
handlungen heraus,  für  welche  die  Innervationsverhältnisse  von  §2053  ff. 
zutreffen.  Sofern  nicht  gar  Willkür-  und  Wahlhandlungen  dabei  vorliegen, 
wie  sie  in  §  2142  von  Höfler  ausdrücklich  zugelassen  werden.  Insofern 
ich  dagegen  während  des  Gehens  selbst  „so  sehr  in  Gedanken  bin*',  daß 
mir  keineswegs  fortwährend  das  Ziel  vorschwebt,  kann  es  zweifelhaft  sein, 
welche  der  beiden  folgenden  Eventualitäten  vorliegt:  Es  kann  nämlich  2.  2147 
dunkel  perzeptives  oszillatives  Immerwieder- Auftreten  der  Zielvorstellung 
durch  ihr  Korrelat  die  Gehbewegung  im  Gange  erhalten.  Die  Innervation 
erfolgt   dann   (Fig.  114),   wenn   unsre   anatomisch -physiologischen  Voraus- 


718  Allgemempsychologische  Onmdlegaiig. 

Betzungen  überhaupt  richtig  sind,  vom  Zielvorstellungskorrelat  h  direkt  nach  e, 

2148  dem  Beginn  der  motorischen  Bahn^  und  geht  weiter  nach  f  und  g^  der 
Muskelgruppe  für  die  Gehbewegungen.  Oder  3.  es  genügt  Folgendes,  um 
die  Gehbewegung  im  Gange  zu  erhalten:  Es  wird,  absichtlich,  wie  es 
§  2141/?  und  §  20621  entspricht,  der  erste  Schritt  getan,  und  es  genügt 
fortan  bis  auf  weiteres,  daß  von  P'O,  das  die  Fußsohlenhaut  darstellen 
möge,  regelmäßig  Reize  nach  dem  subkortikalen  Oehbewegungszentrum  f 
strahlen  (vgl.  §  1351  a  und  §  594).  .  .     Sei  es  nun  im  einzelnen  Falle, 

2149  daß  beim  „Gehen  in  Gedanken^'  der  Fall  2  oder  3  oder  aber  eine  Mischung 
von  2  und  3  vorliegt,  jeden&lls  würde  nur  auf  2  die  Bezeichnung  der 
Gehbewegung  als  einer  „ideomotorischen'*  passen.  Wir  halten  sie  aber  auch 
da  nicht  für  charakteristisch  genug.  Denn  darauf,  daß  es  gerade  eine  Vor- 
stellung sei,  welche  die  Bewegung  im  Gange  erhält,  kommt  es  gar  nicht  an. 

2150  Sondern  vielmehr  durchaus  nur  darauf,  daß  die  Bewegung  eine  entwillte 
(devolitionierte)  ist.  Lassen  sich  aber  nun  die  obigen  Bewegungen  2  bezw.  3 
unter  Beiziehung  von  §  573  als  entwillte  Automatismen  bezw.  entwillte 
Reflexbewegungen  bezeichnen,  so  sehen  wir  auch  sofort,  daß  beiderlei  Be- 

2151  wegungen  auch  noch  andere  Quellen  haben  können.  Die  entwillten  Automa- 
tismen können  nämlich  auch  noch  von  den  Organempfindungs-  und  Gefühls- 
begleitungskorrelaten ihrer  Vorgänger  aus  reproduktiv  ausgelöst  werden,  wobei 
aber  natürlich  Spannungskorrelate  ausgeschlossen  sind.  Und  zwar  kann  die 
Auslösung  von  dieser  ganzen  Ghiippe  aus  erfolgen,  oder  nur  von  den  Organ- 
empfindungskorrelaten der  früheren  Bewegungswahmehmung  aus,  oder  vom 

2152  Gefühlskorrelat  einschließlich  des  Begleitorganempfindungs- Korrelates  oder 
nur  von  letzterem  Empfindungskorrelat  aus.  Und  auch  die  entwillten  Reflex- 
bewegungen haben  eine  weitere  Quelle  von  Mitbewegungen  aus  (z.  B.  vom 
Mitpendeln  der  Arme  aus,  vgl.  §  1367).     Daraus  ei^bt  sich  ohne  weiteres, 

2153  daß  die  Auslösung  der  entwillten  Reflexbewegung  entweder  unbewußt  oder 
perzeptiv-bewußt  erfolgen  kann,  je  nachdem  sie  subkortikal  bleibt  oder 
kortikal  wird  und  erst  von  da  auf  das  subkortikale  Eoordinations-  (z.  B.  Geh- 

a  bewegungs-)Zentnmi  überstrahlt  Und  auch  die  Reflexbewegung  selbst 
kann,  soweit  entwillt,  wie  wir  bereits  wissen  (§  953),  entweder  unbewußt 
oder  perzeptiv-bewußt  verlaufen,  je  nachdem  die  zentripetale  Erregung 
von  den  bewegten  Muskeln  aus  subkortikal  bleibt  oder  in  genügender  Stärke 
bis  in  die  Rinde    strahlt.     Daß   in   den  Unbewußtheitsfällen    beiderlei  Art 


^  Genauer  kann  man  den  schematiscben  Weg  aus  Fig.  75  sehen:  Ist  h  von 
Fig.  114  gleich  fa — la — f  — w'«,  dagegen  e  von  Fig.  114  gleich  k'o  von  Fig.  75,  so 
führt  das  langfaserige  Neuron  m'a  der  erstem  Gruppe  verhältnismäßig  direkt  (d.h. 
nicht  über  das  Gefühlszentrum)  über  fo — i'oU  nach  k'o  und  von  da  nach  P^O,  das 
dem  PO  von  Fig.  114  entspricht 
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(unbewußte  BeflexauBlOeung  bezw.  Beflexbew^^g)  nicht  nur  EntwiUung,  2154 
d.  h.  Ansschaltang  des  ursprünglich  auf  solche  Bewegungen  gerichteten 
Willens,  sondern  zugleich  auch  Ausschaltung  früherer  Vorstellungen 
Torliegt,  leuchtet  ein.  Und  es  braucht  auch  kaum  gesagt  zu  werden,  daß 
dadurch  die  Kausalitätserkenntnis  solcher  Bewegungen  sowohl  wie  auch 
sp&terer  komplexer  WiUenshandlnngen,  in  die  sie  reproduktiv  als  Bestand- 
teile eingehen,  ungemein  erschwert,  wenn  nicht  gar  unmOgUoh  gemacht 
wird.  Anderseits  aber  ist  auch  die  herrorragende  Bedeutung  nicht  zu  ver-  2155 
kennen,  welche  gerade  diese  EntwiUung  bis  zur  ünbewußtheit  für  die 
Entwickelung  solcher  komplexer  späterer  Willenshandlungen  besitzt:  Das 
Bewußtsein  wird  dadurch^  von  einer  Menge  Zwischenglieder  2156 
entlastet  und  zu  höheren  Betätigungen,  insbesondere  innem  Willenshand- 
lungen, immer  geeigneter,  weil  von  niederen  Funktionen  freier.  Die  hohe 
Bedeutung,  welche  gerade  dies  und  die  schon  im  Perzeptivbleiben  von 
Bewegungswahrnehmungen  liegende  Entlastung  auch  für  die  sprach- 
lichen Bewegungen  und  somit  für  die  Sprachentwickelung  überhaupt  besitzt, 
werden  wir  in  der  speziellen  Sprachpsychologie  noch  eingehend  zu  würdigen 
haben.  .  .  .  Ähnliches,  wie  wir  es  eben  bezüglich  der  entwillten  Reflex-  2157 
bew^ungen  ausgeführt  haben,  gilt  auch  von  den  entwillten  Automa- 
tismen: Auch  diese  können  sowohl  bezüglich  ihrer  Auslösung  als  auch  an 
sich  betrachtet  unbewußt  oder  perzeptiv-bewußt  verlaufen,  je  nach  den 
in  §  2153  angegebenen  Bedingungen.  Nur  haben  wir  bezüglich  der  Auto- 
matismen, soweit  ihre  reproduktive  und  zugleich  entwillte  Auslösung  in 
Betracht  kommt,  nur  erst  diejenige  Form  kennen  gelernt,  bei  welcher 
Perzeptiv-Bewußtheit  des  auslösenden  Prozesses  angenommen  werden  muß. 
Denn  es  ist  nicht  wohl  anzunehmen,  daß  eine  Erregung  in  der  Rinde,  die  2158 
stark  genug  ist,  die  Zentrifugalbahn  bis  zu  den  Muskeln  erfolgreich  zu  reizen, 
nicht  stark  genug  sei,  durch  vorgängige  Korrelatneuronenerregung  auch  die 
entsprechenden  Empfindungen  und  eventuell  Gefühle  zu  veranlassen,  sofern 
sie  überhaupt  über  diese  Korrelatneuronen  zur  Zentrifugalbahn  verläuft 
Ja,  es  kann  dabei  (und  dies  gilt  natürlich  auch  für  die  entwillten  Reflexe 
mit  perzeptiv- bewußter  Auslösung)  sogar  die  Auslösung  hart  an  die  Grenze 
der  willentlichen  Auslösung  rücken.  Sobald  sie  nämlich  durch  Qefühls- 
korrelate  der  beiden  ersten  Oefühlsrichtungen  (§  1047)  geschieht:  Ist  z.  B. 
(Fig.  114)  das  Korrelat  in  a  erregt,  so  ist  es  nicht  mehr  weit  dazu,  daß  die 
gerade  herrschende  Spannung  etwa  ß  durch  Erregung  der  Spannung  b 
durchbrochen  werde,  und  nun  durch  Weiterstrahlen  der  Erregung  nach  efg  2159 
willentlich  die  Bewegung  von  g  entstehe.     Denn  damit  sind  wir  durchaus 


*  Wie  auch  durch  die  unter  1  —  3  in  §  2130ff.  erwähnten  Yozgänge. 
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wieder  bei  der  in  §  2050  gegebenen  Definition  der  Willensbewegung  angelangt 
und  sehen  zugleich,  wie  entwiUte  Automatismen  (und  Reflexbewegungen) 
wieder  willentlich  werden  kOnnen:  Solange  sie  nicht  erst  imd  direkt  von 
einem  Spannungsgefühlskorrelat  ausgelöst  werden,  bleiben  sie  entwült; 
werden  sie  erst  und  direkt  von  einem  solchen  Korrelat  ausgelöst,  so 
\icerden  sie  auch  willentlich.    Nun  gibt  es  aber  bekanntlich  eine  ganze  Reihe 

2160  von  Bewegungen,  die,  wie  die  teils  automatischen,  teils  reflektorischen 
Atem-,  Herz-,  Darmbewegungen  usw.  entweder  (vgl.  §  1056)  nur  regula- 
torischen Einflüssen  von  der  Rinde  her  unterliegen  oder  (vgl.  §  G40 ,  §  644  a.  £.) 
willentlich  mindestens  nicht  gehemmt  werden  können,  jedenfalls  ganz 
gewöhnlich  oder  überhaupt  unwillentlich  eintreten  tmd  nur  eventuell  in 
ihrem  Ablauf  apperzeptiv  (willentlich)  werden,  und  diese  Bewegungen  sowie 
die  Tatsache,  daß  die  quergestreifte  Muskelfaser,  welche  beim  Menschen 
allein  direkt  dem  Einfluß  des  Willens  untersteht  (vgl.  §  640),  offenbar  aus 
der  glatten  entwickelt  ist  (vgl.  §  192ff.),  —  diese  beiden  Dinge  scheinen 

2161  allerdings  auf  den  ersten  Anblick  darauf  hinzuweisen,  daß  die  ursprüngliche 
Entwickelung  nicht,  wie  wir  im  Anschluß  an  Wundt  in  Ruhr.  Hff.  der 
Anm.  zu  §  420  annahmen,  von  der  Willens-  zur  Reflexbewegung,  sondern 
umgekehrt  von  der  Reflex-  zur  Willensbewegung  gehe.  Es  wäre  dann  auch 
die  von  W^undt  behauptete,  einerseits  von  der  einfachen  Triebhandlung  zur 
komplexen  Willkür-  und  Wahlhandlung  aufsteigende,  anderseits  von 
dieser  zur  Triebhandlung  und  weiter  zu  den  entwillten  Automatismen  und 
Reflexbewegungen  absteigende,  aber  (vgl.  §  2165 f.)  erst  ein  weiteres 
Aufsteigen  ermöglichende  Entwickelung  nicht  anzuerkenen.  Und  es 
wären  weiterhin  dann  natürlich  auch  gerade  die  im  Sinne  der  Entwickelungs- 
theorie  zweckmäßigsten  Reflexbewegungen  keine  entwillten.     Wie  aber  die 

2162  in  der  Anm.^  mitgeteilte  Stelle  deutlich   zeigt,   verwickelt   man  sich  mit 


A  ^  „Zwei  Annahmen  worden  früher  als  möglich  hingestellt:  Entweder  sind 

die  automatisch -reflektorischen  Bewegungen  der  niedersten  Organismen  ausnahmslos 
rein  physikalisch-chemischer  Natur,  und  erst  von  einer  bestimmten  Stufe 
organischer  Entwickelung  an  werden  sie  zugleich  zum  Symptom  irgend  welcher 
Bewußtseinsvorgänge.  Oder  jene  Bewegungen  sind  ursprünglich  psycho  physisch: 
sie  beruhen  zwar,  wie  alle  oiganischen  Bewegungen,  auf  physikaUsoh- chemischen 
Bedingungen,  aber  sie  sind  außerdem  mit  Empfindungen  und  Gefühlen,  mit  primi- 
tiven Wahrnehmungen  und  Affekten,  kurz  mit  Vorgängen  verbunden,  die  wir  als 
die  unvollkommenen  Analoga  menschlicher  Bewußtseinsvoigänge  bezeichnen  dürfen. 
Auf  Grund  der  Beobachtung  läßt  sich  natürlich  der  Widerstreit  dieser  beiden  An- 

B  nahmen  nicht  ohne  weiteres  entscheiden.  Dazu  fehlt  den  objektiv  beobachteten  Tat- 
sachen selbst  die  eindeutige  Beschaffenheit;  daher  man  denn  auch,  um  ihnen  eine 
solche  zu  geben,  so  leicht  darauf  verfällt,  den  Begriff  der  , psychischen  Funktionen' 
wülkürlich  zu  beschränken,  und  an  gewisse  objektiv  leichter  erkennbare  Kriterien  zu 
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dieser   letzteren  Annahme   in   unlösbare  Schwierigkeiten,   und  wir   dürfen  2163 
darum   getrost  im  Anschluß  an  Wundt   bei   unsrer  Auffassung   verharren, 


binden.  Dies  geschieht  z.  B.,  wenn  , psychische^  und  , intellektuelle^  Funktionen, 
, Bewußtsein^  und  sogenanntes  , Erinnerungsvermögen^,  kurz,  wenn  die  mutmaßlichen 
primitiven  Formen  seelischen  Lebens  mit  irgend  welchen  Funktionen  des  entwickelten 
menschlichen  Bewußtseins  identifiziert  werden.  Da  wir  jedoch  für  einen  primitiven  C 
Zustand  von  Bewußtsein  überhaupt  keinen  sicheren  ye];gleichungsmaßstab  besitzen, 
so  ist  es  klar,  daß  die  Beobachtung  in  diesem  Falle  vor  allem  der  Kontrolle  durch 
die  Folgerungen  bedarf,  zu  denen  die  Annahmen  führen.  An  diesem  Maßstabe 
gemessen,  verwickelt  nun  die  erste  der  beiden  oben  erwähnten  Annahmen,  die  einer 
relativ  späten  Entstehung  psychischer  Korrelaterscheinungen,  schon  physiologisch  in 
kaum  lösbare  Schwierigkeiten.  Diese  sind  doppelter  Art  Erstens  würde  diese  Vor- 
aussetzung offenbar  erwarten  lassen,  daß  automatisch -reflektorische  Funktionen  im 
engeren,  rein  mechanischen  Sinne  bei  den  niederen  Lebewesen  am  deutUchsten  als 
solche  hervortreten.  Wir  sahen  aber,  daß  umgekehrt  die  Ausbildung  rein  mecha- 
nischer Hülfszentren  des  Nervensystems  und  demzufolge  auch  die  Scheidung  auto- 
matischer und  reflektorischer  [d.  v.  vorzüglich  automatische  und  reflektorische  Lei- 
stungen vermittelnder]  Zentren  erst  einer  späten  Entwickelung  angehört  Zweitens 
wird  die  komplizierte  Koordination  gerade  dieser  wahrscheinlich  rein  mechanisch  D 
wbkenden  Zentren  der  höheren  Tiere  verständlicher,  wenn  wir  uns  solche  kompli- 
zierte Koordinationsmechanismen  als  Erzeugnisse  einer  Entwickelung  denken,  bei  der 
die  verhältnismäßig  einfacheren  zwecktätigen  Handlungen  der  Organismen  bleibende 
und  sich  häufende  Anlagen  im  Nervensystem  zurückgelassen  haben,  so  daß  nun  die 
komplizierte  Zweckmäßigkeit  und  Zwecktätigkeit  der  organischen  Natur  überhaupt  als 
das  Produkt  von  Veränderungen  erscheint,  deren  Richtung  von  Anfang  an  diesem 
Enderfolg  adäquat  ist,  während  der  entgegengesetzten  Hypothese  nichts  andres  übrig 
bleibt,  als  entweder  eine  wunderbare  Häufung  äußerer  Zufälle  vorauszusetzen,  oder 
aber  zu  einer  dunkebd  , Zielstrebigkeit^  oder  zu  andern  mystischen  Hülfskräften  ihre 
Zuflucht  zu  nehmen.  Nun  ist  es  freilich  wahr,  daß  mit  dieser  genetischen  Inter-  E 
pretation  eine  physiologische  Erklärung,  insofern  man  unter  dieser  eine  Zurück- 
führung  auf  physikalisch -chemische  Bedingungen  verstehen  muß,  noch  nicht  gegeben 
ist.  Aber  immerhin  ist  dadurch  eine  heuristische  Deutung  der  Zweckvorgänge  in 
der  organischen  Natur  gewonnen,  wie  sie  für  uns  vorläufig  allein  erreichbar  ist,  und 
auf  die  vrir  schon  darum  nirgends  verzichten  dürfen,  weil  sie  die  einheitliche,  psycho- 
physische  Natur  der  organischen  Wesen,  gegenüber  der  sie  in  körperliche  und  see- 
lische Erscheinungen  zerlegenden  Abstraktion,  zu  ihrem  Hechte  kommen  läßt  Wir 
sind  mit  der  Erklärung  einer  künstlichen  Maschine  zufrieden,  wenn  wir  die  Absichten, 
die  ihr  Erfinder  in  ihr  verwirklicht  hat,  verstehen  lernen;  und  wir  verzichten  auf 
die  weiter  zurückliegende  unlösbare  Frage,  welcher  Art  die  Oehimprozesse  waren, 
die  in  dem  Erfinder  das  Werk  vorbereiteten.  Nicht  anders  ist  unser  Standpunkt  der 
organischen  Natur  gegenüber.  Wir  haben  erreicht,  was  vorläufig  erreichbar  ist,  wenn  F 
wir  einsehen,  wie  sie  als  eine  natürliche  Selbstschöpfung  zu  begreifen  sei,  die 
auf  denselben  psychophysischen  Grundbedingungen  des  Lebens  sich  aufbaut,  die  wir 
einzeln  fortan  in  diesem  nachweisen  können.  Verwickelt  die  Annahme  einer  bei 
irgend  einem  Punkte  plötzlich  eintretenden  Wirksamkeit  der  psychischen  Lebens- 
erscheinungen schon  physiologisch  in  unlösbare  Schwierigkeiten,  so  führt  sie  nun  aber 
Dittriob,  Sprachpsychologie  I.  46 
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auch  die  letztgenannten  Bewegungen  seien  entwillte.  Aber  nicht  individuell, 
sondern  generell  entwillte  Bewegungen,  «deren  herrorragende  Bedeutung 
für  die  Weiterentwickelung  nun  darin  besteht,  daß  die  Anlage  zu  ihnen 
vererbt  und  so  das  icommende  Oeschlecht  von  vornherein  von  ihrer  willent- 
2164  liehen  HerbeifOhrung  entlastet  wird.    Dies  gilt  übrigens  auch  noch  für  eine 


vollends  psychologisch  zu  wissenschaftlich  unmöglichen  Hypothesen.     Nachdem 

6  bis  zu  einer  gewissen  Entwickelongsstofe  in  der  Tierreihe  alle  Bewegungen  rein 
mechanisch  aus  bestimmten,  der  lebenden  Substanz  eigentümlichen  physischen  Eneigien 
hervorgegangen  seien,  soll  mit  einem  Male  das  , Bewußtsein^,  das  , Erinnerungsver- 
mögen^, wenn  nicht  gar  die  , Intelligenz^  selbst  als  ein  Dens  ex  machina  in  die  Er- 
scheinung treten.  Warom  das  geschieht,  kann  natürlich  aus  den  vorangegangenen 
physiologischen  Bedingungen  nicht  verständlich  gemacht  werden.  So  gelangt  man 
denn  zu  der  Annahme  eines  Vorganges,  der  psychologisch  ein  Wunder,  physiologisch 
eine  Katastrophe  bedeutet  Denn  Erscheinungen ,  die  vorher  nur  physikalisch -chemisch 
zu  interpretieren  waren,  sollen  nun  plötzlich  unter  einen  völlig  neuen  Oesichtspunkt 

H  treten.  Der  Hund,  der  sich  umwendet,  wenn  man  ihn  bei  seinem  Namen  ruft,  rea- 
giert vermittelst  seines  , Erinnerungsvermögens ^  Die  Motte,  die  ins  licht  fliegt, 
führt  nur  eine  , heliotropische  Reaktion^  aus  (Loeb,  Einleitung  in  die  Oehimphysio- 
logie,  S.  141).  Ich  meine,  daß  bei  der  ersten  Interpretation  die  Physiologie  ebenso 
wie  bei  der  zweiten  die  Psychologie  zu  kurz  kommt  Die  Reaktion  des  Hundes  ist 
eine  Triebhandlung,  die  bei  häufiger  Wiederholung  in  eine  Reflexbewegung  über- 
gehen kann,  und  die  sich  von  ihrer  physiologischen  Seite  betrachtet  von  Anfang  an 
von  einer  solchen  nur  durch  die  Interpolation  zentraler,  mit  Empfindungen  und  Ge- 
fühlen verbundener  Erregungen  unterscheidet.  Die  Bewegung  der  Motte  dagegen 
ist  natürlich  ebenfalls  ein  automatisch -mechanischer  Vorgang,  von  dem  wir  annehmen 

J  mögen ,  daß  ihm  irgend  eine  Affinität  reizbarer  Substanzen  ihres  Nervensystems  zum 
Lichtreiz  zugrunde  liege.  Aber  alle  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  daß  gleich- 
zeitig in  dem  primitiven  Bewußtsein  der  Motte  ein  dunkler  Trieb  nach  dem  Lichte 
mit  den  jeden  Trieb  konstituierenden  Empfindungen  und  Gefühlen  vorhanden  sei. 
Denn  die  Annahme,  daß  Lebensäußerongen,  die  in  ihren  Symptomen  wesentlich 
übereinstimmen  und  nur  als  verschiedene  Stufen  auf  der  Leiter  psychologischer  Ent- 
wickelung  erscheinen,  in  psychologischer  Hinsicht  absolute  Gegensätze  seien,  ist  so 
unwahrscheinlich  wie  möglich.  Auch  macht  es  dann  nur  noch  einen  geringen  unter- 
schied, ob  man  die  willkürlichen  Kriterien  des  Psychischen  so  wählt,  daß  das  Reich 
der  , Seele  ^  beim  Frosch  oder  erst  beim  Hunde  beginnt,  oder  ob  man  es  mit  Des- 

K  cartes  für  den  Menschen  allein  reserviert.  Man  wird  vielleicht  entgegnen,  um  eine 
Seele  handle  es  sich  hier  überhaupt  nicht,  sondern  lediglich  um  neue  ,Eneiigien\  die 
als  , Bewußtsein',  , Erinnerungsvermögen^  oder  , Intelligenz^  an  die  lebende  Substanz 
gebunden,  aber  erst  auf  einer  bestimmten  Stufe  der  Entwickelung  aus  andern  phy- 
sischen Eneigien,  dem  , Geotropismus S  , Heliotropismus ^  und  andern  , Tropismen S 
hervorgegangen  seien.  Doch  der  Name  tut  nichts  zur  Sache,  und  wenn  das  Wort 
, Energie^  vieldeutig  genug  ist,  um  neben  den  , Tropismen ^  die  ebenfalls  nur  Wörter 
für  unerkannte  Dinge  sind,  auch  noch  die  alten,  wohlbekannten  Seelenvermögen 
liebend  zu  umfassen,  so  vermag  dieser  Umstand  die  Begriffe  der  Vulgäipsychologie 
nicht  in  wissenschaftlich  brauchbare  Prinzipien  umzuwandeln.*'  (Wundt,  Phys. 
Psych.*  ni  8.  274ff.). 
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ganze  Reihe  andrer,  namentlich  auch  mimischer  Reflexe  und  Automatismen.  .  . 
Ganz  ähnliche  Verhältnisse,  wie  wir  sie  soeben  bezüglich  der  Entwillung 
der  äußern  Willenshandlungen  gefunden  haben,  begegnen  uns  nun  auch  bei 
der   Entwillung    innerer    Willenshandlungen.      Was    zunächst    die  2165 
Innenrationsverhältnisse  betrifft,  so  gilt  folgendes:   Willentlich  oder  apper- 
zeptiv  ist  die  (peripherische  oder  zentrale)  Vorstellung  bezw.  die  Gemüts- 
bewegung, sobald  ihr  Korrelat  erst  und  direkt  von  einem  Spannungsgefühls- 
korrelat  aus  (mit)ausgelGst  ist   und  auch  die  in  §  2071   erwähnten  Hem- 
mungen   zu    ihren   Gunsten    wirksam   werden.      Entwillt    oder    perzeptiv 
(geworden)  ist  die  (peripherische  oder  zentrale)  Vorstellung  bezw.  die  Gemüts-  2166 
bewegung,  sobald  ihr  Korrelat  nicht  erst  und  direkt  von  einem  Spannungs- 
gefOhlskorrelat  (mit)ausgel08t  ist  und   dadurch   die   in  §  2071    erwähnten  2167 
Hemmungen  nicht  zu  ihren  Gunsten   wirksam  werden.     Die  Einzelheiten 
der   Cberstrahlungsverhältnisse    mOge    man,    immer    ihren    hypothetischen 
Charakter  im  Auge   behaltend,   aus   §  1024ff.  und  §  1152ff.   entnehmen. 
Hier  nur  noch  etwas  andres:    Wie  man  sieht,  haben  wir  bei  der  Inner- 
vationsangabe  der  entwillten  innem  Willenshandlungen  das  „geworden^  in 
„perzeptiv  geworden'^  eingeklammert.   Es  hat  dies  seinen  Grund  in  Folgendem. 
Die  hier  in  Betracht  kommende  Entwillung  ist  uns  nicht  bloß  in  Form  des 
Ferzeptivwerdens  gegeben,  wie  sie  innerhalb  der  individuellen  Entwickelung 
klärlich  nachzuweisen  ist  und  wie  sie  auch  da,  wo  es  sich  nicht  mehr  bloß 
um   Bewegungswahmehmungen    und    zentrale   Vorstellungen    von    solchen  2168 
handelt,  sichtlich  eine  bedeutende  Entlastung  des  individuellen  Willens  zuwege 
bringt.     Sondern  es  muß  auch  hier  zugegeben  werden,  daß  auch  die  Per- 
zeptivität  überhaupt  als  eine  Entwillung  aufzufassen  ist,  die  also  stets  eine 
vorangegangene  Apperzeptivität  voraussetzt.     Gehen  wir   aber   den  Dingen 
auch  hier  möglichst  weit  nach,  so  gelangen  wir  in  der  individuellen  Ent- 
wickelung zurück  bis  zu  den  ersten  Bewußtseinsmomenten  im  Leben  des 
Individuums,  und  es  liegt  kein  Grund  vor,  für  diese  neben  der  Apperzep- 
tivität eines  oder  des  andern  Inhaltsteiles  nicht  auch  Perzeptivität  anderer 
Inhaltsteile  anzunehmen.    Im  Gegenteil:  angesichts  der  Menge  von  heterogenen  2169 
Reizen,  die  schon  auf  das  eben  ins  Leben  tretende  Individuum  einwirken, 
ist  es  durchaus  unwahrscheinlich,  daß  nicht  schon  die  ersten  individuellen 
Bewußtseinsmomente   auch   perzeptive   Bestandteile    enthalten   sollten.     Sie 
werden  also  in  der  Tat  solche  enthalten  müssen,  und  wir  werden  ihnen 
sogar  für  diese  Epoche  und  ziemlich  weit  ins  Kindesleben  hinein  einen  sehr 
bedeutenden  quantitativen  Vorrang  zugestehen  müssen.    Sobald  wir  nämlich 
bedenken,  wie  kurz  z.  B.  die  Erinnerung  noch  in  verhältnismäßig  vorge- 
schrittenem  Kindesalter  ist,   und  wie  sehr   die  Erinnerungsdauer  von  der 
Apperze])tion8dauer  abhängt  (§  1661).     Nun  haben  wir  aber  für  diese  per-  2170 
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zeptiven  Bestandteile  in  den  ersten  Momenten  kein  apperzeptives  Antezedens 
im  Leben  des  Individuums  selbst,  und  es  bleibt  uns,  wollen  wir  sie  nicht 
als  Wunder  stehen  lassen,  nichts  als  der  Rekurs  auf  die  Yor&hren.  So 
zwar,  daß  wir  es  hier  wiederum  mit  einer  Entwickelung  zu  tun  haben, 
deren  Anfänge   hinter   den  Lebensan&mg   des  Individuums   zurückreichen: 

2171  Man  hat  auch  diese  ersten  Perzeptivitäten  im  Leben  des  Individuums  als 
auf  Anlagen  beruhend  anzusehen,  die  auf  entwillte  innere  Willenshand- 
limgen  der  Vorfahren  zurückweisen,  Dispositionen,  die  nun,  durch  die 
gegenwärtigen  Umwelt-  und  sonstigen  Reize  aktualisiert,  mit  den  sonstigen 
Wirkungen  dieser  Reize  zusammen  Korrelate  perzeptiver,  aber  der  (späteren) 

2172  Apperzeptivität  fähiger  Elemente  ergeben.  Wir  sehen  also  auch  hier 
die  individuelle  Entwickelung  sich  an  ihrem  Teile  aus  der 
generellen  Willensentwickelung  ableiten,  ohne  daß  sie  doch  nur 
an  diese  gebunden  wäre,  und  mit  diesem  allgemeinen  Ergebnis  dürfen 
wir  unsere  allgemeinpsychologischen  Darlegungen  abschließen.  Denn,  was 
ims  nun  noch  zu  tun  bleibt,  zu  zeigen,  wie  sich  die  sprachlichen  Erschei- 
nungen in  diesem  Zusammenhange  darstellen,  ist  schon  Aufgabe  der  speziellen 
Sprachpsychologie,  die  wir,  den  Ausführungen  in  §  146 ff.  entsprechend,  in 
diesem  ersten  Bande  unsres  Werkes  nicht  mehr  zu  behandeln  haben.  Nur 
dies  sei  hier  noch,  auch  als  eine  Art  allgemeines  Ergebnis,  vorausgenommen, 

2173  daß  auch  in  der  Sprachentwickelung  der  Wille  des  Individuums  nicht, 
wie  oft  gemeint  wird,  pro  nihilo  oder  doch  fast  pro  nihilo  ist 
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Zar  BeschtuiK:  1.  Die  Zahlen  sind  Paragraphen  zahlen;  2a  bedeutet  „Rnbr.  a  des  §3";  19A  be- 
deutet „Anm.  zu  fi  19**;  21Dff.  bedeutet  „Rnbr.  Dff.  der  Anm.  za  9  21".  —  2.  Artikel  vie  „Aber- 
rierende! Bftndel'*  (also  mit  Adjektiv)  sind  nnter  ,, Bündel"  (also  nnter  dem  Substantiv)  za  suchen ; 
nur  von  Eigennamen  abgeleitete  Adjektive  machen  eine  Ausnahme:  also  „Brooaache  Windung", 
nicht  „Windung,  Brocasche".  ^  8.  Vorderglieder  von  Eompositis  sind  durdi  gesperrten  Druck 
auagezeiohnet:  „AbhingigkeitsgeAhl  2098;  A. -urteil  1649F;  Ghiasma  (opticum)  894;  Cai.-gab«l 
909*'.  Auch  Hintecglieder  sind,  vo  der  Artikel  dadurch  übeisichtlicher  wird,  gesperrt  gedruckt,  vgl. 
den  Artikel  „Qeruchsempfindnngen**.  ^  4.  Verweisungen  auf  andere  Artikel  stehen  Jbursw  in  der 

Regel  am  Anfang  oder  am  Ende  der  Artikel. 


Abart  1535. 

AbbUd  phantastischer  WirkUchkeit  1507. 

Abbrechen  der  Reihen  bei  Reprod.  1657. 

Abdominalatmung  1052  H. 

Abducens  369,  zentrale  Verbindungen  408. 

Abfuhrstoffe  434«. 

Abhängigkeit  21 B;  einseitige  und  wechsel- 
seitige A.  1541,  lokale,  temporale  und 
konditionale  1520,  1540;  A.  der  Be- 
griffe 1540. 

Abhängigkeitsgefühl  2098;  A.-urteil 
1549  F. 

Abklingen  der  Affekte  und  Stimmungen 
1845. 

Ableitungsbahnen  547. 

Ablenkung  der  Aufmerksamkeit  1260, 1667, 
1959  A;  Anfang  der  A.  1668;  —  A.  des 
lichtes  867  f. 

Ablenkungsgebilde  1668  ff. 

Absicht  1676,  1919,  1946;  Definition 
2005/)f.,  2009;  allgem.  Defin.  2028A; 
üblicher  Wortgebrauch  2028  A;  volle  A. 
1946ff.,  voUe  u.  einfache  A.  2005/}f.; 
Aufgeben  der  A.  1948;  Wiederholung 
der  A.  2008ff.,  2012,  20321 

AbsichÜich  1946;  Identif.  mit  „bewußt*" 
1594. 


Absichtlichkeit  bei  Reprod.  1676;  volle  A. 
1946  ff.,  einfache  1947. 

Abscheu  1887«. 

Absorption  der  "Wellen  736  T;  A.  des 
Lichtes  833,  862 ff.,  876 A,  Theorie 
879  A;  A.  u.  Farbe  871  ff. 

Absorptionsspektrum  833  A. 

Abspannung  der  Aufmerksamkeit  1959  A; 
A.  des  Willens  1609ff.,  Defin.  1912. 

Absteigen  der  Entwickelung  zur  Reflex- 
bewegung 2161  ff. 

Absteigend(e  Bahnen)  235. 

Abstraktion  1504,  1554. 

Abwägung,  besonnene  1948. 

Abwarten,  (un)geduldiges  2034 f. 

Abwehrbewegungen  581. 

Abweichung  der  Begriffe  1533  ff. 

Abweichungsurteil  1549  £. 

Accessorius  375,  385;  zentrale  Verbin- 
dungen unbekannt  411. 

Achromatie  867  f. 

Achsenzylinder  219,  nackter  226. 

Acusticus  s.  HÖmerv:  A.-kem,  ven- 
traler  (vorderer)  366. 

Adaptation  beim  Sehen  937. 

Adenin  446  C. 

Aderhaut  im  Auge  799,  949  A. 
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Adverb  als  Determinans  1527  A. 

Adverbial  102  C. 

Affekt,  vorbereitende  Defin.  1757,  Be- 
griff 1823ff.;  typisches  Beispiel  1823ff.; 
Systemstelle  17581,  1763;  Oefühls- 
minimum  1827 ff.;  Phasen  18301; 
vorherrschende  Kompositgefühle  1851; 
Intensität  1831, 1833, 18421, 1846,1860, 
1869;  Reproduktion  1062,  ungeeignet 
zur  Unterscheidung  von  Gefühlen  und 
Organempfindungen  1064;  Identifikation 
mit  Organempfindungen  1060ff.;  Wil- 
lensfaktoren  im  A.  1887«;  A.  u.  Sinnes- 
gefühl 1867  A;  A.  u.  Kompositgefühl 
1831,  18491,  1878;  y^  Affekte. 

Affekt  anläge  2116;  A.  -  bezeichnungen 
als  Klassennamen  1883. 

Affekte,  Definition  usw.  s,  Affekt \  Beson- 
derung  1822fl;  Charakteristik  im  Be- 
sondem  1882fl ;  Mannigfaltigkeit  1883; 
vorstellungsmäßigeVeranlassung  1862ff .; 
Veranlassung  und  Oebärde  1861 ;  peri- 
pherisch -  physiol.  Begleiterscheinungen 
1831,  1833,  Besonderung  1847aff.;  — 
Verlauf sformen  18891;  ein-  u.  mehr- 
phasige A.  1846,  1858,  intermittierende 
1890,  plötzlich  hereinbrechende  u.  all- 
mählich ansteigende  18441;  —  starke 
und  schwache  A.  1843,  1859,  sthenische 
und  asthenische  1843, 1852D1, 1856ff., 
Dauer  und  Asthenie  1858;  exzitierende 
und  deprimierende  A.  1839  ff.,  Begleit- 
erscheinungen 1851  ff.,  1852  A;  span- 
nende und  lösende  A.  1839 ff.«  objek- 
tivische und  subjektivische  1885 ff.;  A. 
des  überstürzten  bezw.  gehemmten  Oe- 
dankenverlaufs  1870,  des  freien  Ged.- 
verl.  1870;  logische  A.  1879;  individual- 
u.  gemeinpsychische  A.  18801,  ethische 
1880f.,  religiöse  1881,  sprachliche  1881, 
höhere  ästhetische  1881 ;  —  A.  u.  Stim- 
mungen 1834f.,  Besonderung  1822 ff., 
Einteilung  der  A.  u.  St.  1838ff.,  auto- 
nome 1839 ff.,  heteronome  1847 ff.;  Ab- 
klingen der  A.  u.  St  1845;  —  A.  als 
Willensreaktion  2080;  A.u.  Assoziations- 
gesetze 1601 ;  A.  als  Wiedererkennungs- 
hülfe  1450. 


Affektsymptome    und     Gefühlsqualitat 

1851  ff.,  A.-  u.  Gefühlsintensität  1855  ff.; 

A.  -  Verstärkung ,    Veranlassung     1860, 

1865;  A.- Wechsel  1846. 
Affinität,  chemische  736 Zi. 
Affix  92  B. 
Agglutination  1517;  Ersatz  durch  Zeiohen- 

gefühl  1570;  semantodeiktische  A.1563A; 

A.  bei  Bezeichnung  1562,  1565,  bei  Ge- 

bildereprod.  1613. 
Agnosie  999. 
Ähnlichkeit,  Grade  1644;  hochgradige  Ä. 

1416,    1430  Äff.,  minder  hohe   1417, 

1430 Äff.;  Ä.  kein  Reproduktionsgrund 

1638,  1641 ;  —  Ä.  psychischer  Gebilde 

1403  ff.,  Experimentalbeispiel  1404  ff., 

Abhängigkeit  von  Per-  und  De-  sowie 

Insistenz  1429,  vgl.  1430 Äff. 
Ähnlichkeits  reproduktion    1598ff., 

1601A,  1636ff.,  1636A,  1641, 1641 A.; 

Ä.-bewuBtsein:  Gründe  des  1430  Äff.; 

Ä.  und  Wortvorstellungen  1430£fl 
Akkomotation  des  Auges  802,  1289fl 
Akkomodationsempfindungen    1291; 

A.-linie  1292;  A.-muakel  368,  Innerv. 

626;  A.- weite  1303. 
Akkordgefühl  1790  A. 
Akt  der  Vorstellung  1496. 
Aktivität  in  der  Passivität  1983. 
Aktionsart  1549B. 
Aktualität  21 A;  A.  psychischer  Elemente 

723,  685  ff. 
Akustiker,  sprachlicher  1675. 
Akzidenzbegriffe  1514  ff. 
Ala  cinerea  242,  381. 
Albumine  446  C. 
Albuminoide  446  C. 
Aleuronkömer  446  G. 
Alexie  999. 
Alkalisch -Empfindung od.  -Wahrnehmung 

795,  798F1 
Alkohol  469  A. 
Allegorie,  Defin.  1577. 
Allgemeinbegriff       nicht  =s  Begriff 

schlechthin  14991;  A.- begriffe  1513. 
Allgemeinheit  des  Urteils  1549  B. 
Allgemeinsinnesgefühle  1817. 
Altemation  beim  Urteil  1549  F. 
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Altersmimdart  104 A.;  A.-Teige£liohkeit 
1663. 

Alveolen  der  Zungen  453. 

AmboB  im  Ohr  777. 

Ameisenlaufen  955,  962. 

Amidosäuren  471. 

Ammonshom  273;  A.-kommissor  323; 
A.- Windung  273. 

Amöbe  175,  ihre  Teilung  180,  ihre  Be- 
wegung 201  Af. 

AmpUtade  736  C. 

Ampullen  der  Bogengänge  965  A. 

Anakrotie  des  Pulses  1052E. 

Analogie,  ,,unbewußte'^  1594;  A.-sohluß 
1555  A. 

Analyse,  Begriff  1488;  elementare  experi- 
mentelle A.  698;  A.  der  Erfahrung 
1171 ;  Form  der  A.  des  Begriffs  1549D; 
A.  psychischer  Gebilde,  ihr  Ziel  6981, 
ihr  Erfolg  1615;  A.  der  Gefühle,  Gren- 
zen 1719  ff.,  1784ft;  A.  von  Nacherleb- 
nissen 1647. 

Anastomosen  der  Nerven  224,  der  Gehim- 
nerven  359  ff. 

Anästhesie,  taktile  998. 

Anatomie,  allgemeine  113,  spezielle  114. 

Änderung  der  Farbenempfindungsqualität, 
stetige  1641A. 

Anfangsgebilde  u.  Folgegebilde  bei  Be- 
produktionen  1669 ff.;  A.-gefühl  1757; 
bei  Affekten  1828,  1839ff. 

Angriffsbewegungen  581;  A.-organ850; 
A.-punkt  des  Beizes  528. 

Angst  1892,  pathol.  1065  A;  A.  als  Zu- 
kunftsaffekt 1868;  Darmperistaltik  bei 
A.  623. 

Animismus  420  G. 

Anlagen,  physische  und  psychische  114, 
696«A,  2116ff.,  intellektuelle  2118; 
A.  als  Apperz.-bedingung  2073,  als 
Gefühlsursachen  1751;  Vererbung  der 
A.  21631,  2171. 

Annuli  fibrosi  561. 

Anpassung,  aktive  118,  passive  116;  A. 
als  Gegenstand  der  Anthropogeographie 
116,  der  Entwickelungstheorie  116,  der 
Gemeinpsychologie  119;  A.  der  Sinnes- 
funktionen an  die  Beize  970  A. 


Anpassungslehre  120. 

AnschauUchkeit,  (in)direkte  1498,  1503. 

Ansohaulichkeitsf ärbung  phantasi  Begriffe 
1509. 

Anstrengung  (Affekt)  1879. 

Antagonismus  der  Augenmuskeln  949  A; 
A.  beim  Sehen  908,  930. 

Anthropogeographie  116,  117 Äff.;  A.- 
logie,  ihr  Objekt  111,  ihre  Einteilung 
112ff. 

Antibarbams  130f.;  A- Peristaltik  der 
Speiseröhre  624;  A.-8ep8is  im  Dann 
471;  A.-zipation,  zentrale,  als  Affekt- 
veranlassung 1862;  zentrale  A.  der 
WiUensbewegung  2062;  A.  des  zu  Ver- 
wirklichenden 1902. 

Anwenden  des  Mittels  1948,  reaktuali- 
sierendes 2012;  unzulängliches  A.  der 
disposit.  Mittel  2014ff. 

Aorta  480;  A.  abdominalis  357;  A.- 
klappen  482. 

Aperistaltik  623. 

Aphasie  999,  motor.  617. 

Apperzeption  als  zweiseitiges  psychophys. 
Geschehen  675  f. ;  als  Ereignis  685  ff. ; 
kein  „aktives  Subjekt**  685;  analytisch- 
synthet  Funktion  669;  A.  als  Gemüts- 
bewegung 682,  und  zwar  =  Willens- 
handlung 1923  a ,  2044 ;  A.  als  Spannung  - 
Lösung  1896  a;  Klarheits-  und  Deut- 
lichkeitQgrade  1253, 1257,  Schärfegrade 
12551;  Kontinuität  1251, 1259;  periph.- 
physiol.  Begleiterscheinungen  2052, 
2064 ff.,  2068fl;  zentrale  Hemmungen 
bei  A.  2071  ff.;  —aktive  u.  passive  A. 
(Wundt)  1928A,  1984;  aktive  (vorbe- 
reitete) 1438  A,  (un)vorb6reitete  1927, 
1928  A,  1984;  unvorbereitete  1438 A, 
1957  B,  als  gezwungenes  Wollen  1981, 
ihr  Moüv  und  Zweck  1956«;  —  peri- 
pherische A.  1197;  einfache  A.  12521, 
vgl.  Endapperxeption]  einfache  bei  Er- 
kennung 1447;  trennende  (Isolator.)  A. 
1185,  1249;  verbindende  (kombinator.) 
A.  1185;  kombinator.  u.  Isolator.  1438A; 
assimilative  A.  1241;  die  A.  wirkt  simul- 
tanisierend  1140;  A.  undAssimilativ- 
verschmelzung  1752;  —  heteroskope  A. 
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bei  Beprod.  1645;  angestrengte  A. 
andrer  Gebflde  bei  Beprod.  eines  Ge- 
bildes 1665;  simultane  A.  bei  Bezeich- 
nung 1565;  —  die  A.  bestimmt  die 
Sukzession  der  G^iide  1401;  EinfluB 
der  A.  auf  Empfindungsintensität  9B8; 
frohere  A.  als  integrierend  für  (Wieder)- 
erkennung  14561;  A.  u.  Beproduktion 
1411 ;  Einfluß  der  A.-Art  auf  die  Beprod. 
1651  ff.,  1662;  A.  u.  Erinnerung  1459ff., 
1463 ff.;  A.  des  Zweckes  als  Motiv 
1958;  —  A.  und  Gefühl  1752;  Beak- 
tion(sweise)  der  A.  als  Gefühl  2083;  — 
A.  bei  assoziativen  Yoigängen  1438A, 
bei  gemischten  Vorstellungen  1393,  bei 
Organ-  und  Gemeinwahm.  1366,  bei 
speziellem  Vorstellungsznsammenhang 
und  sekund.Yorstellungsbildung  1437  ff.; 
Koinzidenz  der  A.  mit  Assimilation  bei 
Gefühlen  1687. 

Apperzeptionsakt  als ObjektderApperz. 
674;  zwei  A.-akte  nicht  simultan  mög- 
Uch  1400;  —  A.-änderung  1459fL, 
1463 ff.;  A.-diskontinuitat  bei  Gebilde- 
reprod.  1608;  A.-funktionen,  „einfache*^ 
1486,  zusammengesetzte  1488;  A.  -gebiet 
1957  A;  A,-gefühle  1090,  674,  A.-ge- 
fühle  und  Selbstbewußtsein  2103,  2112; 
A.  -  kausalität  unübersehbar  1347  ff. ; 
A.- Intensität  und  Beprod.  1651;  A.- 
objekt  674,  allgemeine  Übersicht  der 
A. -Objekte  1175 Äff.;  A.-psychologie, 
Bedeutung  der  1596;  A.- Schwankung 
bei  rhythmischen  Gefühlen  1798 f.;  A.- 

'  schwelle  1959 A;  A.- Stadium  der  assi- 
milat.  Apperz.  1241;  A.-umfangsbe- 
schränkung  und  -erspamis  1570 ff.; 
A.  -  Verbindungen  1 438  A ;  A.  -  Vorgang 
674;  A. -wellen  1959 A;  A.- Zentrum 
1103,  1167,  2074A. 

Apperzepüvität  671  ff.;  A.  bei  Beprod. 
1644;  A.  von  Gemütsbewegungen  1770; 
A.  und  Perzeptivität  bei  Beprod.  (Irre- 
levanz) 1625,  bei  unvorbereiteter  Apper- 
zeption 1957, 1957  Af . ,  in  früher  Lebens- 
zeit 2168  ff. 

Apperzeptivitätsperioden  1959A. 


Apperzeptivmachen  von  Nebenumstan- 
den bei  Bepix)duktion  1656,  1658;  A.- 
sein  und  -werden  1957B. 

Apraxie  999. 

Aquaeductus  Sylvii  261. 

Äquipollenz  der  Begri^e  1532. 

Äquivalenz:  keine  Ä.  der  Auslösung  und 
Wirkung  431. 

Arachnoidalgranulationen  212. 

Arachnoidea  211. 

Arbeit,  vorrätige  (innere)  428;  äußere 
(wirksame)  422, 428,  deren  Bedingungen 
504  A.  f. 

Arbeitsfähigkeit,  gleichmäßige  u.  geänderte 
432;  A.  des  entwickelten  menschL 
Körpers  433  ff. 

Ärger  1888. 

Arithmetik  74. 

Armgeflecht  333;  A.-muskeln,  Innerv. 
615. 

Art  u.  Gattung  1535. 

Arteria  carotis  interna  351;  A.  ooe- 
liaca  356,  488  A;  A.  maxillaris  externa 
351;  A.  meningea  media  377,  376;  A. 
mesenterica  superior  356,  357;  A.  oph- 
thalmica  351;  A.  radialis  1052  B;  A. 
subclavia  dextra  388. 

Arterien,  Anordnung  488A;  A.-puLs 
1052 Äff.;  A.-zentra  620. 

Artikulation,  Innerv.  617. 

Artikulationsempfindungen,  Beprod.  1384. 

Assimilation,  psychische,  als  allgemeine 
Erscheinung  1283,  1435;  —  periphe- 
risch-zentrale  A.,  vorbereitende  Be- 
merkungen 1209  ff.,  Eigenschaften 
1237 ff.,  Bedingungen  1240 ff.,  Defin. 
1246;  zentrale  A.  1377, 13841;  —un- 
gehemmte A.  1439, 1462,  gehemmte  s. 
Hemmung;  A.  bei  Organ-  u.  Gemein- 
wahm.  1366;  reine  A.  der  Gefühle  1687, 
u.  Verschmelzung  1687 f.;  —  A.  der 
Biogene  494«;  Störung  der  A.  534  f., 
Glieder  der  A.535 ;  A.beim  Sehprozefi  908. 

Assimilationselemente  der  assimilai 
Wahrnehmung  1244,  Wechselwirkung 
1246;  A.-ergänzung  1444,  1448. 

Assimilativversohmelzung,  reine,  der  Ge- 
fühle 1689;   verschieden   je  nach  der 


Begister. 


729 


Be^eitempfinduiigl750;  Korrelatgnmd- 
lage  18181;  übungsgemäße  Konstanti- 
sierang  1750,  Yeiänderlichkeit,  Para- 
lysierbarkeit  1750f.;  A.  n.  Apperzeption 
1752. 
Assimilativverschmelzungsgrond- 
lage  der  Spannung,  ihre  Breite  2126; 
A.-theorie  1068,  1092 ff.,  1«94;  Ver- 
gleich mit  andern  Theorien  1695  ff., 
1749ff. 

Assoziation  als  Ereignis  685;  als  Zu- 
sammengenbtheit  1665;  rein  synthetisch 
669;  —  A.  u.  Assoziationssystem  der 
Binde  1120 ff.;  kein  bes.  Korrelatpro- 
zeß der  A.  11211;  A.  möglich  bei 
Oasenstad.  der  Zentren  984,  1127;  — 
simultane  u.  sukzessive  A.  1400;  simul- 
tane A.  bei  Gebilderepi-od.  1606;  —  A. 
bei  gemischten  Vorstellimgen  1393,  bei 
Oigan-  u.  Gemein wahm.  1366,  bei 
Sinneswahmehmungen  1190  ff.;  —  A. 
u.  Beproduktion  1675  A;  A.  „durch 
Ähnlichkeit*^  bezw.  „durch  Berührung*^ 
1598 ff.,  1601 A,  1636 ff.;  —  A.  des 
Sauerstoffs  459;  — -  vgl.  Reprodukiion. 

Assoziationsbahnen,  lange  Flechsigs 
325;  A.-bündel,  lange  3231;  A.- fasern 
323  fl,  1003  f. ;  —  A.  -gesetz ,  allgemeines 
1611 A;  A.-gesetze  der  Ähnlichkeit  und 
Berührung  1599 ff.,  1601 A;  A.-gesetze 
u.  Übungsprinzip  1601;  —  A.- neuronen 
u.  Korrelate  11 22 f.,  Kontaktausbildung 
1123;  A.- Psychologie  1597, 1601, 1604; 
A.- System,  Entwickelung  1112;  A.- 
system  der  Großhirnrinde  316,  319ff.« 
Funktion  1120ff.;  A.- Verbindungen 
1438 A;  A.- Zentren  (Flechsig)  994 Äff., 
anatom.  Einwände  lOOOA,  Funktion  der 
A.-zentren  996, 1000, 1003ff .,  Auflösung 
der  A.-zentren  in  Bandgebiete  der 
andern  Zentren  10061,  1008;  A.- Zen- 
trum, vorderes  als  Gefühlszentr.  1104, 
1167,  Funktion  11681 

Äste  der  Bückenmarksnerven  330  ff. 

Ästhetik  21 L«,  74,  114. 

Astrocyten  217. 

Astronomie  426  A. 

Asymbolie,  optische  999  A. 


Atemnotwahmehmung  958  ff. 

Äther  414,  als  Lichtträger  8241 

Ätiologie  21  B,  63 ff. 

Atmung  448,  449 A,  453 ff.,  mnere  A. 
459,  495/),  äußere  459,  460A;  Innerv. 
587  fl ,  Selbststeuerung  589 ,  Förderung 
589;  Hemmung  (Innerv.)  637;  ruhige 
A.  587;  A.  bei  Affekten  1852Aff.,  1857; 
angestrengte  A.  beim  Sprechen  587. 

AtmuDgsorgane,  Gasverhältnisse  453; 
A.-zentren;  spinale  585,  639;  A.-zen- 
trum,  dominierendes  584ff.,  Automatie 
586,  Funktion  5871 

Atom  414;  ein-  n.  mehrwertige  736 Zv. 

Atomistik,  Atomtheorie  418A,  430A. 

Atrophie,  senile  183;  A.  bei  Inaktivität 
507  A. 

Atropin  Wirkung  570. 

Auffassungsweise  1969. 

Aufforderung  2029,  2036. 

Aufhören  als  Willensziel  1917,  1928a; 
beabsichtigtes  A.  1959. 

Aufmerksamkeit  674;  periph.-physioL 
Begleiterscheinungen  2064  fl,  2052, 
2068 ff.;  positive  und  negative  Seite 
(Wundt)  2072  A;  Konzentration  (Er- 
klärung) 2071;  Oszillationen  1757  o; 
Abspannung  1959  A;  s.  AufmerkHon^ 
ke%U<iblenkung\  Zerstreuung  1662. 

Aufmerksamkeitsablenkung  1260,1667, 
1959A,  Anfang  1668,  Motive  1471,  als 
Zerstreutheit  20(X);  —  A.-akt  und  vor-* 
gang  674;  A.- Schwankungen  1959  A, 
beim  WoUen  2034;  A.-  und  Bewoßt- 
seinsum&mg  21 32  A ;  A.  -  Wanderung 
1208A,  121 7B,  1222, 1227, 1236, 1235  A; 
A.- wellen  1959  A. 

Auf  nähme  disposition  143A;  A.-fiUiig- 
keit,  rasche,  des  Gedächtnisses  16741 

Aufrechtsehen,  Problem  des  1324  A. 

Aufregung  1048;  freudige,  zornige  1897. 

Aufsteigen  der  Entwickelung  zur  komplexen 
Willenshandlung  2161  ff. 

Aufsteigend(e  Bahnen)  235. 

Augapfel  799,  949  A;  als  Gelenkkopf  950. 

Auge,  reduziertes  1285A;  Drehungspunkt 
des  A.  1297;  A.  als  Ümfonnungsoigan 
der  Beize  779. 
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Augenbewegangen,  Lmenr.,  594,  596, 
605,  616,  6181;  nystagmische  A.  965; 
syneigische  A.,  Innere.  6181;  —  vgl. 
Lokdlxeichen,  —  A.-diehimgen  1295, 
gleichsinnige  und  gegensinnige  12981; 
A.-haut,  harte  (weiße)  799;  A.- höhle 
949 A;  A.-kammer,  vordere  802;  A.- 
lidheber  368;  A.-lidmask6ln  949  A; 
A.-medien,  Durchsichtigkeit  937;  A.- 
muskek  949A,  äufiere  368,  949A. 

Augenblicksumgebung,  perzeptive,  bei 
Affekten  1865,  bei  Gebildereprod.  1616, 
1628, 1635,1641, 16651, 1671, 1679«  A.; 
apperzeptive  Zurückdrängung  der  per- 
zeptiven  A.  beim  Lernen  1662;  per- 
zeptive A.  u.  Willenshandlung  1971 A. 

Ausbreitung  der  Erregung  528  ff. 

Ausdruck  von  Beziehungen  15 18  ff. 

Ausdrucksbewegung  1175D1;  als  Af- 
fektsymptom 1851 ;  — A.  -  erscheinungen 
1175  F,  als  Affektsymptom  1851;  A.- 
leistungen  87  K,  psychophys.  Charak- 
ters 110,  1175F;  A.-methode  165a; 
A.-mittel  1175F;  A.-prozesse  1176, 
1175F,  ihre  Ümwelikomponente  und 
Doppel  Wirkung  1 1 75  F  f . ;  A.  -  zeichen- 
lehre 101. 

Äußerung  des  Widerstrebens  2037;  Ä.  des 
Wunsches  2068 f.,  inten8iv(er)e  2035, 
Wiederholung  2035. 

Ausfallerscheinungen,  psychische  989. 

Ausfluß  des  Willens  2047. 

Ausfüllung  der  Blindflecklücke  1283. 

Ausführung  des  Vorsatzes  2025. 

AusgangserinneruHg  1479;  A.-gebilde, 
apperzeptives  1633;  A.-punkt  der  Er- 
regung 528;  A.- Vorstellung,  gemischte 
1481;  A. -Wahrnehmung  bei  Erinnerung 
1467  ff.,  schemat.  Verbindungen  mit  Er- 
innerung 1471,  1472  A. 

Auslösung  419a A,  4221,  431;  (un)wil- 
lentliche  2158;  A.  bei  Beproduktion 
1619, 16231 ;  A.  der  (physischen)  Mittel- 
realisierung 2029  f. 

Auslösungsteil  des  Bindenkorrelates  1620f., 
1630. 

Ausschaltung  früherer  Vorstellungen  2154; 
A.  von  Gefühlen  2134  ff. 


Ausschließung  nichtgewollter  Nebenerfolge 
1949. 

Aus- sich -selbst- heraus  2121a. 

AußenbezügÜGhkeit(Exterre]ativitftt)  s.  Be- 
xtehung, 

Außenwelt  66  A.;  A.  und  Körper  des 
Indiv.  66  E. 

Automatie  der  Herzbewegung  563,  570  f. 

Automatismen,  entwillte  2150,  2151  fl; 
unbewußt  oder  perzeptiv- bewußt  (aus- 
gelöst) 2157 ff.;  ihr  WillentUchwerden 
2160. 

Autonomie  der  Qnalitätseinfaohheit  u. 
-Zusammengesetztheit  v.  Gefühlen  1736, 
17171,  1741. 

Avogadros  Gesetz  418A. 

Bahnen,  Entwickelung  1110;  Unter- 
brechung 551 A;  auf-  und  absteigende 
B.  235;  zentrifugale,  zentripetale  B. 
547,  552,  Niveau-  552,  Beflex-B.  553; 
rezipierende  B.  234  A;  zentrale  B.  von 
und  zu  den  Nervenkemen  398  fl ;  korti- 
kopetale  B.  612;  intrazentrale,  Zulei- 
tungs-,  Ableitungs-B.  547;  zentrifugal- 
sensor.  und  -motor.  B.  394  A,  396, 
1030  D,  2074  A;  B.  für  die  periph. 
Begleiterscheinungen  der  einfachen  Ge- 
fühle 1055 ff.;  B.  d.  Rückenmarks  3991 

Baillargersche  Schicht  266  C. 

Balancieren,  Innerv.  594 ff.,  612 A. 

Balken  267,  3201;  B.-stamm  320. 

Band  der  Ähnlichkeit  oder  Berührung 
1602,  bei  Beproduktion  1637. 

Bandenspektrum  832. 

Bauchaorta  356. 

Bäuche  bei  Schwingung  765. 

Bauchpresse  456A,  640;  B.-8peichel 
467;  B.- Speicheldrüse  750  C. 

Beabsichtigt  1946. 

Bechterewscher  Kern  259,  366. 

Becquerelstrahlen  736  Z^. 

Bedeutung,  Definition  1560;  Eonstanz 
1565;  Neubüdung  und  üsualitSt  1564; 
(un)richtige  B.  1564  A;  Indifferenz  2134; 
Bealisierung  der  B.  als  Willenaziel  1945; 
Gewinnen  von  bisher  unbekannter  B.  -en 
1570;  Auffassung  der  B.  bei  Wort- 
wahmehmung  12251 
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B  e  den  tu  ngsbeziehoDg,  Konstanz  15641;  | 
B.-dispositionen,  unbewußte  Erregung 
(abzuweisen)  1 577 ;  B.  >  entwickelung, 
pejorative2132f.;B.-gef&hl  1572, 15741, 
als  Zeitersparer  1572;  B.-gefühle  1814; 
R-lehre  101;  B.-syntax  81C;  B.-ver- 
ständnis  usueller  Lautung  und  neuge- 
bildeter Lautung  1564 ;  B.  -Vorstellungen 
1186,  1561  ff.,  fehlend  1576f.,  Beprod.- 
bedingungen  1629;  B.-wandel  (« regu- 
lärer <"  und  «singularer*")  USA;  B.- 
zeichen- Formenlehre  93. 

Bedingtheit,  kosmische,  der  Sprache  145, 
152f. 

Bedingungen,  aUgem.  phys.  der  Bewufit- 
seinsvorgänge  1 75  ff . ;  anatomische  175ff . ; 
physiologische  41 3  ff. ;  nächste  u.  weitere 
1731;  vorbereitende  u.  unmittelbare  B. 
des  WUlens  2124. 

Bedingungsbeziehungen  1518;B.-schluB 
1555  A;  B.- urteil  1549  G. 

Beeinträchtigung  s.  Hemmung  j  B.  der 
Beprod. -treue  16451 

Befehl  2029,  2036:  B.  u.  Wille  1996. 

Befriedigung  1876,  1888,  1894,  1910f., 
als  Willensreaktion  2080. 

Befruchtung  184. 

Begehren  2040. 

Begierde  2040,  zielbewußt  1929. 

Begleiterscheinungen,  periph.-physiol.  der 
einfachen  Gefühle  1050ff.;  der  Affekte 
und  Stimmungen  1831,  Besonderung 
1847  äff. ;  der  Aufmerksamkeit  (Apper- 
zeption) 2052,  2064 ff.,  2068ff. 

Begleiterscheinungsorgane  der  Gefühle 
1150;  B.-gefühle  bei  Wirklichkeits- 
sphären 1493;  B.- Organempfindungen 
von  Gefühlen  1681  ff.  (passim),  theoret. 
Stellung  1695 ;  B.  u.  andre  Oiganempfin- 
dungen  1150. 

Begreifen  des  Begriffs  1500. 

Begriff  nicht= Allgemeinbegriff  14991; 
B.  als  Urteilsfiiktor  u.  aus  dem  Urteil 
hervorgehend  1500;  B.  als  Akt  1522; 
Repräsentation  des  B.  im  Bewußtsein 
1498;  Lokalisation  „in*^  Rindenneuronen 
987  A;  Umfang  u.  Lihalt  des  B.  1534; 


B.  u.  Wirklichkeitssphäre  1501;  vgL 
Begriffe, 

Begriffe,  vgl.  Begriff;  Umwandlung 
1514ff .;  Eategorialkoinzidenz  nötig  1526; 
Einteilung  1513ff.;  keine  perzeptiven 
B.  15781,  keine  unbewußten  B.  1594; 
abhängige  B.  1540;  abstrakte  B.  1514, 
Abstufung  1535,  Festhaltung  durch  Be- 
deutungsgefühl 1575  f..  Vergessen  1663; 
ähnliche  B.  1533  A;  allgemeine  B.  1513; 
anschauliche  B.  1503,  phantast  solche 
1506 ;  äquipoUente  B.  1532 ;  disjunktive  B. 
disparate  B.  1537  ff.  15421;  erkenntnis- 
theoretisch wertvolle  B.  1513;  gleiche 
(übereinstimmende)  B.  1533A,  gleiche 
und  ungleiche  1521;  heteroskope  (ver- 
schiedenansichtliche)  B.  1532;  B.  höhe- 
rer u.niedererOrdnungl515;  homoskope 
(^eichansichÜiche)  B.  1533;  (mit  sich 
selbst)  identische  B.  1532;  interferierende 
(sich  kreuzende)  B.  1539;  konkrete  B. 
1514,  1503;  konträre  B.  1538;  korrelate 
B.  15381;  logische  B.  1513;  logisch -ur- 
sprungsmäßig (un)gleichkategoriale  B. 
1525;  nebengeordnete  B.  1536  ff  ;  nicht- 
abstrakte B.  1498;  phantastische  B.  1482, 
1513,  phantast.  abstrakte  u.  allgemeine 
1498, 1501;  prädikative  B.  1549  A;  über- 
u.  untergeordnete  B.  1534  ff. ;  unanschau- 
liche B.  1503,  1506;  unverträgliche  B. 
1536ixA;  urteilsfunktionell  (un)gleich- 
kategoriale  B.  1525,  1528;  wahre  und 
falsche,  widerspruchslose  u.  -volle  B. 
1513,  1536aA. 

B  e  g  r  i  f  f  s  akt  als  Vorgang  1 522 ;  B.-bildung, 
phantastische  u.  primärwirkliche  1506, 
vgl.  Begriff;  B.-gefühl  1498,  1574 A, 
1764,  1813;  B.-inhalt  1522ff.;  B.- 
kategorien  151 3  ff . ;  B.  -  leiter  abo^rakter 
Begriffe  1535;  B.-merkmale,  unver- 
äußerliche 1500;  B. -paare  1522ff.;  B.- 
verhältnisse  1529 ff.,  interrelative  ab- 
hängig von  exterrelat.  Ungleichheit  1529 ; 
B.  -  Vorstellungen ,  Reprod.  -  bedingungen 
1629;  B.-wandel  1514fl;  B.-wirklich- 
keit,  primäre  u.  phantast.  1503ff. 

Behagen,  heiteres  1897. 

Behaglichkeit  1888. 


732 


Register. 


Beharrangsprinzip  419  «A. 

Beinmuskeln,  Innerv.  615. 

Beiwerk  des  Wollens  2043. 

Belegzellen  465. 

Beleuchtung  858  ff. 

Bemächtigungsbewegnngen  581. 

Benutzung  des  Gedächtnisses  1675A. 

Bequemlichkeit  als  Motiv  1993. 

Bereitschaft  psych.  Prozesse  1067,  der 
Vorstellungen  1580ff. 

Beruhigung,  Bedeutung  des  Namens 
1710 ff.,  1720 ff.,  1744 ff.;  B.  bei  zeiti. 
Wahrnehmungen  1349  A ;  B.  als  WiUens- 
reaktion  2080. 

Beruhigungsaffekte  und  -Stimmungen, 
Besonderung  1897. 

Berührung  als  Reiz  786  A;  als  Mitgrund 
der  Reprod.  1638,  1641. 

B  e  r  ü  h  r  u  n  g  8  reproduktion  1 598  ff .,  1601 A, 
1636ff.,  1636A,  1641,  1641A;  B.- 
verbindung,  elementare  1240,  1606, 
1623ff.,  1635,  1639ff.,  1207,  physiol. 
1207,  1242ff.;  B.  von  Elementen  bei 
Reproduktion  1417  f.,  1420. 

Beschaffenheitsurteil  15496. 

Beschämung  2113. 

Beschattung  987. 

Beschränkung  des  freien  Willens  2000. 

Beschreibung  und  Eausalerklärung  700. 

Besonnenheit  1948,  1969. 

Bestandteil  und  Bestimmungsstück  1730. 

Bestimmungsstück  und  Bestandteil  1730. 

Bestrahlung  s.  Beleuchtung. 

Bestürzung  1896. 

Bestätigung,  außerwillentiiche  des  Indiv. 
2032;  B.  außerhalb  eines  bestimmten 
Willensvorganges  2005  ff. 

Betrübnis  1886. 

Beugung  des  Lichtes  813  ff. 

Beweggrund  des  Willens  1956«. 

Bewegung  und  Empfindung,  „  Assoziation' 
1114;  B.  als  Reiz  736A;  B.  querge- 
streifter Muskeln  als  Willensbewegung 
2047 ff.;  Isolierenwollen  2137,  Koordi- 
nierenwollen 2138;  amöboide  B.  573  A, 
und  Hemmung  551 A;  B.  der  Amöben 
500;  automatische  und  reflektoiische  B. 
573,  automat.  (Wahrnehmung)  953,  als 


entwillte  B.  2062  A,  2160ff.;  eigene  B., 
Wahrnehmung  der  B.  1326,  1367  ff., 
entwillte  B.  2062  A,  2160ff.;  ideomoto- 
rische  B.  2145,  2149;  kardiopneuma- 
tische  B.  454  A;  koordinierte  B.  575, 
576  a  ff. ;  partielle  koord.  575  f. ;  mimische 
B.,  Innerv.  608 f.,  bei  Affekten  und 
Stimmungen  1850;  pantomimische  B. 
1850;  passive  B.  2050;  peristaltische 
B.  463,  467,  470;  psychomotorische  B. 
2145;  psychophysische  B.  2162A;  un- 
bewußte B.  953:  tmgeordnete  (krampf- 
artige) B.  576  a. 

Bewegungsempfindungen  9461,  952f., 
Theorie  954  A,  Rindenzentren  9721; 
bei  Oesichtswahmehmung  1198,  1275, 
1280, 1287,  zentrale  B.  dabei  1204, 1283; 
bei  räuml.  Tastwahmehmungen  1326f., 
des  Sehenden  1333;  bei  zentralen  Vor- 
stellungen 1382;  beim  Gehen  1351;  — 
B.-energie  424;  B.- Vorstellung  bei  ab- 
sichtiicher  Willensbewegung  2049;  B.- 
wahmehmungen,  nichtoptische  des 
eigenen  Körpers  953. 

Beweis,  apagogischer  1555;  dedukt,  in- 
dukt.,  kategor.,  hypothet.,  kontradiktor., 
disjunktiver,  konträrer,  synthet.,  analyt 
B.  1555;  (in)direkter  B.  1555. 

Beweisführung,  logische  Grundlage  1555. 

Bewußt,  angeblich = absichtlich,  willkür- 
lich 1594. 

Bewußtiosigkeit  654,  1617;  B.  und  Ich- 
kontinuität 212a 

Bewußtsein  647  A;  Bedingung  beim  Men- 
schen 652;  Sitz  650 ff.;  Hülfssysteme 
651;  Entstehungszeitpunkt  2162 Äff.; 
Klarheitsgrade  1596;  Entlastung  von 
Zwischengliedem  2156  f. ;  normales 
waches  B.  1030;  entwickeltes  (men.sch- 
liches)  B.  173;  vorläufiges  B.  als  Er- 
fahrung 1489. 

Bewußtseinsaugenblick  6701,  Dauer 
671A1,  Inhaltsschema  11721;  B.-eni- 
wickelung  und  niedere  Funktionen  und 
Perzeptivbleiben  2156;  B.-erschei- 
nungen  s.  B,- Vorgänge;  B.-gegenwart 
12501;  B.- grade  bei  Reproduktion 
1422A;  B.-inhalte,  repräsentative  1611 A. 
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B.-moment  671,  Dauer  671  AI;  B.- 
prozesse  s.  B,- Vorgänge;  B.- schwelle 
1600;  — B.-vorgänge  646ff.,  stets  ak- 
tuell 657;  ihr  allgemeiner  Charakter 
685 ff.;  ihre  allgemeiiien  physischen 
Bedingungen  175 ff.;  indirekter  Zu- 
sammenhang mit  den  Leistungen  des 
Nervensystems  652;  nächste  physiol. 
Bedingungen  648ff.;  Neuronenlokali- 
sation  650 ff.;  permanente  Bedingung 
688;  permanente  und  temporäre  Be- 
dingungen 703;  «Träger''  der  B.  689; 
veranlassende  Bedingungen  694,  per- 
manente physische  Bed.  694;  veran- 
lassende und  verursachende  Bedingungen 
701 ; — Elementarsuhstrat(-summe)  661 ; 
elementare  B.  653;  komplexe  B.,  Kau- 
ssJregressus  697  ff. — B.-zusammenhang, 
allgemeiner  2075 ff.,  als  Ichzusammen- 
hang 2127. 

Bezeichnendes  1560. 

Bezeichnetes  1560. 

Bezeichnung  der  Gefühle  s.  Terminologie 
der  Oefühle. 

Beziehung  als  „einfache*'  Apperzeptions- 
funktion 1486,  als  synthet  Funktion 
1488,  als  Bedeutungskategorie  92  B; 
qualitativ -quantitative  B.  16;  apperzep- 
tive  explizite  B.  1439 ;  außenhezügliche 
B.  32 f.,  61  f.;  explizite  B.  1482;  exter- 
relative  B.  32 f.,  611;  final(gesetz- 
lich)e  16;  innenbezügliche  B.  32  f., 
611;  interrelative  B.  321,  611;  kausal- 
(gesetzlich)e  B.  16;  konditionale  B.  1518, 
1540;  räumUche  B.  1518,  1540;  räum- 
lich-zeitliche B.  16,  21 A;  zeitliche  B. 
1518,  1540;  vgl.  Relaiionen,  Teleologie. 

Beziehungsartbegriffe  1517ff.;  B.-aus- 
druck  1518ff.;  B.-kategorien  1518ff.; 
B.-teil  des  Wortes  92  B;  B.-wort  (Präp., 
Konj.)  102  D. 

Bild  von  Objekten  auf  der  Retina  1284 fl, 

ümkehrung  1324  A. 
Bildungstrieb  (angebl.)  420E. 
Bilirubin  470. 
Biliverdin  470. 
BUligung  1881. 
Bindearme  276,  279. 


Bindegewebe  188,  gallertartiges  188,  fase- 
riges (fibrilläres)  189,  elastisches  189/}, 
formloses  u.  geformtes  189^;  retikuläres 
(adenoides)  190;  subkutanes  750  c. 

Bindegewebsbündel  189^;  B.-knorpel- 
gewebe  191. 

Bindeintensität  736Zn^;  B.-kraft,  che- 
mische 736Z>  ff. ;  B.  -  wert,  neigong,  che- 
mische 736Z7r;  B.- chemischer  736  Z»^. 

Binnenzellen  338. 

Biogen(e)  441 A,  442,  445. 

Biogenhypothese  441  ff.;  B.-molekül, 
Diffusion  446  C,  labile  Konstitution  443, 
Regeneration  444,  Satelliten  444,  Größe 
446B. 

Biologie  1 14  A ;  mechanist.  u.  vitaHst.  420D. 

Bipolarität  der  Zellen  222. 

Bipolarzellenschicht  der  Retina  393  A. 

Bitte  2029,  2036. 

Bitter -Empfindung  7941 

Blättchen,  dünne:  Farben  876 A. 

Blau,  beruhigende  Wirkung  1047;  B.- 
empfindungsgefühle  1817;  B.- schwarz 
893. 

Blickebene  1293;  B.-feld  12861,  des 
Bewußtseins  1580,  1957A.;  B.-linie 
1286;  B.-linienu.  Objektsflächen  13101; 
B.-punkt  1286,  des  Bewußtseins  1580, 
1957  A,  2132  A. 

Blinden  aiphabet  13301;  B.-schrift  1330 1 

Blindgebome  980. 

Blindheit,  perzeptive  998. 

Blockzellen  des  Herzens  564  A. 

Blond  891. 

Blut  198,  2071;  venöses  und  arterielles 
487  A;  Strömung  1052 AI;  Weg  in  den 
Muskel  452,  480ff. 

Blutbildung  205,  206A;  —  B.-gefäße 
in  der  grauen  Substanz  512,  im  Muskel 
331ixA,  in  den  Nerven  214«;  — -  B.- 
körperchen,  rote  und  weiße  198;  B.- 
kreislauf  480 ff.;  B.-mischungs-  und 
-mengenreize  1023;  B.-plasma  512 A; 
B.- reize  für  einfache  Gefühle  1126; 
B.- reize  im  Herzen  565. 

Boden  des  4.  Himventrikels  242;  B.- 
kommissur,  weiße  320  a. 
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Bogen  bündel  324 ;  B.-  fasern  Arnolds  325 ; 

B.- fasern,  äußere  256,  innere  252;  B.- 

gänge  965 A,  D,  Funktion  965Ff.,  966, 

als  Orientierungsorgan  1372. 
Bolometer  (Langley)  840B. 
Bolus  461. 
Botanik  73,  426  A. 
Bowmansohe  Kapsel  488  A. 
Braun  891,  Einfachheit  der  Empfindung 

897  ff, 
Brechakthemmung,  Innerv.  644. 
Brechung  der  Wellen  736  S,  des  lichtes 

865  ff. 

Brech  Zentrum  624. 

Brocasche  Windung  617. 

Bronchi  354. 

Broncbialbaum  391. 

Brücke  259,  273. 

Brückenarm  259,  273,  278a;  B.-gang- 
lien  259;*  B.-haubenkeme  259;  B.- 
kerne,  mediale  259,  274,  seiüiche  259, 
274,  Verbindungen  277 f.;  B.-region 
259,  Verbindungen  273 ff.;  B.-teil  der 
Haube  282. 

Brustnerven  329. 

Buchstaben,  determinierende  1211,  1220, 
Inversion  1221 A,  1234A,  Wichtigkeit 
1226;  — dominierende  B.  1220 A;  nicht 
determinierende  B.  1223. 

Buchstabenbilder  1196. 
Buchstabiermethode  1195. 
Bulbus  (Augapfel)  949  A;   (Kolben)  363. 
Bündel,   aberrierendes  240,   255«,   274, 

289  IT  A;    zerstreute    akzessorische    B. 

283  £;  B.  vom  Fuß  zur  Haube  289, 409. 

Bunt  893. 

Burdachscher  Strang  238,  247. 
Buttersäure  469  A. 
Canalis  Fallopii  sive  facialis  370. 
Capsula  extrema  314  A. 
Gardia -Kontraktionszentrum  624. 
Gella  media  264. 
Cellulose  462  «A. 

Centrum  anospinale  644,  ciliospinale  627. 
urethrospinale  640. 

Cerebellum  s.  Kleinhirn, 

Charakter  2114,  guter  u.  schlechter  2123. 


Charaktermomente  des  Selbstbewußtseins 

2115. 
Chemie  73,  426^1. 
Chemilumineszenz  849. 
Chemismus    der   Lebensvorgänge   436  A, 

438  ff. 
Chiasma(opticum)  394;   Ch.-gabei  309. 
Chio  ro  ph  yl  1 434;Ch.-kömer  in  Pflanzen- 
zellen 176«. 
Choleriker  2116A. 
Chordae  acusticae  404. 
Chorda  tympani  380. 
Chorioides  949  A. 
Chromatinfäden  181. 
Chromosphäre  der  Sonne  833. 
Chronologie  (-Topologie)  59  ff. 
Chronometrie  der  Reproduktion  1670  f. 
Chylus  198. 
Chymus  464. 

Ciliarmuskel  802,  Innerv.  625  f. 
Cilien  573  A. 
Cängulum  273,  325. 
Claustrum  s.  Vormauer, 
(}ochlearis  965  A,  366,  zentrale  Verbind. 

404. 
O)elom  185«. 

Columna  anterior  238  A,  posterior  238  A. 
Omnüssura  hippocampi  323. 
Corium  748. 
Corpora  candicantia  263 ;  C.  mamillaria  263, 

Verbind.  310«ff. 
Corpus  callosum  s.  Balken;  C.  geniculft- 

tum  extemum  und  intemum  263 f.;  C. 

parabigeminum  261;  C.  restiforme  247; 

C.  subthalamicum  261,  Verbind.   295; 

C.  trapezoides  405. 
Cortex  552. 
Cortisches  Organ  779. 
Cristae  acusticae  965  B. 
Crownplasspektrum  82  lA. 
Cuneus  272. 

Curvatura  minor  des  Magens  392. 
Cutis  s.  Haut,  äußere;  C.  anserina  949 A. 
Daohkem  259. 
Dämpfe,  Spektren  831  ff. 
Darmbewegungen,    Innerv.     623;     D.- 
bewegungshemmung,     Innerv.    642  f.; 

D.  -  bewegungszentrum ,  automat.  622  f. ; 
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D.-entleerong,  Innerv.  624,  Hemmung, 
Innerv.  644;  D.-epithelasellen,  Ernäh- 
nmgsweise  203  A;  D.-gase  471;  D.- 
rohe  623;  D.-saft  470,  Absondemng, 
Innerv.  632;  D.- System  186  A;  D.- 
zotten  472. 

Darstellung,  historische,  ihr  Wert,  45f.; 
wissenschaftliche  D.  1554 ff.;  B.  von 
(ün)realisierbarem  1509  f. 

Darwins  Selektionstheorie  420  J. 

Darwinismus  21 M,  420  E. 

Dauer  bei  Beprod.,  Irrelevanz  1625, 
Unterschiede  1422A;  —  D.  der  Affekte 
1858,  Asthenie  deswegen  1858;  —  D. 
der  Gefühle  1722;  D.  des  Willensvor- 
ganges, Beding.  1979. 

Dauerhaftigkeit  des  Gedächtnisses  1674  f. 
Deduktion,  log.  Grundlage  1555;  subjek- 
tive BoUe  der  D.  1043,  11651,  1169. 

Definition:  Form  der  D.  1549 D;  Voraus- 
setzungen der  kausalen  D.  699  ff. 

Degenerationen,  sekundäre  218 A. 

Dehnungsenergie  422. 

Deiktik  1572  A,  vgl.  Redebeatandteile, 
SprachheUegorien, 

Deitersscher  Kern  366;  D.  Neuronen- 
typus  220. 

Demonstration,  log.  Grundlage  1555. 

Dendriten  218;  D.-zellen  221. 

Deposition,  angebl.  von  Erinnerungen 
998  A,  1016. 

Derma  748. 

Depression  als  Willensreaktion  2080;  D. 
bei  Enttäuschung  2080,  bei  gezwungener 
Tätigkeit  1985 ff.,  bei  Gedankenverlauf 
1870. 

Depression (sgefühl) ,  einf ache(s)  1047 f., 
Symptome  1052 J f.;  D.- Affekte  und 
-Stimmungen,  Besonderung  1897. 

Desistenz  v.  Elementen  bei  Beprod.  1629, 
1632. 

Determinans  1526,  1527A. 

Determination,  log.  Grundlage  1554;  prä- 
dikative, attributive,  objektive  D.  1526, 
1527  A. 

Determinatum  1526,  1527  A. 

Determinismus  2121  «r  ff. 


Deutlichkeit  und  Klarheit  672,  als  Willens- 
ziel 1918a,  1928ic. 

Deutlichkeitsgrade  der  Apperzeption  1253, 
1257. 

Deutoplasma  (Nahrungsdotter)  183. 

Devolitionierung  s.  EntwiUung. 

Dextrin  462  aA. 

Dextrose  462  aA. 

Diastole  482. 

Dichroismus  868. 

Dichterphantasie  1509  ff. 

Dickdarm  als  Besorptionsfeld  471. 

Dienstbarkeit  des  Gedächtnisses  1674  ff. 

Differentialpsychologie  s.  Psychologie, 

Differencierung  der  Erfahrung  1493  ff.; 
D.  der  Zellen  182  ff.,  ihr  Erfolg  183. 

Differenzton  772 A;  objektiver  und  sub- 
jektiver 789^D. 

Diffraktion  813  ff. 

Diffusion  479;  D.  der  Atmungsgase  453; 
D.  des  Lichtes  869 ff.,  880 f. 

Dikrotie  des  Pulses  1052  £. 

Dilatator  pupillae,  Innerv.  627. 

Ding  (Gegenstand),  erkenntnistheoret  1496. 

Disaccharide  462  aA. 

Disharmoniegefühle  1802. 

Disjunktion  der  Begriffe  1537  ff.;  be- 
stimmte und  unbestimmte  D.  1537. 

Disjunktionsurteil  1549E. 

Diskontinuität  der  Apperz.  bei  Gebilde- 
reprod.  1606. 

Disparation  der  Begriffe  1528,  1542  f. 

Dispersion  803  ff.,  827 A. 

Disposition  538, 548;  psychophysische  654, 
physiologische  654,  656 f.,  psychische 
654,  657;  vgl.  Dispositionen. 

Dispositionellwerdenlassen  der  Mittel  2010. 

Dispositionen  vgl.  Disposition;  D.  der 
Bindenneuronen,  Entwickelung  1009ff.; 
psychophysische  D.  als  Teil  des  unbe- 
wußten 1596;  Beaktualisation  der  D.  zu 
Mitteln  2012;  vererbte  D.  2163f.,  2171. 

Dissimilation  beim  Sehprozeß  908;  D. 
der  Biogene  492,  Störung  5341,  Glie- 
der 535. 

Dissonanz  1361;  D.-gefilhl  1724  B. 

Dissoziation  der  Gase  458,  des  Oxyhämo- 
globins  489. 
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DistaDzenergie    426  A;    D.-ausmessung 

leuchtender   Paukte    im    Seh-    bezw. 

BUckfeld  1287. 
Doch-Verwirkliohung  1909«,  1911. 
Dominanten  Reiokes  420  G. 
Doppel  äuge,  Tiefenlokalisation  1292  ff., 

1300ff.;  D.-bilder,  binokulare  ISOlff.; 

D.-brechung  865ff.;  ^  D.-kausalität 

8.  NcUurgesetxltehkeit  f  psychische  Oe- 

setxliehkeit;  Aufhebung  der  D.  69;  — 

D.-spat  867. 
Dorsal  210. 

Drama,  historisches  1509. 
Dramatiker  1509. 
Drang  2040. 
Drehschwindel  964  ff.,  Veranlassung  966; 

Wesen  des  D.  966f. 
Drehungs  empfindungen     beim     Sehen 

1320f.;  D.-punkt  des  Auges  1297. 
Dreifarbentheorie  907. 
Druck,  elast,  molarer  736 A. 
Druck  empfindungen,    innere  945;   D.- 

empfindungen,    Qualität   754a f.;    D.- 

pols  1052D;  D.-punkte  757Bf. 
Drüsen,  Lieberkühnsche  470. 
Drüsenmuskelbewegung,  Innerv.  629. 
Ductus  cochlearis  965  A;  D.  semicirculares 

965  A;  D.  thoracicus  475,  476  A. 
Dunkel  893. 
Dankelheitsempfindung894;  D.-grade 

der  Perzeption  1259. 
Dünndarm  als  Hesorptionsfeld  471  ff. 
Dura  mater  spinalis,  cerebralis  211. 
Durchscheinen  863. 
Durchsetzen    des  Wunsches   2031,    der 

Zweckrealisierung  2014. 
Durchsichtigkeit  860ff.,  876  A. 
Durst  958ff. 
Dysperistaltik  623. 
Dyspnoe,  Wirkung  1031. 
Ehrgefühl  1898. 

Eigennamen:  Vergessen  der  £.  1663. 
Eigenschaft  92  B. 
Eigenschaftsbegriff  alsPrädikatl549B; 

E.-begriffe  1515;  E.-phasen  1516;  E.- 

unterbrechung  1516. 
Eigentümlichkeiten,  generelle  u. spezielle 

112. 


Eigenumwelt  122. 

Einbildungsgefühl(e)  1482,  1809;  Koinzi- 
denz mit  Erinnerungsgef.  1505,  1512. 

Eindruck  1175D. 

Eindrucksmethode  165tf,  Bedingung 
1082;  E.  f.  Gefühle  1065;  E.-  und  Aus- 
drucksmethode 1049,  1052  K;  »  £.- 
Prozesse  1176,  1175F,  ümweltkompo- 
nente  1175  Ff. 

Eindrucksvoll  1650. 

Einfach  u.  Einheitlich  1709,  1716ff.,  1718. 

Einfachheit  psych.  Prozesse  trotz  Zusam- 
mengesetztheit des  Namens  897 ff.;  £. 
des  Gefühls,  Autonomie  17171,  1736. 

Einfachheitsprinzip  21J^. 

Einfachsehen,  fixatives  1294. 

Einfall slot  bei  Zurückwerfung  736S; 
E.- Winkel  883. 

Einflüsse,  heterogene  bei  Willenszielreali- 
sierung 20181,  2021  ff. 

Eingeweide(nerven)sy8tem  342;  E.- 
venen  480. 

Einheitlich  u.  einfach  1709, 1716ff.,  1718. 

Einheitüchkeit  der  Erfahrung  161, 2077ff., 
2088. 

Einleitung  der  Mittelrealisierung  2006  f., 
2009. 

Einsicht  in  die  Mittel  1929* 

Einspeichelung  461. 

Eintreten,  (un)willeniiiche8  2160. 

Eintritt  eines  Prozesses  tmgewollt  1926; 
E.  V.  Vorgängen  als  Willensziel  1917. 

Einzelbegriff(e)  1500,  1513;  E.-gebilde, 
endapperzeptive  1251;  E.-gebilde,  psy- 
chische, Bedingungen  1249;  E.-gefühl, 
konkretes  1721;  E.-klangwahmehmung 
13591;  E.-urteil  1549A;  E.-wissen- 
schaften  65  ff. 

Eiweiß,  lebendiges  441 A,  442,  totes  442; 
Notwendigkeit  des  E.  als  Nahrungsstoff 
434. 

Eiweißkörper,  Kristallisation  446 C;  E.- 
metamorphose,  regressive  492,  pro- 
gressive 494;  E.- Stoffe,  Bildung  436  A, 
Bolle  im  Stoffwechsel  442  ff.,  Arten 
446Aff.;  E.-umsatz  im  Körper:  Maß 
dafür  499;  E.-verbindimgen  446  C. 

EizeUe  183,  Teüung  184. 
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Ejakulation  Tmheminbar  644. 

Ekel  955;  E.-Affekt,  -Gefühl  1888. 

Ektoderm  185;  seine  Produkte  185  a. 

Elastin  446  C. 

Elektion  der  Funktion  von  Rindenzentren 

aus  610. 
Elektrizität  426,  736Tff. 
Eiektrolumineszenz  853;   E.-magneti&- 

mus  736  Z^. 
Elektronentheorie  736  Z^. 

Elementaranalyse  38;  E.-beziehiiiigeii 
psych.  Gebilde  1436;  E.  -  dlsposition  u. 

Vorstellungsdisposition  1585 ;  E.  -  fok- 
toren,  orientierende  1263;  E.-geftthle, 
ästhetische  (Wundt)  1802  A;  E.-kaa- 
8alltftt38;  E.-prozeß  i.  w.  S.  (Wundt) 
2069  A;  —  E.-prozesse,  Defin.  10661; 
psych,  u.  phys.  Sphäre  dabei  1735;  Ein- 
fachheit 1735,  trotz  komplexer  Ver- 
anlassung 1735;  Qualitätseinfachheit 
autonom  zu  bestimmen  17351;  Ähnlich- 
keit bezw.  Berührung  der  E.  1638;  E. 
u.  Gebilde  1066;  E.  bei  Reproduktion, 
Provenienz  1410ff.,  14l2ff.;  —  ak- 
tuelle psychische  E.  653,  657,  vgl. 
psychische  E,\  apperzeptive  oder 
apperzeptiv  (vor)herrschende  E. 
6711;  desistente  E.  1428,  1429A; 
explizite  E.  1396;  freisteigende 
E.  1619;  illusive  u.  halluzinative 
E.  722;  Lebhaftigkeit  1135A;  impli- 
zierte E.  1396;  insistente  E.  1428, 
1429A;  per-,  in-  u.  desistente  E. 
bei  Reprod.  1629;  peripher.  E.  in 
zentralen  Vorstellungen  1384;  persi- 
stente E.  14^,  1429 A;  perzeptive 
u.  perzeptiv  (vor)herrschende  E. 
672  A,  674;  perzeptive  E.  bei  Gebilde- 
reprod.  1628;  perzeptive  E.  als  Vorder- 
gliedselem.  bei  Reprod.  1636 ;  produk- 
tive E.  bei  Reprod.  von  Gebilden  1641; 
pseudoperipherische  E.  722, 1223, 
1283, 12451 1375, 1377,  ihre  Lebhaftig- 
keit 1I35A,  ihre  Rückverwandlung  in 
minder  lebhafte  zentrale  1461 ,  ihr  Auf- 
treten bei  Gebildereprod.  1627;  psy- 
chische E.,  empir.  irreduzibel  6961, 
ihre  Aktualität,  Intensität  u.  Qualität 
Dittrich,  SpnMhpcyohologie  I. 


723 ff.,  ihre  Wechselwirkung  664,  698; 
Besonderung  der  psychischen  E.  705 ff.; 
Produkt,  periph.  psychische  E.  711, 
produktive  und  reproduktive  solche  E. 
706;  psychophysische  E.  653,  als 
Komplexteile  660;  subjektive  und 
objektive  E.  680;  überdeckte  und 
zwischengeschaltete  E.  6731, 
677;  übereinstimmungsnötige  u. 
-feindliche  E.  1646;  vorbereitende 
bei  Gebildereprod.  1650;  zentrale  u. 
peripherische  E.,  ihr  Unterschied 
1647;  ^  E.-reprodiiktion,  keine  iso- 
lierte 1623;  peripherische  E.  711,  zen- 
trale peripherischer  Elemente  714,  722, 
zentrale  zentraler  El.  722;  E.  der 
Gebilde  1604ff.;  «■  E.  -wellensysteme 
736  P. 

Elemente,  chemische  736 Zv;  heterogene 
E.  bei  (Wieder)erkennung  1458;  orien- 
tierende E.  1263;  pseudoperipherische 
als  übereinstimmungsfeindliche  E.  1646; 
psychische  E.  8.  ElemerUarproxesse. 

Elevation,  elastische  1052  C. 

Elongation  736  D. 

Embryo  185. 

Empfindungen,  unmöglich  zu  definieren 
7241,  Zirkeldefinition  725;  Besonderung 
731  ff.,  vgl.  Sinnes-,  Organempfin- 
dungen\  subjektivem,  objektiver  Faktor 
der  E.  1263,  1328;  philos.  Bedeutung 
der  E.  690  M.;  E.  nicht  promiscue  mit 
'Wahrnehmung  zu  gebrauchen  1086  A; 
Einfachheit  der  E.  1731 A,  trotz  zu- 
sammengesetzten Namens  897  ff. ;  Kom- 
pliziertheit der  physiol.  u.  physikal. 
Veranlassung  901  ff.,  9271;  Mehrzahl 
der  Korrelatneuronen  988,  991a,  9921; 
^  Empfindungen  des  allgemeinen 
Sinnes  738 ff.,  v^.  Endorgane'^  innere 
E.  desallg.  S. 939ff.;  ebenmerkliche 
E.  729;  neinfache*"  E.  1086A;  ent- 
otische  E.  968;  gleichgültige  E. 
1060;  halluzinatorische  E.,  Leb- 
haftigkeit 1035;  innerakustische  E. 
968;  inneroptische  968;  periphe* 
rische  E.  734ff.;  zentrale  E.,  Leb- 
haftigkeit 1135A,  psych. -empir.  Kau- 
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salität  1038,  Yeranlassangen  1019, 
Reprod.,  Beize  1024 ff.,  Reprod.  v. 
zentralprod.  1025 ff.,  von  periph.-prod. 
1028ff.;  zentral-produktive  E., 
Korrelat  1018;  zentral-reproduk- 
tive, Korrelat  1015;  ■■  E.u.  Bewegung, 
, Assoziation*^  1114;  E.  u.  Gefühle, 
Kausalverhiältnis  1751,  Sprachgebrauch 
1863A,  Korrespondenz  (Wundt)  1738, 
ursprüngl.  Unabhängigkeit  von  ea.  1749; 
£.  u.  einfache  Oefühle  1057 ff.;  E.  als 
Motiv  1091. 

Empfindungskontinuum  und  Ähnlich- 
keitsbewuBtsein  1430G;  E. -kreise  1330; 
£.-störungen  988f.,  989A;  £.-sy- 
steme  u.  Gefühlssystem  1095;  £.- zollen 
u.  „Erinnerungszellen*'  993,9971, 998  A, 
1016. 

Eminentiae  teretes  242. 

Emissionsspektrom  833  A. 

Emulsion  der  Fette  469  A. 

Endapperzeption  1185,  1251,  1254  ff., 
1256  fl;  abbrechende  E.  bei  Reprod. 
1657;  E.  und  Gemütsbewegung  1753, 
ihr  Objekt  bei  Gemütsbewegungen 
1753  ff.;  E.  bei  Erkennung  1447,  bei 
Wiedererkennung  1449,  beim  Willens- 
vorgang 1940  ff.  ;  —  E.- bäumchen  226; 
E.-gefühl  1757«,  bei  Affekten  1828, 
1839  ff.;  E.-kem  der  Nerven,  Charak- 
teristikum 364;  E.- kerne  des  Rücken- 
marks 398;  £.-kolben  341 C. 

Endokardium  559;  £.-neuhum  214;  £.- 
lymphe  des  Labyrinths  965  B. 

Endorgane,  spezifische  für  Druck-, 
Temperatur-  und  Schmerzreize  7511, 
757  Äff. 

Endosmose  479. 

Endothel  188. 

Endpinsel  222;  £.- platte  zentrifugaler 
Fasern  341 D;  E.-produkte  (Abfuhr- 
stoffe) 494;  E.-ziel  des  Willens  1919; 
£.- zweck,  21 F,  1946. 

Energetik  418A,  430A;  £.  und  Mecha- 
nistik  66  M. 

Energie  ^  Arbeit(sfähigkeit)  419,  Arten 
der  £.  426  A;  Erschöpfung  und  Ersatz 
der  E.  432 ;  Prinzip  der  Erhaltung  der 


£.  66M,  419,  419aA;  —  aktuelle 
(apparente)  £.  428;  chemische  E. 
736Z»ff.;  elektrische  £.  736Tff.; 
kinetische  E.  424,  ümwandL  in 
Wärme  425;  Licht-E.  736Y;  mag- 
netische E.  736Z^;  mechanische 
£.  426,  936 Äff.,  d.  Körpers:  ihre  Größe 
498 A,  des  Muskels:  ihre  Quelle  497 ff.; 
physikalische  E.  736yff.;  poten- 
tielle (latente)  428;  „psychische* 
E.  2162K;  E.  der  Rindenneuronen, 
Entwickelung  1009 fl;  keine  spezi- 
fische E.  der  Sinnesnerven  970  A, 
der  Rindenneuronen  980  (vgl.  982  A), 
bes.  der  Gefühlskorrelatneuronen  1126, 
1166;  statische  E.  424;  strahlende 
E.  426,  826A;  Wärme-E.  736Vfl 

Energie  abgäbe  423;  E.-beziehung6n  der 
materiellen  Systeme  413 ff.;  E.-(£rhal- 
tungs)prinzip  s.  Energie;  £. -form, 
spezifische  432;  E.-übeigang,  direkter 
vom  Angriffs-  aufs  Erfolgsorgan  508, 
indirekter  5081;  E.-verschiebung  419  a, 
421ff.;  E.- Verwandlung  419a,  422fl, 
426  f.,  429,  periodische  konservative 
424,  Prinzip  der  E.  430A;  E.-vorrat 
432. 

Entladung,  elektrische  736 Z,  Wirkungen 
736 Z ff.;   elektr.- Oszillator.   £.  736 ZC. 

Entiadungsströme,  elektr.  736  Z  «f. 

Entlastung  des  Bewußtseins  v.  Zwischen- 
gUedem  2156f.,  2168. 

Entoderm  185,  seine  Produkte  185  a. 

Entropiegesetz  419  aA. 

Entscheidung  beim  Wollen  1965/9,  quali- 
tätsverändemd  1977. 

Entscheidungsgefühl  1966,  1967  A,  1977. 

Entschiedenheit  1977  a. 

Entschiedenheitsgefühl  1971 A. 

Entschluß  1966,  1968. 

Entsetzen  1896. 

Enttäuschung  1 894, 1909  a ;  (Gefühl)  1724B; 
(Stimmung)  1876;  E.  bei  Gebildereprod. 
1614;  £.  der  Übereinstimmungsüber- 
zeugung 1647;  E.  über  Reproduktions- 
treue 14251 

Entwickelung,  Definition  29 f.;  angeblidi 
ein  spezifisch  historischer  Begriff  29  G 


Register. 


739 


31 ;  £.  u.  Geschichtswissenschaft  14, 
29B;  Gesetz  der  £.  419aA;  Fortschritt 
u.  Henunung  der  E.  1952;  generelle  n. 
individuelle  £.  420  G,  bei  Entwillong 
21 65 ff.,  2167 ff.;  individuelle  E.  mit- 
abhängig von  der  generellen  Willens- 
ent Wickelung  2172;  E.  von  Reflex-  zu 
Willensbewegung  n.  umgekehrt  2161; 
E.  u.  Triebhandlung  2161  ff.;  E.  und 
Freiheit  2 1 22  /9  ff . ;  —  parthenogenetische 
E.  183;  E.  der  Eizelle  184 ff.,  des 
Zellenstaates  182. 

Entwickelungsgeschichte  116 A;  E.- 
theorie  73,  114f.,  unberechtigte  An- 
wendung ihrer  Kriterien  208. 

Entwillung  2135  ff. ,  äufierer  Willenshandl. 
2135 ff.,  innerer  W.  2165 ff.;  generelle 
u.  individuelle  E.  2163 ff.;  E.  u.  Zweck- 
mäßigkeit 2161  ff.,  2162 Äff.;  E.  als 
Perzeptivwerden  2 165  ff. 

Enzym,  Wirkung  462 «A. 
Ependymzellen  217. 
Epidermis  745  ff. 
Epikardium  559. 
Epineurium  214. 

Epitheliüm  der  Schleimhäute  750  C. 
Epithelgewebe  187«. 
Erblassen  963. 
Erbleichen  1175E. 
Erbitterung  1888. 
Erbrechen,  Innerv.  624. 
Ereignischarakter  derBe  wußtseinsvorgänge 
685  ff. 

Erektionshemmung  644. 

Erfahrung,  Begriff  1489,  Bereicherung 
(gebundene  u.  freie)  1489 ;  IJnbegrenzt- 
heit  der  E.  418A;  E.  aller  Indiv.= 
Gesamterfahrung  2089;  Einheitlichkeit 
der  E.  161,  2077 ff.,  2088;  Differen- 
zierung der  ursprüngl.  einheitlichen  E. 
1493 ff.;  Analyse  der  E.  1171;  Rück- 
kehr zur  E.  1489;  „äußere**  und  „innere*^ 
E.  163;  —  konkrete  E.  660f.,  679,  1171, 
ihre  Wichtigkeit  1901  ff.;  —  E.  und 
Wollen  2020 ff . ,  E.  als  Willensbedingung 
1929. 

Erfahrungsvoraussetzung  1489. 


Erfolg,  Sicherung  2011;  E.  beim  Willen 
1931. 

Erfolgsoigan  508. 

Erfüllung  bei  zeitl.  Wahrnehmung  1343  f. 

Ergänzongsbodürftigkeit  der  dispositionel- 
len Mittel  2016. 

Ergreifen  des  Mittels  1947. 

Erhabenheiten,  runde  242. 

Erhaltungsgesetze  419 «A;  E.-prinzip 
d.  Energie  419,  419  «A. 

Erholung  540,  bei  Reproduktion  1673. 

Erinnerung,  einfache  1459 ff.,  itnmittel- 
bare  1466,  mittelbare  1467 ff.;  Schei- 
dung V.  der  Wahrnehmung  1494;  E. 
als  zentrale  Explizitereprod.  1483; 
«Deposition''  derE.  998  A,  1016;  Mannig- 
faltigkeit ihrer  Entstehung  1475, 1478ff. ; 
E.  von  Gemütsbewegungen  1769;  E. 
als  Affektveranlassung  1862 ff.;  phan- 
tastische E.  1512;  Dauer  der  E.  beim 
Kinde  21691 

Erinnerungsaffekte  1868;  E.-bilder  s. 
Varatellungen,  xerUrale;  E.  -dauer  beim 
Kinde  2169 f.;  E.-gefühle  1476,  1808, 
primäre  1496,  ihre  Lebhaftigkeit  1766, 
Koinzidenz  mit  Einbildungsgef.  1512, 
1505;  E.-gef.  bei  Gebildereprod.  1613, 
bei  Gemütsbewegungen  1769;  E.-nach- 
bilder  1381;  E.- reihe,  isolator.,  Her- 
stellung 1459 ff.,  1478 ff.;  E.- vermögen 
2162B,  Gf.,  K;  E.- Vorstellungen  s. 
Vorstellungen,  xenirale\  die  optischen 
E.-vorst.  fehlen  bei  Blindgebomen  980; 
E.- Zellen  (abzulehnen)  993, 997  f.,  998  A, 
1016. 

Erkenntnis,  Grenzen  2154,  2162E,  vgl 
Seibaierkenntnis;  Grenzen  der  psychol. 
E,  703 f.;  (un)mittelbare  E.  164;  E. 
durch  Nachbilden  1980. 

Erkenntnistheorie,  bei  Verstandes  -  und 
Phantasietätigkeit  1490  ff. ;  E.- zwecke, 
objektive  16  ff. 

Erkennung  und  Apperzeption  1456  f. ;  zen- 
trale £.  1475  f.,  bei  Gemütsbewegungen 
1769. 

Erkennung(sakt)  1445,  Sukzession  und 
Simultaneität  dabei  1446;  E.-gefühl 
1446, 1808 ff.,  zentrales  1475,  primäres 
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1496,  E.  bei  Gebildereprod.  1613;  £.- 
Vorgang,  mittelbarer  1453,  unmittel- 
barer 1444  ff. 

Erklärung  der  Erfahrung  164;  kausal - 
bezw.  finalgesetzUche  E.  20,  21 A. 

Erlebnis,  Defin.  2108,  Gebiet  2109  ff. 

Erleiden,  Gefühl  1811,  1982. 

Erlernen  sinnloser  Silben  1653  A. 

Ermäßigung  des  Wollens  2040  ff. 

Ermüdung  538,  539  A,  bei  Reproduktion 
1673;  sympathische  E.  961. 

Ermüdungsempfindung  954  A;  E.- 
methode793Bff.;  E.-stoffe  539A;  E.- 
wahmehmung  961. 

Ernährung  der  Tiere  durch  Pfhmzen  434«. 

Erneuerung  der  Absicht  2008  ff.,  2012. 

Ernst  1866,  17246,  erwartungsvoller  E. 
1897,  ruhiger  E.  1738  A. 

Erregbarkeit  544,  Komponentenzahl  544  f. 

Erregung  und  Reiz  522  A;  Ausgangspunkt 
der  E.  528 ;  Nebenerfolge  538 ;  Transform, 
bei  Leitung  552;  negative  E.  536,  554, 
positive  450  A ;  Quellen  der  E.  535,  (nor- 
male) 554;  (a)Ghromat  physioLE.924ff.; 

—  (psychische)  E.,  Bedeutung  des 
Namens  1710 ff.,  1720 ff.,  1744 ff.;  E. 
als  Willensreaktion  2060;  E.  bei  zeiÜ. 
Wahrnehmung  1349  A. 

Erregungsaffekte,  Besonderung  1897; 
bei  Gedankenverlauf  1870 ;  —  E.  -  arbeit 
der  Neuronen  512  ff. ,  527  ff.,  des  Mus- 
kels 450,  504  IX  f.;  —  E.-ausbreitung 
528  ff. ,  bei  Reflexen  583,  in  der  Rinde 
1009 ff.;  —  E. -bedingungen  des  Mus- 
kels 496 ff.;  E.- erfolg  bei  Neuronen 
534  ff.;  E.-gefühle  bei  Gedanken  verlauf 
1870;  —  E.-leistungen,  chemische  631  f., 
mechanische  572  ff.,  negative  s.  Hern- 
mungaleiatungen;  physikal.  E.,  Innerv. 
630 f.;  positive  nichtnervöse  E.  572  ff.; 

—  E. -leitung  528  f. ,  einsinnige,  doppel- 
sinn.  530,  zentrifugale,  -petale  531, 
IsoUertheit  5321;  —  E.- reiz  500, 507  A, 
175  A,  als  Gleichgewichtsstörung  534; 
E.-reiz  auf  Neuronen  516 ff.;  —  E.- 
stimmungen,  Besonderung  1897;  E.- 
überstrahlung  1026;  E.- Zentren  546. 

Erröten  963. 


Erscheinung  16. 

Erschöpfung  539  A,  von  enei^i  Vorgängen 

432. 
Erschwerung  1999  A. 
Erstaunen  1895. 
Ertragen  von  Störendem  1995. 
Erwägung  1969. 
Erwartung    1048«,    2040,    1892 f.;    als 

Willenserscheinung  1904ff.,  2027,  als 

Zukunftsaffekt  1868;  hochgespannte  E. 

1845;  E.  u.  Langeweile  1873f.;  E.  bei 

zeitl.  Wahrnehmung  1343 f.;  Einfluß  der 

E.  bei  Reprod.  1657,  1659. 
Erythrocyten  198,  nicht  kernlos  175. 
Ester  469  A. 
Ethik  21LcK,  74,  114;  E.  u.  Psychologie 

2123. 
Ethnologie  ll5f. 
Euperistaltik  623. 
Eustachische  Röhre  777. 
Evidenz  des  Urteils  1553. 
Examen  als  Willensziel  2010. 
Exkretionsorgane  512  A. 
Exkretstoffe  177. 

Expansion  des  Herzens,  Dauer  566. 
Expansionsphase  500,  502,  504  a. 
Experimentalpsychologie  s.  Psychologie. 
Expiration  454  ff.,  585  ff.  (auch  Innerv.). 
Expirationszentrum  des  Verl.  Markes  585, 

des  Mittelhims  606. 
Expiratoren  586f. 
Explikation  bei  Gebildereprod.  1608;   E. 

von  Elementen  1396. 
Explizite-  u.  Implizitebewußtsein  beim 

Willensvorgang  1922ff.,  1954;  E.-repn)- 

duktion  1400. 

Explosion  443,  444  A. 

Expositionszeit,  tachistoskopische  1217  A  iL 

Exterrelation  1524  A,  vgl.  Beziehung. 

Extirpation  von  Rindenneuronen  989. 

Extirpationsmethode  989  f. 

Extremitätenmuskeln,  Innerv.  615. 

Facialis  370ff.,  Kern  370,  Knie  370, 
zentrale  Verbindungen  409  f.,  Anasto- 
mosen 371  ff .;  F.  als  mimischer  Gesichts- 
nerv 370. 

Fade -Empfindung  798  G. 

Fadenzellen  965  C. 
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Fallenlassen  des  Wunsches  2031. 

Fallopischer  Kanal  370.     « 

Familie  (Gattung)  1535. 

Farben  der  Körper,  Grund  871  ff.,  876  A; 
Qualität  u.  Intensität  894 ff.;  ,,bunte'* 
XL  „neutrale*^  F.  889  A;  einfache  (homo- 
gene) F.  805,  des  Spektrums  804;  kom- 
plementäre F.  808 «f.;  satte  F.  886, 
890,  stumpfe  890,  satteste  894;  F. 
dünner  Blättchen  876  A;  F.  u.  Farben- 
empfindung 1734;  Gefühlswirkungen 
der  F.  1047;  F.  als  Stimmungsveran- 
lassung  1866. 

Farbenblindheit  914ff.,  916A,  amnesti- 
sche 999;  ■»  F.-empfindung,  Ein- 
fachheit 897ff.,  Ähnlichkeit  1430Aff., 
stetige  Änderung  ihrer  Qualität  1641 A; 
F.-empfindung  und  Farbe  1734;  F.- 
empfindungen,  System  892  ff.,  Veran- 
lassung 924ff.;  ■■  F.-erregung,  (a)chro- 
matische  920ff.,  physiol.  924ff.;  F.- 
gefühle  1817;  F.-grad  1731  ff.;  F.- 
harmoniegefühle  1803;  F. -Induktion 
931f.;  F.-kreis  885;  F.-kreisel  914D; 
F.-mischung  zu  Weiß  806 ff.,  zu  Misch- 
farben 808;  F.-namen  (Grünblau,  Orange 
usw.)  späten  Ursprungs  910;  F. -Ok- 
taeder 890f.,  895;  F.-ringe  Newtons 
876 A;  F. -System,  dreidimensionales 
896;  F.-ton  1731ff.,  F.-tonleiter  899 A, 
F.  -  töne  885  ff.,  Ableitung  durch  Spektral- 
farbenmischung 914  Äff.,  (unnötig)  930; 
F.  -  Viereck  886  f. ;  F.-zeratreuung  803  ff., 
827  A. 

Farbig  893. 

Farblosigkeit  860. 

Färbungsmethoden  218  A. 

Fasciculus  antero- lateralis  238,  255  a, 
276, 289  a  A ;  F.  -  antero  -  marginalis  241 ; 
F.  aicuatus  324;  F.  fronte -occipitalis 
326;  F.  fronte -parietalis  325;  F.  gyn 
cinguli  325;  F.  lobi  lingualis  325;  F. 
longitudinalis  inferior  324,  superior  324; 
F.  nuclei  caudati  325;  F.  retroflexus 
309a,  297;  F.  solitarius  381;  F.  sub- 
callosus  315,  325;  F.  tempore -parietalis 
325;  F.  uncinatus  324;  F.  vertioalis 
pontis  278  a;  F.  vertioalis  Wemicke  325. 


Faser  der  Neuronen  222,  226f. 

Fasern,  depressorische  641,  homodesmo- 
tisohe  u.  heterodesmotische  322  A,  intra- 
kortikale 325,  marklose  des  Sympathikus 
342,  pressorische  621,  sekretorische  377, 
378,  380,  383,  392,  sympathisch -zen- 
tripetale 345,  trophische  377,  vaso- 
dilatator.,  vasomotor.,  378,  380,  384, 
387  f.,  3901,  392,  396. 

Faszien  331  aA. 

Fase  r  knorpelgewebe    191 ;    F.  -  scheiden 

214  a. 
Fata  Morgana  859  A. 

Fäulnisprodukte  im  Darm  471. 

Fehlergrenze,  Bestimmung  als  Willens- 
ziol  1950;  F. -quellen.  Ausschließen  von 
1949. 

Fermente  446 C,  Wirkung  462 aA;  F.  des 
Bauchspeichels  468  A. 

Fermentwirkungen  von  Mikroorganismen 

471. 
Femsinn  der  Blinden  1370. 
Festfreude  1885.  1866. 
Festhaltung  des  Mittels   1944;   isolator.- 

oszillator.  F.  des  vorläufigen  Gebildes 

1488. 
Festigkeit  des  Vorsatzes  2025. 
Fette  469  A,  Bildung  436  A,  Weg  ins  Blut 

476ff.;  F.  als  KraftqueUe  498f. 

Fettgewebe  189/9;  F.-säure  469A;  F.- 
zellen  189/9. 

Fibrae  arcuatae  extemae  256,  intemae 
252;  F.  cerebello-olivares  281;  F.  per- 
forantes  295  a;  F.  propriae  der  Groß- 
hirnrinde 325. 

Fibrillämetz  225. 

Fibrillen  194,  der  Neuronen  225;  F.- 
scheiden  214  a. 

Fibrinogen  446  G. 

Fieber,  Innerv.  631;  F.-hitze,  Wahr- 
nehmung 962,  Veranlassung  963. 

Filtration  479. 

Fimbria  312. 

Finalitätsprinzip  21  Äff.,  Dff.,  vgl.  Bi» 
xiehung,  Erklärung, 

Finden  (Affekt)  1875,  1878. 

Fissura  calcarina  273. 
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Fixation  bei  opt  Bewegangswahmehmang 
1353;  F.  von  Objelrten  und  Punkten 
1303ff.,  1277,  1281. 

Fixstemlioht  834  f. 

Flächen,  direkte  und  indirekte  beim  Sehen 
1313. 

Flächen  haftigkeit  entfernter  Obj  ekte 
12871.,  1322;  F.- stellen,  korrespondie- 
rende der  Retina  1296;  F. -Wahrneh- 
mung 1287  ff. 

Flammen  829  ff.,  831 A. 

Fleck,  blinder  801,  1283,  bräunlicher  242, 
gelber  801,  1206. 

Flexion  97  A. 

Flexional  92  D,  97  A. 

Flexionsformen,  ihre  Bedeutung  102E; 
F.- lehre  als  Teil  der  Syntax  102  A. 

Flimmerbewegung  573  A;F.-epithel  188, 
573 A,  750C. 

Flintglasspektrum  821 A. 

Fluchtbewegungen  581. 

Fluoreszenz  841  ff.,  Theorie  854  f.,  855  A; 
F.  der  Netzhaut  894. 

Flüssigkeit,  wässerige  des  Auges  802. 

Folge  und  Grund  2lBff.,  H. 

Folgegebilde  und  Anfangsgebilde  bei  Re- 
prod.  1669  ff. 

Folgenbewußtsein  bei  Willenshandlungen 
1968  f. 

Foramen  stylomastoideum  370. 

Forceps  anterior  320  a,  posterior  320«, 
major  320  a,  minor  321. 

Förderung  der  Atmung  589,  der  Assimi- 
lation 1444;  heterogene  F.  bei  "Willens- 
zielrealisierung 2018  f.,  2021  ff. 

Forelsche  Kreuzung  241. 

Formatio  reticularis  249,  251 A. 

Formeln,  chemische  736Zxff. 

Formenergie  426  A. 

Formenlehre  102  B. 

Form  gefühle  1764, 1800ff.,  optische  1803a; 
—  F.-wort  102B,  D. 

Fomix  (Gewölbe),  311  ff.  318;  F.  longus 
318. 

Fortdauer  als  Willensziel  1917,  1928a. 

FortpflaozuDg,  (un)  geschlechtliche  183. 

Fortschritt  durch  Heterogonie  der  Zwecke 
1952. 


Fötus  185. 

Fovea  centralis  1206. 

Fraunhofersche  Linien  810  f. 

Freierwerden  von  niedem  Funktionen  2156, 
2168. 

Freiheit  s.  Willens freihett;  F.  der  Er- 
fahrungsentwickelung 1489. 

Freiheitsgefühl  als  Entwickelnngsprodukt 
2122^  als  Entwickelungs&ktor  2122^fL 

Frei  steigen  von  Elementen  und  Vorstel- 
lungen 1619,  1632;  freisteigend  1672  A; 
F.- Willigkeit  1994 ff.,  Gründe  1996;  F.- 
zellen  203. 

Fremdartigkeit  psych.  Gebüde  1444. 

FreBzellen  202. 

Freude  1885,  Veranlassung  1863ff:;  mäßige 

F.  1841. 
Freudigkeit  1885. 
Frohsinn  1898. 
Frösteln  955,  962. 
Fruohtbarwerden,  späteres  des  Wunsdies 

2031. 

Fruchthof  185;  F.-zncker  462a A. 

Funiculi  teretes  242. 

Funiculus  cuneatus  238,  247;  F.  gracilis 
238,  247. 

Funktionen  der  Neuronen,  Begriff  1118; 
niedere  F.  und  Bewufitseinsentwickelung 
2156;  psychische  F^  Begriff  2162B,  in- 
teUektuelle  F.  2162 Bff. 

Furcht  1846,  1892f. 

Fufi  des  Himschenkels  282,  283ff. 

Galle  469,  antipntrid  471. 

GallenbereituDg,  Innerv.  632. 

Ganglia  coeliaoa  356. 

Ganglien  228,  peripherische  228,  sym- 
pathische 231 A,  343,  350;  G.  derGe- 
hirnnerven  360  ff. 

Ganglienzellenschicht  der  Retina  393 A. 

Ganglion  cenricale  snpremum  352,  sym- 
pathici  375,  385;  G.  ciliare  351,  368, 
376;  G.  dorsale  tegmenti  261,  297;  G. 
Gasseri  375 f.;  G.  geniculi  371,  380;  G. 
habenulae  263,  264  A,  Verbindungeo 
309  äff.;  G.  interpedunculare  297;  G. 
jugulare  383,  384;   G.  mamillaro  263; 

G.  nodosum  384;  G.  otioum  351,  378; 
G.  petrosum  383,  384;   G.  profundum 
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iegmenti  296,  (Gudden)  261;  G.  solare 
356;  G.  sphenopalatiDum  351,  377;  G. 
sabmaxillare  351;  G.  vestibuläre  366. 

Gbmgunterschied  des  Lichtes  815. 

Gänsehaut  949  A,  1175E,  In  nerv.  629. 

Gasdiffusion  in  den  Atmnngsorganen  453. 

Gase,  Spektren  831  ff. 

Gattung  und  Art  1535. 

Gattung 8 Charaktere  1445,  bei  (Wieder)- 
erkennung  1448,  1457 f.;  G.-merkmale 
1534. 

Gaumenmuskeln  948. 

Gebärden,  hinweisende  und  darstellende 
1861;  G.- spräche,  Syntax  102 F. 

Gebedisposition  143A. 

Gebilde,  psychische  1170ff.;  ihr  Vorgangs- 
charakter 1395;  typische  ps.  G.  1173, 
Einteilung  1174ff.,  gemeinpsychol.  und 
individualpsychoL,  Eint.  1177 f.;  allge- 
meine Veranlassung  der  ps.  G.  1175  A  ff.; 
Erkenntnis  der  ps.  G.  durch  Nachbilden 
1980;  Kausalanalyse  689f.,  ihre  Ver- 
ständlichkeit 699  ff.;  Analysenerfolge 
1615;  Relationen  der  ps.  G.  1395  ff., 
allgem.  1395 ff.,  äußere  1395 ff.,  innere 
1403  ff.,  1436;  die  ps.  G.  sind  keine 
Augenblicksprodukte,  keine  disjecta 
membra  2076;  alle  ihre  Relationen  sind 
Elementar relationen  1 436 ;  ps.  G.  und 
Elementarprozesse  1066;  Simultaneität, 
Präzedenz  und  Sukzession  der  ps.  G. 
1395 ff.;  nur  ähnliche,  nicht  gleiche 
ps.  G.  1403 ff.,  Experimentalbeispiel 
1404 ff.;  hoch-  und  mindergradig  ähn- 
liche ps.  G.  1416 f.,  1430 A  f.,  vgl.  Ihn- 
liekkeit;  apperzeptive  und  perzeptive 
ps.  G.  1179,  1422  A,  assoziative  1179; 
die  apperzeptiven  ps.  G.  xmser  Haupt- 
untersuchungsobjekt 1179 f.;  allgemeine 
Konstitution  der  apperz.  ps.  G.  11801; 
unvorbereitete  apperzeptive  ps.  G. 
1668ff.;  Produktivitäts-  (Neubildungs-) 
Charakter  der  ps.  G.  (Begriff)  1187;  Re- 
produktion ganzer  ps.  G.  1602,  nicht 
anzunehmen  1604,  sondern  Elementar- 
reprod.  1604 ff.,  Elementarprovenienz 
dabei  1604f.;  allgemeine  Reprod.-ffthig- 
keit  der  ps.  G.  1611,  1611 A;  typische 


Übersicht  für  Reproduktion  der  ps.  G. 
1626 ff.;  Dauerunterschiede  bei  Reprod. 
1422  A;  Reprod.  perzeptiver  ps.  G. 
1616a,  1648,  deren  Bedingungen  1642; 
ps.G.  in  Bereitschaft  1667 ;  —  vorläufiges 
G.  beim  urteil  1484 ff.,  dessen  isolator.- 
oszillator.  Festhaltung  1488;  vorläufige 
phantastische  G.  15121 

Gebundenheit  der  Erfahrungsentwickelung 
1489. 

Gedächtnis,  Definition  1675  A;  Eigen- 
schaften 16741;  Zustandekommen  und 
Benutzung  1675  A;  affektives  G.  1768; 
gutes  und  schlechtes  G.  1675. 

Gedächtniserscheinungen  und  Repro- 
duktion 1675  A;  G.- typen  1675. 

Gedanken,  sich  aufdrängende  1999;  G.- 
verlauf,  Begleitaffekte  und  -gefühle  1870. 

Geduld  2034. 

Gefallen  (Affekt)  1887,  als  Lust  1806. 

Gefäßsystem  186A,  Anordnung  488A, 
Innerv.  620. 

Geflechte,  sympathische  346,  349 ff.;  G. 
der  Rückenmarksnerven  328 ff.,  332 ff. 

Gefühle,  Mannigfaltigkeit  1883;  Termino- 
logie 1710 ff.,  1720 ff.,  1743 ff.,  in 
praxi  17471,  bei  Partialgefühlen 
1783ff.;  einheitlicher  Ursprung  1092, 
1096,  ein  Kontinuum  der  G.  1727; 
anscheinende  Einfachheit  der  G.  1068; 
Grenzen  der  Analyse  1719ff.,  1784ff; 
objektive  Erkennungsmittel  1050;  Qua- 
ütät  (Wundt)  1724,  1724 AI;  Qualitäts- 
komponenten (Wundt)  1712  ff. ,  unsre 
Ansicht  1715ff.,  1718ff.,  1744ff.;  Qua- 
Htätseinfachheit,  Heteronomie  (Wundt) 
17371;  Litensität  1717;  Dauer  1722; 
Mehrbedingtheit  1751;  wechselnde  Be- 
dingungen 1088;  Bedingungen  unüber- 
sehbar 1751;  Korrelatannahme  not- 
wendig 1165;  heterogene  Einflüsse 
(„assoziative*)  1805,  1805A,  18191; 
reproduktive  ex-  und  implizite  Ein- 
flüsse 1805,  1805 A,  18191;  G.  und 
Empfindung ,  Kausal  Verhältnis  1 751 , 
Korrespondenz  (Wundt)  1 738,  ursprüngl. 
Unabhängigkeit  von  ea.  1749;  G.  und 
Lichtempfindungen  (Wundt)  1729,  unsre 
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Ansicht  1730  ff.;  Abhängigkeit  der  G. 
von  der  Empfindungsintensität  1075, 
1082,  von  der  Qualität  1082,  verwickelte 
Abh.  1082  ff.;  [ndifferenzzone  der  G. 
1076 ff.,  Erklärung  1751 ;  VorsteUungs- 
verlauf  bei  Gefühlen  1757 ;  —  Artunter- 
schiede nach  der  Lust-Ünlusttheorie 
1698  A;  Wundts  Theorie  der  Gefühls- 
mannigf.  1696,  1700  ff.,  G.  als  Resul- 
tanten (Wundt)  1702  f.,  unsre  Theorie 
1692ff.,  1604,  Vergleich  mit  den  andern 
Theorien  1695ff.,  1749 ff.;  Lebhafüg- 
keitsuntersch.  d.  G.,  Erklärung  1142 f.; 
Lebhaftigkeit  v.  G.  u.  Vorstellung  1133f. 
■■  G.  und  Apperzeption  1752;  G.  als 
Reaktion(8weise)  der  Apperz.  2083*  als 
Willen8reaktion(sabschluß)  2080, 2082  f; 
Übertragung  der  G.  21 32  f.,  Abstumpfung 
2134,  Ausschaltung  2134 ff.;  periph. 
Begleiterscheinungen  der  G.  als  Aus- 
drucksersch.  1175F;  G.  als  Vorläufer 
der  Vorstellung  1580;  patholog.  Fälle 
von  Gefühlen  1065  A;  ■-  G.  mit  oder 
ohne  Ichsellwt- Färbung  2107;  — 
Apperzeptlons-G.  672;  apperzepÜTe 
G.  1691,  asBlmilatirYersehmelznngB- 
einfkohe  G.  1773  a;  Xsthetlsehe  G. 
1764,  höhere  ästh.  1881,  primitive  ästh. 
1801  ff.;  sich  aufdrängende  G.  1999; 
delktlsohe  G.  1572  A;  dunkle  G.  726  A, 
2131,  2132A,  ebenmerkllehe  G.  729; 
einfoehe  G.  1039 ff.;  unmöglich  zu  de- 
finieren 724  f.,  Zirkeldefinition  725;  Aus- 
sonderungsschwierigkeiten 1044,  1045, 
1681;  radikal  verschieden  von  den 
Empfindungen  1066,  1166;  Reizqualität 
ungewiß  1126;  Resultate  der  Eindrucks- 
methode 1045 ff.,  Experimentalergeb- 
nisse  dürftig  1039;  Eorrelatprozesse 
1053 ff.,  Lokalisation  1053ff.,  unsichere 
Resultate  1053,  Rindenprozesse  1056, 
Deutung  der  Beobachtungen  1042, 1169, 
Hypothesen  und  Theorien  1040, 1165 ff.; 
periph.  -  physiol.  Begleiterscheinungen 
1050ff.,  TabeUe  1052E;  Mannigfalüg- 
keit  1052«;  drei  Gegensatzrichtungen 
der  e.  G.  1047,  Einzigkeit  dieser  Rich- 
tungen 1049;  gleichpolare  e.  G.  1684; 


die  e.  G.  als  Verschmelzungen  1068, 
also  Gebilde  zu  betrachten  1070, 
1082f.,  1087,  1151;  momentane  e.  G. 
autonom  von  den  zusammenges.  Gel. 
zu  scheiden  17 17 ff.;  —  Produktion  der 
e.  G.  1105 ff.,  Veranlassungen  1124ff^ 
Reprod.  1151  ff.,  1132;  —  e.  G.  und 
Empfindungen  1057 ff.;  e.  G.  u.  Organ- 
empfindungen  1058  ff.,  1065, 1094,1097; 
eingehe  G.  als  Komplemente  v.  Ge- 
bilden (Wundt)  1705;  G.  des  Erleidens 
1811,  Struktur  1984f.,  Defin.  1986; 
G.  d.  E.  und  Selbstbewußtsem  2096; 
G.  d.  E.  als  Gefühl  der  Abhängigkeit 
2098;  G.  d.  E.  u.,der  Tätigkeit  1982ff.; 
ethische  G.  1764,  18801;  extensive  G. 
(Wundt)  1802  A;  G.  des  freien  Oe- 
dankenverlauf^  1870;  gemelnpsyeho- 
loglsehe  G.  1763;  gemiseht-verselunel- 
zungseinfache  G.  1143;  Individual- 
u.  gemelnpsyehlsehe  G.  1880 f.;  Indl- 
vidnalpsychologisehe  G.  1763;  lm|^- 
zlte  G.  1439;  intensive  G.  (Wundt) 
1802  A;  logische  G.  1764;  peripherlseh- 
verselimelzangseinfiiehe  G.  1140;  per- 
sistente G.  1757  a;  perzeptive  G.  1683  A; 
perz.  und  apperzeptive  G.  1691;  perz. 
G.  bei  Gebildereprod.  1633;  primäre 
G.  Jodls  1611A,  „primäre"  G.  Störrings 
1069  A;  G.  künftiger  Bealiderbarlieit 
1809,  vergangener  R.  1809;  G.  ver- 
gangener R.  des  gegenwärtig  wahr- 
nehmungsgemäß Dargestellten  1510; 
G.  der  R.  des  als  künftig  Vorgestellten 
1509;  reUgiSse  G.  1764,  1881;  rbyth- 
mische  G.  1797, 1724B;  G.  der  Selbst- 
tätigkeit 1991,  1811,  gezwungener  8. 
1992,  1994,  1999 A,  freier  S.  1995, 
2122a;  semantische  G.  1572A;  seman- 
todeiktische  G.  1572,  1575, 1814,  Man- 
nigfalt  1577 ;  spraelüiche  G.  1764, 1881; 
G.  der  Tätigkeit  und  Selbstbewußtsein 
2096;  G.  d.  T.  als  Gefühle  der  Reak- 
tionsfähigkeit 2098;  G.  der  gezwungenen 
T.  1983,  Defin.  1986;  (un)gleickpolare 
G.  bei  Affekten  1839 f.;  G.  freiwiUiger 
Unterordnung  1998;  G.  primärer  Un- 
wirklichkeit  1497,   1502;   venelimel- 
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zmigMtiiliMhe  G.  1071,  Defin.  1682f., 
Schema  1684,  aUgemeine  Konstitution 
16901;  assoziative  Eonstanz  1137; 
Mannigfaltigkeitserklärong  1681  ff.,  all- 
gem.  Eonstitntion  1690 f.,  Produktion 
1105ft,  Bedingungen  1136ff.,  1138ff., 
Seprod.  1151  ff.;  G.  primärer  Yontel- 
ImigBwirkUehkelt  1808;  G.  primärer 
WahrnehmniigBwlrklielikelt  1786, 
1791;  weehselnde  G.  1756«,  1796, 
Systemstelle  1759;  w.  G.  und  Vorstel- 
lungszusammenhang 1869,  und  Affekte 
1831  f.;  wirklieh  einfiMhe  G.  1071; 
durchweg  zentral  1106,  1132,  IUI, 
1147;  (re)prod.,  Lebhaftigkeit  1766, 
Koproduktion,  Veranlassungen  11 52 ff.; 
w.  e.  G.  u.  zusammengesetzte  G.  1701  ff., 
IVundts  Ansicht  1701  ff.;  G.  primärer 
(VorsteUungs-)Wirklichkeitl496, 1502, 
phantastischer  "Wirkl.  1502;  G.  arhyth- 
mischen ZeityerUmfii  1803  a;  zentnd- 
Tenehmelziugseinfaehe  G.  1141;  sn- 
sammengesetzteG.,  Systemstelle  1758f.; 
momentane  z.  G.  1717 ff.,  Autonomie 
1717. 

Gefühlsabstnmpfung  2134;  G.-analyse, 
Grenzen  1719ff.,  fWundt)  1727A, 
1784 ff.;  G.-assimüation  1687,  u.  G.- 
verschmelzung  1687  f. ;  perzeptive  G.  -  A. 
1689;  G.-assimilatiwerschmelzung  1689; 
G.-ausschaltung  2134ff.;  G.-gebilde  8. 
OemiUsbetcegungen;  G.- Intensität  und 
Affektsymptome  1855  ff. ;  G.  -  kompli- 
kation,  reine  1685;  G.-kontinuum,  ein- 
heitliches 1727;  G.-korrelate  imd 
Organempfindungskorrelate  1099, 1 1 39  m  ; 
G.-modifikation  bei  Affekten  1828;  G.- 
produktion,  Erkenntnistiieoretisohes 
1107 ff.;  G.-qualität,  Komponenten  der 
(Wundt)  1712ff.,  unsre  Ansicht  1715ff.; 
G.-qualität  bei  Affekten  1851  ff.,  G.- 
Qu, u.  Affektsymptome  1851  ff.;  G.- 
richtnngen  1724  B ;  G.  -  Steigerung  2134 ; 
G.-  System ,  Superposition  über  die  Empf  .- 
Systeme  1095;  G.-theorie  Wundts  1696, 
1700ff.;  G.-ton  u.  Assoziationsgesetze 
1602,  reiner  G.-T.  fWundt)  1805 A, 
G.-T.    der   Empfindung    (abzulehnen) 


1073ff.,  1098,  1162;  G.- Übertragung 
2l32f.;  G.-verlauf  1756a;  bei  Affekten 
1823  ff. ;  G.-  Verschmelzung,  reine  1683  f., 
u.  Gefühlskomplikation  1686;  G. -Ver- 
stärkung bei  Affekten  1828,  1860;  G.- 
wert  der  Wörter  1533  A,  2132  ff.,  von 
Farben  1866, 1867  A;  G.-zentmm  1103, 
1167,  Verbindungen  1104ff.,  llOOff., 
1167,  mit  den  Sinneszentren  1158  ff. 

Gegenmittel,  fremde  beim  Wollen  2023, 
2037. 

Gegenseitigkeit  der  funktionellen  Oigan- 
beziehungen  506. 

Oegensinnigkeit  der  Augendrehungen  1299. 

Gegenstand  92  B,  der  Vorstellung  1496. 

Gegenstandswelt  1507. 

Gegenwart  des  Bewußtseins  1250  f. ;  psycho- 
phys.  G.  des  Indiv.,  als  Reprod.- 
raschheitsbedingung  1667. 

Gegenwartsaffekte  1862,  1867;  G.- 
bedingungen  der  Beprod.  1618,  der 
Beprod.  -  raschheit  i  667 ;  G.-  Stimmungen 
1862,  1868;  G.- Ursprung  von  Wahr- 
nehmungsteilen 1257. 

Gehen,  Innerv.  594ff.,  012 A,  2147 f., 
2148  A;  Mitpendeln  der  Anne  1367; 
Wahrnehmung  1351;  Entwillung  beim 
G.  2141 /J  ff. 

Gehirn,  Teile  242;  Topographie  242ff.; 
Kontaktschema  1137,  Entwickelung  der 
Kontakte  1112ff.;  G.-nerven  359ff., 
Bezeichnung  mit  röm.  Zahlen  359  A; 
gemischte  G.  375  fl,  zentripetale  360ff., 
zentrifugale  366  ff. 

Gehörgang,  äußerer  777;  G.- knöchelchen 
777. 

Gehorsam,  freiwilliger  1996. 

Gehörsempfindung  757ff.,  Veranlassung 
755  ff.,  Intensität  762  Bf.,  Rindenzentr. 
974;  G.-organ  757,  777ff.,  Übertra- 
gungsorgan 779.  * 

Gehörsand  965  D. 

Gehörssinnesgefühle  1817;  G. -Vor- 
stellung, zentrale  1380ff.;  G.-wahr- 
nehmungen  bewegter  Objekte  1355; 
(dis)kontinuierliche  G.-W.  1347,  (a)ryth- 
mische  1348,  intensive  1359 ff.,  räum- 
liche 1336f.;  rhythmische  1340ff.,  Bei- 
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spiel  1254f.;  zeitliche  1340ff.,  Eniwicke- 
luDg  1348;  zentrale  Beprod.  der  G.-W. 
1380ff.;  G.-zentrum,  s,  Hjörxentrum, 

GeiBelbewegang  573  A. 

Geist,  angebl.  Funktion  des  hintern  großen 
Assoz.-Zentr.  1000  f. 

Geisteswissenschaften  21 K,  Abhängigkeit 
von  der  allgem.  Psychologie  1595;  Bolle 
des  Unbewußten  darin  1594 f.;  G.  und 
Naturwissenschaft  690  H. 

Gekröse  356. 

Geläufigkeit  1565f. 

Gelbglut  830;  G.-grün.  Einfachheit  der 
Empfindung  897  fl 

Gelblichweiß  893  f. 

Gelenke,  Innervation  943. 

Gelen  kempfindungen  941  f.,  G.  -  Sensibili- 
tät 941  f.,  946. 

GeUngen  (Affekt)  1875;  G.  der  Mittel- 
realisierung 2012  ff. 

Gelüst  2040. 

Gern  ein  empfindungen  756,  955  ff.;  Bin- 
denzentr.  9721;  gefühl,  Arten  1791  ff., 
Zusammensetz.  1740, 1787 ff.;  gehobenes 
G.  1742,  2790f.;  G.-psychologie  s. 
Psychologie^  G. -Vorstellungen,  zen- 
trale 1378;  G.- Wahrnehmungen  955  ff., 
1366ff.,  Analyse  1789,  (falsche)  Lokar 
lisation  957,  zentrale  Beprod.  1378, 
zentralproduktive  Elemente  1022. 

Geminaten,  Atmung  bei  587  A. 

Gemüt 8 anläge  2117;  G.-bewegungen, 
SystemaHk  1758 «F.,  in  praid  1763 ff.; 
Schwierigkeiten  der  Analyse  1681;  G. 
ebenso  konstituiert  wie  Yorstellungs- 
prozesse  1611;  ihre  Eigenart  1681;  Be- 
sonderung  der  G.  1680 fP.;  (Ap)perzep- 
tivität  der  G.  1770;  (ap)perz.  G.,  De- 
finition 683;  apperzeptive  G.,  Definition 
1681 ;  momentane  G.,  Defin.  1753;  mehr- 
momentige  G.  1753flf.,  Definition  1773, 
Beispiel  1754  f;  G.  u.  Endapperzeption 
1753;  Lebhaftigkeit  der  G.  1766;  Neu- 
bildung der  G.  1769;  Beproduktion  der 
G.  1765 ff.,  ihre  Bedingungen  1642;  G. 
als  Eindrucks-  und  Ausdrucksprozesse 
1174;  Bolle  der  G.  bei  Vorstellungs- 
(zusammenhang8)reprod.  1678 f.;  G.  und 


YoTStellungsprozeß  681  ff.;  G.  und  ge- 
mischte Vorstellung  1390,  und  Oiigaa- 
empfinduDgen  1065;  G.  als  Willensziele 
1916  «f. 

Gemütsbewegungswille  2123,  2123A. 

Genie  als  Interessefaktor  2119. 

GenitalnervenkÖrperchen  341  Ca. 

Genu  320. 

Genußmittel  433  A. 

Geographie  74. 

Geotropismus  2162  E. 

Geometrie  74. 

Geräusch  785;  G.-empfindung,  Veran- 
lassung 786ff.;  G.-gefühle  1817;  O.- 
wahmehmung  1361.  ihre  Veranlassung 
789«. 

Geruch,  Lokalisation  1337;  „ saurer ^^  G. 
1363;  „stechender,  prickelnder,  aro- 
mat  usw."  G.  1364f. 

Gerüche,  Arten  793 A. 

Geruchsempfindungen  790 ff.,  Veranlas- 
sungen 7901,  System  793  Äff.,  Binden- 
zenti*.  974;  G.  und  Geschmacksempf. 
795,  798Aff.;  G.-reize  790ff.;  G.- 
sinnesgefühle  1817;  G.-vorstel- 
lungen,  zentrale  1378;  G. -Wahrneh- 
mungen bewegter  Objekte  1355;  inten- 
sive G.-W.  1363;  räumliche  13361, 
zeitliche  1350;  zentrale  Beprod.  der 
G.-W.  1378. 

Gerüstsubstanz  214,  217. 

Gesamterfahrung  =  Erfahrung  Aller 
2089;  G.  des  Lidividuums  2090;  G.- 
spannung  1905. 

Geschehen,  Defin.  2027 A;  Gesetz  des  G. 
4 1 9  a  A ;  psychisches  G.  s.  Bewußtaeins" 
Vorgänge, 

Geschichte,  referierende,  pragmatische, 
genetische  46  A,  syn-und  metachro- 
nistische, anto-und  heteronomistische  99. 

Geschichts Philosophie  74;  G. -Wissen- 
schaft vgl.  Geschichte;  Einteilung  46  A, 
Systemstelle  in  der  Wissenschaft  74; 
G.  und  Gesetzeswissenschaft  14;  Prin- 
zipienwissensch.  der  G.-W.  10 A,  121, 
41  ff.,  als  Hülfswiss.  der  G.-W.  49, 
kein  Konglomerat  50,  der  Name  zu  ver- 
meiden 49. 
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Oesohleohtszelleo ,  weibliche  183,  männ- 
liche 184. 

Geschmack,  ^stechender,  prickebider  usw.* 
1364  f. 

Geschmacksempfindangen  790 fif.,  Ver- 
anlassungen 7931,  Qualitäten  794  ff., 
System  798  F,  Bindenzentr.  975;  G.  und 
Geruchsempf.  795, 798  A  ff.;  G.- nerven 
379,  382,  384;  G.-reize  790ff.;  G.- 
sinnesgefühle  1817;  G.-vorstel- 
lungen,  zentrale  1378;  G.-wahr- 
nehmungen  bewegter  Objekte  1355; 
intensive  G.-W.  1363;  räumliche  1336f., 
zeitliche  1350;  zentrale  Beprod.  der 
G.-W.  1378;  G.-zentrum,  motor.  617. 

Geschwindigkeit  des  Lernens  1662. 

Gesetz  der  Heterogonie  der  Zwecke  420  E. 

Gesetze,  ph^rs.,  psych.,  psyohophys.  420  B. 

Geeetzeswissenschaft  s.  Wissenschaften, 
NtUurtoissensehaft,  Oesckiehiswissen- 
Schafte  McUhematik,  Psychologie, 

Gesetzlichkeit,  psychische,  ihre  Sphäre 
65,  66Aff.,  G,  vgl.  Naturgesetxlich- 
keii, 

Gesichtsausdruck,  süBer  und  saurer 
18531,  gespannter  1855;  G.-empfln- 
dnngen  s.  Liehtempfindtmgen;  G.-feld 
1286;  G.-linle  1285;  G.-miiskelii, 
Innerv.  615;  G.-yorstellangeii,  zent- 
rale 1380  ff. ;  G.  -  walimelimiiiigeii 
(a)rhytbmisch  bewegter  Objekte  1353 ff.; 
zentrale  Beprod.  von  G.-W.  1380ff.; 
räumliche  G.-W.  1271  ff.  Defin.  698, 
vgl.  Sehen\  Defin.  ihrer  Arten  13061, 
13111;  Produktion  1277  ff.,  Entwicke- 
lung  1277 ff.,  1289 A,  subjektive  Orien- 
tierungsfaktoren 1288;  Ausfüllung  des 
Blindflecklücke  1283,  Bildentwerfung 
1284ff.;  körperliche  G.-W.  1312ff. 

Gespräche  ohne  Bedeutuugsvorstellungen 
15761 

Gestalten,  (un)regelmäßige  1804. 

Gestaltgefühle  1803  «1 

Geübtheit  538,  psychophys.  657,  1617. 

Gewebe  187  ff .,  Einteilung  187  «ff.; 
adenoides  G.  191,  hyalines  191;  G.-at- 
mung  495/9;  G.-lücken  199;  G.-zellen 
203. 


Gewissen,  normatives  1881. 
Gewißheit,  Gefühl  der  1814. 

Gewohnheit  2126,  gute  u.  schlechte  2125. 

Gewölbe  s.  Fomix\  G.-körper  265. 

Gewollt  werden  von  Vorgängen  1928  a. 

Gewolltes:  „eigentlich''  G.  1926,  1937;  G. 
im  Willensvorgang  1924. 

Gier  2040. 

Gitter  (Beugungs-)  817;  G.- schiebt  des 
Sehhügels  264  A;  G.- Spektrum  820. 

Glabella  376. 

Glashäute  189/};  G.-körper  des  Auges  802. 

Glatt-^EmpfinduDg"  754«. 

Gleichheit,  keine  völlige  15211;  inter-  u. 
exterrelativeG.  1523  ff.,  1530,  interrelat 
abhängig  von  ezterrelativer  1527;  par- 
tielle G.  1430 Äff.;  G.  psych.  Gebilde 
problematisch  1403  ff. 

GleichansichÜichkeit  der  Begriffe  1533. 

Gleichgewicht  des  Körpers,  Störungen 
598  fl,  absichtliche  612,  Innerv.  594ff., 
606;  G.  von  Energien  422. 

Oleiohgewichtsoigan  965  Äff.,  Fl;  G.- 
zentren  594  ff.,  606,  612  A. 

Gleichgültigkeit  1888,  1894,  als  Willens- 
reaktion 2082. 

Gleichheitsverbindungen,  elementare  1240, 
1206,  1606,  1617,  1623,  1635,  1639ff., 
physiol.  1207,  1242 ff.;  G.V.Elementen 
bei  Beproduktion  14171,  1420. 

Gleichsinnigkeit  der  Augendrehungen  1298. 

Gleichstrom,  elektr.  736Zf. 

Gleichzeitigkeit  für  Simultaneität  und  un- 
mittelbare Sukzession  gebraucht  1599, 
1601 A. 

Glia  (NeurogHa)  215;  G.-zellen  215,  217. 

Gliederung,  apperzeptive  beim  Urteil 
1484  ff. 

Gliedmaßenmuskeln,  Innerv.  577 ff.,  615, 
Beflexe  578. 

Globuline  4460. 

Globus  pallidus  283B,  314 A,  Verbin- 
dungen 316. 

Glocken  768. 

Glanz  884. 

Glomeruli  olfactorii  363. 

Glossopharyngeus  381  ff..  Kerne  381, 
zentrale  Verbindungen  411/9. 
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Glück  1898. 

Glykocholsänie    470;    G.-gen    462iiA, 

484,  485A,  497A;  G.-proteide  446C. 
Glyzerin  496A. 
Gollscher  Strang  des  RüokenmarlDS  238, 

247. 
Golginetze  223. 
Goigi  scher  Typus   der  Neuronen   220; 

G.-sche  Zellen  266B,  220. 

Gradbezeichnung,  indifferente  2134. 
Gram  1886. 

Grammatik  99  ff.,  Einteilung  102 A;  ,de- 
skriptive^  G.  99,  ebenfalls  als  historische 
anzusehen  99 f.,  vgl.  108 B;  syn-  und 
metachronistische  G.  99  f.,  vergleichende 
106,  autonomistische  99ff. ,  praktische 
130 f.;  G.  der  Lautsprache  und  der 
andern  Sprachformen  102  F. 

Granula  176  a. 

Gran  874,  888ff. 

Grauglut  830. 

Gravitationsenei^gie  424,  426  A. 

Grenzstrang  346;  G.-ganglien  344. 
Grenzwinkel  883. 

Großhirn  264ff.,  Verbindungen  313ff.; 
—  G.-rinde,  Oberfläche  266ff.,  Bau 
266  A,  Erstreckung  267,  Landkarten - 
u.  Schichteneinteüung  971, 977 ff.,  Ver- 
bindungen 315 ff.,  indirekte  Innerv.  der 
glatten  Muskeln  640;  G.  als  Oi^gan  des 
Bewußtseins  650 ff.,  ünabhängigwerden 
der  G.  von  periph.  Beizen  11281, 
ünabh. -werden  ihrer  Eorrelatfunktion 
1122,11281;— G.-rinden-Brücken- 
b ahn,  frontale  und  temporo  - occipitale 
286;  G.-schenkel  s.  Himsehenkel. 

Grünblau,  Name  späten  Ursprungs  910, 
Einfachheit  der  Empfindung  897  ff. 

Grund  des  Willens  1956;  G.  u.  Folge 
21Bff.,H.;  G.-elemente  des  Wortes 
92B;  G.-farben  899,  909ff.;  G.- 
legung,  allgemeinpsychologische  der 
Sprachpsychologie:  ihre  Anlage  151  ff.; 
G.-membranen  189/9;  G.-membran 
der  Schnecke  779,  elektive  Funktion 
780;  G. -Substanz  der  Zelle  176«,  des 
Kernes  177;  G.-teil  des  Wortes  92B; 


G.-ton    765,    775;    G.-züge,    unser 

Begriff  davon  146. 
Guanin  446  G. 

Gültigkeit,  unmittelbare  des  Urteils  1553. 
Giiltigkeiisformen  der  Urteile  1548  G. 
Gürtelschicht  256. 

Gyrus  angularis  270;  G.  fomicatus  272; 
G.  lingualis  271  a;  G.occipito-temporalis 
lateralis  u.  medialis  271«;  G.  rectos 
994  C. 

Haarbälge  750^;  H.-zellen  965C. 

Hakenbündel  324. 

Halbmondklappen  482,  561. 

HalbschaHen  937. 

Halluzination  1030 Äff.,  Elemente  1029. 

Halsgeflecht  333;  H.-nerven  329. 

Hammer  im  Ohr  777. 

Hämoglobin  446 B,  446 C,  458. 

Handbuchcharakter  unsres  Werkes  153  ff. 

Handeln,  vorsichtiges  1969;  H.  aus  eigener 
Initiative  1998,  2121a. 

Handlung,  willkürliche  21 E,  E,  vgl.  Motiv; 
dramatische  H.,  nfreie*^  Erfindung  1509, 
realististische  H.  1510. 

Handlungsweise  1969. 

Handmuskeln,  Lcinerv.  615. 

Harmonie,  prästabilierte  690B;  H.- 
gefühle  1802. 

Harn,  Absonderung  488 A;  H. -blase, 
Bewegung,  Innerv.  625;  H.-entleerong, 
Innerv.  640;  H. -kanälchen  488 A;  H.- 
säure  486A;  H.-stoff  435aA,  486A; 
H.-  u.  Geschlechtssystem  186  A. 

Hart -„Empfindung"  754«. 

Haß  1898. 

Haube  des  Himschenkels  282,  Verbin- 
dungen 289  ff  ff. 

Haubenbahn,  zentrale  281,  255,  274, 
289 aA;  H.-bündel  Guddens  296;  H.- 
kreuzung,  fontänenförmige  (Meynerts) 
290,299,  ventrale  241;  H.-region  282; 
H.- Strahlung  292  a,  3041 

Häufigkeit  der  ZusammenübungalsBeprod.- 
bedingung  1650  ff. 

Haupt  färben  887;  H.- schleife,  äußere 
und  innere  283  A;  H.- Spannung  1905, 
1971  ff.,  1977  a,  ihre  QuaUtätsverftnde- 
rung  durch  Entscheidung  1977  a;  H.- 
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Vorstellungen  1459;  R-wellensystem 
736  P;  H.- Zellen  466. 

Haut,  äuBere,  Stroktor  745  ff.,  motor. 
Innerv.  625  ff.,  Nervenveiliältnisse, 
regionale  Unterschiede  1328  A;  H.-ge- 
webe  187a;  H.-muskeln,  glatte 
949A,  des  Gesichtes  370;  R-mnskel- 
hemmung,  Innenr.  644;  H.-system 
186  A. 

Heimweh  2040. 

Heiterkeit  (Oefohl)  1724  B;  rahige  H. 
1738  A. 

Heliotropismns  2162  H. 

HeU  893. 

Helligkeit  1731  ff.,  von  Farben  889  A. 

Helligkeiten,  System  8881 

Helligkeitsempfindongen,  reine  892ff.; 
Veranlassung  924  ff. ;  H.  -(empfindongs)- 
gefühle  1817;  H.-erregang,  physiol. 
924ff.;  H.-linie  803. 

Helmholtzsohe  Farbentheorie  907. 

Hemisphären  des  Großhirns  267  ff., 
Oberfläche  269 ff.;  H.  des  Kleinhirns 
259;  H.-anteil  der  vorderen  Kommissur 
323. 

Hemmung  536,  554;  H.  imd  Lähmung 
633;  H.  der  Innervation  bei  Affekten 
1859;  willentliche  H.  v.  Teilbewegungen 
2137;  ungeahnte  plötzliche  H.  2019; 
H.  durch  Heterogonie  der  Zwecke  1952; 
heterogene  H.  bei  Willenszielrealisie- 
rung  20181,  2021  ff.;  zentrale  H.  von 
Empfindungen  793  E,  798  0;  H.  bei 
Apperzeption  2071  ff.,  bei  Reihenpro- 
duktion 1657,  1659,  bei  sukzessiver 
Reprod.  1671;  H.  der  Assimilation 
1439,  1448,  1459,  1475,  1477. 

H6mmung(sgefühl) ,  einfache(s)  1047  f., 
Symptome  1052  fl 

Hemmungsleistungen,  Innerv.  633 ff.; 
chemische  H.,  Innerv.  645;  mechanische 
H.  -  Innerv.  635  ff. ;  physikal.  H.  -  Innerv. 
630,  645;  H.- Zentren  546,  633,  634  A. 

Hensensche  Mittelscheibe  195  a. 

Heraldik  81 A. 

He  raus  greifen),  willkürliches,  des  Mittels 
1948;  H.- hören  der  Obertöne  1360. 

Herbartsche  Yorstellungsmeohanik  52  A. 


Herbeiführung,  eigene,  des  Willenszieles 
1920  a. 

Heringsohe  Farbentheorie  908. 

Herstellungsraschheit  der  Reproduktion 
1648  ff. 

Herz  481,  Anatomie  559 ff.;  embryo- 
nales H.  563;  Leistungen  des  H.  558ff.; 
Schlagtempo  569;  H. -beschleuni- 
gungszentrum  571;  H.-beutel  481, 
559;  H.-bewegung,  Automatie  563; 
H.  bei  Affekten  1852  Äff.,  1850,  1857; 
H.-ganglien  563;  H.-geflecht  354, 
389;  H.-hemmung  568ff.;  H.-hem- 
mungsfasern  385,  389  a;  H.-hem- 
mungszentrum  568ff.,  640;  H.- 
klappen  482,  561;  K-muskelbe- 
wegungy  Innerv.  558 ff.,  619;  H.- 
muskelfasern  193,  560A;  H.-nerven 
389  a ,  sympathische  353  f. ;  H.  -schlag- 
tempo  569;  H.-vene  561;  H.-wand 
559;  H.-(Kardial-)zentren  s.  Zentren, 

Heterogonie  der  Zwecke  420K,  2056A, 
1950;  H.-nomie  der  Qualitätseinfaoh- 

^  heit  und  Zusammengesetztheit  von  Ge- 
fühlen (Wundt)  17371,  1739  A;  H.- 
skopie  der  Begriffe  1532. 

Himmelblau  891. 

Hinarbeiten  auf  Zweckrealisierung  2010. 

Hinabstoigend(e  Bahnen)  235. 

Hineinleaen  12371 

Hinterglied  bei  Reprod.  1636ff.;  H.- 
hauptfurche,  senkrechte  und  horizon- 
tale 273;  H.-him  259,  Verbindungen 
273 ff.;  H.-hömer  des  Rückenmarks 
238A;  H.-haupt8lappen  270;  H.-haupt8- 
looh,  großes  375;  H.-hauptswindung, 
obere,  mittlere,  untere  270. 

Hinnahme  des  sich  Verwirklichenden  1902. 

Hintersichbringen  als  Willensziel  2010. 

Hinterstrang  des  Rückenmarks  238. 

HippocampuBwindung  273. 

Hirnanhang  263;  H.-blutgefäBe,  adven- 
titielle  Scheide  213;  H.-haut,  harte  und 
weiche  211;  H.-mantel  264  ff.;  H.- 
schenkel  282  ff.,  (rechter,  linker)  261; 
H.- Schenkelsohlinge  304a  A,  318;  H.- 
siohel,  große  267  A,  kleine  267A;  H.- 
stock  282;    H.-trichter  263,    Verbin- 
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duDgen  310  a;  H.- Ventrikel,  vierter  242, 
dritter  263;  H.-zeit  267  A. 

Historiker  kein  Chronist  35 ff.;  sein  Er- 
kenntniszweok  22 ff.,  (nach  Bemheim:) 
29Cff.,  (nach  uns:)  34;  vgl.  Nieht- 
historiker, 

Historisierbarkeit  der  sprachpsychol.  Er- 
gebnisse 135. 

Historisierang  40,  Kriterien  dafür  95. 

Hitzewahmehmong  757  D. 

Höcker,  grauer  263. 

Hoffnung  1846,  1892 f.,  als  Zukunftsaffekt 
1868. 

Höherspannung  1914. 

Höhlengrau  257,  des  Zwischenhims  263. 

Hohlgitter  (Beugungs-)  817;  H.-raum- 
system ,  spongiöses  474 ;  H.  -  vene ,  obere 
475,  480,  untere  481. 

Homoakopie  der  Begriffe  1533. 

Hörhaare  965  C. 

Hom,  hinteres  des  Seiten  Ventrikels  265, 
unteres  265,  vorderes  265. 

Hömerv  365 ff.,  zentrale  Verbindungen 
404 ff.,  zentrifugale  Fasern  393 A.        * 

Hom  haut  des  Auges  802 ;  H.  -  Schicht  der 
Haut  747. 

Hörrohr  762B;  H.-theorien  789/9Aff.;  H.- 
Zentrum  974,  motor.  619,  H.-  und  Oe- 
fühlszentrum  1160f. 

Hügel,  weiBe,  s.  Corpora  mamiUaria. 

Hülfen  bei  Reproduktion  1650ff. 

Hülfsaffekte  1450;  U.- arbeit,  wissen- 
sohaftliche28A,  48  A;  H.-elemente  1450, 
1451, 1467  ff.;  H.-erinnerung  1451, 1453; 
H.-gefühle  bei  Erkennung  1453,  bei 
Erinnerung  1470;  H.- mittel,  Koinzidenz 
mit  Zweck  15490;  H.- Organe  der  Sinnes- 
organe 1200A;  H.- Systeme  des  Bewußt- 
seins 651;  H.- Vorstellungen  1459;  H.- 
wahrnehmungen  1450,  1453,  1470;  H.- 
wissenschaften  der  normalen  Individual- 
psychologie  173  f. 

Hüllen  des  Augapfels  799,  des  Nerven- 
systems 2 10 ff.,  des  Neuronen  226 f., 
des  Sehnerven  397  A. 

Hülsenstrang  254. 

Hunger  958  ff. 

^umoralphysiologie  2116A. 


Husten ,  Inner v.  590  f. 

Hypoglossus  374,  Kern  374,  zentrale  Ver- 
bindungen 410. 

Hypophysis  263. 

Hypostasierung  des  Atoms,  der  Energie 
418  A. 

Hypothesen,  subjektives  Ermessen  darüber 
1043,  11651,  1169. 

Hypoxanthin  446  C. 

Ich  2076 ff.,  determiniert  2121  äff.,  Eni- 
wiokelungsfaktoren  2084 ff.,  unaufhör- 
liche Entwickelung2124f.,  Komplexer- 
werden durch  Erfahrung  2126,  Oefühls- 
komponente  2085,  Organ-  u.  Oemein- 
wahmehmungskomponente  2085,  loh  im 
weitesten  Sinne  2091;  momentanes  loh 
als  jeweils  letzter  Ichzustand  2127, 
dessen  innerster  Kern  das  Spannongs- 
gefühl  oder  der  WiUe  2078;  Ich  bei  Qe- 
bildereprod.  1616. 

Ichentwickelungsfaktoren  2064  ff. 

Ich -Komponente  bei  Oemütsbewegungs- 
reprod.  1769. 

Ichkomponenten  2084  ff. 

Ich -Kontinuität  2128. 

Ich -selbst  2093,  vgl.  SelbstbewufiUein; 
partielles  I.  als  Spannungsgefühl  21041, 
2112;  Bekonstruktion  des  I.  2106  ff.,  L 
u.  Umwelt,  Scheidung  2093ff.,  2108. 

Ichselbst-Färbung  von  Oefühlen  2107; 
I.-gefühl  2106,  2113. 

Ichzustände,  frühere,  resultative  Wieder- 
aufnahme 2129ff. 

Ideenassoziation  15971,  Oesetzderl.  1599. 

Identifikationstheorie  der  Oefühle  und  Or- 
ganempfindungen 1059  äff. 

Identität  der  Begriffe  1532;  L  der  Korre- 
late periph.  u.  zentraler  Empfindungen 
986ff.  bis  1016. 

Identitätsfeststeilung  nicht  =  Wieder- 
erkennung  1449;  I.-schlufi  1555  A. 

Ignorabimus  abzuweisen  420  A. 

Ikonographie  81 A. 

Illusion  1030  Äff.,  1375,  722. 

Illusionsauflösung  1496ff.,  1503  ff.,  1375  ff. 

Implikation  von  Elementen  1396. 

Implizite-  und  ExplizitebewuBtsein  beim 
Willensvoigang   1922 ff.,   1954;  I.-re- 
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pTodal[tion  1397,  bei  Gebildereprod. 
1605. 

ImprägnieruDg  218  A. 

Impulsivität  1919,  1919  a,  übermäßige 
2000. 

IndeteimiDismas  2121  a£. 

Indifferenz  der  Funktion  980f.,  vgl. 
970 A;  I.-zone  der  Gefühle,  Erklärung 
1751. 

Individualbegriff  1335;  L- Charaktere 
1447,  bei  (Wieder)erkennung  1448, 1450, 
1447 f.;  I.-merkmale  1534,  positive  u. 
negative  1537 ;  L-  psychologie  s.  Psycho- 
logie; I.- spräche  104  A;  L- Vorstellung, 
anschauliche  1499. 

Individuum,  chemisches  433,  736 Z» f., 
menschliches:  Begriff  111;  physisches 
1. 159,  als  Organ  des  Bewußtseins  650, 
psychisches  J.  159;  psychophysisches  I. 
159,  histor.  u.  nichthistor.  696  «A. 

Indol  471. 

Induktion,  log.  Grundlage  1555;  elektrische 

.   L  736Zy. 

Infix  92  B. 

Inflexion  des  Lichtes  813  ff. 

Inhalt  des  BegrifEs  1522 ff.,  1534;  L  der 
Vorstellung  1496. 

Inhaltsgefühle  1800ff. 

Initiative,  eigene  1998,  2121a. 

Innenbezüglichkeit  s.  Bextehung. 

Innenfläche  des  Großhirns  272f. 

Innervation  210,  gekreuzte  616;  I.  der 
Spannimg  und  L(ysung  2046;  I.  der 
Wiliensvoigänge  2046 ff.,  der  Willens- 
bewegungen 2047  ff. ;  Lentwillter  innerer 
Willenshandlungen  2 165  ff. 

InnervationsstÖrungen  bei  Affekten 
1850,  1857;  L-zeit  bei  Beprod.  1671. 

Insel  270. 

Insistenz  von  Elementen  bei  Beprod.  1629. 

Inspiration  454ff.,  585 ff.  (auch  Innerv.); 
Hemmungsinnerv.  637;  paradigmat 
Kausalität  451  ff. 

Jnspirationszentrum  des  Verl.  Marks  585, 
des  Mittelhims  606,  des  Zwischenhims 
607. 

Inspiratoren  586  f. 

Integral  92D,  97 A. 


Intellekt  2162Bff.,  Anlage  2118. 

Intelligenz  2069A,  2162G,  K. 

Intensität     psychischer    Elemente     724, 

.  727 ff.;  I.  und  Lebhaftigkeit  717a;  L 
und  Klarheit  2069,  2072;  (posit.  und 
negat)  I.  des  Reizes  524,  524  A;  I.  als 
Willensziel  1918  a,  1828  a;  L  der  Ge- 
fühle 1717,  1722;  L  des  Willens  1980, 
Bedingungen  2041;  I.  bei  Affekten 
1831,  1833,  1842f.,  1846,  1869,  bei 
Stimmungen  1835,  1842f.,  1846,  1860; 
1.  bei  Beprod.  (Irrelevanz)  1625. 

Interesse  und  Reproduktion  1672 ;  intellek- 
tuelles L  2118;  L  als  Spannung  2119f. 

Interferenz  der  Begriffe  1539;  L  von 
Wellen  736 K ff.,  762 äff.,  von  Schall- 
wellen 769;  I.  des  Lichtes  814;  I.  von 
Beizen  (posit.,  negat.)  541  f. 

Interkostalnerven  455  aA. 

Intermedium  bei  Lichtstrahlung  865,  880. 

Intermittieren  der  Aufmerksamkeit  1959  A. 

Interrelation  1524 A,  1530,  sekundäre 
1542 ;  I.-relativität  s.  Bextehung ;  I.  -  sti- 
tialgewebe  189/3;  I.-zellularsubstanz 
187  a. 

Inversion  determinierender  Buchstaben 
1221 A,  1234  A. 

Iris  949  A. 

Irradiation  der  Lichireizimg  932 f.;  I.  in 
subkortik.  Zentren  957;  I.  der  Schmerz- 
erregung 957. 

Isolation  als  analyt  Funktion  1488. 

Isolativaffekte  1868ff.,  1879;  L-gefühle 
1777ff.;  L-stimmungen  1868ff. 

Isolierenwoilen  von  Bewegungen  2137, 
Einübung  2139. 

Isoliertheit  der  Leitung  532  f.,  509. 

Jähzorn  1890. 

Jucken  955,  962. 

Kaes- Bechterewsche  Schicht  2660. 

Kälteempfindung  756,  paradoxe  7570; 
K.- punkte  757 Bf.;  K. -Wahrnehmung 
1362. 

Kammer,  rechte,  linke  des  Herzens  481. 

Kampf  der  Motive  1956;  K.  ums  Dasein 
21 M. 

Kanalstrahlen  736  Z  5. 

Kapazität  von  Systemen  432. 
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Kapillaren  480. 

Kapronsäure  469  A. 

Kapsel,  äußere  314 A,  326,  äußerste  326, 

innere  318. 
Kardinalsäfte  2116A. 
Karmesinrot  885. 
Kasein  446  C. 
Katalysatoren  462  «A. 
Katalyse  462  aA. 
Kategorieverschlebung  1515. 
Kathodenstrahlen  736  Zd^,  853. 
Kauen,  Innerv.  593. 

Kausalanalyse,  s.  Kausalität;  K.-er- 
Idärung  s.  KauseUität;  K-gesetz  s. 
Bexiehung,  Erklärung, 

Kausalität  690  G;  vgl.  Kausalregressus; 
K.  und  Beschreibung  700;  K.  und  Ver- 
anlassung 693 ff.;  empir.  u.  metaphys. 
K.  696;  aktuelle  und  substantielle  K. 
21 A,  substantielle  688;  physische  und 
psychische  (geistige),  psychophys.  K. 
690,  690 Äff.,  702ff.;  immanent  und 
transzendent  sprachliche  K.  144,  145  A; 
historische  (d.  h.  komplexe,  als  Ele- 
mentar-K.  nichthistorische)  K.  38;  ap- 
perzeptive  K.  der  zeitl.  Wahrnehmung 
unübersehbar  1347  ff. 

Kausalitätserkenntnis,  Grenzen  2154, 
vgl.  Selbsterkenntnis;  K.-prinzip21Aff., 
Hff.,  vgl.  Erklärung;  K. -Vermutungen 
545. 

Kausal  ketten  v.  Erregungen  515;  K.- 
regressus,  metaphysischer  696a,  em- 
pir. 700  f.,  physischer  703,  psychischer 
714, 717  a ;  K.  -  r  e  i  h  e  n  bei  Reproduktion 
1618ff. 

Kehlkopf  muskeln  948,  Innerv.  616;  K.- 
nerven  387, 

Keil  kern  250;  K.- sträng  des  Rücken- 
marks 238,  247. 

Keim  blase  185;  K.-blatt,  inneres,  äußeres, 
mittleres  185,  vgl.  Ento-,  Ekto-,  Meso- 
derm, 

Keratin  446  C. 

Kern,  s.  Zeükem,  vgl.  Kerne;  gezahnter 
K.  des  Kleinhirns  259;  lateraler  K.  des 
Sehhügels  264  A,  medialer  und  vorderer 
264  A;  K.   des  hinteren  Längsbündels 


261,  290,  der  hintern  (Him)kommissur 
261,  290,  der  lateralen  Schleife  261; 
roter  K.,  Verbindungen  279,  292 ff.; 
zarter  K.  250. 

Kerne,  graue  258 A,  der  Sehhügel  264 A. 

Kerngrau  257;  K. -körperchen  s.  Nueleo- 
lue;  K.-membran  178;  K.-saft  177; 
K.-schatten  937;  K.-spindel  180;  K.- 
substanz,  achromatische  177,  chroma- 
tische 178;  K.-teilungsfiguren  180. 

Kinderpsychologie  s.  Psychologie, 
Kittsubstanz  187  a. 
Kitzelgefühl  1794ff. 
Kitzeln  955,  962. 
Kitzelwahmehmung  1794. 

Klang  771;  K.- färbe  772,  1357,  ihre  Ge- 
fühlswirkung 1048;  K.-figuren  736T, 
789/JB;  K.-gefühle  1707,  1738A;  K.- 
wahmehmung  1359  f.,  789/9,  ihre  Ver- 
anlassung 775. 

Klappdeckel  270. 

Klarheit  und  Deutlichkeit  672,  als  Willens- 
ziel 1918a,  1928a,  K.  und  Intensität 
2069 f.,  2072. 

Klarheitsgrade  des  Bewußtseins,  allgem.- 
wissensohaftL  Bedeutung  1596;  K.  der 
Apperzeption  1253,  1257. 

Klasse  (Gattung)  1535. 

Klavierspiel,  Entwillung  dabei  2135 ff. 

Kleinhim259,  Verbindungen278ff.,  601  ft, 
Schwindelfunktionen  965. 

Kleinhirn-Seitenstrangbahn281,  direkte 
238;  K.- stiel,  unterer  248,  281,  oberer 
279. 

Knie  des  Balkens  320,  des  Facialis  370; 
K.-höcker  (äußerer  od.  seitl.,  innerer  od. 
medianer)  263  f.,  Verbindungen  3081 

Knochen,  Innervation  943;  K.-gewebe 
191;  K.-system  186A;  K.-zellen  191. 

Knorpelgewebe  (hyalines,  gelbes,  elas- 
tisches, Netz-,Fa8er-K.)  191;  K.-zellen 
191. 

Knoten  bei  Schwingung  765;  K.-punkte 
des  Auges  1285  A. 

Koexistenz  phys.  und  psych.  Prozesse  s. 
Paraüelismus, 

Kohlehydrate  462  a  A,  als  Kraftquelle  498  f. 
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Kohlensäure  bei  Atmung  4&3ff.;  E.- 
wasserstoffe  736  Zo. 

Kollagen  446  C. 

Eollateralen  222^  336. 

Kolloide  446  C. 

Kombinationston  772  A. 

Kombinatiyaffelcte  1868ff.;  K.-gefäble, 
Besonderung  18 12 ff.;  K.- Stimmungen 
1868  ff. 

Kometen,  Spektrum  837. 

Kommissur,  Quddensche  309;  hintere  K. 
des  Grofihims  302;  hintere  graue  K. 
des  Rückenmarks  237;  Meynertsohe  K. 
283  B;  mittlere  K.  264;  vordere  K.  des 
Oroßhims  322;  vordere  weiße  K.  des 
Rückenmarks  238,  247. 

Kommissurenzellen  339. 

Kompensationsmethode  793  D  f. 

Komplementärfarben  808ct  f.,  912,  914B, 
930. 

Komplexerwerden  des  Ich  2126. 

Komplikation  1193;  Aonäberuog  an  Yer- 
scbmelzung  1334/.,  1384;  geläufige  K. 
1565;  peripherische  K.  12471,  Schema 
1248;  bei  Tastwahmehmung  des  Sehen- 
den 1332,  peripb.  zentr.  K.  dabei  1334; 
periph.  -  zentrale  K.  bei  nichtopt.  und 
nichttaktiien  WahmehmuDgen  1336 f.; 
zentrale  E.  1377,  1384;  phantastische 
K.  1506;  reine  K.  der  Oefüble  1685, 
und  Gefühls  Verschmelzung  1686;  E.  bei 
räum] .  Gesichtswahrnehmungen  1315, 
bei  zeitl.  Wahrnehmungen  1349A,  bei 
Organ-  und  Gemeinwahm.  1366,  bei 
Bezeichnung  1565  ff.,  bei  Wortvor- 
stellungen 1384,  1391,  1393. 

Komplikativgefühle  1083,  1087,  1773, 
1773  a,  bei  Affekten  1878. 

Komponentenqualitäten  bei  Gefühlen 
1718  ff. 

Kompositgefühle,  Systemstelle  1763;  Be- 
sonderung 1771  ff. ,  Einteilung  1771, 
autonome  1772  ff.,  in  praxi  1773  ff., 
heteronome  1776  ff.;  Mannigfaltigkeit 
1815  ff.,  Erklärung  18171;  momentane 
K.  1772ff.,  persistente  1774,  wechselnde 
1775,  oszillative  1775;  affektähnliche 
K.,  Charakteristik  im  Besonderen  1882  ff. ; 
Dittrioh,  Sprachpsychologie  I. 


K.  und  Affekt  1831,  18491,  1878;  K. 
und  Stimmung  1834,  in  praxi  1837; 
K.  bei  Affekten  1851. 

Kompressionsempfindung  954 A« 

Kompromiß  beim  Wollen  2038. 

Koinzidenz:  Prinzip  der  K.  678. 

Konjunktionen  als  Beziehungsaasdmok 
1519 ff.,  als  Determinantia  1527 A. 

Konkurrenz  der  Motive  1966;  K.  von 
Willen8(end)zielen  1965 äff.,  von  Mitteln 
1965  aA. 

Können  als  Willensbedingung  1930. 

Konsequenz bewußtsein  bei  Willenshand- 
lungen 19681 

Konsequenzen,  logische,  als  Willenskonse- 
quenzen 19681 

Konstante  des  Urteils  1514;  K.  und  Va- 
riable beim  ürteü  1484  ff. 

Konstanten  des  Selbstbewußtseins  2090. 

Konstantisierung  1515,  1500,  der  Assi- 
milativ  Verschmelzung  1 750. 

Eonstanz  bei  Urteilsentstehung  1484 ff.; 
E.  der  Bedeutungsbeziehung  15651; 
E.  nicht «  Erstarrung  2124. 

Eontakt  der  Neuronen  224;  E.- Schema 
des  vollaasgebildeten  Gehirns  1137,  Ent- 
wickelung  1112ff.;  E.-au8bildung  der 
Assoziationsneuronen  1123,  Entwioke- 
lung  11281;  E.- ausbildung  der  Rinden- 
neuronen,  Entwickelung  11281;  E.-Be- 
ziehungen  der  zentripetalen  Peripherie - 
und  der  Zentrifugalfasern  mit  nicht- 
nervösen Orgauen  341  Äff. 

Eontingenz  der  Begriffe  1539. 
Eontinuativ  -  Zeitverlaufsgefühl      1757  a, 

1803  a. 
Eontiguität  der  Neuronen  225. 
Eontinuität  der  Neuronen  (angebliche)  225; 

apperzeptive  E.  1251,  12591;   E.  des 

Ich  2128. 
Eontraktion  des  Herzens,  Dauer  566. 
Eontraktionsphase  500,  502,  504a. 
Eontrarietät  der  Begriffe  1538. 
Eontrast:  Assoz.  nach  E.  1601 A;  E.  der 

Farben  9311 
Eonvektionsströme,  elektr.  736  Z<f. 
Eonvergenzempfindungen  1306,  1320; 

E.- versuche  1324  A. 
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Konzentration  der  AnfmerkBamkeit  2071. 

Koordination  der  Begriffe  1536« A. 

Koordinationsarteil  1549E. 

Koordinieren  wollen  v.  Bewegungen  2137, 
Einübung  2139. 

Kopf  des  Indiv.  als  Orientiemngsorgan 
1372;  K.  des  Sohweifkerns  314 A;  K.- 
mark  242  ff. 

Kopula  1549  A  f.,  D,  E. 

Körner  der  Orofihirnrinde  266 B;  K.- 
schichten  der  Retina  393  A. 

Korona  der  Sonne  833. 

Koronarkreislauf  561.     * 

Körper  des  Indiv.  als  materielles  System 
413;  Bestandteile  175;  Beziehung  des 
K.  zur  Außenwelt  66  £;  K.  als  Oigan 
(permanente  phys.  Bedingung)  des  Be- 
wußtseins 650,  694«,  fortwährend  üm- 
weltreizen  ausgesetzt  1033;  'm  K.  des 
Fomix  312;  strickföimiger  K.  247;  -i- 
beleuchtete  K.  858,  durchscheinende 
863. 

Körperfühlsphäre  613ct,  973;  K.-wahr- 
nehmung  als  Ich-  und  Selbstbewußt- 
seinskomponente 2086;  eigne  K.  bei 
Kindern  2087 A;  eigne,  gefühlsbeglei- 
tete  K.  als  Ichkomponente  2092. 

Korradikal  92  B. 

Korrelat,  physiolog.,  der  Elementar- 
u.  komplexen  psych.  Prozesse  664;  K.- 
identität  periph.  und  zentraler  Empfin- 
dungen 986ff.  bis  1016. 

Korrelation  der  Begriffe  15381 

Korrelat  neuronen  und  Assoziationsneu- 
ronen 1122;  K.  der  Gefühle,  Kontakt- 
ausbildung 1123,  Entwickelung  1128 f.; 
K.-prozesse,  produktive,  der  einfachen 
Gefühle  1123ff. 

Kraftempfindung  954  A. 

Krampf  bewegungen  576  a  A;  K.- Zentrum 
577. 

Kranzarterien  des  Herzens  354;  K.- 
gefäße  561. 

Krausesche  Endkolben,  750,  752,  757  A. 

Kreis  (Gattung)  1535;  K.-lauf  des  Blutes 
480  ff. 

Kreuzbeingeflecht  333;  K.- nerven  329. 

Kreuzung  der  Begriffe  1537. 


Knebeln  955,  957  A,  962. 

Kristallinse  802. 

KristaUoide  446  G. 

Kristallolumineszenz  850. 

Kritik  72. 

Kugelkem  259. 

Kulturästhetik  79;  K.-etiiik  79;  K.- 
geschiohte  79;  K.-logik  79;  K.- Psycho- 
logie 155;  K.- Wissenschaft  79,  118, 
Einteilung-  118f.,  126. 

Kummer  1885. 

Kunst  ethik ,  -  geographie ,  -  geschiohte, 
-logik,  -mythologie,  -philosophie,  -to- 
pographie  81 A;  K.- Wissenschaft  80. 

Kurare,  Wirkung  570. 

Kurven,  isochromatische  876 A. 

Kurzstrahler  217. 

Labyrinth  des  Ohres  777,   Bau  965  Äff. 

Ladung,  elektrische  736 Y. 

Lachen  609  A,  Innerv.  609. 

Lageempfindung  954 A;  L.-erhaltung8- 
energie  430;  L.- Wahrnehmung  des 
eigenen  Körpers  1371  ff. 

Iiähmung  536,  plötzlich  eintretende  2019; 
L.  u.  Hemmung  633. 

Laktose  462  «A. 

Lamellenkörperchen  341 C«. 

Lamina  medullaris  (externa)  des  Seh- 
hügels 303  a,  302  a ;  L.  medullaris  interna 
des  Globus  pallidus  304  a,  314A,  ex- 
terna 307  a,  314  A ;  L.  medullaris  lateralis 
thalami  293. 

limgeweile  1892,  18721,  1879. 

Längsbündel,  hinteres  281,  254,  274, 
290,  398;  dorsales  L.  Schütz  243,  274, 
289  a  A ;  L.  -  Schwingungen  736  G  7^, 
stehende  767;  L.- spalte  des  Großhirns 
267. 

Langstrahler  217. 

Läppchen  des  Großhirnhemisphären  270. 

Lappen  der  Großhirnhemisphären  269  ff. 

Laryngeus  inferior  392,  superior  388. 

Latenzstadium  der  Zuckung  504  a. 

Lauem  (Affekt)  1892. 

Laut  92B;  L.-gebärden  1862;  L.-gesetze 

106;   L.- spräche   87  K,   als  geläufiges 

Zeichensystem  1568. 
Lautung,  Neubildung  u.  IJsuaUtät  1564. 
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Lautungslehre  101,  102Aff.,  1572A; 
L.-S7ntax  81C;  L.-yorstellang, 
ungeläafige  1568,  aber  einem  geläufigen 
Zeichensystem  angehörig  1568;  L.  und 
Bedeutung  1563ff. 

Lautwandel,  (un)absichÜicher  1595. 

Lävulose  462  aA. 

Laxator  t]rmpani  1342  A. 

Lebens  arbeit  des  Muskels  451 ;  L.  -  bäum 
259;  L.-kraft  420B;  L. -Vorgänge,  psy- 
chische und  phys.  420A. 

Leber  750(,  Ernährung  488A,  Zweck 
486;  L.-venen  480. 

Lebhaftigkeit,  Bedingungen  1034 ff.;  L. 
und  Intensität  717 et,  graduelle  und 
qualitat.  Unterschiede  1134,  1135A, 
1147;  periph.  und  zentrale  L.  7 17 ff.; 
L.  der  Elemente  und  Gebilde  720;  L. 
zentraler  Empfindungen  1135A;  L. 
(re)prod.  wirkl.  einfacher  Gefühle  1766; 
periph.  und  zentrale  L.  der  Gefühle, 
Erklärung  11421;  L.  der  Gefühlsgebilde 
1766;  L.  Yon  Gefühlen  u.  Vorstellungen 
1133 f.;  affektive  L.  und  Assoziations- 
gesetze 1601. 

Lebhaftigkeitsunterschiede  der  reproduz. 
Gefühle  1164. 

Lederhaut  748. 

Leibeshöhle  (Coelom)  185  a. 

Leichtigkeit  (Affekt)  1879. 

Leid  1885,  Veranlassung  1863ff. 

Leidenschaften  1898. 

Leistungen  des  psychophys  Indiv.  413; 
L.  der  Zelle,  Definition  572;  normale 
L.  der  Oigansy8teme554f.f. ;  nichtnervöse 
L.  infolge  zentrifugaler  bezw.  a- Reflex- 
leitung 557 ff.,  572 ff. 

Leistungsbedingungen,  permanente  und 
temporäre  413;  genealogische  1 14,  üm- 
weltbedingungen  120;  Variabilität  der 
L.  122 A;  L.-fähigkeit  der  Zelle  544, 
des  Individuums,  ihre  Bedingungen  1  lOff. 

Le i tu ngs bahnen,  nervöse  545 ff.,  gra- 
phische Darstellungen  412 aA;  mehr- 
gliederige  L.  547;  L.-geschwindig- 
keit  der  Nerven  509;  L.-richtungen 
der  Erregung  im  Neuron  529  A;  L.- 
schema  vom  und  zum  Tastzentr.  991  f. 


Lendengeflecht  333;  L.- nerven  329. 

Lernen  in  Teilen  und  im  Ganzen  1659; 
(nicht  allzu)  hmgsames  L.,  Vorteil  1662. 

Lesebedingungen,  gewöhnliche  u.  tachis- 
toskop.  1227 ff.;  K-maschine  1196. 

Lesen  ^Experimentaluntersuchung.  1 214A, 
1217A,  1217ff.;  L.-lernen  1191ff., 
Vorübungen  1194A,  1203A. 

L  e u  c  h  t  färbe ,  Balmainsche  852 ;  L.-8teine 
850ff. 

Leuoin  471. 

Leukooyten  198,  Wanderungen  204,  465. 

Levator  palpebrae  superioris,  Innerv.  628. 

licht  426,  736Y;  Beugung  8l3ff.;  Bre- 
chung 804  ff.,  im  Auge  802;  Fortpflan- 
zungsgeschwindigkeit 826;  Schwingungs- 
zahlen 826 f.;  Wellenlängen  822 f.;  L. 
als  Wellenbewegung  813 ff.;  homogenes 
L.  als  Empfindungsveranlassung  924  A. 

Licht  blitz  Wahrnehmung  969 ;  L.  -  e  m  - 
pfindungen  798ff.,  Veranlassungen 
803ff.  System  884fL,  892 ff.,  (drei- 
dimensional) 896;  Theorien  906  ff., 
Wundts  Theorie  (Stufentheorie)  921  ff.; 
Faktoren  (Wundt)  1729,  unsre  Ansicht 
1730 ff.;  Bestimmungsstücke  1730 ff.; 
Rindenzentr.  975;  qualitai  Lokalzeichen 
der  L.  1273f.;  ihre  Intensität  934f.; 
L.  u.  Gefühle  (Wundt)  1729,  unsre  An- 
sicht 1730;  L.-induktion  931f.;  L.- 
mischungen  840,  876A;  L.-quel]en 
828ff.;  L. -reize  798ff.;  L.-strahlen 
754D,  geradlinig  858,  krummlinig  858 f., 
„natürliche"  u.  polarisierte  864 Äff.; 
L. -System,  dreidimensional  896;  L.- 
theorie,  elektromagnet.  736ZCf ,  825; 
L.-W  ah  r  nehmungen,  zentrale  Reprod. 
1380ff.;  K-wellen,  Träger  der  824f. 

Lid  Öffnung,    Innerv.    628;     L.-schluB, 

Innerv.  594,  597. 
liebe  1898. 
Lila  891. 

Linienspektrum  831. 
Lingualis  trigemini  375. 
Linse  des  Auges  802. 
Linsen,   (a)chromatische  867;   L.-kem 

283 B,  31 4 A;  L.-kernschlinge  283  A. 
Lippenmuskeln  948;  L.- pfeife  766. 

48* 
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Liquor  cerebrospinalis  213. 

Liter  ata  rästhetik,  -ethik,  -geschichte, 
-logik  79;  L.- Psychologie  155;  L.- Wis- 
senschaft 79. 

LoboB  pyriformis  403. 

Logik  21L«.  74,  114, 

Logisch  u.  Unlogisch  1512f. 

LokaUsation,  räoml.  u.  zeitl.  stets  vor- 
handen 1357 ;  L.  bei  TastwahrDehmong 
des  Blinden  1329 f.;  L.  der  Blickfelds- 
entfemong  1289,  L.  von  Klängen  und 
Geräuschen  1337;  L.  der  Oefühlskorre- 
late  1053  ff.,  unsicher  1053. 

Lokalisationstäuschungen  bei  Gemein  Wahr- 
nehmungen 957. 

Lokalzeichen,  komplexe,  Theorie  1277 ff., 
Verteidigung  Wundts  1275  A;  intensive 
L.  bei  Gesichtswahmehmung  1275, 
I278ff.,  1287,  1297,  1324A,  1354,  bei 
räuml.  Tastwahmehmungen  1325;  qua- 
litative L.  bei  räuml.  Gesichtswahmeh- 
mung 1272  ff.,  bei  räuml.  Tastwahmeh- 
mungen 1325,  1327 f.;  L.  bei  Wahr- 
nehm, eigener  Bewegung  1367 f.;  L.  u. 
Ähnlichkeitsbewußtsein  1430£ff. 

Lokomotionszentren  594  ff.,  599  ff.,  606 f., 
610,  611. 

Lösung,  Defin.  1903,  Bedeutung  des  Na- 
mens 1710ff.,  1720ff.,  1744ff.;  befrie- 
digende L.  1876,  depressive  1876;  L. 
als  Wichtigkeitsrückgang  1913 et,  als 
Willensreaktionsabschluß  2081  f.;  L.  und 
Spannung  1903;  L.  und  WiUe  1902 f.; 
L.  u.  Willensvorgang  2045  f. 

Lösungsaffekte,  Besonderung  1890 ff., 
1894 ff.,  Innerv.  2046;  L.-gefühle, 
Abhängigkeit  v.  andern  Gef.  109 1,  Innerv. 
2046,  Besonderung  1890ff.,  1894ff,, 
niemals  persistente  Gof.  1757/9,  der 
Aufmerksamkeitsseite  der  Apperz.  zu- 
gehörig, also  subjektiven  Charakters  1077, 
Apperz.-gef.  1090;  einfache  L.  1047  f., 
Symptome  1052Jf.;  L.  bei  zeitl,  Wahr- 
nehmung 13431;  L. -Stimmungen, 
Besonderung  1890ff.,  1894ff. 
ckenhaftigkeit  der  Reproduktion  1614, 
des  Nacherlebnisses  1644. 


Luft  mangelwahmehmung  958  ff . ;  L.-  per* 
spektive  1 323 ;  L.  -  röhre  388;  L.  -  Spiege- 
lung 859  A. 

Lungen,  Elastizität,  Passivität  455a; 
L.-alveolen  453,  481;  L.-arterie  481; 
L.-äste  desVagos  391;  L.-gefleGht  des 
Sympathikus  391;  L.-venen  481. 

Lust,  Bedeutung  des  Namens  1710fl, 
1720ff.,  1744 ff.;  L.  bei  zeitl.  Wahrneh- 
mungen 1349  A,  bei  Gedankenverlauf 
1870;  L.-affekte  1839 ff.,  Begleiter- 
scheinungen 1851  ff.,  1852  A;  Besonde- 
rung 1885;  einzelne  L.  1870;  L.-ge- 
fühle, einfache  10471,  Symptome 
1052 Jl, Besonderung  1885 ff.;  L.-stim- 
mungen  1839,  Besonderung  1885  fl; 
L.-Ünlust-Affekte,  -Stimmungen, 
gefühle  1885;  L.-ünla8ttheorie 
1095,  1040,  1696ff.,  1697  A,  im  Nach- 
teil  gegen  Wundts  Theorie  1041  f. ;  Ein- 
wände gegen  sie  1697  ff.  1747. 

Lustigkeit  1885. 

Lymph bahnen  199,  in  den  Nerven  214a; 
L.-draseD  191,  478. 

Lymphe  198,  Diiferenzierung  511. 

Lymphgefäße  der  Darmzotten  474,  im 
Muskel  331  aA;  L.- knoten  191;  L.- 
körperchen  198. 

Lymphoidzellen  474. 

Lymph plasma  198,  512 A;  L.-iäiune, 
ad.ventitionelle  213;  L.- spalten  1981, 
fehlen  in  d.  Bowmansohen  Kapsel  512  A. 

Maculae  acnsticae  965  D. 

Macula  lutea  1206. 

Magen bewegung,  Innerv.  6231;  M.-be- 
wegungshemmung,  Innerv.  644;  M.-ge- 
flccht  392;  M.-saft  464  A;  M.-safUb- 
sonderung,  Innerv.  632. 

Magnetismus  426,  736  Z^. 

Malpighisches  Eörperchen  488  A. 

Maltose  462 aA. 

Malzzucker  462 aA. 

Mandelkern  265,  326,  Verbindungen  315. 

Mannigfaltigkeit  der  Gefühle  1681  £f.,  1695  ff. 

Marinottische  Zellen  266  B. 

Mark  226,  mittleres  der  Vierhügel  298, 
oberflächliches  298;  tiefes  M.  298;  Ver- 
längertes M.  242 ff.;  «  M.-bekleidung 
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und  NeuronenfnoktioD  11 16  ff.,  1123;  M.- 
masse  des  Hiramnntels  265;  M.- scheide 
214«,  226;  M.  -  scheidenentwickelung, 
regionale  1100  ff.;  M.-segel,  vorderes 
(oberes)  280  f. 

Massen,  graue,  des  Gehirns  256 ff. 

Hassen  Wirkung,  chemische  459  A. 

Mastzellen  189^. 

Materialismns  657,  reiner  u.  psychophys. 
690  K. 

Materie  66Cff.,  ponderable  u.  imponderable 
414. 

Mathematik  74,  „Qesetzeswissenschaft*^  12. 

Mechanik  426  A. 

Mechanismus  in  der  Natur  420  D. 

Median  210. 

Medium  bei  Reizwirkung  736  B. 

Medizin  73. 

MeduUa  oblongata  242ff. 

Mehrbedingtheit  des  Gefühls  1751. 

MehrheitsuiteU  1549B. 

Meifinersche  Körperchen  750. 

Melancholiker  2116A. 

Memorierverse  1655. 

Membranae  mucosae  750C;  M.  propriae 
189/9. 

Mensch  als  Teil  u.  Vertreter  der  Mensch- 
heit 111. 

Menschheit:  Doppelbegriff  der  M.  111. 

Merkmale,  individuelle  u.  allgemeine  1446  f., 
bei  (Wieder)  erkennung   1448,   1457  f. 
inter-  u.  exterrelative  M.  1523ff ,  1530ff. 
scheinbar  gemeinsame  M.  1528,  1542 
sekundftr- interrelative  M.  1542;  unver- 
äußerliche M.  des  Begrifb  1500. 

Merkmalsinbegriff  1534. 

Mesenterium  356. 

Mesoderm  185,  seine  Produkte  185  a. 

Metalle,  Spektren  832. 

Metaliisoh-Empfindung  od.  -Wahrnehmung 
795,  798Ff. 

Metamorphopsie  1276. 

Metaphysik  74. 

Meteore,  Spektrum  838. 

Methode,  experimentelle  164,  naturwissen- 
schaftliche 164. 

Methodologie  71. 

•Metrik  99,  praktische  130. 


Mikroorganismen,  Fermentwirkungen  471. 

Milch  absonderung,  Innerv.  632 ;  M.-  brust- 
gaDg475,  476 A;  M.-drüsen  750/9;  M.- 
sekretionshemmung,  Innerv.  645. 

Mimik  1850. 

Mineralogie  73. 

Mißbilligung  1881. 

Mischungsmethode  793  E. 

Mischfarben  808,  840,  876  A,  Einfachheit 
ihrer  Empfindung  899 ff.;  weißliche, 
schwärzliche  M.  914  Äff.;  M.  aus  Pig- 
menten 914  C. 

Mißfallen  1887,  ästhet.  1803,  als  Unlust  1806. 

Misohliohter  840,  876  A,  Einfachheit  ihrer 
Empfindung  899  ff. 

Mißlingen  (Affekt)  1875;  M.  der  Mittel- 
realisierung 2012  ff. 

Mißmut  1888;  M.-vergnügen  1889. 

Mitbewegungen,  unerwünschte  2137,  un- 
willentliohe,  Innerv.  636;  M.  als  Objekt 
negativen  Wollens  1951;  M.  bei  zen- 
traler Reprod.l378;M.- empfind  un  gen, 
zentrale  954 A,  956,  periph.  956;  M.- 
gefühll881 ;  M.-geäbtheit548f.,  psy- 
chophys. 657;  M.- pendeln  der  Arme 
beim  Gehen  1367;  M.-8chwingen 
736  T,  762«. 

Mittel  21E,  H,  aktuelle  2010;  An- 
wenden der  M.  1948;  Auslösung 
der  M.-realisierung  2029f.;  Bewußt- 
werden, zeichen-  und  bodeutungs- 
mäßiges  1944 ff.;  dispositionelle  M., 
absolute  Zulänglichkeit  2022,  partielle 
Unzulänglichkeit  2014  ff.,  Unz.  der  An- 
wendung 2014  ff.;  Dispositionell- 
werdenlassen  der  M.  2010;  Ein- 
sicht in  die  M.  1929;  Ergänzungs- 
bedürftigkeit und -möglichkeit  der 
M.  2016;  vorapperzeptivos  Ergreifen 
der  M.  1947;  Explizitebewußt- 
werden  des  M.  als  Willensziel  1922a; 
Festhaltung  der  M.  1944;  Impli- 
zitebewußtwerden  und  Explizite- 
B.  der  M.  1936,  1938f.;  Konkurrenz 
der  M.  1965a A;  Mehrzahl  der  M. 
als  Komplexitätsursache  1949;  Reali- 
sierungderM.,  sofortige  1947,  fremde 
2026f.;  Realisierungsgelingen  und 
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-mißlingen  2012ff.;BealisieraDg(8- 
einleituDg),  sofortige  oder  spätere 
2004ff.;  unzweckmäßige  M.  1937; 
Vertagung  der  M.  1048;  Verwerfung 
der  M.  2025f.;  Verzicht  auf  M.  1948; 
Vorapperzeptivwerden  der  M. 
2005/9 f.;  Voraussicht  der  M.  2023; 
Vorbereitung  der  M.  2033A;  Vor- 
übung der  M.  2024f.;  Wahl  der  M. 
1948,  willkürliches  Herausgreifen  1948; 
Zulänglicbkeitstäuschung  2015; 
i«  M.  als  Nebenziel  2144;  M.  zum 
Zweck  bei  Impulsivität  1919  «t. 

Mitte iapperzeption    1940ff.,   bes.    1943; 
M.-begriff   beim   Schluß    1552;   M.- 
entscheidungen  2006;   M.-furche, 
vordere    des  Rückenmarks   238,   247; 
M.-glieder,    perzeptive   bei   Oebilde- 
reprod.  1634ff.,  Mannigfaltigkeit  1634 
,,unbewußte''  M.   bei  Beprod.  1633  £f. 
M.-hirn  260ff.,  Verbindungen  282ff. 
M.-realisierung, sich  selbstüberlassen 
2004  £f.;  M.  -teil  der  Seiten  Ventrikel  264; 
M.-ursaohe  21F.;  M.-ziel,  zeiohen- 
mäßiges  1959. 

Mitübung  548;  psychophysische  M.  bei 
Beprod.  1623 ff.;  M.  als  Willensziel 
1950f.;  ungewollte  M.  1951;  M.  bei 
Willensvorgäogen  1950  f. 

Mitübungssteigerung  550,  bei  Beprod.  1650. 

Mnemotechnik  1654ff.,  1661. 

Modifikation  der  Gefühle  bei  Affekten  1828. 

Modulation  92  B. 

Möglichkeiten,  sprachliche  95. 

Moleküle  414,  736Z»,  Polymerie  446 C. 

Molekulartheorie  418A,  430A;  M.-ge- 
wicht  736  Zx. 

Momentanzeitverlaufsgefühle  1803  a. 

Monere  nicht  kernlos  175. 

Monismus,  materialist  420 B. 

Monosaccharide  462  aA. 

Monrosche  Öffnung  264. 

Morphologie  56  ff. 

Morula  184. 

Motiv  21E,  Defin.  1954,  Beschaffenheit 
1953 ff.;  M.  und  Zweck,  unterschied 
1956«;  Motiv  des  Motives  1960;  Be- 
wußtwerden   des   M.:    durch    Vor- 


apperzeption 1921;  nachträgliches  B. 
1956;  durch  einfache  und  Bndapperz. 
1951  ff.;  durch  Endapperz.  1960 f.;  das 
M.  nicht  als  solches  aufgefaßt  19621; 
Explizite-  und  Im plizitebe wußtwerden 
1954f.;  Einheit  und  Mehrheit  1965/9; 
eines  bei  Trieb-,  mehrere  bei  Will- 
kür- und  Wahlhandlungen  1935ff.; 
Gründe  seiner  Gefühlswirkung  2121, 
Gefühls-  und  Vorstellungsseite 
des  M.  1956;  herrschende  Motive 
1971 A;  Kampf  der  M.  1956;  E.d.  M. 
und  lohentwickelung  2125;  Kompli- 
ziertheit desM.,  Bedeutungen  1954; 
Konkurrenz  der  M.  1966;  Mehr- 
heit von  M.y  Bedingung  1965;  Ver- 
hältnis der  M.  zu  ea.  1967ff.;  (vor)- 
herrschende  Motive  1971 A;  M.  bei 
Willkür-  und  Wahlhandlung  1968; 
Z  w  e  i  f  e  l  h  a  f  t  bl  e  i  b  e  n  und  Perzeptivität 
des  M.  1963  f. 

Motoriker  (sprachl.)  1675. 

Mucin  446  C. 

Mechanik  des  Unbewußten  657. 

Müdigkeit  538. 

Mundmuskeln,  Innerv.  616,  Zustand  bei 
Affekten  1854  f. 

Musculi  arrectores  pilorum  949  A. 

Musculus  biventer  370;  M.  buccinator370; 
M.  ciÜaris  368;  M.  corrugator  super- 
oiltarum  609  B;  M  cricothyreoideus 
387;  M.  digastricus  381 ;  M.  gcniohyoi- 
deus  374;  M.  levator  palpebrae  supe- 
rioris  368;  M.-i.  levatores  costarum 
455a A;  M.  masseter  378;  M.  mylo- 
hyoideus 381 ;  M.  obliquus  inferior,  su- 
perior  des  Auges  368,  369,  949A;  M. 
occipitalis  370;  M.  orbicularis  palpe- 
brarum 594;  M.  palatoglossus  387;  M. 
palatopharyngeus  387;  M.  pterygoideus 
378 ;  M.  rectus  extemus  des  Auges  368, 
369;  M.  rectus  sup.,  ext.,  inf.,  int  949  A; 
M.  Scalen  US  anticus  449  A,  456  A,  480, 
Leistung  505;  M.  sphincter  pupillae  368; 
M.  sphincter  urethrae  640;  M.  stemo- 
cleido-mastoideus  375;  M.  stylohyoideus 
370;  M.  trapezius  s.  cucuilaris  375; 
M.  temporalis  378 ;  M.  thyreohyoideus  374. 
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Mnseenbuide  81 A. 

Muskeln,  Selbsterhaltangsarbeit  488ff., 
Selbsterhaltungsbedingangen  452ff., 
Stoffznfohr  452ff.;  glatte  M.  331  «A, 
Zuckungsdauer  619,  Innerv.  619 ff.; 
glatte  M.  der  Haut  750<f;  mimische 
M.  750<f;  quergestreifte  M.  331  oA, 
ihre  Struktur  574;  tiefe  M.  331. 

Huskelbewegnng  573 ff.,  als  äußere 
'Willen8handlungl920a,  impulsive  1933, 
als  Willensziel  1921;  quergestreifter 
Muskeln  574 ff.,  InnervatioD  575 ff.; 
M. -brücken  des  Herzens  563;  M.- 
empfindungen  943ff.;  M.- fasern  191, 
glatte  192,  194,  queigestreifte  193, 
195,  M.  des  Herzens  560 A;  M.-fi- 
brillen  194;  M.-gewebe  191;  M.- 
gruppe  bei  Willensbewegung  2055  A; 
M.-kraft,  Quelle  der  497ff.;  M.- 
sohmerz  944;  M.-8egmente  195; 
Sehnen-,  Gelenks ensibilität  946; 
M.-spindeln341B;  M.-systeml86A; 
M.-telanus  504«,  505;  M.-tonus 
(Nachlaß)  bei  Affekten  1851,  1857; 
M.-zittern  1850;  M.-zuckung  504a. 

Muskulatur  des  Herzens  560  f.,  565. 

Mut,  energischer  1866. 

Mutterzelle  181. 

Myelin  226. 

Myokardium  559. 

Myosin  446  C. 

Nachbilden  als  Erkenntnismittel  1980; 
N.-büder  906  A;  N.-bildung  8,  Bepro- 
äukt%on\  N.- denken  1945,  Abwarten 
dabei  2035;  N. -empfindungen  906,  931; 
N.-erlebnis,  Auflösung  in  Bestandteile 
1647,  Lückenhaftigkeit  1614,  1644,  N. 
u.   Yorerlebnis   1395;   N.-him  242  ff. 

Nochnlcht- Realisierung  des  Willenszieles 
als  Sterilität  2001. 

Nachtwandehi  612. 

Nägel  750y, 

Nahrungsdotter  183;  N.-mittel  433A; 
N.-stoffe  433,  433A,  ihr  Weg  ins 
Blut  460ff.,  512  A,  ihre  Abgabe  aus 
d.  Blut  512A,  ihre  Ausscheidung  488; 
stickstofffreie  u.  -haltige  N.  462 «A. 

Naiver,  erkenntnistheoret  1496. 


Namen  als  Erinnerungsresultat  900  f. ,  als 
Hülfe  bei  Wiedererkennung  1450,  bei 
Erkennung  1453;  N.  von  Affekten, 
Stimmungen  u.  Gefühlen  als  Elassen- 
namen  1883. 

Namen  gebung,  Grund  der  1430F;  N.- 
gedächtnis  1675. 

Nasenmuskeln,  Innerv.  619. 

Natriumflamme  832  f.,  877. 

Natur417 ,  alsBewuBtBeinsbestandteil66  A. 

NatureU  2115. 

Natur  anschauung ,  mechanistische  und 
eneiget.  430A;  N.-betrachtung, 
mechanist.  u.  energet.  418  A,  mechanist 
undteleolog.  420D;  N. -forscher,  sein 
Standpunkt  163  f.;  N.-gesetzlichkeit, 
ihre  Sphäre  65,  66 Äff.,  G,  vgl.  psy- 
ehüehe  Oeseixliehkeii;  mechanist  und 
eneiget  N.  66M;  N.-kausalität,  ge- 
schlossene 690  H  f.,  Konsequenzen  690N ; 
N. -Vorgänge,  organische  420  A;  -Wis- 
senschaft, Gegenstand  der  163, 690E, 
Gebiet  690  L,  prinzipieller  Standpunkt 
690  F;  N.  als  Gesetzeswissenschaft  12; 
N.- Wissenschaften,  spezielle  426 A. 

Nebelflecke,  Spektrum  837. 

Neben  erfolge,  ungewollte,  als  Motiv  u. 
Zweck  1951,  ihre  Bedeutung  1951; 
nichigewollte  N.  1949;  N.-oiiven, 
obere  259;  N.-ordnung  der  Begriffe 
1536ff.;  N.-spannungen  1971ff., 
1977a,  1905;  N.-umstände:  Apper- 
zeptivmachen  der  N.  bei  Reprod. -Vor- 
bereitung 1656;  N.-ziel  beim  Wollen 
2144,  1919ff. 

Negativität  des  Willens  1917. 

Nerven,  Struktur  231;  N.  im  Muskel 
331  aA;  afferente  N.  232;  efferenteN. 
232;  gemischte  N.  233;  graue  N.  288; 
Hemmungs-N.  234  A;  motorische  N. 
234 A f.,  575;  peripherische  Bahn,  zen- 
trale Bahn  der  N.  364;  sekretorische 
N.  234  A;  sensible  N.  234  A,  733  A; 
sensorische  N.  234  A;  sympathische  N., 
Farbe  349,  Terbreitungsgebiet  347 ff.; 
trophische  N.  234  A,  507  A;  vasomoto- 
rische N.  234  A;  zentrifugale  (efferente) 
N.  232;  zentripetale  (afferente)  N.  232. 
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Neryenendigangeiif  freie  341 A;  N. 
zentripetaler  Fasern  341  Äff.,  zentri- 
fugaler Fasern  341 C  ex  ff .;  N.  -  fas  e  r  222, 
Bestandteile  226 f.;  marklose  N.  227, 
nenrilemmatische  markhaltige  226 f.; 
N.-f  aserbündel  214,  Anastom  ose  224; 
N.-fortBätze219;N.-gewebe217ff.; 
N.  -g  i  tte  r  223 ;  N.  -  k  e  r  n  e  (des  Gehirns), 
Verbindungen  400ff.,  398ff.;  N.-reiz, 
dissimilatorisch  erregender  503;  N.- 
system  186A,  Teile,  Hüllen  210ff.; 
Zentralsystem  227 ,  Topogr.  235  ff . ;  peri- 
pher. Syst.  228,  Topogr.  328 ff.;  sym- 
pathisches N.  362 ff.;  animales  N.  342, 
vegetatives  342,  exzitomotor.  633; 
Oanglien  228;  vgl.  Neuronen;  domi- 
nierende Stellung  (als  Reizvermittler) 
209,  509;  funktioneller  Zusammenhang 
des  N.  m.  den  andern  Organsystemen 
510ff.;  N.-zentren  575. 

Nervi  cardiaci  353 f.;  N.  proprii  derDuiti 
mater  211;  N.  splanchnici  355. 

Nervuli  ciliares  368,  376. 

Nervus  aooelerans  cordis  571;  N.  alveo- 
laris  inferior  381,  sup. ,  post,  med.,  ant. 
377;  N.  auriculo-temporalis  378;  N. 
buccinatorius  378;  N.  cardiacus  superior, 
medius,  inferior  353;  N.  caroticus  351; 
N.  fron  talis  trigemini  376 ;  N.  inf  raorbitalis 
trigem.  377 ;  N.  lacrimalis  trigem.  376 ;  N. 
laryngeus  inf.  sive  recurrens  vagi  388; 
N.  laryngeus  sup.  vagi  387;  N.  liugualis 
trigem.  378;  N.  mylohyoideus  381;  N. 
mandibularis  381;  N.  massetericus  378; 
N.  mentalis  381;  N.  nasalis  post.,  sup., 
inf.  377;  N.  nasociliaris  trigem.  376; 
N.  nasopalatinus  377 ;  N.  palatinus  ant, 
post.  377 ;  N.  petrosus  profundus  major 
377;  N.  petrosus  superficialis  major 
374,  377,  minor  380,  383;  N.  pterygoi- 
deus  extemus,  inteiiius  378;  N.  recur- 
rens trigem.  376,  377,  378;  N.  spheno- 
palatinus  377;  N.  stapedius  370;  N. 
subcutaneus  colli  medius  374;  N.  sub- 
cutaneus  malae  377;  N.  supraorbitalis 
trigem.  376;  N.  supratrochlearis  trigem. 
376;  N.  temporalis  prof.  378;  N.  tym- 
panicus  383;  N.  Vidianus  377. 


Netzbüdung  des  Yeriängerten  Markes 
249;  N.-haut  des  Auges  393A,  799^ 
vgl.  Retina;  N.-hautbild,  Entstehung 
1284ff.,  Umkehrung  1324 A;  N.-knor- 
pelgewebe  191. 

Neubildung,  Begriff  1137;  kombinatorische 
N.  1489;  —  N.  der  Bedeutung  1564; 
N.  der  Lautung  1564;  N.  u.  Usualitat 
1564  f.  ;  —  N.  von  OebUden  1613,  totale 
und  partielle  1614,  abhängig  von  Ge- 
fühlen 1616,  von  Urteilen  1616;  N.  der 
Gefühlsgebilde  analog  der  Yorstellungs- 
neubildung  1692. 

Neubildungsgefühle  1810,  Koinzidenzen 
1813;  N.-einübuDg  von  Beihen  1658. 

Neurilemm(a)  226. 

Neuripilem  223. 

Neuroepithel  des  Labyrinths  965  C. 

Neuroglia  191,  215 ff.,  isolierend  533 A, 
Yerbreitung  397  A. 

Neuronen  2 18  ff.;  Untersuchungsmethoden 
218A;  Struktur  ihres  Protoplasmas  2241; 
Leitungsriohtungen  darin  529  A;  Kon- 
takte Verbindung)  224;  Funktion  abhängig 
von  den  Yerbindungen  981 ;  Funktion  u. 
Markbekleidung  1 1 1 6  ff .,  1 1 23 ;  regionale 
Markscheidenentwickelung  1109  ff.; 
Selbsterhaltungsarbeit  510  ff.;  Erre- 
gungsarbeit 5 12  ff.,  527 ff.,  534 ff  ;  Er- 
regbarkeitsgrad 526 f.;  —  N.  des  Dei- 
tersschen  Typus  220,  des  Golgischen 
Typus  220f. 

Neurone nfibriUen  225;  N.-theorie  224; 
N.-zahl  bei  Wahrnehmungen  1198aA. 

Neutndgrau  889  A. 

Nicht  ein  tritt  von  Yoigängen  als  Willens- 
ziel  1917;  N.-historiker,  sein  Er- 
kenntniszweck 22 ff.,  (nach  Bemheim:) 
29 Off.,  (nach  uns:)  34;  darf  nicht  von 
Zeit  und  Baum  absehen  35 f.;  eigänzt 
die  histor.  Forschung  54;  vgl.  HisUh^ 
riker\  N.-normalwörter  1214;  N.- 
realisierung  des  Willenszieles  als 
Sterilität  2001;  N.- wollen  als  nolle 
und  non  velle  2137. 

Niedergeschlagenheit  1048,  1897. 

Nieren  bläschen  488  A ;  N.-kapillaren  487  ; 
N.-kelche  488  A. 
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Niesen,  Innerv.  591. 

Nissische  Tigroide  (Schollen  osw.)  225. 

Niveaubahnen  552. 

Normalfläche  1298;  N.-flächenwahr- 
nehmung  1309;  N.- Wörter  1195  A,  und 
NichtnonnalwÖrter  1214;  N.-wörter- 
methode  1191  ff. 

NuancieruDg  der  Kompositgefühle  181 6 ff., 

Erklärung  1817f. 
N u  0 1  e  i  f anicoli  teretis  242 ;  N.  reticolares 

tegmenti  259. 
Nuoleolus  178. 
Nucleus  ambiguus  381,  384;  N.  dentatos 

olivae  254;  N.  dorsalis  (yestibidaris)  366; 

N.  habenolae  263;  N.  innominatos  261, 

298;    N.    lemnisci    lateralis    261;    N. 

Luysii  261;  N.  reticularis  tegmenti  298; 

N.  vestibularis  366. 
Nukleinbasen  446  G. 
Nukleine  446  G. 
Nukleoalbumine  446  G. 
Nullpunkt,  physiologischer  753. 
Numismatik  81 A. 
Nystagmus  965. 
Oasenstadium    der  Rindenzentren   1009, 

der  Sinneszentren  1122,  1127. 
Oberflächen(spannungs)energie    426 A; 

0.- Spannung  und  Bewegung  500. 
Oberhaut  745 ff.,  der  Schleimhäute  750C; 

O.-töne  765,  775,  Heraushören  1360, 

775,  780. 
Objekt  und  Vorstellung  66Aff.;  O.-be- 

wegungswahmehmtmgen  1352ff. 
Objektivität  und  Subjektivität  676;  0.  v. 

Affekten  und  Stimmungen  1885  ff. 
Occasionalismus  690  A. 
Oculomotorius  3671,  Kern  367,  zentrale 

Verbindungen  406. 
Ohnmacht  1617. 
Ohrenklingen  968;  O.-sausen  968;  0.- 

schmalzdrüsen  750/3. 
Ohrmuschel,  Innerv.   619;   O.-speiohel- 

drüse  378. 
Okonomieprinzip  (des  Denkens)  54  f. 
Olfaktometrie  793  A. 
Olfactorius  s.  Riechnerv. 
Olive,  untere  254,  obere  259. 
Olivenzwischenschicht  253. 


ölkugeln  der  Zapfen  904. 

Ontogenese  142ff. ,  sprachliche  142,  143  A, 
156. 

Operculum  270. 

Opticus  392ff.  Kerne  392ff.  zentnfug. 
Bahn  396,  kein  Nerv  397 ,  zentrale  Ver- 
bindungen 412;  O.-faserschicht  der 
Retina393A;  0.-zentren,primäre395. 

Optiker  (sprachl.)  1675. 

Orange,  Einfachheit  d.  Empfindung  897  ff  ^ 
Name  späten  Ursprungs  910. 

Orbita  949  A. 

Ordnung  (Gattung)  1535. 

Ordnungsprinzipien  56 ff.,  nnd  zwar:  mor- 
phologisches 56  ff.,  chronolog.-topolog. 
59 ff.,  rationelles  (ätiologisches,  teleolo- 
gisches) 63 ff.,  21 B,  insbes.  (methodo- 
logisches) 71,  (krititisches)  72;  0.  als 
systematische  nnd  Erklärungsprinzipien 
73. 

Oigan-  und  Gemeingefühle  und  Selbstbe- 
wußtsein 2102. 

Organe  des  Körpers,  Einteilung  197 ff. 

Organbeziehnngen,  funktionelle  506  ff.  ^ 
O.-empfindungen  940 ff.,  Veran- 
lassung 940,  Anatomisches  943,  Inner- 
vation 943,  Rindenzentr.  9721,  Theorie 
954A;  zentrale  0.  985ff.;  0.  als  Ge- 
fühlsbestandteile 1097 ;  0.  als  Substrat 
pathol.  Angst  1065  A;  0.  bei  Affekten 
1859,  bei  Apperzeption  674,  bei  Ge- 
fühlen 1698  A,  1699,  bei  zentralen  Vor- 
stellungen 1382,  b.  zeiÜ.  Wahrnehmung 
1342;  0.  und  Begleitoiiganempl  1150; 
0.  und  einfache  Gefühle  1058ff.  1094, 
1097;  0.  u.  Gemütsbewegungen  1065; 
0.-(empfindungs)gef ühle,  kompo- 
site  1779ff.;  O.-empfindungskorre- 
late  u.  Gefühlskorrelate  1099,  1139a; 
0.  -empf  indunggszentrum,  Verbin- 
dung mit  dem  Gefühlszentrum  u.  den 
Sinneszentren  1 1 59 1;  0.  -ge  f  ü  h  1  e  1817, 
Produktion  1105 ff.,  1151  fl;  0.  als  Ver- 
schmelzungen, also  Gebilde  1151;  ihre 
Lebhaftigkeit  1766,  ihre  Mannigfaltig- 
keit, Erklärung  1749;  komplizierte  0. 
1779ff.,  Breite  d.  Assimilativverschmel- 
zongsgrundlage  1821;  peripherische  0. 
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1148,  zentrale  1149,  Übersicht  1149, 
vgl.  1146 A f.;  0.  als  Motiv  der  Auf- 
merksamkeitsablenkong  1471. 

Oiganismen,  angebl.  Maschinenstroktor 
420  C;  Energiegetriebe  der  0.  420  A, 
H,  437 f.;  psychophysisohe  Natur  der 
0.  2162E;  0.  als  Resultat  von  Zweck- 
setzungen 420E.;  symbiotische  0.  177. 

Oiiganoid  176  a. 

Organ  Physiologie  436a,  446;  0.- Sy- 
steme 186  A,  ihre  normalen  Leistungen 
554 ff.,  ihre  Stellung  im  Eneigiekreis- 
lauf  448;  0.  des  Neugebomen  185a f.; 
O.-wabrnehmungen  1366ff.,  0.  als 
Motive  der  Aufmerksamkeitsablenkung 
1471. 

Orientierungsfaktoren,  subjektive  1263, 
1288;  O.-organ  im  Kopf  des  Indiv. 
1372;  O.-pankt  beim  Sehen  1297. 

Original  und  Zeichnung  1417. 

Ortsgedächtnis  1675. 

Ösophagus  388;  Ö.-geflecht  392. 

Ostia  arteriosa  561. 

Ostium  venosum  des  Herzens  561. 

Oszillation  bei  Affekten  und  Stimmungen 
1834  ff.,  1841. 

Oszillativgefühle  1756,  1792 ff.,  System- 
stelle 1759;  0.  und  Affekte  1831  f. 

Otoconia  965 D;  O.-lithen  965 D. 

Oxydation  490. 

Oxyhämoglobin  458. 

Pacinische  Eörperchen  341  Ca,  750. 

Pädagogik  74,  127;  Volkstumspädagogik 
74  A. 

Paläographie  81 A. 

Palmitinsäure  469  A. 

Pankreas  467;  P.-  Sekretion ,  Innerv.  632 ; 
P.-seki'etioDshemmung,  Innerv.  645. 

Pantomimik  1850. 

Papillen,  fungiforme  (pilzförmige)  und 
circumvallate  (umwallte)  798  D;  P.  der 
Haut  749. 

Parallelismus,  psychophysisoher  empiri- 
scher 66  F,  652f.;  empir.  (heurist)  und 
metaphys.  P.  659 A,  690Bflf.,N;  dis- 
positioneller P.  659  A;  metaphys.  P. 
659 A,  690 Äff.;  Prinzip  des  psycho- 
phys.  P.  658, 667,  Begründung  690  Äff., 


vgl.  N;  P.  der  Empfindung«-  und  der 
physiolog.  Reisungsunterschiede  718,  dar 
Elementar-  und  der  physiol.  ReizungB- 
unterschiede  1051,  1165,  1699. 

Paraphasie  999. 

Parotis  378. 

Pars  optica  der  Retina  393  A;  P.  papil- 
laris der  Haut  749. 

Parthenogenesis  183. 

Partialgefühle,  Kompliziertheit  1805, 
(Wundt)  1707,  1738A;  P.  bei  Kompo- 
sitgefdhlen  1780f.,  Benennung  1783flf., 
erster,  zweiter  und  höherer  Ordnung 
1783ff.;  P.-neubildung  1614,  ihr 
Gebiet  1615,  abhängig  von  Gefühlen 
u.  Urteilen  1616,  als  Nichttrouebeding. 
der  Reprod.  1644;  P.-neubildungs- 
gef ühl  1647, 1810;  P.-reproduktion 
1614,  ihr  Gebiet  1615,  abhängig  von 
Gefühlen  und  Urteilen  1616,  Grade  der 
Treue  1644,  Ergänzung  zur  Totalrepr. 
1668;  perzeptive  P. ,  Bedeutung  für 
spätere  Reprod.  1666a;  P.-repro- 
duktionsgefühl  1647,  1810;  P.-re- 
produktionstreue  1645. 

Partiardruck  der  Gase  458. 

Pathologie  114. 

Paukenhöhle  im  Ohr777;P.-treppe  778. 

Pause  der  Herzbewegung  482,  483  A,  ihre 
Dauer  566;  •—  Pausen  beim  Trainieren 
und  Studieren  2010. 

Pausieren  der  Umweltreize  2092. 

Pedunculns  282;  P.  conarii  310;  P.  cor- 
poris mamillaris  298,  310  a. 

Pendelbewegung  424 f.,  736 Ba. 

Pepsin  4460,  Wirkung  465. 

Pepton(e),  Diffusion  4460,  Regeneration 
zu  EiweiB  479. 

Peptonisierung  464,  ihr  Zweck  467. 

Perichondrium  190;  P.-kardium  559;  P.- 
lymphe  des  Labyrinths  965  B;  P.-my- 
sium  extemiun,  intemum  331a A;  P.- 
neuriimi  214. 

Periodizität  der  Farbenerxegungen  930. 

Periost  190. 

Peripherie  des  Körpers  210;  P.-faser 
232,  der  Spinalganglienzellen  335. 

Peripherlebhaftigkeit  720,  1035. 
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Peiistaltik  463,  467,  470,  der  Speiseröhre 
624,  des  embryonalen  Herzens  563. 

Persistenz  von  Elementen  bei  Reproduk- 
tion 1629,  1632;  P.  der  Vorbereitung 

.    bei  Reprod.  1669. 

Persönlichkeit  2076  ff.,  ethische  2114. 

Perspektive  1319. 

Perzeption,  Dunkelheitsgrade  1259. 

Perzeptionsgebiet  1957  A. 

Perzeptiybleiben  u.  Bewußtseinsentwicke- 

.    lung  2156. 

Perzeptivität  674,  ihre  allgem.- wissen- 
schaftl.  Bedeutung  1596;  P.  bei  Re- 
prod. 1644,  bei  Gebildereprod.  1608, 
bei  Oefühlsassimilation  1689;  P.derVer- 

.  anlassung  bei  Affekten  1865;  P.  der 
Gemütsbewegungen  1770;  P.  von  Hülfs- 
elementen,  überhaupt  Hülfen  bei  Wie- 
dererkennung 1451,  bei  Erinnerung 
1467 ff.,  1469 A;  P.  u.  Apperzeptivitat 
bei  unvorbereiteter  Apperzeption  1957, 
1957 A f.,  in  früher  Lebenszeit  2168 ff. 

Perzepti  vitätsperioden  1959  A. 

Perzeptivwerden  als  Entwillung  2165  ff., 
generell  u.  individuell  2167  ff. 

Pes  (pedunculi)  282,  283  ff. 

Reife  766. 

Pflanze,  Ernährung  434,  436A,  Atmung 
435«,  436A;  P.  u.  Tier  2aA. 

Pflanzenzelle  175. 

Pflasterepithel  187  a,  188. 

Pfortader  480. 

Pförtner  des  Magens  392. 

Pfropfkem  259. 

Phagocyten  202. 

Phasen  der  Affekte  18301,  1846,  der 
Oszillativgefühle  1756,  der  Stimmungen 
1846;  P.  von  Eigenschaften  1516;  P.- 
differenz  736  D. 

Phantasie,  wissenschaftl.  1511,  dichte- 
rische 1509 ff.;  P.-bilder  1381;  P.- 
gebilde,  Arten  1490ff.,  1498;  P.- 
gefühle  1764;  P.-vorstellungen 
1482,  1498ff.,  1381,  als  Erlebnisse 
2109f.;  P.-tätigkeit,  Bedingungen 
1488  ff.,  Verhältnis  zur  Verstandestätig- 
keit 1490ff.;  kombinator.  P,-  u.  Ver- 
standestätigkeit 1512;  P.-welt  1507. 


Phantastischwerden  der  Wissenschaft  1556, 

1593. 
Pharynx  387. 
Phenol  471. 
Philosophie,  ihre  Aufgaben  70,  Einteilung 

74;  monistische  P.  690L. 
Phlegmatiker  2116A. 
Phonautograph  773. 
Phonetik  1572A,  vgl  92Aff. 
Phosphoreszenz  849  ff. 
Phosphoroskop  853  A. 
Photo  Chemie  der  Netzhaut  905;  P.*lu- 

mineszenz  850. 
Phylogenese  142  ff.,  sprachliche  142, 143  A, 

156;  P.  der  Sinnesoigane  982. 
Phylontogenese  142 ff.,   sprachliche   142, 

143  A,  156. 
Physik  73,  Einteilung  426  A. 
Physikalische  Zustände  426  A. 
Physiologie  73,   426  A,    allgemeine   113, 

spezielle   114;    Rolle    der    P.   in  der 

Psychologie  690H,  L,  703. 
Physisches  und  Psychisches  1735. 
Pia  mater  212. 
Pigmentepithel  der  Netzhaut  904;  P.- 

farben  894;  P.-zellon  189/9. 
Pilze  434. 

Planmäßigkeit  1969. 
Plasma  198;  P.-zellen  189/9. 
Platte,  vordere  durchbrochene  271«,  325, 

hintere  263. 

Platten,  planparallele  866,  tönende  768. 

Platysma  myoides  370. 

Plethysmograh  1052  F. 

Pleura  parietalis  455«. 

Plexus  aorticus  354;  P.  aorticus  inferior 
357;  P.  aorticus  thoradcns  355;  P. 
cardiacus  354,  389;  P.  caroticus  exter- 
nus  352,  352«,  internus  351;  P.  oavet- 
nosus  351;  P.  chorioidei  212,  267A; 
P.  coeliacus  355 f.;  P.  ooronarius  dexter, 
sinister  354,  561;  P.  gangliiformis 
384;  P.  gastricus  392;  P.  hepaticus  356; 
P.  hypogastricus  357;  intermuskulärer 
P.  341 D;  P.  lienalis  356;  P.  mesen- 
tericus  inferior  357,  superior  356;  P. 
myentericus  357,  622«;  P.  nodosus  vagi 
374,  384;   P.  parotidens  370;   P.  phä- 
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ryDgeus  352a,  386;  P.  pulmonalis  392; 
P.  pulmonalis  anterior,  posterior  355; 
P.  renalis  356;  P.  spermaticas  356;  P. 
snprarenalis  356;  P.  sympathici  346, 
349 ff.;  P.  tympanious  351;  P.  thjrreoi- 
dens  snperior  352  a,  inferior  352  a;  P. 
vertebralis  353. 

Pneoinograph  1052  H. 

Poetik  99,  praktische  130 f. 

Polarisation  des  Lichtes  864 Äff. 

Politik,  praktische  74,  127;  P.  als  Teil 
der  Soziologie  199. 

Polkegel  219;  P.- körperchen  (Zentrosom) 
180. 

Polster  des  Sehhügels  264  A. 

Polymerie  der  Biogenmoleküle  446  C. 

Polysaccharide  462  aA. 

Polzellen  183. 

Pens  259. 

Portio  intermedia  Wrisbergii  372  f. 

Porträtähnlichkeit  1417. 

Positivität  des  Willens  1917. 

Postulat,  theoretisches  21 H,  praktisches 
21J;  P.  der  widerspruchslosen  Ver- 
knüpfung 66  6  f. 

Prädikat,  Subjekt  u.  Kopula  1549 A f.;  zu- 
sammengesetztes P.  1549A;  P.  des 
UrteUs  14a5ff.,  1549Aff. 

Prädikatsausdruck  1549B;  P. -begriff 
1549  B ;  P.  -  formen  der  Urteile  lB48Bff. ; 
P.-wort  1549E. 

Praecuneus  272. 

Präfix  92  B. 

Prämissen  1552. 

Prfipositionen :  Vergessen  der  P.  1663; 
P.  als  Abhängigkeitsausdruck  15490, 
als  Beziehungsausdruok  1519 ff.,  als 
Determinantia  1527A. 

Präsentation  v.  Bewußtseinsinhalten  161 1 A. 

Präzedenz  psychischer  Gebilde  1395 ff., 
bestimmt  durch  die  Apperz.  1402, 
äußere  Beziehung  1436. 

Prickeln  955,  962. 

Primärstellung  der  Augen  1293;  P.- 
wirklichkeit  1491  ff.;  P.- Wirklichkeits- 
begriff 1482;  P.- Wirklichkeitsgefühle 
1496,  1502,  1764. 

Prismen,  (a)chromati8che  867. 


Prinzip ,  Huyghens  -  Fresnelsches  736 Q ; 
IM  P.  der  aktuellen  bezw.  substantiellen 
Kausalität  688;  —  P.  der  Autonomie 
der  zusammengesetzten  (u.  einfachen) 
Gefuhlsqualität  1741,  vgl.  1736;  —  P. 
der  Erhaltung  der  Energie  s.  Energie; 

—  P.  der  geschlossenen  Naturkausalität 
690 H f.;  —  P.  der  Heterogonie  der 
Zwecke  420  K,  1950;  —  P.  der  Koin- 
zidenz 678;  —  P.  der  Konstanz  der 
Energie  s.  Energie;  —  P.  der  natori. 
Auslese  420  J;  —  P.  der  Ökonomie  des 
Denkens  54 f.;  —  P.  des  Parallelismus 
der  Empfindungs-  und  der  physioL 
Beizungsuntersohiede  718,  9281,  988; 

—  P.  des  Parallelismus  der  psych. 
Elementar-  und  der  ph3^ol.  Reizungs- 
unterschiede  1051,  1699,  allgemeines 
Prinzip  1165;  —  P.  des  psychophys. 
Parallelismus  s.  Parallelismus. 

Prinzipien  Wissenschaft  s.  Sprachwissen- 
schaft, Geschichtswissenschaft. 

Probleme  der  Sprachwissenschaft  und 
Sprachpsychologie  (onto-,  phylonto-, 
phylogenetische)  143A,  156. 

Produktion  psychischer  Elementarprozesse 
707 ff.;  P.  zentraler  Empfindungen,  Reize 
1019 ff.;  zentrale  P.  ohne  psych. -empir. 
Kausalität  1038;  P.  räuml.  Oesichts- 
wahrnehmungen  1277  ff.;  P.  der  Gefühle, 
Entwickelungstheoretisohes  l]07ff.;  P.y. 
Gebilden  16 13  f.,  abhängig  von  Gefühlen 
1616,  von  Urteilen  1616. 

Produktionsgefühle  1810,  Koinzidenzen 
1813;  P.- raschheit,  Bedingungen  1657. 

Produktivität  psych.  Elem  entarprozesse  710, 
der  Rindenkorrelate  710,  reproduktiver 
Elemente  7 13  f.,  722;P.v.  Gebilden  1137. 

Projektionen  von  Elementen  in  den  Gegen- 
wartsmoment 1755. 

Projektions  fasern  i  n  Assoziationszentren 
994  B;  P.- gebiete  der  Sinneszentren 
994  B  1007;  P.- System  der  Großhirn- 
rinde 3 16  ff. 

Prosodik  99,  praktische  130. 

Protoplasma  als  allgemeiner  Zellbestand» 
teil  175,  seine  Bestandteile  176a;  P.- 
zoen,  Bewegungen  420  K. 
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Frotuberanzen  833. 

Prozesse,  antagonisi  beim  Sehen  906;  P., 

.  deren  Eintritt  angewollt  ist,  und  die 
doch  gewollt  sind  1926. 

Ptalterinm  323. 

Pseudopodien  der  Darmzotten  474,  477; 
P.-podium  201 B. 

Psyohisohes  u.  Physisches  1735. 

Psychologe,  sein  Standpunkt  164. 

Psychologie,  Aufgabe  (nach  Wundt)  690 Ef., 
ihr  Gebiet  690 L,  ihr  Gegenstand  2,  163; 
ihr  reales  Substrat  159;  unsre  psychol. 
Grundanschauang  154,   155  A.  •»  Ein- 

.  teiluog  2;  allgemeine  u.  spezielle  P.  113, 
168;  menschliche  P.  2,  Tier-P.2, 167, 
173;  IndividuaUP.  3,  (EinteUung)  166ff., 

■  Aufgabe  der  normalen  J.-P.  171  £,  ihre 
Hiilfswissenschaften  173f.;  Gemein-P.3, 
3«,  4,  119,  168;  Völker-P.  3A,  139; 
Differential -P.  167  A,  ihre  Domäne  1768; 
Kinder-P.  167,  173;  8prach-P.  s. 
Sprachpsychologie]  empirische  u.  meta- 
physische (philos.)  P.  158,  Herbartsche 
P.  668;  materialistische  P.  159;  Experi- 
mental-P.  52  A;  physiologische  P.668A, 
„reine*^  P.  668  B,  P.  als  « reine  Geistos- 

.  Wissenschaft*^  45,  als  „  Gesetzeswissen- 
schaf t*^  12;  ■■  heutiger  Stand  der  P. 
149;  Grenzen  der  psychol.  Erkenntnis 
703 f.;  experimentelle  Methoden  164 ff.; 
•M  Systemstelle  der  P.  in  der  Wissen- 
schaft 73;  P.  als  Grundlage  der  Geistes- 
wissenschaften 21 L;  P.  u.  Physiologie 
690H,  L;  P.  u.  Ethik  2123. 

Psychomonismns  420 A f.;  P.-pathologie 
168  A. 

RyaÜn  4460,  Wirkung  461. 

Puls  1052  Äff.,  Innervation(skausalität) 
1052  Eff.;  P.  bei  Affekten  1852  Äff.,  1856. 

Pulsationssistierung  570;  P.-verzöge- 
rung  570. 

Puls  formen  (sohnelle,  frequente  usw.) 
1052 D ff.;  R- kurve  1052 D  (auch  [Kau- 
salität der]  Veränderungen);  P.- schlag 
1052  B ;  P.  -  Symptome  der  einfachen  Ge- 
fühle 1051  ff.;  P.- welle  1052 B. 

Pulvinar  264  A. 

Papille  799;  Pupillenverengerer  368. 


Purpur  876A,  885,  914C,  Einfachheit 
der  Empfindung  897  ff. ;  P.  -  rot  885 ,  912. 

Putamen  des  linsenkems  314  A. 

Pyramiden  247. 

Pyramidenbahn  284,  399;  P.-körper, 
große 266B;  P.-kreuzang247;  P.-seiten- 
strangbahn238,  247;  P.-yorderstrang- 
bahn  241,  247;  P.-zellen  221  f.,  große 
und  kleine  266  B. 

Qualität,  einfache  und  zusammengesetzte 
1716ff.;  Q.  psychischer  Elemente  724f., 
muß  erlebt  w.  726,  Besonderung  731  ff.; 
Q.  der  Geftlhle  (Wundt)  1724,  1724Af.; 
Q.  des  einfachen  Gefühls,  Komponenten 
(Wundt)  1712ff.,  unsere  Ansicht  17 15 ff. 

Q  ual  i  täts  beziehung  1521  ;Q.  -  einfoohheit 
der  Gefühle,  Heteronomie  (Wundt) 
1737 f.;  Q.-komponenten  der  Gefühle 
(Wundt)  17l2ff.,  unsero  Ansicht  1715ff., 
1718  ff.,  1744ff. 

Qaellung,  chemische  504. 

Querkommissuren  des  Großhirns  319 ff.; 
Q.- Schwingungen  736 G/,  stehende  767; 
Q.- spalte  des  Großhirns  269. 

Radialarterie  1052B;R.-puls(stelle)  1052F. 

Radikal  92  B. 

Radix  ascendens  des  Fomix  311«,  de- 
scendens  312. 

Rami  bronchiales  vagi  391;  R.  cardiaci 
des  Yagus  353. 

Ramus  auricularis  vagi  374,  384;  R. 
communicans  griseus  347;  R.  oommuni- 
cans  Sympathie!  342;  R.  lingualis  glosso- 
phar.  384,  vagi  375;  R.  mandibularis 
trigem.  378;  R.  maxillaris  superior  tri- 
gem.  377;  R.  moningeua  vagi  384;  oph- 
thalmicus  trigem.  376;  R.  pharyngeus 
glossophar.  383,  vagi  386;  R.  stylo- 
pharyngeus  glossophar.  383;  R.  tonsil- 
laris 383;  R  visoeralis  330,  342  f. 

Randbündel, vorderes  241, 281;  R.-gebiete 
der  Sinneszentren  994 B,  1006 ff.;  R- 
kontrast932;  R -strahlen  815;  R -Win- 
dung 272;  R- Zonen  Flechsigs  1008  A. 

Ranviersche  Schnürringe  226. 

Raphe  252  A. 

RaUonaiität  63  ff.,  21 B. 

Rationalitätsprinzip  21 B. 
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Bauh-^Empfindong*^  754  a. 

Banbigkeit  dea  Klanges  770  A. 

Baum,  ErhaltoDgsgesetz  419 aA;  B.-be- 
ziehongsurteil  15490;  R- schwelle  des 
Tastsinns  1330;  R-sinn  677. 

Bäume,  epizerebrale  213,  perivaskuläre  u. 
perizelluläre  213. 

Bautengrube  242. 

Beaktion  des  Willens  als  Gefühl  2079ff. 

Beaktions  versuche  1973  f. 

Beaktualisation  der  Mittel  2010;  s.  auch 
Beproduktion. 

Bealisierbares,  Vorausnähme  seiner  Dar- 
stellung 1509. 

Bealisierbarkeit:  Gefühle  der  R  1509f. 

Bealisierung  des  Endzweckes,  beabsich- 
tigte 1946;  B.  der  Mittel,  ihre  Aus- 
lösung 2029 f.;  sofortige  B.  d.  M.  1947; 
Gelingen  der  R  d.  M.  2012  ff. ;  B.  des 
Willenszieles  1920  a,  Defin.  1921; 
impulsive  B.  d.  W.  1955;  B.  d.  W.  ge- 
hemmt oder  befördert  durch  heterogene 
Einflüsse  20181;  R  d.  W.  ohne  eigenes 
Zutun  20261;  (un)verzögerte  B.d.  W, 
1978;  B.  des  Zeichens  1945. 

Beali8ierung(seinleitung)  der  Mittel,  sofor- 
tige oder  spätere  2004fl,  2009. 

Bealismus  des  Dichters  1510. 

Bede  92 B,  angebl.  Funktion  des  hintern 
grofien  Assoz.-zentr.  1000;  B.-bestand- 
teile (semantische,  deiktische,  semanto- 
deiktische)  138ff. 

Beflexbahn,  analogische  (den  6-Befl. 
analog)  1101;  B. -bahnen  553;  B.- 
bewegungen,  Innerv.  579ff.,  Wahr- 
nehmung 953;  unbewußte  B.  953;  R 
bei  rauml.Ge8ichtswahmehmung  12781; 
R  und  Willensbewegungen  2161  ff.; 
entwillte  B.  2150,  2152,  2160ff.,  un- 
bewußt oder  perzeptiv- bewußt  (ausge- 
löst) 21531,  ihr  Willentlichwerden 
2160;  zweckmäßige  B.  580ff.,  vgl.  582 A; 
zweckmäßige  R  als  entwillte  R  2161  ff., 
2162Aff.;  B.-empfindungen  956; 
R- bogen  583;  B.-hemmung  quer- 
gestr.  Musk.,  Innerv.  635 ff.;  willentliche 
R,  Innerv.  636;  B.  durch  andre  Beflex- 
reizung  635. 


Beflexion,  totale  874A,  883. 

Beflexzentren,     kortikale     613ct;     R.- 
Zentrum,  allgemeines  577,  Lokalis.  578. 

Befraktion  859  A. 

Beflexion  s.  2k4rüekwerfung, 

Beflexionsgitter  (Beugungs-)  817;  K,^ 
prisma  883;  B.- Psychologie,  vulgäre 
1727;  R- Winkel  883. 

Begelmäßigkeit:  Gefühl  der  R  1804. 

Begenbogenfarben  804;  B.-haut  799. 

Begeneration  der  Biogene  494  a,  des 
Biogenmoleküls  444,  der  Leuko-  und 
Erythrocyten  205. 

Begio  olfactoria  361;  R  subthalamica  261. 

Beibung,  elast.  molare  736  A. 

Beich  (höchste  Gattung)  1535. 

Beihenfolge  bei  Beprod.  1656ff.,  Neuein- 
übung 1658. 

Beiz  500,  vgl.  Nervenretx;  Erregtingsreiz; 
—  (Affekt,  Gefühl)  1887«;  —  physiol. 
B.,  Angriffspunkt  528,  Dauer  525,  542, 
Intensität  524,  524  A,  Summation729A, 
Komponenten  535,  Antagonismus  543; 
B.  und  Erregung  522  A;  B.  als  Empfin- 
dungsveranlassung 731 ;  spezifische  Ver- 
schiedenheit der  R  für  Gefühle  1126; 
B.  für  einfache  Gel  1126ff.; — äußerer 
B.  517;  innerer  R  519,  inner- 
peripherischer B.  5221;  künst- 
licher R  532A;  kein  magnetischer 
B.  736V,  mechanischer  E.  736Aff.; 
peripherischer  B.,Defin.  732,  Beprod. 
1627,  bei  zentralen  Vorstellungen  1378; 
physikalischer  B.  736Vff.;  tro- 
phischer  B.  491,  521,  507A;  unter- 
schwelliger B.  542;  zentraler 
(Blut-,  Überstrahlungs-)  R  520ff., 
1033,  sein  Charakteristikum  1021,  1028; 
periph.  Anlaß  zum  zentralen  R  1033. 

Beizbarkeit,  erhöhte  des  Zentralsysi  1031. 

Beizfortpflanzung  5081;  B.-höhe  729; 
B.-leitung  5081,  Geschwindigkeit  509. 

Beizungsmethode  9891 

Beiz  quelle  736  A;  B.- schwelle  728. 

Belationen,  elementarer  (Charakter  1436; 
vgl.  Bexiehung, 

Belationsbevnißtsein,  explizit,  u.  implizit. 
1439;  R -formen  der  Urteile  1548Dff. 
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Beiativität  der  Yorstellimgen  1394ff.,  der 

Parüal-  u.  TotalgefüUe  1781,  1783ff.; 

Belativitätsprinzip  15. 
Beligionsphilosophie  74. 
Bepräsentation  von  Bewußtseinsinhalten 

1611 A;  B.  abstrakter  Begriffe   durch 

Gefühle  1575  f. 

Beproduition,  Begriffsabgrenzung  1Ö09, 
1612;  ihr  Gebiet  1647;  aUgemeine  Be- 
dingungen 1616aff. ,  Hauptbed.l616aff., 
Nebenbed.  1626ff.;  Theorie  1587 ff.; 
anscheinend  unveränderte  B. ,  Erklärung 
1818;  keine  unveränderte  B.  von  Ge- 
bilden 1412  fl;  unbegrenzte  Möglich- 
keiten der  R  1036;  B.  durch  Über- 
strahlung 1032 ff.;  B.  vom  Gefühlszentr. 
aus  1037;  B.  „durch  Ähnlichkeit  bezw. 
Berührung«*  1598ff.,  1601 A,  1636ff.; 
B.  durch  unbewußte  Mittelglieder,  ab- 
zulehnen 1635;  Einfluß  eindrucksvoller 
Torerlebnisse  1650,  der  Klarheit  und 
Deutl.  der  Vorerlebnisse  16511;  Ein- 
fluß vorgängiger  angestrengter  Apper- 
zeption andrer  Gebilde  1665;  Einfluß 
wiederholter  (Ap)perz6ptionl666iK;  Ein- 
fluß der  Apperzeptionsintensität  und 
-art  1651  ff.,  1662;  Einfluß  der  Er- 
holung 1673,  der  Ermüdung  1673,  der 
Erwartung  1657,  der  Perzeptivität  der 
Vorerlebnisse  1661;  Einfluß  der  ur- 
sprüngl.  Beihenfolgel656ff.,  der  zweck- 
mäßigen Verteilung  der  Zusammen- 
übungswiederholungen  1 659  ff. ,  1662 ; 
Einfluß  des  Interesses  1672,  des  Lernens 
in  Teilen  1659;  genealog.  u.  Umwelt- 
einflüsse 1410ff.;  ^  B.  psych.  Gebilde 
1395;  Dauemnterschiede  1422  k.;  Chro- 
nometrie 1670 f.;  Herstellungsrasohheit 
1648ff.;  ihre  Lückenhaftigkeit  1644; 
begünstigte  Gebilde  1667;  B.  apper- 
zeptiver  Gebilde  161 2 ff.;  B.  spezieller 

.  Gebilde  (Wahrnehmung  usw.)  1626 ff.; 
B.  von  Wahrnehmungen  1610;  B.  der 
Gefühlsgebilde  analog  der  Vorsteliungs- 
reprod.  1692;  v.  Affekten  1062,  wichtig 
für  die  Organempf indungskonstatierung, 
aber  untauglich  zu  deren  ünterscheidang 
1064 f.;  B.  perzeptiver  Gebilde  1616a; 


B.  ganzer  Gebilde  1602,  nicht  an- 
zunehmen 1604;  B.  der  Elemente  bei 
Gebildereprod.  1604ff.;  keine  isolierte 
B.  v.  Elementen  1623;  B.  psych.  Ele- 
mentarprozesse :  peripherischer  711,714; 
B.  einfacher  Gefühle  1132;  i-  B.  als 
Nachbildung  1489;  B.  bei  Selbsterkennt- 
nis 2106 ff.;  B.  u.  Apperzeption  1411; 
K  u.  Assoziation  1675  A;  B.  u.  Gedächt- 
nis 1675  A;  •»  Beprodnktion:  absicht- 
liche B.  1676;  apperzeptiv-sukzes- 
sive  v.  Gebilden  1606;  ex-  u.  impli- 
zite bei  Affekt  veranlassung  1865;  rein 
gefühlsmäßige  B.  komplexerer  Vor- 
gänge 2130ff.;  mittelbare  B.  1633; 
Oszillator.  Rv.  verlauf.  Gebilden  1488; 
peripherische  B.  von  Gebilden  1631; 
peripherische  R  zentraler  Elemente  als 
Beeinträcht.  der  Beprod.- treue  1647; 
perzeptive  B.  von  Gebilden  1608; 
pseudoperiph.-illusive  R  1035;  si- 
multane R  1398,  von  Gebilden  1606; 
stockende  B.  1659;  sukzessive  R 
1400,  1602,  von  Gebilden  1607ff.; 
totale  von  Gebilden  1612f.;  (un)ab- 
sichtliche  B.  1676;  (un)verän- 
derte  R  v.  Gebilden  1605;  zentraia 
B.  1036,  anscheinende  1378;  zentrale 
R  zentraler  peripherischer  Elemente 
als  Beeinträcht  der  Beprod.  -  treue  1647 ; 
z.  B.  peripherischer  Empf.,  anatom.  Sub- 
strat des  Bindenkorrelates  986  ff. ;  z.  R. 
V.  Empfind.,  Beize  1024 ff.;  z.  R  von 
GebUden  1462,  1631  f. 

BeproduktioDS aagenblicksinhalt  als  Be- 
prod. -  raschheitsbed  ingung  1 667 ;  B.  - 
bedingungen,  allgemeine  1616a  flF., 
Hauptbed.  1616 äff.,  Nebeobed.  1626ff.; 
B.-eigentümlichkeiten,  Bedingun- 
gen 1643ff.;  R-elemente,  Proveniecs. 
UlOff.,  1412ff.;  R-fähigkeit,  allge- 
meine der  Gebilde  1611,  1611 A;  B.- 
ge fühle  1614,  1626,  1810,  Mannig- 
faltigkeit 1626,  Koinzidenzen  1813; 
R-hülfen  1650ff.;  B.-rascbbeit  bei 
Gemütsbewegangen  1770;  B.-täu- 
8chungenl409ff.;B.-theoriel587ff., 
Besonderung  1603 ff.;  R -treue  1644 ff.. 
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1648,  BeeiDträciitigaiig  1645 f.,  täu- 
schende Überzeagong  davon  1409  ff., 
deren  Enttäasohuog  1425 f.;  objektive 
und  subjektive  B.  1644  f.,  vollkommene 
1644,  Grade  1644 ff.;  R.  bei  Gemüts- 
bewegungen 1770;  R.-überzeugung 
des  Individuums  1612,  gefühls-  oder 
urteilsmäßig  1613,  Aufhören  der  R.  1646. 

Beservestoffe  494  A,  497  A. 

Resolution  (sgofühl) ,  ein!  ache(8)  1 047  f. , 
Symptome  1052J.f. 

Resonanz  736 ü,  762«;  R.-apparat  der 
Schnecke  779;  R.-hypothese  (Heim- 
holtz)  789 /JA  ff. 

Resorption  465 ff.,  471. 

Restwahrnehmung  bei  Illusionsauflösung 
1505. 

Retikuläre  Schichten  der  Retina  393  A. 

Retina  393 A,  799;  Schichten  393 A; 
Pigmentepitbel  904,  Photochemie  905; 
korrespondierende  Stellen  1296 ff.;  R.- 
bild  V.  Objekten  1284ff.,  1316ff.,  um- 
kehrung  1324  A. 

Revolutio  oordis  482 f.,  566. 

Rhetorik  99,  praktische  130  f. 

Richtung  und  Qualität  der  Spannung  2077. 

Richtung 8 körperchen  183;  R.- strahlen 
1285. 

Riech  an  teil  der  vorderen  Kommissur  323 ; 
R.-  apparat ,  Atrophie  des  menschl.  403  A. 

Riechen  u.  Schmecken  1365. 

Rie  ohfäden  362 ;  R.-  f  eld  271  a ;  R.  -  furche 
271«;  R,-härchen  362;  R..kolben  271, 
362;  B.- läppen  403;  R.-nerv  360  ff., 
zentrale  Verbindungen  401  ff.,  zentri- 
fugale Fasern  393A;  B.-8trang  271;  B.- 
zellen  361;  B.- Zentrum,  motor.  619, 
Bindenzentr.  974,  B.  u.  Gefühlszentrum 
1160. 

Binde  des  Großhirns,  Bau  266A,  Er- 
streckung 267,  Verbindungen  315ff.;  B. 
d.  Kleinhirns  259,  Verbind.  279 ff. 

Bindengrau  258;  B.-korrelat,  anatom. 
Substrat  der  zentralen  Beprod.  986 ff.; 
reprod.  u.  produktives  B.  1622;  B.  als 
Beprod. -bedingung  1619;  B.  bei  Be- 
prod., Übungs-  u.  Ausiösungsteil  1620  f. 
1630;  R-korrelate  einfacher  Gefühle, 


Wirkungen  1050;  B.-neuronen,Kon- 
taktent¥nckelung  1128 f.,  „spezifische 
Leistungen*"  979;  B.-prozefi  709 A, 
für  Gefühle  1053 ff.;  B.-zentren, 
Entwickelung  1009ff.,  1114;  Verbin- 
dungen der  B.  1003 f.;  motor.  B.  610ff., 
elektiv  610;  sensor.  B.,  Lokalis.  971  ff. 

Rippenheber  455  a. 

Risiko,  Herabsetzung  2023;  R.  beim  Ver- 
such 2030. 

Rohrzucker  462  «A. 

Rolandosche  Spalte  269. 

Röntgenstrahlen  853,  736  Z^. 

Rosa  (Farbe)  891. 

Rot,  erregende  Wirkung  1047. 

Rol^lut  830. 

Rötlichgrau  893;  R.-weiß  894. 

Rötung  der  Haut  963. 

Rotwahmehmung,  Gefühlswert  1867  A, 
1866. 

Rowlandsches  Reflexionsgitter  817. 

Rückenmark,  Topographie  236 ff.;  graue 
Substanz  236;  Verbindungen  seiner 
Kervenkerne  398 ff.;  unabhängiger  bei 
Tieren  als  beim  Menschen  578  A. 

Rückenmarkshaut,  harte  und  weiche 
211;  R.- nerven  328ff.,  feinerer  Bau 
333 ff.;  sie  sind  gemischte  Nerven  334; 
Beziehungen  zum  Sympathikus  342 ff. 

Rückstoßelevation  1052 C;  R- Verwand- 
lung der  Energie  423;  R. -Wirkung, 
konstante,  des  Indiv.  auf  die  Umwelt 
2122/3. 

Ruffinische  Zylinder  757  A. 

Ruhezustand,  scheinbarer,  des  Muskels  502. 

Rumpfmuskeln,  Innerv.  577 ff.,  615. 

Rußgitter  (Beugungs-)  817. 

Rbythmisierung  1798f. 

Saccharinsüßempfindungs- Gefühle  1817. 

Saccharose  462  aA. 

Sacculus  965  A. 

Säckchen ,  elliptisches  965  A ,  rundes  965  A. 

Saiten  767. 

Salzig-Empfindung  794f. 

Samengeflecht  356;  S.-zelle  184. 

Sanguiniker  2116A. 

Sarkolemma  195,  560A;  S.-piaama  194, 
560  A. 
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Satelliteo  des  Biogenmoleküls  444. 

Sättigiu)g(8grad)  der  Farben  890,  1731  ff. 

Satz  87 Äff.,  157;  Wnndts  Defin.  87 A; 
Pelbrüoks  Def.  87  a';  unsre  Def.  87  J; 
ihre  Historisierbarkeit  135,  136 A;  „ein- 
wortiger^  Satz  („uDgegliederter*^  S.) 
81Cff.;  8.  und  Wort  87Gf.,  92Bf., 
136  A;  8.  und  Rede  136  A;  vgl.  Syntax, 

Satzäquivalent  87  C. 

Satzdefinition  s.  Saix, 

Sauer- Empfindung  794f.;  8.-8toff  und 
Herz  563;  seine  Einfügung  ins  Biegen- 
inolekül  489,  sein  Weg  ins  Blut  453  ff., 
vgl.  457  A. 

Saugen  460,  Innerv.  593. 

Saugkraft  des  Herzens  481,  des  Thorax  481. 

Säugling:  WiUe  des  S.  1931,  I933f. 

Säule  des  Fomix  311a. 

Säulen  des  Rückenmarks  236. 

Schall,  Brechung  762 A,  Zurüokwerfung 
762Af.,  Fortpflanzung  762A,  F.-ge- 
schwindigkeit  762 C,  Intensität  762 Bf., 
Lokalisation  1337. 

Schallbilder  Ewalds  789 /9B;  S.-em- 
pfindungs.  Oehärsemp findung ;  S.- reize 
757 ff.;  8. -Schwingung,  regelmäßige  und 
unregelmäßige  7841.;  S.- strahl  761a; 
S.- wellen  758  ff. 

Schaltzellen  229,  intrabulbäre  363;  ana- 
tom.  Bedeutung  der  S.  993;  S.  des 
Rückenmarks  338. 

Schamrote  1175  E,  Innerv.  642. 
Schärfe  der  Apperz.,  Grade  1255  f. 
Sohaudern  955,  962. 
Scheide,  adventitielle  und  epitheliale  der 

Hirnblutgefäße  213. 
Scheinbewegung  13541 
Scheitelläppchen,  oberes,  unteres  270; 

8. -läppen  270. 
Schenkel  des  Foroix  312. 
Schicht,  isotrope  u.  anisotrope  195a. 
Schlaf,  tiefer,  traumloser  1617. 
Schlaf  en läppen  270;  8. -Windung  (obere, 

mittlere,  untere)  270. 

Schleife,    akzessorische    283 £,    mediale 
akzessorische  283  E,  obere,  untere,  la- 
terale l'83A. 
DIttrioh,  Spimchpfychologie  I. 


Sohleifenbahn,  kortikale  Sßia;  S.- 
bündel,  aufsteigende  283  Äff.,  abstei« 
gende  283 E ff.;  S.-kreuzung  2511; 
S.- Schicht  253. 

Schleim  446C;  S.-beutel  331  aA;  S.- 
drüsen  750 C;  8. -haut,  Struktur  750 C; 
S.- schiebt  der  Haut  746. 

Schlingakt  463,  624;  S. - akthemmung, 
Innerv.  644;  S.- Zentrum  624. 

Schluchzen  609  B. 

Schlundkopf  387;  S.-muskeln  948. 

Schlürfen  460. 

Schluß,  logischer  1552 ff.;  Systematik (Ein- 
teUung)  1553,  1555A. 

Schlüsse,  „unbewußte''  1594. 

Schlußformen  1553,  1555A;  S.-kette 
1555A;  S.-platte  320a;  S.-8atz  (lo- 
gischer) 1552. 

Schmeckbecher  798  £. 

Schmecken  und  Riechen  1365. 

Schmeckzellen  798E;  8.-zentrum  975; 
S.-  und  Gefühlszentrum  1160. 

Schmelzen  736Y. 

Soh  m  erz,  Lokalisation(stäu8chungen)957; 
S.-empfindung  736,  756,  955,  vgl. 
Endorgane;  kein  bes.  Zentr.  der  8.- 
Empl974;  S.-punkte  757B;  S.-wahr- 
nehmung  1362. 

Sohnabel  des  Balkens  320. 

Schnecke  des  Ohres  777,  965 A. 

Schneckenkanal  778. 

Schnitt,  Goldener  1804. 

Schollen  (Nissls)  225. 

Schreck  1896,  Darmperistaltik  dabei  623. 

Schreibfedor  242. 

Schriftbilder,  geläufige  1214,  1224, 1227  ff., 
ungeläufige  1227  ff.,  1234. 

Schutzbewegungen  581. 

Schwächung  des  Herzschlages  570. 

Schwankungen  der  Aufmerksamkeit  1959  A. 

Schwannscbe  Scheide  226. 

Schwarz  875,  888ff.;  S.-braun  893; 
S.-empfindung  969,  Veranlassung 
903,  9211;  S.-  und  Weißempl  9301; 
S.-erregung,  physiol.  921  ff.;  8. -ver- 
anlassung 9211,  923A.;  S.-wahr- 
nehmung,  Gefühlswert  1867A,  1866. 

Schwebungen  (Ton-)  7701,  770 A. 
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Schweifkem  314  A. 

8  0  h  w  e  i  ß  absondeniDg ,  Innenr.  63 1 ,  Zen- 
tram  631;  S.-drüsen  512 A,  750^. 

Schwereempfinduog  954 A;  S.-energie 
426  A. 

Sohwermut  1886. 

Schwindel,  optischer  967;  Wesen  des 
S.  966  f.,  vgl.  Drehsehtcindel;  S.-er- 
scheinongen,  Innerv.  602 ff.;  S.- Wahr- 
nehmung 964ff.,  1373,  Veranlassung  966. 

Schwingungen,  elastische  736  D,  freie  und 
erzwungene  736  T,  pendelartige  774, 
transversale  u.  loogitudinale  736  0>',  762, 
stehende  767;  S.  v.  Stimmgabeln  759  ff., 
768. 

Schwingungsbäuche  765;  S.-bewegung 
736  B  ff.;  8.-dauer  736  D;  S.-form 
773ff.;  S.-knoten765;  S.-phase  736D; 
S.-weite  736C;  S.-zahl  736D,  761«; 
S.-zeit  736  D. 

Seele  der  Tiere  2162  H. 

Seelen blindheit  999A,  lOOOf.;  S.-ge- 
fühllosigkeit  999  A;  S.- Substanz  668  B, 
158,  abzulehnen  66Dff.,  689,  690 A; 
S.-taubheit999A;  8. -vermögen  686. 

Sehakt,  Innerv.  625ff.;  S.-feld  1286f. 

Sehen,  binokulares,  Bedingungen  1289 ff., 
Tiefenlokalis.  1292 ff.;  binokular  fixa- 
tives  S.  1299;  flächenhaftes  S.  ent- 
fernter Objekte  1287  f.,  1322;  (indirektes 
S.  937,  indirektes  1278  A,  1286,  direktes 
1286;  monokulares  S.  1284 ff.;  8.  bei 
ruhendem  Auge  J283,  1296  ff.,  1306  ff., 
bei  bewegtem  Auge  1278 ff.,  1294 ff., 
1306 ff.;  S.  eigner  Körperteile  u.  Seibst- 
bewuBtsein  2100ff. 

Sehhügel  2631,  Verbindungen  302 äff.; 
S.  -  seitenstrangbahn  400 ;  8.  -  vorder- 
strangbahn  241. 

Seh  loch  799;  S.-nerv  s.  Opticus. 

Sehnen,  Innervation  943;  S.-bündel 
331  aA;  8. -scheiden  331  aA;  S.- Sensi- 
bilität 946;  8. -spindein  341 B. 

Sehnsucht  2040. 

Sehorgan  798 ff.;  S.-prozeß,  Theorien 
906 ff.;  S.- Prozesse  und  Sehstoffe 919 f.; 
8.-purpur  800  A,  903,  904  A,  Bleichung 
904;     S.- Strahlung     Flechsigs    324, 


Gtatiolets  306,  412;  S.-strang  394«; 
S. -Substanz,  einheitliche  komplexe 
918 ;  S.-substanzen  906  ff.  ;S. -Zentrum, 
Rindenzentr.  975,  motor.  618;  S.-  and 
Oefuhlszentrum  1160f. 

Seitenfläche  des  Großhirns  269f.;  8.- 
säulen  des  Rückenmarks  236;  S.-strang 
des  Rückenmarks  238;  S.-strangbündel, 
mediales  238,  255«;  S.-strangkem  249; 
S.- Strangrest  238,  247,  275;  8. -Ven- 
trikel (rechter,  linker)  264. 

Sekretion,  Innerv.  631. 

Sekundärstellungen  der  Augen  1293. 

Selbstbeobachtung,  experimentelle  165; 
S.-bewußtsein  2076ff.,  2086ff.,  Gren- 
zen 2112ff.,  Komponenten  2086ff. 
(passim),  Entstehung  u.  Bntwickelung 
2089 ff.;  S.  u. ümweltbewußtsein ,  Schei- 
dung 2093ff.;  S.  u.  WiUel932f.;  (Nicht)- 
oharaktermomente  des  S.  2115;  S.  als 
Konstantenherausgliederang2090ff.;  vgl. 
lehselbst;  S.-bewußtsein8bedingun- 
gen,  nämlich  genealogische  u.  £igen- 
umwelt- Bedingungen  2113ff.;  S.-er- 
haltungsarbeit  der  Neuronen  510ff.; 
S.  des  Muskels  450  f.,  gesteigerte 
496;  S.-erhaltungsgleichgewioht, 
Komponenten  538;  S.-erkenntnis 
2106ff.,  Grenzen  2112ff.;  S.-(wert)- 
gefühle  1881,  S.-hülfe  1993;  S.- 
leuchter  828ff.;  S.-schöpf  ung,  natür- 
liche 2162F;  S.-steuerung  der  At- 
mung 589;  S.-tätigkeit  (Gefühl) 
1991ff.;  freie  S.,  Gefühl  2122«;  S.- 
tätigkeitsgefühl  1811;  S.  u.  Selbst- 
bewußtsein 2097,  als  Bewußtsein  der 
Reaktionsfähigkeit  2098;  8.- treue  2125; 
S.- Verachtung  1898;  S.- zweck 
1942  f. 

Selektionstheorie  Darwins  920  J. 

Semantik  1572  A. 

Semantodeiktik  1572A;  S.-deixis, 
simultane  Apperzeption  dabei  1565 ;  voll- 
ständige 8.  1572,  Minimum  1573;  (iaut)- 
sprachliche  S.  1573  ff. 

Septa  des  Perineuriums  214. 

Septum  medianum  dorsale  238;  S.  pellu- 
cidum  312«. 
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SetBchoDO waches  Hemmangszentram  636. 

Sbook  578A. 

Sichaufdrängen  Ton  Gedanken  n.  Gefühlen 
1999;  S.-be8innen  1917,1945;  S.-darauf- 
verlassen  beim  Wollen  2017,  2020;  S.- 
einsetzen  für  Reproduktion  1612  f.,  ge- 
fuhls-  oder  urteilsmäBig  1613,  1644, 
Aufhören  des  S.  1646. 

Sicherheit  des  Gedächtnisses  1674  f. 

Sicherung  des  Erfolges  2011. 

Sich  gefallenlassen  störender  Eindrücke 
1995;  S. -hinwegsetzen  über  Störendes 
1995,  über  Bestehendes  1996;  S.- selbst- 
überlassen derMittelrealisiening  2004  ff.. 
2010;  S.-yomehmen  1916^. 

Silbe  92B;ErlemensinnloserSilben  1653  A. 

Simultanapperzeption  beiBezeichnung  1565. 

Simultaneität,  scheinbare  1140,  1400  A, 
vgl.  1211,  scheinbare  und  wirkliche 
1208A,  1211,  1232f.,  strikte  S.  1239; 
S.  bei  Wortwahmehmung  1224,  1231; 
S.  von  psych.  Gebilden  1395  ff.,  1402. 

Sinne,  (nicht)  geometrische  1270A;  niedere 
S.  als  ästhetische  S.  1806. 

Sinne sempfindungen  731,  735 ff.,  Ver- 
anlassungen 735 ff.;  Phylogenese  der  8. 
982,  Ontogenese  980;  S.  u.  einfache  Ge- 
fühle 1069 ff.;  gleichgültige  S.  1080; 
pseudoperiph.  8.,  effektiv  den  periph. 
xmterzuordnen  1146B;  zentrale  8. 985  ff.; 
S.-(empfindung8) gefühle ,  komposite 
1779ff.;  8.-epithei  188;  S.-gebiete 
1200  A;  S.  und  zentrale  Vorstellungen 
1378 ff.;  Verhältnis  der  S.  zur  räuml. 
Wahrnehmung  1265  ff.,  zur  zeiti.  Wahm. 
1338f.;  S.-gefühle,  Mannigfaltigkeitser- 
klär.  1749,  Produktion  1105 ff.,  Re- 
prod.  115]ff.;  Lebhaftigkeit  1766;  S.als 
Verschmelzungen,  also  Gebilde  1151; 
komposite  S.  1779  ff.,  Breite  der  Assi- 
milativverschmelzungsgrundlage  1821 ; 
peripherische  8.  1145,  zentrale  1145, 
Übersicht  1146Af.;  produktive  8.,  Ent- 
stehung 1145  ff.,  1146A;  8.  u.  Affekte 
1867 A;  8. -Organe,  Phylogenese  982; 
Verhältnis  der  8.  zur  räuml.  Wahrneh- 
mung 1265 ff.,  zur  zeitl.  Wahm.  1338 f.; 
HülÜBorgano  der  8.  1200 A;  8. -reize. 


Zeitschwelle 671 B;  8. -Sphären  994 A, 
Funktion  996 ff.;  S.-täuschungen, 
Zentrifugalsensor,  bedingt  1030  C;  S.- 
wahrnehmungen  1190ff.,  Teilsumme 
1190,  Assoziationsformen  1190ff.,  Eigen- 
artbestimmung 1261 ,  Typen  1261ff.,  Ein- 
teilung 1262 ff.;  ähnliche  u.  gleiche  8. 
1426ff.,  1433ff.,  keine  vöUig  gleichen 
1435;  illusive  8.,  Provenienz  1376;  Zeit- 
schwelle bei  8.  671B;  S.-wahrneh- 
mungstypen  1261  ff.;  S.-zentren  u. 
-  Sphären  994  A ;  Abgrenzung  der  8.  gegen 
ea.  1017f.;  ihre  Entwickelung  1009ff., 
ihr  Oasenstadium  1C09,  1122, 1127,  ihr 
Projekt-  und  Randgebiet  1006 f.,  ihre 
Verbindung  mit  d.  Gefühlszentrum  1 1 58 ff. 

Sinus,  venöse  212;  8. -Schwingung  774. 

Sitzen,  Innerv.  594 ff. 

Skatol  471. 

Sklera  949  A. 

Solipsismus,  Abweisung  2089. 

Solitärbündel  381. 

Sondereinheiten  680. 

Sonnengeflecht  356;  8. -licht  833,  839, 
878,  diffuses 882,  Zu8ammensetzung804; 
8. -Spektrum,  vollständiges  840 A. 

Sorge  1892  f. 

Soziologie  als  Teil  der  Eultorwissenschaft 
119. 

Spaltung,  hydroljrtisohe  462  aA. 

Spannung,  Defin.  1914;  Bedeutung  des 
Namens  1710ff.,  1720ff.,  1744ff.;  Breite 
der  Assimilativverschmelzungsgrundlage 
2126;  ihre  Richtung  u.  Qualität  2077; 
ihre  Stetigkeit  1913,  ihre  Unterbrechung 
1906;  8.  als  Wichtigkeitssteigemng 
1913a,  als  Wille  2043ff.,  1914a,  al» 
Willensreaktion  2081;  8.  auf  sich  Re- 
alisierendes 1937;  ihre  Auslösuug  bei 
unvorbereiteter  Apperzeption  1981;  ein- 
fache 8.  als  Wollen  2042;  gleichblei- 
bendes. 1912;  8. -f  Lösung  =  voilständ. 
Willensvorgang  2045. 

Spannungsaffekte,  Innerv.  2046,  Be- 
sonderung  1890ff.;  S.-empfindungen 
941  f.,  bei  Lage  Wahrnehmung  des  eigenen 
Körpers  1371,  bei  zeitl.  Wahrnehmung 
1342;  S.-gefühle,  Besonderungl890£L, 
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Innervation  2046 ;  8.  als  Willensvoii^gs- 
kern  IdSOff.;  8.  =  innerster  Kern  des 
momentanen  Ichs  2078,  also  anoh  par- 
tielles Ichselbst  2104, 2112;  gehören  der 
Aufmerksamkeitsseite  der  Apperz.  zu 
1077,  sind  also  subjektiyen  Charakters 
1077,  Apperz. -gef.  1090;  Abhängigkeit 
der  8.  v.  andern  Gef.  1091 ;  8.  u.  Wille 
1901  ff.;  Färbungen  der  8.  bei  Sterilität 
u.  Fruchtbarwerden  des  WoUens  2015  ff., 
ihre  Unsicherheitsfärbung  deren  Orund 
2020;  einfache  8.  1047  f.,  Symptome 
1052Jf.;  8.  als  Interesse  21191;  8.  bei 
unvorbereiteter  Apperz.  1957  B,  beizeitl. 
Wahrnehmung  1343  f.,  als  Wirklichkeits- 
gefühle  1810;  S.-Lösungs-Affekte, 
-Stimmungen,  -gefühle  1890,  als 
WillenserscheinuDgen  1896  a,  8.  -  Stim- 
mungen,  BesonderuDg  1890ff.,  Innerv. 
2046;  S.-unvorbereitetl909;  S.-ver- 
hältni  s  bei  komplexen  Willenshandlun- 
gen 1970  ff. 

Spektralfarben  804,  855. 

Spektrum  804,  reines  809,  Gitter-  (nor- 
males, typisches)  820,  konünierliches 
833  A. 

Speichel,  Wirkung  461;  zerebraler  u. 
sympathischer  S.  631;  S.-absonderung, 
Innerv.  631;  S.-drüsen  750^. 

Speichenarterie  1052  B. 

Speise brei  464;  8. -röhre  388;  S.-röhre- 
bewegung,  Innerv.  624. 

Spermatozoon  184. 

Sphincter  ani  internus  und  extemus, 
Innerv.  644;  8.  pupillae,  Innerv.  627. 

Sphygmograph  1052B. 

Spiegelbüd  870  A,  882. 

Spinalganglion  330. 

Spindelfigur  bei  Zellteilung  181;  8.- 
windung  271«;  S.-zellen  der  Retina 
393  A. 

Spiral  blatt  der  Seh  necke  778 ;  S.-  ganglion 
366. 

Spitz  -  „  Empfindung  *  754  «. 

Splanchnicus  minor  355,  major  355. 

Splenium  320. 

Spontaneität,  Defin.  2121 ;  S.u.  Determinis- 
mus 2121  äff. 


Spongioblasten  der  Retina  393  A. 

Sprachanthropogeographie  124;  S.-ästhe- 
tik  131. 

Sprache,  Defin.  86  (deren  Begründung 
87  Äff.);  kosmische  Bedingtheit  der 
8. 145,  152f.;  S.  als  geläufiges  Zeichen- 
system 1568;  Individualsprache  104  A; 
vgl.  Spraehkai^orien,  Syntax,  Oratn- 
matik. 

8 prachent Wickelung,  absichtliche,  will- 
kürliche, „unbewußte^  1594;  Willens- 
faktor der  S.  2173;  v§^  Bewußtseins' 
enttcickelung;  S.-erlernung  als  phy- 
lontogenetisches  Problem  156;  8.-er- 
scheinungen,  „ unbewußte '^ ,  (un)ab- 
sichüiche  1594 f.;  S.-ethik  131;  8.- 
ethnologie  124;  S.-forsohung,  heu- 
tiger Stand  147 ff.;  S.-geographie 
98,  110,  124A,  137 A;  S.-geschichte 
98,  137  A;  Einteilung  99ff.;  vgl  Gram- 
matik  u.  Qeschichte;  äußere  u.  innere 
S.  107;  8.  nach  Eretschmer  108B;  vgL 
^."tcissensehaft;  S.-hygienik  129; 
8.-kategorien  (semantische,  phone- 
tische, semantophonetische,allgem..:  se- 
mantische, deiktische,  semantodeiktische) 
92 Äff.;  S.-kritik  131,  Mauthners 
132A;  S.-kulturwissen8chaft  124; 
S.-laute, Entstehung  1175D;  S.-iogik 
131,  137 A;  S.-medizin  129;  S.- 
muskeln,  Innerv.  617;  S.-pädagogik 
129;  S.-philosophie  74,  131,  133; 
S.-phy8iologiel23,137A;S.-politik 
129;  S.-psychologie,  ihre  Stellung 
zur  Psychologie  1  ff.,  zur  Gemeinpsych. 

4,  zur  Individualpsych.  4,  zur  Sprach- 
wissenschaft 5  ff.,  123;  ihre  Doppel- 
stellung als  Teil  der  Psychologie  u.  der 
Sprachwissenschaft  134  ff.,  methodolog. 
Bedeutung  dieser  Doppelstellung  135 f.; 
welches  ihre  allgemeinpsychol.  Grund- 
lage  sein  müsse  52  A;   Probleme  der 

5.  (onto-,  phylonto-,  phylogenetische) 
143  A,  156;  heutiger  Stand  der  8.  149; 
Rechtfertigung  unserer  8.  146 ff.;  — 
Einteilung  der  S.  138  ff.,  der  allgemeinen 
S.  138,  der  speziellen  138 ff.;  Prinzip 
der  semantischen,   deiktischen   u.   so- 
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mautodeiktlschen  Bestandteile  138  ff., 
der  Onto-Phylonto-  und  Phylogenese 
142  ff.;  differentieU^  S.  142A,  patho- 
logische S.  142A;  S.-rohr  762B;  S.- 
statistik  99,  110;  S.-technik  129; 
S.-anterricht  r29A;  S.-ursprung: 
Frage  des 8. 133 A;  S.- Wissenschaft, 
ihre  Stellung  zur  Sprachpsychologie  5  ff.; 
falsche  Identifizierung  mit  S.-ge8chichte 
6 ff.;  logisierende  8.  1593;  heutiger 
Stand  der  S.  147 ff.;  welches  ihre  all- 
gemeinpsychol.  Grundlage  sein  müsse 
52  A;  Holle  des  TJnhe wußten  in  der  8. 
1.588ff.,  1595;  Probleme  der  S.  (onto-, 
phylonto-,  phylogenetische)  143A,  156; 
Notwendigkeit  ihres  nic^historischen 
Teües  lOff.,  54 ff.,  75 ff.;  —  Prinzipien- 
wissenschaft der  8.  lOE,  12,  41  ff.,  81, 
der  Name  zu  vermeiden  49,  81 ;  P.  als 
Hülfs Wissenschaft  der  S.-geschichte  49, 
aber  nicht  nur  solche  81;  die  P.  kein 
Konglomerat  50,  83 ff.;  —  Ableitung 
der  Teile  der  8.  83 ff.;  —  Einteilung 
der  S.  88ff.;  morpholog.  Teil  der  8.  88, 
als  Möglichkeitssystem  95;  chronolo- 
gisch -  topologischer  Teil  98ff ;  rationeller 
Teü  llOff ,  ätiolog.  Disziplinen  llOff., 
teleolog.  Diszipl.  129ff . ;  —  vgl.  Sprache; 
— ;  8. -Zentrum,  motor.  617. 

Sprechen  ohne  Bedeutungsvorstellungen 
1576f. 

Sprech  Organe,  Innervationszeit  bei  Be- 
pixKl.  1671;  8.-takt(gruppe)  92  B. 

Stäbchen  der  Betina  393  A,  800,  Form- 
veränderungen 905. 

Stäbe,  tönende  767 f. 

Stabkranz  31 7  ff.,  des  Thalamus  302  ff. 

Stamm  92  B,  (Gattung)  1535;  8.  der 
Bückenmarksnerven  330;  S.-ganglien  s. 
Streifenhügel;  8. -läppen  270. 

Stärke,  Bildung  436  A;  S.-(mehl)462aA; 
S.-gummi  462  aA. 

Staunen  1896. 

Stearinsäure  469  A. 

Stehen,  Inner v.  594 ff. 

Steißbeingeflecht  333;  8.-nerven  329 A. 

Steigbügel  im  Ohr  777. 

Stellen,  korrespondierende,  d.  Retina  1296ff. 


Stereoisomerie  462 et  A;  8.- skopversuche 
1324  A. 

Sterilbleiben  beim  Wollen  2038,  vorläu- 
figes 2018,  2027 f.;  8.  des  Wollens 
trotz  Realisienmgsversuch  2014;  8.  des 
Wunsches  2030ff. 

Sterilität,  (nur)  relative  des  Wollens  2001. 

Sterilmachen  eigenen  Wollens  2026. 

Stetigkeit  beim  WiUen  1931 A;  8.  der 
Spannung  1913. 

Stich  ins  Gelbe  usw.  894. 

Stickstoff ausscheidung,  Quantum  498  f. 

StiHstik  97,  99,  praktische  130f. 

Stille  durch  Interferenz  769. 

Stilling-Clarkesche  Säule  238. 

Stimmgabelschwingungen  759 ff.,  768;  8.- 
gebung,  Innerv.  591  f.,  616;  S.-gebungs- 
zentrum  591  f.;  8.-organ,  menschliches 
769. 

Stimmungen,  Defin.  1834 ff.;  SystemsteUe 
1758 f.,  1760 ff.,  1763;  Besonderong 
1822 ff.;  Mannigfaltigkeit  1883;  Charak- 
teristik im  Besondern  1882  ff.;  Veran- 
lassung 1866,  1867  A;  periph.-physiol. 
Begleiterscheinungen  1847  «ff.;  Inten- 
sität 1834 f.;  Abklingen  der  8.  1845; 
8.  als  Willensreaktion  2080;  S.  und 
Affekte  1834f.;  S.  und  Kompositgefühle 
1834,  in  praxi  1837;  allmählich  an- 
steigende 8.  1844f.,  höhere  ästhe- 
tische 1881,  deprimierende  1839, 
einphasige  1846,  ethische  1880 f., 
exzitierende  1839,  gemeinpsyohi- 
sche  1880f.,  individnalpsyohisohe 
1880f.,  lösende  1839,  mehrphasige 
1846,  objektivische  1855 ff.,  plötz- 
lich hereinbrechende  1844 f.,  reli- 
giöse 1881,  schwache  1843,  span- 
nende 1839,  sprachliche  1881, 
starke  1843,  subjektivische  1885ff. 

Stirnfläche  der  WcUen  736N;  S.-lappen 
270;  S.-pol  270;  8.- Windung  (obere, 
mittlere,  untere)  270. 

8 1 0  ff  abfuhr  ins  Blut  495  a ;  8.-  aufnähme, 
zelluläre  488 ff.;  8. -Wechsel  436 ff., 
als  Chemismus  436  A,  438,  Störung 
durch  Größe  der  Zelle  179;  8.- zufuhr 
zum  Muskel  452  ff. 
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Stokeesohe  Regel  844,  847  A. 

Stolz  2113. 

Stoß,  elastisoher  molarer  736 A. 

Stöße  (Ton-)  770f.,  770A. 

Stoßtöne  772A. 

Strahlen,  ohemische  usw.  Wirkung 
754  K;  ultraviolette  S.  839, 840  A,  ultra- 
rote 829  f.,  840  A,  rot- bis -violette  840A; 
S.-bündel  736  Q;  S.-körper  im  Auge 
799;  S.-muskel  802. 

Strahlungsfigur  bei  Zeilteilung  180. 

Stränge,  runde  242. 

Strang,  zarter  des  Rückenmarks  238, 
247;  S.- Zellen  338«. 

Stratum  Malpighii  746;  S.  zonale  298, 
des  Sehhügals  302  a. 

Streben  2040;  eigenes  S.,  Widerstreben 
dagegen  2038. 

Streifenhügel  264,  Verbindungen  313  ff. 

Stria  Lancisii  268;  8.  longitudinalis  me- 
dialis  268. 

Striae  acusticae  404. 

Strom,  elektrischer;  galvanischer  736  Z<ff. 

Stromazellen  474. 

Studieren  2010. 

Stufentheorie  Wundts  921  ff. 

Stumpf- „Empfindung*^  754a. 

Stützgewebe  188. 

Subarachnoideairaum  213;  S.-atom  416; 
S.-duralraum,  kapillarer  213. 

Subiculum  comu  Ammonis  273. 

Subjekt,  Prädikat  und  Kopula  1549  Af.; 
S.  beim  üiteil  1485  ff.;  S.  stets  Sub- 
stanzbegriff  1549  E. 

Subjektivität  von  Affekten  u.  Stimmungen 
1885 ff.;  S.  und  Objektivität  676. 

Subjektsformen  der  Urteile  1548  Äff.; 
S.-wort  1549  E. 

Sublingual-  u.  S.- maxUlardrüse  631;  S.- 
ordination  der  Begriffe  1534  A,  bei  Ne- 
benordnung 1536  äff. 

Substantia  nigra  261,  Verbindungen  298. 

Substantialität  21 A. 

Substanz,  denkende  u.  ausgedehnte  690 A; 
anisotrope  S.  195«;  graue  8.  210, 
227,  228 A,  des  Rückenmarks  230; 
isotrope  8.  195rc;  rot-grüne,  blau- 
gelbe,    schwarz- weiße     S.     909; 


schwarzes. (Subsi  nigra) 282;  weiße 
S.  210,  228,  des  Rückenmarks  238. 

Substanzbegriffe  1614ff.,  als  Prädikat 
1549D,  E,  als  Subjekt  1549E. 

Subsumtion  nicht  =  Erkennung  1445; 
partielle  S.  1549  £;  S.  der  Begriiffe 
1534A. 

Subsumtionsschluß  1555A;  S.-urteil 
1549  E. 

Suchen  (Affekt)  1875. 

Suffix  92  B. 

Suggestions versuche,  tachlstoskop.  1225. 

Sukzession  psychischer  Oebilde  1395 ff.; 
intramomentane  S.  1400  A;  unvorberei- 
tete S.  bei  Reprod.  1670;  S.  als  Apper- 
zeptionseffekt 1140,  1401;  S.  beiWort- 
wahmehmung  1232 f.;  8.  als  äußere 
Beziehung  1436. 

Summation  der  Reize  525. 

Summationston  772  A. 

Süß- Empfindung  794 f. 

Syl vische  Furche  od.  Spalte  269 ;  S.  Wasser- 
leitung 261. 

Symbol,  Defin.  1577. 

Symmetrie,  Gefühle  1804. 

Sympathische  Nerven ,  Verbreitungsgebiet 
347  ff. 

Sympathikus  342ff. 

Symptom,  Defin.  1577. 

Symptome,  periph.  der  einfachen  Gefühle 
1051  ff. 

Synergie  der  Augenmuskeln  949  A. 

Synonymie  1533  A. 

Syntax  8lGff.,  157;  Lautungs-S.  SIC; 
Bedeutungs-S.  SIC;  S.  des  Sprechenden 
81 C;  S.  des  Hörenden  81 C;  S.  über- 
haupt 81 C;  S.  der  Lautsprache  und  der 
übrigen  Spracharten  102  F. 

Synthese,  Begriff  1488;  schöpferische 
psychische  S.  664;  Formen  669  ff.,  all- 
gemeine 669 ff.,  besondere  678 ff.;  seh. 
S.  periph.  u.  zentraler  Elemente,  ün- 
abhängigmachung  von  periph.  Reizen 
984;  seh.  8. bei  Gefühlen  1718;  —  hydro- 
lytische S.  462a A,  486 A;  oxydative  S. 
492. 

System,  materielles  413,  Relativität  413 f.^ 
429, 430,  Kapazität  432;  fronte -pontiles 
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S.  286;    peripherisoheB  S.  s.  Nerven' 

syeiem, 
Systematik  s.  Wissenschaften, 
System  ausdehnong  432 ;  S.  -  reduktion  432. 
Systole  482. 

Taobistoskop  1217Aff.;  T.-skopie  bei 
ErinneraDg  1473 ff.,  beim  Lesen  1217 ff., 
ihr  Wert  1227. 

Taenia  thalami  264A,  310,  318. 
Taktieren,  (an)willkürliches  1349 A. 
Talgabsondernng,  Innerv.  632;  T.-drüsen 
750/J. 

Talent  als  Interessefaktor  2119. 

Tangentialfasern  der  GroBhirnrinde  266  C. 

Tapetum  315,  321. 

Tartinisober  Ton  772  A. 

Tastempfindungen,  Reize  754  A,  Leitangs- 
sobema  991  f. ,  Rindenzentr.  972  f. ;  quali- 
tative Lokalzeicben  1325 ff.,  subjektiver 
Faktor  1328;  äußere  T.  738 ff.,  als  Qe- 
meinwabmebmungsbe6tandteüe955;  vgl. 
Endorgane;  innere  T.  954 A;  T.  beim 
Geben  1351;  T.-körpercben  Wagners 
und  MeiBners  3410«,  750,  752;  T.- 
sinn,  Raumscbwelle  1330;  T.-spbäre, 
sensitiv -motor.  613«;  T. -Vorstellun- 
gen, zentrale  1378;  T.-wahrnebmun- 
gen,  zentrale  Reprod.  1378;  rSumlicbe 
T.  13256.,  des  Sebenden  1325,  Ent- 
wickelung  1332 ff.,  des  Blindgeborenen 
1325 ff.,  £ntwickelungl329ff.;  zeitlicbe 
T.  13501;  T.  bewegter  Objekte  1355; 
T.-zellen  341C,  750a,  752;  T.- 
zentrum  972,  Leitungsscbema  991  f.; 
motor.  T.  61 5 ff.;  T.  u.  Gefüblszentrum 
1160. 

Tätigkeit,  freiwillige  oder  ungezwungene 
1989 ff.,  1994 f.,  gezwungene  (Gefübl) 
1983,  1988,  vitale  420Bf.,  der  Zellen 
467,  479,  488A,  488,  495a,  511,  519. 

Tätigkeitsgefubl  1811,  Struktur  1985;  T. 
bei  unvorbereiteter  Apperz.  1957B;  T. 
undGef.  des  Erleidens  1982 ff.;  T.  und 
Selbstbewußtsein  2096;  T.  als  Bewußt- 
sein der  Reaktionsfähigkeit  2098. 

Taubheit,  perzeptive  998. 
Taurooholsäure  470. 


Täuschungen  über  die  Reproduktionstreue 
1409ff.,  1423,  Ursacbe  davon  1424ff., 
1432;  — geometrisch  -  optische  T.  1276. 

Technik  73,  127. 

Tegmentum  282. 

Teilsumme  der  psychophysischen  Prozesse 
601 ;  T.  von  Sinneswahrnehmungen  1190. 

Tela  chorioidea  264. 

Telae  chorioideae  212,  267  A. 

Teleologie  21 B,  63 ff.;  ihr  Wesen  21 F, 
ibr  Gebiet  21Gff.;  vgl.  Bexiekung. 

Temperament  2115,  2116A. 

Temperatur  736 Y,  754Bf.,  Innerv. 
630;  T.  des  Körpers  963;  T.-empfin- 
dungen,  Reize  754 Äff.,  Rindenzentr. 
972 f.;  äußere  T.  736,  756,  vgl.  End- 
argane;  innere  T.  955;  T.- punkte 
757B;  T.- Vorstellungen,  zentrale 
1378;  T. -Wahrnehmungen  1362, 
zentrale  Reprod.  1378;  innere  T.  963, 
Veranlassung  963;  T.- Zentrum  630  f. 

Tendenz  1914,  1914a. 

Tensor  tympani  1342  A. 

Terminalkörperchen  341  Äff. 

Terminologie  der  Gefühle  1710ff.,  1720ff., 
1743ff.,  in  praxi  1747 f.;  bei  Partial- 
gefühlen  1783  ff. 

Tetanus  504  a,  505. 

T -Fasern  222. 

Thalamus  opticus  263f.;  T.-stiel,  vor- 
derer 303,  hinterer  306,  unterer  307. 

Thema,  konstantes  von  Phantasie-  und 
Verstandestätigkeit  1488f. 

Therapeutika  sprachmedizinische  129. 

Thermolumineszenz  850. 

Thorakalatmung  1052  H ;  T.-ganglien  355. 

Thorax  454  A. 

Thymus  205. 

Tiefen  flächenwahmehmung  1309 ;  T.  - 
lokalisation  1287,  nicht  monokular  zu 
erklären  1293  A;  T.  des  Einauges  und 
Doppelauges  1292 ff.;  T.- stellen,  kor- 
respondierende der  Retina  1299  f. 

Tiere,  Ernährung  434a,  436 A;  osmatische 
T.  402;  WiUe  bei  den  T.  1931,  1934, 
1934  A;  Seele  der  T.  2162  H;  Triebe 
handlungen  beiT.2162Hf.;  T.u. Pflanzen 
2aA. 
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Tierpsychologie  s.  Psychologie. 

Tigroide  225. 

Tigroidschollen  Nissls  539  A. 

Timbre  772. 

Tochterzelle  181. 

Ton  s.  Töne;  T.-oharakter,  Erkennxuigs- 
bedinguDg  788  A. 

Tone,  SchwingongszahlTerhJÜtnis  784. 

Tonempfindung,  (physiol.)  Veranlassung 
774,  779 f.;  Qualität  und  umfang  des 
Tonreiches  780ff.;  T-gefühle  1738A, 
1817;T.-harmonie:  Gefühl  derT.,  Ana- 
lyse 1706«ff.,  1738  A,  1784ff.;  T.-höhe 
780 ff.,  Erkennungsbedingung  788  A;  T.- 
leiter  783;  T.-linie  783;  T.-system, 
zweidimensional  896. 

Tonus  glatter  Muskeln  619;  Kontraktions- 
rest 569;  kein  T.  quergestr.  Muskeln 
574;  T.  der  Irismuskeln  628. 

Topographie  74. 

Topologie  59  ff. 

Total  einheit :  (bewußtseins)augenbiickliche 
T.  669,  680;  T.-gefühl,  einheitliches 
(Wundt)  1707,  I738A;  T.-ge£ühle, 
komposite  1780,  Kompliziertheit  1805; 
T.-neubildung  v.  Gebilden  1614,  ihr 
Gebiet  1615;  T.-reproduktion  1644, 
von  Gebilden  1612f.,  1614,  ihr  Gebiet 
1615,  abhängig  y.  Gefühlen  u.  Urteilen 
1616;  ergänzte  T.  1668;  perzeptive  T., 
Bedeutung  füi'  spätere  Reprod.  1066«; 
T.-reproduktionstreue  1645. 

Trachea  388. 

Tractus  olfactorius  362;  T.  opticus  394a; 
T.  striothahimicus  307«. 

Trainieren  2010. 

Tränenabsonderung,  Innerv.  632. 

Transformation  des  Reizes  5181;  umweltl. 
T.  bei  Reizwirkuog  736  B. 

Trapezfasern  276;  T.-kem  259. 

Traubenzucker  462  «A. 

Trauer  1866. 

Traum,  Elemente  1029,  Defin.  1029,  Ver- 
anlassung 1031. 

Traumlosigkeit  1617. 

Traurigkeit  1886. 

Trefferverfahren  1665. 

Trennungsurteil,  verneinendes  1549  G. 


Treue  der  Reprod.  1644ff.,  1648,  objektive 
XL  subjektive  1644  f.,  vollkommene  1644, 
Grade  1644  ff.,  Beeinträchtigung  16451 

Tribolumineszenz  850. 

Trieb  2040,  angebHch  bUnd  1929;  T.- 
bewegungen  420K;  T.  als  Faktor  e-s 
Willens  Vorganges  1933;  T.  als  Willens- 
handlungen 1935;  T.  bei  Umwelt-  and 
lohselbstbewußtseinssoheidung  20951, 
21011;  T.-feder  des  Willens  1956; 
T.-handlungen,  WiUkür-  u.  Wahl- 
handlungen 1967,  Schema  ihres  Verhält- 
nisses 1970ff.,  1971 A;  die  T.  haben  nur 
ein  Motiv  1967;  T.  u.  Entwickelung 
2161  ff.;  T.  als  primitive  Willenshand- 
lungen 1935;  T.  bei  Tieren  2162H1; 
Zweckmäßigkeit  der  T.  1932;  —  ab- 
sichtliche T.  1989;  äußere  T.,  Innerv. 
2053ff.,  —  T.-mäßigkeit,  übermäßige 
2000. 

Trigeminus  375 ff.;  I.,  II.,  III.  Ast  376 ff.; 
Endkem  375,  zentrale  Verbindungen 
411;  Urspiiingskerne  375,  zentrale  Ver- 
bindungen 411. 

Trigonum  habenulae  264  A. 

Trochlearis  369,  Kern  369,  zentrale  Ver- 
bindungen 406. 

Trommelfell  777. 

Trost  über  Enttäuschung  1909«,  1910. 

Trugwahrnehmungen  1030  B. 

Truncus  320;  T.  lymphaticus  dezter  476  A. 

Tuberculum  acusticum  366;  T.  anterios 
des  Sehhügels  264  A. 

Tunica  propria  der  Schleimhäute  750  C. 

Turgeszenz  der  Zelle  539  A. 

Tympanum  1342  A. 

O^rosin  471. 

Überdruß  1889. 

Übereinstimmung  1484,  1486,  (Affekt) 
18751;  totale  Ü.  von  Gebilden  1613; 
Sicheinsetzen  für  die  Ü.  1612,  gefühls- 
oder  urteilsmäßig  1613, 1644,  Aufhören 
des  S.  1646;  Ü.  der  BegHffo  1530ff. 

Übereinstimmungsüberzeugung:  Ent- 
täuschung der  Ü.  1647 ;  Ü.-  urteil  1549  E. 

Überführung  aus  einer  Wirklichkeitssphäre 
in  die  andere  als  Willensziel  1918«, 
1945. 


Register. 


777 


Übergangsbegriffe  1530;  Ü.- färben  887, 
910,  Einfachheit  der  Empfindung  901, 
9271;  0.- ströme,  elektrische  736 Z«. 

Überhaupt -Sterilbleiben  desWollens  2018, 
2031. 

Überlegung  und  Wille  1930. 

Überordnung  der  Begriffe  1534  ff. 

Überraschung  1845, 1894,  (Oefiihl)  1724B. 

Überwindung  beim  Willen  1914. 

Übertragung  von  Gefühlen  2 132  f. 

Übung  538,  psychologische  1617,  produk- 
tive 1618;  Ü.  als  Willensziel  1950f., 
ungewollte  Ü.  1951;  Ü.  bei  Willens- 
vorgängen 1950 f.,  bei  Isolieren-  und 
EoordinierenwoUen  von  Bewegungen 
2139;  Ü.  u.  Assoziationsgesetze  1601. 

Übungs  Steigerung  550,  bei  Reprod.  1650; 
Ü.-teil  des  Rindenkorrelates  1620, 1630. 

XJhrzeigerdrehungen  der  Augen  1295. 

Umfang  des  Begriffs  1534. 

Ümfänglichkeit  des  Gedächtnisses  1674  f. 

Umgebung,  perzeptive  s.  Augenblicks^ 
Umgebung  \  p.  U.  als  Faktor  bei  Er- 
innerungsherstellung 1472  Äff. 

Umsetzungsprodukte  494  f. 

Umstand,  erschwerender  1999 A. 

Umstände,  veränderte  beim  Wunsch  2031. 

Umwandlung  von  Urteilen  1549Df. 

Umwelt  u.  Ichselbst,  Scheidung  2093 ff., 
2108;  eigene  U.  122;  U.  der  Vorfahren 
115,  der  Nachkommenschaft  120; 
menschliche  U.  119;  nichtmenschliche 
U.  116;  U.  als  Ichentwicklungsfaktor 
2084  f.,  2067;  U.  beeinflußt  durch  das 
Indiv.  2122/S. 

Umwelt bedingungen  der  Leistungsfähig- 
keit 120;  U.-faktor,  Änderung  durch 
Willensbewegung  2056;  U.- reize  517, 
fortwährend  da  1033,  scheinbares  Pau- 
sieren 2092;  U.-  und  KÖrperwahmeh- 
mung,  ihre  Scheidung  2093  f. 

Unabhängigkeit  des  Rückenmarks  578  A. 

Unabhängigwerden  der  Korrelate  1122, 
1128  f. 

Unabsichtlichkeit  1919,  1920  a,  bei  Re- 
prod. 1676. 

Unbewußtes  655,  656  A,  falscher  Begriff 
Herbarts  1578 ff.,  Pauls  Stellung  dazu 


1588ff.;  Mechanik  des  U.  657;  RoUe 
des  U.  in  der  Sprachwissenschaft  1588ff. 

Unbewußtwerden  von  Erfahrungen  654. 

Uncus  273. 

Undeutiichkeit  u.  Unklarheit  674. 

Undurchsichtigkeit  862  ff. 

Unendlichkeit  des  Weltalls  417,  418  A. 

Unentschiedenbleiben  2038. 

Unentschiedenheit  1965  a,  1968,  1977  a, 
2038,  (Affekt)  1876,  1879. 

Unentschlossenheit  2038. 

Unerregbarkeit  544. 

Unerwartet  1672  A. 

Ungewollt  2140,  2143f. 

Ungewolltes  im  Willensvoigang  1924. 

Ungleichheit:  keine  völlige  U.  1521  f., 
inter-  und  exterrelative  U.  1523  ff., 
interrelat  abhängig  von  exterrelat  1527. 

Unglück  1898. 

Universalresonator  789  ^B. 

Unklarheit  u.  Undeutlichkeit  674. 

Unlogisch  u.  Logisch  1512f. 

Unlust,  Bedeutung  des  Namens  1710ff., 
1720ff.,  1744ff.;  U.  bei  zeiti.  Wahr- 
nehmungen 1349A;  U.  bei  Gedanken- 
veriauf  1870;  U.alsWillensreaktion2080. 

Unlustaffekte  1839ff.  Begleiterschein. 
1851  ff.,  1852 A;  Besonderung  1885 ff., 
einzelne  U.  1870;  U.-gefühle,  Be- 
sonderung 1885 ff.;  einfache  U.  10471; 
Symptome  1052Jf.;  U.-stimmungen 
1839,  Besonderung  1885  ff. 

Unrealisierbares  1509,  1507  f. 

Unregelmäßigkeit,  Gefühl  1804. 

Unsicherheit  desWollens  2016, 2020,2033. 

Unsicherheitsfärbung  des  Spannungsge- 
fühls 2020. 

Untätigkeit,  eigene,  als  Willens(end)ziel 
1952. 

Unterart  1535;  U.-brechung  der 
Spannung  1906;  U.  von  Eigenschaften 
1516;  U.-fläche  des  Großhirns  270 f.; 
U.-haltung  (Affekt)  1872,  1879;  U.- 
hautzellgewebe  750€;U.-ordnung, 
freiwillige  1996;  U.  bei  Nebenordnung 
1536 äff.;  U.  der  Begriff e  1534 ff.;  U.- 
scheidung  1484, 1487;  U.-suohung, 
wissenschafÜ.  1554  ff . ;  U.  -  u  r t e  i  1 1520, 
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1549F,  1550;  ü.-werfung,  freiwillige 

Unvergleichbarkeit  der  Begriffe  1528, 
15421;  interrelative  U.  1543. 

Unverträglichkeit  der  Begriffe  1536aA. 

Unvorbereitet  nicht= freisteigend,  son- 
dern unerwartet  1672  A. 

Unwillen  1887«. 

Unwirklichkeit:  Gefühl  der  primären  U. 
1497,  1502. 

Unzulänglichkeit  der  dispositionellen  Mittel 
2014  ff. 

Unzweckmäßigkeit  1937. 

Unwillentlichwerden  2135  ff. 

Urogenital  bewegungshemmung ,  Innerv. 
644;  U.- System  186A.  Innerv.  625  ff. 

Ursache  u.  Wirkung  21£,H;  vgl.  (kon- 
ditionale) Bexiehung\  U.  und  Veran- 
lassung 693f.,  701. 

Ursprungskeme  der  Nerven  575,  des 
Rückenmarks  398. 

Urteil  u  Begriff  1500;  System  (Einteilung) 
1544 ff.;  U.  und  Wirklichkeitssphäre 
15011;  Überführung  eines  U.  in  das 
andre  1549  Dl;  U.  bei  Oebildereprod. 
1613ff.;  allgemeines  U.  1549B; 
alternatives  U.  1549F;  apodik- 
tisches U.  1546, 1549G,  1552;  asser- 
torischesU.  1553;  beschreibendes 
U.  1549 B,  D;  einfaches u.  zusammen- 
gesetztes U.  1518,  1548ff.,  1549B;  er- 
kenntnistheoretisch wertvolles 
ü.  1513;  erklärendes U.  1549B,C,D, 
erzählendes  U.  1549 B,  C,  D;  evi- 
dentes U.  1553;  falsches  U.  1513, 
logisches  U.  1513,  Definition  1485, 
analytisch -synthet.  Funktion  14871, 
Entstehung  1483fl,  Bedingungsmini- 
mum 1485,  1487;  negativ-prädi- 
zierendes  U.  1549G;  partikulares 
U.  1549B;  phantastisches  ü.  1551, 
1513;  positives  U.  1549G;  proble- 
matisches ü.  1546,  1549G,  1552; 
unbestimmtes  U.  1549A;  ,unbe- 
wußtes*^  ü.  1594;  unlogisches 
U.  1513;  verneinendes  U.  1549G; 
wahres  U.  1513;  widerspruchs- 
loses u.  -volles  U.  1513;  zeitloses 


U.  1549B;  zusammengesetztes  U. 
1548ff,  1549  B. 

Urteilsarten  1544ff.;  U.-gefühle  1813; 
U.- konstanten  1514;  U.  variable,  kon- 
stantisierte  1514. 

Usualität  143  A,  der  Bedeutung  und  Lau- 
tung 1564;  U.  und  Neubildung  15641 

Usuellwerden  als  phylogenetisches  Pro- 
blem 157. 

Uterusbewegung,  Innerv.  625. 

Utriculus  965  A. 

Vagus  384  ff.  Kerne  384,  zentrale  Ver- 
bindungen 411^,  Wirkung  au&  Herz  5681 

Vakuolen  176  a. 

Valenz,  ohemische  736  Zv. 

Valeriansäure  469A. 

Variable  u.  Eonstante  beim  Urteil  1484  ff. ; 

konstantisierte  V.  1514;     Konstantisie- 

rung  der  V.  1500. 
Variabilität  der  Leistungsbedingungen  122  A. 
Variationsmethode  1783. 
Vasodilatatorenzentrum,  domin.  641. 
Vatersche  Köiperohen  341 C«,  £örperchen 

750,  752. 
Vena  anonyma  475. 
Venen  4801,  Anordnung  488 A;  V.-puls 

1052  A. 
Ventral  210. 

Ventrikel,  dritter  264,  vierter  242. 
Veränderlichkeit    der   zentralen   Vorstel- 
lungen 1385. 
Veränderung,    extensive    und    intensive 

1358;  V.  der  Zwecke  1961 1 
Veranlassung  und  Kausalität  693 ff.;  V.  u. 

Ursache  6931,  701. 
Verba:  Vergessen  der  V.  1663. 
Verbindungsschlnß  1555  A. 
Verbum  substantivum  1549  A  f. 
Veitiampfen  736  Y. 
Verdauung  464  ff. 

Verdichtung  bei  Wellen  736  G  y,  760. 
Verdr&ngung     von    Wahmehm  angsteilen 

12441 
Verdruß  1888. 

Verdünnung  bei  Wellen  736  G  y,  760. 
Vererbung  als  Gegenstand  der  Entwioke- 

lungstheorie  115;  V.  von  Anlagen  21631, 

2171. 
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Verfehlen  des  Zweckes  1937. 

Yerflechtangen  der   OehimnerTen  359  ff. 

Yergangenheitsaffekte  1862,  1867f.; 
Y.-bediDgongen  der  Beprod.- raschheit 
1667;  Y.- Stimmungen  1862,  1868. 

Yergessen  1663. 

Yeigleichsurteil,  qualitatives  1521. 

Yeigleichung  1484,  1486,  als  synthet- 
analyi  Funktion  1488;  Y.  peyehisoher 
Gebüde  1425. 

Yergleichungssühlufi  1555  A. 

Yergnugen  1888. 

Verknüpfung,  widerspruchslose,  Postulat 
66Bf. 

Yeriaugen  2040. 

Verlesen  12281,  1231  ff.,  1238. 

Vermannigfaltigung  assoziativer  Zusam- 
menhänge 1661. 

Verschiebung,  kategoriale  1515. 

Verschiedenansichtlichkeit  der  Begriffe 
1532. 

Verschmelzung,  peripherische  1197  ff., 
Defin.ll99ff.,  peripherisch-zentrale  1207, 
zentrale  1377,  zentral -periph.  1377, 
1379,  1384;  V.  bei  Organ-  u.  Gemein- 
wahm.  1366,  bei  zeitl.  Wahrnehmung 
1347,  V.  bei  GefüUen  1701  f.;  reine  V. 
der  Gefühle  1683;  intensive  V.  beim 
allgemeinen  Sinn  1362. 

Verschmelzungselemente  derassimilat 
Wahrnehmung  1244,  1246;  V.-theorie, 
genetische  der  Gesichtswahrnehmungen 
1277  ff. 

Verstandestätigkeit,  Bedingungen  1488  ff., 
Ausgangspunkt:  die  Erfahrung  1489; 
V.  und  Phantasietätigkeit  1490ff.,  1512. 

Verstärkung  der  Gefühle  bei  Affekten 
1828,  1860. 

Verstimmung  1898. 

Versuch  eignen  herbeiführenden  Zutuns 
2030. 

Vertagung  der  Mittelanwendung  1948; 
V.  des  Wunsches  2031,  2033. 

Verteilung,  zweckmäßige,  der  Wieder- 
holung beim  Lernen  1659ff.,  1662. 

Vertrauen  auf  die  Wahrnehmung  1496  ff. 

Vertrautwerden  von  psych.  Gebilden  1445. 

Vervollkommnung  durch  Heterogonie  der 


Zwecke  1952. 

Verwerfung  der  Mittel  20251 

Verwirklichung  1902  ff. 

Verzagtiieit  1893. 

Verzicht  auf  Mittelanwendung  1948,  anf 
Endzweckreaüsierung  1948. 

Verzögerung,  heterogene  bei  Willenaziel- 
realisierung  20181,  2021  ff. 

Vestibularis  965 A,  C,  366,  zentrale  Ver- 
bindungen 406  «f. 

Vestibularapparat  965. 

Vestibulum  965  A. 

Vicq  d'  Azyrsches  Bündel  310«. 

Vielseitigkeit  des  Gedächtnisses  16741 

Vierfarbentheorie  908. 

Vierhügel,  vordere  (obere),  hintere 
(untere)  261,  Verbindungen  298ff.; 
V.-arm,  hinterer  301,  vorderer  298; 
V.-vorderstrangbahn  242,  255  cc,  274, 
289aA,  400. 

Violett,  Einfachheit  der  Empfindung  897  ff. 

vis  a  tergo  481. 

Visceralast  345. 

Vitalismus  420Bff. 

Vitelline  446  C. 

Völkerpsychologie  s.  Psychologie;  V. 
Wundts  (Inhalt  des  1.  Bdes)  140A. 

Volumeneiigie426A;  V.-pulskurve  1052G. 

Vorapperzeption(en)  beim  Willensvorgang 
1940fl;  V.  und  Dauer  des  Willens- 
vorganges 1979;  V.  der  Mittel  2005/31, 
summarische  2006 ;  V.  des  Zweckes  2006. 

Vor  aus  nähme  künftiger  Primärwirklich- 
keit 1508;  V.  adäquater  Phantasiedar- 
stellung 1509,  in  der  Wissenschaft  1511; 
V.  peripherischer  Gebilde  bei  Reprod. 
1667 ;  V.  -  Setzung ,  er&hrungsgemäBe 
1489;  V.- Sicht  der  Mittel  2023. 

Vorbereitungsmittel  2011;  V. -Per- 
sistenz bei  Reprod.  1669;  V.- Stadium 
bei  Reproduktion  16681,  der  assimilat 
Apperz.  1241  ff. 

Vorbereitung  der  Mittel  2033  A,  der  Zweck- 
realisierung 2010. 

Vorder  glied  bei  Reproduktion  1 635 ;  V.- 
hömer  des  Rückenmai'ks  238  A;  V.- 
säulen  236;  V.-strangbündel,  mediales 
auf  steigendes  242,  256;  V.-seitenstrang- 
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gnmdbÜDdel  240;  V.-stiang  des  Rücken- 
marks 238;  V.- Stranggrundbündel  239, 
241;  Y.-strangkem  249;  V.-strang- 
rest  239. 

Torerlebnisse  und  Nacherlebnisse  1395, 
ihre  Abweichungen  141 2 ff.;  eindrucks- 
volle V.  1650,  klare  und  deutliche  1651; 
Zahl  der  V.  für  ein  Nacherlebnis  1416, 
1419  A ;  V.  als  Apperz.  -  bedingung  2073. 

Yorgänge,  psychophysische  665,  668. 

Yorgangscharakter  der  psych.  Oebilde  1395. 

Yorgehen,  planmäßiges  1969. 

Yorhofnerv  366,  zentr.  Yerbindungen  406(Kf . 

Yorhofsganglion  366. 

Yorhoftreppe  im  Ohr  778. 

Yorkammer,  rechte,  linke  des  Herzens 
481;  Y.- Zentrum,  dominierendes  565, 
untergeordnete  Y.- Zentren  565. 

Yorläufer,  gefühlsmäßiger  der  Yorstellung 
1580. 

Yormauer  326,  Yerbindungen  315. 

Yorsatz  beim  Wollen  2024f. 

Yorsicht  1969. 

Yorstellen,  „verworrenes"  690  E. 

YorsteUungen ,  Definition  1184,  Einteilung 
1184 f.;  Akt,  Inhalt  und  Gegenstand 
der  Y.  1496;  Y.  als  Abbilder  eines 
physisch  Wirklichen  1496,  1498;  Y.  u. 
Objekt  66 Äff.;  ihre  Relationen  1394ff. 
Lebhaftigkeit  von  Y.u.  Gefühlen  1133f. 
gefühlsmäßiger  Yorläufer  der  Y.  1580 
Ausschaltung  früherer  Y.  2154 ;  Lokali- 
sation der  Y.  „in"  Rindenneuronen 
987 A;  vgl.  Oebilde  (psychische);  Y. 
als  Affekt  veranlassung  1862  ff.,  als 
Willensziei  1922n;  ■■  anschauliche 
Y.  1498;  apperzeptive  Y.  1186 
„freisteigende"  Y.  1619,  1632 
gegenstandslose  Y.  1496,  1498 
gemischte  Y.  1388 ff.,  periph.- zentrale 
u.  zentral -periph.  1389  ff.,  Systematik 
1393;  peripherische  Y.  1189ff., 
Einteilung  1189;  perzeptiveY.  1186, 
1578 ff.,  Systematik  1579,  Bereitschaft 
15800.;  primäre  Y.  1185,  bewußt- 
seinsaugenblicklich sukzedierend  und 
präzedierend  1402;  p.  Y.  als  Einzel, 
gebilde     1187 ff.,    Eigenartbestimmung 


1188,  Einteilung  1188;  ihr  Zusammen- 
hang 1394 ff.,  allgemeiner  1395 ff.,  spe- 
zieller 1437 ff.,  Isolator.  1439ff.,  kom- 
binator.  Zusammenhang  1482ff . ;  s  e  k  u  n- 
däre  Y.  1185,  Bildung  13941.  Beson- 
derung  1438 ff.;  sek.  und  tertiäre  Y., 
Reprod. -  bedingungen  1629;  semanto- 
deiktische  Y.  1186,  1574,  Systematik 
1577,  Reprod. -bedingungen  1629;  per- 
zeptive  s.-d.  Y.  1579;  tertiäre  Y. 
1186,  1557ff.,  EinteUung  1558;  „un- 
bewußte" Y.  1581ff.,  1592;  zentrale 
Y.  1374ff.,  Defin.  1377;  systemat 
Typen  1386 f.;  ihre  Provenienz  1385; 
ihre  schwankende,  unbestinmite  Be- 
schaffenheit u.  Yeränderlichkeit  1385; 
ihre  Ähnlichkeit  u.  Gleichheit  1431  ff.; 
ihre  Reprod.  -  bedingungen  1 629  ff. ;  ihre 
Sonderbeziehungen  zu  Wahrnehmungen 
1425 f.;  z.  Y.  als  Hülfe  bei  Wieder- 
erkennung 1451. 

Yo  r  s  t  e  1 1  u  n  g  s  bildung ,  sekundäre  1 482  ff. ; 
Y.-disposition  1581fF.;  gedächtnis 
als  Interessefaktor  2119;  Y.-gefühle, 
komposite  1782flf.;  Y.-gruppen,  „un- 
bewußte" 1.588fF.;  Y.-mechanik  Her- 
barts 52A,  1593;  Y.-prozesse  (ap)- 
perz.,  Definition  683,  Besonderung  1 1 84fL, 
Elementarsubstratabgrenzung  682;  Y.als 
Eindrucks  -  und  Ausdrucksprozesse  1 174 ; 
Y.  und  Gemütsbewegungen  681  ff.;  Y. 
ebenso  konstituiert  wie  Gemütsbewe- 
gungen 1611;  Y.  heteronom  für  Kompo- 
sitgefühle 1776;  Y.  als  Willensziel 
19 16  et  ff.;  Y.- reihe,  Isolator.,  mit  ge- 
mischten YorsteUungen  1481;  Y.- ver- 
lauf bei  Affekten  1823 ff.,  1828,  bei 
Gefühlen  1757;  Y.-wille  2123,  2123 A; 
Y.-wirklichkeit,  primäre  1491  ff., 
Gefühl  der  p.  Y.  1808,  phantast.,  Gefühl 
1809;  Y.-zusammenhang  undAffekte 
1868  ff.  und  wechselnde  Gefühle  1869; 
aligemeiner  Y.  1557ff.,  1586ff.;  angeb- 
liche Bildung  des  Y.  im  Unbewußten 
1592;  Y.-zusammenhänge,  Neubü- 
duDg  1677  ff.,  Gemütsbewegungsrolle  da- 
bei 1678 f.;  Reproduktion  der  Y.  1677 ff.; 
Gemütsbewegungsrolle  dabei  1678  f. 
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Yorübaog  der  Mittel  2024 f.;  Y.-zwickel 
272  f. 

Vnlgärpsycbologie  2162K. 

Wachstum  182  f. 

Wahl  der  Mittel  ld48;  W.-handlnng 
1936,  freiwillige  19941 ;  W.  nnd  Wider- 
streben 2038. 

Wahrheit,  aligemeinwissensohaftliche  136; 
W.  des  Urteüs  1565. 

Wahrnehmungen  1189 ff.,  Einteilung  1189; 
vgl.  Ähfüiehkeü ;  Neoronenzahl  1 1 89  «A ; 
subjektive  und  objektive  Elemente  der 
W.  1263,  1345 f.,  Reprod.  1610,  Be- 
dingungen 1627 ff.;  Verdrängung  von 
Teilen  der  W.  1244  f. ;  Scheidung  der  W. 
von  der  Erinnerung  1494;  ibre  Sonder- 
beziehungen zu  zentralen  Vorstellungen 
1425 f.;  Vernichtung  der  W.  bei  Ent- 
stehung phantastischer  Vorstellungen 
1504f.;  Vertrauen  auf  die  W.  1496ff.; 
W.  als  Affektveranlassung  1862 ff.;  W. 
als  Glied  sukzessiver  (Re)produktion 
1629;  W.  als  Willensziel  1922«;  — 
W.  des  eigenen  Körpers  als  Ichkom- 
ponente 2086,  als  SelbstbewuBtseins- 
komponente  2086,  gefühlsbegleitete  W. 
d.  e.  K.  als  Ichkomponente  2092;  W. 
eigener  Bewegung  1367 ff.;  W.  der  Lage 
einzelner  Olieder  und  des  Gesamtkörpers 
1371  ff.;  W.  des  eig.  Körpers  bei  Kindern 
2087A;  ■■  endapperzeptive  W. 
1254ff.;  „einfache"  W.  1442,  als 
(Re)prod.  1613;  extensive  W.  1262f., 
Besonderung  1264 ff.;  iilusive  W. 
1496 ff.,  1505,  Provenienz  1376;  inner- 
akust,  inneroptische  W.  1373; 
intensive  W.  12621,  1356ff.,  des 
allgemeinen  Sinnes  1362;  momentane 
W.  1253,  mehrmomentige  1254ff.; 
(nicht)orientierende  W.  1263; 
pseudoperipberischeW.  1223,1226, 
1283;  räumliche  W.  1265 ff.,  Ver- 
hältnis zu  den  Sinnesgebieten  1265  ff. 
r.  W.  bei  ruhendem  Auge  1204  ff. 
räumlich -zeitliche  W.  1352ff. 
semantodeiktische  und  semanto- 
phonet.  W.,  Vorausnahme  1667;  zeit- 
liche   W.    1338ff.,    Grundlage    1338, 


Verschmelzungsfolge  1347,  (dis)konti- 
nuierliche  1347,  Entwickelung  1348. 

Wahrnehmungsänderung  s.  Apper- 
xeptionsänderung ;  W.-gefühle  1443, 
1496,  1808,  Lebhaftigkeit  1766;  W.- 
reihe,  isolator.,  Herstellung  1440 ff. 
typisches  Schema  1454,  Vorgeschichte 
1455 ff.;  W.-tfinsohungen,  Scheinbe- 
wegung 1354.;  W. -teile,  Gegenwarts- 
ursprung 12571;  W.-welt,  primäre 
1507;  W.-wirklichkeit,  primäre:  Ge- 
fühl der  p.  W.  1786,  1891. 

Wahrscheinlichkeit  des  Urteils  1555. 

Wahrscheinlichkeitsschluß  1555  A. 

Wanderzellen  202. 

Wärme  426,  430A,  736Vff.,  strahlende 
u.  leitende  736  Wl,  754B,  spezifische 
736X,  latente  736Y;  W.-empfin- 
dung  756;  W.-konvektion  754C; 
W.-leitung  736W,  754B;  W.-pro- 
duktion  des  Körpers  495«;  W.- 
punkte  757Bf.;  W.-quellen  754Aff.; 
W.-strahlen  736W,  754D,  ultrarote 
8291;  W. -Strömung  754C:  W.- 
theorie,  mechanische  736 W ff.,  erster 
Hauptsatz  418 A;  W.-tönung,  posi- 
tive 495a;  W.-wahrnehmung  1362. 

Wärzchen  der  Haut  749. 

Wasserwellen  736  D,  Eff. 

Wechselwirkung  von  Assimilationselemen- 
ten 1246;  W.  zw.  Phys.  u.  Psychischem 
690  Äff. 

Wehmut  1886. 

Weich -«Empfindung*^  754  «1 

Weinen  609  B,  Innerv.  609;  Charakte- 
ristisches am  W.  1175E. 

Weiß  874, 874A,  888ff.,  894;  W.-glut  830. 

Weiß-  u.  Schwarzempfindung  9301;  W.- 
wahrnehmung,  Gefühlswert  1867  A 
1866. 

Wellen  736D,  F,  transversale  u.  longi- 
tudinale  736  Eff.;  stehende  W.  736  M; 
763 ff.;  elektrische  W.  736ZCff.;  W.- 
absorption  736 T;  W.-berg  736F;  W.- 
bewegung  736Dft,  761ff.;  W.-front 
736N;  W.-länge736G,G/3,  761«,  des 
Lichts,  Tabelle  8221,  ultraroter  und 
-noletter    Strahlen    840Cf.;    W.-linie 
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736 G;  W.-maschine  736 Gd;  W.- Ober- 
fläche 736  N;  W..  rinne  736;  W.- 
schatten  736  ü;  W.- strahl  736G,N,Q; 
W.- System  736  G;  W.-tal  736  F. 

Welt  der  Gegenstände  und  Phantasien 
1507  ;W.- all,  Unendlichkeit  41 7;  W.-an- 
schauung,  mechanische  690  A;  W.-bild, 
energetisches  430  A,  vollständiges  als 
Erfahrung  Aller  2089;  W. -geschichte 
in  topologisch- chronologischer  Anord- 
nung 75  A;  W.- Ordnung  21 N,  Prinzip 
der  W.  690  D;  W.- spräche  131. 

Wert,  Grundlage  2120;  W.  als  dem 
Psychischen  eigentümlich  690  N. 

Wertigkeit,  chemische  736ZTff. 

Wertung,  ethische,  u.  Psychologie  2123. 

Wettkampf  als  Willensziel  2010. 

Wichtige(re)8,  (befriedigendes)  2056  f;  W. 
u.  Wichtigstes  1903 ff.,  1914. 

Wichtigkeit  1901  ff.,  ihre  Grundlage  2120. 

Wiohtigkeitsgrade  1903 ff.;  W.-höhe, 
relative  1903  ff.,  als  zu  Überwindendes 
1914. 

Wider  Spruch ,  Aufhebung  beim  logischen 
Urteil  1485 ;  W.  bei  Kombinationen  als 
Kriterium  der  Phantasie  1512;  (Affekt) 
1875f. ;  Satz  vom  W.  1490;  W.-spruchs- 
losigkeit  der  Erfahrung  690  C,  Postu- 
lat 66  B  f. ;  W.  von  Kombinationen  als 
Kriterium  der  Phantasie  1512;  W.- 
stand  beim  WoUen,  Überwindung 
2004  ff.;  W.-streben,  fremdes  2036, 
eignes  gegen  fremdes  2037,  eignes  gegen 
anderes  eignes  2028;  Äußerung  des  W. 
2037;  W.. willen  1888. 

Wiederaufnahme  2031;  resultative  W. 
von  Ichzuständen  2129 ff.;  W.-auf- 
treten  der  Absicht  2032  f.;  W.-erin- 
nerungsgefühle  1477,  1806ff.,  pri- 
märe 1496;  W.  bei  Gebildereprod.  1613, 
1615,  bei  Gemütsbewegungen  1769; 
W.-erinnerungsvorgang  1477;  W.- 
erkennung(sakt)  1449,  1452,  Suk- 
zession und  Simultaneität  dabei  1449, 
1452;  zentrale  W.  1477;  W.  bei  Ge- 
mütsbewegungen 1769;  W.  und  Apper- 
zeption 1456  f.;  W.-erkennungs- 
gefühle  1449,  1452,  1808ff.,  primäre 


1496,  zentrale  1477;  W.  bei  Repro- 
duktion von  Gebilden  1613,  1615,  bei 
Urteilsentstehung  1483 ;  W.-  e  r  k  e  n  - 
nungsvorgang,(un)mittelbarer  1448ff., 
1450  ff.,  Schema  1458;  W.-erler- 
nungsreproduktion  16601 

Wiederholung  der  Zusammenübung  als 
Reprod.-bedingung  1650  ff.,  1662,  Ver- 
teilung der  W.  16591;  W.  und  Asso- 
ziationsgesetze 1601. 

Wille,  Definitionsvorbereitung  1901  ff., 
Defin.  1914«;  vgl.  Wollen,  Willens- 
Vorgänge;  zu  enger  Begriff  andrer 
Autoren  1928 äff.  W.  beim  Tier  und 
Säugling  1931,  1934;  Kausalität  des  W. 
u.  mechan.  Naturkausalität  420 H;  kein 
unmotivierter  W.  1964;  W.  als  Be- 
dingendes und  Bedingtes  2124;  W.  and 
Umweltentwickelang  2122  ß\  W.  in  der 
Spraohentwickelung  2172;  W.  und  Ab- 
sicht 1919, 1946;  W.  und  Befehl  1996 ; 
—  Wille  als  innerster  Kern  des  mo- 
mentanen Ichs  2078,  als  innerster  Kern 
der  Persönlichkeit  2123;  --  W.  und 
Spannungsgefühle  1901  ff. ;  W.  als  Span- 
nung 20441,  1914«;  W.  und  Lösung 
1902;  --  Intensität  des  W.  1980;  — 
positiver  u.  negativer  W.  1917,  2027  A. 

Willensakte,  Lokaüs.  „in^  Rindenneu- 
ronen  987  A;  W. -anläge  2116;  W.- 
bewegungen,  Defin.  20491;  Innerv. 
2047fl;  W.-u.Reflexbewegung2161fl; 
W.  als  Änderung  von  Umweltfaktoren 
2056;  Zweckmäßigkeit  der  W.  20551; 
absichtliche  W.,  Innerv.  2048,  2051, 
2058ff.;  unabsichtliche  W.  Innerv. 
2047ff.,  2051ff.;  sprachliche  W. 
2047 ;  W.-bewegangSTorstelliiiig,  zentr. 
Antizipation  2062 ;  W  .-entwiekeluiff  vgl. 
Entt€iekelung;  W.-ersehelmmgen  als 
Spannungs- Lösungsaffekte,  -Stimmun- 
gen, -gefühle  1896 et;  W.-fhktoren  in 
Affekt,  Stimmung  und  Gefühl  1887 et; 
W.-lrelhelt,  Defin. 2121;  W.u. Determi- 
nismus 2121  äff.;  W.-handliuig420F; 
=  Apperzeption  1923  a,  2044;  unab- 
sichtliche Nebenerfolge  bei  W.  420  K; 
Konsequenzbewußtsein  bei  W.  19681; 
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ihre  Bolle  bei  yor8telliuig8(znsaminen- 
haDg8)reprod.  1678 f.;  „Mechanisierung" 
der  W.  420J;  Entwillong  der  äußeren 
W.  2135 ff.,  der  inneren  2165 ff.,  Innerv. 
2165ff.;  —  absichtliche  W.  1936, 
ihr  Fnichbarwerden2005/5ff.;  äuBere 
1919,  Defin.  1920«,  absichtliche  1918, 
impulsive  1923,  komplexe  1938ff.; 
innere  W.  1917,  1918«,  1923,  Innerv. 
2067,  2165;  komplexe  i.  W.  1938 ff.; 
komplexe  W.  1938ff.;  überlegte  W. 
1932;  (voll)absichtliche  W.2005/5f.; 
W.-reftktlon  als  Gefühle  2079ff.;  W.- 
rlehtniigeii ,  konstante  2122/3,  Ent- 
wickelung2124;  W.-TorglUige,  Defin. 
1901,  Systemstelle  17581,  17621;  vgl. 
Waie,  Wollen;  Besonderung  1900ff.; 
Einteilung  1915ff.,  heteronome  1916ff., 
autonome  1975 ff.;  Innervation  2046 ff.; 
Komplexität  1979;  Zeitverlauf  1976ff.; 
Endapperzeption  u.  Torapperzeptionen 
dabei  1940ff.;  (Un)gewolltes  darin  1924; 
W.alsWillonsziele  1916/3;  nichtgewollte 
Nebenerfolge  der  W.  1949;  (Mit)übung 
dabei  1950 f.;  Verzicht  auf  Realisierung 
des  Endzweckes  1948;  —  perzeptive 
Umgebung  bei  den  W.  1971 A;  Betä- 
tigungen außer  Zusammenhang  mit  den 
W.  2005 ff.;  vollständiger  W.-gang  = 
Spannung -[-Losung  2045;  Beschaffen- 
heit der  Spannung  1980 ff.;  mit  Be- 
friedigung, Enttäuschung,  Schreck, 
Staunen  usw.  endigende  W.  2045«; 
impulsive  Vf.  als  momentane  1976«; 
komplexe  W..  Defin.  19381;  mehr- 
momentige  W.  19781;  (minder)- 
komplizierteW.  1924;  momentane 
W.  19761;  primäre  W.  Jodls  1611 A; 
W.-xlde  1916aff.,  vgl.  Zweck-,  W. 
als  „eigentlich"  Gewolltes  1926,  1937; 
ihre  (un) verzögerte  Realisierung  1978; 
ihre  impulsive  Realisierung  1955;  ihr 
zeichen-  oder  bedeutnngsmäßiges  Be- 
wußtwerden 1919;  ihre  Realisierung 
ohne  eigenes  Zutun  2026 f.;  Konkurrenz 
der  W.  1965 «ff.;  W.-zwangr  2000. 
Willkür  bei  Mittelanwendung  1948;  W.- 
handlung  1936;  W.-  und  Wahlhand- 


lung, Unterschiede'  der  Motive  1968; 
W.  und  Widerstreben  2038;  absicht- 
liche W.  19921 

WfllkürUch,  Identif.  mit  „bewußt«"  1594. 

Wimperbewegung  573  A. 

Windungen  des  Großhirns  270£F. 

Windungsfasem  325. 

Wirklichkeit,  aktuelle  als  Willensziel  1918, 
1945;  dispositionelle  W.  als  Willensziel 
1918;  phantastische  W.  1502;  primäre 
W.  1491  ff. 

Wirklichkeitsgefühle,  ihre  Einteilung 
1807 ff.;  W.- Sphäre  als  Wiliensziel 
1918,  1Ö21,  1944;  -Sphären  1492ff., 
W.  u.  Begriffe  1501 1 ;  Bedingungen  des 
Überganges  von  einer  der  W.  in  die 
andre  1503  ff. 

Wirkung  s.  (konditionale)  Beziehung;  vaso- 
dilatator.  W.,  Innerv.  641;  W.  u.  Ur- 
sache 21 E,  H. 

Wissen,  objektiviertes  55;  W.  als  Willens- 
bedingung 1930. 

Wissenschaft  als  objektiviertes  Wissen  55; 
Bedeutung  der  Anerkennung  von  Be- 
wußtseinsgraden für  die  W.  1596 ;  Phan- 
tastischwerden der  W.  1556,  1593. 

Wissenschaften:  Systematik  derW.:  ihre 
Begründung  11  ff.;  Haupteintoilung  der 
W.  nach  letzten  objektiven  Erkenntois- 
zwecken  15 ff.;  historische  und  nicht- 
historische  W.  28 ff.,  31  f.,  vgl.  HistO' 
riker,  Nichthistoriker;  Geistes-  und 
Natur -W.  21  E;  speziellere  Einteilung 
731;  Geschichts-  u.  Gesetzes -W.  14, 
19,  31 ;  jede  Wissenschaft  ist  Gesetzes- 
wissenschaft 27;  Einzel-  od.  empirische 
W.  65  ff.,  philosophische  W.  68,  66  Äff.; 
praktische  u.  theoretische  W.  74  A. 

Wohlgefallen,  ästhet  1803. 

Wollen  i.  e.  8.  2040,  vgl.  Wille. 

Wollen  u.  Erfahrung  2020ff.;  W.  künftigen 
Wollene  (Vorsatz)  2024;  (Mit)abhängig- 
keit  des  W.  vom  eignen  Zutun  2004 ff.; 
Sterilbleiben  des  W.  trotz  versuchten 
eignen  Zutuns  2014;  Sterilmachen  eigenen 
Wollens2026;  Kompromiß  beim  W.  2038; 
Überhauptsterilbleiben  des  W.  2018, 
2031;  —  Beiwerk  des  W.  2043;  Auf- 
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merksamkeitsschwaiikaagen  2034;  «i  W. 
als  einfache  Spannung  2042,  als  Affekt 
und  Stimmung,  als  Eomplikativgefühl 
2041,  als  wechselndes,  oszillatives,  Korn- 
positgefühl  2042,  als  Wunsch  2027,  als 
£rwartang2027;  «i  absichtliches  W. 
1919,  duratives  2027;  affektives  W. 
2039ff.,  1980ff.; einfaches  W.  2039ff., 
1980ff.;  ernstesW.  2041;  fremdes  W. 
2019;  freudiges  W.  2041;  frucht- 
bares "W*.  19d0ff.;  fruohtbarwer- 
dendesW.  2002,  Besondenmg  2003ff.; 
gedrücktes  W.  2041;  geduldiges 
W.  2041;  gemäßigtes  W.  2040ff.; 
1980ff,  gezwungenes  2077,  1980ff., 
heftiges  W.  2040ff.,  1980ff.;  heite- 
res W.  2041;  impulsives  W.  1919, 
Defin.  1920,  stets  fruchtbar  2002;  kom- 
plikatives  W.  2039ff.;  leiden- 
schaftliches W.  2041;  lustvolles 
W.  2042;  negatives  W.  als  Wider- 
streben 2037;  n.  W.  (noUe)  und  Ab- 
wesenheit des  Woilen82137;  riskieren- 
des W.  2020f.,  ruhig-lustvolles 
W.  2042;  sekundäres  W.  2020; 
sterilbleibendes  W.  2002,  als  Vor- 
satz 2024;  steriles  u.  fruchtbares  W. 
2001,  1980ff.,  unabsichtliches  1919; 
ungezwungenes  W.  1980ff.;  un- 
lustiges W.  2042;  unzuversicht- 
liches, unsicheres  W.  2016,  2020, 
2023;  zaghaftes  W.  2041;  zuver- 
sichtliches W,  2015,  2023,  2041. 

Wort,  Gefühlswert  1533A,  2132ff.;W. 
u.  Satz  87 Gf.,  92 Bf.;  W.-bildung  als 
ontogenetisches  Problem  156;  W.-bil- 
dungsformenlehre  94,  96;  W.-bildungs- 
lehre  102  Äff. 

Wörter,  synonyme  1533  A;  W.-buch  99, 
vgl.  96;  praktisches  W.  130. 

Worterlernung  als  phylonlogenetisches 
Problem  156;  W.-form  102B;  W.- 
gruppenlehre  102  B;W.-1  autung  als 
Beziehungsausdruck  1518ff.;  W.-lehre 
102B;  W.-schatz  96;  W.-taubheit 
999;  W. -Vorstellungen  als  Kompli- 
kationen 1384,  1391,  1393;  geläufige 
W.   1214,   1224,   1227ff.,  13^4,  1565, 


ungeläufige  1227  ff.,  1234;  gemischte 
W.  1391,  1393;  motor.  W.  bei  zen- 
tralen Vorstellungen  1384;  W.  als  Hülfs- 
vorst.  bei  Wiedererkennung  1450,  bei 
Erkennung  1453;  W.  u.  Ähnlichkeits- 
bewußtsein 1430£ff.;  W. -Wahrneh- 
mung, simultane  1224,  1231,  sukzes- 
sive 1232f.;  Vorausnahme  der  W.  1667; 
W.-zusammensetzung  157. 

Wulst  des  Balkens  320. 

Wunsch,  Defin.  2027;  Fallenlassen  desW. 
2031,  Wiederaufnahme  2031,  Vertagung 
2031 ,  2033,  Durchsetzen  2031,  Steril- 
bleiben  2030ff.;  W.-äußerung  2028, 
intensiv(er)e  2035,  Wiederholung  2035. 

Wünschen  2040,  vgl.  Wunseh. 

Würde  (Gefühl)  1866. 

Wurm  des  Kleinhirns  260. 

Wut  1888. 

Wurzel,  vordere  der  Bückenmarksnerven 
329  f.,  hintere  330;  seitliche  W.  des 
Tractus  olfact  401,  mediale  401. 

Xanthin  446  C. 

Zahlengedächtnis  1675. 

Zahnknochengewebe  191. 

Zapfen  der  Retina  393  A,  800,  Form  Ver- 
änderungen 905. 

Zeichen,  Definition  15591;  Realisierung 
des  Z.  als  Willensziel  1945;  Z.-bedeu- 
tungs-Formenlehre  93;  Z.-bezie- 
hung,  Konstanz  1564f.;  Z.-empfän- 
ger  und  -geber  1569f.;  Z.-gefühle 
1586 ff.,  1814;  als  Agglutinationsersatz 
1570;  Z.- System,  geläufiges  1565ff.; 
Z.-vorstellungen  1186,  1559ff.;Re- 
prod.-bedingangen  1629;  Z.  als  Be- 
griffsrepräsentanten 1498. 

Zeichnung  u.  Original  1417. 

Zeit,  Erhaltungsgesetz  419« A;  Z.-be- 
ziehungsurteil  15496;  Z.-dauer  als 
Begriffsfaktor  1515  f.;  Z. -erspamis 
durch  Gefühle  1570 ff.;  Z.-losigkeit  des 
Urteils  1549B;  Z.- schwelle  der  Sinnes- 
eindruckunterscheidung  671 B;  Z.- ver- 
lauf von  Willens voi^ängen  1976 ff.; 
Z.- Verlaufsgefühle  1803«;  Z.- zeichen, 
intensive  und  qualitative  1346;  Z.  bei 
Wahmehm.   eigener  Bewegung   1368. 
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Zelle,  morphol.  Ennüdiiiigsfolgen  359 A. 

Zellen,  Begriff  175;  Z.  als  Name  für 
,,Neuronen*^  225  (Z.  der  Spinalganglien 
334 f.,  usw.);  Bestandteile  175,  spe- 
zielle 176«;  keine  kernlosen  Z.  175; 
Zellteilung  179ff. ;  Z.  als  kleinste  leben- 
dige EÖrperbestandteile  436«,  vitale 
Tätigkeit  s.  Tätigkeit]  morphologische 
Ermüdungsfolgen  539 A;  —  bipolare 
Z.  222,  bip.  fusiforme  der  Großhirn- 
rinde 266  B;  dreieckige  Z.  der  Groß- 
hirnrinde 266B;  gefäßbild.  Z.  206A; 
multipolare  Z.  221;  polygonale  Z. 
der  Großhirnrinde  266  B;  polymorphe 
Z.  der  Großhirnrinde  266  B;  —  Z.- 
gewebe  187«;  Z.-staat  181f. 

ZelldifFerenzierung  182 £f.;  Z.-kern,  Ge- 
stalt und  Bestandteile  177 f.,  Volumen 
178,  Struktur  177  fr.;  Z.  als  allgemeiner 
ZellbestandteU  175;  Z.-körper  218, 
als  troph.  Zentrum  512;  Z.-membran 
175 ;  Z.-  p  ro  d  ukt  e ,  gewebebildende  187 ; 
Z.-teilung  179 ff.,  mitotische  u.  ami- 
totische 180ff.;  Z.  als  Arterhaltiing  183; 
Erfolg  der  Z.  181  f. 

Zellularphysiologie  420 A,  437 ff. 

Zellulifugal  338 A;   Z.-petal  338 A. 

Zentralfaser  232,  der  Spinalganglien- 
zellen 335;  Z.-furohe  269,  270;  Z.- 
grube  1206;  Z. -höhle  des  Gehirns 
u.  Bückenmarks  258;  Z.-kanal  236, 
des  Rückenmarks  242;  Z.-kern,  oberer 
259,  medialer  259,  unterer  251;  Z.- 
lebhaftigkeit  1035,  720,  graduelle 
Unterschiede  720,  723;  Z.-(nerven)- 
system  210,  227,  Topographie  235 ff.; 
Z. -Windung,  hintere  270,  vordere 
270. 

Zentren,  Abgrenzung 616,  vgl.  Zenti-um, 
Sinnesxentren;  Z.  der  Großhirnrinde, 
Entwickelung  1114;  Z.  des  Verl.  Marks 
620 ff.;  Z.  für  Bewegung  quergestreifter 
Muskeln  575 ff.,  für  Bew.  glatter  Musk. 
619 ff.,  für  Magenbewegung  624;  Se- 
kretions-Z.  631  f.,  i»  tonische,  inter- 
mittierende, hemmende,  fördernde  Ein- 
flüsse auf  Z.  und  von  Z.  567,  572;  ~ 
dominierende  Z.  572,  Funktion  575; 

Dittrich,  Sprachpsychologie  T. 


extrakardiale  Z.  567;  intrakardiale 
Z.  562f.,  565;  kooperative  u.  regu- 
lierende Z.  des  Kleinhirns  599  ff., 
611;  kortikale  Z.  552;  motorische 
Z.  des  Großhirns  609«ff.,  613ff.,  des 
Zwischenhims  606 ff.,  des  Hinterhirns 
594,  des  Mittelhirns  594 ff.,  624,  des 
Verlängerten  Marks  576ff.,  624,  des 
Rückenmarks  622ff.,  575ff.,  625,  627, 
629,639;  nervöse  Z.  545ff.;  subkor- 
tikale  Z.  552;  untergeordnete  Z. 
572;  vasomotorische  (vasokon- 
striktor.)  Z.  620,  641. 

Zentrifugal  547. 

Zentrifugalfasem  der  Rückenmarksnen^en 

340  f. 
Zentrifugalsensorisch  u.  -motorisch  2074  A. 
Zentripetal  547. 
Zentrosom  180. 
Zentrum,  Begriff  545,  Funktion  545;  vgl. 

Zentren. 
Zerstreutheit  2000. 

Zerstreuung  der  Aufmerksamkeit  1662. 
Zerstreuungskreis   auf  der  Retina   1290, 

1292. 
ZieUtrebigkeit  (angebl.)  420  E,  2162  D. 
Zipfelklappen  561. 
Zirbel  262  A;   Z.- stiel  (Pedunculus  co- 

narii)  310. 
Zirkel  versuch  1330. 
Zona  pellucdia  der  Eizelle  183. 
Zonen  der  Großhirnrinde  266  A. 
Zoologie  73. 

Zorn  1887«,  1889  f.,  Veranlassung  1864  f. 
Zucker,   Weg   ins  Blut   479;    Z.-süß- 

gefühle  1817. 
Zuckung   des  Muskels   504 «,   quergestr. 

Muskeln,  Dauer  574. 
Zuckungsstadium  des  Muskels  504«. 
Zufall  39  A. 
Zufuhrstoffe  433. 
Zug,  elast.  molarer  736  A. 
Zukunftsaffekte    1862,    1868,  1871  ff.; 

Z.- Stimmungen  1862,  1863. 
Zulänglichkeit,  absolute  der  Mittel  2022. 
Zulänglichkeitstäuschung  bozügl.  der  Mittel 

2015. 
Zuleitungsbahnen  547. 

50 
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Zangen,  tdnende:  membiantoe 769,  me- 
tallische 768;  Z.-bewegungen,  Wahr- 
nehmbarkeit 951;  Z.-muskeln  374, 
948,  948 A,  Innerv.  616;  Z. -pfeife 
768;  Z.-windung  271fe. 

ZoTÜckwerfung  der  Wellen  736 R  f.,  des 
Lichtes,  (aD)regelmäß.  871,  873 A;  882. 

Zusammengesetztheit  des  Qefühls,  Au- 
tonomie 1717 f.,  1736 f.,  Heteronomie 
1739A;  Z.-geübtheitbeiReprod.l650, 
1656;  Schwinden  der  Z.  1661f.,  1664, 
Schwächung  1665;  perzeptive  Z.  *bei 
Reprod.  1661,  Z.-goübtheitBfe8tig- 
keit  bei  Reprod.,  Bedingungen  1650£F.; 
Z. -geübtheitsgrad  1664;  Z. -ge- 
übtheitssteigerung  und  Gefühle 
1752;  Z.-hang  der  primären  Vorstel- 
lungen 1394 ff.,  allgemeiner  1395 ff., 
spezieller  1437 ff.;  Z. -hänge,  assozia- 
tive, Yermannigfaltigung  1661;  kombi- 
natorische Z.  1482 ff.,  k.  Z.  u.  Repro^ 
duk-tion  1652  ff.  1653  A,  1662;  isoktor. 
Z.  1439ff.;  Z. -klang  771;  Z.-klang- 
wahrnehmung  1360;  Z.-übung,  er- 
neute als  Reprod. -bedingung  1662, 
ihre  Häufigkeit  u.  Art  bei  Reprod. 
1650ff.,  1662;  Verteilung  der  Z.  1659f.; 
unzweckmäßige  Z.  beim  Lernen  1659, 
(wiederholte)  Z.  bei  Reprod.  1645,  1624; 
Z.-übungssteigerung  bei  Reprod. 
1650,  1661  f.,  unzweckmäßige  1666. 

Zusatzwiederholungen  1660  f. 

Zustand  92  B. 
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Zur  Beachtung. 


1.  Der  Atlas  ist  Dicht  nach  Tafeln,  sondern  nach  Figuren  angeordnet, 
deren  Auffindungsnummem  in  fetter  Schrift  rechts  oben  in  der  Ecke 
der  ungeradzahligen  Seiten  stehen.  Yon  dort  gelangt  man  leicht 
auf  die  grundsätzlich  nur  die  geradzahligen  Seiten  füllenden  Figuren 
und  die  grundsätzlich  nur  auf  den  ungeradzahligen  Seiten  stehenden 
Erklärungen. 

2.  Das  Genauere  über  die  Werke,  aus  denen  einzelne  Abbildungen  her- 
übergenommen oder  als  Zeichnungsvorlagen  benutzt  worden  sind, 
wolle  man  in  dem  Literaturverzeichnis  der  „Grundzüge''  selbst  suchen. 
„Aus  Yerworn,  Allgemeine  Physiologie  S.  253,  Fig.  108"  usw.  be- 
deutet, daß  das  Originalklischee  verwendet  wurde,  „mit  Benutzung 
von  Gegenbaur,  Anatomie  I  S.  63,  Fig.  3"  usw.,  daß  die  betreffende 
Figur  nur  als  frei  zu  behandelnde  Vorlage  gedient  hat,  „nach  Ver- 
worn.  Allgemeine  Physiologie  S.  252,  Fig.  107"  usw.,  daß  die  Vor- 
lage möglichst  getreu   nachgezeichnet  wurde. 


Hfl.  2. 


Ftg.  4. 


Rg. 


1-4. 


Fig.  1.  Bildung  der  Keim  blase  (schematisch).  Zeichnung  des  Verfassers, 
mit  Benutzung  von  Gegenbaur,  Anatomie  I  8.  63,  Fig.  3.  —  en  Entoderm, 
ek  Ektoderm,  me  Mesoderm.  —  Vgl.  §  185. 


Rg.  2.  Muskelfibrillen,  Durchschnitte  und  Segmente.  Aus  Yerwom, 
Allgemeioe  Physiologie.  —  I:  Isolierte  Muskeif ibrille,  aus  Verwom  8.  253, 
Fig.  108:  X  Zwischenscheibe,  t  isotrope,  q  anisotrope  Substanz.  H:  Muskel- 
segmente von  der  Wespe  mit  den  Röhrchen  der  anisotropen  Substanz,  aus 
Verwom  8.  255,  Fig.  110:  a  anisotrope  Substanz  von  oben  gesehen,  b  von  der 
Seite;  e  drei  Muskelsegmente.  IH:  Einzelne  Muskelsegmente,  aus  Verwom 
8.254,  Fig.  109:  a  im  gestreckten,  b  im  kontrahierten  Zustande;  q  anisotrope, 
*  f  isotrope  Substanz.  —  Vgl.  §  195  f. 


Rg.  3.  Einkernige,  quergestreifte  Muskelzelle  aus  dem  Herzen  des 
Menschen.  Zeichnung  des  Verfassers ,  nach  Verwom ,  Allgemeine  Physiologie 
S.  252.  Fig.  107.  —  Vgl.  §  196. 


Rg.  4.  Stück  einesQuerschnittes  des  Nervus  medianus  desMenschen. 
220  mal  vergrößert  Aus  Stöhr,  Histologie  •  S.  172,  Fig.  128.  —  a  Achsen- 
zylinder, m  Markscheide,  e  Endoneurium,  p  Perineurium,  b  Blutgefäß,  Blut- 
zellen enthaltend;  f  ist  in  der  Originalfigur  als  „Fibiillenscheide*^  bezeichnet, 
aber  nach  §  214  Ruhr,  a  besser  als  „Fäsemscheide**  zu  bezeichnen.  —  Vgl. 
§214. 
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Fig.  5.  Bau  der  Nervenzellen.  I.  Schematische  Darstellung  eines 
Neuronen  des  Deitersschen  Typus.  Zeichnung  von  Dr.  Etzold,  nach 
Stöhr,  Histologie  *  S.  85,  Fig.  54.  —  a  a  Strecken,  auf  denen  der  Achsen- 
zylinder ganz  unbekleidet  oder  nackt  ist,  b  Strecke,  auf  der  er  nur  mit  Neu- 
rilemma,  c  Strecke,  auf  der  er  nur  mit  Markscheide,  d  Strecke,  auf  der  er 
mit  beiden  Hüllen  bekleidet  ist.  —  n.  Neuron  des  Golgisnhen  Typus.  Aus 
Obei-steiner,  Zentralorgane  *  S.  182,  Fig.  61.  —  Der  Achsenzylinder  «  löst 
sich  gleich  von  seinem  Ursprünge  aus  dem  Zellkörper  an  in  eine  Menge 
feinster  Ästchen  auf,  ähnelt  somit  den  Dendriten,  von  denen  er  oft  nur  theo- 
retisch zu  unterscheiden  ist  —  III.  Schematische  Darstellung  bipolarer 
Nervenzellen:  a  aus  der  Großhirnrinde  eines  11  cm  langen  menschlichen 
Embryo,  b  einer  Spinalganglienzelle.  Zeichnungen  des  Verfassers,  nach  Ober- 
steiner, Zentralorgane  *  S.  186,  Fig.  63  und  8.  179,  Fig.  .58.  —  Der  periphere 
Fortsatz  p  der  Spinalganglienzelle  verläuft  mit  dem  zentralen  x  von  dem 
Zellkörper  aus  zunächst  in  einem  Stamme,  um  sich  sodann  von  ihm  zu  trennen, 
vgl.  §  222.  —  IV.  Fibrillen  in  Ganglienzellen.  Aus  Edinger,  Vorlesungen 
S.  22,  Fig.  B.  —  Die  Figur  stellt  den  Zellkörper  einer  motorischen  Zelle  aus 
dem  Lendenabschnitt  des  menschlichen  Rückenmarkes  dar.  Vgl.  §  225  Nr.  3. 
—  Zu  I  bis  IV  vgl.  §  2180. 
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Fh.  8. 


Rg. 
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Fifl.  6.  Schematisches  Querschnittsbild  des  menschlichen  Rücken- 
markes im  unteren  Teil  der  llalsanschwellung.  Zeichnung  des  Ver- 
fassers, nach  Bechterew,  Leitungsbahnen  ',  Tafel  I,  Fig.  1,  linke  Hiüfte.  — 
ck  Zentralkanal,  ga  graue  Substanz,  aa  Seitensäule,  hgk  hintere,  vgk  vordere  graue 
Kommissur,  ad  Stiinng-Clarkesehe  Säule,  rm/" vordere  Mittelfurche,  nrA- vordere 
weiße  Kommissur,  amd  Septum  medianum  dorsale,  fg  zarter  Strang,  fc  Keil- 
strang, af  Seitenfurche,  pab  Pyiamidenseitenstrangbahn,  kab  Kleinhimseiten- 
strangbabn,  mab  mediales  Seitenstrangbündel ,  fal  Fasciculus  antero- lateralis, 
agb  Seitenstrangrest,  vgb  Yorderstrangrest,  ab  aberrierendes  Bündel,  pvb  Pyra- 
midenvorderstrangbahn,  vrb  vorderes  Randbündel,  kb  Vierhügel  verde  rstrang- 
bahn,  mvb  mediales  aufsteigendes  Vorderstrangbündel.  —  Vgl.  §  i^36ff. 


Fig.  7.  Vordere  Ansicht  des  Verlängerten  Marks  vom  Menschen,  mit 
der  Brücke  und  den  angrenzenden  Teilen  der  Hirnbasis.  Aus 
Wundt,  Physiologische  Psychologie  •  I  S.  114,  Fig.  47.  —  Rechts  ist  die 
Fortsetzung  der  Rückenmarksstränge  durch  die  Brücke  in  den  Hirnschenkel 
durch  Zerfaserung  dargestellt  und  die  untere  Fläche  des  Sehhügels  bloßgelegt. 
p  Pyramide;  o  Olive;  a  Seitenstrang;  nd  gezahnter  Kern  der  Olive;  br  Brücke; 
f  Fuß,  hb  Haube  des  Himschenkels  (beide  sind  durch  ein  tiefes  Querfaser- 
bündel  der  Brücke,  welches  quer  durchschnitten  wurde,  voneinander  getrennt); 
cc  weiße  Hügel  (corpora  candicantia);  t  grauer  Hügel  mit  dem  Hirntrichter; 
h  Hirnanhang;  th  Sehhügel;  pv  Polster  des  Sehhügels;  k  Kniehöker;  ap  vordere, 
pp  hintere  durchbrochene  Substanz;  I—XI  erster  bis  elfter  Himnerv  (vgl. 
die  Anm.  zu  §  359). 


Fig.  8.  Hintere  Ansicht  des  Verlängerten  Marks  vom  Menschen  mit 
den  Vier-  und  Sehhügeln  und  den  Kleinhirnschenkeln.  Aus  Wundt, 
Physiologische  Psychologie  *  I  S.  115,  Fig.  48.  —  Auf  der  rechten  Seite  ist 
die  Ausstrahlung  der  Kleinhimschenkel  im  Kleinhirn  dargestellt,  fg  zarter 
Strang;  fc  Keilstrang;  a  Seitenstrang.  [Indem  diese  Stränge  divergieren,  lassen 
sie  die  Rautengrube  hervortreten,  auf  deren  Boden  die  runden  Erhaben- 
heiten et,  in  der  Mitte  durch  eine  Längsfurche  getrennt,  sichtbar  sind.] 
g  Qürtelfasem;  pi  imtere,  pm  mittlere,  pa  obere  Kleinhimstiele  (die  ersten 
auch  strickförmige  KÖr|)er,  die  zweiten  Brückenarme,  die  dritten  Bindearme 
genannt);  t  hinteres,  n  vorderes  Vierhügelpaar  (testes  und  nates);  ta  hintere 
Vierhügelarme;  th  Sehhügel;  k  innerer,  k'  äußerer  Kniehöcker;  x  Zirbel; 
vm  vorderes  MarksegeL 
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Fig.  10.  MediaDRcbnitt  des  menschlichen  Gehirns.  Zeichnung  von 
Dr.  Etzold,  nach  Wandt,  Physiologische  Psychologie  '^  I  S.  122,  Fig.  53.  — 
r  Rautengrube;  6r  Brücke;  er.  cor^ms  candicans  (weißer  Hügel);  rd  absteigende 
Wurzel,  aus  dem  Schenkel  des  Gewölbes;  ra  aufsteigende  Wurzel  (spätere 
„Säule**)  des  Gewölbes;  k  Hypophysis;  //  Sehnerv;  ca  vordere  Kommissur; 
ks  Himschenkel;  i?,  dritter  Ventrikel;  mo  Monix)sche  Öffnung;  bk  Balken, 
kn  Balkenknie,  tc  Balkenwulst;  sp  Septum  pellucidum;  f  Gewölbe  (fornix); 
cm  mittlere  Kommissur;  th  Sehhügel  (Thalamus);  ep  hintere  Kommissur; 
X  Zirbel;  v  Vierhügel;  m  oberes  Marksegel;  W  Wurm  des  Kleinhirns  mit  dem 
Lebensbaum;  QuSp  Querspalte;  F^  obere  Stirn  Windung;  Of  Bogenwindung 
(Gyrus  fomicatus);  R  Rolandosche  Furche;  Vc  vordere  Zentralwindung; 
Hc  hintere  Zentralwindung;  C7 Hakenwindung  (Gyrus  uncinatus);  /VVorzwickel 
(Präcuneus);  0  senkrechte  Okzipitalfurche;  On  Zwickel  (Cuneus). 


Fig.  11.  Basjs  des  menschlichen  Gehirns.  Zeichnung  von  Dr.  Etzold ,  nach 
Wundt,  Physiologische  Psychologie  *  I  S.  120,  Fig.  52.  —  Mo  Verlängertes 
Mark;  Ob  untere  Fläche  des  Kleinhirns;  br  Brücke;  hs  Himschenkel;  cc  weiße 
Hügel  (corpora  candicantia) ;  h  Himanhang  (Hypophysis);  sp  vordere  durch- 
brochene Substanz  (Riechfeld);  pp  hintere  durchbrochene  Substanz  (zwischen 
den  auseinanderweichenden  Hirnschenkeln);  /Riechkolben  mit  dem  Riechstrang 
(auf  der  rechten  Seite  ist  er  entfernt);  //  Sehnerv;  ///  Nervus  oculomotorius ; 
F  Nervus  trigeminus ;  F/ Nei*vus  abducens ;  i^,,  F,,  F,  obere,  mittlere,  untere 
Stirn  Windung;  sr  Riechfurche;  Tj,  7,,  T^  obere,  mittlere,  untere  Schläfen- 
windung; MSp  Mantelspalte. 
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Fig.  12.     Frontalschnitt  durch  die  linke  menschliche  Großhirnhemi- 
sphäre (hinterer  Teil).     Zeichnung  von  Dr.  Etzold,  mit  Benutzung  von 
Obersteiner,  Zentralorgane  *  S.  91,  Fig.  15.  —  Der  durch   die  Mantelspalte 
und  den  dritten  Ventrikel  geführte  Strich  ss'  trennt  die  linke  von  der  rechten 
Hälfte,  von  der  ein  Teil  links  in  der  Zeichnung  sichtbar  ist  —  Map  Mantel- 
spalte; 9,  d ritter Ventrikel ;  mo  Monrosche Öffnung;  mt  Gella  media;  RRBHBXnde 
Jlfilf  Markmasse ;  6&  Balken;  /" Gewölbe  (fomix) ;  ra  Fomixsäule;  en^  Cingulum 
F^  obere  Stirn  Windung;  Vc  vordere  Zentralwindung;  Hc  hintere  Zentralwindung 
^11  ^t-i  ^i  obere,  mittlere,  untere  Schläfenwindung;  JA  Ammonshorn;  C7üncus 
Otl  Spindel  Windung;   Cf  Zentralfurche;  JSSp  Sylvische  Spalte;  th  Thalamus 
Rath  Regio  subthalamica;  sk  Schweifkem,  Ik  Linsenkem  des  Streifenhügels 
pu  Putamen   (Schale)   des  Linsenkerns;   el  Vormauer  (Glaustrum);   t  Insel 
Mk  Mandelkern;  hs  Himschenkel;  ca  vordere  Kommissur;  Ci  innere,  Ce  äußere 
Kapsel  (Gapsula  interna  bezw.  externa). 


Dittrich,  Hildoratlus. 
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Fig.  13.  Schematischer  Querschnitt  durch  die  Oroßhirnrinde  (vordere 
Zentralwindung)  des  Menschen,  zum  Teil  nach  Ramon  y  Cajal.  Zeichnung 
von  Dr.  Etzold,  nach  v.  Monakow,  Gehimpathoiogie  S.  117,  Fig.  56.  — 
I.  Schicht:  a  fusifonne  Zelle  von  Ramon  y  Cajal;  6  dreieckige  Zelle  von 
Ramon  y  Cajal;  e  polygonale  Zelle.  U.  Schicht:  d  kleine  Pyramidenzellen. 
III.  Schicht:  e  Marinottische  Zelle;  f  Riesenpyramidenzellen;  g  Golgische 
Zelle;  k  Körner.  lY.  Schicht:  e  Marinottische  Zelle;  g  polygonale  (Golgische) 
Zelle;  h  polymorphe  Zelle  mit  absteigend  sich  gabelndem  Achsenzylinder; 
i  einstrahlende  Faser.  —  Vgl.  die  Anm.  zu  §  266. 
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Flg.  14.  Linke  Großhirnhemisphäre  des  Menschen,  von  ohen  gesehen* 
Zeichnung  des  Verfassers,  nach  Obersteiner,  Zentralorgane  *  S  113,  Fig.  25. 
—  MSp  Mantelspalte;  -F\,  ^,,  F,  untere,  mittlere,  obere  Stimwindung;  Ve 
vordere  Zentralwinduog;  He  hintere  Zentralwindung;  Cf  Zentralfurche;  Sl^^ 
Slf  oberes,  bezw.  unteres  Scheitelläppchen;  0^,  0,  obere,  bezw.  mittlere 
Hinterhauptswindung. 


Fig.  15.  Linke  Großhirnhemisphäre  des  Menschen,  von  unten  ge- 
sehen. Zeichnung  des  Verfassers,  nach  Obersteiner,  Zentralorgane  *  S.  117, 
Fig.  27.  —  MSp  Mantelspalte:  F^^  F^^  F^  untere,  mittlere,  obere  Stimwindung; 
sr  Riechfurche;  T,  untere  Schlaf enwindung;  0,  untere  Hinterhauptswindung; 
Otl  Spindelwindung  (Gyrus  occipito-temporalis  lateralis);  Otm  Zungenwiödung 
(Gyrus  occipito-temporalis  medialis). 


Fig.  16.  Linke  Großhirnhemisphäre  des  Menschen,  von  der  Außen- 
seite gesehen.  Zeichnung  des  Verfassers,  nach  Obersteiner,  Zentralorgane  * 
S.  110,  Fig.  23.  —  SSp  Sylvische  Spalte;  -Fj,  F,,  F^  untere,  mittlere,  obere 
Stirnwindung;  Fe,  Hc  vordere,  bezw.  hintere  Zentralwindung;  Cf  Zentral- 
furche; T;,  Tj,  T^  obere,  mittlere,  untere  Schläfenwindung;  5/^,  5/,  oberes, 
bezw.  unteres  Scheitelläppchen;  Äng  Gyrus  angularis;  Oi,  0,,  0,  obere, 
mittlere,  untere  Hinterhauptswindung. 


Fig.  17.  Linke  Großhirnhemisphäre  des  Menschen,  von  der  medialen 
(Innen-)  Seite  gesehen.  Zeichnung  des  Verfassers,  nach  Obersteiner, 
Zentralorgane  *  S.  115,  Fig.  26.  —  F^  obere  Stirnwindung;  Of  Randwindung 
(Gyrus  fomicatus),  mit  ihren  Teilen  eng  (Cingulum),  iT  Hippocampuswindung, 
C7(TJncus);  [das  Ammonshom  ist  in  Fig.  12  mit  dargestellt];  Otl  Spindelwindung; 
Otm  Zungenwindung;  ele  Fissura  calcarina;  On  Zwickel  (Cuneus);  0  senkrechte 
Hinterhauptsfurche;  Pr  Vorzwickel  (Präcuneus). 
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Flg.18. 


n».  18—19. 


Fig.  18.  Die  Bahnen  der  Hinterstrangkerne  zur  Schleife  und  zum 
hinteren  Kleinhirnschenkel  (schematisch).  Zeichnung  des  Verfassers, 
nach  Bechterew,  Leitungsbahnen  '  S.  252,  Fig.  219.  —  C  Großhirnrinde; 
Ik  Linsenkem;  th  Sehhügel;  eL  corpus  Luysii  sive  subthalamicum;  ga,  qs 
vorderer,  bezw.  hinterer  Yierhügel;  nll  Corpus  parabigemLnum;  fU  Kern  der 
lateralen  Schleife;  os  obere  Olive;  VIII  vorderer  Acusticuskem;  oi  untere 
Olive;  nia^  nlp  vorderer,  bezw.  hinterer  Seitenstrangkem;  nfc  Keilstrangkern; 
nfg  Kern  des  zarten  Stranges;  er  Corpus  restiforme  (strickförmiger  Körper); 
1  und  8  Fasern  aus  den  unteren  Oliven  zum  Kleinhirn;  2'Kleinhimseiten- 
strangbahn;  3  Faser  aus  dem  vordem  Seitenstrangkem  zum  Kleinhirn; 
4  Faser  aus  dem  hintem  Seitenstrangkem  zum  Kleinhirn;  5  Faser  aus  dem 
Keilstrangkem  zum  Kleinhim;  6  und  7  Fasern  aus  den  beiderseitigen  Kemen 
der  zarten  Stränge  zum  Kleinhirn;  9  äußere  Abteilung  der  Hauptschleife,  aus 
dem  kontralateralen  Keilstrangkem  sich  entwickelnd;  10  innere  Abteilung  der 
Hauptschleife  aus  dem  kontralateralen  zarten  Kern  zum  Sehhügel;  Ü,  12^  13 
Verbindungen  des  vordem  Acusticuskemes;  14  Rindenschleife;  15  Schleif en- 
fasem  der  Meynertschen  Kommissur.  —  Vgl.  die  Anm.  zu  §  283. 


Fig.  19.  Schema  der  inneren  Kapsel.  Aus  Obersteiner,  Zentralorgane  * 
S.  396,  Fig.  179.  —  Nc  Schweifkem,  Nl  Linsenkem  des  Streifenhügels;  Th 
Sehhügol;  Ths  vorderer  Thalamussdel;  1  frontale  Brückenbahn;  2  mediale 
akzessorische  Schleife;  3a  und  b  Pyramidenbahn;  4^  5^  6  zerstreute  akzessorische 
Schleifenbündel,  Fasern  Ruhr,  a  des  §  303  sub  &,  Teil  der  Haubenstrahlung, 
temporo-occipitale  Großhirnrinden -Brückenbahn,  hinterer  Thalamusstiel,  Fasern 
durch  die  vordem  Vierhügelarme  und  von  den  hintem  Vierhügeln,  Fasern 
vom  äußem  (und  innem?)  Kniehöcker.    Vgl.  §  318. 
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20. 


Hg.  20.  Schematische  Darstellungen  des  Verhaltens  des  Rücken- 
markes zum  Sympathikus.  Zeichnungen  des  Verfassers,  mit  Benutzung 
von  Landois,  Physiologie  S.  815,  Fig.  249,  S.  822,  Fig.  251,  Bunge,  Physio- 
logie I  S.  287,  Fig.  64  (nach  Koellicker).  —  I.  Schema  des  Verhaltens 
eines  Thorakalnerven  zum  Sympathikus.  —  BM  Rückenmark;  r,  h 
vordere,  bezw.  hinlere  Wurzel  des  Rückenmarksnerven;  Spg  Spinalganglion; 
Äa,  Rp  vorderer,  bezw.  hinterer  Ast  des  R.-M.- Nerven;  Sg  Grenzstrang- 
ganglion; Rv  Ramus  visceralis.  —  II.  Spezialisierung  des  Schemas  I,  mit 
Einbeziehung  der  intraspinalen  Bahnen.  —  RM  Rückenmark;  v^  h 
vordere,  bezw.  hintere  Wurzel  des  R.-M.- Nerven;  Spg  Spinalganglion;  Äa,  Rp 
vorderer,  bezw.  hinterer  Ast  des  R.-M.- Nerven;  Sg  Grenzstrangganglion;  Rv 
Ramus  visceralis;  Psg  peripherisches  sympathisches  Ganglion;  m,,  mg,  «,  Fasern 
des  Ram.  visc.  aus  der  vordem  bezw.  hintern  Wurzel  des  R.-M. -Nerven;  wig, 
m^,  m^  zentrifugale  sympathische  Neuronen;  s^^s^y  8^  zentripetale  sympathische 
Neuronen;  sx^  Schaltzelle  im  Spinalganglion ;  a^,  a„  «,  zentripetale  R.-M.-Ner\'en- 
fasem  (Peripheriefasem),  a^,  o,,  a,,  d^,  d,,  d^  die  zugehörigen  Zentralfasem, 
und  zwar  a^  usw.,  bezw.  d^^  usw.  die  aufsteigenden  bezw.  absteigenden  Äste 
dieser  Zentralfasem,  mit  Eollateralen  A;^,  Ar,  und  dem  noch  ungeteilten,  von 
dem  Zellkörper  abgehenden  Zentralfaserstamm  e,  als  Beispiel  auch  für  die 
andern  Zellen;  m^,  m,  zentrifugale  R.-M.- Nervenfasern;  ax  Schaltzelle  des 
Rückenmarks;  bx  Bienenzelle.  —  Zum  £ndverlauf  von  s^  bemerke  man,  daß 
im  Mesenterium  (Gekröse)  die  Pacinischen  £örperchen  (Ruhr.  C  a  der  Anm. 
zu  §  341)  genau  d&sselbe  Verhalten  zeigen  wie  an  der  Hand-  und  Fußfläche 
(KoeUicker,  Gewebelehre  U  S.  858).  —  Vgl.  §329ff.,  342ff. 


\ 


\ 
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Hg. 


21. 


Flg.  21.  Ilalbschematischc  Zusammenstellung  des  Augennerven,  der 
Verbindungen  des  Trigeminus  und  seiner  Ganglien,  ferner  des 
Facialis  und  Olossopharyngeus.  Aus  I^andois,  Physiologie  8.780,  Fig  243. 

—  3  Ast  zum  Musculus  obliquus  oculi  inferior  (Oi)  vom  Oculoraotorius  mit 
der  dicken,  kurzen  TVurzel  ziun  Ganglion  ciliare  (c);  —  t  Nervi  ciliares; 
/  lange  Wurzel  zum  Ganglion  aus  dem  Nasociliaris  («c);  8  sympathische  Wurzel 
aus  dem  die  Carotis  interna  {0)  umspinnenden  Geflecht  des  Sympathikus  (Sy). 

—  6  Abducens.  —  d  erster  Ast  des  Trigeminus  (5;  Ganglion  Gasseri)  mit 
dem  Nasociliaris  {nc)  und  den  Eudzweigen  des  Lacrimalis  (a),  Supraorbitalis 
(6)  und  Frontalis  (f).  —  e  zweiter  Ast  des  Trigeminus:  o  Ramus  subcutaneus 
malae;  R  Infraorbitalis.  —  n  Ganglion  sphenopalatinum  mit  den  Wurzeln  j 
vom  Facialis  und  v  vom  Sympathikus;  N  die  Nasenzweige,  pp^  die  Gaumen- 
zweige des  Ganglions  (h  für  den  Heber  des  Gaumensegels).  —  g  dritter  Ast 
des  Trigeminus;  k  Lingualis.  —  ii  Chorda  tympani;  m  Ganglion  oticum  mit 
den  Wurzeln  vom  Plexus  tympanicus,  dem  Carotisgeflecht  und  vom  3.  Ast, 

—  und  mit  seinen  Zweigen  zum  Auriculotemporalis  {Ä)  und  zur  Chorda  tym- 
pani (tt).  —  L  Ganglion  submaxiUare  mit  den  Wurzeln  vom  Tympanico- 
lingualis  und  dem  sympathischen  Geflecht  der  Arteria  maxillaris  externa  (9). 

—  7  Nervus  facialis,  j  dessen  Nervus  petrosus  superficialis  major  —  a  Gangl. 
geniculi,  ß  Ast  zum  Plexus  tympanicus,  /  Ramus  stapedius,  «f  Anastomosen 
zum  Ramus  auricularis  vagi.  —  a  Foramen  stylomastoideum.  —  9  Nervus 
glossopharyngeus,  —  k  dessen  Ramus  tympanicus,  —  n  und  «Verbindungen 
zum  Facialis,  ü  Endigung  der  Geschmacksfasem  des  Glossopharyngeus  in  den 
Papulae  circumvallatae.  —  Sy  Sympathikusstamra  {Grenzstrang)  mit  dem 
Ganglion  cervicale  supreraum  (oberston  Halsganglion,  Ggs).  —  /,  //,  ///,  IV 
die  vier  obersten  Halsnerven.  —  P  Parotis  (Ohrspeicheldrüse),  Af  Submaxillar- 
Speicheldrüse. 
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Fig. 


22. 


Flg.  22.  Schema  der  Verbreitung  des  Nervus  vagus  und  accessorius. 
Aus  Landois,  Physiologie  S.  797,  Fig.  246,  Nr.  I.  —  10  Austritt  des  linken 
Vagusstammes  aus  der  Schädelhöhle.  —  {10^  rechter  Vagus).  —  9  Nervus 
glossopharyngeus.  —  7  Nervus  facialis.  —  1  Nervus  auricularis  posterior  pro- 
fundus vom  Facialis.  —  2  Ramus  pharyngeus  vagi.  —  6  Ramus  pharyngeus 
glossopharyngei.  —  3  Nervus  laryngeus  superior  mit  seinen  Anastomosen  (/) 
vom  Sympathicus  und  seintT  Teilung  {4)  in  den  Ramus  internus  (v)  und  ex- 
temus  (e).  —  5  Laryngeus  inferior  sive  recurrens.  —  au  Ramus  auricularis 
vagi.  —  Herznerven:  g  Rami  cardiaci  aus  dem  Vagusstamm  und  aus  dem 
Laryngeus  superior.  —  »,  Ä  die  3  Rami  cardiaci  aus  dem  oberen  (5),  mittleren 
(x)  und  unteren  iy)  Halsganglion  des  Sympathikus.  —  k  Ansa  Vieussenii.  — 
l  Ramus  cardiacus  aus  dem  Recurrens.  —  (oberes)  L  Lunge  mit  dem  Plexus 
pulmonalis  anterior  und  posterior.  —  r  Plexus  oesophageus.  —  oo  Magenzweige 
des  linken  Vagus  nebst  den  abgehenden  Leberzweigeu  (n).  —  m  Plexus 
coeliacus.  —  k  der  in  denselben  eintretende  Nervus  splanchnicus.  —  11  Nervus 
accessorius  Willisii,  der  seinen  inneren  Ast  in  den  Plexus  gangliiformis  vagi 
sendet;  sein  äußerer  Ast  versorgt  mit  Zweigen  {cte)  den  Musculus  stemo-cleido- 
mastoideus  (St)  mid  ({m?j)  den  Musculus  cucullaris  (Cfc).  —  0  Äußerer  Gehör- 
gang.  —  Oh  Os  hyoideum.  —  K  Schildknorpel.  —  T  Luftröhre.  —  H  Herz. 
—  P  Puhnonalarterie.  —  AA  Aorta.  —  c  Carotis  doxtra.  —  c^  Carotis  sinis- 
tra.  —  8  Subclavia  dextra.  —  «,  Subclavia  sinistra.  —  ZZ  Zwerchfell.  — 
N  Niere.  —  Nn  Nebenniere.  —  M  Magen.  —  m  Milz.  —  LL  Lunge  und 
Leber.    Die  Eingeweide  sind  kleiner  gezeichnet. 
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F..^  23-24. 


Fig.  23.  Die  Rautengrube  mit  den  Ursprungs-  und  Endkernen  der 
Hirnnerven  (schematisch).  Aus  Gegenbaur,  Anatomie  II,  S.  454,  Fig.  642. 
—  Die  üi'sprungskeme  sind  links  dunkler  punktiert,  rechts  in  stärkeren  um- 
rissen gegeben;  die  Endkeme  sind  rechts  in  Umrissen,  links  fein  punktiert 
dargestellt  ürsprungskerne:  Fund  das  obere  Drittel  von  a  b:  des  Tri- 
geminus ;  VI  dos  Abducens ,  VII  des  Facialis ,  mediales  IX  und  X:  des  Glosso- 
pharyngeus  und  Vagus ,  XI des  A ccessorius ,  XII des  Hypoglossus.  Endkerne* 
die  beiden  untern  Drittel  von  ab:  des  Trigeminus;  VIII a^  6,  c  des  Acusticus, 
laterales  IX  und  X:  des  Glossopharyngeus  und  Vagus.  —  Der  hier  dargestellte 
Teil  des  Verlängerten  Markes  ist  in  Fig.  8  mit  dargestellt:  hier  ist  er  durch- 
sichtig gedacht  Die  Kerne  liegen  nicht  in  gleicher  Ebene,  sondern  zum  Teil 
vom  Zentralkanal,  4.  Ventrikel,  der  Sylvischen  TVasserleitung  aus  übereinander 
gegen  die  Rückseite  des  Verlängerten  Barkes  zu,  was  in  dem  Flächenbild 
der  Figur  nicht  zum  Ausdruck  gebracht  werden  konnte.    Vgl.  deshalb  Fig.  9. 


Fig.  24.  Schema  der  Leitungen  von  den  Stäbchen  und  Zapfen  der 
Retina  zu  den  Corpora  geniculata  (Eniehöckern).  Zeichnung  von 
Dr.  Etzold,  nach  Bechterew,  Leitungsbahnen  •  S.  198,  Fig.  173.  —  Ä  Retina; 
5  Nervus  und  Tractus  opticus;  C  Corpus  geniculatum  extemum  (äußerer  Knie- 
höcker); a  Zapfen;  b  Stäbchen;  d  bipolare  Zapfenzellen;  c  bipolare  Stäbchen- 
zellen; e  zentripetale  Zelle  des  Deitersschen  Typus;  hh  Endbäumchen  (-pinsel) 
solcher  Zellen;  g  Spongioblast;  t  Zelle,  deren  Faser  nach  höheren  Zentren 
weiterstrahlt;  r  zentrifugale  Zelle,  deren  Faser  nach  der  Retina  leitet  — 
Zentripetale  Bahnen  schwach,  zentrifugale  stark  ausgezogen. 
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25 


Flg.  25.  Schema  der  zentripetalen  und  eines  Teiles  der  zentrifugalen 
Augennervenleitungen.  Zeichnung  des  Verfassers,  mit  Benutzung  von 
Obersteiner,  Zentralorgane  *  S.  446,  Fig.  192,  Bunge,  Physiologie  I  S.  175, 
Fig.  46  (nach  Monakow,  Oehirnpathologie)  und  I  S.  134,  Fig.  27  (ebenfalls 
nach  Monakow,  Gehirnpathologie).  —  RR  Retina,  dunkel,  soweit  sie  von  der 
linken,  hell,  soweit  sie  von  der  rechten  Hemisphäre  versorgt  wird  (durch 
zentrifugale,  stark  ausgezogene  Bahnen)  bezw.  diese  Hemisphären  versorgt 
(durch  zentripetale,  schwach  ausgezogene  Bahnen).  —  No  Nervus  opticus; 
Tro  Tractus  opticus;  Cg  Guddensche  Kommissur  (vgl.  §  309);  Tho  Thalamus 
opticus;  Cgi  Corpus  geniculatum  laterale  (äußerer  Kniehöcker);  Qa  vorderer 
Vierhügel;  Sm  sagittales  Marklager  (Sehstrahlung);  Co  Großhirnrinde;  Ak 
Abducenskem;  Ok  Oculomotoriuskem;  Tk  Trochleariskern;  /  laterale  (Seh-) 
Partie  des  Tractus  opticus;  m  mediale  (Gehörpartie)  des  Tractus. —  Abducens, 
Oculomotorius  und  Trochlearis  versorgen  die  äußern  Augenbewegungsmuskeln 
(zentrifugal,  vgl.  §  619). 


Uli  tri ch,  Bildeitiiluä. 
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ng.  26 — 28. 


Fig.  26.  Zur  Demonstration  des  Vorganges  der  Energieverschiebung 
und  Energieverwandlung.  Aus  Dressel,  Physik  *  S.  248,  Fig.  154.  — 
Vgl.  §421  ff. 


QQO 


Fig.  28.  Schema  eines  Nierenkörperchens  (Malpighischen  Körper- 
chens). Aus  Stöhr,  Histologie  S.  273,  Fig.  231.  —  ^t  Arteria  interlobularis, 
Va  Viis  affereus  (Zuleitungsbahn),  Ve  Vas  efferens  (Ableitungsbahn),  äB 
äußeres  Blatt,  iB  inneres  Blatt,  //  Hals  der  Glomeruluskapsel,  G  (Jlomerulus. 
—  Vgl.  die  Anm.  zu  §  488. 
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Erregungsreize  auf  Neuronen 
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Rg.  29 — 30. 


Flg.  29.  Übersicht  der  Erregungsteize  auf  Neuronen.  —  Entworfen 
vom  Verfasser.  —  Die  mit  *  bezeichnete  Verbindung  ist  eine  Eventualver- 
bindung,  vgl.  §  519. 
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Rg.  32. 
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n,.  31-32, 


Flg.  31.  Allgemeines  Schema  der  nervösen  Leitungsbahnen.  Original- 
zeichnung des  Verfassers.  —  Schwache  Linien:  zentripetale  Bahnen;  starke 
Linien:  zentrifugale  Bahnen;  gestrichelte  Linien:  Niveaubahnen.  —  Von  a 
ausgehende  Reflexbahnen  des  Typus  a:  (ohne  Sympathikusvermittelung:) 
agjb  oder  agjtnd  oder  agkjb  oder  agkjmd  oder  agjnm(d)  oder 
agjnom (d)  oder  agkjn (o) m(d)\  —  (mit  Sympathikusvermittelung:)  a (g h) 
if(c)  oder  ag(j)klif(c)  oder  ag  (k)jn(o)7nlif(c).  Von  e^  g^  hy  i^  j\  k, 
/,  m  können  analoge  Reflexbahnen  ausgehen,  eventuell  unter  Inanspruchnahme 
von  Niveaubahnen.  —  Reflexbahnen  des  Typus  b:  —  vonpaus:  pq(t)u 
oder  pqr(8)t(u)\  —  von  q  aus:  qr(8)t(u)\  —  von  o  aus:  omjn  oder 
otnlkjn,  usw.,  auch  n,  m^  /,  i  können  Ausgangspunkte  solcher  Reflex- 
bahnen sein.  —  Vgl.  §  553. 


Fig.  32.  Rindenzentren  der  linken  Großhirnhemisphäre  des  Men- 
schen. Aus  Obersteiner,  Zentralorgane*  S.  132,  Fig.  29.  —  Motorische 
Zentren:  12^16  für  die  untere  Extremität  (12  Hüftgelenk,  13  Knie, 
14  Spninggelenk,  15  große  Zehe,  16  die  andern  Zehen);  2—7  für  die  obere 
Extremität  (7  Daumen,  6  Zeigefinger,  5  die  andern  Finger,  4  Handgelenk, 
3  Ellbogen,  2  Schulter);  1  für  die  Rumpf muskeln  (insbesondere  auch  die 
Atmungsmuskeln);  8  —  9  für  die  Gesichtsmuskeln,  soweit  sie  die  untern 
Facialisäste  angehen;  11  für  die  Zungenmuskeln;  10  für  die  andern  Mund- 
muskcln;  20  für  die  Kehlkopf  muskeln,  namentlich  insoweit  es  sich  um  die 
Stimmgebung  handelt;  21  das  sogenannte  motorische  Sprachzentrum ;  22  wahr- 
scheinlich  für  die  koordinierten  (synergischen)  Augenbewegiingen.  —  Sen- 
sorische  Zentren:  17  Sehzentrum;  18  Hörzentrum  (einschließlich  des 
„akustischen  Sprachzentrums*);  19  Schmeckzentrum  (?).  —  Vgl.  §  615 ff. 
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Flg.  dw ö5f. 


Fig.  33.  Zur  Veranschaulichung  der  geradlinigen  Schwingungsbe- 
wegung. Originalzeichnung  des  Verfassers.  —  Ä  Anfangslage,  BC^  -^i^n 
J?,  (7,  Elongationslagen.  —  Vgl.  Ruhr.  Ba  der  Anm.  zu  §  736. 


Flg.  34.  Zur  Veranschaulichung  der  Wellenbewegung.  I.  Transver- 
salwellenlinie und  -strahl  (AB).  Aus  Meyers  Konversationslexikon  * 
Bd.  17  S.  647.  —  n.  und  in.  Entstehung  fortschreitender  Wellen. 
Zeichnungen  des  Verfassers,  nach  Lommel,  Experimentalphysik  *  8.  395,  Fig.  260. 
—  Vgl.  Ruhr.  ö«ff.  der  Anm.  zu  §  736. 


Flg.  35.     Zur  Erklärung  der  Zuriickwerfung.     Aus  Meyera  Konversations- 
lexikon »  Bd.  17  8.  648.  —  Vgl.  Ruhr.  Bi.  der  Anm.  zu  §  736. 


Flg-  36.     Zur  Erklärung  der  Brechung.    Aus  Meyers  Konversationslexikon  * 
Bd.  17  8.  648.  —  Vgl.  Ruhr.  Sa  der  Anm.  zu  §  736. 


Fig.  37.      Schema  der  Schwingungen   einer  Stimmgabel.     Aus  Meyers 
Konversationslexikon  *  Bd.  15  8.  359.  —  cc  Schwingungsknoten.  —  Vgl.  §  759. 


Fig.  38.     Schema  der  Entstehung  und  Ausbreitung  von  Schallwellen. 
Aus  Meyers  Konversationslexikon  *  Bd.  15  S.  359.  —  Vgl.  §  760  f. 


Flg.  39.      Schema   der  stehenden   Wellen.      Aus   Meyers   Konversations- 
lexikon »  Bd.  15  8.  362.  —  Vgl.  §  763  ff. 
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Fl*  40—45. 


Fig.  40.     Schwingungsformen  eines  am  einen  Ende  festgeklemmten 
Stabes.     Ans  Meyers  Konversationslexikon  *  Bd.  15  S.  3Öo.  —  Vgl.  §  768. 


Fig.  41.     Schwingungsformen   eines   an    beiden  Enden   freien  Stabes. 
Aus  Meyers  Konversationslexikon  *  Bd.  15  S.  365.  —  Vgl.  §  768. 


Fig.  42.      Schwingungsformen    zur    Demonstration    der    Klangfarbe. 
Aus  Meyers  Konversationslexikon  '  Bd.  15  S.  367.  —  Vgl.  §  774. 


Fig.  43.  Schematische  Zusammenstellung  der  Schwingungszahlen 
von  Tönen.  Aus  Höfler,  Psychologie  S.  101,  Fig.  5.  —  Nach  oben  ist  die 
Grenze  eventuell  bis  50000  zu  erstrecken,  nach  unten  bis  12,  alles  Doppel- 
Schwingungen  in  der  Sekunde.  —  Vgl.  §  781  ff. 


Fig«  44.  Zerlegung  unregelmäßig  periodischer  in  regelmüßig  peri- 
odische Schwingungen.  Aus  "NVundt,  Physiologische  Psychologie  *  II 
S.  64,  Fig.  164.  —  Vgl.  §  785. 


Fig.  45.      Entstehung  des  Spektrums.     Aus  Meyers  Konversationslexikon  ' 
Bd.  6  S.  18(5.  —  Vgl.  §  803  ff. 
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FH,  46-51. 


Fig.  46.      Zur  Demonstration   der  Unzerlegbarkeit  der  Farben   des 
Spektrums.    Aus  Meyers  Konversationslexikon  *  Bd.  6  S.  187.  —  Vgl.  §  805. 


Fig.  47.     Wiedervereinigung  der  Farben  des  Spektrums.     Aus  Meyers 
Konversationslexikon  *  Bd.  6  S.  187.  ~  Vgl.  §  807  f. 


Fig.  48.      Sonnenspektrum  mit  Fraunhoferschen  Linien.     Aus  Meyers 
Konversationslexikon  »  Bd.  6  S.  187.  —  Vgl.  §  812. 


Fig.  49.     Beugungsbild  eines  engen  Spaltes.    Aus  Meyers  Konvei*sations- 
lexikon  »  Bd.  2  S.  926.  —  Vgl.  §  814. 


Fig.  50.     Zur  Erklärung  der  Beugung.    Aus  Lommel,  Experimentalphysik* 
S.  524,  Fig.  378.  —  Vgl.  §  815  f. 


Flg.  51.      Entstehung    der   Oitterspektren.      Aus   Meyers    Konversations- 
lexikon »  Bd.  2  S.  927.  —  Vgl.  §  818  ff. 
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Fig.  52 — 57. 


Flg.  52.  Querschnitte  von  Lichtstrahlen.  Aus  Lommel,  Experimental- 
physik ^  S.  534,  Fig.  384.  —  Ä  Querschnitt  eines  ,,natüriichen'^,  B  eines 
linear  polarisierten  Strahles;  (7  gibt  die  Komponenten  des  „natürlichen*^  Strahles 
an,  vgl.  Ruhr.  B  der  Anm.  zu  §  864. 


Fig.  53.      Turmalinplattenversuch.      Aus   Lommel,  . Expe^mentalphysik  * 
S.  533,  Fig.  383.  —  Vgl.  Ruhr.  Cf.  der  Anm.  zu  §  864. 


Fig.  54,  Brechung  durch  eine  Platte  mit  parallelen  Flächen.  Zeich- 
nung des  Verfassers,  nach  Lommel,  Experimentalphysik  ^  S.  462,  Fig.  320. 
-  Vgl.  §  866. 


Fig.  55.     Doppelbrechung.  Aus  Lommel ,  Experimentalphysik  ^  S. 539 ,  Fig. 392. 
-  Vgl.  §  868. 


Fig.  56.  Zur  Demonstration  des  Sehens  oder  Nichtsehens  eines 
Selbstleuchters  (/)  vom  Auge  (a)  aus  bei  Vorhandensein  eines 
Intermediums  (i').  Originalzeichnung  des  Verfassers.  —  i  Medium,  an  dem 
diffuse  oder  aber  regelmäßige  Zurückwerfung  stattfindet.  —  Vgl.  §  869. 


Fig.  57.  Entstehung  des  Bildpunktes  bei  einem  ebenen  Spiegel. 
Zeichnung  des  Verfassers,  nach  Lommel,  Experimentalphysik  *  S.  445,  Fig.  301. 
—  Vgl.  die  Anm.  zu  §  870. 
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Flg.  63 — 64 


Fhl'  63.  Graphische  Darstellung  der  Abhängigkeit  der  Netzhaut- 
erregungen von  der  Amplitude  der  Lichtschwingungen.  Aus  Wundt, 
Physiologische  Psychologie  »  11  S.  244,  Fig.  211.  —  Vgl.  §  924ff. 


Fig.  64.  Schema  der  schöpferischen  Synthese  peripherischer  Sinnes- 
empfindungen ohne  entsprechende  zentrale  Verbindungsbahnen 
zwischen  den  daran  beteiligten  Sinneszentren  der  Großhirnrinde. 
Originalzeichnung  des  Verfassers.  —  Vgl.  §  983 f. 
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Flg. 


65. 


Fig.  65.  Zur  Demonstration  der  Schwindelwahrnehmung.  Zeichnungen 
des  Verfassers,  nach  Ebbinghaus,  Psychologie  I  S.  268,  Fig.  23  und  I  S.  373, 
Fig.  35  (dort  nach  Hensen  bezw.  Henle).  —  I.  Schema  des  häutigen 
Labyrinthes.  e  ütriculus  (elliptisches  Säckchen);  f  Sacculus  (rundes 
Säckchen);  h^  %  Ductus  cochlearis  (Schnecke);  a^  h^  c  Ductus  semicirculares 
(häutige  Bogengänge);  k  Schneckennerv,  nnn  Vestibulamerv;  d  Aquaeductus 
vestibuli  (feiner  Verbindungskanal  zwischen  den  beiden  Vorbofssäckchen ,  der 
in  der  Schädelhöhle  blind  endigt).  —  II.  Ausguß  des  linken  Labyrinthes 
vom  Menschen,  -4  von  der  Schläfenseite,  B  von  oben  gesehen.  —  c  Schnecke; 
h  horizontaler,  vv  vorderer  vertikaler,  hv  hinterer  vertikaler  Bogengang.  — 
Vgl.  die  Anm.  zu  §  %5. 
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Flg. 


66. 


Fig.  66.  Schema  der  Erregungsleitiing  zum  und  vom  Tastzentrum 
der  Großhirnrinde  des  Menschen.  Zeichnung  des  Verfassers,  nach 
Monakow,  Gehirnpathologie  S.  130,  Fig.  57.  —  a  in  der  Haut  aufsplitternde 
Peripheriefaser  einer  T- Faserzelle  aus  der  Hinterwurzel  eines  Rückenmark- 
nerven;  a^  aufsteigender  Ast  der  Zentralfasor;  a,  deren  absteigender  Ast; 
b  Schaltzelie  im  zarten  Kern;  c  Schleif enzelien  dieses  Kerns;  d  Schaltzelle  im 
ventralen  Sehhügelkem:  e  Projektionszellen  ebenda;  f  Golgische  Zelle  der 
lY.  SchiclTt;  g  Marinottische  Zelle;  h  fusiforme  Zelle  der  I.  Schicht  als  Re- 
präsentant der  Zellen  dieser  Schicht;  i  Schaltzelle  ebenda,  zur  Übertragung 
auf  die  zentrifugale  Bahn:  e' — h'  analoges  System;  L,  M  aus  andern  Rinden- 
zentren einstrahlende,  /,  m  nach  andern  Rindenzentren  ausstralilende  lang- 
faserige Neuronen;  k  Pyramidenzelle  der  III.  Schicht  mit  Faser  nach  dem 
Rückenmark  (Vordersäule)  zur  Vermittelung  motorischer  Impulse.  —  Eine 
Menge  von  Verbindungen  durch  Assoziations-  und  Kommisurenzellen  ist  in 
diesem  Schema  weggelassen,  um  die  Übersichtlichkeit  nicht  zu  stören.  —  Vgl. 
§991  ff. 
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Flg.  67. 


Flg.  68. 


ng.  67 — 68. 


Flg.  67.  Linke  Großhirnhemisphäre  des  Menschen,  von  der  medialen 
(lnnen-)8eite  gesehen,  mit  Flechsigs  Sinnessphären  und  Asso- 
ziation szentren,  soweit  sie  sich  nicht  auf  die  zu  Fig.  68  symmetrisch  zu 
denkende  Außenseite  der  Hemisphäre  erstrecken.  Aus  Meyers  Konversations- 
lexikon "  Bd.  19  S.  387.  —  Ä,  Z.  Assoziationszentrum.  —  Vgl.  die  Anm.  zu  §  994. 


Fig.  68.  Rechte  Großhirnhemisphäre  des  Menschen,  von  der  Außen- 
seite gesehen,  mit  Flechsigs  Sinnessphären  und  Assoziations- 
zentren, soweit  sie  sich  nicht  auf  die  mediale  (Innen-) Seite  der  Hemisphäre 
erstrecken;  diese  Innenseite  ist  symmetrisch  zu  der  in  Fig.  67  dargestellten 
Innenseite  der  linken  Hemisphäre  zu  denken.  Aus  Meyers  Konversations- 
lexikon '  Bd.  19  S.  387.  —  Ä.  Z.  Assoziationszentrum.  —  Vgl.  die  Anm.  zu  §  994. 
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n^  70-74. 


Flg.  70.  Pulskurve  der  Arteria  radialis  (Speichenarterie)  des 
Menschen.  Aus  Landois,  Physiologie  S.  142,  Fig.  50  Nr.  IX.  —  PKiir\'en- 
gipfel;  R  Rückstoßelevation;  eee  Elastizitätselevationen.  —  Vgl.  Ruhr.  (7 ff.  der 
Anm.  zu  §  1052. 


FIfl.  71.  Plethysmographische  Pulskurve  bei  Vorhandensein  eines 
Lustgefühles.  Aus  Wundt,  Völkerpsychologie  I  *  S.  42,  Fig.  2  (dort  nach 
Lehmann,  Die  körperlichen  Äußerungen  psychischer  Zustände,  Atlas  Tafel 
XLIV  B).  —  Bei  a  b  Einwirkung  eines  sehr  angenehmen  Geruchs,  Menthol. 
—  Vgl.  Ruhr.  Öff.  der  Anm.  zu  §  1052. 


Fig.  72.  Plethysmographische  Pulskurve  bei  Vorhandensein  eines 
Unlustgefühles.  Aus  Wundt,  Völkerpsychologie  I  *  S.  42,  Fig.  3  (dort 
nach  Lehmann,  Die  körperlichen  Änderungen  psychischer  Zustände,  Atlas 
Tafel  XXXI C).  —  Bei  1  Einwirkung  von  schwefelsaurem  Chinin,  bei  2 
Anfang  der  Geschmacksempfindung.  —  Vgl.  Ruhr.  Oft.  der  Anm.  zu  §  1052. 


Fig.  73.  Atmungs-  und  Pulskurven  bei  Lust  und  Unlust.  Aus  Wundt, 
Physiologische  Psychologie  '  II  S.  296,  Fig.  227  (dort  nach  Meumann  und 
Zoneff).  —  a  Lustreiz  (rote  Farbe,  Fuchsin),  6  Unlustreiz  (grauviolett,  Nigrosin), 
c  Rückkehr  zum  Lustreiz.  Die  obere  Atmungskurve  thorakal,  die  untere 
abdominal.  —  A''gl.  Ruhr.  Hif.  der  Anm.  zu  §  1052. 


Flg.  74.  Atemkurve  und  Volum-(plethysmographische)Pulskurve  bei 
Unlustreizung  (stark  bitterer  Chiningeschmack).  Aus  Wundt, 
Physiologische  Psychologie  '  II  S.  297,  Fig.  229.  —  b  Beginn  des  Reizes.  — 
Vgl.  Ruhr.  Hfl.  der  Anm.  zu  §  1052. 
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76-77, 


Fig.  76.  Schematische  Übersicht  der  innerhalb  einiger  Bewußt- 
seinsaugenblicke  sich  abspielenden  Bewußtseinsprozesse.  Original- 
zeichnung des  Verfassers.  —  ZZ'  Zeitreihe  in  der  Richtung  von  der  Ver- 
gangenheit zur  Zukunft;  », ,  ^^y^t^^^^  Grenzen  der  Bewußtseinsaugenblicke; 
C  Bewußtseinsmoment;  a,  6,  e,  d^  e,  g  Bewußtseinsprozesse,  vgl.  §  1172 f. 


Flg-  77.  Zur  Demonstration  der  Entstehung  von  Ausdrucks- und  Ein- 
drucksprozessen (-leistungen).  Originalzeichnung  des  Verfassers.  — 
Vgl.  die  Anm.  zu  §  1175. 


Dit trieb,  liildcratias.  5 
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n»  80. 


Flg.  81. 
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ng.'78 — 81. 


ng.  78.  Schema  eines  apperzeptiven  Bewußtseinsvorganges  und 
seiner  perzeptiven  Aagenblioksumgebung.  Entworfen  vom  Verfasser. 
—  «, ,  «2,  «,  apperzeptiv  (vor)herrschende,  ^j,  ^,,  ^,  verdeckte  und  zwischen- 
geschaltete nichtherrschende  (perzeptive)  Elemente  des  apperzeptiven  Gebildes ; 
6,  c,  d,  e,  /",  h  perzeptive  Umgebungsgebilde,  die  Perzeptivitätsgrade  durch 
die  absteigende  Größe  der  Schriftgrade  versinnlicht.  Die  Verbindungsstriche 
zwischen  den  Buchstaben  sollen  die  assoziative  Verbindung  der  Elemente 
andeuten.  —  Vgl.  §1180  ff. 


Fig.  79.  Schema  der  peripherischen  und  der  peripherisch-zentralen 
Verschmelzung.  Entworfen  vom  Verfasser.  —  L  »,  k^  /,  m  Rindenneu- 
ronen,  *,  i,  x,  fn  peripherisphe  Neuronen,  die  bei  der  peripherischen  Ver- 
schmelzung in  Anspruch  genommen  werden;  analog  IL  für  die  peripherisch- 
zentrale  Verschmelzung.  —  Vgl.  §  lldSff. 


Figp  80.  Schema  der  Entstehung  von  Bewegungsempfindungen  bei 
optischen  Wahrnehmungen.  Originalzeichnung  des  Verfassers.  —  a  fixa- 
tiver  Ausgangspunkt.  —  Vgl.  Bubr.  ß  des  §  1198. 


Fig.  81.  Schema  ungewohnter  Buchstabenanordnung  für  das  Lesen. 
Nach  Erdmann -Dodge,  Psychologische  Untersuchungen  über  das  Lesen  S.  162. 
-  Vgl.  §  1210. 
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82. 


Fig.  82.      Fall-Tachistoskop.       Aus   Wandt,   Völkerpsychologie   I,    1.  Teil 
8.  529,  Fig.  40.  —  Vgl.  die  Beschreibung  in  Ruhr.  Cff.  der  Anm.  zu  §  1217. 
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Fig. 


83-86. 


Flg.  83.  Schema  der  peripherisch-zentralen  Assimilation.  Entworfen 
vom  Verfasser.  Vgl.  §  1241  ff.;  das  Schema  stellt  die  Verhältnisse  im  Vor- 
bereitungsstadiam  der  assimilativen  Apperzeption  dar,  während  in  Fig.  84 
das  Apperzeptionsstadium  der  peripherisch-zentralen  Assimilation 
schematisch  dargestellt  ist,  vgl.  §  1243 f. 


Fig.  85.      Schema   der   peripherischen   Komplikation.      Entworfen   vom 
Verfasser.    Vgl.  §  1248. 


Flg.  86.       Schema    des    Zustandekommens    einer    endapperzeptiven 
Sinneswahrnehmung.    Originalzeichnung  des  Verfassers.    Vgl.  §  1254ff. 
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ng.  87 — 89. 


Fig.  87.  Konstruktion  des  Retinabildes  eines  vor  das  Auge  ge- 
brachten Objektes  AB,  Aus  Landois,  Physiologie  S.  946,  Fig.  279.  —  Vgl. 
§1284ff.  Zugleich  zur  Demonstration  des  Problems  des  Aufrecht- 
sehens der  Gegenstände,  vgl.  die  Anm.  zu  §  1324. 


Fig.  88.  Entstehung  von  scharfen  Bildpunkten  und  Zerstreuungs- 
kreisen auf  der  Retina  des  normalsichtigen  menschlichen  Auges. 
Aus  Landois,  Physiologie  S.  954,  Fig.  285.  —  Vgl.  §  12901. 


Fig«  89.     Beseitigung  von  Zerstreuungskreisen  durch  Akkomodation. 
Aus  Landois,  Physiologie  S.  954,  Fig.  286.  —  Vgl,  §  1291. 
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Fn.  90—92. 


Flg.  90.  Schema  der  Bedingungen  für  das  binokulare  Einfachsehen 
von  Objektpunkten.  Zeichnung  des  Verfassers ,  mit  Benutzung  von  Landois, 
Physiologie  8.  997,  Fig.  303.  —  Vgl.  §  1294  ff.  Die  Figur  dient  zugleich  zur 
Demonstration  der  Entstehung  von  Doppelbildern  eines  Objekt- 
punktes, vgl.  §  1301£L 


Flg.  91.  Objektflächen,  wie  sie  das  Bild  eines  in  der  Lage  Ä2  Fig. 90 
vor  dem  Beschauer  befindlichen  Buches  (/:)  im  linken,  (r:)  im  rechten 
Auge,  (b:)  binokular  hervorrufen.  Originalzeichnung  des  Verfassers. 
—  Vgl.  §  1318ff. 


Flg.  92.        Zur    Demonstration    der    Entstehung    zeitlicher    Wahr- 
nehmungen.   Zeichnung  des  Verfassers,  mit  Benutzung  von  Wundt,  Vor- 
lesungen »  8.  297,  Fig.  44.  —  Vgl.  §  1341  ff.    Was  während  der  Dauer  von* 
3  und  4  geschieht,  ist,  weil  zum  Teil  für  §  1341  ff.  irrelevant,  in  der  Figur 
nicht  alles  dargestellt;  bezüglich  des  Fehlenden  vgl.  Fig.  112  und  §  1903. 
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Fig.  93.  Schema  des  Yerhältnisses  eines  apperzeptiven  Nacherleb- 
nisses zu  dessen  Yorerlebnissen  in  der  psychophysischen  Ver- 
gangenheit des  Individuums.  Originalzeichnung  des  Verfassers.  — 
Fette  Selirift:  apperzeptive  Gebilde,  magere  Schrift:  perzeptive  Gebilde. 
Je  weiter  nach  links,  desto  weiter  zurück  in  der  Vergangenheit  des  Individuums. 
Das  Schema  trifft  auch  auf  einfache  und  Endappei-zeptien  zu,  sobald  man 
sich  das  in  §  1257  ff.  zu  Fig.  86  Gesagte  vergegenwärtigt,  wo  M  dem  N  in 
Fig.  93  entspricht  Die  Punkte  in  den  Geraden  X,  Y  usw.  bedeuten  Elemente 
der  Gebilde  N  usw.,  die  von  ihnen  ausgehenden  feinen  (vollen,  gestrichelten, 
strichpunktierten)  Linien  die  Elementarverbindungen  zwischen  Nach-  und 
Vorerlebnisseu ;  für  iV|,  N^^  N^  sind  sie,  um  das  Schema  nicht  allzusehr  zu 
komplizieren,  weggelassen,  aber  analog  denen  für  N  usw.  zu  denken.' —  Vgl. 
noch  §  1395  (von  Ruhr,  a  an)  ff. 


Flg.  94.  Zur  Demonstration  der  Veränderlichkeit  primärer  Vor- 
stellungsgebilde. Zeichnung  des  Verfassers,  nach  J.  Philippe,  in  Revue 
philos.  de  la  France  ed.  Ribot,  Bd.  XLm  (1897)  S.  491.  —  Die  Nummern 
1  —  5  der  Figur  sind  von  J.  Philippes  Versuchsperson  am  25.  November  1895, 
bezw.  9.  Dezember  1895,  bezw.  14.  Januar,  29.  Mai  und  20.  Juli  1896  ge- 
zeichnet worden;  vgl.  §1404  ff.  Das  zugehörige  Elementarschema  bietet 
die  Fig.  95. 
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Dittrich,  Hildoratlaä. 
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Fig.  104. 
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nJOI-104. 


Fifl.  101.     Schema  der  Auslösung  psychophysischer  Mitübung.  —  Ent- 
worfen vom  Verfasser.  —  Vgl.  §  1624  ff. 


FIfl-  t02.      Schema  der  („reinen")  Gefühlsverschmelzung.     Entworfen 
vom  Verfasser.  —  Vgl.  §  1684. 


FiO-  t03.     Schema  der  („reinen")  Gefühlskomplikation.    Entworfen  vom 
Verfasser.  —  Vgl.  §  1085. 


Fig.  t04.  Schema  der  Koinzidenz  der  (reinen)  Gefühlskomplikation 
mit  der  (reinen)  Gefühls  vor  Schmelzung.  ICntworfon  vom  Verfasser. 
—  Vgl.  §  1686.  «» 
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Fig.  t05.       Schema    der    (^reinen*^)    Gefühlsassimilation.      Eiihrorfen 
vom  Verfasser.  —  Vgl.  §  1687. 


Flfl.  106.      Schema  der  („reinen*)  Gefühlsassimilativvcrsohmolzung. 
Entworfen  vom  Verfasser.  —  Vgl.  §  1689. 


Fig.  t07.  Schema  einer  mehrmomen tigen  (endapperzeptiven)  Ge- 
mütsbewegung. Entworfen  vom  Verfasser.  —  Vgl.  §  1754  ff.  —  Der  Ge- 
fühlsverlauf ist  in  der  Figur  nur  soweit  dargestellt,  als  er  sich  auf  die 
Lösungsgefühle  beim  Eintritt  der  Gehörswahrnehmungen  und  auf  die 
Spannungen  auf  den  Eintritt  dieser  Wahrnehmungen  bezieht;  die  Spannungs- 
und Lösungsgefühle,  welche  sich  auf  die  jeweils  eingetretenen  (sich 
realisierenden)  Gehörswahmehmungen  beziehen,  sind  in  Fig.  112  bei  3  und  4 
dargestellt.    Vgl.  dazu  §  1903. 
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Fi,.  108-110. 


Fig.  t08.     Schema  des  verschmelzangseinfachen  Gefühls.    Entworfen 
vom  Verfasser.  —  Vgl.  §  1772  und  §  1682  f. 


Fig.  t09.  Zur  Demonstration  rhythmischer  Gliederung  von  Gehörs- 
wahrnehmungen. Nach  Wundt,  Völlcerpsychologie  I  •  S.  383.  —  Vgl. 
§  1799. 


Fig.  ttO.     Schema  eines  Äffektverlaufes.    Zeichnung  des  Verfassers,  mit 
Benutzung  von  Wundt,  Völkerpsychologie  I  *  S.  49,  Fig.  8.  —  Vgl.  §  1823  ff. 
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Fig.  112.  Schema  des  Gefühlsverlaafes  bei  Auffassung  einer  Reihe 
von  Wahrnehmungen,  als  Ergänzung  des  Schemas  Fig.  92.  Original- 
zeichnung des  Verfassers.  —  Vgl.  §  1903. 


Ffg.  113.  Schema  des  gegenseitigen  Verhältnisses  der  Trieb-,  Willkür- 
u  n  d  Wa  hlhandlungen.  Zeichnung  des  Verfassers ,  nach  Wundt ,  Physiologische 
Psychologie  *  III  S.  257,  Fig.  335.  —  Vgl.  §  1970 ff.  und  die  Anra.  zu  §  1571. 


Fig.  114.  Schematische  Darstellung  zur  Übersicht  über  den  In- 
nervationsverlauf  der  Willens-  und  Entwillungsvorgänge. 
Originalzeichnung  des  Verfa-ssers.  —  Vgl.  §  2052  ff.  und  §  2146ff.  —  OZ  Ge- 
f ühlszeutrum ;  Oi?^  Organempfindungszentruin,  zugleich  motorisches  Zentrum ; 
c,  k  Korrelatgebiete  irgendwelcher  Organempfindungskomplexe,  die  aber  nicht 
Begleitorganempfindungskomplexe  sind  (k  insbesondere  Eorrelatgebiet  der 
Willensbewegungs -Vorstellung),  e  Beginn  der  zentrifugalen  motorischen  Bahn; 
SZ  Sehzentrum  als  Vertreter  der  übrigen  Sinneszentren;  rf,  h  Korrelatgebiete 
von  Gesichtswahmehmungen ;  SpGZ  Gebiet  der  Spannungsgefühlskorrelate; 
6,  6|  Korrelatgebieto  einzelner  Spannungsgefühle;  ÄG  Korrelatgebiet  der 
andern  (Nicht -Spannungs-) Gefühle,  a  Korrelatgebiet  irgend  eines  dieser 
Gefühle;  /*,  *,  /  Erregungsgebiete  in  subkortikalen  Zentren  (/"  insbesondere 
Gehbewegnngszentrum);^  quergestreifter  Muskel  eines  peripherischen  Organs  PO; 
w  ümweltfaktor;   P'O  Fußsohlen  haut;  A  Auge. 
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